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Zum  westafrikanischen  Fetischdienst 

• 

Der  afrikanische  Feücismus  erhielt  seinen  Namen  aus  dem  Portugisischen, 
da  das  zur  Zeit  der  grossen  Seefahrten  in  Europa  grassirende  Hexen wesen 
den  ersten  Entdeckern  die  Analogien  für  die  an  der  Westküste  angetroffenen 
Verhältnisse  abgab.  Die  Hexenfurcht  mit  der  daraus  sich  ergebenden  Ver- 
folgung ist  eine  durchgehende  Erscheinung,  die  sich  bei  allen  Naturstammen 
in  Polynesien  (besonders  auf  abgelegenen  Inseln  Melanesien's)  sowohl,  wie 
bei  den  Patagoniem  oder  nördlichen  Indianerstammen  und  dann  durch  ganz 
Afrika  findet.  Die  Leiden,  zu  denen  die  Menschennatur  geboren,  fuhren  zur  budd- 
histischen Resignation,  und  in  activen  Charakteren,  die  sich  nicht  gleich  den 
schlaffen  Völkern  Ostasien  s  willenlos  ihrem  Geschicke  oder  Missgeschicke 
hinzugeben  vermögen,  regt  der  Schmerz  des  Leidens  zur  Nachspuruug  seiner 
Ursache  an,  die  als  im  Bilde  des  Feindlichen  versinnlicht,  am  nächsten  in 
dem  Mitmenschen  gesucht  wird,  da  von  ihm  im  geselligen  Verkehr  die  Auf- 
fusnng  als  Feind,  ebenso  sehr  oder  mehr  noch  verständlich  ist,  wie  als 
Freund.  So  finden  wir  bei  allen  primitiven  Anschauungskreisen,  dass  die 
Ursächlichheit  jedes  Unglücksfalles  in  den  bösen  Willen  eines  Nebeumen- 
schen  verlegt  wird,  und  nur  mit  zunehmender  Aufklärung  verscheucht  das 
Licht  des  Wissens  die  Gespenster  eines  mittelalterlichen  Aberglaubens,  ob- 
wohl sie  in  einsamen  Localitäten  bekanntermassen ,  selbst  an  den  Gentral- 
stätten  europäischer  Civilisation  bis  auf  heute  fortspukeu  mögen. 

Wie  jedes  Beduifniss  seine  Abh&lfe  verlangt,  so  findet  sich  auch  bei  allen 
den  von  Hexenfurcht  geplagten  Stämmen,  eine  Klasse  von  Helfern,  der  (india- 
nische) Medicinmann,  der  Hexenriecher  (wie  bei  den  Kaffem  gesagt 
wird),  die  gegen  böswillige  Angriffe  des  geheimen  oder  unsichtbaren  Fein- 
des schQtzen,  oder  die  schlimmen  Folgen  derselben  zu  heilen  versprechen. 
Diese  unter  einei*  anerkannten  Religion  als  orthodox  geachteten  Priester  mögen 
in  Folge  ihres  Verkehrs  mit  dämonischen  Mächten,  und  Bekämpfung  der  in 
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ihren  Aagen  bSsen  mit  den  fSr  sie  guten,  ihrerseits  wieder  zu  Handlangen 
verfährt  werden,  bei  denen  sieb  in  den  in  einander  überlaufenden  Schatti- 
rangen schwarzer  und  weisser  Magie  der  Priester  in  den  Zauberer  verkehrt 
oder  dieser  in  jenen. 

1d  einem  religiösen  (oder  doch  theologischen)  System  hat  der  Priester 
zum  Kampf  mit  Satan  und  zur  Exorcisation  seiner  Teufeleien  ein  geregeltes 
Formelschema,  mit  dem  er  kraft  seiner  Weihe  hanthiert.  In  einer  bachlasen 
Religion  dagegen  ist  der  Fetischmann  auf  seine  eigene  Discretion  und  Gom- 
binationsgaben  hingewiesen,  um  sich  die  Gaben  der  Nator  aas  Steinen,  Pflan- 
zen und  dem  Thierreich  dienstbar  zu  machen,  und  um  sie  dann,  sei  es  als 
medicinische,  sei  es  als  zaubrische  Beilmittel,  die  deshalb  mit  verehrungs- 
voller  Scheu  betrachtet  werden,  zu  verleihen. 

Hierneben  mag  die  in  unbestimmten  Ähnungen  schwankende  Auffassung 
einer  ersten  Grundursache  vorhanden  sein,  als  grosser  Geist  unter  den  Roth- 
häuten, als  YonkupoD  oder  Sambi  ampungu  in  Afrika,  und  bei  einem  Anlauf 
zu  systematischer  Gliederung  mögen  dann  die  die  Naturge  gen  stände  durch- 
dringenden Wong  als  Emanationen  von  Oben  erscheinen  und  sich  wieder,  wie 
es  stets  geschieht,  mit  den  aus  den  Gräbern  aufsteigenden  Seelen  durcheinander 
schieben. 

Eine  moralische  Tendenz  blickt  in  den  Religionen  der  Naturvölker  kaum 
hindurch,  da  die  in  complicirten  Gesellschafls Verhältnissen  wachsende  Gele- 
genheit nnd  Anleitung  zu  Verbrechen  selten  ist  oder  fast  ganz  fehlt.  Der 
Diebstahl  wird  durch  die  Staatsgewalt,  selbst  wenn  diese  noch  eine  patriar- 
chalische ist,  zu  streng  bestraft,  um  bei  den  geringen  Vortheilen  und  der 
Schwierigkeit  der  Verbei^ng  häu6g  zu  sein,  nnd  Über  den  Mord  wacht  die 
Blntfehde.  Die  schauderhaften  Gräuel,  die  in  Wirklichkeit  vorkommen,  sind 
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dem  mn  Krankheit  und  Tod  allemige  Schald  trug.  Diese  Ansicht  findet 
den  vollsten  Beifall  der  Neger,  wie  aller  Naturstamme  überhaupt,  die  keinen 
Todesfall  ans  natürlicher  Ursache  zulassen,  sondern  in  jedem  ein  boshafites 
Abschneiden  des  Lebensfadens  sehen. 

Sobald  also  ein  Familienglied  in  Unglück  geräth,  sich  verletzt,  krank 
wird  oder  stirbt,  wenden  sich  die  Verwandten  an  den  Ganga  ihres  Dorfes, 
der  dann  durch  zanbrische  Ceremonien  den  Schwarzkünstler  ausdeutet,  der 
solches  Unheil  veranlasst  hat.  In  einigen  Ländern  des  Südens  genügt  eine 
solche  Erklärung  des  Ganga,  um  den  Beschuldigten  (aus  dessen  Körper  dann, 
wie  in  Siam,  der  Zaubersack  als  pathologische  Goncretion  extrahirt  wird) 
einem  gransamen  Tode  zu  überliefern,  in  Gongo  und  Loango  dagegen  muss 
erst  die  Probe  eines  Gottesgerichts  (in  der  Form  des  Feuers,  Wassers,  Tran- 
kes n.  s.  w.)  vorhergehen.  Wird  dieselbe  von  dem  Angeklagten  bestanden, 
8o  hat  die  Parthei,  die  ihn  in  den  Anklagezustand  versetzt  hat,  hohe  Ent- 
schädigung zu  zahlen,  der  Ganga  dagegen  geht  frei  aus,  während  in  Arau- 
canien,  wie  einst  bei  den  Scythen,  die  falschen  Wahrsager  dem  Tode  über- 
liefert werden.  Bei  eclatanten  Fällen  des  Betrugs  soll  ein  Verbrennen  fal- 
scher Propheten  indess  auch  an  der  Loango-Küste  vorgekommen  sein. 

Sobald  sich  die  teuflische  Anklage  erhebt,  ergreift  eine  jener  Wahnsinns- 
epidemien,  welche  zur  Zeit  der  europäischen  Hexenzeit  herrschte,  den  Geist, 
und  das  vergossene  Blut  vermehrt  den  Blutdurst  statt  ihn  zu  stillen.  Entgeht 
der  erste  Beschuldigte,  so  setzt  die  Familie  des  Klägers  alle  ihre  Mittel  dar- 
an, um  dem  Ganga  für  eine  neue  Anschuldigung  zu  zahlen,  bis  sie  im 
fremden  Tode  die  Sühne  für  den  Eines  der  Ihrigen  erlangt  zu  haben  glaubt. 
Nimmt  nun  das  Ordal  sei  es  (wie  in  der  Mehrzahl  der  Fälle)  gleich  am  ersten, 
sei  es  bei  einem  späteren  Male,  einen  fatalen  Ausgang  für  den  Angeschul- 
digten, so  ist  es  mit  seinem  Tode  nicht  genug,  sondern  das  Anklagen,  Pro- 
biren and  Morden  geht  fort,  bis  oft  neben  einem  natürlichen  Todesfall,  das 
Land  durch  ein  halbes  oder  ganzes  Dutzend  künstlicher  entvölkert  ist  EUer 
begeht  man  die  entsetzlichsten  Verbrechen,  um  imaginäre  Verbrechen  zu 
hindern  oder  zu  strafen,  aber  diese  letzteren  wieder  werden  keineswegs  auf 
mondischer  Wagschaale  gewogen.  Der  Endoxe  ist  ein  ge&hrlicher  Mensch, 
den  man  zn  vermeiden  und,  wenn  möglich,  zu  zertreten  hat,  aber  er  wird 
seinen  Nachbar  nur  dadurch  gefahrlich,  weil  er  ihn  an  Verstand  und  Kennt- 
nissen überragt,  sich  dadurch  also  mancherlei  Naturkräfte  dienstbar  machen 
kann,  deren  Benutzung  jenem  versagt  ist  Dass  nun  aber  Jemand,  der  sich 
seiner  Superiorität  über  seinen  Nachbar  bewusst  ist,  diese  zur  Knechtung  des- 
selben bedienen  wird,  ist  dem  Hirn  des  Negers  aus  dem  Rechte  des  Stär- 
keren sonnenklar,  nnd  so  wird  er  seinen  Nebenmenschen,  der  ihn  (wegen  eifri- 
ger Betriebsamkeit)  an  glücklichen  Handeln,  wegen  sorgfältigerer  Bebauung  an 
ergiebigen  Ernten  übertrifil,  als  Endoxe  fürchten,  und  geneigt  sein,  Krankheits- 
ond  andere  Unglücks&lle,  die  ihn  treffen,  Geheimmitteln  oder  -kräften  zu- 
soscbrabeiit  die  nicht  ihm,  aber  seinem  geistig  überlegenen  Nachbar  bekannt 
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sein  könnten.  Sein  erster  Gedanke  vird  also  sein,  eine  Cabale  gegen  ihn 
zu  orgtmieiren,  um  ihn  zu  vernichten  oder  bei  Seite  zu  schieben,  doch  folgt 
ee  ans  der  Natur  der  Sache,  daaa  solche  Opposition,  um  so  schwieriger,  und 
wegen  der  Gegenanklagen  oder  EntschädigongB summen  um  so  kostspieliger 
oder  gefährlicher  sich  gestaltet,  je  reicher  oder  mächtiger  der  Verd&chtigte 
bereits  ist.  So  tritt  auch  conaequenter weise  eine  Grenze  ein,  jenseits  welcher 
die  Anklagen  als  Endoze  nicht  langer  erhoben  werden  können,  und  ein  Fürst, 
also  der  zu  der  höchsten  Sprosse  auf  der  Ehienleiter  Emporgestiegene,  bekennt 
sich  offen  oder  öffentlich  vor  allem  Volke  bei  der  Krönung  als  Endoze,  um 
fortan  sämmtlicheu  daranf  bezQglichen  Anachuldi gangen  und  der  Proben,  ob  er 
es  wäre,  erhoben  zu  sein.  Allerdings  übernimmt  er  damit  eine  Art  morali- 
scher Verpflichtung,  seinen  ärmeren,  und  weil  ärmer  ihm  onterthänigen,  Neben- 
menschen  in  ihren  Unglücksfällen,  bei  denen  man  an  seine  Eigenschaft  ab  En- 
doze denken  könnte,  aus  der  Fülle  seines  Reichthums  zu  Hülfe  zu  kommen, 
aber  zum  Untergehen  eines  Ordales  lässt  er  sich  nur  herbei,  wenn  durch  einen 
gleich  hochgestellten  Fürst  provocirt,  und  dann  ist  es  ein  Duell,  bei  dem 
sie  sich  die  Probe  gegenseitig  zuschieben,  ein  Wettstreit  um  das  Vermögen 
des  Unterliegenden,  das  dem  Sieger  zufällt.  In  einem  solchen  Zweikampf 
erl^  kürzlich  der  Samano,  in  Folge  welches  Todes  Chiloango  und  das  Ge- 
biet von  Chinchoxo  ohne  Fürst  geblieben  ist 

Der  Ursprung  des  Endoxe  wird  in  den  Schöpfongsmythen  mit  dem  ersten 
Sterben  in  Verbindung  gebracht,  das  erst  (wie  bei  den  Grönländern)  nach 
einem  Gütterstreite  eintrat,  während  Anfangs  das  Leben  bes^ndig  währte  und 
sich  (gleich  dem  der  Caroliner)  mit  dem  Neumond  stets  erneute.  Ursprüng- 
lich tüdtete  der  Endoxe  im  Auftr^e  der  Gottheit,  zu  .der  er  an  einem  (auch 
in  der  Mythologie  der  Cbibclias  bekannten)  Spinnen&den  hinaufkletterte. 
Seitdem  er  indes»  von  einer  moralischen  Verurtheilung   getroffen  wurde,   bil- 
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Als  augesehenster  unter  den  Granga  gilt  der  Ganga  Angombe,  der  Seher 
oder  Prophet  (als  Ganga  umtali  oder  Gtinga  tescha),  der  zoin  Weissagen  be- 
mfen  wird  und  den  ausgedeuteten  Schuldigen  dann  dem  Ganga  incassi  uber- 
giebt,  damit  er  ihn  im  Ordal  der  Cassa  pr&fen.     Neben  dem  Ganga  umwulu 
(zum  Regenmachen)  und  dem  Ganga  umbumba  [för  die  Kriegsceremonien]) 
findet  sich  dann  noch  der  Ganga  Bakisso  (Umkissie),  der  als  die  Milongho 
oder  Wunderarzeneien  für  Idole  oder  Mokisso  ertheilend,  auch  Ganga  Milongho 
heisst     Dieser  letztere  steht  auf  der  Uebergangsgrenze  zum  Endoxe  und  er 
tragt  (nach  dem  Ausdruck  des  Landes)  die  Mütze  eines  Fetissero  (barreto  do 
feti^ero),  indem  er  sich  als  Fetissero  bekannt  hat    Man  unterscheidet  die  Mo- 
kisso abisa,  als  heilende,  und  die  Mokisso    ambi,    die  krank  machen,    aber 
auch  der  beste  der  Mokisso  mag  als  seinem  menschlichen  Ganga  dienstbar,  zu 
Zwecken  verwandt  werden,  die  dem  von  den  Folgen  derselben  Betroffenen  nicht 
als  gute  erscheinen.     Simbuka  tödtet  mit  raschem  Schlage,  Run  ja  lähmt  die- 
jenigen, gegen  welche  er  angerufen  wird,  Kanga-Ikanga  verursacht  Kopfleiden, 
wodurch  die  Kranken  in  die  Wilderniss  fliehen,  Mabiali-mapanje  beraubt   die 
Wahnsinnigen  (Lauga)  ihres  Verstandes,    und  so  giebt  es  mehr  der  Uebel- 
thiter,  wogegen  der  durch  einen   halbgeö&eten    Eisenring   präsentirte   Bu- 
lunga  gegen  Krankheit  bewahrt,  Malunga  (als  Eisenring)  den  Kopf  klar  er- 
halt, und  so  Imba  (Armring  mit  Muschel)  dem  blutigen  Ausgang  in  Streitig- 
keit vorbeugt,  Madombe  (als  Eisenkette)  im  Kriege  schützt  u.  s.  w.    Der  Ganga 
miamassa  ist  durch  die  von  ihm  ausgekochte  Arznei  Kindagollo  bei  Bauch- 
krankheiten  gesucht     In  schweren  Fällen   dienen  dem  Ganga  die  Makongo 
Umba  oder  Umkanje   genannten  Mokisso   und   andere   sind  verschieden    für 
Männer  oder  (wie  Umpembe)  für  Frauen.     Die  Sasi  liefern  die  Tränke,   die 
Schwangeren  bei  der  Geburt  gegeben  werden,   oder   den  Neugeborenen  als 
Heilmittel  und  sie  werden  von  weiblichem  Ganga  bedient,   indem  die  Ganga 
Sasi  Frauen  sind.    Kulo-malonga  stillt  allzuheftigen  Blutverlust  bei  der  Men- 
struation.    Bleibt  eine  Frau  kinderlos,    so  liefert  für  sie  Bitungu  das  Heil- 
mittel and  für  den  impotenten  Ehemann  Dembacani  oder  Cuango-malimbi. 

Manche  der  einheimischen  Aerzte  besitzen  eine  ausgedehnte  Kräuter- 
kenntniss  und  verwenden  die  heilkräftigen  Pflanzen  oft  mit  gutem  Erfolg,  be- 
sonders bei  Wunden  und  äusseren  Verletzungen,  wie  sie  auch  gebrochene 
Glieder  einzusetzen  und  einen  passenden  Verband  anzulegen  wissen.  Eins 
ihrer  Hauptmittel  ist  das  Schröpfen  mit  einem  dann  durch  Wachs  zugekleb- 
ten Hom,  und  die  nackten  Rücken  der  Männer  sowohl  wie  Frauen  erschei- 
nen gleichsam  tättowiert  in  Folge  des  vielmaligen  Schröpfens,  auf  das  man 
bei  jedem  leichten  Unwohlsein  zurückkommt  Bei  Anschwellungen  und  Ent- 
zündungen werden  mit  einem  Messer  im  Umkreis  der  Schwellung  Stiche  ge- 
nachty  um  dann  Pulver  von  Kola-Nuss  oder  verschiedener  Saamen  einzuimpfen. 
Wie  die  Wurzel  Kina  von  den  die  nächtlichen  Operationen  den  Ganga  beglei- 
tenden Masikem,  wird  ein  weisser  Saamen  von  den  Ganga  Njambe  gegessen, 
am  nch  den  Schlaf  zu  vertreiben,  wenn  sie  die  Geister  rufen,  bei  deren  Ein- 


ZEITSCHRIFT 


K^R 


ETHNOLOGIE. 


Organ  der  Berliner  Gesellschaft 


für 


Anthropologie,  Ethnologie  nnd  Urgeschichte. 

Unter  Mitwirkung  den  Vertreten  derMlben, 

R.  Virchow 

htnusf(egcb«u  von 

A.  Bastian  und  K.  Hartmann« 


Sechster    Band, 

1874. 


Mit  17  UtliosraplÜFten  Taieln. 


BprIiD. 

Terlag  voa  Wiegandt,  ilempel  dt  Parey. 


g  Zum  wesUfrikuii  sehen  Feti»chdietut. 

ErscheiDen  in  einem  Dorfe  leicht  Grund  za  innerem  Zwist  nnd  Streitigkeiten 
geben  kann.  In  Mueeuka  wird  der  als  Fetissero  Angeklagte  sogleich  in 
St&cke  gehauen,  ohne  dasB  man  ihm  die  Probe  des  Cassa  erlaubt 

Der  Unterricht  des  Sch&lers  betrifEt  Tomehmlich  die  Milongo,  denn  der 
Ganga  entlässt  ihn,  sobald  er  ihm  das  Prophezeien  gelehrt  hat  Der  Sch&ler 
besitzt  gewöhnlich  nnr  über  einen  einzigen  Fetisch  Macht,  während  der  Mei- 
ster fiber  viele  (bis  zn  10)  gebieten  mag.  Zn  gewissen  Zeiten  ziehen  sich 
die  Ganga  mit  ihren  Schülern  (zur  Eioweihong  dieser)  in  das  Innere  des 
Waldes  zorück,  dessen  Betretnng  dann  durch  Qoizilles  verboten  ist,  indem 
nur  die  dem  Fetische  vermählten  Fraaen,  auf  bestimmten  Wegen  ihre  Män- 
ner besuchen  dürfen.  Der  Golumbniti  in  Chiloango  unterrichtet  die  Knaben 
Kissinkaka,  Lembanene,  Lemba-Lemba,  Umkrikitinkaka,  Mansemba.  Der  alte 
Ganga-nene  oder  Oberpriester,  der  unter  den  Namen  Ganga  Kunga  (m  Chi- 
cambo)  seine  Schüler  (und  deren  Schaler)  für  Euren  und  Prophezeiungen  aus- 
sendet, lebt  ausserhalb  des  Dorfes  am  Eingang  zum  Walde  und  wird  dort 
von  seinen  Frauen  bedient,  deren  Erste  seine  Speisen  an  einem  abgelegenen 
Theil  des  Waldes  zubereitet  und  sie  dann,  mit  Palmblättem  bedeckt  (damit 
Keines  Augen  daranf  fallen)  zu  ihm  in  die  Hütte  bringt,  wo  er  isst,  ohne 
von  Fremden  gesehen  zu  werden.  Die  dem  Fetisch  vermählte  Frau,  die 
aliein  diesen  berühren  kann,  muss  alles,  was  sie  bei  Tage  erblickt,  dem  Gat- 
ten Nachts  mittheilen,  weil  sie  sonst  in  Krankheit  fiUt  und  das  Milongo  des 
Fetisches  verdirbt.  Die  Ganga  dürfen  nur  an  bestimmten  Plätzen  Wasser 
trinken,  das  es  der  Frau  des  Fetisches  (Umcase  Lemba)  allein  zusteht,  zu 
holen  und  zwar  nur  an  bestimmten  Stunden  des  Tages  oder  der  Nacht 
Durch  die  vielfachen  Speiseverbote  ist  die  Fleischdiät  der  G&nga,  die  manche 
Thiere  oder  Fische  selbst  nicht  sehen  dürfen,  oft  eine  äusserst  beschränkte, 
so   daas   sie    vielfach   nur   von  Wurzeln  und  Kräutern  leben,    indess   rohes 
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hnff.  Die«  ist  eine  Lebensfrafte  ond  ebenso  das  Ausbleiben  des  Regens, 
weshalb  man  (wie  im  Becfauanenlande)  Alles  versucht,  ihn  herbeizuschaffen. 
Als  dem  Könif;  Mani-Bussa  in  Tumba  ein  Singa  benannter  Sohn  geboren 
wurde,  der  am  T^e  der  Geburt  (wie  Buddha)  aufrecht  stand  und  redete, 
vertrieb  man  ihn  in  das  Land  der  Musseronghi,  weil  der  Regen  ausblieb  und 
solcher  Mangel  dem  Prodigium  zugeschrieben  wurde.  Da  jedoch  die  Regen- 
noth  fortdauerte,  wogegen  bei  den  Mussoronghi  reichlicher  Regen  fiel,  bat 
man  den  Vater  zurückzukommen,  und  als  derselbe  mit  seinem  Sobne 
diesem  Gesuche  folgte,  trat  Ueberflues  an  Regen  ein.  Der  junge  Prinz  starb 
bald  darauf,  begeistert  aber  seitdem,  in  das  Haupt  des  Priesters  (des  Ganga  Singa 
in  Tumba)  aufsteigend  und  verkündend,  dass  er,  obwohl  gestorben,  dennodi 
lebe.  Der  Easi-bakissie  erzeugt  Regen  aus  einem  mit  Milongbo  gefüllten 
Kasten  (Lubutnlu),  die  Lukallala  (Eisenschraube  mit  Quadraten)  schwingend, 
wenn  der  Kissi-insie  (Erdgeist),  der  in  Jimakandr  und  Jimesuntuba  lebt, 
ihm  in  den  Kopf  steigt  und  durch  seinen  Mund  redet  (was  sich  auch  zur 
Heilung  von  Eraukheiten  benutzen  lässt).  Am  Chiloango-Fluss  wird  der 
Fetisch  Uilombe  für  Regen  verehrt  und  Chimpinde  als  weiblicher  Fetisch. 
Für  den  Fetisch  von  Eotamatewe  (zwischen  Punta  negra  und  Maseabe)  werden 
am  Anfang  der  Regenzeit  Festlichkeiten  veranstaltet,  in  Rundtänzen  und 
Reinigung  des  Ghiindes,  wie  es  allen  Inkissi-i-vulu  als  Regenfetischen  zusteht. 
Der  Ganga  Mokisso  Umsie  ist  der  Priester  der  Erde.  In  Zimissindi  (unter 
der  Prinzessin  von  Moanda)  wohnt  der  als  Regenmadier  dienende  Ganga 
In  dem  Fetischhaus  finden  sich  viele  Elephantenzähne ,  sowie  daneben  ein 
Wasserloch.  Umpungn  (zwischen  Cbissango  und  Loango)  ist  Regenfetisch. 
Der  Ganga.Iniema  (bei  Loangele)  bedient  den  Mokisso  Iniema,  der  aus  einem 
Stein  und  einem  mit  einer  RShre  versehenen  Hammer  besteht.  Bei  Regen- 
mangel wird  der  Hammer  mit  der,  voll  Rum  gefüllten,  Röhre  nach  oben  auf 
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geheilt  werden,  dem  durch  einen  Kinda  oder  Kasten  korb  repräsentirten  Haoptfetisch 
in  Umkondo  (am  rechten  Ufer  des  Quillu),  wo  Manitatu  liluemba  herrscht. 
Umsasi  heilt  Fieberhitze,  die  er  selbst  verursacht  hat  und  Lubangula  seine 
eigene  Augenkrankheit  Mambili,  der  durch  Einschlagen  von  Nägeln  tödtet, 
kam  aus  dem  Lande  Bakunja  dorthin.  Die  Xico  genannte  Pflanze  ist  Fetisch 
in  Loango  und  findet  sich  eingehegt  auch  in  Eabinda.  Der  Fetisch  Euanje 
ist  durch  einen  Säbel  symbolisirt. 

In  Chicambo  prophezeit  der  Ganga  Njambe  die  Krankheit  (oder  ihre 
Diagnoae)  und  die  Heilung  fallt  dann  (je  nach  dem  Falle)  einem  der  Zauber- 
ärzte zu,  wie  dem  Ganga  Bomba  Lofmgo  (eine  Trommel  mit  phantastischem 
Thier  führend),  dem  Ganga  Chimbuka  (mit  männlicher  Figur),  Eonde-Mamba 
(einen  Mann  mit  Bauch  zeigend,  weil  besonders  den  Bauch  curirend),  Umsase 
(mit  einer  Figur  im  Eorbe,  um  Frauen  fruchtbar  zu  machen),  Moela-Chicaca 
(mit  lebensgrosser  Figur),  Mangaca  (in  Undinje  mit  bärtiger  Figur,  in  Tipoya 
getragen),  Imbika  (mit  Sackfigur  für  venerische  Ejrankheiten),  Chikoso  (mit 
der  Figur  eines  Hundes,  von  weiblichen  Ganga  bedient).  Ausser  diesen  hei- 
lenden Mokisso  giebt  es  (um  zu  schaden)  den  Mokisso  Mambili  (als  Figur  mit 
dick  angetriebenem  Bauch),  der  durch  Einschlagen  von  Nägeln  Erankheiten 
(Bauchwassersucht  u.  dgl.  m.)  verursacht,  und  für  dieses  Einschlagen  erhält 
der  fligenth&mer  (der  Mabombe)  Bezahlung.  Fällt  Jemand  in  Erankheit,  so 
divinirt  der  als  Specialarzt  berufene  Ganga,  ob  (oder  vielmehr,  dass)  dieser 
Krankheitsfall  durch  einen  im  Mambili  steckenden  Nagel  verursacht  sei.  Da 
der  Mabombe  den  speciellen  Nagel  indess  nicht  kennt,  muss  er  veranlasst 
werden,  ihn  zu  suchen,  natürlich  gegen  Bezahlung,  ferner  die  dem  Mambili 
durch  das  Ausziehen  verursachte  Wunde  zu  heilen,  nochmals  gegen  Bezah- 
lung, und  dann  lässt  sich  der  Ganga  herbei,  den  Patienten  selbst  zu  heilen, 
nämlich  gegen  Bezahlung  (für  deren  Einziehung  es  noch  nie  einer  Priesterschaft, 
trotz  aller  Armuthsgelübde,  an  guten  Gründen  gefehlt  hat). 

Besonders  gefurchtet,  fast  über  alle  Theile  der  Eüste,  ist  der  Fetisch 
Mabiali  mandemba,  und  dieser  theilt  das  hohe  Ansehen,  das  ihm  gezollt  wird, 
mit  dem  Mangaka.  Ihre  Figuren  werden  mit  erhobenem  Arm  dargestellt,  oft 
ein  gezücktes  Schwert  darin,  um  die  Endoze  niederzuschmettern  (wie  es  in 
Indien  durch  Eali  geschieht)  und  sie  sind  die  Gerichts-Fetische,  durch  welche 
Verbrecher  entdeckt  und  bestraft  werden.  Da  indess  den  menschlichen  Dis- 
positionen ihrer  Priester  selbstverständlich  nicht  zu  trauen  ist,  mögen  diese 
ihre  verderblichen  Eräfte  auch  gegen  Unschuldige  richten,  und  so  ist  der 
Schrecken,  den  diese  bald  guten,  bald  bösen  Dämone  einflössen,  ein  all- 
gemeiner. 

Die  Operationen,  die  mit  diesen  Fetischen  vorgenommen  werden,  kommen 
auf  das  auch  in  anderen  Theilen  der  Welt  wohlbekannte  Nägeleinschlagen 
zurück,  und  indem  man  der  Holzfigur  einen  geweihten  Nagel,  der  bei  schweren 
Fällen  vorher  glühend  gemacht  ist,  infigirt,  soll  sie  gewissermassen  durch 
den  Schmerz  beständig  an  ihre  Pflicht  erinnert  werden,  und  erst  nach  Er- 
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fSlIang  dieser  wird  der  Nagel  aasgezogen  und  die  Wände  (des  Loche's)  ge- 
beilt. Da  ein  solch  m&chtiger  Dämon  natürlich  mit  rasender  Wath  erfüllt 
wird,  gegen  den  Urheber,  um  dessentwillen  ihm  die  Pein  verursacht  ist,  und 
diesen  mit  seiner  ganzen  Rache  zu  verfolgen  Btrebt,  bringt  der  Dieb  zitternd 
das  gestohlene  Crnt  znrBck,  wenn  er  hört,  daas  der  Beetoblene  ffir  die  Figur 
des  Fetisches  geschickt  hat,  um  einen  Nagel  einschlagen  ^u  lassen.  Der 
Schuldige  wagt  nicht  den  Nagel  einzuschlagen  und  wird  so  unter  den  \eT- 
dächtigen  erkannt.  Diese  Ceremonien  werden  auch  in  prophyl  actis  eher  fteise 
vorgenommen,  indem  ein  Kanimann,  der  seine  Sklaven  fQr  den  Transport 
von  Waaren  and  den  Verkauf  von  Fazenda  auf  einen  Handelsweg  aassendet, 
vorher  den  Fetisch,  meistens  Mabiali-mandembe  (Makuanja  oder  Konde-Mambe) 
und  Mangaka,  holen  läset,  damit  demselben  vor  dem  ganzen  Hansgesinde 
N&gel  eingeschlagen  werden,  anter  Verwünschungen  gegen  den,  der  sich  Ver- 
untreuungen zu  Schnlden  kommen  lassen  sollte.  Ebenso  wird  Gelübden  da- 
durch eine  bindendere  and  zwingendere  Kraft  gegeben.  Wenn  z.  B.  ein  Herr 
seinen  Diener  nicht  von  Trunksucht  heilen  kann,  so  mag  er  vor  seinen  Augen 
den  Fetisch  (Kondo-Mambo)  bep^eln  lassen,  und  dann  wird  die  Furcht, 
von  Krankheit  oder  Tod  im  Uebertretungsfalle  betroffen  zu  sein,  am  besten 
vor  Verletzung  des  abgelegten  Versprechens  bewahren.  Beim  Nag^-Ein- 
schlagen  werden  nicht  gegenwärtige  Personen  durch  Haarbüschel  repräsentirt 
Um  die  Operation  wirksamer  zu  machen,  wird  der  Nagel  dem  Verdächtigen 
von  der  Nase  aufwärts  über  die  Stirn  gestrichen.  Kranke  bedienen  sich  dieser 
dämonischen  Einflüsse  in  zweierlei  Form.  Einmal  mögen  sie  t^egen  denjenigen 
Uebelthäter,  von  dem  ihr  Leiden  aasgegangen  sein  soll,  einen  Nagel  ein- 
schlagen lassen,  oder  wenn  sie  wissen,  dass  dieser  Böswillige  selbst  einen 
Nagel  zu  ihrem  Verderben  eingeschlagen  hat,  so  wenden  sie  sich  an  den 
priester liehen  Diener  des  Dämon  (den  (ranga  Kondo-Mambo),  damit  derselbe 
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Konde  fär  diese  Benagelungen  aasersehen.  Noch  jetzt  worden  die  Fetische 
Makaanja  und  Flama-konde  (von  Eonde-dingi)  in  der  Umgegend  gefOrchtet. 
Am  Gonge  wendet  man  sich  vorzugsweise  an  den  Mabiali-mandemba  (oder 
an  dessen  Arzt  für  eine  Abkaofssumme),  und  in  Sumba,  wo  der  Markt  Bom- 
ma*s  abgehalten  wird,  findet  sich  diese  Figur,  während  die  des  Mangaka  im 
benachbarten  Longa  steht  Auch  in  Chiloango  findet  sich  Mabiali-mandembo 
(in  affenähnlicher  Figur)  und  aosserdem  bietet  dort  der  Chimbuka  (aus  Cafongo) 
seine  Dienste  an.  Derselbe  erspart  die  Ausgabe  für  einen  neuen  Nagel,  da 
er  bereits  über  deu  auf  dem  Bauch  (über  dem  Milongo)  eingefügten  Spiegel 
einen  constanten  Nagel  hat,  an  dem  für  jedes  Anliegen  mit  einem  Hammer 
ein  paar  Schläge  gethan  werden.  Die  Verfertigung  dieses  Nagels  liegt  dem 
Schmied  ob  (Lings-malonda),  der,  wie  bei  so  vielen  andern  Völkern,  mit 
priesterlichen  Functionen  bekleidet  ist  Im  Falle  ein  Kranker  sich  dorthin 
wendet  und  genügendes  Honorar  anznbieten  vermag,  zieht  der  Golumbuiti, 
der  Diener  des  Götzen,  den  Nagel  für  eine  Zeitlang  aus.  Derselbe  bedient 
sich  einer  rüttelnden  Calabasse  für  seine  Ceremonien  und  singt  dabei :  Eolile 
malembe  Chimbuke,  Kolile  malembe  Chimbuke  le  (thu  ihm  nichts,  o  Chim- 
boke,  thu  ihm  nichts,  so  ist  es  besser).  Der  Fetisch  von  Chinkakka  (bei 
Bomma)  hat  Nägel  an  Finger  und  Fusszehen  (wie  viele  andere  Götzenfiguren), 
Bart  und  dichtes  Haupthaar.  Der  Mamuba  oder  Ganga  Mamuba,  der  dienende 
Priester  des  Mabiali-mandemba  in  Molemba  besitzt  zauberkräftige  Medicinen, 
durch  Bestreichen  mit  welchen  (auf  dahin  gestellte  Aufforderung)  sich  die 
Nägel  rasch  lockern  und  schmerzlos  und  leicht  ausgezogen  werden  können. 

In  Magombe  wird  die  Stelle  des  Mabiali-mandemba  durch  den  Mam- 
bili  vertreten,  und  dieser  ist  Hauptfetisch  in  Loango.  Derselbe  hat  seinen 
Wohnsitz  in  der  Erde,  durch  einen  darüber  aufgesteckten  Pfahl  repräsentirt, 
and  ein  in  demselben  eingeschlagener  Nagel  heftet  den,  gegen  welchen  er 
gerichtet  ist,  an  der  Stelle  fest,  so  dass  er  (wie  der  von  den  Vestalinnen 
festgebetete  Flüchtling)  uniahig  ist,  zu  entfliehen  und  an  seinen  früheren 
Aufenthaltsort  zurückkehren  muss.  Auch  hierbei  wird  eine  Klapper  (Quauga) 
verwandt  Wenn  vom  Entfliehen  eines  Sklaven  benachrichtigt,  bläst  der  Ganga 
nach  allen  Rich^^ungen  hin  auf  den  Weg  und  zwingt  ihn,  zu  erscheinen. 

Bei  wichtigen  Gelegenheiten  werden  die  Fetische  verschiedener  Tempel- 
sitze vereinigt,  und  auf  dem  Versammlungsplatze,  wo  sie  zusammentreffen, 
finden  feierliche  Begrüssungen  statt.  Ehe  dann  die  Ceremonien,  worin  das 
Nageln  einbegriffen  ist,  beginnen,  werden  allen  Bildern  die  Gesichter  bedeckt, 
bald  mit  Baumwollenzeugen,  bald  mit  Bast,  Seide  u.  s.  w.,  je  nach  der  Quixille 
de»  Fetisches.    Im  alten  Mexico  verwendete  man  Steinmasken. 

Wird  eines  Verbrechens  wegen  die  Gottheit  Ghincasse-incasse  befragt, 
so  bereitet  ihr  Arzt  das  Milongo,  indem  er  geweihte  Muscheln  vergräbt  und 
mit  einem  Glas  Wasser  auf  der  Oberfläche  des  Bodens  in  Verbindung  setzt. 
Von  Couvttlsiouen  ergrifien,  benetzt  er  sich  dann  mit  diesem  Wasser  die 
Augen,  die  in  Seherkralt  aufgehellt  den  Schuldigen  erschauen.     Verhindert 
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ifird  Diebstahl  durch  ITmpinde,  da  EinBchlagen  änes  Nagele  den  Dieb  tödten 
wQrde.  Um  dagegen  einen  Raub  glücklich  aaszaffihren,  verfertigt  sich  der 
Dieb  den  Fetisch  Chungn  aus  Zeagflicken,  Matteostücken ,  Gonuni  o.  s.  tr. 
Glücklicher  Ausgang  wird  dem  Credit  des  Fetisches  gut  geschrieben,  wogegen 
er  sich  nutzlos  oder  zu  schwach  erweist,  wenn  der  Dieb  auf  der  That  er- 
griffen wird.  Für  kräftige  Milongo  werden,  (wie  es  auch  Du  Chüllu  in  den 
Gabnnländem  fand)  die  Haare  eines  Weissen  gesucht  und  in  einem  Sack  unter 
dem  Arm  getragen.  Die  Weihe  der  Fetische  geschieht  durch  Einführung 
eines  MUongo  oder  Zanberarzneimittels,  and  dieses  wird,  wenn  der  Fetisch 
ans  einem  Top^  Muschel  u.  dgl.  m.  besteht,  darin  eingekleistert,  wogegen  es 
bei  Holzfiguren  meist  über  dem  Bauch  angebracht  ist.  In  letzterem  Falle 
spielen  auch  die  glfisemen  und  perlmutternen  Augen  eine  Rolle,  wie  bei  den 
Gstterbildem  in  Ceylon.  Kola-Nuse  and  Schevo  sampunvo  (congesischer 
Pfeffer)  bilden  die  Speise  des  Fetisch,  dem  sie  in  den  Mund  gesteckt  werden. 
Nach  ihren  Fetischen  gehören  die  Träger  derselben  verschiedenen  Lemba  an, 
in  welche  sie  eingeweiht  sind. 

Die  eingeborenen  Händler,  die  weite  Reisen  zu  unternehmen  haben, 
tragen,  als  eine  zum  Schütteln  bestimmte  Doppelgtocke,  den  Fetisch  Mambili, 
der  mit  Blasen  und  Fingerschnappen  beim  Einbruch  von  Gewittern  umher- 
bewegt wird.  Trifit  der  Fremde  in  einem  Dorfe  Ungastlichkeit  oder  werden 
■hm  dort  sonst  Unannehmlichkeiten  bereitet,  so  nimmt  er  seinen  Fetisch  her- 
vor und  reibttihn  auf  der  Erde.  Die  Anwesenden  gerathen  dann  in  Schrecken, 
recken  ihre  Anne  und  schreien:  Insi,  yaku,  tatn  (die  ganze  Erde  ist  dein, 
o  Väterchen),  um  nicht  vom  Blitz  getroffen  zu  werden.  Wird  in  einem  Dorf 
ein  Haue  während  eines  Unwetters  beschädigt,  so  hat  sich  der  Eigentbümer 
mit  dem  Priester  des  Mambili  auseinanderzusetzen  und  abzufinden  (wie  in 
Abbeoknta   mit  dem   des  dortigen  Donnergottes).     Der  Ganga  Mambili  (in 


Zum  weetafrikaniscben  FbttoehiUw<tt.  15 

herbeigerufeii,  in  den  Kopf  des  weiblichen  Mediom^s  steigt,  das  (die  Inspi- 
ration zu  erwarten)  geschmückt,  den  Körper  bemalt,  anf  einem  Stahle  sitzt.  Der 
Corsas  der  Operation  entspricht  im  Ganzen  dem  ähnlichen  in  SianT.  Der  Fetisch 
wird  repräsentirt  dorch  ein  Gehänge  von  Lappen,  die  eine  Kngel  einschliessen 
und  mit  Glöckchen  ambaumelt  sind.  Steigt  er  aas  dem  Sack  oderEntu,  der 
seinen  Wohnsitz  bildet,  in  den  Kopf  des  Kranken,  der  die  Zaaber- 
roedicin  eingenommen,  so  fällt  derselbe  nach  yorangegangenen  Convalsionen 
wie  todt  nieder  and  mass  darch  einen  Schass  wieder  zam  Leben  erweckt 
werden,  om  dann  die  Heilmittel  anzugeben,  die  sich  ihm  im  Zustande  der 
Extase  enthüllt  haben.  Die  Anhänger  dieses  Fetisches  bilden  (in  der  all- 
gemein bekannten  Weise)  einen  geheimen  Weiheorden,  in  dem  man  sich  auf- 
nehmen und  durch  die.  verschiedenen  Grade  erhöhen  lassen  kann.  Der  Can- 
didat  wird  innerhalb  der  Tempelhütte  in  magischen  Schlaf  versetzt,  and 
während  desselben  erschaut  er  einen  Vogel  oder  sonstigen  Gegenstand,  mit 
dem  fortan  seine  Existenz  sympathisch  verknüpft  ist  (wie  die  des  indianischen 
Jünglings  mit  dem  im  Pubertätstraum  erblickten  Thier).  Alle  die  in  der 
Weihe  Wiedergeborenen  führen  nach  Rückkehr  zum  normalen  Zustand  den 
Namen  Swamie  (eine  auch  in  Indien  heilige  Bezeichnung)  oder,  wenn  Fraueh, 
Sombo  (Tembo),  and  als  Erkennungszeichen  wird  der  Sase  genannte  Ring 
getragen,  der  aus  einem  Eisenstreif  mit  anhängender  Frucht  besteht  and 
Wild  und  Ziegen  verbietet,  dagegen  aber  dem  von  Kindheit  auf  geweihten 
Träger  seinen  Schutz  verleiht.  Der  in  Tücherumwickelungen  am  Körper  ge- 
tragene Fetisch  Kutu-Malasie  (Marasie)  wird  vom  Ganga  Malasie  mit  fol- 
gendem (an  die  Formeln  der  Karen  erinnernden)  Spruch  gerufen: 

Wyza,  wyza,  wyza 
Janam  buta,  ianam  laela 
Lambe  makolo  Kampambe. 

Komm,  komm,  komm,  von  welchem  Platz,  wo  immer  du  bist,  komm  in  mein 
Haopt  zu  steigen. 

Der  Körper  des  Priesters  wird  dann  von  Zuckungen  ergriffen,  und  wenn 
der  Dämon  aus  ihm  spricht,  heisst  er  Swami  Malasie  oder  Tantu  (wie  ähn- 
lich auf  den  Viti).  Schwangere  Frauen  mögen  den  Embryo  im  Mutterleibe 
dem  Malassie  weihen  und  dem  Neugeborenen  wird  dann  der  Kopf  geschoren, 
bis  aaf  einem  runden  Haarkranz,  der  auf  dem  Wirbel  stehen  bleibt. 

Solche,  die  im  Leben  schlecht  und  böse  gewesen,  d.  h.  damals  wegen 
Trunkenheit  und  Zorn  gefürchtet  waren,  werden  durch  den  Ganga  aus  dem 
Grabe  citirt  und,  wenn  sie  die  verlangte  Antwort  gegeben,  dorthin  zurück- 
gesandt    Der  Zaubergesang  heisst: 

Makulue  isanie 

Makulue  isanie 

(komm  herauf,  o  Todter). 

Die  Ausübung  der  Polizei  ist  der  Hauptsache  nach  in  den  Händen  der 
Ganga,  da  sie  Verbrechen  ausfindig  machen   und  darch  die  von  ihnen  ge- 
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veihten  Fetische  gegen  solche  schützen.  Die  Bevachang  der  Faktorei  is  Fotila 
war  zwei  Craoga  übertragen,  die  bei  Einbruch  derDonkelheit  eine  Trommel  schlagen, 
und  dann  bis  zum  Morgen  die  Yerzäunung  umliefen,  zu  verschiedenen  Standen, 
bald  am  einen,  bald  am  andern  Ende,  ein  Saiteniastrument  anschli^^d, 
dessen  T5ne  im  Klange  der  Aeolsbarfe  geisterhaft  durch  die  Stille  der  Kacbt 
herübergetragen  wurden. 

Bei    stattgehabtem  Diebstahl    wird    der  Granga  Sengo    gerufen,    der   ein 
Messer  erhitzt  und  es   erst  über  seine  Hand,  dann  Über  die  Beine  der  Ver- 
sammelten zieht  und  nur  den  Schuldigen  verletzt.   Eigenthum  wird  geschützt, 
indem  der  Ganga  dort  den  M'ti  inxina  (Stab  des  Verbots)  aufsteckt. 
(Fortwbuiig  folgt) 


Mittheilnngen  Aber  die  Sotho*)- Neger. 


Der  Stamm  der  Sotho-Neger  hat  seine  Wohnsitze  im  Oranje-Frystaat, 
in  der  Transvaalrepublik  und  nordnord westlich  über  beide  weit  hinaus.  An 
Zahl  mögen  sie  wohl  den  Kaffem  ebenbürtig  sein.  —  lieber  die  Bedeutung 
des  Namens  Sotho  habe  ich  noch  nichta  Näheres  herausbringen  könneu. 
Mau  könnte  ihn  mit  eeotho  =  „Dunkel"  in  Verbindung  setzen,  so  dass  der 
Yuciil  d.T  Priitixe  mcIi  erst  .lum  folg.'nden  n^similirl  ittui  ilaur.    v.tsl-L windet. 


Mittheüimgen  über  die  Sotho-Neger.  li 

rerschiedene  Erklärungen  versucht  worden,  welche  Dr.  Bleek  in  seiner  Com- 
pAratiTe  Gnunmar  of  South  African  Languages  p.  109  zusammengestellt.  Der 
verst.  R.  Mo&t  sen.  leitet  den  Namen  ab  von  söeo  oder  tiö^o*)  =-  „weiss^, 
wovon  das  Deminntiv  contrahirt  sö6dna  oder  Uöödna  (für  sö^ißdna  oder  tiöeodna) 
heisst  Abgesehen  non  davon,  dass  diese  Deminutivform  dreisilbig,  der  Name 
TziHtna  aber  zweisilbig  ist  (das  u  ist  HalbconsonantX  fangt  tsöoana  mit  aspi- 
rirteffl  Consonanten,  Tzoana  aber  mit  der  tenuis  an;  von  der  tenuis  kann 
aber  die  Aspirata  nicht  abgeleitet  werden  oder  umgekehrt.  Es  wäre  auch 
gar  nicht  abzusehen,  weshalb  die  Tzoana  die  „Weisslichen^  heissen  sollten. 
—  Der  verst.  Missionar  Fredoux  leitet  Tzoana  von  dem  Stamme  ^u  oder 
iUii<- „schwarz^  ab,  woven  das  Deminutiv  n/iuamx- „schwärzlich^  lautet.  Mit 
ihm  stimmt  R.  Moffat  jun.  überein  (vgl.  dessen  The  Standard- Alphabet  Pro- 
blem, p.  14),  welcher  seinen  Vater  corrigirt  Doch  gesteht  Fr6doux  schliess- 
lich, dass  mot^üana  und  Motz  ana  in  der  Aussprache  verschieden. 
Und  in  der  That  ist  die  Ableitung  von  ttiuana  etymologisch  ebenso  unstatt- 
haft als  die  Ableitung  von  Uö  cma.  —  Dr.  Livingstone  stellt  die  Ansicht  auf, 
dass  Tzoana  von  t«oami  -  „einander  ähneln^  herkomme.  Aber  er  ist  in  eben 
solchem  Irrthume  befangen,  wie  die  beiden  Moffat  und  Fredoux.  Die  von 
Sotho  aas  einzig  mögliche  Ableitung  ist  die  von  der  Wurzel  tzo  oder  tzoa^ 
welches  letztere  ein  Verb  ist  und  intransitiv  „ausgehen  von^,  transitiv  aber 
„vemrtheilen,  verdammen^  heisst.  Die  Endung  ana  kann  als  Deminutiv-, 
aber  auch  als  Reciprokendung  betrachtet  werden.  Nach  einer  mündlichen 
Mittheilong  des  Dr.  Bleek  an  mich  ist  dieser  ausser  von  mir  auch  von  einem 
englischen  Missionar  auf  die  Ableitung  von  tzöa  hingewiesen  worden.  Würden 
von  den  meisten  Europäern  die  Laute  tu  und  tz  einerseits,  so  wie  ts^  tz  und 
die  vor  o  und  u  palatalisirte  Aussprache  von  ts  und  tz  andererseits  nicht 
confiindirt,  sondern  genau  unterschieden,  dann  würden  solche  Irrungen  wie 
die  angefahrten  nicht  stattfinden  können,  die  etwa  auf  gleicher  Linie  mit  der 
IfTong  liegen,  welche  begangen  würde,  wenn  man  im  Deutschen  z.  B.  den 
Namen  „Wagner^^  von  „wachen^^  oder  „wacker^^  ableiten  wollte.  Aber  so 
sieht  nutn  i»  und  tz  nur  mit  tn^  und  tn^  tz  und  ^  tz  vor  o  und  u  ohne  Unter- 
schied mit  c,  ch  oder  Uth  bezeichnet 

Die  Sotho  sind  den  sog.  Kaffem  äusserlich  wie  in  Sprache  und  Sitte 
nichstverwandt  und  gehören  wie  die  letzteren  zu  den  Negervölkem.  Aeusser- 
lieh  verschieden  sind  sie  von  den  Kafieni  aber  wieder  durch  den  im  All- 
gemeinen schwächlichen  Gliederbau^  wie  sie  auch  sanfter  von  Charakter  sind, 
was  jedenfalls  damit  zusammenhängt,  dass  die  E affern  mehr  von  animalischer 
Kost  leben  als  die  Sotho.  Die  harten  Schädel  theilen  diese  mit  jenen.  So 
weit  meine  Beobachtung  reicht,  scheinen  bei  den  Sotho  hellerfarbige  Leute 
viel  häufiger  vorzukommen  als  bei  den  Eafferu.  Schietstehende  Augen  wie 
bei  den  Chinesen  habe  ich  einigemale  gesehen.     Abgesehen  davon,  dass  der 


*)  WsnuD  ich  t:,  tu,  U,  U  und  nicht  li,  tih^  t$^  uh  schreibe,  darüber  weiter  unten. 
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al]gemeine  Typus  der  Gesichter  ovale  Form,  hervorstehende  Kiefer,  platt- 
gedrückte Nase  mit  breiten  NasenfitigelD ,  wulstige  Lippen  sind,  findet  man 
vielfach  Züge,  welche  lebhaft  an  die  egyptiechen  auf  den  ^tegyptischen  Wand- 
gem&lden  erinnern;  ebenso  semitische  Z&ge,  doch  nicht  so  aoflatlend  häu6g, 
als  bei  den  Knoopneozen.  —  Bei  ihrem  sanfteren  Chanücter  sind  die  Sotho 
auch  der  Civilisation  zugänglicher  als  die  Kaffera.  Ea  hängt  dieser  Charakter 
gewiss  auch  damit  zusammen,  daes  unter  den  Sotho  die  Sitte  des  Hutf- 
raucheus  mehr  vereinzelt  vorkommt,  dagegen  bei  den  Kafferu  allgemeiner 
stattfindet  —  Ein  Haaptcharakterzug  der  Sotho  ist  die  Habsucht;  der  Sotho 
wird  nie  sein  Gut  so  verschleudern  wie  der  Hottentott;  er  ist  mehr  zum 
Scharren  und  Sparen  geneigt.  -  Der  Hottentott  ist  gefühlig,  der  Sotho  und 
der  Eaffer  nicht;  sie  sind  mehr  verständig.  Doch  ist  beim  l'eliSuaatn  der 
Sotho  eine  grössere  Erregbarkeit  wahrzunehmen,  womit  auch  zusaDtmenliiuigt, 
daes  dort  Ahnungen  und  Gesichte  nichts  Seltenes  sind.  Dafür  steht  dieser 
Stamm  aber  z.  B.  dem  bedächtigen  intelligenteren  Kopa'schen  Stamme,  welcher 
wegen  seines  grösseren  Fletssee  eigentlich  den  Namen  der  Folofolo  „die 
Fleissigen"  trägt,  an  Tüchtigkeit  des  Charakters  nach. 

Wie  kleiden  sich  die  Sotho?  Die  Männer  tragen  eine  Art  Schurzfell, 
welches  die  schreiendste  Blosse  bedeckt  Dieses  Schorzfell  hängt  aber  nicht 
lose,  wie  die  Schwänze  der  Eaffem,  sondern  ist  zwischen  den  Beinen  durch- 
gezogen und  hinten  an  dem  Scburzstricke,  der  am  die  Lende  geht,  befestigt 
So  ist  diese  Art  der  Bedeckung  anständiger  als  die  der  Kaffem,  welche  von 
den  Sotho  auch  die  Pono,  die  Nackten,  genannt  werden.  Die  Weiber  tragen 
vorn  einen  Lederschurz,  der  bis  auf  die  Knie  reicht,  hinten  ebenfalls  einen, 
der  aber  in  zwei  an  Frackschösee  erinnernden  Schwänzen  auf  die  Waden 
herabgeht  Die  Mädchen  tragen  hinten  denselben  Schurz,  vom  aber  einen 
von   Troddeln    aus  Bastbindfaden.      Ausser  Kalbs-,    Antilopen-,   Ziegenfellen 
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kleine  himmelblaue  meist  beliebt,  besonders  auch  grössere  blaue,  kantig  ge- 
schliffene, die  man  phetha-martapa,  „Steinperlen^',   nennt.     Sonst  sind  kleine 
weisse,  lila  (besonders  bei  den  Kj[aHa\  auch  grüne  (doch  nicht  überall),  be- 
sonders   aber   gelbe  und  schwarze  gangbar.     Schwarz   und  gelb,   also  öster- 
reichisch, sind  in  Perlen  die  Lieblingsfarben  der  Sotho.    Die  beliebteste  und 
theuerste  Perlensorte  ist  in  diesen  beiden  Farben  eine  kantige,  matte,  die  im 
Aussehen  Aehnlichkeit  hat  mi£  einer  grossen  Art  Schmelzperlen.      Wo  sie 
herrührt,  kann  niemand  sagen;  auch  in  Venedig  ist  sie,   wenigstens  gegen- 
wärtig, nicht  zu  haben.    Auf  Gürtel,  Bandeliere  und  Böden  von  Pulverhörnern 
näht  man  gern  Perlenverzierungen  auf,  Vierecke  oder  Sterne  von  Lila  in  blauem 
Felde,  von  Schwarz  und  Weiss  u.  s.  w.  —  Die  dicken  Perlenreife  um  Nacken 
oder  Hüften    sind  so  geMrunden,    dass  z.  B.    ein  Stück  Schwarz   immer   mit 
einem  Stück  Gelb    abwechselt    oder    schwarze  Vierecke    auf  gelbem  Grunde 
erscheinen  u.  s.  w.    Aus  Strausseneierscherben  macht  man  kleine  runde  Knöpfe 
mit  einem  Loche,  welche   auigereiht  und  besonders  kleinen,  Kindern  um  die 
Lenden  gehängt  werden.  —  Ein  besonderer  Schmuck  ist  mitunter  ein  Dreieck 
aus  Messing   mit   abgerundeten  Ecken,    welches   im  Nacken   getragen  wird. 
Männer  schmücken  sich  gern*  mit  einem  vor  der  Stirn  hangenden  Sterne  aus 
abgestreiftem    und    zu    einer  Scheibe   zusammengepresstem  Felle  vom  Eich- 
bömchenschwanz,  ähnlich  den  Haarsternen,  wie  unsre  Jäger  sie  so  gern  am 
Hute  tragen.     An    die   vier  Ecken  der  Tonsur  hängt  man   oft  Quasten  aus 
Antilopenschwänzen.  Die  Tonsur  besteht  aber  darin,  dass  das  wollige  Haupthaar 
rund  herum  in  der  Weise  abrasirt  wird,  dass  eine  längliche  Haarkrone  stehen 
bleibt     Männer   lassen    mitunter  vom  und  hinten  an  jeder  Seite   einen  ab- 
gerundeten Zipfel  stehen,  was  dann  fast  aussieht,  als  hingen  vier  Eckquasten 
bo^.     Die  Haare  werden   zum  Schutz  gegen  gewisse  Sechsfüssler,    die  bei 
den  Eingeborenen  Südafrika's  nicht  grau,  sondern  schwarz  und  von  dünnem 
Leibe  sind,  tüchtig  mit  Fett  eingerieben,    das  durch    die  ihm  oft  sich  zuge- 
sellenden Bestandtheile,  wie  Schmutz  und  Staub,  mit  der  Zeit  im  Verein  mit 
den  Haaren  eine  feste  Kruste  bildet.    Putzes  halber  vrird  das  Haar  auch  mit 
Eisenglanz  eingepudert,  dass  es  glitzert.  —  Das  Rasiren  geschieht,  indem  man 
das  Haar   mit  Wasser    netzt    und    es    dann  mit  einem   scharfen   viereckigen 
Stahlplfittchen,  dessen  zwei  Schneiden  etwas  abgerundet  sind,  abkratzt,  wobei 
es  Hautritze  genug  gibt.     Kasiren  des  Bartes,   welches   sehr  beliebt  ist,  ge- 
schieht in  derselben  Weise;  stehenbleibende  Barthaare,  die  besonders  beiden 
runzlichen  Gesichtern  der  Alten  vorkommen,  lässt  man  sich  mit  einem  Messer 
abrupfen.     Nach  Belieben   kann   man  den  Bart  auch  stehen  lassen.  —   Sehr 
gern    schmiert   man  sich   den  Leib    mit  Fett  ein,   weil  dies   die  sonst  leicht 
aufspringende  Haut  sehr  schützt.     Besonders  schön  findet  man  es,   sich  mit 
rother  Ock«  rsalbe  einzuschmieren,  was  bei  festlichen  Gelegenheiten  nie  fehlt. 
—  Ausser   den  Schmucksachen  sieht  man  vielfach  vom   am  Halse   Amulete 
hangen,  als:  Wurzelstückchen,  Löwenkiauen,  Schlangcnzähne,  kleine,  mit  Fell 
von  Schlangen,  vom  Crocodil  oder  vom  Monitor  niloticus   überzogene  Röhr- 

2» 
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knochen,  Knochen  pfeifen  u.  s.  w.;  aucb  Naaenreiniger,  eine  Art  SpKtel  tod 
Eisen;  femer  Schweiaslöffel,  ebenfalls  eJiie  Art  eiserner  Spatel  etwa  in  Form 
eines  schmalen  Pfeiles  mit  breitrunder  Spitze;  koöclierne  kleine  Sclmupflöffel 
und  Schnupflabaksdösclien ;  auch  Pfriemen  mit  einem  Kopfe  in  ledernen 
Scheiden,  zum  Fellnähen  oder  Entfernen  eingetretener  Domen;  ebenso  rohe 
dolcbartige,  aber  nicht  als  Waffe  dienende  Messer  mit  Holzgriff  in  Scheiden. 
Frauen  und  erwachsene  Mädchen  tragen  oft  vor  der  Brast  ein  Fell  von  edlem 
Wild,  etwa  von  einer  wilden  Katze  oder  von  einem  Affen.  Häuptlinge  tragen 
auch  solche  Brustlätze;  es  sind  gleichsam  ihre  Servietten.  —  Mit  enropaischer 
Kleidung  schmückt  man  sich  gern,  lieber  mit  Röcken,  Westen  und  Hemden, 
als  mit  Hosen,  welche  wenig  Credit  geniessen.  Gehen  die  Kleider  entzwei,  dann 
werden  oft  Flicken  auf  Flicken  gesetzt  (wobei  es  auf  Stoff  und  Farbe  nicht 
ankommt),  bie  sie  schliesslich  so  morsch  sind,  dass  sie  buchstäblich  in  Fetzen 
vom  Leibe  fallen.  Baumwollene  und  wollene  Decken  an  Stelle  der  Karosse 
sind  schon  sehr  in  Aufnahme  gekommen,  weil  dei^leichen  im  Ganzen  leichter 
zu  beschaffen  ist,  als  Felle.  Nur  die  theueren  Panther-,  Schakal-  und  Klipp- 
dschs-Karosse  behaupten  ihren  Platz.  —  Kleine  Kinder  gehen  ganz  nackt. 
Wenn  sie  aber  allein  lauten  und  schon  einigermaesen  in  gewisser  Beziehung 
sich  selbst  zu  besorgen  im  Stande  sind,  bekommen  auch  sie  ihre  Bekleidung, 
am  ehesten  die  Mädchen.  Es  findet  auch  hierin  mehr  Anstand  und  Scbam- 
haftigkeit  statt  als  bei  den  Kaffem. 

Das  Bettgeräth  der  Sotho  besteht  aus  einer  Binsen-  oder  Kietgrasmatte 
als  Unterlage,  einem  Stein  mit  einigen  Lumpen  darauf  oder  auch  einem  läng- 
lichen Stück  Holz  oder  auch  einer  Art  hölzernen  Bänkchen  als  Kopfkissen, 
und  dem  Kaross  oder  der  Decke.  Der  Stein  als  Kopfkissen  erinnert  an  den 
Erzvater  Jakob,  der  jedenhlls  nicht  solch  grossen  Stein  unter  seinen  Uäupten 
gehabt,   als   die  Phantasie    der  Maler  ihn  oft   auf  die  Leinwand  hinzeicluiet. 
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Lina^'aehe  GImbc,  da  es  geBondcrt  mümiliche  und  weihliche  Bäume  (;iht. 
Die  Sdiale  der  bloasgelben  Knlur-Frucht  ist  dickledrig,  ohne  Naht.  Unter 
denelbcD 'befindet  sich  reichlicher,  tuigenehm  schtneckeDder  Saft.  Ad  dem 
■ekr  harten  Steine  sitzt  etwas  weisses  Fleisch.  Die  Fracht  ist  «twa  im  Fe- 
bruar rai£  Zur  Bierboreitung  quetscht  man  die  Früchte  auf,  lässt  deo  Saft 
in  räe  SohOmel  laufen  und  wirft  die  Schalen  weg;  den  iiteia  mit  dem  Fleische 
dana  tfant  man  mit  in  den  Saft.  Zu  diesem  wird  Wasser  gegossen,  je  noch- 
Atm.wma  das  Bier  stärker  oder  scitwächer  machen  will.  Dasselbe  lässt  man 
daBK  atcben  and  ^hren.  Wenn  das  Getränk  zum  Gähren  gekommen,  dann 
t  es  angenehm  sSsssäuerlich,  fast  limonadenartig;  ea  ist  aber  berau- 
Je  mehr  der  Grährongsprozess  fortschreitet,  desto  saurer  wird  der 
desto  berauschender  auch  die  Wirkung.  Si^on  die  Früchte, 
VHB  laan  daren  viele  aussaugt,  bringen  einen  Zustand  wie  Berauschung  zu- 
«■(B.  Als  ioh  die  FrQohte  kennen  lernte,  las  ich  unter  einem  Baume  —  sie 
Ultmt  wann  ruf,  alsbald  von  selbst  ab  —  nach  HerSenslust  auf  und  saugte 
■«u  Id  hatte  eine  gute  Anzahl  genossen,  da  auf  einmal  ward  mir  der  Kopf 
■ohWf  tlB  ob  ioh  zn  viel  starkes  Getränk  zu  mir  genommen  hätte;  ich 
■Hill  nach  Haiue  gehen  und  mich  hinlegen.  Andere  vertragen  freilich  die 
nidAa  (diae  Beschwerden. 

AW'FeMriteerd  dient  eine  runde  in  den  Hof  vor  dem  Hause  oder  in  den 

FoaibodM  4m  Hauses  eingelassene  runde,    flache  Vertiefung;    einige  Steine 

f.ilden   den  tbtorMts   f&r   die  Töpfe.     Wn   man  nidit   schon  Zunderbüchäen 

'  FenerataU  ■.  dgL  hat,    da  macht  man  Feuer   vermittelst  zweier  Hölzer, 

1  Stabes  von  hartem  Holze  and  eines  Stückes  von  weiche- 

I  Lteher  gebohrt  sind,   so  dase  die  Spitze  des  ersteren 

'  inpasal.    DieMS  wird  aufi-echt   in    eins    der  Löcher  gestellt  und 

->  schnalUr  Bew^ang  gequirlt,   bis  das  Holz    in  Brand  geräth. 

nde  Kcdtl^  und  will  Feuer  anmachen,  so  nimmt  man  trocke- 

lie  Eoble  hineiD,  bläst  sie  an  und  schwenkt  das  Gras  stark 

-<  brennt 

t   der  Sotho  drei,    früh  das  Frühstück,  etwa  um  U  Uhr 

lind  Abends  die  Hauptmahlzeit,  lelalelo,  das  Schlaf- 

I   um  äo  ausser  zu  schlafen,  je  besser  er  sich  vollge- 

!  in  r^aaber  geecheaerten  Holzschüsseln  vorgesetzt; 

r[iiiu  gemeinsam  in  den  Topf.    Löffel,  Messer  und 

■i,i^  es  ^t  auf  gut  Türkisch  zu. 

«ha  il    (^  die  Europäer  ist  Rauchen  und  Schnup- 

bisher  nur   bei    den  jüngeren   Männern, 

Wer  raucht,   der  schnupft  nur  gelegent- 

nmtlich.     Die  Schnapftabaksdose  besteht 

ihShlten  Schale  einer  Baomfrucht  (cicas) 

fc    X)va  Stöpsel  bildet  ein  kleiner  Zapfen. 

Priae,  10  wird  etwas  Tabak  in  die  Hand 
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Viehbesttzer  oder  glückliche  Jä^er  haben.  Daher  man  das  Fleisch  auch  von 
gefalleoem  Yieli  nicht  verschmäbt.  Dagegen  Fische  mag  moa  nicht,  während 
diese  von  den  Koapa  (Knoopttemen)  gegessen  werden.  Sonat  haben  die  Sotho 
nicht  sehr  viele  uns  unnatürlich  scheinende  Geaflsse.  Zu  diesen  gehören 
einige  grosse  dicke  Ranpensorten,  sowie  die  9  Termiten,  wenn  sie 
flügge  sind.  Erstere  «erden  am  Feuer  gebraten,  letztere  gekocht.  Eine 
Speise,  welche  aach  f&r  mich  Wohlgeschmack  hat,  ist  die  Wanderheuschrecke, 
wenn  sie  gekocht  ist.  Je  mehr  ich  davon  ass,  desto  mehr  Appetit  bekam 
ich  darauf.  Menschen,  Hunde,  Katzen  und  Federvieh  verzehren  sie  gleich 
gem.  Ja,  einmal  sah  ich  ein  Pferd  mit  Wohlbehagen  eine  Korbschüsael  voll  ge- 
trockneter Heuschrecken  fressen.  Von  wildlebenden  Thieren  werden  ausser 
den  Zweihufern  gegessen:  Quagga,  Giraffe,  Stachelschwein,  Ameisenbär, 
Schuppenthier,  auch  der  Igel,  der  viel  kleiner  ist  als  bei  uns.  Alle  diese 
Fleischsorten  habe  ich  gekostet  und,  etwa  den  Ameisenbär  ausgenommen  (der 
nach  Wanderameisen  schmeckt),  schmackhaft  gefunden,  besonders  die  Giraffe 
und  das  Schuppenthier.  Letzteres  ist  ein  Leckerbissen,  der  nur  den  Häupt- 
lingen zukommt.  Von  Amphibien  werden  die  Landschildkröte,  kulu,  und  der 
Riesenfrosch,  Mdrtamerto,  gegessen.  Dass  Schakal,  Pavian,  Krähe  oder 
Habicht  gegessen  wird,  kommt  selten  vor;  es  ist  besondere  Geschmackssache 
in  Ermangelung  besserer  Dinge.  Kälber  werden  nicht  geschlachtet,  das  gilt 
als  ^0  senya  (verwQsten).  —  Was  die  Zubereitung  von  Speisen  betrifft,  so 
wird  die  Kafferliirse  theils  ganz  gekocht  als  Gemüse  (k^Qoe),  was  aber  nur 
ein  Nothbchelf  ist;  theils,  wie  schon  erwähnt,  als  Brei,  and  zwar  süss  wie 
sauer  (mit  saurer  Milch).  Zu  diesem  Bebufe  wird  das  Koni  von  den  Weibern 
zwischen  Steinen  zu  Mehl  zermablen.  Durch  Schütteln  weiss  man  die  Kleien 
abzusondern.  Wohlschiaeckend  ist  ein  Gemisch  von  Kafferkom,  Bohnen  und 
M,-lii    iHiLJ   Kürl.is.     Mar 
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Linni^sche  Glasse,  da  es  gesondert  männliche  und  weibliche  Bäume  giht 
Die  Schale  der  blassgelben  Kula-Fracht  ist  dickledrig,  ohne  Naht.  Unter 
derselben 'befindet  sich  reichlicher,  angenehm  schmeckender  Saft.  An  dem 
sehr  harten  Steine  sitzt  etwas  weisses  Fleisch.  Die  Fracht  ist  «twa  im  Fe- 
bruar rei£.  Zar  Bierbereitung  quetscht  man  die  Früchte  auf,  lässt  den  Saft 
in  eine  Schüssel  laufen  und  wirft  die  Schalen  weg;  den  Stein  mit  dem  Fleische 
daran  that  man  mit  in  den  Saft.  Zu  diesem  wird  Wasser  gegossen,  je  nach- 
dem man  das  Bier  starker  oder  schwächer  machen  will.  Dasselbe  lässt  man 
dann  stehen  and  gahren.  Wenn  das  Getränk  zum  Gähren  gekommen,  dann 
schmeckt  es  angenehm  süsssäuerlich,  fast  limonadenartig;  es  ist  aber  berau- 
schend. Je  mehr  der  Gährangsprozess  fortschreitet,  desto  saarer  wird  der 
Geschmack,  desto  berauschender  auch  die  Wirkung.  Schon  die  Früchte, 
weon  man  deren  viele  aussaugt,  bringen  einen  Zustand  wie  Berauschung  zu- 
wege. Als  ich  die  Früchte  kennen  lernte,  las  ich  unter  einem  Baume  —  sie 
fallen,  wenn  reii,  alsbald  Ton  selbst  ab  —  nach  HerSenslust  auf  und  saugte 
ao8.  Ich  hatte  eine  gute  Anzahl  genossen ,  da  auf  einmal  ward  mir  der  Kopf 
schwer,  als  ob  ich  zu  viel  starkes  Getränk  zu  mir  genommen  hätte;  ich 
mossie  nach  Hause  gehen  und  mich  hinlegen.  Andere  vertragen  freilich  die 
Fruchte  ohne  Beschwerden. 

Als  Feuerheerd  dient  eine  runde  in  den  Hof  vor  dem  Hause  oder  in  den 
Fassboden  des  Hauses  eingelassene  runde,  flache  Vertiefung;  einige  Steine 
bilden  den  Untersatz  für  die  Töpfe.  Wo  man  nicht  schon  Zunderbüchsen 
mit  Feuerstahl  u.  dgl.  hat,  da  macht  man  Feuer  vermittelst  zweier  Hölzer, 
eines  zugespitzten  Stabes  von  hartem  Holze  und  eines  Stückes  von  weiche- 
rem Holz,  in  welches  Löcher  gebohrt  sind,  so  dass  die  Spitze  des  ersteren 
Holzes  hineinpasst.  Dieses  wird  aufrecht  in  eins  der  Löcher  gestellt  und 
dann  damit  in  schneller  Bewegung  gequirlt,  bis  das  Holz  in  Brand  geräth. 
Hat  man  glimmende  Kohlen  und  will  Feuer  anmachen,  so  nimmt  man  trocke- 
nes Gras,  steckt  die  Kohle  hinein,  bläst  sie  an  und  schwenkt  das  Gras  stark 
hin  and  her,  bis  es  brennt. 

Mahlzeiten  hat  der  Sotho  drei,  früh  das  Frühstück,  etwa  um  11  Uhr 
Vormittags  die  zweite  und  Abends  die  Hauptmahlzeit,  «elalelo,  das  Schlaf- 
essen. Der  Sotho  meint  um  so  süsser  zu  schlafen,  je  besser  er  sich  vollge- 
gessen. —  Die  Speise  wird  in  sauber  gescheuerten  Holzschüsseln  vorgesetzt; 
in  Ermangelung  deren  langt  man  gemeinsam  in  den  Topf.  Löffel,  Messer  und 
Gabel  werden  nicht  vorgelegt,  es  geht  auf  gut  Türkisch  zu. 

Seit  Einfuhrung  des  Tabaks  durch  die  Europäer  ist  Rauchen  und  Schnup- 
fen allgemeine  Volkssitte;  ersteres  bisher  nur  bei  den  jüngeren  Männern, 
letzteres  bei  beiden  Geschlechtem.  Wer  raucht,  der  schnupft  nur  gelegent- 
lich; die  Nichtraucher  schnupfen  sämmtlich.  Die  Schnupftabaksdose  besteht 
aas  einem  Büchschen  aus  der  ausgehöhlten  Schale  einer  Baumfrucht  (cicas) 
oder  einem  kleinen  Kalebass-Kürbiss.  Den  Stöpsel  bildet  ein  kleiner  Zapfen. 
Bekommt  man  nun  Appetit  auf  eine  Prise,  so  wird  etwas  Tabak  in  die  Hand 
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geschattet  oder  in  ein  FelUtückchen ,  das  man  znSRmmeDgeroUt  »m  Halae 
oder  an  der  Hüfte  trä^  (ein  Sehn apftüch lein  in  andrem  Sinn  als  bei  ans); 
and  dann  wird  mit  nirossem  Behagen  geschnnpft.  Die  Prisen  werden  so  stark 
genommen,  dass  sie  das  Wasiier  aus  den  Augen  treiben,  was  unter  Beglei- 
tnng  eines  wonnigen  Stöhnens  geschieht.  Die  Sitte,  Ändere  mitschnupfen  zn 
lassen,  haben  die  Sotho  such  angenommen.  Ihren  Tabak  bauen  die  Sotho 
selbst  Den  Schnupftabak  bereitet  man,  indem  man  trockene  Tabi^sbl&tter 
zwischen  Steinen  mahlt.  Das  Pulver  wird  angefeuchtet  nnd  zu  einer  Art 
länglichen  Brotchen  geformt,  die  man  trocknen  lässt.  Diese  Brotchen  bringt 
man  in  den  Handel.  Wenn  man  davon  gebrauchen  will,  wird  ein  Stück  ab* 
gebrochen,  wieder  gemahlen  und  ein  wenig  angefeuchtet;  so  wandert  es  in 
die  Dose  und  in  der  Folge  nach  und  nach  in  die  geräumigen  Nasenlöcher. 
Schnnpfen  ist  noch  mehr,  wie  Essen,  ein  so  wichtiger  Act,  dass  man  sich 
dabei  nicht  st5ren  lässt.  Zum  Kaucben  nimmt  man  Blätter,  die  man  hat 
BcJiwitzen  und  dann  troclnen  lassen;  man  bewahrt  sie  in  Bündeln  zusammen- 
gelegt und  in  Gras  oder  kleine  Matten  gewickelt  auf.  Will  man  davon  ge- 
brauchen, 80  bricht  man  etwas  nb  und  »erdrückt  ee  in  der  Hand,  so  dass  es 
sich  in  die  Pfeife  stopfen  lässt.  Die  Pfeifien  kauft  man  von  europäischen 
Händlern  oder  schneidet  sie  sich  aus  Serpentinstein. 

Wir  gehen  nun  weiter  dazu  über,  das  Leben  und  Treiben  der  Sotho 
zn  beschreiben.  Die  meiste  Arbeit  fällt  den  Weibern  zu.  Wasserholen, 
Kommahlen,  Kochen,  Brennholz  holen,  das  ist  bei  ihnen  täglich  da»  Ge- 
nannte. Ausserdem  kommt  ihnen  die  Töpferei,  die  Aufführung  der  Haus- 
mauern und  die  Herstellung  des  Fussbodens  zu.  Töpfe,  Schüsseln,  Körbe, 
Holzbündel  u.  dgl.  werden  von  den  Weibern  auf  dem  Kopfe  getragen.  Trotz- 
dem erinnere  ich  mich  nicht,  ein  Sotho-Weib  mit  einem  Kröpfe  gesehen  za 
haben.     Die  irdenen  Töpfe  und  Schüsseln  werden  von  den  Weibern  mit  der 
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M  ä  n  n  e  r  a  r  b  e  i  t  ist  die  Korbflechterei ,  die  Seilerei ,  die  Ar- 
beit in  Holz  nnd  Metall,  wie  in  Fellen,  die  Auff&hrang  der  Steinmauern  und 
die  Besorgnng  des  Viehes.  Männer  tragen  auf  der  Schulter,  nicht  auf  dem 
Kopfe.  -  Kleine  Korbschüsseln  und  Körbe  werden  aus  dünnen,  schwanken, 
biegsamen  und  zähen  Ruthen  geflochten,  grössere  auch  aus  Bast,  die  ganz 
grossen  Komkörbe  aus  Oras  mit  Bast  oder  Ruthen  genäht.  Die  Körbe  ha- 
ben £Mt  dieselbe  kugelige  Gestalt  wie  die  Töpfe.  Im  Geflechte  bringt  man 
gern  zackige  Muster  an.  Zur  Aufbewahrung  von  Korn  werden  mitunter  un- 
geheuer grosse,  wohl  6,  T  hohe  Körbe  geflochten,  in  welche  wohl  mehr  hinein- 
geht, als  in  den  Bunzlauer  grossen  Topf.  —  Die  Seilerei  besteht  im  Fertigen 
Ton  Bindfaden,  Stricken  zu  Sprenkeln  und  Zäunen  u.  s.  w.,  von  Netzsäcken, 
die  geknüpft  werden  Das  Rohmaterial  dazu  ist  Baumbast,  der  zu  Faser  zer- 
kaut nnd  dann  mit  den  Händen  gedreht  wird.  Man  weiss  auch  aus  wilder 
Baumwolle  Tcrmittelst  einer  Spindel  Garn  zu  drehen.  —  Beim  Hausbau  be- 
sorgen die  Männer  den  Dachstuhl.  Es  werden  Stangen  gehauen,  diese  auf  der 
Erde  zusammengesetzt  und  mit  dünneren  Qnerstangen  oder  Ruthen  verbunden ; 
letztere  werden  mit  nassen  dünnen  Fellriemen  oder  einer  Art  zähem  Gras- 
flechtband befestigt.  Ist  der  Dachstuhl  fertig,  dann  wird  er  auf  die  Mauer 
des  Hauses  gesetzt.  Darauf  folgt  das  Decken  mit  Gras  oder  Rohr,  wozu 
ebenhlls  nasse  Fellriemen  oder  Grasband  benutzt  wird.  Oft  wird  das  Gras 
nur  mit  der  Hand  ausgerupft,  nicht  mit  Messer  oder  Sichel  geschnitten,  dann 
lose  auf  dem  Dachstuhl  über  einander  gelegt  und  von  aussen  von  oben  her 
mit  Grasband  umwunden.  Diese  rohe  Art  zu  decken  ist  dauerhafter  und 
widersteht  auch  heftigem  Winde  mehr,  als  man  denken  sollte.  Das  kleine 
Beil,  mit  dem  die  Stangen  gehauen  werden,  läuft  nach  hinten  spitz  zu;  mit 
diesem  spitzen  Ende  ist  es  in  den  keulenförmigen  nach  oben  sich  verdicken- 
den und  mit  einem  Loche  versehenen  Stiel  eingelassen.  Zum  Festnähen  des 
Deckgutes  hat  man  hölzerne  platte  Nadeln,  etwa  1  bis  l^^'  lang.  Die  Gitter- 
thüren,  Thürschieber,  Pfahlzäune  werden  ebenfalls  von  den  Männern  besorgt, 
reap.  gezimmert.  Ebenso  das  Holzgeschirr.  Zum  Aushauen  desselben  hat 
man  ein  dem  Beil  ähnliches  kleineres  Werkzeug,  bei  dem  das  Eisen  aber 
quer  steht,  also  eine  Art  Dächsei.  Zum  Glattfeilen  dienen  rauhe  Sandsteine. 
~  Für  die  Metallarbeit  wird  das  Rohmaterial  meist  von  den  Roka^  einem 
nördlicheren  Volksstamme,  bezogen.  Auch  kauft  man  viel  Eisen  und  Messing- 
Draht  von  Enropäem.  Die  Schmiede  bilden  eine  besondere  Zunft.  Wer  das 
Handwerk  lernen  will,  muss  theures  Lehrgeld  an  Vieh  bezahlen.  Zum  Schmie- 
den hat  man  einen  Doppelblasebalg;  derselbe  besteht  aus  zwei  Fellsäcken, 
die  nach  vom  zwei  in  eine  Thonröhre  auslaufende  Mündungen  haben,  hinten 
offen  und  mit  einer  Art  Rahmen  und  mit  Handhaben  versehen  sind,  ähnlich 
wie  die  Oeffnang  einer  Reisetasche.  Um  die  Kohlen  anzufachen,  werden  ab- 
wechaelnd  im  Takt  die  beiden  Säcke  geöflBiet  und  geschlossen.  Der  Betref- 
fende, der  kauernd  niederhockt,  hat  dabei  in  jeder  Hand  den  Henkel  eines 
Sacket.   Den  Amboea  des  Schmiedes  bildet  ein  harter  platter  Stein.    Schmiede- 
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kobleo  bereitet  man  ans  geeigDet«m  Holze,  welches  man  ausgeglüht  and  dann 
mit  Wasser  gelöscht.  Einzelne  Schmiede  sind  sehr  geschickt,  besorgen  z.  B. 
feine  Gewehrreparatnren,  die  sie  sogar  künstlich  zu  verzieren  wissen.  — 

Das  Gerben  von  Fellen  geschiebt,  soweit  ich  es  beobachtet,  auf  folgende 
Weise.  Grosse  Felle,  von  Rindero  z.  B.,  die  man  zu  Karossen  v^'arbeitan 
will,  werden  frisch  oder  eingeweicht,  glatt  anf  der  Erde  ausgespannt  und  mit 
langen  Domen  als  Speilem  befestigt.  Ist  das  Fell  getrocknet,  so  wird  es 
mit  dem  Dächsei  gerauhet,  um  Fett-  und  Fleischtheile  zu  entfernen,  überhaupt 
um  es  dünner  zu  schaben.  Dann  wird  es  mit  Fett  eingeschmiert  und  mit 
dea  Händen  weich  gerieben  und  geknetet  Zu  letzterem  Behufe  sitzt  eine 
ganze  Gesellschaft  um  das  Fell  hemm,  von  der  jeder  Theilnehmer  seines 
Ortes  daran  arbeitet,  was  gern  taktmö^eig  unter  lustigem  Gesänge  geschieht. 
Kleine  Felle  von  Schakalen,  wilden  Katzen  u.  dgL  werden  am  liebsten  firiach 
in  ihrem  eigenen  Fettgehalte  gerieben  nnd  geknetet,  bis  sie  trocken  und  zu- 
gleich weich  genug  sind.  Zum  Nähen  von  Karossen  oder  Fellsäcken  (für 
welche  die  Felle  enthaart  werden)  dienen  Sehne  in  Fasern  als  Garn  nnd 
Pfriemen  als  Nadel.  Die  Nähte  werden  sehr  sauber  und  kunstfertig  ausge- 
führt. Auf  der  Fleischseite  bringt  man  auch  eingeschnittene  Arabesken  nnd 
dgl.  Figuren  als  Zier  an.  Zu  einem  ordentlichen  Schakatkaross  gehören  20 
schöne  grosse  Felle;  zu  einem  Dacbskaross  40;  zn  einem  Pantberkaross 
etwa  6.  —  Die  Schanz-  und  Yiefaho&nanem  werden  ans  geschickt  anf  einan- 
der geschichteten  Bruchsteinen  ohne  Mörtel  aufgeführt.  Einzelne  Eingeborene 
verstehen  auch  schon  recht  hübsche  viereckige  mit  Mörtel  gemauerte  Häuser 
aus  eotchen  Steinen  zn  biuien;  aber  zum  Manem  mit  Ziegelsteinen  stellen 
sie  sich  noch  ungeschickt  an.  Ziegelformen  verstehen  di^egen  schon  sehr 
Viele.  —  Mit  dem  Viehe  hat  das  Weibervolk  nichts  zn  Uiun.  Schafe  und 
Ziegen  werden  von  Knaben,  das  Rindvieh  von  Jünglingen  gehfitet.     Melkge- 
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ich  einmal  Kleinvieh  einzutreiben,  dessen  Hirten  dasselbe  hatten  im  Garten 
Schadenthon  lassen.  Die  nichtsnutzigen  Hirten,  die  in  Act  Niihe  waren, 
pfiffen;  sofort  jagte  das  Vieh  im  Galopp  davon,  hinter  den  Hirten  drein,  die 
sich  so  der  Strafe  zu  entziehen  wussten.  Sobald  irgend  ein  Alarm  entsteht, 
der  etwa  Feinde  meldet,  sieht  man  von  allen  Seiten  auf  gegebene  Signale  das 
Vieh  wie  rasend  nach  Hause  stürmen,  die  Hirten  hinterdrein  —  Butter  wird 
nicht  gemacht;  wo  es  vorkommt,  hat  man  es  wohl  von  den  Europäern;  es 
geschieht  durch  Quirlen  oder  Schlenkern.  Saure  Milch  geniesst  man  gern; 
dieselbe  wird  vorher  in  ein  Korbgefass  gegossen,  so  dass  die  Molken  ab- 
laufen. —  Ochsen  werden  ausser  zum  Schlachten  auch  zum  Reiten  oder  Pack- 
tragen gebraucht.  Zu  letzterem  Behuf  bekommen  sie  einen  Zaumstrick  durch 
die  Nase.  Schweine  und  Hühner  haben  sich  erst  theilweise  eingebürgert, 
auch  Katzen,  die  aber  gewöhnlich  verwildem.  Hunde  hält  man  der  Jagd 
wegen  so  viel  als  man  kann.  Die  eingeborenen  Hunde  sind  gegen  den  Men- 
schen feige,  ihr  Gebell  ist  mehr  ein  Geheul.  Ihr  Aussehen  erinnert  an  den 
Schakal.  Sie  fressen  allerhand  Dinge,  welche  civilisirte  Hunde  nicht  fressen. 
Auch  an  menschliche  Leichen  machen  sie  sich.  Es  hängt  dies  wohl  zum 
Theil  damit  zusammen,  dass  man  ihnen  wenig  zu  fressen  giebt.  Eine  Aus- 
nahme machen  die  Häuptlinge,  deren  Hunde  gewöhnlich  gut  bei  Fleische 
sind.  Von  eigentlicher  Dressur  ist  nicht  die  Rede.  Sehr  erpicht  ist  man 
darauf,  gute  europäische  Hundesorten  zu  bekommen. 

Eine  Männern  und  Weibern  gemeinsame  Arbeit  ist  der  Feldbau. 
Zum  Umbrechen  des  Bodens  hat  man  grosse  runde  Hacken  mit  spitzem  Eisen- 
stiel, der  in  den  langen  keulenförmig  verdickten,  oben  mit  einem  Loche  ver- 
sehenen Holzstiel  eingelassen  ist,  gerade  so  wie  Beil  und  Dächsei.  Das 
Säen  geschieht  so,  dass  man  mit  einer  eisernen  oder  hölzernen  kleineren 
Hacke  in  der  Rechten  den  Boden  aufhackt  und  mit  der  Linken  das  Samen- 
korn in  das  entstandene  flache  Loch  wirft,  worauf  letzteres  mit  der  Hacke 
wieder  zugeschoben  wird.  Häuptlinge  oder  reiche  Leute  bestellen  ein  Auf- 
gebot von  Ackerleuten,  welche  in  Reih  und  Glied  hacken  und  säen.  Dafür 
werden  ihnen  zum  vergnüglichen  Mahl  Ochsen  geschlachtet.  Gesäet  wird 
sobald  im  Oktober  genügend  feuchtender  Regen  gefallen  ist.  Der  Häuptling 
macht  den  Anfang.  Die  nächste  Hauptarbeit  nach  dem  Säen  ist  das  Gäten. 
Wenn  das  Korn  abgeblüht  hat,  beginnt  —  etwa  im  Februar  —  das  Vogel- 
scheuchen bis  zur  Ernte,  die  im  Mai  stattfindet.  Beim  Ernten  werden  die 
Komrispen  abgebrochen  und  in  Haufen  gebracht,  worauf  das  Dreschen  folgt. 
Die  Dreschtenne  befindet  sich  auf  dem  Acker,  ist  kreisrund,  mit  einem  er- 
höhten Rande  versehen.  Das  Dreschen  geschieht  durch  Ausschlagen  mit 
Hölzern.  Gefeiet  wird  folgendermassen :  Man  nimmt  eine  Korbschüssel  voll 
Korn,  hält  dieselbe  hoch  und  lässt  allmälig  das  Korn  im  Winde  auf  die 
Tenne  fallen.  Die  Spreu  wird  verbrannt,  das  Korn  in  grossen  Korbschüsseln 
von  den  Weibern  oder  in  Säcken  von  Männern  oder  durch  Packochsen  nach 
Hmaae  in   die   grossen  Komkörbe    gebracht.    Letztere  stehen  unter  der  Ve- 
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rands  des  Haiiaes  oder  anter  einem  eigends  dafür  erbanten  aof  P&hlen  rohen- 
den  raDden  Dache.  Mitunter  sieht  mao  riesige  Kom körbe  unter  solchen 
Dächern  draussen  im  Felde  in  der  Nähe  des  Ackers.  Ansser  den  KornkSr- 
bea  hat  man  auch  grosse  lan^e  ungebranate  Töpfe  ans  Thon,  der  mit  Asche 
und  Kabmist  vermischt  ist.  Töpfe  wie  Körbe  werden  mit  einem  Deckel  be- 
deckt, der  dann  mit  einem  (üemenge  von  Erde,  Asche  und  Kuhmist  ver- 
schmiert wird,  am  Insekten  abzuhalten.  Zum  Schutze  gegen  die  Calander 
vermiscbt  man  das  Kom  mit  etwas  Asche.  Unter  die  Kombehälter  werden 
wegen  der  Wanderam  eisen  Steine  gesetzt.  In  Miihkopane'g  Lande  bewahrt 
man  das  Korn  in  Gruben  im  Viehkraal  auf,  am  es  vor  den  Calandem  zu 
schützen.  Letztere  kommen  zwar  da  nicht  hinein,  aber  der  Geschmack  von 
dem  über  der  Grube  liegenden  Kuhmiste  zieht  hinein,  der  sehr  unangenehm 
ist.  Man  wählt  da  von  zwei  Uebeln  das  geringere.  Der  Kuhmistduf); ,  der 
das  Korn  durchzogen,  scheint  jaa&brigens  nicht  ungesund  zu  sein.  —  Die 
gewöhnliche  Zeit,  aufe  Feld  zu  gehen,  ist  nicht  vor  etwa  acht  Uhr  Morgens. 
Man  trühstückt  erst  zu  Haase;  dann  geht  es  hinaus.  Wer  bis  dahin  nichts 
zu  thuD  hat,  sitzt  mflssig  in  der  Sonne  oder  heim  Feuer.  In  der  Zeit  dt^e- 
gen,  wo  die  Vögel  aas  dem  Kom  gescheucht  werden  müssen,  ist  man  schon 
sehr  früh  im  Felde  und  spät  daheim.  Viele  bauen  sich  Gestelle  mit  oder 
ohne  Dach,  woranf  sie  sitzen,  am  den  Acker  übersehen  za  können. 

Noch  ist  einer  besondem  Kunstfertigkeit  zu  gedenken.  Kinder  verstehen 
ans  Thon  allerhand  Fignren,  besonders  Tbiergeetalten ,  zu  bilden,  welche  in 
ihrer  Art  recht  naturgetreu  nachgeahmt  sind.  Unter  den  männlichen  Erwach- 
senen findet  man  geschickte  Schnitzer  von  Löffeln,  Stöcken  n.  dgl.,  an  wel- 
chen Bildwerke  von  Pavianen,  Keitem,  Menschenköpfen  n.  s.  w.  ange- 
bracht sind. 

Jagd  ist  eine  Lieblingsbeschäftigung  der  Sotho.     Auf  derselben  bringen 
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WÖLB  welcher  er  Mühe  hatte,  das  Pferd  herauszubringen.  Um  das  Wild  nach 
der  Falle  zu  leiten,  macbt  man  Gehege,  wo  die  Falle  liegt,  lässt  man  einen 
Durchgang  frei.  Panther  und  Hyänen  fangt  man  in  Fallen,  die  aus  zwei 
Reihen  starker  in  die  Erde  gepflanzter  Pfahle  bestehen,  welche  letzteren 
einen  engen,  hinten  geschlossenen  Gang  bilden.  Zwischen  diesen  P&hlen 
werden  ein  Paar  mit  Steinen  beschwerte  Balken  vermittelst  eines  Holzes  so 
aufjf^estellt,  dass  bei  einem  Stoss  an  dieses  die  B^ken  mit  den  Steinen  herab- 
fiüien.  Hinter  das  Stellholz  oder  den  Stellpfahl  wird  Fleisch  gelegt.  Das 
lüsterne  Kaubthier  sucht  sich  bei  dem  Stellpfahle  durchzudrängen,  um  zu  dem 
Fleische  zu  gelangen.  Da  fällt  die  ganze  Geschichte  von  oben  herunter  und 
auf  das  Thier.  Auf  einer  Reise  fand  ich  selbst  einmal  eine  grosse  Hyäne, 
die  sich  auf  solche  Weise  gefemgen  hatte  und  noch  lebte;  ich  gab  ihr  den 
Todesschuss.  —  Wird  auf  einer  Jagd  ein  Löwe  oder  Panther  erlegt,  so  wird 
sein  Fell  in  feierlicher  Triumphprocession,  wie  eine  Fahne  hochgetragen, 
unter  schallendem  Gesänge  nach  Hause  gebracht,  um  dem  Häuptlinge,  dem 
es  gehört,  überreicht  zu  werden.  —  Hunde  hat  ein  Jäger  oft  vier  bis  sechs 
mit  sich,  die  ihm  das  Wild  fangen  oder  stellen.  Besonders  zum  Schakalfange 
werden  sie  gut  gebraucht. 

Von  der  Jagd  gehen  wir  zum  Kriege  über.  Die  Eriegswa£Fen  bestehen 
aus  Wurf-  und  Sto^sspeeren,  Wurfkeulen  und  Schild.  Die  Stossspeere  sind 
kürzer  und  schmaler,  als  die  der  Kaffem,  die  ledernen  Schilde  viel  kleiner 
und  bei  den  Sotho,  unter  denen  ich  gelebt,  von  kreisrunder  Form.  Seit  Ein- 
fuhrung des  Feuergewehres  verdrängt  dieses  immer  mehr  die  ursprünglichen 
Waffen.  Der  sonstige  Kriegerschmuck  besteht  aus  quaggaledernen  Beinschie- 
nen am  Unterschenkel;  gern  beputzt  man  auch  das  Haupt  mit  Federn.  Die 
schwarzen  Straussenfederbüsche,  wie  die  Kaffern  sie  tragen,  kommen  bei  den 
Sotho  seltener  vor.  Ein  Stück  blaues  Salampore  (dünner  baumwollener  Zeug- 
stoff) vor  der  Brust,  über  die  linke  Schulter  geknüpft,  ist  besonders  bei  den 
Peli  als  Kriegsschmuck  beliebt.  Gesicht  und  Unterschenkel  malen  sich  die 
Krieger  gern  mit  weisser  Erde  an.  Auf  meine  Frage,  was  das  bedeute,  er- 
hielt ich  die  Antwort:  ooj^ale  (gleich  Schärfe,  sodann  Zorn,  Wildheit,  Tapfer- 
keit). Mir  fiel  dabei  der  Ausdruck  ein:  „blass  vor  Zorn."  — In  den  Kriegen 
wird  Alles  umgebracht,  was  man,  wie  etwa  Weiber  und  Kinder,  nicht  lieber 
ge&ngen  wegführt  Die  besiegten  Orte  werden  angezündet,  Vieh  und  son- 
stiges Werthvolle  mitgenommen. 

Volksbelustigung  ist  besonders  der  Tanz,  den  man  am  liebsten  im 
Mondenschein  ausführt.  Man  steht  dabei  in  Reihen  einimder  gegenüber, 
stampft  mit  den  Füssen,  hüpft  und  macht  sonstige  Körperbewegungen;  Alles 
im  Tacte.  Diesen  gibt  das  gleichmässige  Stampfen  mit  den  Funsen,  Hände-  ^ 
klatschen,  der  begleitende  Gesang  oder  die  Trommeln  an.  Letztere  bestehen 
aus  ausgehöhlten  Holzblöckeii  mit  Boden ;  oben  ist  ein  Fell  darüber  gespaunt. 
Sie  werden  mit  den  Figuren  geschlagen.  Ihre  Höhe  ist  2  bis  3  Fuss.  — 
Musik  ist  sehr  beliebt.     Die  wenigen  musikalischen  Instrumente,  die  ich  bei 
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den  Sotho  gesehen,  sind  alle  sehr  roh,  wie  überhaupt  bei  ihnen  die  Musik 
auf  der  niedrigBten  Stufe  steht.  Das  eine  luBtrument  besteht  ans  einem  mit 
einer  Sehne  bespannten  Bogen,  an  dessen  innerer  Seite  ein  kleiner  ausge- 
höhlter Kürbiss  befestigt  ist,  so  dass  die  Sehne  auf  der  OeSbimg  desselben 
ruht.  Auf  diese  Weise  gibt  die  Sehne,  die  mit  einem  Stäbchen  geschlagen 
wird,  zwei  Töne  von  eich.  Das  Instrument  wird  gern  zur  Begleitung  des 
Einzelgesanges  benutzt  Ein  anderes  besteht  ans  einem  ganz  flachen,  mit 
einer  Sehne  bespannten  Bogen.  An  dem  einen  Eude  der  Sehne  ist  der  Länge 
nacli  ein  Span  von  einer  Federpoae  befestigt.  Man  nimmt  das  Ende  in  den 
Mund  und  erzeugt  durch  Blasen  mittelst  des  Federspanes  verschiedene  ziem- 
lich starke,  etwas  schnarrende  Töne,  die  an  solche  von  Metallzongeo  er- 
innern. Sonst  hat  man  auch  Knochen-  uud  Rohrpfeifen,  Hohlpfeifen,  die  auch 
oft  zu  einer  Art  Fimflöte  zusammengesetzt  werden,  wobei  jede  einzelne  Pfeife 
einen  besonderen  Ton  hat. 

Der  Trommeln  wurde  schon  Erwähoung  gethan.  Werden  mehrere  zu- 
gleich geschlagen,  so  hat  auch  jede  ihren  besonderen  Ton.  Kriegermarsch 
wird  mit  schrillendem  Pfeifen  begleitet  —  Bei  dem  Gefallen  an  Musik  ist  es 
natürlich,  dass  auch  viel  gesungen  wird.  Der  einzelne  Arbeiter  singt  gern 
bei  seiner  Arbeit.  Arbeiten  in  Gesellschaft,  die  sieb  im  Tact  ausführen  lassen, 
werden  oft  mit  Gesang  begleitet  Zum  Tanze  wird  immer  gesungen.  Die 
Weise,  die  der  Einzelgesaug  bat,  ist  gewöhnlich  so  beschaffen,  dass  sie  in 
der  Höbe  anlangt  und  regellos  in  die  Tiefe  geht.  Der  Text  ist  dann  ein 
beliebig  ersonnener.  Zum  Tanze  wird  im  Chor  gesungen,  ebenso  bei  im  Tact 
ausgeführten  Arbi'iten.  Daneben  giebt  es  aach  Sologesänge  mit  Begleitung, 
die  besonders  auf  dem  k({fi-o  beim  Fellgerben,  Earossnähen,  Korbflechteu 
u.  dgl.  Arbeiten  zur  Autführung  kommen.  Die  Textzeilen  werden  vom  Solo- 
sänger willkürlich   abgethcilt;   oft  fängt  er  in  der  Mitte   an   und   bringt  erst 


Mittiieilimgen  über  die  Sotho-Neger.  81 

finden  sich  nicht  darin.  Doch  erinnert  die  Form  sehr  an  die  hebräische 
Poesie.  Jedes  Lied  hat  seinen  Titel,  meist  nach  dem  Anfange,  wie  ja  auch 
bei  uns  üblich.  Proben  von  Liedern  und  Weisen  gebe  ich  weiter  unten  bei 
den  sprachlichen  Mittheilungen. 

Was    die  Verfassung    betrifft,    so    ist    der   Häuptling    unbeschränkter 
Herrscher  Qber  sein  Volk,  Despot    Die  Despotie  wird  aber  durch  die  Rück- 
sichten gemildert,  welche  der  Häuptling  auf  seine  Unterthanen  nehmen  muss; 
denn  wenn  er  sie  zu  hart  behandelt,  fliehen  sie  zu  andern  Häuptlingen,   und 
seine  Macht  wird   dadurch  geschwächt.     Kleinere  Häuptlinge  begeben   sich, 
um  nicht  steter  Beraubung  ausgesetzt  zu  sein,  unter  den  Schutz  eines  grösseren, 
dessen  Vasallen  sie  werden.    Auf  jedem  grösseren  Kraale   stehen  unter  dem 
Kraalhänptlinge  noch  Vorsteher  der  einzelnen  zusammenwohnenden  Sippen, 
die  als  Unterhäuptlinge  geehrt  werden  und  es  auch  durch  ihre  Geburt  schon 
sind.    Je  höher  Eliner  geboren  ist,  desto  mehr  Ansehen  geniesst  er.  —  Die 
Sotho  sind  ein  geselliges  Volk,   daher  sie  gern  in  grösseren  Ortschaften  zu- 
sammen sich  anbauen.    Es  gibt   viele  Orte  mit  Tausenden  von  Einwohnern. 
Die  grösste  Sotho-Stadt,  die  ich  gesehen,  ist  die  des  Tf^ana-Häuptlings  Mo- 
roke  im  Orauje-Freistaat  am  Thava^nUu^  d.  h.   dem  schwarzen  Berge;   diese 
Stadt   wurde  1863    auf  etwa  20000  Einwohner   geschätzt     Die  Ortschaften 
selbst  haben  keinen  Namen;  seine  Heimath  anzugeben,  bedient  man  sich  des 
Namens  des  Berges  oder  des  Flusses,  an  welchem  man  wohnt,  oder  man  be- 
nennt sie  nach  einem  früheren  Häuptlinge,  der  da  gewohnt,  z.  B.  ^a  Soopela 
SoQpeUCis  Heim.  —  Von  Regieren  ist  bei  den  Häuptlingen  eigentlich  nicht 
die  Rede.     Ihre  Macht  hält  ihr  Reich  zusammen.    Fürsorge  für  das  Land 
kennen  sie  nicht;  das  Höchste  ist  ihnen  die  Fürsorge  für  sich  selber.    Die 
amtlichen  Geschäfte    beschränken    sich    hauptsächlich   auf  Gerichthalten  und 
Politik.     Zu   diesem  Zwecke   werden  Sitzungen  abgehalten,   denen  die  Vor- 
nehmsten, besonders  die  Alten  unter  ihnen,  beiwohnen.    Die  geben  in  jedem 
Falle,    der  zur  Verhandlung  kommt,    ihr  Votum  ab,  welches  der  Häuptling 
wohl  meist  respectirt,  an  das  er  aber  nicht  gebunden  ist    Wissen  die  Räthe 
etwa,  wozu  der  Häuptling   neigt   und   dass    sie  mit  anderslautendem  Votum 
ihn  erzürnen  würden,    so  wagen  sie  es  wohl    selten,    anders  zu  votiren,  als 
der  Häuptling  will.      Doch  wissen    sie  sonst  durch  Schlauheit  und   lieber- 
redungskunst  einen  grossen  Einfluss  auf  ihn  zu  üben.  —  Für  Processe  giebt 
es  ein  formliches  richterliches  Verfahren  mit  Zeugenverhör,  wobei  oft  erstaun- 
licher Scharfsinu,  Pfiffigkeit  und  Verschlagenheit  zu  Tage  kommt.     Für  Ge- 
rechtigkeit des  Urtheiles  ist  freilich  keine  Garantie  vorhanden.     Wie  es  dem 
Häuptling  beliebt,  so  urtheilt  er.    Mitunter  sind  es  die  Räthe,  die  an  Jemand 
ihr  Müthchen  kühlen  wollen;    da  ist  eine  Verurtheilung  bald  ins  Werk  ge- 
setzt.    Privatpersonen  gelingt  dies  oft  durch  Bestechung  des  Häuptlings  wie 
der  Räthe  durch  Geschenke,   durch  welche  es  auch  häufig  gelingt,  sich  von 
der   Strafe    loszukaufen.      Abgesehen    von    diesen   Willkürlichkeiten    hat    die 
Rechtspflege  ihre  Norm  an  Sitte  und  Herkommen.    Auf  Mord  steht  der  Tod; 
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man  kann  sich  aber  loskaufen,  wenn  man  Vieh  genug  hat  Zauberer  und 
Giftmischer  werden  ebenfalls  mit  dem  Tode  bestrah.  Qegen  Unzacht  und 
Ehebrucli  ist  man  gelinder;  oft  kommt  dergleichen  gar  nicht  zur  Klage.  Ffir 
Diebstabl  must»  Schadenersatz  und  Bussgeld  darQber  gettdilt  werden.  Auf 
Verratb  und  Widersetzlichkeit  gegen  den  H&uptling  steht  der  Tod.  Todes- 
nrtheile  werden  auf  verschiedene  Weise  auagefohrt.  Die  am  wenigsten  gran- 
same Art  ist  Erschlagen  mit  Wurfkenlen  oder  Erstechen,  neuerdings  auch 
Erschiessen.  Wegen  Zauberei  und  Giftmischerei  Verurtheilte  werden  auf 
eine  gräuliche  Weise  hingerichtet,  indem  ihnen  ein  Pfahl  vom  After  aus  durch 
den  Leib  getriebon  wird.  Uebrigens  sind  die  SoÜio-H&nptUnge  bei  weitem 
nicht  so  eilend,  Blut  zu  verj^iessen,  als  die  Kafferhäuptlinge.  Von  blut- 
dürstigen Ungeheuren  wie  'J'^ak/ia  oder  Umsaäzi  habe  ich  bei  ihnen  nichts 
gehurt.  —  Gezahlte  Bosse  f&Ut  dem  Häuptling  zu,  der  darum  gerne  da  ver- 
urtheilt,  wo  etwas  zu  fischen  ist,  wie  er  auch  gerne  losspricht,  wo  dies  ihm 
nen  erklecklichen  Gewinn  bringt.  Ohne  Geschenk  geht  man  gewöhnlich 
icbt  zum  Häuptlinge,  wenn  man  eine  Sache  bei  ihm  aozubringea  hat.  — 
inkünfte  des  Häuptlings  sind:  die  Felle  von  erlegten  Löwen  und  Panthern. 
Auch  von  anderer  Jagdbeute  werden  den  Häuptlingen  Felle  abgegeben.  Aach 
vom  erbeuteten  Fleische  erhalten  sie  bestimmte  beste  Stacke.  Ausserdem 
werden  Abgaben  in  Bier,  Korn  u.  s.  w.  entrichtet.  Vom  ersten  Stflck  Vieh, 
welches  ein  junger  Mensch  sich  erarbeitet,  bekommt  der  Häuptling  das  erste 
Kalb.  Kehren  Arbeiter  aus  der  Kolonie  zurück,  so  erhält  er  von  dem,  was 
sie  mitbringen,  ein  gutes  Geschenk,  oder  er  sucht  sich  irgend  ett^as  aus, 
was  ihm  getällt  -  Von  dem  Gebiete,  welches  er  beherrscht,  wird  der  Häupt- 
ling als  Grunde  ige  nUiOmer  angesehen;  er  weist  seinen  Unterthauen  au,  wo 
sie  ihren  Acker  haben  sollen. 

Bei  Hofe  wird   eine   bestimmte  Etiquette   beobachtet.     Wenn   mau   den 
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hohen  Herrn  „weiss^,  d.  b.  glücklich  macht.  Das  Geschenk  darf  aach  nicht 
zu  unansehnlich  sein,  sonst  findet  der  Geber  nicht  Gnade.  Ein  Bündel 
l^Iessingdrath  von  etwa  6  bis  10  Pfund  Schwere,  eine  Decke,  ein  Schaf  oder 
eine  Ziege  wird  schon  mit  Wohlgefallen  angenommen;  noch  „weisser^  aber 
wird  das  Herz  über  einen  guten  Ochsen  oder  eine  junge  Kuh.  Am  liebsten 
wird  Pulver,  Blei  oder  ein  Gewehr  gesehen,  welche  Gaben  für  uns  Missionare 
in  Transvaal  verboten  sind,  da  wir  uns  verpflichtet  haben,  den  solches  nicht 
gestattenden  transvaalschen  Gesetzen  nachzukommen,  was  uns  freilich  oft  in 
missliche  Stellung  bringt,  indem  die  Heiden  nicht  einsehen,  warum  der 
Missionar  sie  nicht  mit  Waffen  und  Munition  versorgt,  und  ihn  daher  als  im 
Bande  mit  den  verhassten  Boei^s  betrachten.  Gewissenhaftigkeit  verstehen  sie 
eben  nicht  zu  würdigen.  —  Bei  Unterhaltung  mit  dem  Häuptling  giebt  man 
seine  Aufmerksamkeit  zu  erkennen,  indem  man  bei  jedem  Satze  desselben 
ausruft:  j^Morenal^  oder  y^Kj^osi!*^  oder  y^Thovela!^  oder  „TamaM"  u.  dgl. 
—  Kommt  ein  Häuptling  zu  einem  anderen  zum  Besuch,  so  wird  für  ihn  und 
seine  Begleitung  geschlachtet.  Der  hohe  Gast  wird  nicht  blos  bei  Tage  mit 
Essen  und  Trinken  bewirthet;  auch  für  die  Nacht  sorgt  der  Wirth  für  den 
Gast  aus  seinem  Harem.  Weniger  hohe  Gäste  bekommen  etwa  ausser  einem 
guten  Trünke  und  dem  üblichen  Kafferkornbrei  einen  Schlachtbock  geschenkt, 
den  S(ie  sich  zubereiten  lassen  und  von  dem  ihre  Bedienung  und  wer  sonst 
in  der  Nähe,  mitisst.  Als  Leckerbissen  wird  Einem  wohl  auch  eine  Kürbis- 
schale mit  wildem  Honig  vorgesetzt.  Zur  Bedienung  wird  ein  bestimmter 
lanka  (Diener)  bestellt,  welcher  für  Logis  sorgt.  Sehr  gnädig  nimmt  es  der 
Häuptling  auf,  wenn  man  ihm  von  dem  geschenkten  Schlachtbock  hernach 
eine  Keule  schickt.  —  Ein  Geschenk  vom  Häuptling  (auch  sonst  von  jemand) 
nicht  annehmen,  gilt  als  Verletzung  der  guten  Sitte.  Ein  Häuptling  wollte 
mir  einmal  eine  halbe  Krone  schenken;  mein  Gefühl  sträubte  sich  dagegen 
und  ich  nahm  das  Geld  nicht  an.  Man  bedeutete  mich  hernach,  ich  hätte 
es  sollen  annehmen,  dann  hätte  sich  der  Häuptling  geehrt  gefühlt.  —  Wer 
als  Person  von  Kaug  gilt  und  öfter  mit  dem  Häuptling  zu  thun  hat  (wie  z.  B. 
der  Missionar),  für  den  wird  aus  den  Hofbedienten  ein  ständiger  Vermittle- 
bestimmt,  an  den  auch  alle  gegenseitigen  Botschaften  zunächst  gehen. 

Zur  Heeresfolge  ist  jeder  männliche  Sotho  seinem  BLäuptlinge  verpflichtet 
Das  Aufgebot  geschieht  nach  Altersclassen;  alle  zugleich  Beschnittenen 
bilden  eine  Classe.  Vom  kriegerischen  Aufgebot,  ebenso  von  dem  zur  grossen 
Jagd,  ausgeschlossen  sind  die  noch  nicht  Beschnittenen;  auch  die  Alten 
bleiben  daheim.     Auch  zu  Frohnarbeiten  finden  Aufgebote  statt. 

Die  Häuptlingswürde  ist  erblich ;  die  Nachfolge  kommt  dem  Erstgeborenen 
der  sogenannten  „grossen"  Frau  zu.  Da  Häuptlingstöchter  sich  gewöhnlich 
nach  auswärt^)  verheirathen,  so  kommt  weibliche  Thronfolge  selten  vor;  Be- 
rechtigung dazu  ist  aber  vorhanden.  Ist  der  Nachfolger  beim  Tode  seines  Vaters 
minderjährig,  so  übernimmt  seine  Mutter,  resp.  ein  Oheim  oder  eine  Base, 
auch   etwa   ein   älterer  Halbbruder,    die  Regentschaft  für  ihn.    Oft  giebt  es 
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blutigen  Streit  um  die  Thronfolge.  Da  ist  vielleicht  eine  Fran  des  verstor- 
benen Häuptlings,  welche  von  Gebort  die  vornehmste  ist,  und  wieder  eine 
andere,  die  etwa  Favoritfrau  war  und  dem  Häuptling  die  Erklärung  abgelockt, 
sie  sei  die  „grosse"  Frau,  und  das  Versprechen,  ibr  Erstgeborener  solle  TLiim- 
folger  sein.  Solche  Erklärung  und  solches  Versprechen  wird  nach  Ableben  des 
Häuptlings  nicht  respectirt,  sobald  der  Erstgeborene  der  vornehmsten  Frau 
mit  seinem  Anhange  sich  stark  genug  fählt  zum  Widerstände  gegen  den  Sohn 
der  Favoritin ;  da  wird  das  Recht  der  Geburt  geltend  gemachr.  Der  Stärkste 
behält  da  echliesslich  Recht.  Es  kommen  noch  andere  Verwickelungen  vor, 
welche  die  Unsitte  der  Polygamie  mit  sich  bringt.  So  war  Ma'lekutu,  der 
Sohn  von  Thulare,  dem  Pe^i'-Häuptling,  gestorben;  ihm  folgte  sein  Bruder 
Seködli,  der  auch  seine  Weiber  erbte.  Von  diesen  Weibern  gebar  die,  welche 
Ma'lekutu's  „grosse"  Frau  gewesen,  dem  Seködli  ihren  ersten  Sohn  Ma'mj-jiru\ 
Seködtfe  eigentliche  „grosse"  Frau  gebar  ihm  den  Sekhuklmne.  Ma'mpuru  machte 
nun  dem  Letzteren  nach  des  Vaters  Tode  die  Herrschaft  streitig;  Sikukimni, 
als  der  Stärkere,  behielt  Recht;  Ma'mpura  musste  fliehen  und  ist  heut  noch  im  Exil. 
Mitunter  ziehen  die  Prätendenten  mit  ihrem  Anhange  von  einander,  so  dass 
die  Herrschaft  sich  theilt. 

Was  den  allgemeinen  Verkehr  angeht,  so  gilt  auch  da  Weitschweifig- 
keit im  Ausdrucke  für  Höflichkeit;  Kürze  und  Prägnanz  im  Ausdrucke  heisst 
„hart"  sprechen.  Die  Weise  der  Europäer  gilt  als  unmanierlich.  —  Kommt 
ein  Fremder  zu  Jemandes  Hause  und  bittet  um  Essen,  so  übt  man  bereitwillig 
Gaatfreundscbai't,  wenn  man  nur  selbst  genügend  Speise  hat.  Einem  Europäer 
wird  diese  Sitte  oft  unbequem.  Wenn  er  Arbeiter  aus  den  Sotho  hat 
und  dieselben  setzen  sich  zum  Essen ,  so  ist  es  ihre  Gewohnheit,  jeden  Be- 
liebigen, der  dazQ  kommt,  miteaaen  zu  lassen:  sie  können  es  nicht  begreifen, 
wenn   der  Arbeilgeber,    weil    ihm   sonst  zu  viel   draufgebt,    dies   nicht  ohne 
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«  was  giebt'8  Neues?  Hat  man  nichts  zu  erzählen,  so  sagt  man  etwa: 
„vJudf,  /*  roceüe^''''  d.  h.  „Nichts,  sie  schlafen."  Hat  man  etwas,  dann  thut 
man  erst,  als  ob  mau  weiter  nichts  Wesentliches  zu  berichten  habe,  kramt 
aber  dann  Eins  nach  dem  Andern  aus. 

Der  Handel  ist  Tauschhandel.  M  antauscht  untereinander  Grossvieh 
f&r  zehn  Stück  Kleinvieh.  Hat  man  Korn  genug,  so  tauscht  man,  wo  es 
fehlte  Vieh  dafür  oin.  Wenn  der  Sotho  nicht  muss,  verkauft  er  keine  Kuh. 
Am  meisten  sind  die  Färsen  geschätzt,  weil  man  von  ihnen  noch  so  und  so 
viel  Nachwuchs  erwarten  kann.  Ochsen  gelten  weniger,  sind  daher  eher  zu 
haben.  Ausser  für  Koru  bekommt  man  Ochsen  und  Kleinvieh  für  Decken, 
Hacken,  Messingdraht,  Perlen.  Von  fremden  eingeborenen  Händlern  kauft 
man  Matten,  Schwingen,  Körbe,  Hacken  u.  dgl.;  die  Fremden  wiederum 
kaufen  Töpfe,  Spangen,  Felle  u.  s.  w.  Oft  werden  schöne  Schakal-  oder 
Dachsteppiche  ausgeboten;  für  einen  der  ersteren  wird  ein  bis  zwei  Stück 
Vieh  verlangt-,  von  letzteren  bekommt  man  für  ein  Stück  Vieh  einen,  ja  auch 
zwei.  Der  Abschluss  eines  Handels  verläuft  meist  so,  dass  der  Verkäufer 
unmenschlich  viel  fordert,  der  Käufer  aber  wenig  bietet.  Nun  hockt  man  zu 
einander  und  bespricht  das  Object  eingehend,  wägt  Argument  gegen  Argu- 
ment ab,  bis  man  endlich  nach  langem  Hin-  und  Herreden,  was  in  aller 
Gemüthlichkeit  Stunden  lang  dauern  kann,  Handels  Eins  wird,  was  freilich 
nicht  immer  das  Endresultat  des  Feilschens  ist.  Bei  einem  Angebot  kurz 
sagen:  „Ich  kaufe  nicht!'^  gilt  als  Beleidigung;  es  wird  aufgefasst,  als  wenn 
man  gesagt  hätte:  „Ich  will  mit  Dir  nichts  zu  schaffen  haben.^  Man  muss 
die  Ablehnung  des  Kaufes  auf  höfliche  Art  motiviren;  dann  ist's  recht. 

Bei  Unterhaltungen  oder  Verhandlungen  fällt  man  einander  nicht  ins 
W^ort:  man  lässt  ruhig  jeden  Sprechenden  erst  ausreden,  ehe  man  erwidert 
Jemanden  anfahren  wird  als  Grobheit  übel  genommen,  auch  wenn  er  es  ver- 
dient hat  Man  will  j[a  votze  (schön,  sanft)  behandelt  sein.  —  Die  Gesticu- 
lation  bei  der  Rede  ist  lebhaft.  Wenn  man  etwas  beschreibt,  nimmt  man 
aach  die  Naturnachahmung  zur  Hilfe,  um  die  Sache  anschaulich  zu  machen; 
man  ahmt  z.  B.  den  Knall  der  Peitsche  durch  Knallen  mit  den  Fingern  und 
den  folgenden  -Nachhall  mit  dem  Munde  nach;  man  ahmt  den  Schall  des 
Galoppirens  eines  Pferdes,  des  Schnaubens  eines  Uhinoc^ros,  das  Knurren 
und  Brüllen  eines  Löwen  nach  u.  s.  w.  Die  Gesticulation  ist  oft  graciös 
anzusehen;  besonders  wenn  Einer,  den  Ueberwurf  über  die  linke  Schulter 
and  den  rechten  Arm  ausgestreckt,  Haupt  und  Körper  in  stolzer  Haltung 
leicht  nach  hinten  gebogen,  mit  der  Linken  etwa  den  Ueberwurf  vorn  zu- 
sammenhaltend wie  ein  Senator  seine  Toga,  eine  in  seiner  Meinung  wichtige 
Kede  halt:  wie  ein  Fürst  steht  er  da,  und  ist  doch  oft  ein  erbärmlicher  Lump, 
der  nichts  bedeutet. 

Wenn  Jemand  einem  Anderen  etwas  schenkt,  so  gilt  es  ganz  und  gar 
nicht  als  Nichtachtung  des  Gebers,  wenn  mit  dem  Geschenke  nach  Belieben 
vcrfahn*u,    dasselbe   etwa  sofort  weiter  verscheu kt   wird.     Will  man  sich  für 
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eine  Gabe  durcli  eine  Gegengabe  erkenntlich  beveisen,  ao  darf  man  bei  Leib« 
ja  nicht  anssprechen,  dass  die  empfangene  Gabe  der  Grund  sei;  das  wftre 
eine  Beleidigung.  Geschenk  muss  freies  Geschenk  aein.  Ja  da«  Zartgef&hl 
geht  noch  weiter.  Ein  Sotho  war  einat  wegen  Undankbarkeit  durch  Urtfaeil 
seines  Häuptlings  genöthigt  worden,  für  einen  ihm  von  mir  geleisteten  ürzt- 
licben  Dienst  an  mich  einen  Schlachtbock  zd  zahlen.  Nachdem  der  Gerech- 
tigkeit in  aller  Form  GenOge  geschehen,  wollte  ich  dem  Menschen  den  Wertb 
des  Schlachtbockes  erstatten,  weil  ich  schliesslich  meinen  Dienst  doch  nicht 
wollte  bezahlt  haben.  Mein  dahingehendes  Anerbieten  aber  nahm  der  Mann 
sehr  Abel:  Wie  ich  denn  von  Bezahlung  des  Bockes  sprechen  kßnne,  den  er 
mir  ja  doch  gegeben  hätte?  Einige  Zeit  später  schickte  ich  ihm  den  an- 
gebotenen  Gegenstand,  aber  mit  dem  Bedeuten:  Ich  schenke  Dir  dies.  Nun 
erfolgte  dankbare  Annahme. 

Wir  gehen  nun  za  den  besonderen  Sitten  und  Gebräuchen  über,  die 
die  Entwickelnng  des  irdiachen  Lebens  bei  einem  Sotho  yon  der  Wiege  bis 
zum  Grabe  begleiten.  —  Ist  ein  Kind  geboren,  so  ist  die  erste  Nahrung,  die 
ea  erhält,  nicht  etwa  die  Mattennilch,  aondem  dOnner  KafFerhiraemehlbrei, 
der  ihm  trotz  Schreiens  und  sich  ErAmmens  eingestopft  wird.  Dadurch  ist 
das  Kind  zum  Eafierkombreiesser  geweiht  Dann  folgt  erat  das  Säogegeacbftft. 
Wird  ein  Kind  mit  einem  Gebrechen  oder  mit  Zähnen  geboren,  so  wird  es 
von  den  Wehemättem  in  einem  schon  bereitstehenden  Topfe  mit  Wasser  er- 
tränkt. Werden  Zwillinge  geboren,  so  muss,  je  nach  dem  besonderen  Ge- 
brauche dea  betrefienden  Stammes,  das  eine  oder  beide  Kinder  sterben.  In 
einem  niir  bekannten  Falle  wurden  die  armen  Würmchen  trotz  der  Fürbitte 
einer  Christin,  die  sie  zu  sich  nehmen  wollte,  in  ein  Loch  im  Viehhofe  ge- 
worfen, trockener  Kuhmist  über  sie  geschüttet,  und  dann  wurden  sie  todt  ge> 
treten.     Das  neugeborene  Kind   sieht  röthlich  aus    und    wird  erat  nach  und 


Mittheilun^n  über  die  Sotho-Neger.  37 

Reinlichkeit  ist  wenig  die  Rede.  —  Getragen  werden  die  Eindlein  auf  dem 
Rficken  in  dem  um  den  Leib  befestigten  Kaross.  Sind  sie  es  schon  in 
Stande,  so  lässt  man  sie  auch  oft  auf  der  Hüfte  reiten,  besonders  beim  Säugen. 
Oft  wird  dem  Kinde,  wenn  es  das  Genick  noch  nicht  steif  halten  kann,  ein 
Riemen  mehrmals  um  den  Hals  gewunden,  damit  der  Kopf  aufrecht  bleibe. 
—  Die  Knaben  werden,  sobald  sie  dazu  fähig  sind,  zum  Hüten  der  Schafe 
and  Ziegen  angestellt;  die  Mädchen  werden  mit  Aufsicht  und  Wartung  ihrer 
juDgeren  Geschwister  beschäftigt  Die  Hütejungen  vergnügen  sich  im  Felde 
mit  Fechtübungen,  zu  welchen  Schild  und  Stöcke  dienen;  sie  üben  sich  auch 
im  Werfen  mit  Wurfkeulen,  stellen  Jagden  nach  Hasen  und  kleinerem  Wild 
an,  stellen  Sprenkel  auf  und  legen  Leimruthen  u.  s.  w.  Als  Vogelleim  dient 
die  Frucht  einer  auf  den  Acacien  wachsenden  Mistel,  welche  einen  sehr 
klebrigen  Stoff  enthält;  mit  letzterem  werden  Grashalme  bestrichen  und  diese 
dann  an  Büschen  befestigt,  so  dass  die  kleinen  Vögel,  die  sich  auf  dieselben  setzen, 
bangen  bleiben.  Die  armen  Vögelchen  werden  oft  bei  lebendigem  Leibe  gerupft, 
ebenso  grausam  ist  man  gegen  die  Heuschrecken.  Dieselben  werden  lebendig 
auf  eine  Ruthe  aufgespiesst  und  aneinander  gereiht  und  so  aufs  Feuer  zum  Braten 
gelegt.  Einmal  sah  ich  auch,  dass  Knaben  einen  Igel  gefangen  und  ihm  einen 
Bind&den  ans  Bein  gebunden  hatten.  Sie  Hessen  das  Thierchen  ein  wenig 
laufen,  dann  rissen  sie  es  an  dem  Bindfaden  wieder  zurück ;  an  diesem  brutalen 
Spiel  hatten  sie  ihr  grösstes  Vergnügen.  —  Ein  besonderer  Zeitvertreib  der 
Knaben  ist  das  schon  erwähnte  Formen  von  Thonfiguren.  —  Die  Mädchen  ver- 
gnügen sich  mit  Springen  über  einen  geschwungenen  Riemen,  sowie  mit  einem 
dem  »Sautreiben'^  ähnlichen  Spiel  u.  dgl.,  auch  mit  Tanzen;  mit  Bauen  vonKraalen 
ans  Sand,  mit  Formen  von  Töpfen  u.  s.  w.  Im  vorgerückten  Sommer,  wenn  ein 
gewisses  Unkraut  hochgeschossen  ist,  bauen  sich  die  Kinder  von  Letzterem 
Hütten.  Werden  die  Mädchen  grösser,  so  müssen  sie  anfangen,  sich  am  Holz- 
bolen  und  Wassertragen  zu  betheiligen.  Haben  sie  das  sogenannte  „Backfisch- 
iber"^,  so  müssen  sie  mit  aufs  Feld,  um  den  Feldbau  zulernen.  Auf  diese  Weise 
werden  sie  nach  und  nach  f&r  ihren  künftigen  weiblichen  Beruf  geschult. 

Zur  Einführung  des  jungen  Volkes  in  den  Kreis  der  £jrwachsenen  dient 
ein  besonderer  Act,  das  pollo\  die  Bedeutung  desselben  ist  die  Erklärung  der 
weiblichen  Reife.  Für  das  männliche  Geschlecht  findet  dabei  die  Beschnei- 
Inng  Statt  Polio  von  voUa  (im  Tzoana  oolola)  heisst  „Auszug*^,  weil  die 
Betreffenden  hinaus  ins  Feld  ziehen.  Das  Verb  wird  im  Tzbana  auch  für 
den  Auszug  zum  Kriege  gebraucht.  Das  pollo  findet  nicht  jedes  Jahr  Statt 
ind  aoeh  nicht  zu  gleicher  Zeit  für  beide  Geschlechter.  Wer  sich  ihm  nicht 
mterwerfen  wollte,  würde  getödtet,  zum  mindesten  verjagt  werden.  Alle,  die 
laaammen  das  pollo  durchgemacht ,  bilden  eine  ^(>^a,  Kameradschaft.  Jede 
ftf^a  hat  einen  bestimmten  Ort  Dort  wird  vom  naka  die  Beschneidung 
roUzogen.  Wehe  dem,  der  dabei  Angst  zeigt  oder  Zeichen  des  Schmerzes 
nm  sieb  gibt!  Er  erhält  unbarmherzige  Schläge  mit  Ruthen  von  dem  bei- 
vohneiiden   älteren  Mannavolke.     Nach   vollzogener  Beschneidung   wird  die 
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gewöhnliche  Bedeckung  der  Lenden^  das  k^esüa^  nicht  wieder  angethan,  son- 
dern ein  dem  der  Mädchen  ähnlicher  Scharz.  Die  BeBchnittenen  bleiben  drei 
Monate  im  Felde,  bis  sie  völlig  heil  sind.  Währenddem  vertreiben  sie  sich 
die  Zeit  mit  Singen  und  Tanzen;  ausserdem  werden  sie  „geschult"  von  einem 
dazu  gesetzten  Aufseher  (bei  dem  auch  vorher  die  Anmeldung  zur  Theilnahme 
am  pollo  zu  geschehen  bat).  Die  Schulung  betriff  die  Einweihung  in  alles, 
was  ein  Mann  zu  beobachten  hat.  Bei  derselben  erhalten  die  Sch&ler  von  den 
sie  besuchenden  älteren  Beschneidungsclaeaen  oft  anbarmberzigc  Schläge,  die 
um  so  unbarmherziger  sind,  je  mehr  Einer  Zeichen  des  Schmerzes  von  sich 
gibt.  Ich  habe  sehr  oft  die  dicken  wnlstigen  Narben  von  Ruthenhieben  gesehen, 
welche  beim  pollo  empfangen  worden  waren.  Eine  bestimmte  Zeit  dOrfen 
die  Neubeflchnitt«nen  kein  Wasser  trinken.  Haite  Stäupe  lohnt  üebertretung 
dieses  Verbotes.  Die  Speise  wird  den  Beschnittenen  täglich  von  bestimmten 
männlichen  Personen  ins  Feld  getragen.  Eine  weibliche  Person  darf  ihnen  nicht 
nahen.  Nach  Verlauf  von  dreiMonaten  ziehen  die  Be^chnitteDen,  mit  einem  neuen 
kj[4soa  angethan,  nach  Hause.  —  Das  yollo  der  Mädchen  hat  mildere  Formen.  Sie 
ziehen  in  Begleitung  ihrer  Aufseherinnen  nach  einer  Stelle  am  Wasser,  wo  es  tief 
genug  zum  Untertauchen  ist.  Dort  m&ssen  sie  einen  ins  Wasser  geworfenen 
Armring  tauchend  herausholen.  Des  T^es  treiben  sie  sich  im  Felde  nmbe^,  um 
für  den  weiblichen  Beruf  „geechnlt"  zu  werden,  daneben  zu  tanzen  und  zu  singen; 
aber  Nachts  brauchen  sie  nicht  im  Felde  zn  bleiben ;  doch  leben  sie  abgesondert 
Sie  schmieren  sich  mit  Asche.  An  einem  Orte  sah  ich,  dass  sie  Flechten 
von  Gras  (ähnlich  den  Strohseilen)  wie  Shawls  um  Hals  und  Brust  gewanden 
tragen  und  zwar  über  der  Brust  gekreuzt  und  auf  dem  Rücken  zusammen- 
gebunden. In  der  Zeit  ihres  pollo  darf  ihnen  keine  männliche  P<Teon  zn 
nahe   kommen;    sie    wird    sonst  von  den   Aufseherinnen   mit   Ruthen   durch- 
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erwähnende  Dinge,  äthiopischen  Ursprunges,  dann  würde  die  Sage  davon 
ebensowenig  wissen,  als  über  den  Ursprang  eben  dieser  Dinge.  Nur  ein 
Umstand  möchte  für  äthiopische  Herkunft  der  Beschneidung  bei  den  Sotho 
sprechen,  nämlich  dass  in  Nation alliedem  die  bildliche  Benennung  der  Be- 
Hchniitenen  yfnöana'-köena"^  =  „Crocodilskind",  d.  h.  Crocodil,  häufig  vorkommt 
Doch  könnte  dies  vielleicht  auch  nur  auf  die  mit  dem  pollo  verbundenen 
Waschungen  Bezug  haben. 

Wir  gehen  über  zu  den  Gebräuchen  in  Betreff  der  Hei  rat  h.  —  Die 
Weiber  werden  gekauft,  doch  wird  dieser  Kauf  mit  einem  anderen  Namen 
benannt,  als  der  gewöhnliche,  weil  es  kein  Tauschhandel  ist.  Der  Preis  ist 
verschieden,  je  nach  der  Vornehmheit  des  Weibes,  bis  zu  zehn  Stück  Rind- 
vieh. Zuerst  wird  ein  Angeld  gezahlt  (mo/omo=  Mund),  später  das  Uebrige. 
Die  Mädchen  werden  oft  schon  als  Kinder  verkauft.  Sabald  der  Handel  ab» 
geschlossen,  das  molomo  gezahlt  und  das  Mädchen  mannbar  ist,  erfolgt  ohne 
Weiteres  der  eheliche  Umgang;  nur  bleibt  das  Weib  vorläufig  noch  zu  Hause 
bei  seinen  Eltern  bis  zum  Feste  der  Heimholung  (^o  veka).  Zu  diesem  finden 
sich  Verwandte  und  Bekannte  ein,  sonderlich  die  ^ö^ra  (Classengenossen)  des 
Paare<9.  Eine  Schmauserei  wird  veranstaltet.  Wenn  man  dann  zuletzt  des 
Nachts  schlafen  geht,  begiebt  sich  das  Paar  nebst  den  kj(onyana  (Hochzeits- 
gesellen,  Bursche  und  Mädchen)  zusammen  in  eine  dunkle  Hütte,  wo  schänd- 
licher Unzucht  gefröhnt  wird,  die  aber  in  diesem  Falle  legal  ist.  —  Ein  zum 
Weibe  erkauftes,  noch  nicht  heimgeholtes  Mädchen  trägt  eine  kleine  Ealebass- 
Dose  am  Halse,  die  nOana  (Kind)  genannt  wird.  Diese  wird  abgelegt,  so- 
bald nach  der  Heirath  Schwangerschaft  eintritt.  —  Nach  der  Neigung  tsines 
Mädchens  wird  oft  gar  nicht  gefragt;  der  Meistbietende  erhält  die  Tochter. 
Es  gibt  aber  auch  Väter,  die  auf  die  Tochter  Rücksicht  nehmen.  Ist  ein 
Mann  zu  arm,  um  bald  den  Preis  für  sein  Weib  zu  zahlen,  so  wird  ihm  etwa 
gestattet,  nach  Zahlung  des  molomo  die  Letztere  heimzuholen.  So  lange  er 
aber  seine  Schuld  noch  nicht  getilgt  hat,  gehören  seine  Kinder  nicht  ihm, 
sondern  dem  Schwiegervater  resp.  dessen  Erben.  In  Folge  dieses  alle  Fa- 
milienbande lockernden  heidnischen  Rechtes  kommen  Kinder  oft  in  ganz  fremde 
Hände.  —  Auch  bei  den  Sotho  herrscht  die  Polygamie.  Je  nachdem  einer 
vermögend  ist,  schafil  er  sich  Weiber  an.  Bei  Häuptlingen  steigt,  soweit 
meine  Kenntniss  reicht,  deren  Zahl  etwa  bis  vierzig.  Oft  hat  ein  Häuptling 
schon  eine  Anzahl  Weiber,  aber  noch  keine  „grosse*^  Frau,  die  ihm  ebenbürtig 
iat.  bis  er  endlich  auch  eine  solche  heimholt  Je  mehr  ein  Weib  Töchter 
gebiert^  eine  desto  grössere  Quelle  des  Reichthums  wird  sie  für  ihren  Mann; 
denn  je  mehr  Töchter,  desto  mehr  Vieh,  seinen  Abgott,  bekommt  er  einmal 
dafür.  Kinder  mütsen  überhaupt  zur  Bereicherung  ihrer  Eltern  dienen.  Was 
ein  Sohn  verdient,  nehmen  ihm  seine  Eltern  nach  Gefallen  ab.  Freilich 
haben  Letztere  auch  die  Verpflichtung,  dem  Sohne,  wenn  er  alt  genug  ist, 
ein  Weib  zu  kaufen.  —  Je  mehr  Einer  Weiber  hat,  desto  mehr  kann  er 
Korn    bauen    und   also  auch   auf  diese  Weise  seine  Wohlhabenheit  erhöhen. 
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Häuptlinge  fOhren  dafür,  daes  sie  so  viele  Weiber  nehmen,  auch  den  Grund 
an,  dass  sie  so  viele  Gäste  zu  bewirthen  hätten.  —  Was  Scheidung  zwi- 
schen Mann  und  Weib  betrifft,  so  ist  sie  für  Ersteren  nicht  schwierig;  er 
entlässt  einfach  das  Weib;  nur  hat  er  für  ihren  Unterhalt  zu  sorgen,  ea  w&re 
denn,  dass  sie  vor  Gericht  für  schuldig  befunden  würde  oder  sich  ander- 
weitig yerheirathete;  auch  bQast  er  das  gezahlte  Vieh  ein.  Fflr  das  Weib  ist. 
^Scheidung  schwieriger.  Gefällt's  ihm  nicht  mehr  bei  seinem  Manne,  so  läuft  es 
wohl  weg  yon  ihm,  bann  aber  von  ihrem  Vater  zur  Rückkehr  gezwungen 
werden,  weil  sonst  dieser  das  fflr  die  Tochter  erhaltene  Vieh  zurückzahlen 
müsste.  Wo  es  zu  definitiver  Scheidung  kommt  und  Kinder  vorhanden  sind, 
da  fallen  diese  dem  f^r  unschuldig  befundenen  Theile  zu.  —  Bei  so  zerrütte- 
ten ehelichen  Verhältnissen  kann  man  nicht  erwarten,  dass  unter  dem  Volke 
Keuschheit  vorband^.  Die  Hoi^ro  (die  Unreifen)  zwar  noch  nicht,  aber  die 
das  polU)  hinter  sich  haben,  haben  damit  gleichsam  einen  Freibrief  zur  Un- 
zucht Um  ein  Hurenlohn  (Perlen  oder  dgl.)  ist  ein  Mädchen  leicht  feil- 
Doch  darf  ein  solches  nicht  gebären;  dies  weiss  man  durch  gewisse  Mittel  zu 
verhüten.  Häuptlinge  geben  oft  einem  oder  dem  anderen  ihrer  Diener  eins 
ihrer  Weiber  zur  Concubine,  die  aber  rechtlich  des  Häuptlings  Weib  bleibt; 
auch  die  in  solchem  Concubinat  erzeugten  Kinder  gehören  dem  Häuptlinge. 
—  Bei  alledem  sind  die  Sotho  doch  nicht  so  in  Unzucht  veraunken,  wie 
manche  anderen  heidnischen  Nationen.  Venerische  Krankheit  wie  bei  den 
Kora  herrscht  nicht  anter  ihnen;  ich  habe  davon  nur  in  solchen  vereinzelten 
Fällen  gehört,  wo  sie  eingeschleppt  war  und  sich  aut  das  betreffende  Indivi- 
duum beschränkte. 

Daas  von  eigentlichem  Familienleben  bei  den  Sotho  nicht  die  Rede 
ist,  ist  unter  den  comipten  ehelichen  Verhältnissen  nicht  zu  verwundern. 
Charakteristisch  hierfür  ist,   dass  Kinder   ihre  Eltern   auch  bei  ihren  Eigen- 
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thalergrosse  Tonsar  auf  dem  Scheitel,  bei  Kindern  das  Kahlscheeren  des 
Kopfes.  Ueberhaupt  wird  bei  eingetretenem  Todesfalle  allen  Familienglie- 
dern das  Haar  beschoren,  das  abgeschnittene  zu  Kohle  verbrannt,  diese  mit 
Fett  zu  einer  Salbe  verrieben,  mit  welcher  dann  die  Leidtragenden  einge- 
schmiert  werden.  -  Das  älteste  resp.  ^grosse*^  Kind  ist  Universalerbe  des 
Vaters,  aasgenommen  wenn  es  eine  nach  auswärts  verheirathete  Tochter  ist. 
Da  die  meisten  Töchter  sich  verheirathen ,  so  ist  in  der  Regel  der  „grosse^ 
Sohn  der  Erbe.  Nach  dem  Tode  der  Eltern  ist  derselbe  auch  der  „Vater^ 
aller  seiner  jüngeren  Geschwister,  mit  allen  Rechten  und  Pflichten  eines 
solchen.  — 

Was  das  Gebiet  der  Krankheiten  betriflfl,  so  herrschen  bei  den  vSotho 
am  meisten  Ausschläge,  sonderlich  bei  Kindern,  und  zwar  sehr  häufig  um 
die  Lenden.  Auch  haben  die  Kinder  meist  dicke  Bäuche:  Eigentlichen  Aus- 
satz habe  ich  nicht  beobachtet,  auch  hat  die  Sprache  keinen  Namen  dafür. 
Ohreneiterung  habe  ich  öfter  behandelt,  einigemale  auch  Knochenfrass.  Von 
epidemischen  Ausschlagskrankheiten  habe  ich  Masern,  Schafpocken  und  echte 
Pocken  gesehen.  Man  kennt  auch  eine  Pockenimpfung,  aber  mit  Menschen- 
pockenlymphe. Sie  geschieht  am  Knie.  Häutige  Bräune  ist  mir  unter  den 
Sotho  nicht  vorgekommen,  aber  Lungenentzündung  häufig  bei  Kindern.  An 
Langenschwindsucht  sterben  manchmal  ganze  Familien  aus.  Sehr  häufig  sind 
Augenentzündungen,  die  oft  den  Verlust  eines  Auges  zur  Folge  haben,  da- 
her man  vielfach  einäugige  Leute  sieht.  Nachtblindheit  ist  mir  verschiedene 
Male  bei  Weibern  vorgekommen.  Von  Wahnsinnigen,  die  ich  gesehen,  lief 
die  eine  Person,  ein  grosses  Frauenzimmer,  schwatzend  im  Felde  hin  und 
her;  eine  andere,  ein  junger  Mann,  wurde  mitunter  durch  Wathanfalle  ge- 
fthrlich;  eine  dritte,  ein  Mann^  der  mit  Mordversuchen  drohte,  wurde  nur  mit 
aaf  dem  Rücken  zusammengebundenen  Händen  umherlaufen  gelassen.  —  Liegt 
Jemand  krank,  so  wird  zum  Zeichen  dessen  ein  Holz  quer  vor  die  Thür  ge- 
legt, damit  Niemand  hineingehe.  Bei  Kopfweh  wird  dem  Patienten  ein 
schwacher  Riemen  fest  um  den  Kopf  gebunden;  bei  Halsweh  oder  Schwäche 
des  Genickes  windet  man  einen  Riemen  mehrmals  um  den  Hals,  damit  der 
Patient  den  Kopf  besser  aufirecht  halten  könne.  Zur  Beseitigung  örtlicher 
Leiden  werden  oft  Hauteinschnitte  gemacht,  auch  Arznei  in  letztere  eingestreut. 
Gegen  Rheumatismus  wird  Schröpfen  angewandt.  Dieses  geschieht  folgender- 
massen:  Man  macht  Hauteinschnitte  an  dem  leidenden  Theile,  setzt  ein  klei- 
nes Hom  darauf,  welches  an  der  Spitze  ein  Loch  hat,  und  saugt  durch  letzte- 
res die  Luft  aus,  so  dass  das  Hörn  sich  festsaugt  und  das  Blut  herausgezo- 
gta  wird.  Auf  Wanden  streut  man  ein  grauröthliches  Pulver  von  einer 
Wurzel  oder  Rinde  dick  auf.  Bei  Arm-  und  Beinbrüchen  legt  man  Schienen 
TOD  Rohrstäben  an,  die  fest  mit  Bast  umwunden  werden.  —  Wenn  man  nicht 
weiss,  wo  es  einem  Kranken  fehlt,  so  wird  eine  gesunde  Ziege  genommen, 
mit  dem  Kopfe  in  ein  Gefass  mit  Wasser  gesteckt,  in  welches  letztere  „Me- 
dioitt*  gelhan  worden.    Ist  die  Ziege  erstickt,  so  wird  sie  abgeschlachtet  und 
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in  ihrem  Innern  nach  einer  sich  irgendwie  zeif^eaden  Anomalie,  die  §ich 
wohl  immer  entdecken  läset,  nuchgeseben.  Bnt  mnn  die  letztere  gefunden, 
dann  weis«  man,  wo  en  dem  Kranken  fehlt,  und  es  kann  nun  darauf  los  cn- 
rirt  werden.  —  Die  „Doctors",  ntika«,  bilden  eine  bestimmte  Zunft,  die  ihre 
Geheimnisse  nicht  verr&th.  Die  Anfbahme  in  dieselbe  kostet  Vicb,  und  dsfl 
Lehrgeld  ist  theuer.  Die  naka«  haben  manche  nicht  zu  yerachtende  Arznei- 
mittel; aber  es  hält  sehr  schwer,  zu  deren  Kenntniss  zu  kommen. 

Die  naka'/i  sind  Qherhanpt  die  Gehet mkQn stier,  deren  man  sich  zur  ver- 
meintlichen Abwehr  von  allerlei  Uehel  und  zur  Zuwendung  von  GIflck  und 
Segen  bedient  Neben  ihnen  soll  noch  eino  andere  Zunft  existireo,  die  der 
löi  oder  Giftmischer,  die  die  Schwarzkönstler  der  Bosheit  sind.  Viele  Krank- 
heiten, viele  Todesfalle,  besonders  die  von  Häuptlingen,  werden  auf  Schuld 
der  löi  geschoben,  wo  doch  nur  ein  sog.  natürlicher  Tod  vorliegt,  den  sich 
aber  die  Beschränktheit  der  Heiden  nicht  erklären  kann.  Schon  oft  ist  Je- 
mand wegen  Giftmischerei  oder  böser  Behexung  hingerichtet  worden,  der 
nicht  die  geringste  Sobald  daran  hatte.  Aber  wenn  der  Wahrsager  mit  sei- 
ner Kunst  den  gesuchten  Schuldigen  herausbringt,  da  hilft  alle  Betbenorong 
der  Unschuld  nnd  alles  GegeozeugnisB  nichts.  Von  den  löi  sagt  man,  dasa 
sie  Nachts,  Männer  und  Weiber,  nackt  umherliefen  und  allerlei  Bosheit  ver- 
ebten; dass  Hie  z.  B  durch  gezähmte  Paviane  dem  Vieh  die  Milch  anamelken 
liessen.  Aber  noch  Niemand  hat  diese  Paviane  wirklich  gesehen  Die  löi 
sollen  Leichen  ausgraben  und  deren  Gebeine  zu  Zaubereien  benutzen.  8ie 
sollen  Schlangen  in  Stöcke  verwandeln  können  (woran  übrigens  nicht  zu 
zweifeln,  da  es  durch  Bewirkung  von  Erslarrung  gewisser  Schlangen  ganz 
natürlich  zugeht) ;  sie  sollen  verstehen,  Felle  fiber  ihren  Häuptern  als  Sonnen* 
schirm  in  der  Luft  frei  schweben  zu  lassen,  u.  dgl.  m.  — 

Aus  dem  Gebiete  des  Aberglaubens,  das  wir  soeben  und  schon  wei- 
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er  freilich  auch  den  Segen  vorenthalten  and  Schaden  than.  Eine  Regenpfeife 
spielt  auch  beim  Regen  machen,  besonders  wenn  Wolken  am  Himmel  sich 
zeigen.  Auch  Hagelpfeifen  zur  Verscheuchung  des  Hagels  hat  man.  -  Zur 
Kriegszeit  werden  alle  Wege  mit  „Medicin^  gefeiet.  Stangen  werden  einge- 
pflanzt, an  denen  oben  Federn  befestigt  sind,  halbverkohlte  Viehklauen  ver- 
graben und  mit  Steinen  und  Domen  bedeckt  u.  s.  w.  Einen  rechten  Possen 
meint  man  dem  Feinde  zu  thun,  wenn  es  gelingt,  ihm  vor  seinen  Kraalein- 
gang etwa  einen  Rhinocerosschädel  zu  setzen.  Diese  grosse  Behexung  er- 
fordert dann  wieder  heroische  Mittel  zur  Enthexung  Oft;  fallep  dem  Aber- 
glauben Menschen  zum  Opfer.  So  verlangte  der  „Doctor"  des  Häuptlings 
Voleo,  um  des  Letzteren  Stadt  zu  „befestigen**,  den  Kopf  eines  Menschen. 
Vorüberreisende  Fremdlinge  wurden  überfallen  und,  damit  Keiner  die  Mord- 
that  daheim  berichte,  sammtlich  erschlagen  und  dem  Einen  der  Kopf  abge- 
schnitten, der  dann  unter  dem  Hauptpfahl  am  Eingange  zum  k)[öro  des  Häupt- 
lings vergraben  wurde.  Heut  liegt  freilich  Voleo' s  Stadt  längst  in  Trümmern; 
er  selbst  und  der  grosste  Theil  seines  Volkes  wurde  vor  neun  Jahren  von 
den  PoDo  erschlagen.  —  Um  Glück  auf  der  Reise  zu  haben,  klemmt  man 
einen  Stein  zwischen  die  Aeste  eines  Baumes  am  Wege.  Es  giebt  auch 
Stellen,  wo  am  Wege  ein  Steinhaufen  liegt.  Da  wirft  man  einen  Stein  hinzu, 
um  Glück  zu  seinem  Geschäfte  zu  haben.  Sieht  Jemand  vor  sich  eine  Blind- 
schleiche, so  dreht  er  um,  sonst  passirt  ihm  Unglück.  Wird  Jemand  von 
einem  Crocodil  gebissen,  so  bringt  er  seinem  Orte  Unheil;  er  muss  verjagt 
werden.  Doch  habe  ich  es  erlebt,  dass  in  einem  Falle  der  Gebissene  nicht 
verbannt  wurde;  der  Häuptling  mochte  ihn  nicht  missen  und  wird  wohl  dem 
Unheile  durch  anderweitige  Zauberei  vorzubeugen  gesucht  haben.  -  Zu  Ma- 
lokck  in  Ma'nkopane's  Lande  ging  in  Betreff  einer  dortigen  Quelle  die  Sage, 
es  hause  an  derselben  eine  weisse  Schlange,  welche  das  Wasser  spende. 
Sie  werde  selten  von  einem  Sterblichen  erblickt;  wer  sie  aber  einmal  sähe, 
fbr  den  bedeute  es  grosses  Glück.  —  Eine  häufig  in  seichtem  Wasser  stehend 
angetroffene  graue  Ibisart,  Mii'^ianoke  genannt,  darf  nicht  getödt^t  werden.  — 
Wenn  eine  Mondfinstemiss  eintritt,  was  man  „Verrottung  des  Mondes*^  nennt, 
so  eilt  den  nächsten  Morgen  das  ganze  Volk  johlend  zum  Wasser,  um  dort 
eine  Waschung  vorzunehmen. 

Die  zuletzt  angeführten  Dinge  deuten  auf  ursprüngliche  religiöse  Vor- 
stellungen; überhaupt  ist  ja  heidnische  Religion  im  Grossen  und  Ganzen  nur 
eine  bestimmte  Gestaltung  des  Aberglaubens.  Die  Verbannung  des  vom  Cro- 
codil Gebissenen,  die  Schonung  des  Ibis  lässt  den  äthiopischen  Ursprung  er- 
kennen (auf  den  auch  das  Nichtessen  der  Fische  wie  das  Gauklerknnststfick 
der  Schlangen  Verwandlung  weist).  -  Eine  Sage  geht  von  einem  Gott  mit 
nur  einem  Beine.  Gottes  Verehrung  aber  gibt  es  bei  den  Sotho  nicht.  In 
Betreff  der  Schöpfung  der  Welt  erzählt  eine  Sage,  dass  der  Vater  Eines,  der 
Jjuveane  genannt  wird,  die  Erde  und  die  Thiere  darauf  gemacht.  Der  Alte 
sdiiokte  seinen  Sohn  in's  Feld  das  Vieh  zu  hüten.  Dort  machte 
J[uceane  die  Menschen.    Als  er  des  Abends  nach  Uaose  kam,   zeigte  er  sie 
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Beinern  Vater  mit  der  Fraf^e;  Wer  hat  deno  diese  genacfatP  Der  Alte  aogte: 
leb  weiss  nicht.  X""^^'"^  erwidert:  „Du  weist  es  nicht?"  und  verjag  den 
Alten,  um  dessen  Reich  einzunehmen.  —  Ansätze  zu  einem  Cultus  könnte 
man  etwa  in  der  Verehrung  der  abgeschiedenen  Geister,  sonderlich  der  Hftopt- 
linge  sehen,  die  man  durch  magische  Künste,  Schlachtungen  (die  an  Opfer 
erinnern)  a.  s.  w.  sich  willfährig  zu  machen  sucht.  Sie  werden  limon  ge- 
nannt (inoHiiiQ,  l'U  Dulinio),  mit  welchem  Namen  überhaupt  höhere  Wesen  be- 
zeichnet werden,  auch  Gott.  Das  Land  der  Todten  liegt  nach  Sonnenunter- 
gang. Der  Glaube  in  Betreff  der  limo  ist  ein  Zengnies  vom  Glauben  an  das 
Fortleben  nach  dem  Tode.  —  Es  giebt  auch  unpersönliche  lifoov  (iitoUmo, 
Fl.  melimo);  das  sind  Orte  oder  Gegenstände,  an  welchen  und  durch  welche 
die  persönlichen  /imo  ihren  Einfloss  äussern  und  sich  gleichsam  offenbaren. 
Zu  Ma'Ualatharen  (lurfte  Niemand  die  Spitze  des  Berges  beateigen;  es  war 
auch  verboten,  denselben  abzubrennen,  weil  er  dem  Unu>  (früheren  Häuptling 
Ma'.tale)  gehörte.  — 

Was  die  geistige  Begabung  der  Sotho  anbetrifft,  so  sticht  vor  Allem 
die  Fähigkeit  hervor,  Geschichten  leicht  zu  behalten  und  genau  wiederzuge- 
ben, was  wohl  damit  zusammenhängt,  dass  das  Volk  noch  nicht  ein  lesendes 
und  schreibendes  geworden,  sondern  dass  Verkehr  bisher  nur  mündlich  statt- 
fand. Lesen  und  schreiben  lernen  die  Sotho  so  leicht  als  wir.  Beim  Lesen- 
lemen  ist  e«  ihnen  ziemlich  einerlei,  ob  sie  das  Buch  richtig  vor  sich  oder 
verkehrt  oder  von  der  Seite  haben,  sie  lemen's  doch.  —  Gesangnnter- 
richt  ist  schwierig,  da,  wie  bereits  erwähnt,  die  Sotho-Tonleiter  nur  ganze 
Töne  hat.  Jedoch  nach  und  nach  lernen  sie  anch  die  halben  Töne  treffen. 
Am  schwersten  ist  der  Recbennnterricht,  f&r  den  sie  die  wenigste  Be- 
gabung zeigen.  Dienstboten  merken  sich  die  Zahl  ihrer  Dienstmonate  resp. 
Wi.fhoLj   o.ler  :-    Tage,    duroli    iu    eint-ii  St.-ck    irrsclinitt.'iif    KclI»-ii.     Ein 
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Uebereinstimmang  iü  der  Bezeichnang  „Mensch^  die  ßantu-Sprachen^)  (banthu 
im  Kafir  »  , Menschen^).  [Diese  Benennung  scheint  mir  etwas  willkürlich; 
ebensogat  könnte  ein  anderes  Kafferwort  zur  Bezeichnung  dieser  Sprachen 
gewihlt  werden.  Und  ebensogut  wie  ein  Eafferwort  könnte  man  ein  Wort 
aus  jeder  beliebigen  der  betr.  Sprachen  wählen.  Vom  Sotho  aus  wäre  „Vatho 
—  Sprachen^  das  Entsprechende  für  „Bantu  =  Sprachen*^.  Ich  halte  die  Be- 
neDDong  „Negersprachen^  för  angemessener.] 

Was  zunächst  das  Lautsystem  angeht,  so  hat  das  Sotho  die  Vocale 
a,  f,  «,  t,  0,  0,  t/.  E  und  o  sind  die  Contraction  von  ae^  ea  und  aOy  oa, 
Diphthongen  giebt  es  nicht.  Ausserdem  existiren  noch  die  silbenbildenden 
Halbvocale  /,  m,  ^y  /^,  r.  —  Die  Consonanten  möge  folgende  Tabelle  vorftihren, 
die  zugleich  einen  klaren  Blick  in  das  System  gewährt. 
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Der  spirit.  lenis  ist  hier  nur  der  Vollständigkeit  wegen  mitaufgefährt ; 
sonst  wird  er  nicht  geschrieben.  Ich  ziehe  vor  ps^  pS^  ts^  ^T,  lc)[  statt  pah^ 
pih^  tsh^  t^Ay  kj(h  zu  schreiben,  ebenso  pz,  pz^  tz^  tz  statt  ;>*,  />*,  to,  tS,  In  «, 
/  and  X  i^^  nämlich  der  (dental  resp.  guttural  gepresste)  Hauch  des  h  ent- 
halten, so  dass  ps^  p*t^  tSy  fi,  kj(  auf  gleicher  Linie  mit  ph^  t/iy  kh  liegt,  das 
p,  t  and  k  in  p,  p«,  te,  f^,  ^,  also  ebenso  hart  ist  als  im  ph^  th^  kh.  Die 
Befieichnungen  pah,  pnh^  tsh^  tSk,  kj[h  würden  daher  die  Vorstellung  erwecken 
mOasen,  dass  bei  den  betr.  Lauten  noch  eine  besondere  Aspiration  hinzutrete, 
wie  in  ith  (vgl.  „Waschhaus^),  was  doch  nicht  der  Fall  ist.  Die  Zeichen  pSy 
pi^  t«,  Uf^  kl  erweisen  sich  also  als  richtiger  denn  psh^  p^h^  tsh^  tsh,  kj[h. 
Zodem  bieten  sie  fürs  Lesen,  Schreiben  und  Drucken  eine  grosse  Verein- 
&chang.  Ebenso  sind  pz^  pz^  tz^  ti  richtiger  als  ps^  ps^  te,  ts.  Denn  die 
tenais,  welche,  wenigstens  im  Sotho,  nicht  zu  den  fortes  gehört,  kann  sich 
nicht  mit  einer  fortis  («,  s)  verbinden,  nur  mit  einer  lenis  (c,  i).  Auch  ist 
tbato&chlich  die  Aussprache  des  zischenden  resp.  rauschenden  Lautes,  der 
sich  mit  der  tenuis  im  Sotho  verbindet,  weicher  als  s  und  /,  so  daas  nur  z 
and  I  als  Zeichen  passen,  umsomehr  als  auch  z  und  i  allein  der  Lautentwicke- 
lang  des  Sotho  entsprechen,  welche  sich  nicht  abwärts  von  den  stärkeren  zu 
den  schwächeren,  sondern  umgekehrt  bewegt,  indem  z.  B.  aus  vy  und  ly  die 
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Laute  pz,  vz,  pz,  jii  und  dy,  dz,  iz,  (:  sich  entwickeln.')  —  Da»  /  und  o  ') 
des  Sotho  sind  reiulabial,  nicht  deatoLabial ,  wie  bei  uas.  Dr.  LepaiuB 
setilägt  für  das  reinlabiale  „tc"  das  Zeichen  w  vor  (Standard  Alphabet  "i. 
ed.  p.  7ä).  Diese  Bezeichnung  ist  nicht  consequent;  da  w  das  balbconao- 
nantische  „v"  (w  im  Englischen),  o  aber  das  „w'^  repräsentirt,  so  hätte  die 
Bezeichnung  u  näher  gelegen;  w  würde  eine  Nuance  des  Halbconsonanteu 
vermuthen  lassen,  also  irre  führen.  Da  es  im  Sotho  kein  anderes  v  giebt, 
als  reinlabiales,  so  ist  dort  der  wagerechte  Strich  unter  dem  Buchstaben  ent- 
behrlich. (Das  Tevele  dagegen,  das  Mittelglied  zwischen  Sotho  und  Kafir, 
doch  diesem  mehr  angehörend,  hat  dentolabiales  und  reiulabiales  v  neben- 
einander.) —  Die  PaltitalisiruDg  des  »(,  :  in  pi,  ß,  pz,  uz  rfthrt  nur  von  dem 
dominirenden  Einflusa  der  voranstehenden  Labialen  her,  indem  bei  «,  ;;  die 
Lippen  die  Stellung  von  der  Bildung  der  Labialen  noch  behalten.  F3r  ge- 
wöhnlich wird,  weil  nicht  nothwendig,  diese  Palatalisirung  nicht  bezeichnet 
und  bloss  pg,  f's,  pz,  o:  geschrieben.  V:  and  vi  sind  Spaltungen  des  vy.  — 
Das  /  wird  vor  i  und  u  cerebral  gesprochen,  wobei  es  xicb  im  Osten  in  einen 
Laut  verhärtet,  der  theils  die  Mitte  zwischen  l  und  4  hält,  theils  ein  weiches 
4  bildet;  im  Tzoaua  ist  er  ein  Mittellaut  zwischen  l  und  r.  Man  findet  jedoch 
auch  die  Aussprache  von  reinem  /.  Auch  wird  bei  den  Stämmen,  die  sonst 
das  l  vor  t  und  n  am  härtesten  sprechen,  dasselbe  als  l  gesprochen,  sobald 
ein  /  (in  diesem  Falle  vocalisirt,  /)  vorhergeht,  wie  in  molopoÜi  (=  Erlöser), 
tiolliSd  (=  ausgieseen  machen).  Femer  wird  die  Vorsilbe  li  im  Tzoana  mehr 
als  li  gesprochen;  ja  Moffat/  fährt  (a.  a.  O.  p.  4d)  neben  der  Schreibweise 
liyo  auch  dliyo  (also  nicht  nach  r  binaberklingend)  an.  Unter  diesen  Um- 
ständen Q  =  l,  r  4.  d,  besonders  bei  den  Schwankungen  in  einem  und  dem- 
selben Dialekte)  und  da  das  Sotho  eigentlich  keine  mediae  hat"),  auch  bei 
dem  Streben  der  Sprachen  nach  Abachleifung  vorauszusehen   ist,   das»  das  / 
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fa',  iu  ist  es  mit  /^,  welches  theils  wie  d[y,  theils  wie  dz  ausgesprochen  wird, 
wobei  jedoch  der  d  =  Vorschlag  meist  so  leicht  ist,  dass  er  fast  verschwindet, 
wesshalb  z.  B.  auch  die  englischen  und  französischen  Sotho  -  Missionare  y 
schreiben.  Dass  hier  das  l  nicht  cerebral  wird,  sondern  dental  bleibt,  rührt 
von  dem  folgenden  palataien  Halbcousonanten  ber,  der  es  verhindert.  Die 
Verfa&rtnng  des  l  vor  i,  u  vor  y  hängt  damit  zusammen,  dass  es  anceps  ist, 
so  dass  unter  Umstanden  das  in  ihm  liegende  explosive  Element  sich  über- 
wiegend oder  wohl  gar  ausschliesslich  geltend  machen  kann ;  und  solche  Um- 
stände liegen  in  der  grösseren  Hebung  der  Zunge  bei  Bildung  des  t,  n  und 
y  verbunden  mit  der  Beschafifenheit  des  Sotho -Organ  es.*)  —  Das  j(  ist  iden- 
tisch mit  dem  /  von  Dr.  Lepsius.  Letzteres  Zeichen  ist  zu  unbequem; 
auch  weist  der  Klang  des  Lautes,  wenigstens  im  Sotho,  mehr  nach^,  als  nach 
i.  Femer  weist  die  Verstärkung  in  kh  (nkhuela  von  j[üela)  ihn  den  (Palatc-) 
Gutturalen  zu.  Auch  wird  vor  e  und  %  das  x  mitunter  wie  (  ausgesprochen. 
Deutsche,  die  den  Laut  nicht  /.u  bilden  vermögen,  geben  ihn  mit  J[  oder^, 
nie  mit  i  wieder.  Im  Sanskrit,  Uindl^  Gujarätl^  Narät/n^  Urlya  ist  das  s  als 
ein  nach  vom  gerücktes  ^  (=i)  ^^  betrachten,  indem  1(  (If  im  Gujärati^ 
^  im  Uriya)  ursprünglich  ^'  ist  und  im  Sanskrit  und  Pqsto  noch  beut  zum 
Theil  so  gesprochen  wird.  (Vgl.  die  betr.  Tabellen  bei  Lepsius  a.  a.  0.) 
Dies  Alles  spricht  für  die  Vertauschung  von  i  nut  ^,  welcbe»  letztere  Zeichen 
mir  von  Herrn  Dr.  Lepsius  selbst  vorgeschlagen  worden  ist.  —  Eine  eigen- 
thümliche  Lautclasse  bilden  die  Laterale,  die  meines  Wissens  sonst  noch 
von  Niemand  näher  untersucht,  gesch\\eige  richtig  dargestellt  worden  sind. 
Die  meisten  Europäer  vermögen  besonders  die  explosiven  nicht  richtig  zu 
bilden,  weil  sie  sich  durch  den  Klangeffect  zu  irriger  Auffassung  verleiten 
lassen.  Im  Ganzen  gibt  es  vier  Laterale,  nämlich:  lenis  fricativa  (./), 
tennis  {^t\  fortis  fricativa  {S)  und  aspirata  {^th^^)  Von  denen  hat  das 
Kafiur,  soweit  ich  es  kenne,  zwei,  nämlich  die  beiden  fricativen,  d  und  .7, 
die  West  -  Sotho  die  beiden  explosiven ,  d  und  .  fA,  dagegen  die  Ost-  Sotho 
drei,  nämlich  die  beiden  explosiven  .i  und  äh  und  die  fortis  fricative  J. 
Ihrer  Entstehung    nach    sind    wohl    sämmtliche  Laterale    eine  Verschmelzung 
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*)  In  Efrmangeiung  anderer  Zeichen  mochte  ich  die  angegebenen  empfehlen.  Für  die 
beiden  fricativen  hat  Dr.  Lepsius  die  Zeichen  {  und  f»  ^^^  deuen  Grout  (Zulu-Qrammar) 
ersteres  für  die  fortis,  letzteres /ur  die  lenis  anwendet.  Der  spir.  asper  bei  beiden  Zeichen 
erweckt  die  irrige  Vorstellung  von  gleicher  Stärke  der  betr.  Laute,  und  der  Palatalstrich  bei 
dem  einen  verleitet  zu  der  Meinung,  dass  beide  Leute  organisch  verschieden,  was  nicht  der 
KaU.  Ferner  erweckt  der  hinter  dem  J  stehende  Palatalstrich  die  irrige  Vorstellung,  dass  in 
der  Aasspiache  das  palatale  Element  zuletzt  anklinge,  während  es  in  Wirklichkeit  znerst 
anklingt,  ubgleicb  es  der  Kntstehnng  nach  das  zweite  ist.  (Vgl.  hierzu  Lepsius  a.  a.  0.  p.  80 
Anm.  'i  das  gegen  Dohne  Gesagte.)  Die  Bezeichnung  hat  sich  zunächst  nach  der  wirklichen 
Aussprache,  nicht  nach  der  Entslehung  zu  richten.  Die  Zeichen  %  und  <f  erscheinen  also  als 
unpassend;  eher  «Orden  '7  (l^nis)  und  ^' l  (fortis)  passen,  wenn  diese  Bezeichnungen  nicht  zu 
romplicirt  and  unbequem  wären  Und  dann  würde  man  noch  um  Zeichen  für  die  beiden  ex- 
plosiven Laterale  verlegen  sein.  Daher  ich  die  Zeichen  ^^  J/^  ^  ,jji^  erfunden.  Da  dieselben 
jsdoch  in  dar  Druckerei  nicht  vorhanden  waren,  sind  sie  durch  .^  ./,  ./,  ^th  ersetst  worden. 
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eines  dentalen  nnd  eines  palattJen  EtemeDtes  7.11  einem  eiD&cheo  rein-pa- 
latalen  Laute.  CrewisB  ist  dies  in  Bntreff  von  .7  (lenis  fricatirs),  indem 
.la  (v  esse)  des  Kafir  im  Sotbo  dya  oder  {ya  (Passiv  le^a),  in  anderen  Neger- 
Kprachen  lia  und  dia  lautet.  Sonst  ist  .1  des  Kafir  =  J  des  Sotho,  =  dy 
des  Herero,  tz,  dz  des  Nika,  t:  des  Imyambane;  J  und  .tk  —  :^  im  Pongwe, 
dy  im  Hererö.  In  der  Aussprache  sämmtlicher  Laterale  ist  ein  /  =  Element 
hörbar,  wesshalb  der  Buchstabe  l  die  Basis  der  angegebenen  vier  Lateral- 
zeichen  bildet  (wie  ja  .  l  auch  aus  ly  entsteht).  Jedoch  ist  dies  blosser  pho- 
nischer Effect,  indem  die  Zungenspitze  bei  der  Bildung  dieser  Laute  gar 
nicht  mitwirkt,  soodem  Fricatur  wie  Explosion  nur  am  Palatalpunkte  statt- 
findet. Dasselbe  /  =  Element  ist  hörbar,  auch  wenu  man  die  Zungeospitze 
so  weit  als  möglich  niedersenkt.  Bei  den  beiden  explosiven  Lateralen  ist 
daneben  auch  ein  wie  t  sich  anhörendes  Element  zu  vernehmen;  es  ist  aber 
auch  dieses  aas  demselben  Grunde  wie  das  /  =  Element  aufgefasst.  Weil  es 
hauptsächlich  an  t  erinnert,  so  ist  es  in  den  Zeichen  .t.  Uh  durch  den  Qner- 
strich  angedeutet.  Die  Schleife  vor  dem  l  deutet  aber  äberhaupt  das  dem 
/^Element  verbundene  andere  Element  an.  Laterale  heissen  die  vier 
Laute,  weil  bei  ihrer  Bildung  die  Zange  sich  gegen  den  Palatalpunkt  presst, 
so  dasB  der  Hauch  zu  beiden  Seiten  derselben  entweichen  mnss.  —  Das  /' 
existirt  im  Tzoana  nicht;  es  wird  dort  durch  h  repräsentirt,  welches  in  den 
meisten  übrigen  Dialekten  fehlt.  In  einem  Dialekte  steht  h  an  Stelle  von  j; 
in  demselben  fehlen  auch  die  Laterale;  das  t  wird  dort  durch  t,  und  das  .1 
und  dessen  Verstärkung  .ik  durch  th  repräsentirt,  wogegen  das  '  und  tk  der 
Bbrigen  Dialekte  durch  t  und  tk  wiedergegeben  wird.  —  Das  i  ist  in  den 
östlichen  Dialekten  zu  Hause;  die  westlichen  haben  dafür  theils  /i,  tbeils  f\ 
theils  s,  auch  kh.  —  Die  Fortis  (  erweicht  in  unbetonten,  nicht  die  Anfangs- 
silbe bildenden  Silben  zu  y,   wie  z.  B.  nfa  (spr.  aya),    Perf.  a^lU,  X^f  '*?■"■ 
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«J  in    (A;  als:  ,lava  (stechen),  dav.  ^thavo^  nrthava^  u,thava\  — 
.1  in  kh\  als:  xüela  (sterben  für  .  .  .),  dav.  nkhüela^  ikhüela;  — 
V  in  p;  als:  vitza  (rufen),  dav.  püzOy  mpitza,  ipitza]  — 
vy  oder  vz  in  pz  (resp.  vz  in  pz) ;  als :  vi/ala  oder  vzala  (säen),  dav.  pzalo 

resp.  vycUciy  (dav.  pzalo);  — 
/  in  t;  ab:  lonia  (beissen),  dav.  tomo^  y^toma^  itoma\  — 
^  in  k'y  als:  ax^lo-  (bauen  für  .  .  .),  dav.  ka^eh^  ^ka^elc^  tkax^la.   — 


Ans  dem  hier  Angefahrten  ergiebt  sich,  dass  r  die  der  lenis  l  entsprechende 
Fortis  ist  (/  in  t^  r  in  tti)^  was  durch  die  genaue  Beobachtung  beider  Laute 
bestätigt  wird.  Mit  dem  Charakter  des  r  als  Fortis  (mit  ii^härirendem  h  = 
Spiritus  asper)  hängt  auch  zusammen,  dass  in  ihm  das  firicative  Element 
überwiegender  ist  als  in  ^  daher  vor  t  und  n  sich  bei  r  das  explosive 
Element  nicht  geltend  macht  wie  bei  /.  Doch  wird  das  Vorhandensein  des 
letzteren  Elementes,  wenn  man  vom  Sotho  aus  schliesst,  nicht  geleugnet 
werden  können,  da  das  r  vocalisirt  wird,  die  vocalisirten  Consonanten 
des  Sotho  aber  entweder  rein  explosiv  oder  mindestens  ancipites  sind  (^, 
o»  o»  i>  r)'  und  obwohl  das  r  unter  die  fortes  zu  rechnen,  so  ergiebt  sich 
doch  aas  dem  Umstände,  dass  sonst  nur  lenes  vocalisirt  werden,  dass  das 
r  die  weichste  der  Fortes  ist.  Mit  dieser  Weichheit  des  r  correspondirt 
die  Härte  der  lenia  /.  -•  Den  spiritus  lenis  behandelt  das  Sotho  als  frica- 
tiva,  nicht  als  explosiva,  als  welche  Dr.  Lepsius  ihn  bezeichnet  (a.  a.  0. 
p.  68).  Dass  dieser  Laut  als  firicativa  zu  betrachten,  darauf  führt  auch,  dass 
er  dem  fricativen  spiritus  asper  (A)  als  lenis  entspricht;  ebenso,  dass  er  nicht 
vocalisirt  wird  wie  r  und  /,  also  nicht  einmal  als  anceps  gilt  —  Was  die 
naaales  betrifft,  so  behandelt  das  Sotho  das  m  wie  eine  anceps.  Dies  geht 
aus  Folgendem  hervor:  Ein  Substantiv  der  einen  Norninalclasse  des  Sotho 
flbsgt  nie  mit  einer  anceps  oder  fricativa  an.  Da  nun  ein  solches  Substantiv 
aach  nie  mit  m  anfängt,  so  gilt  dem  Sotho  das  m  als  anceps.  Dies  kommt 
daher,  dass  das  nasale  Element  —  und  dasselbe  ist  ja  continuirlich  wie  die 
Fricator  der  fricativen  Consonanten  —  bei  m  am  stärksten  ist  Man  ver- 
suche es  nur,  ein  starkes  stummes,  nicht  vocalisirtes  m  und  n  hervorzubrin- 
gen, und  man  wird  bei  dem  ersteren  in  der  Nase  ein  stärkeres  Geräusch 
wahrnehmen  als  bei  n.  Hierzu  kommt,  dass  die  Organe,  welche  den  oralen 
m  -  Schluss  bilden,  weicher  sind  als  die,  welche  den  n  -  und  h  -  Schluss 
bilden,  so  dass  das  explosive  Element  in  m  am  schwächsten  ist  Wird  aber 
das  m  durch  sein  nasales  Element  zur  anceps,  so  werden  n  und  h  ebenfalls 
wegen  desselben  Elementes  —  wenigstens  vom  Sotho  aus  —  zu  den  ancipites 
ZQ  rechnen  sein,  bei  denen  jedoch  das  explosive  Element  als  das  haupt- 
sächliche zu  betrachten  ist.  —  Neben  den  wirklichen  Consonanten  hat  das 
Sotho  auch  noch  halbconsonantisches  (f,  i,  o,  ii  und  y  (letzeres  in  vy,  my,  ly^ 
ny^  entstanden  aus  v^  und  vö^  aus  nve^   U^  n^).     Die  Schnalzlaute  des  Eafir 
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hat  das  Sotho  nicht')  —  Des  Einflasses  von  t  und  u  auf  Torhergebesdes  / 
wurde  schon  gedacht.  Ein  i  hat  auch  oft  auf  vorhergehendes  /  oder  pk  einen 
assibilirenden  Einfluss,  so  dass  fsi  tind  psi  f^r  fi  und  phi  gesprochen  wird.*) 
Das  0  und  u  wirken  assibiürend  auf  einen  voran  stehenden  Zischlaut  («,  tt,  tz)% 
stara  wird  iiSara,  Ubano  wird  tioano,  tzoala  wird  tzoeda  gesprochen.  —  Wird 
an  ein  Nom  die  Deminutivendnug  ana  resp.  ane  angehängt,  so  wandeln  sieb 
folgende  Endungen: 

Ve,   et,  vo,  ru  in  vy,  resp.  Iy6  (dyo);  z.  B.  kolove  (Schwein),  dav.  kolo- 

vi/ana,  resp.  kolodiföana;*)  —  .* 

psy  pi  ia  US;   aU:   »elgpe  (Beil),  dav.  »eleWoana;    vapi  (Mehl)   dav.  mt- 

zöana;  — 
po,  pu  in  pz  oder  ts;   z    B.    ntolapo  (Schlucht),    dav.  molapi'ana    resp. 

molatiöana;   — 
A  in  ti  oder/»,  auch  «ö;   als:   le^oß  (flache  Hand),  dav.  lexqftatta;   l^ 

(Finstemiss),  dav,  Ußßana:  lest^  (dass.),  dav.  lettuoana;  — 
fo  in  fi;  als:  pkefo  (Wind,  E&lte),  dav.  pkeßana;  -- 
U  in  ly  (dy);  als:  k^ole  (Feme),  dav.  ^olyana  (k;(odyana);  — 
li  in  tz,  resp.  tz;  als  ntoj*  (Blut),  dav.  mat^atui; 
lu  in  t^fi,  resp.  tzS;   als:  tnaifiu  (Bart),  dav.  malettoama;  — 
ti  theilweise  in  t:  resp.  tz,  theilweiae  in  ty;    als:    Umati  (Planke),  dav. 

Utaatzana  oder  lematj/ana;  — 
re,  ri  in  /,  reap.  ti  oder  to;  als:  nare  (Büflel),  dav,  miana  resp.  tttitiatia 

oder  natsana;   — 
mo  in  nÖ;  als:  ijO'MO  (Rind),  dav,  k][(möana;  — 
ni,  n  in  ny;   als:  tao.tavani  (K&mpfer),    dav.   moJavanyana; .  noig   (Aar), 

dav.  nonyana  (Vögel).  — 
Die  Paasivendmig  Öa  wnndvk    sicli    mit  vorherpehendeci   '■,    ;'.   /■    J'fi  i 
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andereo  Sprachen  werden  sie  wohl  den  betr.  Sprachbeflissenen  entgangen 
sein,  wie  bisher  im  Eafir,  wo  man  z.  B.  das  Pronom  sing,  der  2.  und  3. 
Person  bis  heut  noch  nicht  unterscheiden  gelernt  hat,  von  denen  das  letztere 
den  hohen  Ton  hat  (i/,  t/').  Beispiele  aus  dem  Sotho  sind:  Mav§le!  (Eaffer- 
hirse)  und  mav§le  (Brustwarzen),  se'j^a  (lachen^  und  {s§X^  (schneiden),  se'ka 
("sich  küren,  von  Flüssigkeiten)  und  »eka  (sich  verantworten),  ke  (ich)  und  ke' 
«CS  ist),  0  (du)  und  o'  (er,  sie,  es),  ^o  (zu)  und^o'  (dich);  a  re  rate'  (er  liebe 
ans!)  und  a  re  rate  (lasst  uns  lieben!).  —  Die  Silben  der  Wörter  sind  stets 
hinten  offen. 

Das  Nom  hat  sechs  Classen,  welche  an  den  betr.  Präfixen  erkannt 
werden.  Durch  Letztere  wird  auch  der  Numer  ausgedrückt.  Die  Präfixen 
sind  einsilbig.     Sie  lauten  für  die  verschiedenen  Classen  folgend ermassen : 

Cl.  I.      Sing,  mo,         PL  va. 

„  II.  »  «w>,  »  »w«- 

j,  IIL  „  t?o,  „  ma. 

„  IV.  „  fc,  y,  fna. 

^  V.  ,,  w,  j,  ft. 

„   VI.     „    -        „  u. 

Die  erste  Classe  ist  Personalciasse;  Beispiel:  A/o^o  ==  Mensch,  vatho 
»  Menschen.  Die  zweite  Classe  enthält  u.  a.  die  meisten  Namen  von 
B&omen  und  Sträuchem;  die  dritte  Ortsbezeichnungen  von  Thätigkeiten 
(z.  B.  vokhutzo  ==  Ruheort,  von  khutza  =  ausruhen)  und  viele  Abstractionen  von 
Eigenschaften,  Thätigkeiten  und  Zuständen  (=  heit,  keit,  schaf);,  thun;  Bei- 
spiele: Vo  lale  =  Klugheit,  vose  =  Lieblichkeit,  vaima  =-  Schwere,  vojfoSi  =« 
Berrschaft,  t*o/ora  =  Trügerei).  Die  vierte  und  fünfte  Classe  zeigen  grosse 
Verwandtschaft.  Uebereinstimmend  sind  sie  in  Bezeichnungen  von  Lidividuen, 
denen  ein  Attribut  dauernd  eignet  (z.  B.  lexo^u  =  Dieb,  se/ofu  »  Blinder, 
jM?o/«» Faulpelz);  von  Objecten  und  Producten  von  Thätigkeiten  (z.  B.  ^Jao 
«  Zeichen,  von  8oa^a  =  zeichnen;  «elyo  =  Essen);  von  Werkzeugen  und 
Mitteln  von  Thätigkeiten  (z.  B.  le/eJo  =  Quirl,  von  /§Ja  =  quirlen;  sej[0  = 
Schöpfer,  von  j[a  =  schöpfen).  Im  Besonderen  hat  die  vierte  Classe  viele 
B^^ichnungen  von  Affecten  (lercUo  =  Liebe,  lej^u/a  =  Eifersucht,  lenyora 
Durst  u.  s.  w.);  nationale  Namen  {LekxCfÖa  =  der  Weisse,  Letzolo  =»  der 
ZqIq  n.  8.  w.);  die  meisten  Namen  von  Baum-  und  Strauchfrüchten  (also 
Prodncte).  Zur  fünften  Classe  gehört  die  Bezeichnung  dessen,  was  nach 
Art  eines  Volkes  ist  (ßesotho ^  Axi^  auch  Mundart  der  iSotAo).  Die  sechste 
Classe  enthält  diejenigen  Verbalsubstantiven,  welche  man  auch  durch  den 
InfinitiT  ausdrücken  kann;  z.  B.  thato  (von  rata)  «=  das  Lieben,  Belieben; 
pkenyo  (von  phenyd)  «=  das  Siegen,  der  Sieg.  —  Ein  Genus  des  Substantivs 
gibt  es  nicht.  Die  Unterscheidung  des  Geschlechts  geschieht  da,  wo  sie  er- 
forderlich, durch  die  Beifügung  „männlich,  weiblich^  (z.  B.  mpza  e  tona^  mp^a 
e  t§ali  -=  minnlicher  Hand,  weiblicher  Hund);  auch  wird  das  Feminin  durch 
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die  DeminutiTendimg   ausgedrfickt   (z.  B.  »Jana  =  Kind,    davon  nuanana  — 
Mädchen;  tau'  =  Löwe,  tauana  =  LSwin). 

In  Betreff  des  Pronoms  möge  die  folgende  Tabelle  eine  Uebersicbt 
gewähren,  am  welcher  zugleich  die  Bezlehong  auf  die  Nominalpr&fixen  zn 
ersehen. 


Prä- 

Primitiv- 

DemoDstratir- 

PossessiT- 

Sabstanti- 

fixe. 

pronom. 

pronom. 

pronom. 

vischflB  ProD. 

Si« 

g  ü  1  a  r. 

% 

Sobj. 

Obj. 

1.  Pere. 

te 

^  a.  ^  nap.me 

^W(=men«') 

2.  Per«. 

0 

r»' 

Xo  resp.  0 

ücna' 

1.  Ol. 

mo 

o'u.o 

mo 

eireBpVod.Ä) 

X-e  resp.  e 

f?ni^ 

cj 

■2.  OL 

mo 

o' 

0 

0 

Qua' 

S 

3.  Cl. 

HO 

CO 

VI/0,  resp.  vo 

vyo 

vyona'T^.vona' 

£ 

4.  Cl. 

U 

te 

U,  resp.  ti/e 

U) 

Igna'  rp.  l^Qna' 

m 

5.  CL 

ee 

M 

se 

ao 

agna' 

6.  CL 

- 

io 

iona' 

P  1  n  r  a  1. 


1.  Per». 

2.  Pere. 


1.  OL 

2.  Cl. 

me 

3.  4.  CL 

ma 

5.  6.  OL 

li 

,  reep. 


Interrogativprono 

V,  das  Hefl<:.\lvi 


gö 


rena'  rsp.  rona' 
lena' TeBf.lona' 
vgna' 

gna' 

tiona  rp,  t:ona' 


tze  resp.  tze  |  tzo  reep.  tzo 

lautet   persönlich  ma»,   PI.  eoma«,  nnper- 

Vi:iliiiliiiiifl\e.    lautet    /  (iiluii'i    voü 
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Da8  Adjectiv,  welches  stets  hinter  dem  betreffenden  Nom  steht,  bekommt 
dieselbe  Präfixe  wie  dieses;  Bindeglied  zwischen  Nom  und  Adjecdv  ist  das 
RelatiTpronom  des  ersteren.  Z.  B.  motho  e  moj[olo  ==  Mensch  der  grosser, 
d.  h.  grosser  Mensch;  vyan  vyo  votala'  »  Gras  das  grüne,  =  grünes  Gras.^) 
Das  Verb,  der  wichtigste  Theil  der  Sprache,  hat  im  Sotho  eine  über- 
raschende Reichhaltigkeit  an  Formen.  Zunächst  ist  zu  bemerken,  dass  ein 
GmndTerb  nie  mehr  als  zwei  Silben  hat,  sowie  dass,  bis  auf  einige  wenige 
Ausnahmen,  jedes  Verb  in  der  Ghrundform  auf  a  endigt.  —  Durch  die  Verbal- 
species  ist  es  möglich,  die  Bedeutung  des  Grundverbs  auf  mannichfache 
Weise  zu  modificiren.  Sie  werden  gebildet  durch  Anhängung  Ton  gewissen 
Endungen  an  den  Stamm  des  Grundverbs.  Auf  diese  Weise  entstehen  z.  B.: 
Cansatiy  durch  Anhängung  von  t^a  oder  ^a;  als:  /trt^a  =  thun  machen, 

Yon  SS  lira  =  thun;  letza  =■  tönen  machen,  von  ^La  =  ertönen. 
Relativ  (oder  Directiv)  durch  Anhängung  von  ela\  als:  /tr«^  =  thun 

für  ...  . 
Reciprok  durch  Anhängung  von  ana\  als  ratana  =  einander  lieben. 
Neuter-Activ    (^oder   Deponens)    durch    Anhängung  von    ala;   als: 
vQtiala  =  erscheinen  (in  den  Zustand  des  Gesehenwerdens  treten), 
von  vona  =  sehen. 
Neuter-Passiv   (oder  Subjectiv)    durch  Anhängung    von   §)[a\   als: 
conexa  =   sichtbar  seio    (im  Zustande    des  Gesehenwerdens    sich 
befinden). 
Inversiv,  und  zwar  a)  intransitiver  durch  Anhängung  von  o;{;a;  als: 

Uoxa  =  weggehen,  von  ^ta  =  kommen. 

b)  transitiver   durch   Anhängung    von   ola^  als: 
Mutola  =  abheben  (Topf  vom  Feuer). 

c)  causativer    durch   Anhängung    von   o«a,   als: 
utoia  =  weggehen  machen. 

Stativ  durch  Auhängung  von  ama*^  als:  tna/ita  =  gebückte  (eintauchende 

Stellung  einnehmen,  von  ina  —  eintauchen. 
Iterativ  wird  durch  Verdoppelung  gebildet;  als:   opaopa  =  wiederholt 
klopfen  mit  der  Hand  (z.  B.  anklopfen  an  die  Thür);  [upalupa  » 
schnüffeln. 
Die  Species  werden  auch  theils  verdoppelt,  theils  zusammengesetzt,  wo- 
durch   wieder   eine  neue  Fülle  von  Bildungen   entsteht.     Beispiele:  i^sa  = 
gebeninachen  verursachen  (von  ^a  =  gehen  wohin,    dav.  caus.  isa  =  wohin 
gehen  machen);  lirelana  =  thun  für  einander.     Durchgreifende  Regel  dabei 
ist    (wie    überhaupt    im    Sotho),    das.s    das    Bestimmende   hinter   dem    zu 
Bestimmenden  liegt 


*)  Der  AdjectiT-8Umm  iaUt'  bedeutet  beides  „blaa*S  and  „g;rän'\  welche  Farbeti  der 
80Ü10  als  eine  fasst;  höchstens  anterscheidet  er  ^^votala'  rya  l>€}[oUfno  =  das  Tala'  des 
flifliaMli,  voiaia'  vya  9ifa%  =  das  Tala'  des  Grases. 


Die  Genera  des  Verbs  sind  Äctiv  und  PassiT,  welches  letztere  «o 
der  EndoDg  oa  zn  erkennea  ist;  z.  B.   liru,  Pass.  liröa  =  getlum  werden. 

An  Moden  (Aaseageweiaen)  hat  das  Sotho  wieder  einen  sehr  grossen 
Reichthum.  Zimächst  ist  Affirmativ  and  Negativ  zu  onterscbeiden;  diese 
zerfallen  in  Effectir,  Potential  und  effectivischen  wie  potentialea  Con- 
ditional.  Diese  wiederam  zerfallen  in  lafioitiv,  Indicativ,  IntentiT, 
Imperativ  (resp.  Optativ)  und  Particip.  Der  Negativ  ist  erkennbar 
an  der  N^atirpartikel /a  resp  «o,  se  (letzteres  prohibitiv),  auaserdem  an 
der  Endung  e  im  Präsens  des  Indicativs,  während  der  Affirmativ  die  Endung 
a  hat  Z.  B.  ie  lira  =  ich  thae;  /i  ke  lire,  ke  sa  h're  (dies  participial)  — 
ich  thue  nicht;  ke  »e  lire  =  (dass)  ich  nicht  thae!  Der  Potential  wird  ver- 
mittelst des  Hilfsverb»  ka  (vermögen,  mögen)  gebildet;  z.  B.  ^ia  lira  (eupho- 
nisch fOr  ke  ka  Uro)  =  ich  mag  (vermag  zu)  thun.  Der  Conditional  wird 
mit  Hilfe  von  ka  ve  (mag  itein)  gebildet;  als:  a)  efFectivisch  nka  ve  ke  Ura 
K  ich  könnte  (wäre  im  Stande  zu)  thoo;  b)  potentional:  '^ka  ve  ^ka  lira  = 
ich  könnte  im  Stande  seio  zu  thun.  Beim  Infinitiv  wird  vor  die  Grundform 
des  Verbs  die  Präposition  j[0  gesetzt;  als  fo  lira  ^a  thun.  Der  Indicativ  endet 
im  Präsens  aof  a,  der  Intentiv  auf  e;  das  Particip  hängt  an  das  Verb  die  En- 
dung li  resp.  /o,  als:  lira^  res|».  /troj-o  -=  thuend.  Einen  besonderen  Con- 
jnnctiv  wie  im  Deutschen  gibt  es  nicht;  derselbe  wird  theils  durch  den  Indi- 
cativ, theils  durch  den  Intentiv  ausgedruckt. 

Von  Zeitformen  ezistiren  einfache,  zusammengesetzte  und 
doppeltzusammengesetzte.     Einfache  gibt  es  vier,  als: 

Präsens  I.     (Gegenwart  im  Allgemeinen  bezeichnend);  z.  B.  ke  fira. 

Präsens  II.  (Die  gegenwärtig  im  Gange  befindliche  Handlung  be- 
zeichnend): ke  a  (ira  (a  ist  Hil&verb,  -=  ^a  gehen,  wovon  das  / 
verschluckt  ist). 
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Plusqaamperfect;  z.  B.  ke  ve  ke  lirüe  =^  ich   war  (der)  ich  gethan 

(=  ich  hatte  gethan). 
Faturisches  Imperfect;  z.  ü,  ke  ve  ke    ta  lira  =  ich  war  (der)  ich 
werde  than  (=»  ich  wollte  thun). 
b)  Definitivisches  Präsens;    als:   ke   eile  ke  a  lira  =  ich   bin  (schon 

dabei)  gewesen    (und)  ich   thue  (noch),   d.  h.    ich  bin 
noch  dabei  zn  thon,  was  ich  bereits  begonnen. 
„         Imperfect;  als:  ke  vile  kaa  lira  «=  ich  bin  gewesen  (der 

ich  thue,  d.  h:  ich  that  bereits.) 
„        Perfect:  als:  k£  vile  ke  lirile  =  ich  bin  (noch)  gewesen, 

(nachdem)  ich  gethan,  d.  h.  ich  habe  bereits  gethan. 
„        Futor;  als:  ke  vile  ke  Ua  lira  =  ich  bin  (bereits)  ge- 
wesen (der)   ich   will  thnn,  d.  h.  ich  will  bereits  thun, 

habe  schon  vor  zu  thnn. 

1B==  ich  werde  sein 
ein  Th       d 
(Jactena  ero) 
Perfectischer  Fntur;   als:  ke  .ta  ve  ke  lirile  =  ich  werde  sein  ein 
Gethanhabender,  =  ich  werde  gethan  haben  (Fnt  exact.) 
Die  doppelt-zusammlengesetzten  Zeitformen  werden  gebildet  dnrch 
Vorsetznng  der  Hilfszeitformen  vor  die  einfach-zusammengesetzten  Zeitformen; 
z.  B.  ke  ve  ke  ve  ke  lira.     Sie  sind  nur  emphatische,   pleonastische  Erweite- 
rungen der  letzteren,  als  höfliche  Formen  besonders  bei  den  Alten  gebräuch- 
lich, bei  dem  jüngeren  Geschlecht,    welches   sich   schon  mehr  der  kürzeren 
Ausdrucks  weise  der  Europäer  anbequemt,  im  Aussterben  begriffen,  weshalb 
wir  hier  auch  nicht  weiter  auf  sie  eingehen. 

Die  Abwandlung  der  Zeitformen  beschränkt  sich,  mit  Ausnahme  des 
Imperativs,  nur  auf  den  Wechsel  des  Pronoms;  zur  Veranschaulichung  möge 
das  Präsens  11.  des  Indicativs  genügen. 

Sing. 

1.  Pers.  ke  a  lira, 

2.  „  o   „ 


3.     „     1.  GL  o'  „ 

2.  „   0'  ., 

3.  „   vo  „ 

5.     ,.     M 


PI 

ur. 

re 

a 

lira. 

« 

U 

» 

va 

'  j» 

e 

»> 

a 

jy 

a 

j> 

U 

«« 

»1      w 


Der  Imperativ  (incl.  Optativ)  wandelt  sich  folgendermassen  ab: 

Sing.  Plur. 

1.  Pers.  a  ke  Urel    —    a  re  lire  (Dual),  a  re  Hrep  (Plural)! 

2.  „  Ura'l     —     liran^  auch  le  liren*^  mit  vorgesetztem  objoc- 

tiven  Pronom  lireni  als  li  Ureh  »  macht  sie! 
8.     0      1.  CL   a  a  Urel     —     a  va  lire  oder  a  va  Ure'nl 
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Unregelm&ssigkeiteD  und  Defecte  zeigen  sieb  nur  bei  den  eioBilbigen 
Verben.  — 

Adverbien  sind  entweder  selbständige  Stämme,  oder  sie  werden  «is 
AdjectiTStämmen  durch  Präfigirung  der  Partikel  fa  oder  ^o  mit  der  Präpo- 
sition ka  gebildet;  z.  B.  X'^X^^  °^^  ^^  X^X"^"  —  »Behi",  vom  Stamme 
j[olo  =  gross. 

Präpositionen  gibt  es  nnr  wenige.  Zum  Ersätze  dienen  ein  Theil 
Ortsadverbien  mit  nachfolgender  Partikel  x'a  (=  /o<^  ^-  J-  pronominales  j[o, 
und  PoBsessivpartikel  o);  als:  ^ofimo  X"  ■  ■  ■  =  »über"  (d.  h.  oben  von  ,  .  .) 
vtaM  ^a  .  .  .  „unter"  (d.  h.  unten  von  .  .  .)■ 

Conjanctionen  sind,  ausser  ^  =  „und"  (eigentlich  Präposition  »mit"), 
Xe  resp.  ^a  oder  ha  =  „wenn"  und  ka  mo  =  „wie",  sämmtlich  Verbal- 
formeo.    Ea  gibt  ihrer  eine  ziemliche  Anzahl. 

Was  die  Zahlwörter  betrifit,  so  wird  Eins  nnbenannt  durch  nfdo'  oder 
ntööe,  benannt  mittelst  des  Adverbs  t4  resp.  n  oder  ^nde  mit  entsprechen- 
der Präfixe  (also  Adjectivform  als  Adverb  behandelt)  ausgedrückt. 
FOr  Zvei,  Drei,  Vier  dienen  die  Adjectivstämm«  veli,  raro,  t^nt, 
welche  bei  nnbenannter  Zählung  die  Präfixe  li,  (/toe/i,  tiraro,  /t^n«),  in  be- 
nannter ZäMang  die  entsprechende  Prs6xe  erhalten  und  dann  ganz  als  Ad- 
jectiven  oder  wie  Adverben  behandelt  werden;  z.  B.  cutho  va  vaveli  —  zwei 
Menschen"  (adjectivisch) ;  vatho  va  le  vaoeli  =  „Menschen  sie  sind  zwei" 
(adverbial).  Die  Zahl  Fünf  wird  entweder  auch  adjectivisch  wie  Zwei, 
Drei,  Vier,  and  zwar  vermittelst  des  Stammes  .lano,  oder  durch  eine  Verbal- 
form ausgedrückt,  welche  bedeutet  „beenden  die  Hand"  (fet^a  wa^ta).  Die 
Sotbo  zählen  nämlich  an  den  Fingern;  man  fängt  mit  dem  kleinen  Finger  der 
linken  Hand  an;  bei  Fünf  ist  man  also  mit  der  ersten  Hand  zu  Ende. 
Die  Zahlen  Sechs    bis   Neun    werden    ebenfalls    durch   Verbalformen    au»- 
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OrdDüDgazahl  wird  entweder  wie  die  zweite  bis  vierte  oder  wie  die  sechste 
bis  nennte  behandelt;  als:  oa  vo.lano  oder  oa  vofetzasecuta  resp.  oa  j[0  feüa 
sea.  ta,     riDer  Zehnte^'  beisst  oa  lettome;  u.  s.  w.  — 

Aus  der  Syntax  föhre  ich  noch  Folgendes  an:  Directes  Sabject  des 
Satzes  ist  stets  das  Primitivpronom,  welches  nie  fehlen  dar^  auch  wenn 
der  betr.  Gegenstand  genannt  ist,  der  dann  als  Nominativ  absoL  das  indi- 
recte  Satzsubject  bildet.  Z.  B  Molimo  o'  a  re  rata  =  Gott,  Er  liebt  ans. 
Das  Object  steht  stets  hinter  dem  Subject,  and  zwar  vor  dem  Verb,  wenn 
es  durch  das  Primitivpronom,  und  hinter  demselben,  wenn  es  durch  ein 
anderes  Nom  oder  Pronom  ausgedrückt  ist;  z.  B.  Molimo  o'  re  Unle  « 
Qtoit,  Er  (hat)  uns  gemacht;  Molimo  &  lirile  catho  =  Gott,  Er  (hat)  gemacht 
die  Menschen.  Von  zwei  Objecten  steht  das  terminative  stets  vor  dem 
'transitiven;  letzteres  muss  aber  dann  stets  hinter  das  Verb  gesetzt  werden; 
z.  B.  ke  mo  neile  lilyo  =  ich  (habe)  ihm  gegeben  Essen;  ke  mo  neile  tzona' 
=  ich  (habe)  ihm  gegeben  sie,  d.  h.  ich  habe  sie  ihm  gegeben.  Wird  der 
Gegenstand,  der  das  Object  bildet,  vor  dem  Prädicat  genannt,  so  steht  er 
als  Objectiv  absol.  (wie  der  Nom.  absol.),  für  den  dann  hinter  dem  Subject 
sein  Pronom  folgen  muss;  z.  B.  Molimo  ke  a  mo  rata  ^  Gott  ich  Ihn  liebe, 
d.  h.  was  Gott  betrifii,  ich  liebe  Ihn.  —  Jede  Beifügung  folgt  dem  nom. 
regens.  Ein  Umstand  steht  in  der  Regel  zu  Ende  des  einfachen  Satzes; 
jedoch  kann  er,  wenn  er  nachdrücklich  hervorgehoben  werden  soll,  auch  an 
die  Spitze  treten;  z.  B.  ke  a  mo  rata  ka  j(oxolo  =  ich  ihn  liebe  sehr;  ka 
Xoj[olo  ke  a  mo  rata  -  sehr  ich  ihn  liebe.  —  Ein  Relativsatz,  der  stets 
Participialsatz  ist,  wird  mit  dem  Hauptsatze  verbunden  durch  das  Relativ- 
pronom  des  Noms,  auf  welches  er  sich  bezieht.  Z.  B.  eo  a  lumelaj(o  o'  ^ta 
voloke^a  ^  der  welcher  glaubend  er  wird  selig  werden,  d.  h.  wer  da  glaubt, 
wird  selig  werden.  — 

Der  Bildungsperiod  e  nach  steht  das  Sotho  noch  auf  der  aggluti- 
nativen  Stufe,  was  die  Etymologie  sehr  erleichtert,  welche  letztere  zu  dem 
Resultate  führt,  dass  die  Wurzeln  der  Sprache  sämmtlich  einsilbig  sind. 
Dieses  Resultat  bestätigt  die  Ansicht,  nach  welcher  die  radicale  Stufe  der 
Sprachen  überhaupt  die  der  einsilbigen  Wörter  ist,  auf  welcher  Stufe,  wie 
ja  bekannt,  das  Chinesische  heut  noch  steht. 

Literatur  und  Geschichte  fehlt  bei  den  Sotho  noch,  da  ihnen  die 
Kunst  des  Schreibens  bisher  gefehlt.  Die  historischen  Ueberlieferungen 
sind  sehr  dürftig  und  reichen  auf  höchstens  300  Jahre  zurück.  Von  Natio- 
nalliedern theile  ich  hier  einige  Proben  mit. 

Moj(oera'thake. 
Mojioera'thake:  ^,Ke  oolotze  le  vannal'*^ 
Freund-Genosse:  „Ich  bin  ausgezogen  mit  den  Mannen  !^^ 
Tkake  &  kae?   Manakane  a  Lesiva^  thaka^^marena. 
Der  Genosse  er  wo?    Manakanealesiva,  der  Genosse  der  Herren. 
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Lfoto  U  aela  U;föra  —  Mo;foera-ihake  — ,  W»  le  JaooMi  iftoa. 
Ein    Fuss    übersteigt   das  Gehege  —  der  Freund  -  Genosse   — ,    der   andere 

kämpft  den  Krieg. 

Erläaterung:  Der  „Freand- Genosse"  ist  der  Häuptling,  der  in  den 
Liede  beaungen  wird.  Bei  dem  heisst  es:  „Ich  bin  aosgezogeo"  a.  s.  w. 
(poetisch  fär:  „Er  ist  ausgezogen  u.  s.  w.)  Vgl.  hierzu  den  Anfang  von 
Ps.  3«  im  Hebräischen.  „Wo  ist  der  Genosse?"  so  wird  gefragt;  d.  h,  wer 
ist  der  Genosse,  der  auszog?  Die  Antwort  ist:  ,,CEb  ist)  Manakane  a  Letiva, 
er  ist  der  Genosse  der  Herren,  d.  h.  der  H&uptUnge  (dies  poetisch  fllr: 
„Es  ist  A/.,  der  Häuptling")  Vgl.  hierzu  Ps.  24,  8.  10.  Mit  einem  Fus^e 
steht  er  innerhalb  seines  Kraalgeheges,  er,  der  Freund-Genosse,  mit  dem 
anderen  ist  er  im  Kriege,  d.  h.  er  ist  ebenso  Regent  daheim  als  Feldheis 
im  Kriege.  — 

Monoj(e. 
Lyo,  MonQX«\     Monava  o'  eme  ka  moselal 

0  weh,  Schlange!     Der  Feind  er  hat  sich  aufgerichtet  mit  dem  Schwänze! 
MapalekokQ  to„  no^a  lore.  »e  gtome! 
M.,  Schlange,  Stab,  nicht  beiss  mich! 

Erläaterung:  MonoT^e  ist  rerblSmte  Bezeichnung  des  hernach  unter 
dem  poetischen  Namen  Mapalekokp.  to  wiederkehrenden  Häuptlings,  den  mait 
besingt  als  Einen,  der  kampfbereit  ist  wie  eine  auf  dem  Schwänze  sich  aof- 
richtende  Schlange,  die  zu  farchten  ist  „Stab"  wird  die  Schlange  gleich- 
nissweise  genannt,  weil  sie,  wenn  sie  lang  aasgestreckt  im  Wege  still  liegt, 
fär  einen  Stab  gehalten  werden  kann. 
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Noka  ea  xo  seloa  ka  liphata  a  e  lye. 

Der  F1q88,  der  zu  überschreiten  mit  Stöcken,  (sie)  verschlinge. 

Soana'-Mokone:  ,^Ke  lla\^^  Mokone  o'  ! laviloe    laka. 

Kind  des  Rone:  „Ich  weine^^;  der  Kone  ist  geritzt  einen  Haatritz, 

Atotenene  moramaxa, 

Krmalscblange  bunte. 

Erklärung:  Der  zu  besiegende  Häuptling  ist  eine  bunte  Eraalschlange, 
die  zur  Hochsommerzeit  trotz  vom  Regen  angeschwollener  Flüsse  ,,Puffotter*^ 
in  seinem  Hause  aufsucht,  um  mit  ihm  Streit  anzufangen.  Die  Puffotter  ist 
eine  dicke,  träge,  langsam  kriechende,  sehr  giftige  Schlange.  Hier  kommt 
Dor  ihre  Trägheit  in  Betracht,  nach  welcher  sie  das  Bild  abgibt  für  einen 
Häuptling,  der  die  Ruhe  liebt,  nicht  Krieg  anfangt,  „der  nicht  isst  das  des 
Menschen/'  d.  h.  der  nicht  von  Raub  und  Beute  lebt.  „Ich  vermag  u.  s.  w.. 
d.  h.  derselbe  Moaenene^  der  nun  redend  eingeführt  wird,  versteht  es, 
eine  Maulwurfsmaus  zu  sein,  die  die  Erde  aufwühlt  und  Steinchen  aufwirft, 
d.  h.  er  weiss  unbemerkt  heranzuschleichen,  bis  er  hervorkommt  zu  A.'s  Heim, 
tun  da  seine  Beute  zu  holen.  Nun  kommt  eine  zweite  Strophe.  Es  werden 
Weiber  redend  eingeführt.  Wenn  in  der  Regenzeit  der  Regen  ausbleibt,  so 
werden  die  unzeitigen  Geburten  im  Morast  am  Ufer  des  Wassers  begraben, 
damit  der  Regen  komme.  Darauf  bezieht  sich  die  Klage:  „Unsre  Kinder, 
wir  verderben  sie,  indem  wir  sie  den  Tiefen  gebären."  04n  ist  der  Fluss  bei 
Lijdenburg,  Mo  latzehoane  einer  östlich  von  diesem  Orte;  Maaelaxanye  ist  ein 
früherer  /<e/«-Häuptling,  der  dort  gewohnt.  Der  Fluss,  der  an  Stöcken  über- 
schritten werden  muss,  bedeutet  einen  solchen  mit  reissendem  Wasser,  durch 
welchen  man  nicht  ohne  die  Stütze  eines  Stockes  hindurchgehen  kann,  wenn 
man  nicht  will  hin  weggerissen  werden.  „Kind  des  Kone^*^  ist  poetische  Be- 
deutung für  ein  Individuum  des  /fon^-Stammes.  Der  Kone  weint,  er  hat  sich 
vor  Trauer  die  Haut  geritzt.  Die  rührende  Klage  soll  wohl  eine  Bitte  an 
den  Häuptling  (den  „Kraalschlange'')  um  Regen  für  sein  Volk  ausdrücken, 
8o  dass  darin  zugleich  wieder  ein  Preis  des  Häuptlings  als  Regenspender 
enthalten  wäre.  Der  Schluss:  Mosenene  moramaj(a  ist  etwa  soviel  als:  Das 
ist  das  Lied  auf  M.  m.  — 

Ny^po  (Räthsel). 
MaxoR  ka  moka  ^a  le  fe^ 

Häuptlinge  zumal,  nicht  ihr  gebt  (ihr  theilt  nichts  mit), 

Lep/uUa  ke'  Ma'mcude  a  vonyepo. 

Der  Uebertreffer  ist  Därmer  des  Räthsels. 

j^Saa  re  j(ok'6a  ke  re  talo:  Nöana'-  tse^to.^*" 

,yEl6  sagt,  zu  verstehen  ich  sage  also:  Kind  des  Honigkuckucks."  — 

Thaven  fa  Ma'volepo  aekokomoxa  sevoela  aeiUematau' ^ 
Am  Berg  zu  Schleimers  Heim  (ist)  ein  Aufwaller  ein  Zurückkehrer 

ein  Sichgoberdender  wie  ein  Löwe, 


60  Xittheilan|t«D  Sb«r  die  Botbo-tJ^T. 

Se  re'w?  „Saa  re  fo  k6a  Ire  re  ^alo:   Noana'-pelo." 

Was  sagt's?    „Es  sagt,  za  verstehen  .sag'  ich  alRo:   Kind  des  Herzens."  — 
Morakana'-  f^ma-,  loa  luma,  a  mofale, 
Mäaercben  der  Matter,  es  donnert,  der  zornigen, 
Loa  luma,  lik^omo  li  a  -tojfa, 
Ee  donnert,  das  Vieh  l&aft  weg. 
Saa  fuma,  loa  kvruetla,  loa  .  tom  matltma  ][0  Uma. 
Es  donnert,  ee  knurrt,  es  vertreibt  die  Ackerer  vom  Ackern. 
„Saa  r«,    o  e  köa  ke  re  iah:  Nöana'-  mnia,  nfiana-mokfoft." 
aEe  sagt,  dn  versiebst,  ich  sage  also:    Das  Kind  der  Mutter,   das  Kind  des 

Alarms." 

^a  0  vone,  h-atia  '-  koena, 

Wenn  Du  gesehen,  Kind  des  Crocodils, 

Se  itze  »e  le  kana  kana,  »aa  j(ola  saa  va  kiohxolo. 

Es  hat  gesagt  es  ist  bo  und  so  gross,  es  w&chst,  es  wird  sebr  gross. 

„Nöana'-  motho,  ke  le  vt/a^f" 

,Das  Menscbenkind,  wie  bin  icbP" 

(yä  k-ia,  motSana  a  ^o  rare. 

Er  versteht's,  der  Anszieher  von  meines  Vaters  Heim; 

Ke  Jaoa  niffpo,  a  nyeloal; 

Ich  gebe  auf  ein  H&thsel,  er  löst's; 

Eä  ka  re  laüo«XO  nae. 

's  ist  als  ob  wir  gelehrt  worden  mit  ihm.  — 


/^j/eti:    'Lare  »e  l^a  vAnia,  »e  mela  pha^o  ka  lipeli. 
Rathsel:  Ein  Banm  er  im  Süden,  er  treibt  Astlöcher  zwei 
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bmst.  ^a  Ma'volepu  ist  eine  Gegend  in  einem  dem  Pip(i-Lande  benachbarten 
Gebirge.  Die  Wahl  des  Namens,  „ Schieimersheim ^,  deutet  wohl  auf  die 
Schleimongsabsonde^ungen  aus  den  Athmungsorganen.  Das  „Kind  des  Her- 
zens*^ ist  wieder  das  Herz  selbst.  —  Im  dritten  Elathsel  ist  Mutters  Mauer- 
eben  der  Mund  eines  Weibes  mit  seinen  Zahnreihen.  Da  donnert's  oder 
lärmt  wie  vor  Zorn,  so  dass  das  Vieh  erschrocken  nach  Hause  flieht;  da 
donnerts  und  knurrt  laut  »(wie  ein  Löwe),  so  dass  die  Ackerleute  vom  Felde 
nach  Hause  eilen.  „Kind  des  Alarms^  =  Alarm.  Wenn  sich  solcher  er- 
bebt (etwa  ein  Weibergeschrei,  dass  Feinde  kommen),  dann  eilt  Mensch  und 
Vieh  schnell  nach  Hause,  um  sich  hinter  schützenden  Schanzmauem  zu  ber- 
gen. —  Im  vierten  Elathsel  ist  das  „Wenn  Du  gesehen^,  so  viel  als  „weist 
Do?'  „Kind  des  Crocodils^  ist  poetische  Bezeichnung  Eines,  der  den  Aus- 
zog (pollo)  mitgemacht,  was  bereits  erwähnt  wurde.  „Es  ist,  als  ob  wir  ge- 
lehrt worden  mit  ihm^,  d.  h.  es  ist,  als  ob  wir  zusammen  gelernt  hätten,  zu- 
sammen in  die  Schule  gegangen  wären  (so  dass  er  die  Elathsel  so  gut  weiss 
wie  ich  selbst,  der  sie  aufgiebt).  —  Im  fünften  Räthsel  ist  „Eänd  der  Nase^ 
"=  Nase.  V6r>a  bedeutet  das  Angesicht.  Welche  räthselhafte  Beziehung  in 
dieser  Bezeichnung  liegt,  vermag  ich  nicht  näher  anzugeben.  Vdroa  ist  die 
Süd-  und  Südwestgegend.  Vielleicht,  dass  das  Angesicht  deshalb  v&röa  ge- 
nannt ist,  weil  die  Sotho  vom  Norden  her  gekommen,  ihr  Angesicht  also 
^eichsam  nach  Süden  gerichtet  ist. 

KoHian 
Ko  nanf  Ko  Ha  tau'  a  nia.lo  a  maj^^uvelu^ 

Ich  scheue  was  ?  Ich  scheue  den  Löwen  mit  den  Augen  den  rothen, 
Ko  kia  moldmo  oa  fnoj[..ane  tzeooj(0^^. 
Ich  scheue  die  Wurfkeule  von  Mo^oane  an  der  Furt. 


Erläuterung:  Kom  (Lied)  der  Weiber.  Der  Löwe  ist  das  lüsterne 
Mannsbild,  das  dem  Weibe  nachstellt,  das  an  der  Furt  etwa  eine  dort 
Schöpfende  überfallt  und  durch  Schläge  mit  der  Wurfkeule  von  festem 
Üofödfi^-Holz  nöthigt,  ihm  zur  Unzucht  zu  Willen  zu  sein.  — 

Ma'inama, 
Ma'  inama^  inama!  oe!  o'  a  iaanioloxa; 
Bücke  Dich,  bücke  Dich!  o!  er  (sie)  richtet  sich  auf; 
J\fftuiaj(oe  ke  '  taoloi  oa  thuri. 
Seine  (ihre)  Mutter  ist  eine  Hexe. 

Erläuterung:  Lied  beim  Dmhacken  des  Ackers.  Wer  sich  dabei, 
schnell  ermüdet,  aufrichtet  um  zu  ruhen,  dess  Mutter  soll  Hexe  heissen  (weil 
er  faul  ist,  sich  nicht  gern  bei  der  Arbeit  bückt).  — 


über  die  Sotlio  Ncgtr. 

y.,fon    •(öa  re  fsi- 
^•to'^  J(da  re  /si,  ^t»  tiena  ma'j  f 
Im  Hause  sagt  es  fsi,  bineiagebt  wer? 
'   veiU  mae  aolin;  a  itaenkatsenka  leUopzana; 
Peclhubu   bat  gelegt  Eier  in'a  Dickicht;    er  wackelt   hin   uod   her  mit  dem 

Kämm  eben ; 
A  Ma  meL.to  U  litsfve.     K^ono  o'  koele'nf 
Er  scheut  die  Augen  und  Ohren.     Was  mag  er  nur  gehört  haben? 


Erläuterang:  „Es  sagt  fsi",  d.  h.  es  ist  dunkel.  „Perlhuhn"  ist  der 
Mensch,  der  in  seine  HQtte  kriecht.  Die  „Eier"  sind  seine  ü-eräthe,  die  er 
im  „Dickicht",  im  dunklen  Hause  hat  Wenn  er  im  Duuketn  suchend  um- 
hersieht,  gleicht  er  dem  Perlhuhne,  das  mit  seinem  Kamme  bin  und  her 
wackelt,  wenn  es  spähet  Das  „Eämmchea**  bedeutet  die  Haarkrone  des 
Sotho.  „Er  scheut"  u.  s.  w.,  d.  h.  als  ob  er  eich  vor  seinen  eigenen  Augen 
und  Ohren  fürchtete.  „Was  mag  er  nur  gehört  haben,"  dass  er  mit  dem 
Kopfe  so  hin  und  her  wackelt?  — 

Anderes    Tanzliedchen. 
Le.tameJo,  Ufa  k][amtlo  re  li  ^ame;  j^o  .tahtela  aej^öäxöa  le  moiokolofi. 
Riesenfrosch,  nimm  den  Eimer,  dass  wir  melken;  es  wird  (die  Kälber)  weg- 
schlagen der  Frosch  und  der  Vielfuss.  — 

Erläuterung:  Die  Kälber  werden,  wie  bereite  erwähnt,  weggeschlagen 
nachdem  sie  bei  den  Kühen  angesogen.   — 


Ein  Spottlied  auf  Schreiber   dieses. 
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und  holte  meinen  Handblasbalg;  mit  dessen  Hilfe  gelang  es  denn,  ein  ge- 
nfigendes  Feuer  zu  bekommen.  Zur  Erinnerung  an  dieses  Factum  nannten 
mich  die  begleitenden  Schwarzen  von  da  ab  Mouvane,  unter  welchem  Namen 
ich  bald  allenthalben  bekannt  war.  — 

Ein    Tanzliedchen. 
.*  Laola  rvla  la  jj'o  tnofta;  poJi^a  li  ialele  marulen. 

Such  aus  die  Rula  die  zum  Aussaugen,    die  Fauligen   sie  mögen  bleiben  bei 

den  Rula.  : 


Erläuterung:  Die  tanzenden  Bursche  stehen  auf  einer  Seite,  die  Mäd- 
chen auf  der  anderen.  Ein  Bursche  hat  eine  Wurfkeule,  die  reicht  er  dem 
Mädchen,  welches  ihm  gefallt,  und  umgekehrt.  Die  Rulafrucht  ist  die  Er- 
korene; die  Fauligen,  die  zurückbleiben,  sind  die  Verschmäheten. 

Baugesang. 
A  ie  ia  i€  ^a  ie  it^  ea^  ee  ee^  ea  ee  ee^  a  ee\:  ia  ^e  ee^  ea  ee  S^,  |  :  ea  ee  ee^ 

ea  ee  ee;  :  | 
Mclak»  a  k)[oro^  i^  re  aj[ela  k^oüi^  re  a^ela  kj^oü^  :  ):  :  |:  w.  «.  ir. 
Stangen  des  Hofes,  ja,  wir  bauen  für  den  Häuptling,  wir  bauen  f^  den  Häupt- 
ling, :  I :  :  I :  u.  s.  w. 

Erläuterung:  Dieser  Gesang  wird  gesungen,  wenn  der  Vorhof  aus 
Stangen  (oder  Pfählen)  fiir  den  Häuptling  gebaut  wird.  — 

Strophe   eines    geistlichen   Liedes    Ton    einem    eingeborenen 

Christen. 
Morena  njthapi^e^  ke  Uo  )[o'  reta; 
Herr  wasche  mich,  ich  will  Dich  preisen; 

l^jhapüfe  ka  mali  a  X^X^-»  ^  -^  J^'  ^^^^^^  vathon. 

Wasch  mich  mit  dem  Blute  Dein,  ich  will  Dich  erheben  unter  den  Menschen. 
Xo  lika  re  a  lika  re  a  leoala^  re  levetie  aefapanon. 

Dahinzugehn  gehn  wir  dahin,  wir  vergessen,  wir  haben  vergessen  am  Kreuz. 
Maf  j[alimela  thave^^  mmoto^  öa  Gologothal 
Mensch,  schau  hin  nach  dem  Berge,  dem  Hügel  von  Golgotha! 
Thav€tna!-'  malt  a  vatho  re  vone^  j[a  kj[o^  eJaka  le  fisenyi. 
Den  Berg  des  Blutes    der  Menschen  wir   haben  ihn  gefunden,    da  der  Herr 

litt  mit  den  Uebelthätem. 


Erläuterung:  „Dahinzugehn  gehn  wir  dahin,  wir  vergessen,''  d.  h. 
wir  gehen  dahin  und  vergessen.  „Am  Kreuz*'  d.  h.  den  am  Kreuze,  n^en 
Bintes  der  Menschen^,  d.  h.  des  Blutes,  dass  für  die  Menschen  floss. 
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In  den  Fabeln  der  Sotho,  deren  es  manclierlei  giebt,  spielt  der  Elephant 
die  Rolle  des  Königs  und  der  Hase  die  von  Meister  Reinecke.  Einiges  da- 
von ist  in  Or.  Bleek's  „Reinecke  Fuchs  in  Afrika"  enthalten.  —  Von  Sa- 
gen erwähne  ich  folgende  merkwürdige,  die  in  ihrem  ersten  Theile  auf  Reste 
der  Uroffenbarung  oder  auf  in  alter  Zeit  schon  zu  den  Hotho  gedrungene 
dunkle  Kunde  vom  Cbristenthame  hinzuweisen  scheint.  Ein  grosses  Unge- 
heuer verschlaDg  einst  alle  Menschen  bis  aul  ein  Weib,  das  steh  verborgen. 
Das  Weib  gebar  einen  Sohn.  Als  sie  ihn  geboren,  ging  sie  hinaas,  um  Hols 
zum  Kochen  aufzulesen.  Wie  sie  wieder  hineinkommt,  findet  sie  zu  ihrem 
Erstaunen  ihren  Sohn  bereits  zum  jungen  Manne  erwachsen.  Der  Sohn  gebt 
hinaus  und  wandert  sich,  dass  alles  so  still  ist.  Er  fragt  seine  Matter,  wo 
die  Menschen  wären.  Sie  erzählt  ihm,  dass  dieselben  von  dem  Ungeheuer 
verschlangen  seien.  „Doch  still!"  sagt  sie;  „es  ist  in  der  Nähe;  ich  höre 
sein  Schnauben."  Der  Sohn  ergreift  ein  Messer  und  stürzt,  ohne  auf  du 
Bitten  der  Mutter  zu  achten,  hinaus,  dem  Ungeheuer  entgegen.  Dasselbe 
erblickt  ihn,  stürzt  sich  auf  ihn  and  verschlingt  ihn.  Im  Eingeweide  des 
Ungeheuers  angelangt,  macht  sich  der  Sohn  daran,  mit  dem  Messer  sich 
einen  Ausweg  zo  bahnen.  Dabei  hört  er  auf  einmal  Stimmen,  die  schreien: 
,Nimm  Dich  in  Acht,  du  tödtest  una!~  Es  waren  die  verschlungenen  Men- 
schen. Behutsam  zerschnitt  er  nun  die  Gedärme  des  Ungeheuers  und  be- 
freite die  Menschen;  dann  machte  er  ein  Loch  in  des  Thieree  Bauch  und 
giag  hinaus,  mit  ihm  alle  Menschen.  Das  Ungeheuer  aber  war  todt  —  Die 
Menschen  bewiesen  jedoch  dem  Sohne  des  Weibes,  der  j^uveane  genannt 
wird  wie  jener  oben  erwähnte  Menschenschöpfer,  keine  Dankbarkeit;  viel- 
mehr verfolgten  sie  ihn.  Einmal  hatten  sie  im  Eraalbofe  eine  verdeckte 
Ctrube  gemacht  nud  einen  Ehrensessel  darauf  gestellt.  Sie  schickten  zu 
^uveane  und  luden  ihn  in  die  Versammlung  der  VorDehmen,   in  deren  Mitte 
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Die  Dialekte  des  Sotho  sind  aDgemein  zahlreich.  Der  kleinste  Stamm, 
der  mitunter  nur  einige  Hundert  Köpfe  zählt,  spricht  anders  als  sein  Nach- 
bar. Es  erinnert  dies  an  Achnliches  in  Friesland.  Hierbei  will  ich  gleich 
erw&hnen,  dass  noch  eine  andere  Erscheinung  an  Friesland  erinnert,  nämlich 
der  Name  ftbr  „Vater**  und  „Mutter".  „Vater"  heisst  im  Sotho  „tote'",  im 
Friesischen  y^TQie^\  „Mutter  heisst  im  Sotho  „fn/iie**^^  im  Friesischen  y^Mem,^ 
Es  ist  flberhaupt  interessant,  beide  Bezeichnungen  durch  die  ganze  Welt  auch 
bei  den  am  meisten  verschiedenen  Völkern  immer  wiederkehren  zu  sehen. 
Vergl.  das  Hebr.  oy,  das  Griech.  /fai<///^,  das  Lat  mamma,  Franz.  maman, 
das  Fries.  „Afem**,  das  Sotho  inme'=ma/ne^  vocativisch  fnnia'=mama\  im  Eafir 
mane,  und  die  Wurzel  in  lirjtt^n^  mater,  Mutter;  —  ebenso  das  Hebr.  :3x,  baba 
im  Türkischen,  baba  im  Eafir,  papa  im  Tevele  und  Latein,  tkct/jq^  pater, 
Vater,  nnd  dann  wieder  jenes  friesische  y^Tate^  und  das  Sotho  ^  y^tatef^^ 
TocatiTisch  taJta\  im  Eafir  udade.  Dergleichen  beweist,  wie  auch  die  Ent- 
wickelang der  Sprache  nach  bestimmten  Gesetzen,  die  bei  allen  Völkern 
wiederkehren,  die  ursprüngliche  Einheit  der  menschlichen  Sprache  und 
fuhrt  mit  unwiderstehlicher  Consequenz  auf  den  Ursprung  des  Menschenge- 
schlechtes ans  einem  Blute. 

Einer  Eigenthümlichkeit  ist  noch  zu  gedenken,  nämlich  dass  bei  den 
Sotho  (ebenso  wie  bei  den  Eaffem)  Männer  und  Weiber  gleichsam  ihren  be- 
sonderen Dialekt  haben.  Die  Männer  wissen  mitunter  gar  nicht,  wie  die 
Weiber  dies  nnd  jenes  bezeichnen,  was  die  letzteren  besonders  betrifil,  und 
umgekehrt  Ja  oft  haben  die  Männer  für  dasselbe  Ding  eine  andere  Bezeich- 
nong  als  die  Weiber. 

Schliesslich  will  ich  noch  der  Zeitrechnung  Erwähnung  thun.  Eine 
Wocheneintheilung  kennen  die  Sotho  nicht,  wo  sie  dieselbe  noch  nicht  von 
Europäern  angenommen.  Sie  rechnen  nach  Monden,  deren  sie  zwölf  auf  ein 
Jahr  zählen.  Da  hierbei  stets  ein  Ucberschuss  von  einem  Monde  jährlich 
heranskommt.  so  geräth  die  Zählung  vielfach  in  Verwirrung,  und  die  Alten 
sind  oft  im  Streit  mit  einander,  in  welchem  Monat  man  stehe.  Die  Namen  der 
Monate  hängen  mit  irgend  w^elchen  charakteristischen  Erscheinungen  während 
derselben  zusammen.  So  z.  B.  heisst  der  Mond,  der  etwa  mit  unserm  Mai 
ZQsammentrifii,  Mosej^anoh  =  Gelächter  der  Vögel,  weil  in  dieser  Zeit  eine 
Art  Alo€  blüht,  in  deren  Blumen  Zuckersaft  gefunden  wird,  welchen  die 
Vdgiein  fröhlich  zwitschernd  trinken.  (Die  unbefiederten  Vögel  sind  freilich 
aach  nicht  friul,  die  Blüthenstengel  abzubrechen  und  den  süssen  Saft  auszu- 
saugen, wobei  es  denn  von  dem  Blumenstaub  orangegelb  gefärbte  Nasen, 
Manier  und  Wangen  abgibt.)  Der  Monat,  welcher  etwa  mit  dem  November 
übereinstimmt,  heisst  Liphalane  =  kleine  Roodebok -Antilopen,  weil  es  die 
Zeit  isty  da  diese  geboren  werden.  —  Jahreszeiten  kennt  der  Sotho  nur 
drei,  nämlich  selemo  =  Ackerzeit,  von  September  bis  etwa  in  den  December 
hinein;  dann  kommt  leJavula^  bis  in  den  März,  die  Zeit  des  Hoch-  und 
SpÜsommers ;  darauf  folgt  marexdy  der  Winter,  bis  August.    „Ein  Tag''  heisst 

TilUftrlS  fir  Rtboolofi«,  Jahrgang  1874.  5 
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„eine  Sonne",  „zwei  Tage"  ^zwei  Sonnen"  u.  s.  w.  —  ÄBtronomiacbe  Kennt- 
nisse fehlen  bis  auf  die  Benennung  des  Morgensternes,  des  Winterstenies 
ond  anderer  hervorragender  Sterne  und  Sternbilder;  der  Orion  e.  B.  beisst 
thtt  loa  =  Giraffe. 


üeber  eine  Modification  des  Lncae^schen  Zeiclinen- 
Apparates. 

Herr  Professer  Lncae  hat  vor  einiger  Zeit  im  „Archiv  fBr  Anthropologie* 
(Bd.  VI.  Heft  1  und  2)  eine  Modification  des  von  ihm  angegebenen  Appa- 
rates znr  Aa&abme  geometrischer  Zeichnungen  des  Schädels  beschriebeD, 
weicher  offenbar  der  früheren  mangelhaften  Form  gegenäber  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  darstellt,  iDdem  es  erst  mit  Hülfe  dieses  Instrumentes  mög- 
lich wird,  Zeichnnagen  luizufertigen ,  deren  Projection »ebenen  sich  genan 
unter  rechtem  Winkel  schneiden.  Aber  so  vollkommen  diese  neue  Form  im 
Princip  ist,  so  ist  doch  in  ihrer  Constraction  ein  Mangel  nicht  zu  verkennen; 
ich  meine  die  schon  von  Herrn  Prof.  Luca«  selbst  hervorgehobene  Noth- 
wendigkeit,  den  Sch&del  zweimal  zu  fixiren,  wenn  man  sämmtUche  sechs 
Seiten   zeichnen  will. 
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kiekt  möglich  war  —  soweit  verlängert  sind,  dass  die  den  Schädel  tragenden 
Nadeln  die  Unterlage  nicht  berühren.  Bei  dieser  Construction  konnten  die 
Nadeln  durch  die  Kanten  des  Würfels  gelegt  und  dadurch  die  störenden 
Querst&be  entbehrlich  gemacht  werden,  welche  bei  dsr  Lucae'schen  Form 
des  Apparates  die  Nadeln  und  die  >Klemmschrauben  tragen.  Die  zum  Zeich- 
nen dienende,  von  einem  hölzernen  Rahmen  eingefasste  Glassplatte  legt  man 
passenderweise  nicht  auf  die  Verlängerungen  ~  es  würde  dadurch  die  Ent- 
fernung von  dem  zu  zeichnenden  Gegenstande  zu  gross  und  in  Folge  dessen 
die  Grenauigkeit  der  Zeichnung  beeinträchtigt  werden  sondern  zwischen  der- 
selben und  befestigt  dieselbe  der  grösseren  Sicherheit  wegen  mit  cwei  Klemm- 
schrauben. 

Ein  Vorzug  diese»  Apparates,  den  ich  nicht  unerwähnt  lassen  will^  ist 
seine  grössere  Wohlfeilheit.  Das  optische  Institut  des  Herrn  A.  Wichmann 
(Hamburg,  Schopenstehl  27)  liefert  denselben,  excl.  Orthoskop  und  Verpackung' 
mm  Preise  von  12  Thalem.  Der  Apparat  ist  also  um  mehr  als  die  Hälfte 
billiger,  als  der  Lucae'sche.  I.  W.  Spenj^eL 


Anthropologisch-ethnologisches  Albnm  in 

Photographien 

von 
C  Dammann  in  Hamburg. 

Heimos^egeben  urit  Unterstutznn^  aus  den  Sammlungen  der  Berliner  Gesellschaft  für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Uiffeschichte. 
Verlag  von  Wiegandt,  Hempel  und  Parey  in  Berlin. 

Wohl  keinem  Freunde  der  Anthropologie,  Ethnographie  und  der  ver- 
wandten Wissenschaften  ist  es  heutigen  Tages  noch  zweifelhaft,  ein  wie  drin- 
gend gefühltes  Bedürfniss  für  den  erfreulichen  Fortschritt  unserer  Erkenntniss 
gute  Abbildungen  der  verschiedenen  Völker  sind.  Was  in  dieser  Richtung 
aas  früherer  Zeit  vorliegt,  ist  ausserordentlich  dürftig,  da  gewandte  Portrait- 
maler,  welche  der  Aufgabe  gewachsen  wären,  fremde  Typen  schnell  und 
sicher  wiederzugeben,  nicht  übermässig  häufig  gefunden  werden  und  im  eige- 
nen Lande  ein  zu  gutes  Auskommen  haben  um  sich  allzu  sehr  nach  bar- 
barischen Wildnissen  zu  sehnen.  Selbst  wo  die  Gunst  der  Verhältnisse  es 
wirklichen  Künstlern  möglich  machte,  fremde  Nationen  in  umfassender  Weise 
darzustellen,  ist  es  nicht  schwer  nachzuweisen,  dass  die  persönliche  Auffas- 
song derselben,  sowie  das  unwillkürliche  Zurückfallen  der  Hand  in  die  ge- 
wohnten europäischen  Formen  das  Originelle  des  Bildes  getrübt  hat 
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Nur  ein  Mittel  giebt  es  den  billigen  Anforderungen  der  Anthropologen 
an  eine  mögliebst  ninfBiigTeiclie  Portraitsainmluiig  der  verschiedeDen  Völker 
gerecht  zu  werden:  dies  ist  die  pbotographische  Herstellung  einer 
solchen,  indem  die  Photographien  auch  als  Correctiv  fOr  die  persönliche  Auf- 
fassung in  den  besten  Darstellungen  von  künstlerischer  Hand  dienen  können, 
und  allein  eine  sichere  Vergleichung  erlauben. 

Mit  Freude  sollte  daher  jeder  Anthropologe  das  Erscheinen  eines  Wer- 
kes begrGasen,  dass  dem  Mangel  in  ergiebigster  Weise  abzuhelfen  verspricht 
und  dies  Versprechen  auch  sicher  erfCÜlen  dürfte,  venu  die  Theilnahme  des 
Publikums  si^ih  dem  Unternehmen  in  verdientem  Maasse  zawendet  Ea  ist 
dies:  Dfis  anthropologisch  -  ethnologische  Albnm  von  Photo- 
graphien, herausgegeben  von  C  Dammann,  von  welchem  bereits  6  Liefe- 
rungen erschienen,  sind.  Man  vergleiche  nur,  eine  wie  bedeutende  Fülle  der 
Anschauung  eine  einzige  Lieferung  dieses  Prachtwerkes  der  in  ihrer  Weise 
gewiss  klassischen  ZusammeDStelliiog  physiognomiscber  Typen  in  Schadow'g 
Polyclet  gegenüber  enthält,  um  sich  deo  enormen  YortheÜ  der  photographi- 
schen Darstellung  ganz  zu  vergegenwärtigen. 

Die  Ausstattung  des  Albums  ist  sehr  reich,  sowohl  durch  das  gewühlt« 
Format,  das  verwandte  Material  und  den  geschmackvollen  Druck  der  nähe- 
ren Bezeichnungen.  Es  ist  Herrn  Dammann's  angestrengten  Bemühungen  ge- 
lungen, eine  grosse  Anzahl  der  seltensten  Typen  zusammen  zu  bringen,  und 
zwv  zum  grossen  Theüe  in  Originalnegativen,  von  denen  die  Abzüge  je  nach 
der  Grösse  in  verschiedener  Zahl  auf  FoUocartons  vereinigt  werden;  unter 
jeder  Photographie  findet  sich  die  Bezeichnung,  am  Fusse  des  Blattes  auch 
kurze  Notizen  über  die  in  Bede  stehenden  Stamme,  die  Urheber  der  Auf- 
nahmen und  Aehnliches. 

Der   grosse  Nutzen,    den  das  Unternehmen  der  Wissenschaft  zu  leisten 
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Ueberblicken  wir  kurz,  was  in  dem  bisher  Yeröffentlichien  Theil  Torliegt, 
so  gehen  wir  in  der  ersten  Lieferung  besonders  die  Ostküste  von  Afrika, 
Sibirien,  Japan,  Siam  vertreten;  die  zweite  enthält  hauptsächlich  die  Snnda- 
Inseln,  den  Archipel  des  stillen  Oceans,  Nordamerika;  die  dritte  Vorder-  und 
Hinter -Indien,  Bomeo  und  Celebes,  Süd -Afrika;  die  vierte  Aegypten,  Süd- 
Amerika  und  Neucaledonien ;  die  fünfte  Australien,  den  malayischen 
Archipel  und  das  Gebiet  des  Amazonen -Stromes,  von  letzterem  besonders 
ausserordentlich  prächtige  Typen  sowohl  durch  Auswahl  wie  Ausführung;  die 
sechste  endlich  ausser  einem  Blatt  über  dasselbe  Gebiet,  Siebenbürgen,  Wal- 
lachei,  Polen  und  Peru. 

Es  geht  aus  dieser  Aufzeichnung,  welche  von  den  fünf  Blatt  jeder  Liefe- 
rung stets  nur  die  hervorragenderen  erwähnte,  hervor,  dass  in  der  vorliegen- 
den Vertheilung  die  Länder  nicht  streng  geschieden  sind;  eine  solche  An- 
ordnung war  durch  das  allmälige  Ansammeln  der  Typen  selbst  geboten,  doch 
stehen  die  zusammengehörigen  stets  möglichst  vereinigt,  so  dass  nach  Ab- 
schluss  des  Werkes  eine  systematische  Gruppirung  der  losen  Blätter  sich 
ohne  Schwierigkeit  ausführen  lässt. 

Soweit  nodi  Lücken  in  dem  einen  oder  andern  Gebiet  sich  fühlbar 
machen,  wird  jeder,  der  Literesse  an  dem  Gedeihen  des  Ganzen  nimmt, 
auch  durch  Leihen  von  etwa  in  seinem  Besitz  befindlichen  guten  Typen  an 
den  Herausgeber  dem  Unternehmen  hülfreich  sein  können,  wie  dies  bereits 
auch  durch  die  Berliner  anthropologische  Gesellsl|^  sowie  durch  verschie- 
dene Private  nach  Möglichkeit  geschehen  ist.  Unvollendet  wie  das  Album 
augenblicklich  noch  ist,  stellt  es  doch' schon  wie  die  obige  Lihaltsangabe  lehrt, 
'  die  omfimgreichste  und  am  meisten  Authenticität  beanspruchende  Quelle  einer 
allgemeinen  Vergleichung  der  Rasseneigenthümlichkeit  des  Menschen  dar, 
während  es  gleichzeitig  auch  massenhafte  ethnographische  Details  enthält. 

Selbst  der  Botaniker  geht  bei  der  Betrachtung  nicht  ganz  leer  aus,  in- 
dem viele  der  einzelnen  Figuren  und  Gruppen  in  ihrer  Umgebung  charakte- 
ristische Pflanzen  der  betreffenden  Gegenden  in  natürlichen  Wachsthumsver- 
hältaissen  erkennen  lassen. 

Möchte  das  verdienstvolle  Unternehmen  daher  Allen,  welche  Interesse  an 
der  ^Elrkenntniss  unseres  eigenen  Geschlechtes  nehmen,  dringend  empfohlen 
sein  and  in  richtiger  Würdigung  der  Thatsachen  der  hohe  Preis  kein  Hinde- 
ningsgrund  sein,  dem  Werke  auch  in  weiteren  Kreisen  Eingang  zu  verschaffen! 

Dr.  Gustav  Fr^tsch« 
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Aus  Schwaben. 

Sagen,  Legenden,  Aberglauben,  Sitten,  Rechtsbrfinche, 
Ortsneckereien,  Lieder,  Kinderreioie. 
Neue  Sammlang;  von  Anton  Birlinger. 
Zwei  Binde.  WiMbuien  Heinrich  Killinger.  1ST4.  Erster  Bsnd.  VIll  u.  .^12  Seit.  OctsT. 
Der  Name  dessen,  der  die  vorliegende,  ebenso  reiche  wie  sch&tzbare 
Sammlung  unternommen,  ist  durch  seine  frQberen  Arbeiten,  namentlich  auf 
dem  betreffenden  Felde,  za  vortbeilbaft.  bekannt,  als  daas  es  erforderlich 
wäre,  hier  ausführlich  auf  den  Inhalt  jener  einzugehen,  wie  denn  auch  Bir- 
linger selbst  sich  in  seinem  Vorwort  sehr  kurz  gefesst  hat,  es  jedem  Leser 
überlassend,  sich  das  ihn  besonders  Interessirende  heraoBEnnehmen.  Von 
dem,  was  namentlich  meine  eigene  Aafmerksamlceit  schon  beim  ersten  Darcb- 
gehen  erweckte,  will  ich  hier  unter  Vielen  nur  Einzelnes  hervorholen,  da  ich 
auf  Anderes  bei  anderer  Ctelegenheit  zurückzukommen  gedenke.  So  war  es 
dann  z.  B.  gleich  die  allererste  Sage:  „Die  Herzogin  Hedwig  in  Epfen- 
dorf  bei  Rotweil",  welche  die  bemerkenswerthe  Angabe  enthält:  „Dass 
auf  dem  Schenkenberg  einstens  es  grossartig  hergegangen  sein  muss,  mag 
die  S^e  von  dem  kostbaren  Brunnen  auf  Hegnen,  einem  dem  Schenkenberg 
gegenüberliegenden  Berge,  bestätigen.  Bleierne  Denchel  gingen  unter- 
irdisch nnter  dem  Neckar  hindurch  auf  das  Schloss.  Von  der- 
gleichen onterirdi sehen  RQ||renleitangen,  vermittelst  deren  von  einem  Orte  nach 
dem  andern  Wein  geschafft  wurde,  ist  n&mlich  sowohl  in  noch  anderen  deair 
sehen  (zwischen  Trier  und  C5ln)  wie  in  italienischen  (zwischen  Rom  und 
Neapel)  und  sp&tgriechi sehen  Sagen  die  Rede,  so  meine  Anzeige  von  Zacher's 
Psendocallisthenes  in  dem  Heidelb.  Jahrb.  1868,  S.  101.    Eine  Spur  von  dem 

■■   ['npu- 
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R&aber  eracUagen,   da  unternahm  es  die  BAosfrau  Blända,   aas  dem  Kunga- 
H&rad  im  Warendbezirke,    den  Feind  ganz  za  vertilgen,   und  mit  Hülfe  der 
mitverbundeten  Frauen  von  fünf  benachbarten  Härads  gelang  es.    Sie  gingen 
mit  reichlichen  Vorräthen  von  Speise  und  Trank  ins  Lager  des  Dänenkönigs 
Sverker,  und  als  die  Mannschaft  bezecht  war,   wurde  sie  bis  auf  den  letzten 
niedergemacht    Blända   selbst   erschlug   den  Führer  Taxe.     Seitdem  haben 
die  Wärendischen  Frauen  das  Yorrcfcht,  mit  den  Männern  zu  gleichen  Thei- 
len  zu  erben,   während    der  schwedischen  Frau  anderwo  nur  ein  Drittel  zu- 
flült;  sie  dürfen  in  Helm  und  Brünne    auf  der  Brautbank  sitzen  und  bei  der 
Trauung  Kriegsmusik  vor  sich  her  spielen  lassen.^     Zu  dieser  schwedischen 
Sage  stelle  ich  zuvörderst  die  altrömische  über  den  Ursprung  des  Festes  der 
Migde  an  den  Nonae  Caprotinae  bei  Maorob.  Sat.  1,  11  (p.  215  f.  Bip.  vgl. 
Plut  CamiUus  35),    wo    die  Berauschung   der  Feinde  von  Seiten  der  Mägde 
gleichfalls  wiederkehrt;   auf  einen  Kampf  mit  denselben  und  deren  Tödtung, 
weist  der  Umstand,  dass  bei  der  Festfeier  die  Mägde  einander  schlugen  und 
mit  Steinen  warfen,  zur  Erinnerung  daran,    wie  sie  den  Römern  im  Kampfe 
Beistand   geleistet;    der  „omatus,    quo  tunc  erant  usae^  und  den  der  Senat 
bei  jenem  Feste  zu  tragen  gestattete,    entspricht  dem  Helm  und  Panzer  der 
schwedischen  Bräute.     Die  nordische  Version  der  Sage  hat  ein  älteres  An- 
sehen,   während  die  römische   späterer  Auffassung  angepasst  scheint.     Skla- 
vinnen waren  6eilich  alle  Frauen  in  der  Urzeit,   d.  h.  sie  wurden  als  solche 
behandelt  und  mussten  mit  in  den  Krieg  ziehen,  von  welcher  Pflicht  (abge- 
sehen von  dem  eigentlichen  Amazonenthum,    wie   es   in  Europa   durch    die 
böhmische  Libussa  loch  jetzt  im  Andenken  fortlebt)  erst  eine  spätere  Zeit  sie 
befreite,    obwohl  muicherlei  Sitten  und  Gebräuche  darauf  zurückwiesen;    so 
der,    frenatus  equus  et  scutum    cum  framea  gladioque    welche  nach  Tacitus, 
der  Bräutigam  der  Biaut  schenkte  als  Erinnerung,  wie  ich  ^aube,  an  deren 
einatige  Pflicht  thätiglr  Kampfgenossenschafi;,  welche  Pflicht  in  Irland  sogar 
erst   im  Jahre  697  nadi   Christi   Geburt   durch   ein  Gesetz  Adamnän's,    des 
nennten  Abtes  von  Joni,  abgeschafft  wurde.     „Women  were  in  slavery  und 
in  oppression  at  that  tine,  tili  came  Adamnän,  son  of  Rönan.     The  woman 
that  was  best  of  women  (m  ben  ba  dech  de  mnaiph)  had  to  go  to  battle, 
„her  wallet  of  food  on  ont  side  of  her,  her  baby  on  the  other  side,  her  lance 
ai  her  back,  thirty  feet  in  height,  a  sickle  of  iron  at  one  end  of  it  .  .  .  her 
hnsband  behind  her,  a  hegde-9ake  in  his  band  beating  her  to  battle. '^  The  Ms.  then 
teils  at  length  how  Adumnäng  mother  extorted  from  him  a  promise  to  exempt 
women  from  such  liabilities  .    .  The  date  of  the  imposition  oi  Adamnän's  law 
was697.**  WhitteyStokes,  FisAiamnain  etc.  SimlalSTO  p.  36.  Vgl.  auch  noch  die 
von  Maurer  Germania  XVI.,  46!  erwähnte  Sitte,  wo  namentlich  eine  Lanze  bei 
Hochzeiten    noch   im  17.  Jahrh.  eine    hervorragende  Rolle    spielte;    und    so 
möchte    sich    endlich   auch   nocL  erklären    wie    der  Kriegsgott  Odin  (gleich 
Mars)  nicht  blos  weil  er  Frühlin^sgott  war,  auch  zugleich  Ehe-  und  Liebes- 
gott sein  konnte;  vgl  Gervasius  -on  Tilbury  ed.  Liebrecht  S.  178.     Weiter 
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auf  diesen  ganzen  allerdioge  sehr  wichtigen  Gegenstand  einzugehen,  maM 
ich  mir  für  jetzt  versagen  und  kann  zuvörderat  nur  im  Allgemeinen  auf 
Bachofen's  Mutteirecht  Stuttg.  18iil  Sachregister  s.  v.  AmaEonen  so  wie 
dessen  Sage  von  Tanaquil  Heidelb.  1870  verweisen.  —  No.  21:  Reforma* 
tionssagen  „In  Leutkirch  soll  zwei  Jahre  A.  1548  und  1549  kein  Pre- 
diger mehr  dagewesen  sein ,  weil  einer  plötzlich  des  j&hen  Todes  aof  der 
Kanzel  starb.  Es  ging  die  Sage,  „die  Schwestern  beten  sie  za  Tod."  Hit 
dem  „Prediger"  ist  wohl  ein  protestantischer  und  mit  den  gSchweatem" 
Klosterschwestern  gemeint.  In  Betreff  des  „Todtbetens"  aber  s.  meine  Ben. 
in  der  Germ.  XIY,  399  (ziu-  Zimmer  •  Chron.  IV,  78).  Dazu  fQge  ich  nun 
noch  folgende  Stelle  aus  der  Percy  Anecdutes  Lond.  (Is68)  II,  37.  „In 
Lesinsky's  „Voyage  round  the  World"  there  is  an  account  of  a  religious  sdct 
in  the  Sandwich  Islands  who  arrogate  to  themselve»  the  power  of 
praying  people  to  death.  Whoever  incnrs  their  displeasurt  receives  notice 
that  the  homicide  litany  is  about  to  begin;  and  such  are  tbe  effects  of  Ima- 
gination that  tlie  very  notice  is  frequently  sufilcient,  witb  these  poor  people, 
to  produce  the  effeot."  Dies  ist  jedenfalls  eine  sehr  merkwOidige,  wenn  aach 
nicht  alleinstehende  Uebereinstiiamiing  zwischen  einem  europäischen  nnd 
einem  australischen  Aberglauben  (vgl.  oben  1873  S.  99  ff.)  —  No.  57:  Von 
St.  Leonhard.  .  .  .  „Eine  uralte  St.  Leonhardskapelle  ist  die  Lanpheimer, 
mit  der  eigenthürolichen  Kette  omzogen,  die  ganz  volksthCmlich  geworden 
ist."  S.  hierüber  oben  Bd.  V  S.  83.  -  No.  65.  Von  der  guten  Betha  in 
Reute.  H^>B  Legende  von  den  Fnssstapfen  Christi  in  dea  Fels,  auf  dem  er 
bei  der  Himmelfahrt  stand,  ist  im  ganzen  Mittelalter  verwerthet."  S.  auch 
noch  No.  291,  307,  334  und  vgl.  hierüber  Tylor,  Forschungen  über  die  Ur- 
geschichte der  Menschheit.  Deutsche  Uebers.  Leipz.  liÜÜ  S..  146—  148.  -~ 
No.  134:  Zauber  mit   nngebornen  Kindern.     „A.  15li8  hat  einer  einem 
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de  f^ "  Auch  aus  Russland  wird  berichtet:  „Where  Rusalkas  (Wasser- 
nixen) have  danced,  circles  of  darker  and  richer  grass  are  found  in  the  fields/' 
Ralston,  The  Songs  of  the  Russian  People.  '2  d.  ed.  Lond.  1872,  p.  142. 
Auch  manche  andere  unter  dieser  Nummer  angeführte  Volksausdrücke  sind 
interessant,  weil  sie  Benennungen  für  Dinge  enthalten,  die  man  oft  aus  frü- 
hester Jugend  kennt,  ohne  zu  wissen,  wie  sie  eigentlich  heissen ;  wie  „Hexen- 
tanz/^  Man  nennt  so  das  an  ein  Hölzchen  gespiesste  Hom-  oder  Bein- 
knop&tangen,  Drillen.  Hexenclavier.  Bei  dem  werden  über  die  hohle 
H&Iftc  einer  Baumnussschale  etwa  in  der  Mitte  mehrere  Fäden  gebunden  und 
dann  ein  i&ngliches  Hölzchen  hineingespannt,  das  nach  der  einen  vertieften 
Seite  niedergedrückt,  klappernd  auf  der  andern  Seite  anschlägt.^^  Nicht  minder 
bemerkenswerth  ist  der  Ausruf  „Koty  Mahra  und  a  Hex!'^  da  wir  hier  die  althd. 
und  alte  Form  „mara^^  d.  i.  Mahr,  Nachtmahr  wiederfinden;  vgl.  Grimm  Myth.  1 VM. 
~  No.  149:  Die  Geisterhochzeit  bei  Schramberg.  „Auf  dem  Braut- 
wagen Sassen  die  Brautleute,  die  Näherin  und  die  Köchin ;  letztere  war  haut- 
nacket,  wie  der  liebe  Gott  sie  erschaffen  hatte,  trug  einen  kupfernen  Kessel 
aaf  dem  Kopfe  and  hatte  ein  Bund  Kochlöflel  hinten  stecken.'^  Hierher  ge- 
hört das  phantastische  Nachtvolk  im  Montaftm,  das  Gefolge  einer  weissen 
Frau  mit  schöner  Musik  und  phantastischen  Gestaltep,  zuletzt  Eine  mit  emer 
Kochkelle  im  Hintern.  Vonbun,  Beiträge  u.  s.  w.  S.  8.  Dieser  Kochlöffel 
iat  ohne  Zweifel  an  die  Stelle  eines  früheren  Schwanzes  getreten,  wie  er  sich 
bei  der  norwegischen  Huldra  und  Gurö  Rysserova  d.  i.  Gudrun  Stuten- 
schweif vorfindet,  s.  Mannhardt  German.  Mythen  S.  80  f.  u  in  der  Zeitschr. 
f.  d.  Mythol.  4,  428,  in  welchen  Wesen  derselbe  ein  Bild  der  Wolke  erkennt. 
—  No.  340:  Von  St.  Hümernuss  Ueber  diese  wunderliche  Heilige  s. 
Wolfgang  Menzel,  Die  vorchristliche  Unsterblichkeitslehre  2,  275  ff.,  der  den 
Ursprung  derselben  in  dem  alten  Heidenglauben  findet.  —  No.  358:  Der 
siebente  ein  Zauberer.  „Wenn  sieben  Leben  nach  einander  geboren 
werden,  so  ist  dem  letzten  von  der  Natur  die  Kraft  verliehen,  alle  Schäden 
durch  blosse  Berührung  curieren  zu  können,  z.  B.  Gewächse,  Ueberbein, 
Geschwulst  u.  s.  w.^'  Dieser  Glaube  herrscht  auch  im  Vogtlande;  s.  Wuttke, 
Deutscher  Volksabergl.  §  479  (2.  A.);  s.  auch  Grimm  Myth.  1.  A.  Aber- 
glauben No  786.  Nach  Morhof  schrieb  man  dem  siebenten  Sohn  einer  Fa- 
milie die  Kraft  zu,  Kröpfe  zu  heilen.  Paulus  Cassel,  Le  Roite  touche. 
Berlin  1864,  S.  17.  Auch  in  England  war  ehedem  dieser  Glaube  allgemein 
und  ist  es  zum  Theil  noch  jetzt;  s.  Henderson,  Folk-Lore  etc.  Lond.  1866, 
p  262.  In  Frankreich  nennt  man  einen  solchen  heilkräftigen  siebenten  Sohn 
^marcou^^;  dergleichen  Personen  sind  namentlich  im  Orl^annais  und  Gätinais 
häufig  zu  finden.  Sie  haben  auf  irgend  einem  Theile  ihres  Leibes  das  Zeichen 
einer  Lilie  und  der  Patient  darf  dasselbe  blos  berühren,  so  wird  er  geheilt, 
oder  auch  der  marcou  blässt  auf  den  Knopf  und  der  Erfolg  ist  der  nämliche. 
Choice  Notes  firom  „Notes  und  Queries*'.  Lond.  1859,  p.  59.  „Marcou"  ist 
deatsch  ,,Markolf  ^;  so  heisst  mhd.  und  an  einigen  Orten  auch  jetzt  noch  der 
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Heber.  Ist  unter  diesem  Vogel  wie  unter  der  Elster  (s.  oben  za  No.  140) 
ii^end  eine  Gottheit  verborgen?  Darauf  weist  riellflicfat  auch  der  Glaub«, 
dasB  der  SteiD  in  seinem  Neste  unsichtbar  macht;  s.  Zeitschr.  fOr  i.  Myth. 
1,  23t).  Die  Kratt  sich  unsichtbar  za  machen,  ist  aber  nach  mehreren  Mytholo- 
gien eine  besondere  Eigenschaft  göttlicher  Wesen;  vgl.  Grimm  Myth.  431  f.  Die 
Ableitungssyllie  „olf '  dient  gleich  „olt"  fftr  ungeheure  geisterhafte  Wesens,  ebend. 
721  f.,  war  aber  ohne  Zweifel  ursprünglich  ein  Substantiv  und  identisch  mit,,  Wolf 
dem  unheimlichen,  zauberkräftigen  Thiere,  dessen  Namen  sogar  man  sich  ana- 
zusprecben  sclieute.  Vgl.  Grimm  D.  Gramm.  2, 33l)  fi.  Keinhart  Fuchs  XXXVIL 
LIII.  S.  Mytb.  411,  Anm.  ***  Weiter  auf  diesen  Gegeostaod ,  einzoftebai, 
wäre  hier  nicht  am  Ort  und  will  ich  nur  noch  bemerken,  doas  bei  den  Ch«ro- 
kesen  jeder  siebente  Sohn  als  Prophet  geboren  wurde.  Bastian,  Die  Recht«- 
Verhältnisse  bei  deu  versch.  Völkern  der  Erde,  S.  "209.  —  No.  359:  Drei 
Köpfe.  „Die  Leichname  (Erhängter  im  Di«nger  Amt)  mussten  unter  in 
Hau'sschwelle  durch  oder  durch  eine  hinausgeschlagene  RJegelwand  entfernt 
werden,  damit  der  Selbstmörder  nicht  geiste."  Ueber  diese  Vorstellung  und 
die  sich  daran  knüpfenden  Gebräuche  in  vielen  Ländern,  8.  oben  1873,  S.  101. 
Weiteres  habe  ich  hinzugefügt  in  der  Academy  IV.,  345,  cf.  34*J;  hier  nodi 
folgende  Stelle  aus  Vincent.  Bellov.  Spec.  Hist.  31,  7  (nach  Piano  Carpini), 
an  welcher  es  sich  von  den  Tartaren  bandelt:  „Si  alicui  morsellua  imponitor, 
quem  deglutire  non  possit,  at  illnm  de  ore  sao  dejicit,  (bramen  sub  Station« 
fit,  per  quod  extrahitur  ac  sine  ulla  miseratione  occiditur."  Offenbar  wird 
der  Verbrecher  auch  hier  unter  dem  Zelt  doroh  ein  Loch  durchgezogen,  da- 
mit nach  geiner  Hinrichtung  sein  Geist  nicht  in  das  Zelt  zurückkehre;  denn 
dergleichen  Oeffnnngen  können  leicht  wieder  gemacht  werden,  was  bei  der 
ThOr  nicht  der  Fall  ist.  So  heisst  es  von  den  Tuski  (in  Alaska).  „Stirbt 
Jemand   eines    natQrlichen  Todes,    so   pflegt   man    die  Leiche   durch   i 
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Bemerkungen  zu  den  „Körpermaassen  Ost-Afrikanischer 

Volksstämme."    I. 

Za  Spalte  I.  Stamm:  Obgleich  die  gemessenen  Individuen  (ausser 
S(K*i3i)  importirte  Sclaven  sind  (nicht  auf  der  Insel  geborene),  so  ist  dennoch 
bre  Nationalitäts- Angabe  dadurch  zweifelhaft,  weil  ja  Vater  oder  (bes.) 
fatter  oder  ein  näherer  oder  fernerer  Vorfahr  als  Sclave  aus  einem  Nachbar- 
kamme übergeführt  sein  kann.  Solche  Kinder  werden  dann  im  „Innern" 
i  den  Stamm  angenommen  und  erhalten  sein  Abzeichen'  (davon  später). 
kr  auf  der  Insel  oder  ETüste  Sansibar  geborene,  selbst  wenn  er  von  Aeltem 
leiehen  binnenländischen  Volkes  herstammt,  erhält  deren  Stammzeichen  nicht 
od  nennt  sich  Suaheli. 

Zu  U.:  Es  ist  naturlich  keinem  der  hiesigen  Eingeborenen  möglich,  sein 
her  anzugeben.  Mit  dem  Aelterwerden  dieser  Menschen  nimmt  die  Schwierig- 
st der  Abschätzung  zu. 

IV.:  Es  ist  oft  unmöglich,  den  schlaffen  Körper  in  eine  gerade  Stellung 
1  bringen. 

V.,  welche  als  über  Nasenspitze  und  Mupd  gezogen  gedacht  werden  muss. 

VI.    Mit  möglichster  Niederdrückung  der  Haare. 

VU.  Darunter  verstehe  ich  von  der  Nasen stirngr übe,  in  deren  'Mitte  sich 
;ew5hnlich  eine  Falte  befindet,  bis  zum  Beginn  des  Haarwuchses. 

Vni.  Von  der  (V.  VII.)  genannten  Falte  bis  zur  Einwärts- Abplattung 
k  Nasenspitze. 

IX.    Zahnlose  Individuen  kamen  mir  nicht  unter  das  Maass. 

XI.  Ich  sah  mich  genöthigt  als  solche  die  Höhe  beim  Sitzen  vom  Ge- 
w  bis  zur  Schulter,  auf  der  Rückenseite  gemessen,  anzunehmen,  da  mir 
licht  gestattet  wurde,  ein  Ende  des  Bandes  zwischen  die  Beine  zu  halten. 

XII.  An  der  Aussenfläche  vom  Beginn  des  Oberarmknochens  bis  zu 
noer  der  äusseren  oder  inneren  Handfläche  gegenüberliegenden  Stelle. 

Xül.    Auf  der  inneren  Fläche. 

XIV.  Beinlänge  oft  zweifelhaft,  da  sich  die  Individuen  das  eine  Ende 
ks  Maasses  selbst  hielten. 

XV.  Bei  vollen  Lungen  und  straffem  Bande. 


SpTsehltcbw  TOD  WHt-jUrikk. 


Sprachliches  von  West-AiVika. 

Von  den  der  Btuitu-Faiiiilie  des  eüdlichen  Afrika  aii)z;ehOrif^  Spradua 
Niederguinea's  war  bisher  nur  das  Buoda  einigermassen  bekannt,  wu  dar 
früheren  Bearbeitung  Cannecattim's  and  neuerdings  in  der  von  Soozae  06- 
veira  und  Castro  Francina  herausgegebenen  Graounatik. 

Ich  hatte  Gelegenheit  zu  einigen  Aufzeichnungen  Bber  den  Dialect  Ka- 
binda,   die  sich  später  noch    mit  andern  Abweichungen   vergleichen 

Aus  einer  bevorstehenden  Bearbeitung  dieser  Notizen  folgen  hier 
Parallelen : 


Kabinda. 

Yei  boba 

Minu  de  tuba, 

ch  spreche 

Yandi  boba 

Yei  U 

- 

Yätu  tu  bobanga 

Nande  li     „ 

Y£nu  lu  bobanga 

Bäfu  Ü       „ 

Yao  boba 

B4nn  ü       „ 

Mona  mp<Sbele,  ich  sprach 

Bao  bi 

Ye!  impdbele 

Minu  ja  tdbesi 

ich  sprach 

Yandi  impäbele 

Yei  ua       .  „ 

Yätn  tu  pi^bele 

Nande  ua     „ 

Yinu  lu  p(ibele 

Bäfu  ti 

Yao  pibele 

B&ru  la 

Bonuna. 

Bao  ba 

Minu  vova  (ich  spreche),  Mino  pÖTel«,  * 

Minu  cuyza  tubi 

(minu  da  tuba)  im  Fat 

ich  sprach 

Sprachliches  tod  Wett-AiVika 
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Kabinda. 
IGna  lia,  ich  esse 
Misa  indile,  ich  ass 
Yd  alile 
Nande-olile 

Bifii  tubile  * 

Kna  lulile 
Bio  ba  lile 
IGnii  da  lia,  ich  werde  essen 

Musseronghi. 
Mino  ta  dia 
Tei  ta  dia 
Ntndi  ta  dia 
Yata  vonzo  ta  dia 
Tina  la  dia 
Yandi  ta  dia 

Bomma. 
Lia  qaami,  ich  esse  (Essen  meines) 
Lia  qaako,  du  isst  (Essen  deines) 
Lia  nande 
lia  bäfa 
Lia  bäna 
B«)Iia 

LiK  qoami,  ich  ass 
IdE  quaka 
DÜb  caandi 
In  Uli  qaatu 
Ta  lill  bäna 
Uli  bao 

Kabinda. 
IGna  gongo-ami,   ich  will  nicht  (ich 

Abneigang  meine) 
Yä  gongo-ako 
Nande  gongo  andi 
Bifa  gongo-ita 
Bäaa  gongo-inu 
Bao  gongo-ao 

Banda  (ich  Cannecattaam)  1805. 
Emmi  Nga-za^la,  ich  spreche 
Eie  Ga-za^la 


Una  U-zaela 
Ettu  Ta-zaela 
Ena  Na-zaela 
Ana  A-zaela 

Emmi  Ghi-a-zuel^le,  ich  sprach 

Eii  Gu-a-zuel^le 

üna  ü-a-zael^le 

Ettu  Tu-a-zuel^le 

Ena  Nu-a-zueUle 

Ana-Ä-zael^le 

N*Bandu  (nach  Oliveira  und  Franzina) 

oder  Banda  (1864.) 
Emme  nghi  zu^la,  ich  spreche 
Eie  u  za^la 
Muene  u  za^la 
Etu  tu  za61a 
Ena  na  za^la 
Ene  a  zu^la 

Emme  ngha  zuelele,  ich  sprach 

Eie  ua  ssuelele 

Muene  na  zuelele 

Etu  tu  a  zuelele 

Enu  nu  a  zuelele 

Ene  a  zuelele 

Emme  nghi  ria,  ich  esse 
Emme  ngha  rile,  ich  ass 

oder  (ich  Cannecattuam) 
Emmi  Nghi-ria,  ich  esse 
Emmi  Ghi-a-rile,  ich  ass 

Mpongwe. 
Mi  Eamba,  ich  spreche 

o     „ 

E        „ 
Azuwe 

Anuwe 

Wao   „ 

Mi  akamba,  ich  sprach 

Das  Kongo  fugt  sich  hiernach  in  seine  natur- 
liche Stellung  ein. 

A.  B. 


Bücherschan. 

Oberländer:   WestalHka  vom  St^negal  bis  Benguela,  Leipzig  1S74. 

Ein  fleissii;  zuiiamiuen  gestellt  es  Roch,  das  bei  der  verdienten  Aufmerkaamkeit,  die  die 
lang  veinacbläs>i(;te  Westküste  Afrik&'s  jettt  ID  finden  beginnt,  der  ßaachtang  zu  empfelil«D 
ist.  Die  Veröffentlichung  ist  lun&i'bst  diirrb  die  lientsche  Expedition  in  Afrika  hervorgenifea, 
wo  der  Verfasser  In  der  Vorrede  sngt:  „Der  aus  den  Geognphiscben  OesellBchifteii  herroife- 
gangenen  deuttchen  Gesellscbaft  zur  Erforschung  Inner- Afrika's'  blieb  es  Turbehaltan,  einen  nalift- 
nalen  Uittelpunkl  für  die  bevorstehenden  deiitsrhen  Furachangsuntemebmen  im  iqnatomlen 
Afrika  zu  acbaffcn,  und  währanil  wir  diea  schreiben,  sind  die  Bahnhfecher  dieser  lleMll*chaft 
unlerwegs,  um  eine  neue  Aera  anf  dem  Gehiete  der  Entdeckungen  be  rauf  tu  führen.  Ult  gr>a»«n 
,  Interesse  Terfnlgt  die  gunze  gebildete  Welt  dieacs  üiiternebmen  und  siebt  huffeod  und  «r- 
«aAeiid  seiDfD  Resultaten  entgegen."  Wer  sieb  also  über  die  VerhiltnlHse  dar  WutkSito 
unterriubten  will,  wird  in  diesem  Buche  einen  angenebmeu  Führer  finden,  das  öberall  inter«*- 
sante  Schilderungen  lielert  und  nur  über  die  LoHngo-Eüäta  selbst,  den  Ansgangapunkt  der 
jetiigen  Keisenilen,  nicht  viel  tu  sagen  Termag,  da  sie,  als  bis  soweit  völlig  unbekannt,  ent 
der  Erforschung  bedarf. 

Perty:  Die  Anthropologie  als  die  Wisseuecbaft  von  dem  körperlichen  tud 
geistigen  Wesen  des  Menschen,  I.  Bd.,  Leipzig  und  Heidelberg  1874. 

Eine  fasslicb  gehaltene  Darstellung  des  somatischen  und  psjrbu logischen  Theilea  dar 
Anthropologie,  der  wahrscheinlich  in  den  nächster.  Bänden  ^über  deren  /abl  nichts  «ailet 
vermerkt  steht)  der  ethnographische  tu  folgen  bat. 

Rf^acsich:  Das  Leben,  die  Sitten  onj  Gebräuche  der  im  Kaisertimm 
Oeaterreich  lebenden  Südslaren   (aus  dem  Serbischen  übersetzt),  Wien  1873. 

Hit  Wärme  und  Liebe,  wiewohl  mitunter  etwas  nnbehülflicb,  geschriebene  SchildaroDgen 
aus  dem  südalavischen  Volksleben,  die,  wie  man  sieht,  gröutentbeils  auf  eigenen  AnschaODDgaa 
nnd  Erlabnissen  basiren. 

Lubb«ck  Sir  John :  Die  Vorgeschichtliche  Zeit,  erläutert  durch  die  Ueber- 

,i.-s  Alt.TtliiJii.«    und    d,-r  Siu.^r,    ui,d    Ck-Im  Siu-Il,-    ,1,-,     u-v/mi^-u  W"ilden 


Znm  westafrikanischen  Fetischdienst 

(Fortsetzung.) 

Ursprünglich  war  das  Land  am  Zaire  von  A£Pen  (Msonse)  bewohnt,  die 
dorfweise  im  Walde  zerstreut  lebten  (wie  in  Majombe).  Da  sie  aber  die 
Verehrong  Gottes  (Zambi's)  vergassen  und  ihn  sogar  schmähten,  indem  sie, 
unter  Elmporl^hrung  ihres  Gesässes,  die  Verwünschung  Eindia  anguaka  aus- 
stteasen,  so  gerieth  derselbe  in  Zorn  und  verwandelte  sie  in  zottige  Thiere 
mit  wackelndem  Gange,  die  jetzt  behausungslos  in  den  abgelegenen  Theilen 
des  Waldesdickicht  hausen.  Dann  beschloss  Zambi  Menschen^)  zu  scha£fen 
und  rief  zunächst  zwei  Paare  ins  Lehen,  Nomandamba  tmd  Mandele  oder 
Handele,  jeden  mit  einem  Weibe  als  Gattin  und  wies  ihnen  ihren  Wohnsitz 
neben  einen  Brunnen  an.  Dann  übergab  er  ihnen  zum  Hausthier  einen  Hahn 
(Sosa-ambakala),  und  als  derselbe  am  Morgen  früh  zu  krähen  begann,  erwachte 
znenit  der  jüngere  Bruder,  der  sich  rasch  vom  Lager  erhob  und  in  den 
Bnumeh  sprang,  in  dem  er  sich  weiss  wusch  (als  Mundele).  Als  der  Lang- 
schlftfer  später  aufstand,  fand  er  nur  noch  schmutziges  Wasser  im  Brunnen 
imd  blieb  dasselbe  schwarz  (als  Noman-damba).  Alles  auf  der  Erde  im 
Pfltnzen-  und  Thierreich  ist  von  Zambi  gescha£Pen,  und  die  stets  erneuten 
Keime  dieser  organischen  Wesen  kommen  mit  dem  Regen  auf  die  Erde  herab. 

Der  Himmel  (Usulu)  ist  in  drei  Zimmer  getheilt,  von  denen  das  eine 
durch  Sa-Manuela  (die  Mutter^ttes  Santa  Maria)  bewohnt  sind,  die  andern 
beiden  durch  ihre  Söhne,  Deso  (deva-Su  der  Gott  des  Himmels)  und  Zambi- 
apnngo.  Anfisuigs  starben  die  Menschen  nur  für  einen  Monat,  indem  sie  in 
einen  langen  Schlaf  fielen,  und  dann  mit  der  Verjüngung  des  Mondes  wieder 
moflebten.  Als  jedoch  die  Mutter  Zambi-apungu's  gestorben  war,  und  Deso 
die  Bitte  ihres  Sohnes,  sie  wieder  aufzuwecken,  nicht  erfüllen  wollte,  erzürnte 
sich  Zambi-ampungu  und  entschied  nun,  dass  fortan  auch  alle  gestorbenen 
Menschen  im  Tode  verbleiben  sollten. 


^  Die  Kan(^  und  Lotngo  haben  eine  Tradition  von  einer  allgemeinen  Vertilgung  des 
— otcblkhen  GeachleehtB  (durch  Himmelaeinstiin),  woraaf  ein  nenea  Geschlecht  geschaffen 
wwtdt  (Oldendoip). 
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Dies  ist  die  Vflrsioa  der  Mussorongho,  wogegen  in  Eftkongo  folgandt 
erzählt  wird: 

Ale  Himmel,  Erde  und  Meer  geschaffen  war,  hielt  es  Zambä-ampttag« 
(der  höchste  Gott)  nicht  für  gut,  dttsa  die  Erde  leer  sei,  und  er  be»ii^ragt0 
deshalb  den  Untergott  Zambi  (derselbe,  der  in  die  Besessenen  oder  Umknlln 
eintritt  and  aus  ihnen  redet,  sich  also  iji  der  Seele  monifestirt)  MeDsdiaa 
herzurufen,  und  diese  wurden  paarweise  in  die  verschiedenen  L&nder  Iiiiial>- 
gesandt.  Als  sie  sich  nun  rasch  vermehrten,  und  bei  Mangel  jeder  OrdiionK 
Streit  und  Zwist  aasbrach,  schien  es  angemessen,  eine  Regierung  einznsetH», 
und  Zamba-ampungu  enthOllte  sich  im  Traum  (loto)  dem  ältesten  Greis,  äim 
verkündend,  dass  er  ihn  durch  die  Kronmütze  zum  König  (Umtian)  eiaeeice  and 
mit  dem  Scepter  (Chimpava)  belehne,  dsss  er  ihn  jetzt  aber  auch  für  Alles,  wM 
auf  der  Erde  geschehe,  verantwortlich  mache  und  Rechenschaft  von  ihm  fo^ 
dem  würde.  An  solchen  Plätzen  des  Landes,  wo  sich  dämonische  Kräfte 
manifestirten,  die  also  als  Sitz  eines  Fetisches  bekannt  waren,  setzte  der  König 
die  Ganga  des  Bodens  oder  der  Erde  (Ganga  Umkine  umsie)  ein,  damit  sie 
hier  die  Aufsicht  führten,  und  ihm  wieder  für  die  Thatea  der  Menschen  ver- 
antwortlich und  zur  Rechenschaftsablegung  verpflichtet  blieben.  ^Die  übrigen 
Ganga  haben  sich  mit  den  Fetischen,  denen  sie  dienen  und  die  sie  zu  vw- 
wenden  vermögen,  auf  Privatwegen  in  individaelle  Beziehungen  gesetzt  Die 
wichtigste  Aufgabe  der  Priester  ist  die  Regulirang  der  Witterung,  und  frflhar 
standen  die  Scingilli')  oder  Regenmacher  (in  Sogno)  anter  dem  (unsterb- 
lichen) Ganga  Cbitome.  In  Esseno  wurde  der  Chitome  Scingilla  (Gott  der 
Erde)  auf  einen  Steinsitz  am  Fluse  (mit  seiner  Coacubiae)  verehrt. 

Zambi-ampungu  schuf  (nach  den  Mussorongho)  seinen  Sohn  Bomba-Kinu, 
der  mit  seiner  Frau  (Kinganga-Kiuu)  als  Sohn  (in  dem  Dorfe  Nimimi)  M»- 
tela  zeugte,  der  das  Wasser  trinkbar  machte.     Ihm  gebar  seine  Frau  Pansao- 
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# 
Fambaila   Qm  Kriege  schützend),  Kiongo  (das  Geflecht  ftLr  Säcke  liefernd), 

Tadimsasi  (beim  Handel  helfend),  Binda  (Erdnüsse  gewährend),  Kokola  (den 
Handel  schützend),  Savöno  (den  Handel  fördernd),  Ta'ba  (des  Handels;, 
TabebelarMakwango  (des  Handels),  Eibianu  (des  Handels),  Sadi  (des  Krieges), 
Snkalla  (der  Schiflfahrt),  Kinilaka  (gegen  Räuber  fordernd),  Efuma  (vor 
Binteriudt  bewahrend),  Leoh  (die  Landung  erleichternd),  Un^tomaseki  (Fische 
greifend),  Konkafomroäli  (im  Krieg  schützend),  Taddidamuingo  (des  Han- 
dels), Longa  (Heilmittel  gewährend),  Monselele  (den  König  berathend),  Bunse 
(Regen  gewährend),  Gongi-Amoanda  (im  Walde),  Makaya  (des  Handels), 
Kaadango  (des  Handels),  Kumbi  (des  Wassers),  Masa-Mangayo  (den  Brunnen 
Bchütsend),  Umpambu  (gute  Planken  gewährend),  Tuankissi  (die  Bäume 
schützend),  Ejanji  (Herr  der  Affen),  Ibumba-Kaniantschuensunda  (gute  Stücke 
liefernd),  Mayemba  (der  Fische),  Ningunko  (der  Fische),  ümtanina  (der 
Fische),  Tomataddi  ^die  Jagd  schützend),  Msese  (die  Pflanzen  schützend), 
Tokimbassa  (Palmwein  gewährend),  Bulambemba  (Nahrung  gebend),  Lemba, 
Pango,  Sokonka,  Bubu,  Alfunga  (Fische  verschiedener  Art  gewährend). 

Die  in  anbestimmter  religiöser  Ahnung  an  den  Himmel  (Zulu  oder  Sulu) 
Teraetzte  Gottheit  Zambi  (Sambi),  als  Zambi  ampungu  oder  in  Bunda  (nach 
Cannecattim)  Zambi  imochi  (deos  hum  s6)  wird  anerkannt  durch  Ausspruche 
wie  Zambiatumo  (Gott  hat  Alles  bestimmt),  Zambi  tumesi  (Gott  bat  ihn  ge- 
rufen) u.  8.  w.  Der  an  der  Hand  getragene  Malungu  oder  Ring  Zambi's  ist 
ein  eiserner.  Dieser  höchste  Gott  beauftragt  den  Untergott  (Zambi)  mit 
Schöpfong  des  Menschen ,  und  bei  der  zweiten  Schöpfung  wirkte  Zambi- 
imbi  (der  böse  Gott)  mit,  nach  dem  (in  Longebonde)  Gelähmte  und  Stumme 
genannt  aind,  als  von  ihm  gemacht  Auch  auf  den.  höchsten  Gott  mag  eine 
yheilige^  Krankheit,  wie  es  vielfach  vorkommt,  zurückgeführt  werden,  und  bet 
Projrart  heisst  diese  (die  Meineidige  trifft)  Zambi-a-n-pongu,  so  dass  sich  aus 
ihr  erst  der  Name  entwickelt  hätte.  Von  Zambi -a-nbi  (imbi)  oder  dem 
QMt  der  Bosheit,  heisst  es,  dass  die  einzige  Art,  ihm  zu  opfern,  darin  be- 
stehe, mit  ihren  Früchten  beladene  Bäume  zu  seinen  Ehren  absterben  zu 
lanftfn      «Der  Bananas-Baum  wird  vorzüglich  dazu  gewählt.^ 

Im  Gegensatz  zu  Zambi -ampungu,  der  vom  Himmel  herab  die  Welt 
schaflEt,  wird  Shimbi  oder  (in  christlicher  Reminiscenz,  auch  in  Ceylon)  Deso 
ans  der  Erde  emporwachsend  gedacht.  Als  erster  Mensch  brachte  Watä- 
kelela  Fener  vom  ELimmel  herab  (nach  den  Mussoronghi)  und,  in  Cabinde  stam- 
men die  Chimpanse  (Anziko)  von  einem  Fetissero,  der  in  den  Wald  floh  und 
eich  mit  einer  Aeffin  mischte. 

Anfilnglich,  wie  die  Mussoronghi  erzählen,  hatte  Zambi-mpungu  eine 
Menge  von  Sonnen  geschaffen,  da  indess  die  Menschen  in  Folge  der  grossen 
Hitze  allzn  sehr  litten,  zerstörte  er  sie  bis  aut  eine,  und  an  ähnliche 
Mythen  ans  verschiedenen  Theilen  der  Welt  schliessen  sich  die  vom  Schlin- 
genfikuger  der  Sonne  bei  Lidianer  und  Polynesiero. 

Die   abgeschiedenen   Seelen  (Chimbinde)   gehen  nach  der  obem  Welt 
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Chinimbe)  im  Himmel,  mögen  indese  aach  den  Embrjo  im  Uten»  «ii 
gereo  Fran  neu  beleben,  wie  sich  solche  Wiedereinkörperangea  in  (Stm* 
guinea  und  anderswo  gleicbfalla  finden.  Was  beim  Tode  nach  Ob«D  geht  lA 
der  Geist  (Lunsi).  Die  zurückkehrende  Todten  heissen  Umki^a  and  war  aii 
sieht,  wird  im  Geist  (Lunsi)  verstört.  Disongola  satikanni  (es  denkt)  im 
Körper  (siuitu).  Der  Puls  heisst  Maiyemba  makoko.  Tr&nme  werdea  oA 
durch  die  Einwirkung  eines  Fetissero  verursacht  Aus  der  }enBeitig«ii  WA- 
(Moikwondi  Simka),  wohin  sich  die  Sterbenden  begeben,  kehren  die  firiTtini 
zur  Begeisterung  zurück  (bei  spiritistischen  Rapport^.  Beim  Tode  entwwekt 
die  Seele  (Chinni).  Wenn  der  Mensch  stirbt,  zieht  ihn  der  Doko  wa  «MB. 
Haken  zu  Zambi-ampnngu  hinaof  (während  in  Australien  die  Schlüge  Ib 
gleichem  Zwecke  dient,  und  auch  in  Indien  die  Yama's). 

In  den  Nachtvögeln')  kehren  aus  der  andern  Welt  solche  Seelao  cuttokr. 
die  als  Fetissero  Uebles  thun  wollen.  ,Die  Loango  stellen  eich  den  Ort  dtr 
Seligen  da  vor,  wo  Sambianpungo  (Gott)  wohnt,  die  Hölle  aber  oben  in  dar 
Luft,  welche  sich  hingegen  andere  tief  in  der  Erde  denken.  Von  denen  See* 
leu,  die  sum  bösen  Geist  kommen,  glauben  sie,  dass  sie  Gespenster  verda. 
und  wieder  erscheinen,  und  weil  sie  ihre  Neigung  Bösea  zu  thuä  behalto^ 
diejenigen  im  Schlai'e  plagen,  denen  sie  nicht  gut  sind,  übrigens  aber  in  der' 
Luft  umherflattern  und  im  Busche  Lärm  und  Geräusch  machen.  Wenn  alio 
Einer  am  dritten  Tage  nach  seinem  Tode  wieder  erscheint,  ao  sei  es  ein  Be^ 
weis,  dass  er  nicht  zu  Gott  gekommen"  (Oldendorp).  Bei  den  Eweem  hat  die^ 
feindliche  Macht  Abosam  in  der  Luft  (Yame)  ihren  Sitz  (wie  im  polarst  Nor» 
den).  Die  gefahrlichsten  Fetissero  sind  (in  Loango)  diejenigen,  die  sich  ater: 
ben  lassen  und  dann  a|is  dem  Grabe  zurückkommen,  um  das  Fleisdi  dge 
Kranken  Nachts  zu  essen,  uäbreud  sie  am  Tage  in  der  Wildniss  von  todUft 
Leibern  leben.     Wird  nach  einem  Todesfalle  deijenige,  dem  ein  nachgelasee- 
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Cüinibiiide  in  mnen  Neugeborenen  einf&hrt  und  wenn  dieser  von  seinen  Ver- 
wandten nicht  gat  behandelt  wird,  ihn  tödtet,  um  sich  dann  auf  andere  Glie- 
der der  Familie  -zu  werfen,  die  nach  einander  wegsterben  werden,  bis  es  einen 
Gkuigm  gelingt,  die  Seele  zu  bannen.  Der  Ejmpanganga-Doki  (bei  Wanga) 
wird  von  dem  Doko  um  Arzneien  zum  Tödten  angegangen.  Die  Missionäre 
(bei  Proyart)  hörten  von  den  Negern:  Die  Seele  werde  nach  ihrer  Trennung 
Tom  Leibe,  Dörfer  and  Städte  fliehen  und  in  der  Luft  über  Wälder,  nach 
den  Wohlgefallen  der  Götter  herumflattem. 

Die  im  Meere  lebenden  Fetische  (Chivuku  -  vuku  -  umpema  -  mdolo) 
beherrschen  (ao  der  Loango  -  Küste)  den  Wind.  Umpema  Mambili ,  als 
beiseer  trockner  Wind  (Pema)  ist  der  Wind  des  Fetisches  (Mambili).  Bei 
den  Wolken  (Matuti)  werden  unterschieden  Matuti  nombe  oder  schwarze  Wol- 
ken, Matoti  mampemba  oder  leichte  Wolken  und  rothe  (feuerfarbige)  W  olken, 
ab  Taeolarsensa.  Die  Brandung  (Mayo)  ist  das  Reden  des  Zimbi  (Shimbi) 
oder  TeofeL  Der  Mawakala  genannte  Teufel  verursacht  Stürme  (am  Shark- 
Point)  im  Linem  des  Brunnen's  Shima-Eiamasa.  Die  Strudel  im  Congo-Fluss 
werden  durch  Bnngu-Bungu  verursacht.  Die  Schlange  Nioka  lässt  durch  ihr 
Eibeben  das  Meer  anschwellen  und  verursacht  durch  unruhige  Bewegungen 
die  Calema  (oder  Eussuko).  Die  Wellen  des  Meeres  heissen  Mayo  mombu 
(mambn  oder  Meer),  die  Ebbe  Umkuango,  die  Fluth  Moaba. 

Die  Taudi  San  Zambi-ampungu  (die  Diener  des  Zambi-ampungu)  kriegen 
aas  himmlischen  Höhen  mit  den  Zimbi  (Shimbi)  und  der  Granga  Andern be 
(Prophet)  wird  im  Schlaf  von  den  Taudi  belehrt  und  erleuchtet.  Die 
Ziabi  Eakento  (Teufelinnen)  und  die  (Zimbi)  Shimbi  ke  yakala  (Teufel)  ver- 
■iaeben  dch  zuweilen,  um  die  Mana-mana-kaketterkasimbie  zu  zeugen,  die 
wieder  zu  Zimbi  (Teufelchens)  aufwachen. 

Ia  geschlechtlicher  Mischung  zeugen  die  männlichen  und  weiblichen 
Tandia  San  Zambi-ampungu  (Engel  Gottes)  die  kleinen  Taudia-boso  (Engel- 
cImd)  oder  Eimuaua-mana  (Eiamboso),  die  gerufen  werden  mit:  E^uana 
■aam  wyza  (komm,  mein  Engelchen),  um  neugeborene  Einder  zu  begleiten 
und  schützen  (wie  diese  auch  im  Siam  auf  ihren  Schutzengel  hingewiesen 
sind).  Bei  den  Eimbunda  liegen  (nach  Magyar)  die  guten  Geister  (Eilulu 
Sande)  im  Erieg  mit  den  bösen  Geistern  (Eilulu -yangolo-apessere),  deren 
Dabeimacht  durch  die  Gewitter  des  höchsten  Wesen  (Suku -Yanange)  gezü- 
gdt  wird. 

Wie  in  Grönland  und  Viti^)  wird  auch  in  Niederguinea  (und  am  alten 
CSalmbar)  die  Ursache  menschlichen  Sterbens  auf  einen  anfanglichen  Streit  zu- 
riekgefiihrt  Als  Guandi-an-Zambi-ampungu  (die  Mutter  Gottes)  starb,  wünsch- 
ten iSambi-ampungu  von  Sa  Manuela  ihre  Wiederbelebung  und  als  diese  ver- 
tagt wurde,  liess  man  alle  Menschen  sterben,   indem  Deso  sich  dem  Willen 


')  In  einen  Streit  wollte  Ba  Yula  (der  Mond)  den  Menschen  nur  zeitweis  yerschwinden  und 
wieder  aufleben  lassen,  wogegen  die  Ratze  (Ra  Kalaso)  meinte,  dass  die  Menschen  sterben 
nlltaa,  wie  Ratzen,  und  damit  durchdrang.    Bei  den  Eskimo  streiten  die  Gottheiten  des  Tages 
te  Ma^  fbor  Forttobcn  und  Sterben  und  Letxtem  Ueibt  in  Kraft 
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Sft  Mannelas  fQgte.  Noch  findet  sich  das  Gebet:  Sa  Mannela  mann  biuigu 
kiako  (laes  beim  Sterben  leben,  o  Heiliger).  Beim  religiösfln  Taaz  ()■■• 
oder  kina)  wird  gesangen  (tola) :  Zambi-ampungn  kavanga  diamboko  ksnugi 
diabisako  (Crott  läset  sie  sterben,  die  MenacheD,  Gott  that  nicht  recht  dma^ 
Die  Wanika  sagen  (s.  New)  von  Mulungn  (Gott  oder  Himmel)  vagttt  tm 
Leiden  im  irdischen  Jammerthal:  Mulungn  ni  moi  (God  ia  bad). 

Die  Mtntechi  (das  Schwarze)  genannten  Flecken  im  Monde,  die  wuA 
als  "Vuete  de  Masa  (Regenwasser)  oder  als  Umsundi  Gule  unkama  (wa£  ciwil 
Stuhl  sitzende  Leute)  erklärt  werden,  zeigen  das  Gesicht  Zambi-ampmgl'l 
der  von  dort  das  Treiben  der  Menschen  beobachtet,  wenn  der  Vollmond  g»> 
kommen  ist  (gondo  ampaena  iaanga  mene).  Am  Rembo  wird  (oaiOk  dl 
Chailln)  der  im  Monde  wohnende  Geist,  als  Ilogo,  angerufen.  Na^  Qondo 
ifuidi  (der  Mond  stirbt)  im  Dnnkel,  beisst  es  (an  der  Loango-KOate)  Qoad» 
is  angamene  (der  Mond  kommt  wieder),  and  bei  der  l&rmenden  BegrflMnitg 
des  Neumondes  (unter  Schlagen  der  Lippen  mit  den  H&nden)  wird  gesongca: 
Bakana  yäla  diako  ko  (jetzt  werde  ich  nicht  krank  sein). 

Wie  in  so  vielen  andern  Ländern,  wird  anch  in  Congo  (was  Merolla  be- 
reits beobachtet  hatte)  die  Idee  des  Fortlebens*)  mit  den  Wandlungen  dm 
Mondes  verknQpft,  indem  man  den  Wechsel  des  Mondes  mit  dem  Oesmg 
Eantua  fua  (der  Mensch  stirbt),  Eantna  jinga  (der  Mensch  lebt  wieder)  be- 
gleitet, oder  mit  Eantua  Zanibi-ampunga,  deso  da  Manuele  mavaaga  kiako 
(auf  den  Streit  bezüglich).  Beim  Aufgehen  des  Mondes  heisst  es  Ooodi 
tensaminna  (der  Mond  erscheint),  beim  Vollwerden  Gonda  elungidi  (der  Mond 
fallt).     Der  Vollmond^)  ist  Gonda  amoensi  und  du  Neumond  Gonda  Mnont. 

Mit  einem  Tambu  (Tamba  miansa  ampnngn)  oder  Rad  verarsachte  ZuAf 
ampungn  den  Donner,  der  nach  dem  Ton  als  Umsasa  tscbentu  (weiblich)  odw 
Umsasa  bakala  (m&nniicb)  unterschieden  worden,  nnd  den  Blitz  durch  ToHemo- 
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findiiche  Schlange,  die  sich  vom  Horizont  ans  am  Himmel  erhebt  (wie  bei 
den  Eweern,  denen  der  in  den  Sternschnuppen  erscheinende  Eriegsgott  Njikpla 
auf  seinem  Pferde  die  Wolken  durchreitet).  In  Guinea  wurde  (nach  Boswell) 
die  Schlange  bei  Dürre,  sowohl  wie  bei  N&sse  geopfert.  Der  Blitz  heisst 
M*sasi  (Lusohiamo  comban  sasi)  und  der  Donner  (Chidumu-umvulu  oder  Lärm 
des  Regens)  wird  von  dem  Fetisch  der  Erde  oder  Eissie -insie,  der  den 
Kasa-bijcis  genannten  Ganga  bedient,  erzeugt  (tobend,  wie  der  Erdgott  der 
Shekiani).  Wenn  Regen  ausbleibt,  werden  Fetissero  beschuldigt  und  die  An- 
geklagten müssen  Cassa  essen.  Die  Mandongo  (wie  Oldendorp  bemerkt) 
nehmen  für  ihren  Fetisch  gerne  etwas,  was  vom  Donner  gerührt  ist  und  in 
Abbeokuta  (in  Yoruba)  besitzen  die  Donnerpriester  eingreifende  Gewalt. 

Das  alle  primitiven  Staatsverhältnisse  durchwaltende  Priesterkönigthum 
stand  anch  in  ganz  Afrika  in  Eraft  und  noch  wohnt  der  der  Stürme  beherr- 
schende Enkulu  am  Vorgebirge  des  Steinpfeilers  und  Namvulu  vumu  (Eönig 
des  Regen  und  Wetter)  auf  einem  Hügel  bei  Bomma.  In  Loango  wird  der 
König  eines  schlechten^)  Herzens  (ukillu-umbi)  beschuldigt,  wenn  wegen  allzu 
starker  Brandung  nicht  gefischt  werden  kann  und  man  setzt  ihn  ab,  weil  er 
keine  Liebe  zu  seinen  Unterthanen  habe  (wie  es  dem  Eaiser  von  China 
Torgeworfen  werden  mag).  Als  1870  der  Eönig  Chinkussu  durch  den  Mani- 
Loango  vom  Thron  vertrieben  wurde  und  bald  darauf  eine  Sonnenfinstemiss 
eintrat,  wurde  diese  dem  Zwist  der  Eönige  zugeschrieben. 

Der  Eönig  erhält  „Zeichen  der  Ehrfurcht,  die  der  Anbetung  nahe  kommen. 
Die  gemeinen  Leute  sind  fest  überzeugt,  dass  seine  Gewalt  nicht  blos  in  den 
Grenzen  dieser  Erde  eingeschlossen  sei,  sondern  dass  er  Ansehen  genug 
habe,  um  Regen  vom  Himmel  fiedlen  zu  lassen.  Sie  ermangeln  daher  auch 
aidit  bei  anhaltender  Dürre,  wenn  sie  ihrer  Ernte  wegen  befragt  werden,  ihm 
Vorsiellimgen  zu  machen,  dass,  wenn  er  sich  nicht  bald  seines  Eönigreiches 
annehme,  sie  alle  vor  Hunger  sterben  und  ausser  Stand  sein  würden,  ihm 
die  gewöhnlichen  Geschenke  zu  machen.  Um  auf  der  einen  Seite  das  Volk 
an  befriedigen  und  auf  der  anderen  auch  nicht  zu  viel  zu  wagen,  übertr&gt 
er  das  Geschäft  an')  einen  seiner  Minister  oder  Räthe  und  befiehlt  ihm,  ohn- 
verzfiglich  so  viel  Re^n  auf  die  Felder  fallen  zu  lassen,  als  nöthig  ist,  sie 
fruchtbar  zu  machen.  Wenn  dieser  alsdann  ein  Gewölke  wahrnimmt,  oder 
Tennnthet^  dass  es  regnen  werde,  so  zeigt  er  sich  dem  Volke,  als  wenn  er 
(etat  den  Befehl  seines  Herren  ausrichten  wollte  und   dann  versammeln  sich 


')  Increduloos  ts  to  a  fatare  State,  the  Kafrs  believe  that  sins  are  yisited  by  temporal 
ealamities,  amongst  which  they  reckon  droaght,  pestileoce,  hail  etc.  (Masson)  Nach  Malek 
Maonir  werden  die  Siaposh  j&hrlich  von  ihren  Qott  (aas  Kabal)  m  Pferde  besucht,  der  nur  dem 
Priester  sichtbar  ist  (Masson)  [Prentsen]. 

*)  The  Masai  and  Wakuavi  (von  denen  die  letzteren  zum  Theil  TOn  den  ersteren  unterworfen 
sind)  are  much  infhienced  by  a  recog;ni8ed  sorcerer-chief,  called  Leiboni  (s.  New).  The  whole 
of  tlie  young^men,  called  El-Moran,  constitute  the  army,  while  the  more  adyanced  in  life  remain 
al  kons  to  Protect  the  women,  children  and  flocks. 

IMs  LappnkÖDige  (DL  Jahrh.)  waren  suf^leich  Oberpriester  oder  Oberhäupter  (s. 


88  Zum  wesUfrUuoiictieD  Ftoti>clidi«iift. 

Weiber  and  Kinder  nm  ihn  hernm,  die  alle  ans  rollem  Halse  Bcshreiea:  gieb 
ans  Regen,  gieb  ans  Regen,  den  er  ihnen  auch  mit  der  ftrSssten  Zarersioht 
verspricht.  Ungeachtet  der  Eönig  ganz  DDumschränkt  über  sein  Volk  herrscht, 
so  siebt  er  sich  doch  oft  in  der  Ausübung  seiner  Ciewalt  durch  die  Prinzen 
seine  Vasallen  gehindert,  die  nicht  viel  weniger  m&cbtig  sind,  als  er  selbsL 
(Proyart), 

In  Kabinde  (Eapiada)  bildet  sich  dus  Jahr  (Von)  aus  zwei  H&lften,  der 
trockenen  (Vou  sebu  oder  Shiba)  oder  Nebelzeit  und  der  nassen  (Von  tqIq 
oder  Tempamvulu)  oder  Regenzeit,  von  denen  jede  in  sechs  (sieben)  Monate 
zerföUt,  und  ein  Gonda  (Monat)  setzt  sich  nach  den  Wechseln  des  Vollinonds 
(Grondu  iiiil  ungulea)  oder  Neumondes  (Gronda  mona)  ans  f&nft&gigen  Woobeo 
zusammen,  deren  Tage  Soaa,  Kando,  Mtona,  Mzelo,  Sosa  beissen.  Der  Sonntag 
Sona  (der  gewöhnlich  als  erster  Wochentag  betrachtet  wird)  bildet  einen  Rahetag 
f&r  die  Frauen,  die  an  ihm  nicht  arbeiten,  aber  auch  sonstige  Geschäft«  wer- 
den nicht  vorgenommen,  und  man  nnterl&^st  selbst  die  Palaver,  die  sich  oft 
durch  mehrere  Tage  hinziehen.  Tuckey  giebt  als  Wochentage  (am  oberen 
Zaire)  Sona,  Kanda,  Ocunga,  Kainga,  and  der  Tag  wird  in  drei  Theile  ge- 
theilt.     Die  Wanika  betrachten  (nach  New)  jeden  vierten  Tag  als  Ruhetag. 

Der  elfte  Monat  (Kami  yon  gonde  mossi)  feilt  ungeföhr  in  dem  Septem- 
ber, und  dann  folgen  Kami  yon  gonde  aole,  Kumi  yon  gonde  tatu  und  Komi 
yon  gonde  ea  (12.,  13.,  H.  Monat). 

Der  September  (die  Zeit  der  kleinen  Regen  oder  ihr  Beginn)  wird  auch 
Umlola  (Umvussuko)  genannt,  der  Oktober  Umvula  sanina  der  Februar,  (die  Ge- 
witterzeit) Umdolo  und  der  April  (am  Ende  der  Regenzeit)  Umwala,  wann  Palm- 
wein  reichlich  ist  und  die  Zeit  derFj'götzungen  beginnt.  Die  Cazimbe-Nebel  (in 
der  Cbisivo  oder  kalten  Zeit)  heissen  Umvunja,  die  brandende  Meereswoge  (der 
Calema)UmvassakoalsD&nang.  In  der  Nebelzeit  leiden  dieNeger  von  der  Kälte'). 
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Im  Lande  des  CaEembe  dauert  der  Winter  (inverno  port.)  vom  Oktober  bis 
März  (mit  Regen  und  Hitze),  der  Sommer  (estio)  vom  März  bis  Oktober 
und  ist  dies  die  kalte  Jahreszeit^)  auch  in  T^te,  Sofala  nnd  Louren^o  Marques 
(nach  Gamitto)!  Tnckey  unterscheidet  (am  oberen  Zaire)  die  trockne  Zeit  oder 
Gondy  assivon  (vom  April  bis  September),  die  Mallola  mantiti  (ersten  Regen) 
vom  September  bis  October,  die  Voulaza  mansanzy  (zweiten  Regen)  vom 
November  bis  Jannar,  die  Voulaza  chintomba  (dritten  Regen)  vom  Februar 
bis  M&rz  (mit  Gewittern). 

Der  Bezeichnung  Ganga  begegnet  man  weithin  durch  Süd-Afrika  und  sie 
trifft  sich  auch  bereits  in  den  alten  Schriften  über  die  Loango-Eüste.  Der 
Ganga  ist  der  Zauberer  oder  Wunderdoctor,  das  Vermittelungs-  und  Verbin- 
dungsglied des  Priesters  und  Arztes,  der,  wenn  nicht  mit  materiell  wirksamed^ 
«it  wunderbar  geheimnissvollen  Mitteln  erst  den  Körper  von  seinen  Leiden 
za  befreien  sucht,  und  nachdem  sich  dieses  nicht  mehr  thunlich  erweist,  we- 
nigstens der  abgeschiedenen  Seele,  zum  Trost  und  zur  Freude  der  trauernden 
Verwandten,  seinen  starken  Arm  leiht  Nach  den  Eingebungeu  der  dämonisch 
begeisterten  Mokisso^)  oder  Götzen  werden  die  Eana  (Kin)  als  Gelübde  auf- 
gelegt Nach  stattgehabtem  Diebstahl  werden  die  Götzenbilder  unter  dem 
Schalle  von  Trommeln  und  Trompeten  auf  dem  Markte  umhergeführt  (siehe 
Proyart).  Gesetzlich  wird  der  bei  einem  Diebstahl  Betroffene  der  Sklave 
des  Bestohlenen,  wenn  er  sich  nicht  durch  einen  Sklaven  loskauft. 

Als  Ordale  bei  den  Wania  nennt  New  das  Eiraho  cha  Tsoka  (die  heisse 
Axt),  das  Eiraho  cha  Sumba  (die  heisse  Nadel),  das  Eiraha  cha  Chungu 
eha  Guandn  (der  Eupferkessel)  oder  das  Eiraho  cha  Eikahi  (das  Stück 
Brod). 

Zum  Schröpfen  werden  die  oben  durchlöcherten  und  dort  mit  Wachs  um- 
klebten Antilopenhömer  am  untern  Ende  in  einen  Eessel  mit  heissem  Wasser 
erweicht     Der  Arzt   macht   in   der    emporgehobenen    Hautfalte   kurze   Ein- 


^  The  granda  caneirada  or  great  feyer  generally  commences  in  February  and  terminates 
abottt  th«  end  of  April,  durinf^  which  time,  if  there  is  no  rain,  a  circumstance  which  seldom 
oecim,  the  heat  is  excesrive  and  diseases  make  dreadfal  ravage  (&  Loanda).  Döring  the  cacimba 
or  Winter  season  (considered  the  best  season  for  frayelling)  in  the  month  of  June  and  July, 
Karopaeana  become  in  some  degree  acclimated  (ValdezV  The  first  dry  season,  calied  by  the 
Bsims  (of  the  Gabun)  Enowo,  commences  about  the  first  of  June  an  ends  the  first  of  October. 
Dariaf  tliese  four  months  the  sky  is  oTercast  and  there  are  constant  appearances  of  rain 
withoot  enough  at  any  time  to  lay  the  dust.  For  Europaeans  this  is  always  the  coolest  and 
bealthiest  part  of  the  year  (in  Southern  Guinea)  The  second  dry  season,  calied  Nanga,  com- 
OMnesi  about  the  middle  of  January  and  continues  to  the  first  of  Harch  the  heaviest  rains  are 
bstwMn  the  middle  of  Getober  and  the  last  of  December.  The  rains  commence  again  the  last  of 
Mareh  and  continue  to  the  last  of  May  (Wilson). 

*)  On  appelle  Ganga- itiqui  celui  des  Ministres,  qui  a  droit  de  receyoir  les  presents  qu*on 
Mi  aoz  idoles  et  de  let  präsenter  sur  leurs  autels.  Die  (Sanga)  C^nga  Itiqui  empfangen  die 
GabM  fir  die  Götzen  (nach  Ga^azzi).  Bei  den  vom  Erikokona  beherrschten  Bubi,  die  den 
Hokt  (Uolen)  opfern,  giebt  es  ausser  dem  Manne  Gottes  (Buyeh  Rupi)  den   Priester,  der  tanzt 

tia^  (i]0  Arzt  faoginad). 
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achnitt«  mit  dem  Messer  and  sangt  dann  das  angedrfickte  Hörn,  um  es  UMäi- 
her  mit  Wachs  zn  schliessen.  Wenn  einige  Minnten  später  abgeDommen, 
ist  es  mit  geronnenem  Blnte  gefüllt. 

Die  zom  Cassa-Essen  dienende  Rinde,  soll,  wenn  nnten  vom  Baome 
abgeschnitten ,  als  Medicin  (als  Pnrganz  oder  Vomitiv)  verwendet  werden 
können.  In  der  oberen  oder  jöngeren  ist  das  giftige  Princip  noch  so  stark, 
dasB.das  Leben  dnrch  das' Einnehmen  geföhrdet  wird,  doch  liegt  wieder  (wie 
es  heisst)  ein  unterschied  darin,  ob  man  sie  von  der  Sonnen-  oder  Schatten- 
seite des  Stammes  gesammelt  hat.  Als  Präservativ  soll  Oel  getrunken 
werden. 

Mitunter  wird  es  gestattet,  dass  ein  Sklave  fflr  das  Einnehmen  des  Rin- 
l^entrankes  snbstitnirt  wird.  Erweist  sich  dann  aber  dieser  als  schuldig,  so 
kommt  man  auf  den  Herren  selbst  zurück.  In  Cassatige  giebt  man  beim 
N'Bambn  (Schwur)  den  Rindentrank  dem  Hunde  des  Klägers  oder  dem  des 
Beklagten  ein  und  der  Herr  desjenigen  Hoodes,  der  zuerst  bricht,  wird  frei- 
gesprochen. 

Der  durch  seine  Rinde  zum  Gottesgericht  oder  (früher)  Bolungo  (wie 
der  MuauarBaum  bei  den  Marawen  zum  Muave)  dienende  Baum  in  Mozam- 
biqae  (s.  Peters)  ist  durch  Bolle  als  Erythrophlaeam  ordale  bestimmt. 

Ausser  der  Wurzel  des  Imboka-Baumes,  um  den  Umdoke  (witch)  sa 
flberfflhren,  diente  Aüher  zum  Ordal  (Ehitombo)  das  heisse  Eisen,  das  Kauen 
von  Bananenblättern,  siedendes  Wasser,  die  Emba&ncht,  das  Tragen  von 
Muscheln,  das  Ankleben  von  Muscheln  an  den  Schlafen  and  dgl.  m.  Der 
N'kassa  (Ganga  incassi)  spDrte  die  Hexen  aus;  der  Nbasi  entdeckte  den  Dieb 
durch  Ansteckung  eines  Fadens.  In  Mossamedes  wird  die  Leiche  in  einer  Ti- 
yoya  umhergefährt,  um  durch  die  Angaben  des  Priesters  den  schuldigen  Fe- 
tissero  auszufinden,  der  dann  beraubt  wird.    Die  Eokokoo  genannten  Zanhe- 
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(nach  Cayazzi)  mit  AufleguDg  von  Schnecken  (am  Congo).  Der  Zni  ge- 
nannte Ganga  entband  von  falschen  Eiden.  In  Guinea  war  es  gebräuchlich, 
den  Verdächtigen  in  einen  Fluss  zu  werfen,  eine  „Probe,  so  sonsten  von  unver- 
ständigen Leuten  bei  den  alten  Hexen  vot  gewiss  und  unstreitig  angenommen 
wird"  (1700)  zur  Wasserprobe. 

^Weirn  aller  Menschen  möglichste  Hülfe  und  Vorsorge  ohngeachtet  der 
Kranke  keine  Besserung  findet,  sondern  seinen  Geist  aufgiebt,  fangen  sie  an, 
nach  der  Ursache  seines  Todes  zu  grübeln,  denn  ob  dieselbe  klärlich  genug 
erscheint,  entweder  wegen  heftiger  Krankheit,  hohen  Alters  und  gefährlicher 
Wände  oder  andern  bösen  Zufall,  so  lassen  sie  es  doch  nicht  dabey  bewen- 
den, sondern  erzwingen  noch  eine  andere  Ursachen.  Dannhero  muss  der 
Geistliche  nebst  des  Verstorbenen  Freunden  hierüber  Nachfrage  anstellen,  ob 
er  Zeit  seines  Lebens  einen  falschen  Eyd  gethan,  da  sie  bei  dessen  Verneh- 
men alsobald  sich  ei|ibilden,  die  rechte  ürsach  gefunden  zu  haben,  weil  er 
des  Meyneyds  halber  mit  dem  Tode  bestrafit  worden,  ist's  aber,  dass  man  ihn 
desfalls  nicht  beschuldigen  kann,  so  gehen  sie  weiter,  ob  er  nicht  irgend 
einen  heimlichen  Feind  gehabt,  der  ihn  wegen  der  Fetissero  umgebracht. 
Bisweilen  setzt  man  auf  den  geringsten  Argwohn  des  Verstorbenen  Feynd  fest 
und  verhöret  ihn,  ob  er  an  dem  Tode  des  Abgelebten  schuldig  sey,  ist's,  dass 
er  ftberfUbrt  wird,  obgleich  schon  vor  langer  Zeit  gethan,  kommt  er  ohne 
Greldgaben  nicht  los.  Dafem  sie  nun  gewiss  sind,  dass  der  Kranke  nicht  mit 
OiA  hingerichtet,  fragen  sie  weiter,  ob  dessen  Frau,  Kinder,  nächste  unver- 
wandte oder  anch  seine  Sclaven,  welche  die  Aufsicht  über  ihn  gehabt, 
treulich  genug  geopfert  und  wenn  auch  dies  nicht  zureichend  ist,  die  rechte 
Ursache  des  Todes  zu  entdecken,  fangen  sie  von  Neuem  an  ihre  Ceremonien, 
als  die  rechten,  wo  in  solchen  Fällen  einige  [Zuflucht,  zu  begehen.  Und 
finget  der  (reisdiche  nicht  nur  den  Abgelebten,  warum  er  gestorben  sei,  son- 
dern anch  den  Götzen,  da  es  dann  niemals  an  Antwort  fehlt,  wobei  weder 
Tenfel,  weder  Götze  noch  der  Todte  einige  Schuld  daran  haben,  sondern  weil 
sie  alle  drei  gleich  stumm  sind,  mithin  auth  keine  Antwort  geben  können, 
ist's  Niemand  anders  als  der  Lumpen-Geistliche,  welcher  antwortet  und  nach 
ToUbrachter  Ceremonie  die  einfaltigen  Anverwandten  beredet,  es  hätte  der 
Götze  und  der  Todte  auf  solche  Art  sich  verlauten  lassen,  so  zwar  wegen 
sräien  Vortheil  dienstlichst  und  der  Wahrheit  am  ähnlichsten  zu  sagen,  dass 
demnach  diese  guten  Leute  Alles  vor  gewiss  und  ohnfehlbar  nicht  anders  als 
ein  Evangelium  auf-  und  annehmen,  sich  allezeit  in  allen  ihren  Verrichtungen 
nach  ihm  betragende.^     (Bormann.) 

Tockey  beschreibt,  die  Tuchumwickelungen  der  Leiche  als  dazu  bestimmt, 
den  Verwesungsgeruch  niederzuhalten,  und  je  reicher  der  Verstorbene  ist, 
je  mehr  diese  Einwickelungen  also  angelegt  werden  können,  desto  länger 
lisst  sich  das  Begr&bniss  hinausschieben.  Der  Umfang  kann  so  zunehmen, 
dass  die  erste  Hfllle  zu  klein  ist,  und  man  eine  zweite,  dritte  und  selbst 
sechste  snzon  hofikabe  (am  obem  2#aire). 
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Ein  jedes  Dorf  (der  Qaojes)  hat  ein  abgesondertes  BRscUein  tot  die 
Seelen  der  Geister  der  abgestorbenen  Freunde.  Dieses  ist  rund  herum  ver- 
macht.  Und  weder  Freund  noch  Kinder,  noch  sonsten  Jemand,  der  das  Zeichen 
ihrer  Rotte  nicht  traget,  mögen  darein  kommen,  weil  sie  die  Geister,  wie  sie 
sagen,  hohlen  und  tödten.  Zwej  oder  drey,  ja  mehrmal  im  Jahre  wird  allerley 
Speiseopfer  vor  die  Geister,  nach  dem  die  Frflebte  wohl  gemacht  seynd  and 
man  viel  Wildes  gefangen,  hierher  gebracht"  (Dapper). 

In  einem  Krankheitsfall  lässt  man  einen  im  Propheseien  geschickten 
Ganga  rufen,  der  sich  bei  Einbrucb  der  Dunkelheit  dnrch  T&nze  vor  einem 
Feuer  in  Extase  versetzt  und  dann  gegen  Mittemacht  bewnsstlos  niederftUt 
Bei  der  Rückkehr  zum  Leben  bestimmt  er  dann,  ob  es  ein  Endoze  gewesen, 
der  die  Krankheit  verursacht  (und  ein  solcher,  oder  sein  snbatitoirter  Sklave 
der  fflr  ihn  die  Rinde  gegessen,  wird  dann  nach  der  Hinrichtung  onb^^ben 
an  einen  Kreuzweg  hingeworfen  werden),  ob  ein  Bruch  der  Quizilles  (der 
Sflhnopfer  verlange)  oder  ob  ein  Fetisch  der  Urheber  sei.  Im  letzteren  Falle 
m&sste  dann  der  Ganga,  der  ffir  diesen  Fall  Specialarzt  ist  und  den  sie  hei- 
lenden Fetisch  besitzt,  aufgesucht  werden,  damit  er  dnrch  entsprechende  Cere- 
monien  den  beleidigten  D&mon  wieder  besänftigt.  Der  Fetisch  Incossi  wird 
(in  Krankheiten)  durch  einen  um  das  Haar  gezogenen  Faden  am  Hinterbaopt 
befestigt.  Tuckey's  Fflhrer  nach  den  Fällen  des  Zaire  bezauberte  die  wilden 
Tbiere  durch  Pfeifen,  um  den  Weg  zn  sichern. 

Ist  der  Oanga  von  seinem  Fetische  (wie  Bnngo)  in  Besessenheit  ergrif- 
fen, ist  der  Geist  zur  Begeieterang  in  sein  Haupt  eingetreten,  so  spricht 
dieser  aus  ihm  und  verkQndet  die  Heilmittel  fflr  den  Kranken,  die  von  den 
Umstehenden  anfnotirt  und  vor  dem  zom  Bewuastsein  zur&ckgekehrt«n  Ganga, 
der  sich  nach  Verlassen  des  Fetisch  Nichts  von  dem  vorher  Gesprochenen 
erinnert,  wiederholt  werden. 
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besiegelt  In  Angola  ward  (nach  Pigafetta)  das  Omen  ans  dem  Yogelflohrei 
gexogen. 

„Vor  dem  Tode  fürchten  sie  sich  dergestalt,  dass  sie  nicht  da^on  mögen 
sprechen  hören,  aas  Furcht,  sie  möchten  denselbigen  desto  mehr  beschleu- 
nigen*^, bemerkt  Bosman  aus  Guinea. 

Die  Heilceremonien  des  Fetisch  Umkerenje  werden  vor  dem  Feuer  ange- 
stellt, (wie  firüher  der  Chitombe  von  dem  als  heilig  in  der  Hütte  unterhal- 
tenen Feuer  gegen  Bezahlung  austheilte).  Wenn  das  Feuer  Funken  von  sich 
wirft  oder  zurückspiegelt  (n.  Cavazzi),  galt  es  für  ein  gutes  Zeichen  (in  Congo). 
Im  Wirbol^innd  yermutheten  Einige  die  Seele  eines  abgeschiedenen  Fürsten 
und  stellten  Feste  an,  während  Ändere  den  darin  hinfahrenden  Geist  schalten. 
Der  Götze  Nbau  entdeckte  Diebstahl  durch  die  Probe  des  heissen  Eisens 
(nach  CaTazzi). 

Die  Seher  erblicken  in  dem  Spiegel  ihres  Götzen  den  Fetissero,  der  die 
Krankheit  verursacht  hat,  und  je  nach  den  Quixilles  kann  das  nur  mit  Fluss- 
wasser, nur  im  Walde  oder  unter  anderen  Ceremonien,  die  darüber  festgesetzt 
sind,  geschehen.  Der  Ganga  Koso  heilt  Krankheiten  in  Bomma  und 
ebenso  der  Ganga  Masi,  der  sich  vorher  einige  Tage  im  Wasser  aufhält  Bei 
Benagelungen ^)  wird  auch  der  Schmidt  zugezogen. 

Die  Ganga  tragen  einen  mit  rothem  Tuch  umbundenen  mit  Glöckchen  be- 
hängten Sackbentel,  der  Steine,  Muscheln,  Nüsse,  Homstücke,  Schlangen- 
zähne u.  dgL  m.  enthält,  als  zauberkräftige  Milongho  ^),  die  zu  verschiedenen 
Zwecken  verwendbar  sind  und  mitunter  auch  im  Abschabsei  als  Medicin  ein- 
gegeben oder  aufgerieben  werden. 

Die  Götzen  Naviez,  Yiulondo  und  Cassudo  wurden  mit  Musik  verehrt  (in 
Congo),  die  Vuimbonder  tranken  das  Blut  der  Opfer  (nach  Cavazzi).  Nach 
Tuckey  war  in  Inga  die  Ziege  Fetisch,  und  durfte  weder  lebend  noch  todt 
hingebracht  werden. 

Zur  Communiciüion  mit  den  Luftdämonen  dient  dem  Endoxe  der  Spinnen- 
hdßa  und  Bosmann  erwähnt  einer  Secte  in  Guinea,  welche '  die  Welt  durch 
eine  grosse  Spinne  (Anansie)  erschaffen  sein  lässt. 

Die  Bewohner  der  Inseln  im  Zaire  sind  grosse  Zauberer,  handeln  und 
reden  mit  dem  Teufel  durch  sonderliche  Menschen  und  kommen,  wenn  sie 
dieses  Teufelswerk  beginnen  sollen,  alle  zusammen,  worauf  dann  Einer  von 
ihnen  allen  drei  Tage  vermummt  läuft.  Aber  wenn  diese  drei  Tage  vorbei 
sind,  gebrauchen  sie  etliche  sonderliche  Handgriffe  dergestalt,  dass  alsdann 


*)  A  common  pratic«  is  to  make  an  earthen  image  supposed  to  represent  the  enemy, 
in  saffran-coloored  clothea.  An  iocantation  is  then  recited  oyer  a  needle,  with  which 
tlit  ioints  of  the  figore  are  sobsequently  pricked.  A  kafao  or  shroud  in  then  thrown  oyer  it, 
a  tnsU  Charpai  (eonch)  in  prepared  and  prayen  for  the  dead  are  dnly  recited.  Finally  the 
%gmn  ie  bmied  in  the  graTe  yard  and  conseqnently  the  foe  dies  of  disease  (in  Sindh). 
M  OsaiiM  nnerlaabter  Speise  macht  der  Inuna  (Besitzer)  den  Innuit  krank  (in  Grönland). 

*>  Cslai  %ai  ••  vaats  de  deviner,  si  un  malade  gu^rira  ou  non  s^appelle  Molonga  (Labat). 


der  Teufel  durdi  den  Yermtimmten  redet  (Dapper).  Die  vom  Dbnon  oder  Mo- 
quieeo  ErgnSenen  worden  als  Moquisso  Moquat  bezeictmet. 

Die  Fetische  des  Kegena  (lokisso-Tiüa)  stehen  innerhalb  eines  Ter- 
schlages  im  Dorf,  wohinzu  der  Weg  durch  eine  Schnnr  abgesperrt  ist. 
Zur  Sorge  für  die  Felder  giebt  es  mancherlei  Enotenzanber  und  verbietende  Vor- 
schriften- Die  Pflanzungen  der  Wataita  ^werden  durch  Ukorofi  (Hexerei) 
beschädigt,  wenn  der  Hindurchgehende  nicht  seine  Sandalen  abnimmt 
(nach  New). 

Die  Fetische  der  Erde  (Inkisso-insi)  dienen  dazu,  die  H&nser  des  Dorfes 
vollzählig  zu  halten,  so  dass  bei  Abbruch  eines  sogleich  ein  anderes  aufgebaut 
wird.  Am  obem  Zaire  wird  (nach  Tuckej)  jedes  Dorf  anter  einem  Haopt- 
fetisch  oder  Mevonga  gestellt. 

Im  Dorfe  Embona  (bei  Massabe)  besteht  der  Fetisch  Bona  ans  einem 
Hauten  Tliierschädel,  wie  Ochsen,  Hippotomua  u.  A.  m.,  Schildkrflteuschalen, 
vertrocknete  Pflanzen  a.  s.  w.,  am  Fusse  eines  Banmes  aufgeschüttet  mit  den 
TrÜDunem  eines  gescheiterten  Schiffes.  DerWaldplatzwirdfClr  statthabendeFeste 
von  Gras  gesäubert  und  dann  legt  man  die  Erstlinge  der  geemteten  Fracbte  dort 
nieder.  Das  Elfenbein  ')  an  solchen  heiligen  Flätzeu  ist  im  Laufe  des  Han- 
dels vertrödelt  worden.  Wird  beim  Ausstellen  eines  Fetisch  die  geatohleue  Sache 
nicht  reetituirt,  so  gilt  der  zuerst  im  Dorfe  Sterbende  als  Dieb  und  (nach 
Fitz-ManriceJ  mag  Gift  des  Priesters  den  Tod  beschlennigen. 

Der  Granga  in  Tschinsasa  (bei  Tschinboanda)  empfängt  göttliche  Vereh- 
rung,  da  er  Regen  verschafft  und  durch  Blitze  ')  zu  zerstören  vermag. 

Nach  dem  Konqueqne  der  Augongas  (bei  d'Etourville)  ist  der  Himmel  der 
Aufenthalt  der  Gewässer  und  jedes  dieser  von  der  Luft  durch  eine  durchsich- 
tige Wand  getrennt,  in  welche  sich  die  Löcher  der  Wasserfalle  finden  nach 
den   vier  Weltgegenden.     „Er  setzte  noch  hinzu,  dass  ein  Mohise   (eine   Art 


Znm  westafrikanischen  Fetisdidifiiiat  95 

nun  die  Feuchtigkeit,  der  Nebel  und  die  Wolken  im  Sommer,  die  um  so 
yUifiger  in  einem  Lande  gefunden  werden,  je  näher  dasselbe  dem  Himmel 
sei  (bei  Bertuch). 

Der  Leopard  (Fume-Chicumbo  oder  Fume-Ungo)  erhält  Verehrung,  als 
Prinz  des  Waldes,  und  wenn  ein  gemeiner  Neger  einen  solchen  tödtet,  wird 
er  gebunden  vor  die  Prinzen  geführt,  da  er  einen  der  Ihrigen,  eines  ihres 
Gleichen,  erschlagen  habe.  Bei  der  Anklage  hat  er  sich  dann  damit  zu  ver- 
theidigen,  dass  der  von  ihm  getödtete  Prinz  ein  Prinz  des  Waldlandes,  also 
ein  Fremder  gewesen  sei,  und  indem  man  diese  jAusrede  annimmt,  wird  er  in 
Freiheit  gesetzt  und  erhält  von  den  anwesenden  Prinzen  Geschenke.  Der 
todie  Leopard  wird  dann  aufgeputzt  und  mit  einer  fürstlichen  Mütze  ge- 
schmückt, im  Dorfe  ausgestellt,  wo  zu  seinen  Ehren  nächtliche  Tänze  statte 
finden.  Der  Edelmann,  der  einen  Leopard  getödtet,  wurde  (nach  Dapper)  am 
Hofe  feierlich  empfangen  und  das  Fell  vergrub  man.  Den  Beweis  für  die 
prinsliche  >)  Natur  des  Leoparden  findet  der  Neger  auch  darin,  dass  der 
wilde  Büffel,  obwohl  grösser  und  stärker,  sich  dennoch  von  ihm  besiegen 
laasc^  weil  dieses  Thier,  als  zum  Plebs  gehörig,  es  nicht  wage,  gegen  einen  Für- 
sten Widerstand  zu  leisten  und  sich  gegen  ihn  zu  vertheidigen  (wie  ähnlich  bei 
dem  an  alte  Traditionen  anknüpfenden  Kampf  zwischen  Tiger  und  Büffel,  das 
Volk  sich  freut,  wenn  der  erstere  unterliegt,  da  seiner  Parthei  der  Sieg  ge- 
blieben sei).  „Wenn  im  Lande  ein  Leopard  gefangen  ist,^  so  gab  das  in 
aken  Zeiten  eine  der  seltenen  Gelegenheiten  ab,  bei  denen  der  König  von 
Loango  sein  Schloss  verlassen  durfte.  Bei  den  Wanika  wurde  ihr  grösstes 
Fest  beim  Tode  einer  Hyäne  gefeiert.  The  mahanga  (wake)  held  over  a  chie 
nolhing  is  compared  to  that  over  the  hyena  (New). 

In  Chedima  (vom  Zaire  bis  Zumbe)  werden  die  Löwen  (Pondoro)  als 
Avfenthaltsort  der  Seelen  verstorbener  Fürsten  geehrt  und  nach  deren  Tode 
weiht  man  ihnen  das  Dorf  (nach  Gttmitto). 

Die  Chimpanze  oder  Anziko  ziehen  mit  Stöcken  bewaffnet  unter  dem 
Befehl  des  Tschintende  insekn  einher.  Der  Pongo,  der  nur  mit  einem  Weib- 
chen ZQsammenlebt,  greift  den  ihm  auf  seinem  Wege  begegnenden  Mann  an, 
um  seine  Kräfte  mit  ihm  zu  messen,  wogegen  er  vor  einer  Frau  entflieht. 
Ans  umgebogenen  Waldbäumen  häuft  er  sich  im  Dickicht  ein  Haus  zusam- 
men, zu  dem  unten  eine  Oefihung  Einlass  gewährt.  Die  zahlreiche  Familie  (bis 
40  —  50  Individuen)  schlägt  dort  ihren  Wohnsitz  auf^  unter  der  Hut  eines 
altan  Männchens,  das  am  Wege  Wache  steht  Grosse  Quantitäten  der 
(saoren)  Tumbo-Früchte  werden  zum  Yorrathe  aufgehäuft  und  zum  Einsam- 
mehi  vertheilen  sich  Alle  Nachts  über  die  Felder,  bis  sie  am  Morgen  auf  den 
Schrei  des  Alten  (nach  der  Weise,  wie  sich  die  Neger  rufen)  nach  dem 
Haute   surückeilen.    Am  Anfang   der  Regenzeit  kommen  sie  aus  Majumbe 


*)  Ths  Oiiemb«  wonld  oot  eat  the  flesh,   becaose  he  cooceiTed,  th»t  horned  cattle  were 
(aeUmj  like  Untslf  (naeh  Coolej)  amoog  the  Arunda  or  Aluoda  (M'raocU  sing). 
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herab  bis  in  die  Nähe  Chicambo'a.  In  dem  Namen  des  GoritU  (Ptmgo)  oder 
Pongo-Apanga  d.  L  Waldgott  (Pongo-Anzambe)  liegt  die  heiligo  Selieii,  di« 
ihm  gezollt  wird. 

In  der  Station  Chicsmbo  hielt  Herr  Alcantars  für  vier  Monate  einen 
jungen  Gorilla  (Pongo),  der  (wie  er  ersühlte)  nach  kurzer  Zeit  bertits 
vfillig  zutraulich  und  eingewohnt  wurde,  Feuer  aus  der  Küche  brachte,  *a^ 
recht  am  Tische  stand,  sich  mit  einer  MQtxe  bedeckte,  NachU  in  einem 
Mattenbett  schlief,  und  wenn  dieses  iehlte,  durch  Geschrei  danach  verlangte. 
Affen  im  Allgemeinen  heissen  Monses  oder  Eida,  Macaco,  Usooae-Mayombe. 
Der  wie  die  Monzol  im  Geeicht  gezeichnete  Bijumbola  und  die  Chimpause, 
(der  Cabinda)  werden  (in  Loango)  Anziko  genannt,  oder  Umsiku  in  der  Spraohe 
von  Chimbongo  (der  Babongo),  wo  oft  zwei^haft  kleine  Leute  geboren  wer- 
den aollen,  mit  dem  Gesicht  eines  Chimpanse  (eingedrückte  Nase,  vorspringende 
Schnauze  und  abstehende  Obren).  In  Jingolo  (Jangela)  8olltea>  zwei  Arten 
von  Affen  unterschieden  werden,  der  grosse  Xima-nene  und  der  kleine 
(Xima-tcbo.) 

Ein  am  Schifisbord  befindlicher  Chimpanse  (aus  Loaugo)  sass  oieist 
iodekd  da  (ho,  ho,  ho,  ho  u.  s.  w),  die  Arme  über  den  Kopf  geschlagen  und 
begrnsBte  die  Herbeikommenden  mit  Handgeben,  den  Laut  Tschko,  Tschko 
ausstossend,  wie  er  auch  die  Handthierungen  beobachtete  oder  nachahmte. 
In  den  Wäldern  von  Loango  soll  das  Fabelthier  Sbimbungu  leben,  daa 
beschrieben  wird  als  eine  Löwenart  mit  einem  halbmondförmigen  Messerhom 
auf  der  Stirn,  das  sich  mitunter  den  Durchreisenden  zeige.  In  Torto- 
voiUa,  eine  Tagreise  von  Cbicambo  auf  dem  Wege  nach  KuiUemavansa, 
wo  zwischen  Felsen  der  Laema  -  Fluss  entspringt,  finden  sich  Elephanten, 
und    Sparen    derselben    finden    sich    noch    weiter    abwärts    von    trüherher. 

Die  Etephauten  haben  sich  jetzt  weiter  in  die  Feme  zurückgezogen,  aber 
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der  £ndoxe  (Fetiseero)  an  einen  dünnen  Faden  (von  Spinngewebe)  in  der 
Laft  aufwärts  zu  Zamba  und  erhält  von  ihm  die  Medicin  (Longo  oder  Mi- 
longho),  durch  welche  mit  der  Lockspeise  einer  Ziege  der  Leopard  gerufen 
wird,  der  sich  dann  in  ein  Doppelgeschöpf ^)  verwandelt,  halb  Mensch  und  halb 
Thier,  und  so,  als  zu  Menschen  gehörig,  Menschen  rauben  kann.  Dem 
HimmelsfiEiden  oder  Ekoko  Nemadia  (Faden  des  Nemadia)  kann  sich  der 
Doko  im  Lande  der  Mussoronghi  von  Nemadia  verschaffen,  der  ihn  in  seinen 
Werkstätten  bei  Shark's  Point  verfertigt 

In  Eanje  (bei  Banana)  lebt  eine  Familie,  die  den  Fetisch  Mankulu 
besitzt  und  denselben  in  eine  Palmholz-Kiste  aus  dem  Embryo  frühgeborener 
Kinder  zubereitet  hat  Durch  denselben  erhalten  ihre  Mitglieder  die  Fähig- 
keit, sich  im  Dunkel  des  Waldes  in  Leoparden  zu  verwandeln  und  dort  an- 
getroffene Menschen  niederzuwerfen.  Sie  dürfen  solche  indess  nicht  ver- 
letzen, weil  sie,  vom  filute  trinkend,  noch  immer  in  dem  Zustand  eines  Leo- 
parden zu  verbleiben  haben  würden. 

Unter  den  Munorongho  werden  Leute  angetroffen,  die  durch  einen  am 
Oberarm  getragenen  Strickfetisch  die  Fähigkeit  besitzen,  sich  in  Crocodille  zu 
verwandeln.  Sie  ergreifen  dann  Menschen,  die  sie  unter  das  Wasser  schlep- 
pen, am  sie  zu  ersticken,  und  wenn  sie  mit  ihnen  an  die  Oberfläche  des 
Wassers  zurückkommen,  beleben  sie  die  Gestorbenen  wieder,  um  sie  an  einer 
andern  Stelle  aufs  Neue  zu  ertränken.     Wird  deshalb  beim  Baden  der  Strick- 


*)  The  Waboni  or  fawano  are  repated  to  possess  all  manner  of  magic  power  (trans- 
fBn&ing  tbemseWes  at  will,  into  serpenta,  crocodiles,  hippopotami,  cattle),  feared  by  the  Gallas 
(aadi  New).  HaTiag  assamed  some  bestial  ah&pe  the  man  who  is  eigi  einhammo  is  ooly  to  be  recog- 
uaed  by  his  eyes,  which  by  no  power  can  be  chan^ed  (Goold).  Von  den  Hottentotten  wird, 
wie  bei  den  Neori  in  Wölfe,  und  zwar  (nach  Olans  Magnas)  um  Weinachten  (in  Litthauen) 
die  Verwandlung  in  Löwen  Torausgesetzt,  unter  den  Ton  Pierre  Bourgot  (im  Gegensatz  zu 
Miebel  Verdang)  Torgenommenen  Procednren,  wie  sie  Yon  Buanthes  und  Petronius  erzählt 
sein  könnten,  während  die  dem  Geschlecht  des  Antiius  zukommende  Eigenthnmliehkeit  (s. 
Jobaiin  Ton  Nürnberg)  dem  ossyrischen  zugeschrieben  wird.  St.  Patrik  is  said  to  ha^e 
cbanged  Vereticns,  king  of  Wales,  into  a  wolf,  and  St.  Natalis,  the  abbot,  to  haTe  pronounced 
aa  aoatbema  npon  an  illustrions  family  in  Ireland,  in  conseqnence  of  which  every  male  and 
faaala  take  the  form  of  woWes  for  seven  years  and  live  in  the  forest  and  cazeer  OTor  the 
bofty  bowiing  monmfuUy.  In  Frankreich  sind  manche  Procesae,  der  Wehrwölfe  (loup-garou) 
wegen,  geführt  und  bei  den  Ashango  (nach  du  Chailln)  über  menschliche  Verwandinngen  in 
Leoparden  The  Danes  still  know  a  man  who  is  a  were-wolf  by  his  eyebrows  meeting  and 
tbu  f— embling  a  butterfly,  the  familiär  type  of  the  soal,  ready  to  fly  off  and  enter  some 
<|ther  body  (Tylor).  The  modern  Greeks  instead  of  the  classic  ivxaw^Qtonog  adopt  the  Sla- 
Yonie  lerm  /fpoxoJlaxas,  (Bnlgarian  orkolak).  Vers  la  fin  dn  XVI  siecle,  la  d^monomanie,  la 
lycaatbropie  et  La  d^monopathie  se  declarerent  (dans  le  Jura).  Boguet  (grand  jnge  dn  lieu)  se 
▼motsit  (sniTant  le  dirii  de  Voltaire)  d'a^oir  fait  perir  ä  lui  seui  plus  de  six  cents  lycanthropes 
OB  deaumolitfes  (Calmeil).  Les  lycanthropes  doivent  etre  bruUs  yifs,  les  sorciers  ordinairea 
soDt  ^tnngles  et  brülös  aprea  la  mort.  Das  Mal  de  Laira  (maladie  d*aboi)  manifestirte  sich 
(1613)  onter  den  Frauen  der  Gemeinde  Amou  (bei  dax  oder  Acqs).  Die  Erzählungen  von  Ne- 
bacadaeaiar.  von  den  Töchtern  des  Proteus,  von  Odysseus  Gefährten  u.  s.  w.  werden  auf  eine 
■oanthroprica  fui^ekgefnhrt. - 

f^irhfift  Ar  Bttaoloci«,  Jakigsa«  1S74.  7 
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fetiacli  un  Jemandes  Anne  bemerkt,    so  erschlagen  ihn  die  Anwesenden  imA 
werfen  ihn  in's  Wasser. 

Der  Doko  beschwört  den  Teufel  (Shimbi)  Toankatto  in  Bnlambembe  (am 
Zaire),  um  von  ihm  die  Riech-Medicin  (Maeunga-sunga)  zu  erlangen^  dnrch 
deren  AnfschnSffeln  sich  ein  herbeigerufenes  Crocodill  (Handu)  halbseite  mit 
dem  Manne  vereinigt.  Dieses  Doppetgeschöpf,  der  Lfingslinie  des  EfiqMrs 
nach,  getheilt,  geht  dann  darauf  ans,  Menschen  zu  rauben  und  sich  an  ihrem 
Fräse  zu  eigdtzen.  Die  Buda  verwandeln  sich  in  Hyluien,  die  Busch&auen 
in  Löwen  and  in  Kambodia  ist  der  Wolf  (der  Werwolfssagen  durch  den 
Tiger  ersetzt  A.  B. 


Ueber  den  Ursprang  der  Sage  vod  den  goldgraben- 
den Ameisen. 


Dr.  Frederik  Seklern, 

ProfeMOr  der  OMchichte  an  der  DnJTersitit  zu  Kopenhai^n. 
Aus  den  .Verbuidlnngen  der  Kgl.  Din    OeMllaehaft  der  WUsenBcbaft*  übereetit.     Leipiig. 
Äifnd  Loranb.   1863.    bS  Seiten  OrossoctaT  (mit  einen  Kirtrhen). 
Die  Lösung  des  so  lange   ungelöst   gebliebenen  R&thseU,  die  schon  so 
oft,  immer  aber  vergeblich  versadit  worden,  hat  der  Veri«sser  obiger  Arbeit 
endgültig  gefunden  und  sollen  die  Ergebnisse  hier  in  aller  EQrze  mitgetbeilt 
werden.     Die  älteste  Heidung  Aber  die  goldgrabenden  Ameisen,  die  uns  H^ 
rodot  bietet,  lautet  n&mlich  so:    „Andere  Indier  sind  die  Grenznachbam  der 
Stadt  Kaepatyroa  und   der  Landschaft  PaktTika;    sie  wohnen  gegen  Mitter- 
nacht ond   den  Nordwind  von   den  andern  Indiem  und  fOhren  ein  ähnliches 
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Indier  dch,  nach  der  Angabe  der  Perser,  das  meiste  Gold;  anderes,  nur  viel 
weniger^  wird  aach  in  ihrem  Lande  gegraben.^  So  lautet  Herodot's  Bericht 
and  der  VerfASser  zeigt  nun,  dass  unter  xaajidvvQog,  wofür  eine  der  besten 
Handschriften  xaünu7iv{)oc  liest,  Easjapura  d.  i.  Kaschmir,  unter  der 
Hunt  Vi xf  Xiii»r^  aber  Afghanistan,  dessen  Bewohner  (^lldxcut^)  sich  im  Westen 
Paschtun,  im  Osten  Pakhtun  nennen,  zu  verstehen  sei.  Wenn  ferner  die 
nach  dem  Golde  der  Ameisen  ausziehenden  Indier  von  Herodot  nicht  nament- 
lich bezeichnet  werden,  so  geschieht  dies  doch  bei  Strabo  und  Plinius,  wo 
sie  J4{i6at  und  Dardae  heissen,  das  sind  die  D arder,  die  ebenso  Daradi 
wie  Paschtu  redenden  Bewohner  des  heutigen  Dardistan,  die  gleich  den 
Kaschmirianem  ihre  Raubzüge  bis  tief  hinein  nach  Tibet  ausdehnen  oder 
doch  vor  Kurzem  noch  ausgedehnt  haben.  Tibet  aber  ist  das  Land,  in  wel- 
chem wir  die  goldgrabenden  Ameisen  zu  suchen  haben.  Denn  auf  Tibet  weisen 
zuvörderst  die  an  dasselbe  gränzenden  den  Himalaja  bewohnenden  Khasier, 
welche  nach  dem  Mahabbarata  dem  Könige  Judhischtira  als  Tribut  sowohl 
Aneiaengold  (paipilika)  und  Honig  aus  Himavatsblumen  eine  „schwarze 
schöne  Kamara  und  andere  weisse,  dem  Monde  an  Glanz  ähnliche^  dar- 
bringen. Himavat  aber  ist  nur  eine  andere  Form  für  Himalaja  und  unter 
Kamara  werden  die  Fliegenwedel  verstanden,  welche  in  Indien  nur  die  Kö- 
nige hinter  sich  tragen  lassen  dürfen  und  die  aus  dem  Schweife  des  gerade 
m  Tibet  heimischen  Yak  (bos  grunniens)  verfertigt  werden.  Dort  auch  be- 
finden sich,  wie  ans  neueren  Reiseberichten  erhellt,  sehr  reiche  Goldfelder, 
die  nach  den  tibetanischen  Chroniken  schon  im  10.  JahrL  bekannt  waren 
and  noch  jetzt  mit  bestem  Erfolg  von  den  Bewohnern  des  Landes  ausgebeutet 
werden.  Diese  Goldgräber  nun  sind  die  goldgrabenden  Ameisen  des  Alter- 
welche Herodot  in  eine  Wüste,  Strabo  auf  eine  Hochebene  {oQOjcidio¥) 
Ortsbezeichnungen,  welche  zu  der  die  Groldlager  enthaltenden  öden 
Hoehterrasse  der  tibetanischen  Provinz  Nari  EJiarsum  im  allgemeinen  sehr 
wohl  passen«  Femer  berichten  Strabo  und  PUnius,  dass  die  Ameisen  die 
Erde  im  Winter  nach  Gold  aufgraben,  wozu  die  Angabe  eines  neuem  Rei- 
tenden genau  stimmt,  dass  n&mlich  die  Goldgräber  in  Tibet  trotz  der  Kalte 
es  voniehen  im  Winter  zu  arbeiten,  und  die  Anzahl  ihrer  Zelte,  welche 
•ich  bei  Thok  Jalung  im  Sommer  auf  300  beläuft,  steigt  im  Winter  bis  bei- 
nahe 600.  Sie  ziehen  den  Winter  vor,  weil  die  gefrorene  Erde  dann  stehen 
bleibi  und  sie  nicht  leicht  weiterer  Störung  durch  Einsinken  aussetzt.  Im 
Winter  aber  sind  alle  Goldgräber  in  Pelzwerk  gekleidet  und  so  erklärt  es 
•ich  noch,  weshalb  sie  die  Vorstellung  von  Thieren  haben  erwecken  können. 
Man  erwäge  femer,  dass  für  Fremde  von  arischer  Race  jene  Vorstellung 
schon  aliein  durch  die  tibetanische  Gesichtsbildung  hervorgerufen  werden 
■ntte,  wozn  dann  auch  noch  die  sonderbaren  Gebräuche  der  Tibetaner  kom- 
men, denn  ihre  gewöhnliche  Art  einander  zu  grüssen  besteht  darin,  dass  sie 
die  Zange  herausstecken,  die  Zähne  fleischen,  mit  dem  Kopfe  nicken  und  sich 
die  Ohren   kratzen;   auch  gilt  von   ihnen  allen,  dass  sie,    wenn  sie  schlafen 
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woll«i,  die  fijai«e  aa  den  Eopf  hiaanfziehen  und  «if  ihnen  und  den  EUbog« 
raben.  „Man  denke  aich  nur  einige  hundert  Groldgr&bu*  mit  Pebsea  bed«ekt 
in  dieser  Stellang  schlafend!"  Da  endlich  die  Zelte  der  letzteren  ohne  A«> 
nähme  in  Vertiefungen  von  7  oder  8  Fnss  anter  der  Oberfläche  der  EH» 
aa^stellt  sind  am  so  den  Wind  abzuhalten,  Herodot  aber  in  Betreff  der  goU- 
grabenden  Ameisen  erfahren  hatte,  dass  auch  „diese  8i<di  anter  der  Erde  a^ 
bauen",  so  bat  diese  buchstfiblidie  Uebereinstimmung  in  Verbindung  mit  Htm 
emsigen  Fleisse  der  Goldgi^ber  gewiss  aach  die  wste  Veranlaasong  cor  Ab- 
wendung  des  Ameisennamens  auf  dieselben  im  Alterthom  gegeben. 

Noch  sind  die  Hunde  zu  erw&hnen,  welche  die  tibrtanisi^en  QoldgrftlNr 
zum  Schatz  gegen  die.  Rfiuber  bei  sich  haben  nnd  von  denen  ein 
berichtet,  dass  sie  zweimal  lo  gross  sind  wie  die  in  EGndostan  nnd  so 
nnd  mudiig,  dass  sie  es,  wie  man  sagt,  mit  den  Löwen  sollen 
können.  Es  lEisst  sich  leicht  denken,  dass  diese  wilden  und  riesenhaft« 
Hunde  bisweilen  mit  ihren  Herren  selbst  Terwechselt  wurden  und  sich  aof 
sie  bezieht  was  sich  bei  Herodot,  Megasthenes  und  Chiysostomos  von  iaä 
goldgrabenden  Ameisen  gemeldet  findet  Die  Nachricht  des  Nearch  df^jegea, 
er  habe  Felle  der  letzteren  gesehen,  welche  den  Pantherfellen  Uinlich  warra, 
bezieht  sich  TieUeicht  auf  die  Pelzkleidung  der  Goldgräber.  Wenn  endUeh 
Plinius  berichtet,  dass  im  Herculestempel  zu  Erythrae  ein  Paar  Homer  einer 
indischen  Ameise  als  Wunder  aofbewahrt  wurde,  so  erkt&rt  aad)  dieses  Wmi" 
der  sich  durch  den  Umstand,  dass  es  Tibetaner  gi^t,  welche  eich  anf  vAA» 
Weise  in  das  Fell  des  Yt^ochsen  einhfillen,  dass  sie  aach  die  Hönier  det- 
selben,  die  nicht  abgenommen  werden,  auf  dem  Kopfe  tragen. 

So  weit  Schiern,  dessen  ebenso  anziehende  wie  gelehrte  Arbeit  ich  nnr 
kurz  resamiren  konute.  Ehe  ii'li  li.'tztere  jedoch  verlasse,  will  ich  erst  noct 
eine  oder  zwei  Bemorkungon  hinzufri^Gni  so  zu  dir  Stelle,  wo  es  heisat  (S.  17): 


U«b«r  dta  Urapnuig  der  S«((t  Ton  den  ^Idgrabendea  Amtisiii.  101 

Hier  also  werden  die  pici  fär  goldhütende  Greife  erkl&rt  und  leicht  möglich, 
diM  auch    schon  za  Plaatas'  Zeit  die  orsprängliche  Bedeutung  des  Wortes 
picas  Tergessen  war,  so  dass  man  die  bekannten  Greife  darunter  verstand; 
diese  wie  die  Spechte  gehörten   doch  wenigstens  beide  dem  Yogelgeschlecht 
so.    Allein  mir  scheint,  dass  picus  ursprünglich  auch  (oder  nur)  die  Ameise 
"bedeutete  und  daher  an  jener  Stelle  des  Plautus  eigentlich  die  goldgrabenden 
Ameisen  gemeint  und  unter  den  aureos  montes  jenes  oQonidiov  desStrabo 
zo   Terstehen   sei.     Zur  Unterstützung   dieser  Deutung   dient   das   englische 
pismire  =  mire  die  Ameise.     Schon  Wagner  (a.  a.  0.  s.  t.  mire)  bemerkt: 
,Mire  ist  das  pers.  mur,  isländisch  maur,  griech.  itiVQfio^^  fivgfirj^^  ßoQfii^^ 
fonnica,  niedere.  Miere.    Daher  pismire,  wo  die  erste  Sylbe  unstreitig  aus 
Picos  ist,  der  Dritte  der  Aboriginum  in  Italien,  den  Circe  in  einen  Specht 
fcrwmndelte,  worüber  seine  Gremahlin  Canens  sich  grämend  als  Ton  verklang. 
Nach  dem  Mythus  waren  die  ersten  Menschen  Bienen  und  Ameisen  gewesen 
and  in  der  Sage  von  EUspaniola  laufen  die  ersten  Menschen  (vielmehr  Frauen) 
als  Ameuen   an  dem  Baum  herauf  und    der  Specht  macht   ihnen   mit   dem 
Schnabel  das  weibliche  Zeugungsglied.  ^    Abgesehen  von  der  sehr  gewagten 
■ylliologiscben  Deutung  (wobei  Wagner  Petrus   Martyr  Dec.  I.  1.  9  p.  331 
im  Auge  hatte)  dünkt  er  mir  doch  in  Betreff  der  ersten  Sylbe  von  pismire 
Reeht  an  haben.    Ist  dem  aber  so,    dann  sehe  ich  in  letzterem  Worte  eine 
jener  pleonastischen  Bildungen,  welche  zum  Theil  entstehen,  wenn  „das  zweite 
Woft  den  verdunkelten  Sinn  eines  ihm  vorherstehenden  erfirischen  soll,  z.  B. 
a&üler-boum.''  Grimm  Gr.  2,  547;   fuge  hinzu  Diez  EtymoL  W.  fi.  2,  363 
«eonp-garon,  cormoran,  Mpngibello^  und  meine  Bem.  in  den  GGA.  1874  S. 
31.    Ob  nun  aber  ein  dem  lat  picus  in  der  Bed.  Ameise   ähnliches  Wort 
mtk  nndb  in  andern  Sprachen  findet,   weiss  ich  zwar  nicht;    doch  wage  ich 
sif  das  sskr.  pipilika  (Ameise)  hinzuweisen,   dessen  erste  beide  Sylben  in 
Belmcht  der  Verwandtschaft  von  p  und  k  (Jlnnog  =  equus,   Ivxog  =  lupus 
■.  a.  w.  o.  s.  w.)  vielleicht  auf  picus  hinweisen  möchten.     Sollte  man  aber 
ftagen,  wie  dieses  picus  (Ameise)  nach  England  gekommen  sei,  so  kann  ich 
aidita  anderes  antworten,    als  Diez  bei  ähnlicher  Gelegenheit  (2,   96):    Die 
Wcgie  der  Wörter  sind  zuweilen  seltsam.^ 

Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  durch  Schiem's  Arbeit  wiederum 
Warnung   gegen    übereilte  mythologische  Erklärungen  ertheilt  wird,  in- 
dieselbe   die   goldgrabenden  Ameisen   dem  Gebiete  der  Mythologie,   in 
sie   ein  unlängst  erschienenes  Werk  versetzt  hat,    entzieht  und  auf 
das  onwiderleglichste  dem  der  Wirklichkeit  zuweist 

LitttieL  Felix  Liebrecht 
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Vortrag 

ftber   die   aaf  Veranlaesting  dee  Cbefe  der  Eaiaerlicfaen  AdmiralttU  tou  dcr^ 

„Berliner  Gesellscbaft  f&r  Anthropologie,   Ethnologie  und  Urgeschickt«* 

heransgebenen 

„Rathschläge  flir  anthropologische  Unters  achnngen 
auf  Expeditionen  der  Marine." 

Gehalten  im  Karina-CaBino  in  Ki<l  den  90.  Hin  1873, 

Vr.  fimtiT  Thudaw,  • 

0.  Profeeior  der  PUlosopbie  an  der  DniTeraität  in  Eiiel. 

Hochgeehrte    Herrenl 

Die  „Rathaobl&ge  för  anthropologiache  Unterenchaogen  auf  Ezpeditioneo 
der  Marine",  velche  auf  Veraalasatiiig  des  Chef^  der  Kaiserlichen  AdmiralitU 
TOD  der  Berliner  GeBellschaft  fOr  Anthropologie,  Ethnologie  and  Urgeachicbte 
im  Verlage  Ton  Wiegandt  nnd  Hempel  in  Berlin  herausgegeben  sind,  sind  w 
emchöpfend  und  genan,  so  nmfiiBsend  und  detaillirt,  daes  ee  in  der  Tbat  kaom 
einsasehen  ist,  wie  darnach  noch  irgend  etwas  hinzngefftgt  werden  könnt«. 

Wenn  icb  dennoch  angefordert  worden  bin,  einen  Vortrag  Qber  di«M 
BrocbOre  za  halten  and  ich  darin  eingewilligt  habe,  so  kann  der  Gmnd  daAtr 
nur  darin  liegen,  dass  eine  eminent  wichtige  Sache  nicht  oft  genug  behau* 
delt  werden  kann.  Und  eine  eminent  wichtige  Sache  ist  diese,  ich  meine 
damit  nicht  blos  für  die  Kaiserliche  Marine,  anch  nicht  blos  für  die  gaue 
deutsche  Nation,    sondern   fllr  die  gesammte  Cultut^eschichte,    and  erlanben 
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wissenschaftlicher  Vortrag  gehalten  worde  and  darauf  ein  geselliger  Abend 
stattfiand.  Eines  Abends  dielt  Theodor  Olshausen,  später  Mitglied  der 
proTisorischen  Regierung,  einen  Vortrag  über  die  Nothwendigkeit  einer  deut- 
schen Flotte  und  über  ihre  Aufgabe.  Er  electrisirte  die  ganze  Versammlung.  Ein 
Haaptthema  seines  Vortrags  bestand  neben  der  Motivirung  der  Nothwendigkeit 
einer  deutschen  Flotte  f&r  deutsche  Macht  und  Ehre  darin,,nachzuweisen,  dass  die 
deutsche  Auswanderung  (jährlich  100,000  Menschen)  in  die  Hand  des  Staats  ge- 
nommen werden  müsse  und  dass  dadurch  zugleich,  abgesehen  davon,  dass  der  Staat 
damit  eine  grosse  Pflicht  erfälle,  diejährlichen  Kosten  einer  Flotte  gedeckt  würden. 
Es  steht  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  dieser  Auflassung  hier  nicht  zur 
Frage;  aber  es  geht  aus  dieser  Thatsache  hervor,  dass  wir  hier  früh  an  eine 
deutsche  Flotte  dachten.  Während  wir  Alle  in  Begeisterung  über  diesen 
Vortrag  in  die  Verhandlung  über  selbigen  eingingen,  kam  die  Nachricht,  dass 
in  Paris  eine  Revolution  ausgebrochen  und  Louis  Philipp  vertrieben  sei. 

Wie  denn  nun  gleich  darauf  die  naive  und  kindliche  erste  Begründung 
einer  deutschen  Flotte  die  Patrioten  in  Bewegung  setzte,  und  wie  diese  erste 
deatsche  Flotte  nicht  weniger  naiv  zu  Grunde  ging,  ist  bekannt 

Mir  kam  es  aber  auf  eine  der  deutschen  Landmacht  entsprechende  deutsche 
Marine  an,  und  wie  sehr  mich  dieser  Wunsch  erfüllt  hat,  ist  aus  den  Worten 
zn  erkennen,  die  in  meiner  Schrift  „Die  Neugestaltung  Deutschlands  mit  dem 
Präger  Frieden  vom  23.  August  1866^  pag.  38  so  lautend  sich  finden:  9,Das 
deutsche  Volk  hat  viel  Grosses  und  Herrliches  aufzuweisen,  politische  Reife 
darf  man  aber  schwerlich  unter  seine  ersten  Eigenschaften  zählen.  Es  ist 
1000  Jahre  lang  für  Alle  grossen  Dinge  erzogen  worden,  aber  nicht  für  einen 
pnctiflchen  politischen  Blick.  Es  hängt  zu  sehr  an  Begriffen.  Liberal  oder 
Conaervativ,  diese  beiden  Worte  liegen  ihm  in  diesem  Augenblick  noch  mehr 
aa  Herzen  als  eine  deutsche  Flotte  und  der  Nord  Ostsee- Kanal,  und  doch 
ist  die  Herstellung  einer  der  Landarmee  des  Norddeutschen  Bundes  völlig 
gleicben  Flotte,  sowie  die  Ausfuhrung  des  Nord-Ostsee- Kanal -Projectes  jetzt 
smiftchst  die  Frage,  auf  die  es  für  Deutschland  ankommt^ 

Seitdem  sind  7  inhaltsreiche  Jahre  verflossen,  die  deutsche  Flotte  ist  in 
starkem  Aufblühen,  die  Entscheidung  über  den  Nord -Ostsee -Kanal  können 
wir  täglich  erwarten,  das  Interesse  fiir  die  deutsche  Marine  verbreitet  sich 
immer  mehr.  —  Und  sehr  wesentlich  müssen  die  wissenschaftlichen  Erwar- 
tangen,  welche  an  die  Expeditionen  der  Marine  geknüpft  werden,  dazu  bei- 
tragen, das  Interesse  für  die  deutsche  Marine  zu  beleben.  Zweifeln  wir  nicht 
dann,  dass  es  auch  jedem  Deutschen  allmächlich  einleuchten  wird,  wie  für 
die  Macht  Deutschlands  eine  starke  Flotte  erforderlich  ist,  aber  wie  sehr  sie 
aaeh  fbr  die  Culturgeschichte  wichtig  ist,  dass  muss  nun  J^der  erkennen, 
wenn  er  die  Rathschläge  für  anthropologische  Untersuchungen  auf  Ebcpedi- 
tMMien  der  Marine  liest,  welche  auf  Veranlassung  des  Chefs  der  Kaiserlich 
Deotscben  Admiralität  von  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Eth- 
nologie und  Urgeschichte  herausgegeben  sind.    Wir  müssen  wünschen,  dass 
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diese  kleine  Brochfire  im  Interene  der  deutschen  Nation,  der  dentsdien  Hb- 
rine  and  der  deatsclien  Wissenschaft  die  grfisste  Verbreitung  findet  Es 
eclatirt  aach  in  dieser  Brochfire  so  recht  wieder,  wie  der  deutsche  Geist 
Alles,  was  er  hat  und  besitzt.  Alles  was  er  ontemimmt,  dem  Äl^^meinen 
and  dem  Idealen  onterwirft. 

Es  ist  eine  grosse  Zeit,  in  der  wir  leben,  üeberhanpt  hat  unser  19. 
Jahrhundert  einen  apecifiscben  Cbaracter,  der  es  för  alle  Nachwelt  verewigen 
wird.  Ich  habe  es  bei  einer  andern  Gel^enheit,  bei  einer  Rede,  die  ich  rar 
Feier  des  €00j&hrigen  Geburtstages  von  Dante  am  27.  Mai  18ti5  in  der  hie- 
sigen Aula  hielt,  folgendermassen  characterisirt:  „Unser  Neunzehntes  Jidurbnn- 
dert,  das  man  mit  Recht  das  des  geschichtlichen  Bewusstseins  nen- 
nen dari^  ist  deshalb  so  groasartig,  weil  es  wie  keine  vorher  in  die  gesammte 
Vergangenheit  des  menschlichen  Geschlechts  sich  vertiefte.  Allee  durchforscht 
es,  was  von  An&ng  der  Weltgeschichte  geschehen  ist,  die  bis  dahin  verbor- 
gensten Schätze  deckt  es  auf,  die  bis  dahin  scheinbar  verloren  gegangenen 
feinsten  Fäden  spinnt  es  wieder  an,  auf  alle  Wurzeln  der  Ereignisse  g^t 
es  zurQck,  wissend  und  erkennend,  dass  nur  Sicherheit  denkbar  ist  durch  die 
Einsicht  in  die  Genesis  des  Gewordeneeins,  ftÜtlend  und  merkend,  dass  die 
geistige  Kraft  nur  sich  erh&lt  und  wächst  durch  solche  Verschmelzung  mit 
der  Vei^^angenbeit" 

In  diese  grosae  An^be  soll  nun  nicht  allein  die  deutsche  Marine  mit 
eingreifen,  sondern  es  wird  erkannt,  daes  ohne  ihre  Hfilfe  ein  Theil  diessr 
Aufgabe  nicht  erreicht  werden  kann.  In  der  That  muss  diese  Theilnahrae 
an  der  Au%abe  unseres  Jahrhunderts  und  an  der  Wissenschaft  fOr  Sie,  meine 
hochzuverehrenden  Herren,  ein  erhebendes  Gefühl  sein,  und  nach  der  Seite 
schien  es  mir  als  das  Erste  geboten,  die  mir  gestellte  Aufgabe  des  heutigen 
Vortragea  iu  beliandeln.    Aber  wie?  .^nüeii  dio  Miu-infufll/iiT,- ff i-f'fii.-.^'LüFl^ 


RaAtelilige  for  anthropologiBche  Untersnchnng^n  auf  Expeditionen  der  Marine.       105 

Dann  habe  ich  mich  nun  weiter  gefragt,  ob  ich  Ihnen  durch  die  Beleuch- 
lang  der  Rathschläge  für  anthropologische  Untersachungen  auf  Expeditionen 
der  Bfmrine  nützlich  werden  könnte? 

Unterliegt  es  einem  Zweifel,  dass  alles  Einzelne  je  in  seiner  Zusammen- 
gehöri^eit  durch  ein  Allgemeines  gebunden  und  getragen  wird,  und  dass, 
wie  das  Allgemeine  nur  Leben  gewinnt,  wenn  es  Ton  dem  Besonderen  und 
Einzelnen  ges&ttigt  wird,  eben  so  das  Besondere  und  Einzelne  nur  dann  recht 
Terttanden  werden  kann,  wenn  man  sein  Allgemeines  kennt?  Indem  ich  letzteren 
Weg  einschlage,  gebe  ich  mich  der  Hoffnung  hin,  Ihnen,  wenn  auch  nicht 
▼OB  erheblichem,  so  doch  von  einigem  Nutzen  sein  zu  können. 

Der  Titel  der  Brochüre,  welche  auf  Veranlassung  des  Chefs  der  deut- 
•olien  Admiralität  herausgegeben  ist,  heisst  „Rathschläge  f&r  anthropologische 
DatarsQchungen^?  Was  heisst  das  „anthropologische  Untersuchungen?^ 
Der  Titel  der  Brochüre  fügt  dann  weiter  hinzu:  „ausgearbeitet  von  der  Ber- 
liiier  Gesellschaft  f&r  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
In  der  Brochüre  selbst  finden  sich  dann  folgende  Special -Eintheilungen:  A- 
Ethnographie;  B.  Prähistorische  Forschungen;  C.  Anthropologie 
im  engeren  Sinne;  D.  Pathologie;  E.  Linguistik;  F.  Geographie 
and  Statistik;  G.  Botanik;  H.  Zoologie.  Auch  kommt  in  der  Brochüre 
der  Unterschied  zwischen  anthropologisch  und  psychologisch  vor. 

Das  sind  eine  Menge  gelehrter  Ausdrücke.  Die  Brochüre  selbst,  die 
sich  nicht  darauf  einlassen  konnte,  allgemein  wissenschaftliche  Grundlagen 
so  legen,  hat  in  bewunderungswürdiger  Weise  ihre  praktische  Aufgabe  ge- 
bM.  Es  sollte  mich  nun  freuen,  wenn  es  mir  gelänge,  darzuthun,  dass  die 
Wiaeenschaft  so  weit  entfernt  ist,  das  Practische  zu  schwächen  und  zu  ver- 
donkeln,  dass  sie  vielmehr  es  stärkt  und  in  das  rechte  Licht  stellt 

Nehmen  wir  zuerst  das  Wort  „Anthropologie^,  so  heisst  das  ja  wört- 
Keh  übersetzt  „Die  Lehre  vom  Menschen.^  Da  es  nun,  wie  Bakon  schon 
lehrt,  nur  drei  grosse  Gebiete  für  die  Betrachtung  giebt,  nämlich:  Gott, 
Mensch  und  Natur,  so  würde  die  Anthropologie  „die  Lehre  vom  Menschen^ 
ja  AUes  umfassen,  was  den  Menschen  betrifi);,  also  auch  den  Staat,  die 
Kirche,  die  Schule,  die  Kunst  u.  s.  w.,  und  es  ist  klar,  dass  dies  unter  An- 
tfaropologie  nicht  gemeint  sein  kann.  Es  ist  klar,  dass  das  Wort  Anthropo- 
logie in  einem  engeren  Sinne  genommen  werden  muss  und  ist  es  gewiss  sehr 
der  Mühe  werth,  darüber  ins  Reine  zu  gelangen.  Diesem  Bedürfhiss  nach- 
mkmnmen,  das  Wort  Anthropologie  auf  seine  bestimmten  Grenzen  zu  redu- 
ciren,  bin  ich  so  lange  bemüht  gewesen,  als  ich  Anthropologie  lese,  jetzt 
selion  über  30  Jahre;  denn  bei  keiner  Wissenschaft  liegt  so  sehr  die  Gefahr 
TOT,  in  alle  erdenkbaren  Gebiete  hinüber  zu  streifen,  als  bei  dieser.  Bei 
^UMT  gegebenen  Veranlassung  in  einem  Streit  mit  einem  französischen  Ge- 
lehrten habe  ich  auch  darüber  geschrieben.  Der  berühmte  Franzose  J.  Bar- 
ihdMoij  Saint  -  Hilaire  hatte  im  Jahre  1852  bei  der  Herausgabe  der  Schrift 
im  Anttotelcp  über  das  Gtedächtniss  sich  zu  dem  Satz  hinreissen  lassen,  dass 
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die  dentsche  Wistienscbaft  aich  am  die  Anthropologie  aar  nicht  kümmere." 
„Toilä  donc",  nift  er  ans,  „tont«  nne  brauche  de  la  acience,  et  la  plus  impor>- 
tante,  aar  laquelle  l'Allemi^ne  n'a  point  d'arie;  et  ce  serait  bien  en  rain, 
que  l'hietoire  voadrait  rinterroger." 

Die  grenzenlose  Unwissenheit  der  Franzosen  Kber  deutsche  Wissenschaft 
und  Znstäade  hatte  ich  schon  im  Jahre  1844  -45  kennen  lernen,  wo  ich  mich 
in  Paris  aufhielt,  um  das  gesammte  fraozösiadie  Unterrichtewesen  zu  studiren. 
Aber  ich  wagte  damals  nicht,  meine  AufTaesungen  über  Frankreich  zn  ver- 
öffentlichen,  weil  sie  in  zu  grellem  Widerspruch  standen  gegen  die  Moiaang, 
die  man  damals  noch  von  französischer  Bildung  in  Dentachland  hatte.  Die- 
ser Angriff  des  Mitglieds  des  Instituts,  des  Barth^l^my  Saint-Hilaire  auf  die 
deatscbe  Wissenschaft  war  denn  doch  zu  crass  und  ich  gab  1852  die  Schrift 
heraus:  „Wie  man  in  Frankreich  mit  der  deutschen  Philosophie  umgeht,* 
ein  Sendschreiben  an  Barth^l^my  Saint-Hilaire."  In  dieser  Schrift  habe  ich 
von  pag.  .50  an  auf  Grundlage  der  vorzüglicheo  Untersuchungen  Daub's  das 
Nothwendigste  zur  Orientirimg  über  das  Wort  Anthropologie  angegeben,  was 
ich  hier  wiederhole,  weil  ich  glaube,  dass  eine  übersichtlichere  Darstellung 
als  diese  von  Daub  für  die  al^^emeine  Orientirung  nicht  gegeben  wer- 
den kann. 

Ist  die  Anthropologie  die  Lehre  vom  Menschen,  so  ist  der  Unterschied 
in  dem  Menschen  der  zwei&cbe: 

A.  des  Leibes  von  der  Seele,  und 

B.  der  Seele  von  ihrem  Leibe. 

In  diesem  Unterschiede,  weim  er  einmal  gemacht  worden  und  die  Wiss- 
begierde rege  wird,  bilden  sich  b  Bezug  auf  die  beiden  Unterschiedenen  zwei 
Doctrinen,  deren  eine  Somatologie,  deren  andere  Psychologie  genannt 
werden  könnte. 
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seinen  Bewegungen,  den  Leib  nach  seinen  Functionen  und  die 
Gesetze  derselben  kennen    zu  lernen.    Diese  Erkenntniss  ist  mehr, 
als  blos  anatomisch,  sie  ist  physiologische  flrkenntniss,    und  die 
Wissenschaft  des  Menschen  von  ihm  selbst,  als  dem  sich  äusserlichen, 
in  der  Bewegung  dieses  Aeusserlichen  ist  die  Physiologie.    In  ihr 
hat   der   grosse  Haller  (f  1777)  das   erste  Grosse   geleistet  und  die 
moderne  Welt  es  sehr  weit  gebracht. 
3)   Die  Seele  ist  aber  nicht  ausser  ihrem  Leibe  und  er  nicht  ausser  ihr, 
sondern    beides,    das  Psychische   und  Somatische,    sind   gegenseitig 
gleichsam  von  einander  durchdrungen.    Beide,  Leib  und  Seele  selbst 
sind  Bestimmungen,  Accidenzen  an  einem  und  demselben,  das  weder 
das  Eine  noch  das  Andre  ist;  der  Mensch  hat  den  Leib,  er  hat  die 
Seele,    aber  er   ist   weder  Leib,   noch   ist   er  Seele.     So  kann  der 
Mensch  Gegenstand  wissenschaftlicher  Forschung   und   der  Wissen- 
schaft selbst   werden,    und  zwar   indem  zuvörderst    auf  seinen  Leib 
reflectirt  und  der  Versuch  gemacht  wird,    ihn  aus  seinem  Leibe  zu 
begreifen,    mithin    so,    dass    das    Leibliche  voransteht,    das    Erste 
ist,    das  Psychische  das  Zweite.    Die  Wissenschaft  vom  Menschen 
wird,    weil    sie    vom   Leiblichem,    als    dem    Natürlichsten,    Physi- 
schen an  dem  Menschen  ausgeht,  und  weil   in  ihr  das  Hauptaugen- 
merk auf  das  Somatische  oder  Psychische  gerichtet  ist,  physische, 
wie  auch  medicinische  Anthropologie  genannt,  und  hierdurch  von 
der  philosophischen  unterschieden.     Diese  Wissenschaft  ist  im  acht- 
zehnten Jahrhundert  zuerst  vom  Professor  Platner  bearbeitet  worden 
in  seiner  physischen  Anthropologie  f&r  Aerzte  und  Weltweise,  Leip- 
zig,    1772,    am    vollständigsten    in    der    dritten    Auflage,    Leipzig. 
1790.     Ein   Zweiter,    der   diese  Wissenschaft  bearbeitete,    war   ein 
Theolog,  der  Consistorial  -  Antistes  Ith   in  Bern   in    seinem  Versuch 
einer  Ai^thropologie  oder  Philosophie  des  Menschen  nach  seinen  kör- 
perlichen Anlagen,  Bern,  1794.  2  Thle.    Unter  Eant's  Schülern  wurde 
diese  Doctrin  bearbeitet  von  C.  C.  E.  Schmid:  Physiologie  philoso- 
phisch bearbeitet  Jena  1798.  3  Bde.    Als  bald  darauf  die  Schelling'sche 
Philosophie  sich  verbreitete,    erschienen:    Troxler,  Versuche    in    der 
organischen  Physik,  Jena,  1804  und  Oken,  Biologie  des  Menschen. 
ad  B.    Es  kann  der  Mensch  aber  auch  das.    worin  er  sich  innerlich 
ist,  das  Beseeltsein,  zum  Gegenstande  seiner  Untersuchung  machen,    dessen 
Bewegungen  nicht  wie  die  somatischen  im  Räume,    sondern  als  psychische 
rein  and  allein  in  der  Zeit  wahrnehmbar  sind.     Die  effectiven  Gründe  dieser 
Bewegungen  hat  man  Kräfte  genannt,  Gefühlskraft,  Einbildungskraft  u.  s.  w. 
und  die  Beobachtung  jener  Bewegungen  mit  Bezug  auf  diese  Kräfte  ist  da- 
hin gegangen,  das  Verhältniss  und  die  Gesetze    zu  begreifen,    nach  welchen 
|ene  Kräfte  wirken. 

1)   So  entstand  die  Psychologie,    welche  besonders  seit  Verbreitung 
der  Kaotischen  Philosophie  fleissig  bearbeitet  ^mxdft)   i\i«t^  ^csc^ 
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Chr.  Ehrhardt  Schmidt  in  Heiner  empiriachen  Psychologie.  Jena  1794. 
Später  von  Carue,  Psychologie,  Leipzig  1806.  Darob  ihr  Stadiom 
wird  du  Stndiam  der  Anthropologie  sehr  Torbereitet. 

i)  Die  Seele  mit  allen  ihren  sogenannten  Kräften  hat  jedoch  ein  be- 
etimmtea  Verhältniss  zum  Leibe.  Der  Mensch  aber  beseelt  tmd  be- 
leibt atebt  durch  seinen  Leib  in  einem  bestimmten  Yrrhältoiss  zur 
Aassenwelt.  Es  kann  dahin  kommen,  dass  er  sich  in  diesem  Ver- 
hältnisse zur  Natur  zu  erkennen  strebe,  etwa  in  der  Frage:  was 
wirkt  und  bewirkt  die  Natur,  mit  Bezog  auf  den  Menschen,  was  macht 
und  hat  sie  aus  ihm  gemacht?  In  diesem  Verhältnisse  des  Menschen 
zur  Natur  kommt  es  zur  Natargeschichte  und  Naturbeschrei- 
bung des  Menschen,  welche  zuerst  Blomenbach  mit  grosser  Liebe 
bearbeitet  hat,  in  seiner  Schrift:  de  generis  humani  rarietate  nativa. 
Goett.  1795. 

i)  Es  kann  aber  auch  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Psychische,  wie  es 
mit  dem  Somatischen  vereinigt  ist,  gerichtet  sein  mit  Bezug  auf  die 
Vernunft  und  Willensfreiheit  des  Menschen,  etwa  in  der  Frage: 
Was  macht  der  Mensch  aus  sich  selbst  oder  was  bat  er  aus  sich  ge- 
macht? Wird  der  Mensch  in  solcher  Weise  Gegenstand  der  Wissen- 
schaft von  ihm  selbst,  wie  er  sowohl  der  Beleibte  als  Beseelte  ist, 
mit  Bezug  auf  das,  wozu  er  sich  selbst  zu  machen  vermag  oder  ge- 
macht hat,  so  ist  diese  Wissenschaft  Anthropologie,  geht  jedoch 
auf  die  Praxis  im  sittlichen  Bestimmen,  Wollen  und  Thun,  nnd  ist 
so  pragmatische  Anthropologie.  Kant  ist  der  Einzige,  der  die 
Antbropoloie  in  dieser  Bestimmtheit  lange  gelehrt  and  endlich  her- 
ausgegeben hat     Aber  dennoch  ist  auch  diese  pr^matische  Anthropo- 
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Soweit  Daab,  der  noch  hinzufügt,  dass  in  neuerer  Zeit  Steffens  die 
Anthropologie  in  dem  zaletzt  angegebenen  wissenschaftlichen  Sinne  bearbeitet 
und  dass  Hegel  in  seiner  Encyclopädie  eine  Skizze  im  selben  Sinne  geliefert 
habe.  Aber  diese  Skizze  Danb's  stammt  aus  dem  Anfang  der  Dreissigerjahre 
und  grade  seitdem  haben,  wie  Sie  wissen,  einerseits  die  Natorwissenschaften 
den  gewaltigsten  Aufschwung  genommen,  andererseits  die  philosophischen 
Schulen  den  heftigsten  Kampf  mit  einander  geführt  und  die  Wissenschaft  der 
Anthropologie  in  reichem  Masse  bearbeitet  Ueber  ganz  specielle  Theile  der 
Anthropologie  sind  Monographien  erschienen,  wir  haben  Zeitschriften  für 
Psychologie,  fär  Psychiatrie,  und  es  ist  nicht  die  geringste  Schulzeitung  zu 
finden,  worin  nicht  Aufsätze  über  Anthropologie  vielfach  ihre  Stelle  fanden 
nnd  finden.  Ja  selbst  in  Roman-  und  Briefform  wurde  das  Stadium  der  An- 
thropologie zu  verbreiten  versucht  und  von  den  verschiedensten  Standpunkten 
finden  alljährlich  auf  deutschen  Universitäten  Vorlesungen  über  Anthropolo- 
gie Staat 

Man  sieht  aber  aus  dem  Vorhergehenden,  wie  verschieden  der  Name  An- 
thropologie gefasst  wird.  Um  die  Totalität  fest  zu  halten,  beide  Seiten,  Leib 
nnd  Seele,  pflegen  die  Philosophen,  wenn  sie  über  Anthropologie  lesen  wollen, 
ihre  Vorlesung  so  anzukündigen:  Vorlesung  über  Anthropologie  und  Psycho- 
logie. Es  fangt  diese  Vorlesung  mit  dem  Menschen  an,  wie  er  aus  der  Na- 
tur hervorgeht,  also  von  der  Zoologie  herkommt,  stellt  den  ganzen  Process 
der  Naturentwickelung  im  Menschen,  seine  Zeugung,  seine  Geburt,  sein  leib- 
liches Sein,  die  Gestaltung  seines  Körpers,  die  Racenunterschiede ,  sein 
Wachsen,  das  Schlafen  und  Träumen,  die  Lebensalter,  die  Temperamente,  die 
Yerleiblichung  des  Geistes  im  Körper,  die  sogenannte  Pathognomik  und  Phy- 
siognomik, das  Erwachen  des  Bewusstseins,  dann  die  theoretischen  Anlagen 
des  Menschen,  die  fünf  Sinne,  die  Lehre  von  den  Anlagen,  dem  Talent  und 
dem  Genie,  den  grossen  Process  der  Anschauung,  der  Vorstellung  und  des 
Denkens,  den  sogenannten  theoretischen  Process  oder  der  Intelligenz,  dann 
die  practischen  Anlagen  des  Menschen,  die  Lehre  von  den  Trieben,  von  den 
Neigungen,  von  den  Leidenschaften,  von  dem  Willen  dar,  und  endet  damit, 
wie  der  Mensch  von  Gott  so  angelegt  ist,  am  Schlnss  einer  natürgemässen 
Entwicklung  seiner  sämmtlichen  Potenzen  das  Allgemeine  denken  nnd  wol- 
len zu  können.  Die  Anthropologie  und  Psychologie  hat  einen  bestimmten 
Anfang  und  ein  bestimmtes  Ende  und  es  ist  nicht  HegePs  geringstes  Ver- 
dienst, sie  so  bestimmt  abgegrenzt  nnd  ihr  ihre  bestimmte  Stellung  im  Ge- 
sammtgebiet  der  Disciplinen  angewiesen  zu  haben.  Sie  kommt,  wie  schon  er- 
wähnt, von  der  Zoologie  her  und  mündet  ein  in  die  Philosophie  des  Geistes. 

Bevor  wir  nun  den  practischen  Nutzen  aus  der  bisherigen  Untersuchung, 
bei  der  ich  vielleicht  zu  sehr  Ihre  Geduld  in  Anspruch  genommen  habe,  zie- 
hen können  und  dürfen,  wollen  wir  nun  des  Weiteren  das  Wort  „Ethno- 
graphie^ oder  „Ethnologie^  einer  Untersuchung  unterziehen. 

yEthnos^  bedeotet  jede  durch  Gewohnheit  verbundene  Schaar,  sei  es  von 
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Thieren  oder  MeuBcheo.  Aber  Bchüesslich  versteht  man  unter  EthnoB  ein 
„Volk".  Ethnographie  oder  Ethnologie  beiast  also  „Beschreibung  der  Y6l- 
ker,"  Lehre  der  Völker.  Es  ist  aber  klar,  dass  ein  jedes  Volk:  1)  einem 
bestinunten  Erdboden  angehört,  2)  einer  bestimmten  Race,  3)  einem  be- 
stitmnteii  Stamm,  4)  dass  es  eine  bestimmte  Vorgeschichte  gehabt  hat, 
ö)  dasB  es  eine  bestimmte  Sprache  mit  eigenen  Dialecten  gehabt  hat  oder 
hat,  6)  eine  bestimmte  Keligion,  7)  einen  bestimmten  Cultus,  8)  üne 
bestinmite  Kunst,  9)  bestimmte  Sitten  und  Gebräacbe,  in  Kleidung,  Be- 
nehmen, bei  Ehen,  bei  Geburten,  bei  Begräbnissen,  bei  Spielen,  bei  Kämpfen 
u.  s.  w,  u.  s.  w.,  10)  eine  bestimmte  Staatsverfasanng,  U)  eine  be- 
stimmte Wiasenschaft  und  Philosophie.  Es  ist  also  klar,  dass  die 
Ethnographie  die  weiteste  Form  ist,  die  es  giebt,  und  also  auch  die  Anthro- 
pologie in  sich  fasst 

Sie  i&llt  also  in  diesem  weitesten  Sinne  mit  der  Cultnrgescbichte 
zusammen- 

Und  in  der  Tbat,  meine  hochzuverebrenden  Herren,  erreichen  wir  erst 
mit  der  Cnltorgeschichte  den  letzten  Höhepunkt,  7on  dem  aus  wir  den  ge- 
sammten  Inhalt  der  Rathschläge  für  Anthropologische  Untersuchangeu  auf 
Expeditionen  der  Marine,  welche  auf  Veranlassung  des  Chefs  der  Kaiserlich 
deutschen  Admiralität  von  der  Berliner  Gesellsobaft  fOr  Anthropologe,  Eth- 
nologie and  Urgeschichte  herausgegeben  sind,  klar  durchschauen  und  nach 
allen  Seiten  hin  practikabel  machen  können.  Wie  könnten  wir  hierbei  unter- 
lassen, die  Weisheit  des  Chefs  der  Admiralität  und  des  Directorg  der  Marine- 
Akademie  zu  preisen,  dass  sie  die  Vorleenngen  über  Cultargeschichte  auf 
der  neubegrOndeten  Marine-Akademie  eingeführt  haben.  Die  Culturgescbichte 
ist  gewiss  für  jeden  Menschen  lehrreich  und  interessant,  aber  für  den  Marine- 
OSiüler  l.es„i„lri-s.    >i,.l]  ,1,-r   mit  allu.i   vorg^ugfüi-L,   ,iu.l  IrlKiuU'ii    Vüllicni  in 
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c)  in  seinen  Pflanzen  —  Botanik       i     t      j       j  w 

.        .  .  '     Land  und  Meer. 

d)  in  seinen  Tbieren  —  Zoologie        \ 

Alles,  was  hier  charakteristisch  ist,  soll  gesammelt  event.  abgebildet  werden,  in 
Gyps  oder  photographisch  abgenommen,  und  beschrieben  werden.  Die  Brochüre 
der  Berliner  GeseUschaft  für  Anthropologie  etc.  fasst  dies  pag.  19  unter  der 
Deberschrift  „F.  Geographie  und  Statistik^  zusammen,  und  die  Herren 
Officiere  finden  hier  die  kleinsten  Details,  was  hier  noch  zu  thun  ist.  Da 
sind  Specialtheile  der  Erde  verzeichnet,  die  so  gut  wie  noch  ganz  unbe- 
kannt sind. 

IL  Zweitens  ist  der  Körper  des  Menschen  zu  betrachten.  Die  Unter- 
terschiede  der  Racen  beurkunden  sich  besonders  durch  den  Schädel,  die 
Ebuure,  die  Haut  und  die  Anatomie  des  Körpers.  Wo  möglich  sind  daher  ganze 
Leichen  zu  yerschaffen  oder  sonst  in  Gyps- Abgüssen  und  event.  photographisch. 
Wenn  die  Geschichte  eines  Volks,  ihre  äussere  und  innere,  schon  sehr  von 
dem  Erdboden  abhängt,  so  noch  mehr  von  der  Beschaffenheit  des  Körpers. 
Der  Körper  ist  der  Träger  der  Seele  und  des  Geistes,  und  darin  liegt  die 
Bedeutung  der  Kacen-Unterschiede  und  der  Verschiedenheit  der  Volksstämme 
ftr  das  Verständniss  der  Culturgeschichte.  Bekanntlich  ist  hierin  schon  viel 
geleistet,  aber  es  bleibt  noch  viel  zu  thun  übrig.  Da  die  Marine  auf  ihren 
Expeditionen  Aerzte  mit  hat,  so  sind  die  Officiere  auf  diesem  Gebiet  stets 
▼on  Fach-  und  Sachkundigen  umgeben,  und  ist  daher  die  Erwartung  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Berlin  in  diesem  Punkt  ganz  sicher  ge- 
•lellt.  Auch  die  Photographie  leistet  hier  ja  wieder  so  ausserordentliche 
Ebklfe.  Ghrade  die  Zeitung  von  heute  berichtet  von  der  Ausstellung  eines 
«ilhropologisch  -  ethnographischen  Albums  des  Photographen  Dammann  in 
Hamborg,  die  dort  2  Tage  statt  gefunden  habe,  worin  die  verschiedensten 
T(dkcr8tämme  der  Welt  von  Ost- Sibirien  bis  Australien  vertreten,  darunter 
■anche  photographische  Original -Au&ahme,  so  namentlich  der  Mannschaft 
der  Corrette  „El  Magidi^  von  Zanzibar,  welche  vor  2  Jahren  im  Hamburger 
Hafen  lag,  und  dessen  Besatzung  verschiedene  ostafrikanische  Stämme  reprä- 
•entiite.  Und  diese  Erwartung  erstreckt  sich  auch  auf  die  wichtige  Frage, 
welche  sich  auf  die  Krankheiten  des  Körpers  bezieht  und  in  der  Brochüre 
pag.  17  als  „D.  Pathologie^  bezeichnet  ist.  Sehr  charakteristisch  ist  hier 
der  Ausdruck  „Geographie  der  Krankheiten'^  und  ganz  besonders  wird  die 
Marine  auf  diesen  Punkt  schon  aus  purem  Egoismus  und  purem  Selbsterhal- 
longa-Trieb  das  grösste  Gewicht  legen.  Eine  Menge  Krankheiten  sind  theils 
an  den  Boden,  theils  an  das  Klima  geknüpft.  Die  englische  Marine  ist  auf 
diesem  Gebiet  energisch  vorangegangen.  Einen  wichtigen  Dienst  kann  die 
deotache  Marine  der  Wissenschaft  der  Medicin  leisten,  wenn  sie  auf  die  Ge- 
sichtspunkte „D.  Pathologie^  mit  aller  Sorgfalt  achtet  und  die  Erwartun- 
gen der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Berlin  ist  bei  dieser  Frage  eben- 
fiüla  um  so  sicherer  gestellt,  als  bestandig  Aerzte  auf  der  Marine  sind.  Ich 
will  nor  daran  erinnern,  wie  entfernt  liegende  Beoabachtungen  hier  eingreifen. 
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Es  ist  so  viel  und  mit  lElecbt  in  der  Brochüre  tob  der  furchtbaren  Ennklieit 
der  Lepra  die  Rede.  In  Norwegen  heisst  sie  Spedalsiched.  Sie  ist  fiircht- 
bar  und  es  ist  gewiss,  daas  sie  in  einigen  Thälem  in  Norwegen  ist,  in  mk 
dcm  gar  nicht,  also  wohl  mit  dem  specifiechen  Erdboden  zasammen  hingt. 
Ale  ich  einmal  bei  einer  Reise  in  Norwegen  mit  einem  Arzt  fiber  diese 
Krankheit  sprach,  kam  auch  die  Rede  anf  den  so  überaus  verbreiteten  Inwu 
m  Norwegen.  Da  hörte  ich  eine  Erklärung,  die  mich  sehr  frappirte.  Dw 
Arzt  sagte  mir,  nach  seiner  Meinung  käme  dies  daher,  weil  bei  den  Bsocn 
in  Norwegen  die  Sitte  herrsche,  die  Wiege  an  die  Decke  des  Zimmers  t« 
hängen  und  beim  Weggehen  ans  dem  Hause  in  grosse  Schwingungen  zi 
setzen,  wodurch  das  Gehirn  geschwächt  wfirde.  Ob  diese  Erklärung  richtig 
ist,  mJlBsen  die  Aerzte  entscheiden,  aber  das  Nachdenken  anregen  muss  sie. 
Auf  Alles  muse  man  achten,  jede  Beobachtung  kann  fördern,  und,  wenn  man 
in  die  Länder  fremder  entlegener  Völker  kommt,  eo  wäre  besonders  anch  dar- 
anf  zu  achten,  wie  die  Mütter  mit  den  Säuglingen  umgehen,  wie  die  Win- 
deln sind,  welche  Nahrung  die  Kinder  bekommen,  wie  man  sie  einschlä&it 
n.  s.  w.,  worauf  auch  die  Brochüre  anänerksam  macht. 

in.  Aber  Drittens  nicht  minder  wichtig  ist  der  Habitus  des  KGr- 
pere  d.  h.  seine  Haltung,  Stellung,  sein  Gang,  seine  Manieren,  der  Putz,  die 
Bekleidung.  In  dem  Körper  erscheint  die  Seele.  Es  ist  vor  allem  die 
sogenannte  Pathognomik  und  Physiognomik,  welche  ans  hier  in  ihrer 
grossen  Bedentnng  entgegen  treten.  Beide  bezeichnen  eine  Verletblichnng 
der  Empfindungen,  aber  mit  dem  Unterschied,  dass  pathognomische  Ansdrficke 
sich  mehr  auf  Torflbergehende  Leidenschaften  beziehen,  die  phjsiogno- 
mischen  Ausdrücke  hingegen  den  Character,  also  etwas  bleibendes,  be* 
fassen  (Hegel  Bd.  VII.  b.  pag.  245),  das  Pathognomische  wird  zugleich  ün 
Physiognomisches ,   wenn   die  Leidenschaften  in  einem  Menschen    nicht  blos 
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za  stehen  vermag.  Der  lüleDSch  ist  nicht  von  Natur,  von  Hause  aus,  aufgerichtet 
er  selber  richtet  sich  durch  die  Energie  seines  Willens  auf;  und  obgleich 
sein  Stehen,  nachdem  es  zur  Gewohnheit  geworden  ist,  keiner  ferneren  an- 
gestrengten Willensthätigkeit  bedarf,  so  muss  dasselbe  doch  immer  von  unse- 
rem Willen  durchdrungen  bleiben,  wenn  wir  nicht  augenblicklich  zusammen- 
linken  sollen.  —  Der  Arm  und  besonders  die  Hand  des  Menschen  sind 
^eiehfalls  etwas  ihm  Eigenthümliches;  kein  Thier  hat  ein  so  bewegliches 
Werkzeug  der  Thatigkeit  nach  aussen.  Die  Hand  des  Menschen  —  diess 
Werkzeug  der  Werkzeuge,  ist  zu  einer  unendlichen  Menge  von  Willensäusse- 
nmgen  zu  dienen  geeignet.  In  der  Regel  machen  wir  die  Gebehrden  zu- 
lichst  mit  der  Hand,  dann  mit  dem  ganzen  Arm  und  dem  übrigen  Körper. 

Der  Aasdruck  durch  die  Mienen    und  Gebehrden    bietet  einen  inte- 
ressanten Gegenstand    der  Betrachtung   dar.     Es    ist  jedoch    mitunter   nicht 
leicht y    den  Grund  der  bestimmten  symbolischen  Natur  gewisser  Mienen  und 
Gebehrden,    den  Zusammenhang  ihrer  Bedeutung  mit  dem,    was  sie  an  sich 
sind,  anzufinden.     Wir  wollen  hier  nicht  alle,    sondern  nur  die  gewöhnlich- 
flen   hierher   gehörenden  Erscheinungen    besprechen.     Das  Kopfnicken  — 
um  mit  diesem  anzufangen  —  bedeutet  eine  Bejahung,  denn  wir  geben  damit 
eine  Art  von  Unterwerfung  zu  erkennen.     Die  Achtungsbezeugung  des  sich 
Verheugens  geschieht  bei  uns  Europäern  in  allen  Fällen  nur  mit  dem  obern 
Körper,    da    wir    dabei  unsere  Selbstständigkeit  nicht  aufgeben  wollen.     Die 
Orientalen  dagegen  drucken  ihre  Ehrfurcht  vor  dem  Herrn  dadurch  aus,  dass 
«e  sich  vor  ihm  auf  die  Erde  werfen;  sie  dürfen  ihm  nicht  ins  Auge  sehen, 
woQ  sie  damit  ihr  Für-sich-sein  behaupten,  aber  nur  der  Herr  frei  über  den 
Diener    and  Sclaven    hinwegzusehen  das  Recht    hat.     Das    Kopfschütteln 
tit  ein  verneinen,  denn  dadurch  deuten  wir  ein  Wankendmachen,  ein  Umstos- 
len  an.      Das    Kopf  aufwerfen    drückt  Verachtung,    ein  Sicherheben    über 
Jemand  aus.     Das  Nasenrümpfen    bezeichnet    einen  Ekel    wie    vor  etwas 
Debelriechendem.     Das  Stirnrunzeln    verkündigt  ein  Bösesym,    ein  Sich- 
ia-flich-fixiren  gegen  Anderes.    Ein  langes  Gesicht  machen  wir,  wenn  wir 
JUkü  in  unserer  Erwartung  getäuscht  sehen;  denn  in  diesem  Falle  fühlen  wir 
ans  gleichsam  aufgelösst.     Die  ausdruckvollsten  Gebehrden  haben  ihren  Sitz 
im  Monde  und  in  der  Umgebung  desselben,  da  von  ihm  die  Aeusserung  des 
Sprechens  ausgeht  und  sehr  mannigfache  Modificationen  der  Lippen  mit  sich 
führt     Was  die  Hände  betriflt,    so   ist  das   ein  Erstaunen  ausdrückende  Zu- 
stammenschlagen  derselben    über  den  Kopf  gewissermassen  ein  Ver- 
such, sich  aber  sich  selber  zusammen  zu  halten.     Das  Händeeinschlagen 
beim  Versprechen  aber  zeigt,  wie  man  leicht  einsieht,  ein  Einiggewordenseiu 
an.    Aach  die  Bewegung  der  untern  Extremitäten,  der  Gang,  ist  sehr  be- 
zeichnend.    Vor   allem    muss    derselbe  gebildet  sein,    die  Seele    in  ihm  ihre 
Herrschaft  über  den  Körper  verrathen.     Doch  nicht  bloss  Bildung  oder  Un- 
gebildetheit, sondern  auch  einerseits  Nachlässigkeit,  affectirtes  Wesen,  Eitel- 
keit, Heuchelei  u.  s.  w.,  andrerseits  Ordentlichkeit,   Bescheidenheit,  Verstän- 
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digkeit,  OSenherzigkeit  u.  s.  w.  drücken  eich  in  der  eigenthOmlichen  Art  des 
Gehens  aus,  so  dass  man  die  Menechea  leicht  von  einander  am  Chmge  zu 
unterscheiden  vermag.  Uebrigens  hat  der  Gebildete  ein  weniger  lebhafteres 
Mienen-  nnd  (rebehrdenspiel  als  der  Ungebildete.  Wie  jener  dem  inneren 
Sturme  seiner  Leidenschaften  Rohe  gebietet,  so  beachtet  er  auch  äusserliob 
eine  ruhige  Haltung  und  ertheilt  der  freiwilligen  VerleibUchung  seiner  Em- 
pfindungen ein  gewisses  mittleres  Maaas;  wogegen  der  Ungebildete,  ohne 
Macht  über  sein  Inneres,  nicht  anders,  als  durcb  einen  Luxus  von  Mienen 
und  Gebehrden  sich  verständlich  machen  zu  können  glaubt  (eben  daselbst 
pag.  242—244). 

Die  Brochüre  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Berlin  hat  pag.  15 
hinsichtlich  des  Gesichtsausdruckes  die  von  Darwin  angegebenen  Gesichts- 
puncte  abgedruckt,  welche  in  die  fär  die  österreichische  k.  k.  Mission  nach 
Ost-Asien  ausgefertigten  Instructionen  aufgenommen  sind.  Sie  sind  abAraos 
lehrreich  und  interessant.  Ich  will  mir  nur  erlauben  zu  Nr.  12  eine  Be- 
merkung hinzuzufügeo.  Nr.  l'i  ist  bezeichnet:  „Wird  das  Lachen  jemals  bis 
zu  der  Höhe  gesteigert,  bei  der  es  Tfaränen  in  die  Augen  bringt?"  Darauf 
soll  bei  Beobachtung  der  Menschen  in  ferneren  Gegenden  geachtet  werden. 
Dies  betrifft  also  die  pathologische  oder  physiologische  Seite  des  Lachens. 
Das  Lachen  hat  ader  auch  eine  sehr  starke  pathognomische  Seite;  denn  es 
durchläuft  von  dem  gemeinen,  sich  aueschattenden,  schallenden  Gelächter 
eines  leeren  oder  rohen  Menschen  bis  zum  sanften  Lächeln  der  edlen  Seele, 
dem  Lächeln  in  der  Tbräne,  eine  Reihe  vielfacher  Abstufungen,  in  welchen 
es  sich  immer  mehr  von  seiner  Natürlichkeit  befreit,  bis  es  im  Lächeln  zu 
einer  Geberde,  also  zu  etwas  vom  freien  Willen  Ausgehenden  wird.  Die  ver- 
schiedenen Arten  des  Lachens  drücken    daher    die  Bildungsstufe   der  Indivi- 
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Belang  zu  diesem  Abschnitt  hinzufügen  kann,  so  will  ich  doch  nicht  onter- 
Imssen,  nochmals  auf  die  Wichtigkeit  dieses  Punktes  hinzuweisen  und  auf  die 
henronngenden  Verdienste,  welche  die  Marine-Ofßziere  sich  um  die  Wissen- 
schaft hierbei  erwerben  können.  Die  Philologie,  die  comparative  Grrammatik, 
die  Sprachphilosophie,  sind  von  ganz  ausserordentlicher  Bedeutung  für  das 
Verst&ndniss  des  Geistes,  der  Völker-  und  der  Culturgeschichte.  Die  Marine- 
Ofliziere  müssen  sich  vorstellen,  dass  sie  denjenigen  Männern,  welche  auf 
diesem  schwierigen  Gebiete  arbeiten,  einen  gar  nicht  zu  ersetzenden  Ge- 
fiülen  erweisen,  wenn  sie  ihnen  von  den  bezeichneten  fremden  Völkern  und 
Lindem  ein  Originalstück  der  Sprache,  sei  es  in  Schrift  oder  in  Form  eines 
anfjgeschriebenen  Gesprächs  mit  Uebersetzung  zuschicken  können,  ein  Ori- 
ginallied, ein  Vokabular,  Formeln  bei  Ritualen,  und  dies  ganz  besonders 
von  den  polynesischen  Inseln. 

V.  Ist  nun  aber  die  Sprache  und  gewiss  mit  Recht  als  dasjenige  Mate- 
rial bezeichnet,  worin  der  Geist  seinen  vollkommenen  Ausdruck  hat,  so  wis- 
sen wir  jedoch,  dass  fünftens  der  Mensch  auch  ein  handelndes  und 
schaffendes  Wesen  ist.  Vor  Allem  aus  den  Handlungen  und  Werken 
erkennen  wir  den  Geist,  also  aus  dem  ganzen  Gebiet  der  Sitten  und  Ge- 
br&ache,  in  den  häuslichen  Einrichtungen,  in  dem  Familienleben,  dem  socia- 
len Leben,  dem  industriellen  und  mercantilen,  dem  kriegerischen,  dem  reli- 
giösen, dem  künstlerischen,  dem  politischen.  Hier  glaube  ich,  können  wir 
durch  übersichtliche  Fassungen  etwas  nützen,  und  zwar  zunächst  dadurch, 
dass  wir  uns  daran  erinnern  lassen,  wie  es  a)  Völker  gegeben  hat,  die  vor- 
geschichtlich waren  und  untergegangen  sind,  worüber  die  Brochüre  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  Berlin  unter  dem  Titel  „B.  Prähistorische 
Forschungen  pag.  11  und  12^  spricht.  Wir  wissen  femer,  dass  es  b)  ge- 
schichtliche Völker  gegeben  hat,  die  untergegangen  sind,  wie  die  am  Euphrat 
und  Tigris,  die  Aegypter,  die  Griechen,  die  Etrusker,  die  Römer,  und  dass 
c)  es  jetzt  lebende  Völker  giebt 

Der  Abschnitt  in  der  Brochüre  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Berlin  über  die  Prähistorischen  Studien  ist  ausgezeichnet  abgefasst  und 
geht  mit  Recht  bis  auf  die  Paläontologie  zurück.  Ungemein  dankbar  ist  für 
den  Marine-OfiBzier  diese  Mitwirkung  an  den  Prähistorischen  Studien,  und 
Sie  wissen,  wie  jede  Kleinigkeit,  ein  Stück  Menschen-  und  Thierknochen, 
ja  aach  nur  eine  Scherbe,  aus  dieser  Periode  ein  wichtiger  Beitrag  ist.  Auf 
die  alten  Höhlenwohnungen,  auf  die  alten  Knochenanhäufungen,  auf  die  Erd- 
wille,  auf  die  Manerarbeiten,  auf  den  Mörtel,  auf  die  alten  Opferplätze,  auf 
die  alten  Gräber  ist  das  höchste  Gewicht  zu  legen.  Die  genauesten  Be- 
schreibongen,  die  genauesten  Abbildungen  sind  hier  erforderlich.  Desgleichen 
find  Ankäufe  zu  machen,  und  es  ist  zu  hoffen,  dass  das  Marineministerium 
überhaupt  für  die  erforderlichen  Ankäufe  aller  Art  auf  den  Marine -Expedi- 
tionen im  Interesse  der  Wissenschaft  grössere  Summen  auswerfen  wird. 

Was  nun  zweitens    die  untergegangenen    historischen  Völker  betrifft. 
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80  will  ich  nur  ein  Beispiel  mittheilen,  zu  welchen  Aufkl&ranfi(en  Funde 
f&brea  können.  In  Stanzona  wurde  in  diesem  Jahre  ein  rSmiscter  Crrabstein 
gefanden  mit  etnirisclier  Inschrift  Das  Jahr  vorher  wurde  in  Trefidio,  ebfsn- 
ebentallB  im  Veltlin,  eine  etruskiscbe  Inschrift  gefunden;  in  Malz  dagegen 
wurde  ein  keltischer  Grräberfund  gemacht  und  die  Äufetellongen  der  nenen 
ethnographischen  Forschungen,  welchen  zufolge  die  südlichen  Alpenl&ader 
Kfaätiens  in  vorrömiecber  Zeit  von  Etrusbeni,  die  diesseitigen  hingegen  tod 
Kelten  bewohnt  waren,    erbalten  durch  diese  Funde  treffende  Belege. 

Was  die  unbedeutendsten  Kleinigkeiten,  eine  Scherbe,  betrifit,  will  ich 
auch  ein  Beispiel  mittbeilen,  wie  wichtig  ein  solcher  Fund  sein  kann.  Als 
ich  in  Athen  war,  wurde  mir  im  CultusminiBteriam,  wo  eine  Sammlung  von 
AlterthQmern  sich  findet,  eine  Scherbe  gezeigt,  nicht  grösser  als  ein  prenssi- 
scber  Thaler,  gefunden  auf  der  Akropolis.  Es  war  dies  Stück  ein  ausaer- 
ordentlicher  Fund,  weil  auf  ihm  eine  Farbenpracht  sich  findet,  wie  man  sie 
bisher  auf  Gef&ssen  nie  gefunden  hatte. 

Was  nun  aber  diesem  ganzen  soeben  bezeichneten  Gebiet  besonders  zu 
Hülfe  kommt,  ist  dieses,  dass  in  uoeerm  Jahrhundert  abergichtliche  Muse^ 
begründet  sind,  die  deutlich  veranschaulichen,  was  man  meint  und  was  man 
wünscht.  Es  giebt  Museen  für  Pfahlbauten  wie  in  Zürich,  f^  die  Stein- 
und  Bronce- Periode  wie  in  Kopenhagen,  Chriatiania,  Stockholm,  Kiel,  Berlin, 
ferner  sogenannte  ethnographische  Museen,  wie  in  Kopenhagen,  im  Haag,  in 
Berlin,  und  bei  diesen  letzteren  müssen  wir  erst  einen  Augenblick  stehen 
bleiben,  da  der  grösstp  Theil  des  ersten  Abschnittes  der  BrochSre  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  Berlin  pag.  H  — 10  unter  der  Ueberschriffc 
„A  Ethnographie"  vorzugsweise  von  dem  handelt,  was  man  unter  einem 
ethnographischen  Museum  versteht.  Es  ist  dieser  Abschnitt  bis  auf  die  klein- 
sten Details  ausgearbeitet    und    einen    bessern  Wegweiser    können  Sie  nidit 
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•ekende  and  Qbergreifende  ist   and    der  Einzelne  demgemäss    dort  nicht  zum 
Bewvasltein   des   Ichs   gelangt.    Da    erzählte  mir  nun  ein  Offizier  der  deut- 
scken  Marine,    er  habe  einmal  bei  einem  Chinesen  zu  Mittag  gegessen  und 
nack  dem  Essen  eine  Oigarre  bei  ihm  geraucht.     Da  der  Chinese  selbst  keine 
Cif^arre  anziindete,  habe  er  ihn  gefragt,  ob  er  nicht  rauche;  dahabe  er  geant- 
wortet:   uWenn  die  Mutter  es  erlaubt^.     Der  Chinese  war  selbststandig  und 
die  Mutler  nur  bei  ihm  zum  Besuch.     Wie  bestätigt   dieser  Fall  das  Wesen 
des  chinesischen  Geistes.''    Habe  ich  vorher  der  Museen  erwähnt,  wie  deren 
Besoch  und  Studium    eine    so  unentbehrliche    und  vortreffliche  Vorbereitung 
Ar  die  wissenschaftlichen  Bestrebungen    der  Marine  auf   ihren  Expeditionen 
aind^  so  sind  es  wiederum  gerade  diese  Museen,  die  Ihren  Arbeiten  und  Sen- 
dungen mit  Spannung  entgegensehen  und  Ihnen  den  eigentlichen  Dank  brin- 
gen werden.     Ein  Beispiel   liegt  unmittelbar   in    unserer  nächsten  Nähe  vor. 
Der  Commandant  des  deutschen  Geschwaders,  das  nach  W  estindien  gegangen 
ist,  Herr  Capitain  zur  See  Werner,   hatte  sich  vor  der  Abreise  in  liebens- 
würdigster Weise  erboten,  f&r  die  hiesige  Universität  Sammlungen  zu  veran- 
stalten.    Diesseits  ging  man  natürlich   mit  Dank  darauf  ein,    und  das  zoolo- 
gische Museum  stattete  die  Schiffe  mit  einigen  Fässern  Spiritus,  Glasgefassen 
and  Fanggeräthen   ans.     Hierzu  hatte  Capitain  Werner   noch    aus   eigenen 
Mitteln  6e&sse  und  Schleppnetze  hinzugefügt     Seit   dem  Januar    sind  dann 
bis  jetzt  bereits  8  Eisten  mit  verschiedenen  werthvoUen  Objecten  an  die  Uni- 
versitit   gesandt   worden,    grösstentheils    für  das  zoologische  Museum,  .zum 
Theil  auch  für  das  mineralogische  bestimmt.     Die  Zoologische  Ausbeute    be- 
greift sowohl  Meer-  als  Landthiere,  bisher  von   d  Fundorten,   der   Kap  Ver- 
tuschen Insehi,  Barbados,   la  Guayra  und  Puerto  Cabello  in  Venezuela,.  Sa- 
baniUa    in    Neu -Granada   und  Jamaika.     Von   Landthieren    sind   zahlreiche 
Vogelb&lge,  Eidechsen,  Schlangen,  und  verschiedene  Insekten  gesandt  worden, 
von  letzteren  eine  reichhaltige  Sammlung  künstlich  präparirter  Schmetterlinge; 
Uerbei    ist  dem  Capitain  die  Hülfe  eines  im  Behandeln  von  Schmetterlingen 
erfiilirenen  Ober-Maschinisten  auf  dem  Friedrich  Carl  sehr  zu  statten  gekom- 
men.    Interessanter   als   diese  Ausbeute    zu  Land    sind   die  Ergebnisse    der 
Schleppnetze,  bis  zu  60  Faden  Tiefe,  von  den  erwähnten  Stellen.     Besonders 
reich  sind  die  Sendungen  an  Schwämmen  und  Korallen,    so  dass  das  zoolo- 
gische Museum  mit  einer  hübschen  Collection  dieser  Gebiete  aus  der  Fauna 
des  westindischen  Meeres  versehen  worden  ist     Strahlthiere,  Würmer,  Weich- 
thiere,  Erebsthiere  uud  Fische  schliessen  sich  daran.    Alles  ist,    Dank  mei- 
sterhafter Zubereitung  und  Packung    in  vortrefflichem  Zustande  angekommen 
und  Sie  können   sich  die  Freude  vorstellen,    welche    hier  Capitain  Werner 
den    betreffenden  Professoren   gemacht   hat.     Möchte    dieses  Beispiel   reiche 
Nachahmung  finden. 

leb  darf  nicht  ausfuhrlicher  sein  als  ich  gewesen  bin  und  habe  so  schon 
Ihre  Zeit  und  Aufmerksamkeit  in  reichlichem  Maasse  in  Anspruch  genommen. 
In  einen  einzigem  Vortrage  sollte  die  ganze  Aufgabe  beleuchtet  werden  und 
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ich  brauche  Dicht  zu  erwähnen,  aof  wie  grosse  Nachsicht  ich  daher  rochncn 
muss.  Tod  einer  erschöpfendeD  Auff^abe  der  Behandlung  kann  nicht  du 
B«de  seiu.  Nur  zum  gründlichGu  Studium  der  Brochüre  auzur^en,  iat  man 
Wunsch  und  meine  Absiebt.  Wir  müssen  den  Mäonem,  die  sie  rerCust 
haben,  alle  sehr  dankbar  sein. 

Ich  will  nur  noch  auf  eins  aufmerksam  machen,  wenn  es  nicht  B^dion 
geschehen  ist,  da»^s  nämlich  alle  Consuln  des  deutschen  Reichs  in  den  Besits 
der  Brochüre  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Berlin  gelangen  und  aitf- 
gefordert  werden  müssen,  die  Herren  OfGziere  zu  unterstützen  und  ror  ihrem 
Konmien  nach  der  Instruction  der  Kathschläge  für  anthropologische  Uota^ 
suchungen  zu  sammeln  und  Forschungen  anzustellen. 

Ich  kann  diesen  Vortrag  nicht  schliessen,  ohne  der  Kaiserlichen  Deat- 
schen  Marine  meinen  „Glückwunsch"  zuzurufen,  dass  sie  an  ihrer  Spitze 
einen  Chef  hat,  der  Beides,  ihre  reale  und  ideale,  ihre  militärische  und  ihre 
culturbistorische  Stellung,  in  so  grossem  Style  umfasst  und  forderL 
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Altcrthäm«r  anf  der  Insel  Man.  —  Ausland.     1873.    No.  40. 
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Ciiltiirbilder  aus  Spanien.  -—  Ausland.     1873.     No.  22. 
Phillips,  Die  Wobufritze  der  Kelten  auf  der  pyrenäischen  Halbinsel.  —  Sitzungsber.  d.  Wiener 
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Die  Basken.  —  Aus  allen  Welttüeilen.     V.     1874.     p.  147. 
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—  Archivio  per  Tautropologia  e  la  etuolugia.     III.     1873.     p.  114. 
Strobel,    Ueber  die  Unioiienschalen  in  den  Pfahlbauten  Ober -Italiens  «nd  in  den  Paraderos 
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cosi  della  ierra  Gialla  de  Sieua.  —  Archivio  per  Tantropologia  e  la  etnologia.    III.    1873. 
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D»8  alte  Etrurien.  —  Ausland.     1873.    No.  23. 
Calori  (L),   Della  stirpe  che  ha   popolata   Tantica  necropoli  alle  Certosa  di  Bologna  e  delle 

genti  affini.    Con.  XVIL  tav.  Bologna.     1873.    gr.  4. 
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cf.  Arcliivio  per  Tautropologia  e  la  etnologia.    111.     1873.    p.  1.    ,  ^ 

Morselli  (E.),    AIcune  osservazioni  sui   crani  siciliani  del  Museo  Modenese  e  sulP  etnografia 

della  Sicilia.  —  Archivio  per  Tantropolugia  e  la  etnologia.    III.     1873.    p.  452. 
Spano  (G.),   Scoperta  archeologiche  fattesi  nella  Sardegna  in  tutto  Tanno  1872.    —    Archivio 

per  l'antropologia  e  la  etnologia.    III.     1873      p.  117. 
Mnggiorani  (C),   Reminiscenze   antropologiche   della   Sicilia.    —    R.   Accademia  dei  Lincei. 
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V.  Düringsfeld(Ida),  Das  Fest  JohauniB  des  Täufers  auf  Sicilien.  —  Ausland.    1873.   No. 40. 

Türkei.    Griechenland. 

Les  costumes   populaires  de  la  Turquie   en   1873.    Ouvrage  publie  sous  le  patronage  de  la 
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1873.     8. 
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Die  IdspI  8arb»lia.   -    Hiltbl.  d.  Wiener  grogi.  Ges.    IST3.    p.  413. 
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StoSB  (H.X   Die  Rinnabiiie  toq   Cbiwa  durch  die   Russen.    —    Petenuann's  tfitthl,    1873. 

p.  336. 
Land  ond  Leute  in  Chiwa.    -   Mitth).  d.  Wiener  geogr.  Ges.     1873.     p.  18*2. 
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TranaL  by  E.  D.  Morgan.  —  Journ.  ot'  the  Roy.  Geograph.  Soc.     1872.     p.  142. 
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Swinho»  (R.),   The  Aborigines  of  Hainan.  —  Joaio.  of  the  North  China  Rraneh 
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Sdiwiebe  dM  (1000  p.  d.  seifalleDden)  Chazarenreichs  zo((en  die  früher  diesem 
•■terthinlno  lb|nF<^i^D  ^^^  Ungern  (anter  Arpad)  nach  Ungarn  (889  p.  d.). 

Alt  di»  cwitnlmaiatischen  Völkerwanderungen  (100  p.  d.)  aaf  die  Finnen  dräckteu,  folgten 
die  Kanlier  dem  Laufe  des  Jngflusses  an  die  Ufern  des  Suchona  und  Dwina,  von  wo  sie  sich 
•idvwtlieli  über  die  Gegenden  am  Onega  und  später  bis  zum  Ladoga-See  verbreiteten.  Den 
obertB  Lauf  der  Wolga  entlang  kam  die  Sippe  der  Tawaster ,  die  südlich  vom  Ladoga-  und 
Oaefa  See  aledtlte,  getheilt  in  die  eigentlichen  Finnen  (westlich),  die  eigentlichen  Tavaster  (in 
ii*r  Mitte)  and  die  Wepsen  (östlich,  zwischen  Onega-See  und  Bjelo-Osero),  und  (IV.  Jahrb.  p.  d.) 
dra  Ootlben  tiibatir. 

In  Viibiodang  mit  Permiern  (an  der  Dwina)  gründeten  Karelier  das  persische  Reich,  die 
Tavasttr  berührten  sieh  südlich  mit  den  Litthaaern  und  die  Finnen  westlich  mit  den  Wikiu- 
fsni  Schwedens. 

Bedxingt  im  Osten  darch  die  nordwärts  gerichtete  Wanderung  der  Bulgaren  (von  der  Do- 
laa  nach  Gross-Balgarien)  zwängten  sich  (700  p.  d.)  die  Karelier  und  Tawasttrr  in  den  Bezirk 
des  Ladoga«  and  Onega -Sees,  Emigranten  nach  Westen  aussendend.  Eine  mit  Tawasteni 
taiermisehte  Abtheilnng  von  Kareliern  zog  unter  den  Namen  der  Liven  und  Kuren  nach  Süd- 
wetten  and  setzte  lieh  schliesslich  an  den  nach  ihnen  benannten  Uferländern  Liefland^s  und 
Karland's  fest,  nachdem  sie  die  den  Litthauern  verwandten  Letten  ins  Innere  des  Landes 
▼trdiingt  oder  anteijocht  hatten.  Gleichzeitig  begann  ein  Theil  der  Karelier  sich  im  Westen 
dte  Ladoga-Sees,  an  der  Mündung  des  Wuochsenflosses  (in  Kardien)  anzusiedeln,  in  Fehden 
Bit  dem  Pohjola-Volk,  (die  im  Binnenlande  and  an  dem  nördlichen  Ufer  des  Ladoga-Sees  an- 
säMigeo  Jotaner  and  Lappen).  Weiter  westlich  zogen  die  eigentlichen  Finnen,  die  beiden 
Dfer  dee  finnischen  Meerbusens  entlang.  In  dieser  Weise  gelangte  der  südliche  Zug  an  den 
Ufern  «od  Inseln  der  Ostsee  (bis  zu  den  Grenzen  der  Liven),  als  Esthen.  Auf  der  nördlichen 
Seite  logen  sie  das  Südnfer  Finnlands  entlang  in  die  Gegend  des  finnischen  Sundes  (in  Finn- 
land). Später  folgten  die  eigentlichen  Tawaster,  indem  eine  Abtheilung  die  Narowa  über- 
schritt and  sich  in  dem  zwischen  den  Peipus-  und  Wirtsjärwi-See  gelegenen  Bezirk  nieder- 
Uaes  (mit  der  dörptschen  Mundart  des  Esthnischen),  während  Andere  über  die  Newa  und  den 
KyaiMieflass  gingen,  den  Grund  zum  Tawasterland  in  Finnland  legend,  (und  ein  Theii  der 
Tawaster  in  dem  ehemaligen  Wohnsitzen  verblieb).  Als  slavische  Stämme  (als  Wenäläiset) 
aiek  (aar  Gründung  Nowgorods)  am  llmense  niederliessen,  wurde  die  Auswanderung  der  (im 
Sadtn  dee  Ladoga-Sees  bedrängten)  Tawaster  nach  Finnland  beschleunigt. 

Da  die  Wikinger  oder  Waräger  Scandinaviens,  in  den  Ladogasee  eindringend ,  die  Siaven 
and  flnnen  heiataehten,  warde  von  ihnen  selbst  ein  Herrscher  erbeten,  und  das  dadurch  ge- 
friadita  Baich  der  Bossen  oder  Roos  (Ruotsi  oder  Schweden)  bestand  vorzugsweise  aus  Fin- 
aea  (Taehoden),  indem  Rarik  übei  die  Jämen  (Hämäläiset  oder  Tawaster)  am  Ausfluss  des 
Wokbaw«  Sineas  am  Bjelo-Osero  unter  den  Wepsen  und  Truwor  in  Isborsk,  südlich  vom  Pei- 
an  der  Grenze  der  Esthen  herrschten.  Nach  dem  Ableben  seiner  Brüder  verlegte 
m  Sitz  nach  Nowgorod  und  mit  der  Erweiterung  nahm  das  Reich  mehr  und  mehr 
daa  alaviichen  Charakter  an.  Swiatoslaw,  der  auf  Igor  (Rurik's  Sohn)  folgte  und  sein  Sohn 
Wladiaur  zwangen  sowohl  die  Tscheremissen  in  Osten ,  wie  die  Esthen  in  Westen  zur  Bot- 
nad  Jaroslaw  (Wladimir's  Sohn)  baute  die  Festung  Jurjew  cDorpat)  in  Esthland, 
(■ehwedisehen)  Gattinn  Ingegerd  als  Morgengabe  die  Stadt  Ladoga  in  (dem  dadurch  be- 
i)  Ingamanland  verleibend. 

Wihiand  der  Mittelpunkt  des  russischen  Reiches  nach  Kiew  verlegt  wurde,  hatte  sich  in 
Mawgorod  eine  Bürgerrepnblik  entwickelt,  (mit  Bäuptlingen  aus  Rurik's  Geschlecht).  Für  die 
Aaadekaanf  des  Handels  wurden  die  Tawaster  aus  den  Südufern  des  Ladogasee's,  wo  sie  bei 
daa  Faldzog  Wladimir*8  gegen  Jämen  und  Tawaster  (1042  p.  d.)  noch  wohnten,  und  von  der 
Sava  Terdrängt  (Ende  des  XL  Jahrb.),  nach  Finnland  auswandernd  oder  zum  Theii  nach 
Sordaatan  flüchtend  (XIL  Jahrb.).  Im  Bunde  mit  Nowgorod  liess  sich  eine  Abtheiiung  der 
Kaialiar  (nach  Vertreibung  der  Tawaster)  in  Ingermanland  nieder  (als  lugrer)  die  Oberhoheit 
Navfoiod*a  anerkennend,  wie  auch  die  Woten  (ein  karelisch  gewordener  Zweig  der  Tawaster 
im  weallieben  Theil  Ingermanlands).  Dagegen  standen  die  Karelier  auf  der  finnischen  Seite, 
ia  dar  Geftsd  dee  Waoksen,  nur  im  Bundesverhältniss  mit  Nowgorod,  und  auch  die  finni- 
Tawaalar,  sowie  dia  Esthen  behaupteten   ihre  Unabhängigkeit.    Bei  der  ostliohen  Aus- 
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Misf^ellen  und  Bttcherschau. 

(Von  Ä.  B.). 


Koskinen:  Fionische  Geschichte.'     Leipzig,  1873. 

Dieser  Ueberaelinng  fulgend,  mögen  hier  die  Debiils  des  ersten  Auflreten«  msinimeiife- 
fusl  «erden:  Der  tuisniacbe  Stamm  (Tangiiaen,  Hongolen,  türkische  Völker  und  finnilclM 
Völker)  erhält  tod  dem  zeitweisen  Aufenthalt  am  Altai  und  Ural  aurh  den  Namen  de«  nral- 
altiiscben  und  in  Hedien  oder  Dada  (nida  oder  Land)  fingen  turanische  Völker  den  iraiUBeheii 
vorbei,  wie  in  Asajrrien  und  Hesopotamien  den  Semiten.  Der  ipäter  in  Kinnland  Giirte  Mama 
Pinn  tbei  Tacilus)  findet  si<-h  (H.  Jahrb.  p.  d  )  an  der  Weichsel  und  die  den  Schweden  oder 
Norwegern  In  Srandinavlen  vorhergehenden  Jotnner  finden  sich  als  Hüd|^  oder  JättilÜaet 
(Jatulit  oder  Jotnnit)   in  Pinnlanil  bis  heim  Einztige  der  Finnen  verschwindend  (als  Tsehudan 
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Sehwiebe  dM  (1000  p.  d.  seifalleDden)  Chazarenreichs   so((eo   die   froher  diesem 
■altftMuiifto  Magjaren  oder  Ungern  (anter  Arpad)  nach  Ungarn  (889  p.  d.). 

▲b  dk  CMitnlatiatiseheD  Völkerwanderungen  (100  p.  d.)  aaf  die  Finnen  drückten,  folgten 
^  Kanliw  dem  Laufe  des  Jugflusses  an  die  Ufern  des  Suchona  und  Dwina,  von  wo  sie  sich 
•idv«sttieh  ober  die  Gegenden  am  Onega  und  später  bis  zum  Ladoga-See  verbreiteten.  Den 
ob«rtD  Lauf  dar  Wolga  entlang  kam  die  Sippe  der  Tawaster,  die  südlich  vom  Ladoga-  und 
Onafa  Set  aiedAlte,  getheilt  in  die  eigentlichen  Finnen  (westlich),  die  eigentlichen  Tavaster  (in 
ii*r  Mitte)  ond  die  Wepsen  (östlich,  zwischen  Onega-See  und  Bjelo-Osero),  und  (IV.  Jahrh.  p.  d.) 
des  Oothan  tribatir. 

In  Vtibindnog  mit  Permiero  (an  der  Dwina)  gründeten  Karelier  das  persische  Reich,  die 
TawaaUr  barahrten  fich  südlich  mit  den  Litthauern  und  die  Finnen  westlich  mit  den  Wikiu- 
ftra  Schwedens. 

Bedringt  im  Osten  durch  die  nordwärts  gerichtete  Wanderung  der  Bulgaren  (von  der  Do- 
üMU  nach  Orosa-Balgarien)  zwängten  sich  (700  p.  d.)  die  Karelier  und  Tawaster  in  den  Bezirk 
dee  Ladogm«  and  Onega -Sees,  Emigranten  nach  Westen  aussendend.  Eine  mit  Tawasteru 
natermiaebte  Abtbeilnng  von  Kareliern  zog  unter  den  Namen  der  Liven  und  Kuren  nach  Süd- 
«eeten  und  aetate  sich  schliesslich  an  den  nach  ihnen  benannten  Uferländern  Liefland*s  und 
KnrUnd's  fest,  nachdem  sie  die  den  Litthauern  verwandten  Letten  ins  Innere  des  Landes 
verdrängt  oder  anteijocht  hatten.  Gleichzeitig  begann  ein  Theil  der  Karelier  sich  im  Westen 
dea  Ladoga-Seea,  an  der  Mündung  des  Wuochsenflosses  (in  Kardien)  anzusiedeln,  in  Fehden 
Bit  dem  Pohjola-Volk,  (die  im  Binnenlande  und  an  dem  nordlichen  Ufer  des  Ladoga-Sees  an- 
aäaaigeo  Jotaner  und  Lappen).  Weiter  westlich  zogen  die  eigentlichen  Finnen,  die  beiden 
Dfer  dee  finnischen  Meerbnsens  entlang.  In  dieser  Weise  gelangte  der  südliche  Zog  an  den 
Ufern  und  Inaein  der  Ostsee  (bis  zu  den  Grenzen  der  Liven),  als  Esthen.  Auf  der  nördlichen 
Seite  logen  aie  das  Südnfer  Finnlands  entlang  in  die  Gegend  des  finnischen  Sundes  (in  Finn- 
UndX  Später  folgten  die  eigentlichen  Tawaster,  indem  eine  Abtheilung  die  Narowa  über- 
nnd  sich  in  dem  zwischen  den  Peipus-  und  Wirtsjärwi-See  gelegenen  Bezirk  nieder- 
(mit  der  dörptschen  Mundart  des  Esthnischen),  während  Andere  über  die  Newa  und  den 
Kyneneflosa  gingen,  den  Grund  zum  Tawasterland  in  Finnland  legend,  (und  ein  Theii  der 
Tawaater  in  dem  ehemaligen  Wohnsitzen  verblieb).  Als  slavische  Stämme  (als  Wenäläiset) 
aiek  (aar  Grondang  Nowgorods)  am  llmense  niederliessen,  wurde  die  Auswanderung  der  (im 
Siden  des  Ladoga-Sees  bedrängten)  Tawaster  nach  Finnland  beschleunigt. 

Da  die  Wikinger  oder  Waräger  Scandinaviens,  in  den  Ladogasee  eindringend,  die  Slaven 
■ad  flnnen  heimtaehten,  wurde  von  ihnen  selbst  ein  Herrscher  erbeten,  und  das  dadurch  ge- 
griadete  Beich  der  Bossen  oder  Roos  (Ruotsi  oder  Schweden)  bestand  vorzugsweise  aus  Fin- 
aea  (Teehnden),  indem  Rorik  aber  die  Jämen  (Hämäläiset  oder  Tawaster)  am  Ausflnss  des 
Welchow,  Sinens  am  Bjelo-Osero  unter  den  Wepsen  und  Truwor  in  Isborsk,  südlich  vom  Pei- 
an  der  Grenze  der  Esthen  herrschten.  Nach  dem  Ableben  seiner  Brüder  verlegte 
in  Sitz  nach  Nowgorod  und  mit  der  Erweiterung  nahm  das  Reich  mehr  und  mehr 
dea  alafiachen  Charakter  an.  Swiatoslaw,  der  auf  Igor  (Rurik's  Sohn)  folgte  und  sein  Sohn 
Wladimir  awangen  sowohl  die  Tscheremissen  in  Osten ,  wie  die  Esthen  in  Westen  zur  Bot- 
nnd  Jaroslaw  (Wladimir's  Sohn)  baute  die  Festung  Jurjew  (Dorpat)  in  Esthland, 
len)  Gattinn  Ingegerd  als  Morgengabe  die  Stadt  Ladoga  in  (dem  dadurch  be- 
i)  Inginnanland  verleibend. 

Wählend  de?  Mittelpunkt  des  russischen  Reiches  nach  Kiew  verlegt  wurde,  hatte  sich  in 
KawfOfod  eine  Bürgerrepublik  entwickelt,  (mit  Bäuptlingen  aus  Rurik's  Geschlecht).  Für  die 
Aaedakaong  des  Handele  wurden  die  Tawaster  aus  den  Südufern  des  Ladogasee's,  wo  sie  bei 
dea  Faldaag  Wladimir*a  gegen  Jämen  und  Tawaster  (1042  p.  d.)  noch  wohnten,  und  von  der 
Kewa  Teidrängt  (Ende  des  XI-  Jahrb.),  nach  Finnland  auswandernd  oder  zum  Theii  nach 
Serdaelen  flüchtend  (XII.  Jahrb.).  Im  Bunde  mit  Nowgorod  lie:ts  sich  eine  Abtheiiung  der 
Kaielier  (nach  Vertreibung  der  Tawaster)  in  Ingermanland  nieder  (als  lugrer)  die  Oberhoheit 
Mewgaiod*!  anerkennend,  wie  auch  die  Woten  (ein  karelisch  gewordener  Zweig  der  Tawaster 
ha  waetlkken  Theil  Ingermanlands).  Dagegen  standen  die  Karelier  auf  der  finnischen  Seite, 
la  dar  Oegaod  dee  Wnokaen,  nur  im  Bundesverhältniss  mit  Nowgorod,  und  auch  die  finni- 
Tavasler,  aovrie  die  Esthen  behaupteten  ihre  Unabhängigkeit.    Bei  der  östlichen  Aus- 


144  HücelltD  und  Bücbenchau. 

bieitoDf;  von  Nowgorad'a  Handsl  wurde  die  Laadeshöhe  äbenchritteu,   welche  Ü»  WMMOf- 

üteme  d«r  Dwina  und  dcB  Ladagasees  trennt  und  atiesj  man  jenseits  denslben  aof  ne^ 
einen  karelischen  Stamm,  der  die  Ufer  d^r  Dwiua  bebsrrachte.  Diese  als  Sa-wvloUcIiM  (hiBtec 
der  Wasseracbeide  wohnende  T»chuden)  beieicbneteo  Kurelier,  waren  den  ScAndinarieni  >k 
BJaimen  oder  Permier  bekannt  aeit  dem  Norweger  Otber  (IX.  Jahrb.) 

Als  die  Karelier  den  permiscben  Sbmm  (Sirjäneo,  Wotjahen  und  Pem^äken)  unU^odl 
(dessen  Wobneilze  sieb  bis  über  das  ubere  Flassgebiet  der  Wyttehegda  und  Kama  hin  «- 
streckten),  llu&sen  durch  den  Handel  (von  Bulgarien  in  die  Dwinagegend}  BeichthäiBec  an  and 
dadurch  wurden  die  Freibeuter  Norwegens  angezogen,  wie  (920  p.  d.)  Erich  Blodjxe,  (S<An  Ha- 
rald Uarfagi's)  und  daoji  der  Norweger  Earli  (mit  seinem  Bruder  Gnunatein  and  LehnuiaDB 
Thurer  Hund),  der  (nach  dem  Erbundelu  lon  Peliwerk)  nächtlicheiweiee  auf  den  BegribniHplatt 
der  Bjarmer  (an  det  Uündung  des  üwinaSusses)  deu  Oützen  Jomali  beraubte. 

Der  den  Bjarmeru  in  Fellen  (die  von  deu  arabischen  Eanileuten  in  Bulgarien  in  Bmpfaii| 
genommen  wurden)  geiablle  Tribut  reichte  nicht  nur  für  die  permiscben  Sareliar  an  dw  KÜU 
des  weissen  Meeres  nnd  den  Ufern  der  Suchoaa  aus,  Baadern  auch  für  die  Earelier  am  Ladoga- 
See  und  selbst  für  die  Tawasler  in  Finnland,  ungleich  war  der  nordwestliche  Theil  d«* 
LappeQTolkes  (in  der  äussersten  Ecke  oder  Loppi  wohnend)  im  norwegischen  Finnmarken  odw 
dem  Ruija-Lande  den  Norwegern  linspflicfatig  geworden,  auf  welchen  Zins  die  Bewohner  Halo- 
galands  (im  nördlichen  Norwegen),  das  Anrecht  hatten,  bis  er  (init  Harald  Barfagr)  an  di* 
Krone  fiel  (Ende  de^  IX.  Jabih.) 

Die  (die  Lappen  gleichfalls  besteaemden)  Qvenen  (das  Eainu-Volk]  wohnten  (nach  Other) 
im  0>ten  des  nördlichen  Norwegen  (im  nördlichen  Schweden)  die  Norw^er  befehdend,  nod 
(da  sich  ihre  Heirschafl  auch  auf  die  finnische  Seite  lies  bothnischen  Meerbusens  entnckte) 
mit  den  gleichfalls  den  Lappeutins  tu  erheben  beginnenden)  KaielierD  (au  der  Dwina  oder  La- 
doga)  auf  den  Tundren  Lapplands  znsammenstossend.  Seit  der  Qaenenkünig  Warawit  (Fa- 
rawit)  deu  Lehnsmann  des  norwegischen  Königs,  Tborulf  Quedulfsobn  (977  p.  d.)  inm  Bei- 
stand gegen  die  Karelier  ersuchte,  verschwimmt  die  Nachricht  von  den  Queneo,  die  ausge- 
storben scheinen  (indem  sieh  in  Finnmarken  die  Herrschaft  ijer  Norweger  ausbreitete  und  d*» 
Schweden  ihr  Beich  längs  der  westlichen  Küste  des  bothnischen  Meerbusens  erweiterten),  nud 
nur  in  den  Sagen  des  (hinter  Schweden  gelegeneu]  Weiberlande«  (Quen  oder  Weib)  fortleban 
XU  dessen  Eroberung  der  schwedische  König  Edmund  GamI«  seinen  Sohn  mit  einem  Heer« 
dOö'^  p.  d.)  sandte,  das  an  der  Quell  Vergiftung  (durch  die  Amazonen]  zu  Grunde  ging. 

Die  Quenen  (als  welche  man  in  Norwegen  alle  Finnen  versteht),  die  ihren  Namen,  der 
Gegend  Nordbotuien's  (in  Kainun-maa  oder  Ksjam)  hinterlassen  haben,  waren  (wenn  nicht  ein 
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&n  SädMite  des  Saimasees  nod  dem  Ufer  des  finnischen  Busens)  die  Gerichtsbesirke 
das  «estlichen  Karelien  (Ayr&p&a,  Jääski  und  Sawo).  Die  eigentlichen  Finnen  und  die  eigent- 
lieb^ii  Tawaater,  die  auf  ihren  Zug  nach  Westen  ihren  Weg  über  die  Landstrecke  zwischen 
Ladofaaee  and  finnischen  Busen  genommen,  wurden  yerdrangt  oder  Termischten  sich  mit  den 
Karaliern  und  so  erhielt  das  äusserste  Ende  des  finnischen  Meerbusens  den  Namen  Karjalao- 
pobja  (Kyrialabotn)  oder  Karelische  Bucht.  Das  Dauptland  der  Karelier  lag  jedoch  an  den 
Wattaffillen  des  Waoksenfiussea,  und  dort  wahrscheinlich  auch  das  Kalewala  (der  Runen),  so 
data  das  Pohjola-  oder  Sariola-Volk  (das  durch  die  Kalewa-Helden  besiegt  wurde)  an  den 
odrdliehen  Ufern  des  Ladogasees  xu  suchen  wäre. 

W&brend  die  Karelier  aich  heimisch  machten,  begaben  sich  die  eigentlichen  Finnen  das 
Macresofer  entlang  in  ihre  gegenwärtigen  Wohnplätze,  überall  Spuren  von  Siedlungen  (in 
d«r  Gegend  dea  Kymeneflusses  und  in  Nyland)  zurücklassend.  Die  Gegenden  am  Aurafluss 
■od  bei  Raomo  bis  zum  Knmofinss  geriethen  in  den  Besitz  dieses  Stammes  und  die  Benen* 
■QBf  Satakonta  oder  Gemeindehundert  (am  Kumoftuss)  bezeugt  die  Einführung  kommunaler 
Ordonng.  Die  letzten  Einwandrer  dort  waren  die  eigentlichen  Tawaster,  die  (auch  dann  dem 
W«ga  der  eigentlichen  Finnen  folgend)  über  den  Kymenefluss  gingen  und  sich  in  den  Besitz 
des  an  der  Südseite  der  Wassersysteme  des  Päijäne  und  Wanaja  gelegenen  Gebietes  setzten, 
wo  •!•  die  eigentlichen  Finnen  und  Karelische  Volkselemente  (die  sich  früher  Torfanden) 
io  iirb  aufnahmen. 

Bei  Ankunft  der  Finnen  in  Finnland  fanden  sich  die  (mit  Qnenen  den  Norden  bewohnende) 
La|>pen  noch  südlich  und  auch  später  in  den  Ortschaften  Sawo*s  und  Tawastland>.  Bei  dem 
nordlichen  Vordringen  der  finnischen  Stämme  (zur  Tributerbebung)  gelangten  die*  Karelier  am 
woitoatan,  indem  sio  (theils  yon  der  Dwina  und  theils  von  den  Ladoga-Oegenden  ausgehend) 
an  dor  nördlichen  Bucht  des  bothnischen  Meerbusens  und  bis  Finnmarken  geriethen,  mit  den 
Norwegern  (IX.  Jahrb.)  zosammenstossend  und  in  spätem  Fehden  mit  Norwegern  bis  Haliga- 
land  atreifend. 

Im  Bande  mit  Nowgorod  kämpften  die  Karelier  gegen  die  Tawaster,  die  für  den  Zug  ge- 
gen die  Stadt  Ladoga  (1142)  von  den  Kareliern  (1143)  heimgesucht  wurden  und  die  Novgoroder 
mnaaten  die  ihnen  unterth&nigen  Woten  (1169)  gegen  die  Tawaster  unterstützen. 

Die  eigentlichen  Finnen,  durch  welche  die  Aland's-Inseln  besetzt  wurden,  verheerten 
(gleicb  den  Terwandten  Esthen)  die  schwedischen  Küsten,  wo  Alle  unter  den  gemeinsamen 
Naaun  der  Eatben  der  Ostbewohner  begriffen  wurden  (der  später  nur  in  Esthland  yerblieb) 
Ancb  das  HämeTdk  (die  Tawaster)  mag  anfangs  in  diese  Benennung  einbegrifien  gewesen 
sein,  ala  man  sie  aber  später  unterscheiden  lernte)  nannte  man  sie  Taw-Estber  oder  Tawaster. 
Der  Name  der  (den  Kareliern  atammrerwandten)  Kuren  war  auf  den  Gewässern  der  Ostsee 
gifiicbUt 

New:  Life,  waDderings  and  laboors  in  Eastem-Afrika  (London  1873.) 

Ton  are  eonstantly  meeting,  as  Dr.  Livingstone  says  of  some  of  the  southern  races,  with 
ponona  wbo  remind  yon  of  your  acquaintauces  in  your  owh  country  (unter  den  Wanika) 
Maneberlei  Hittheilangen  über  die  dortigen  Stürme  (auch  über  den  Tod  Baruns  v.  d.  Decken). 
From  tbe  accounta  of  the  Wachaga,  mount  Meru  (visible  from  Moche.<<)  is  inbabited  by  a 
vcry  iatoreatiog  tribe  chiefly  engaged  in  agricultural  pnrsuits,  but  they  are  a  fine,  clever,  bold, 
warllke  face,  thongb  they  had  been  of  late  harrassed  by  the  Aru^ha.  Sadi  told  me,  that  he 
eoco  anw  aome  Meru-women,  who  were  as  white  asWazungu.  —  Long  faces,  auiple  forebeads, 
long  aqniline  noses,  well-chiselled  lips,  pointed  and  preminent  chins  were  the  chief  characte- 
riatica  of  tbe  Arosha  wa  Jn  (more  resembling  the  Wakuavi  and  Masai,  than  the  Wataveta) 
the  eeri  atretcbed  (wie  die  der  Wataveta),  nach  Art  der  W^akuavi  gekleidet.  —  Physically 
tbe  Oallai  are  a  fine  raee,  tall,  stalwart,  well  -  proportioned ,  with  features  of  a  very  superio- 
order,  yeft  ferocious-looking  withal.  Instead  of  the  ordinary  African  wool,  their  heads  are 
often  adoroed  with  wa?y  ailken  hair,  but  in  colour  they  are  what  Africans  are  everywhere, 
«itb  a  large  proportion  of  the  darker  hues»  a  fact  which  is  to  be  attributed  to  their  coustant 
dposare,  aa  a  wandering  tace,  to  the  sun.  —  Tbe  country  of  tbe  Gallas  (Orma  or  Oronia)  ia 
goferoed   by  a  ebief  (beiyn),   aubchief  and  their  lubn  (party)  of  toibs  or  cuuncillors.    Cbiefa 
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I»  el«et«d  froin  Sti  diitinct  famili»,  eai^h  ebief  retaiaing  offiee  lAght  jMn.  Attoditol 
Hith  the  goTecameiit,  tbejF  bare  the  cDstoni  (calied  Hab),  «bich  nqalrai  tbat  tba  paoplt  «f 
thosG,  «ho  an  oot  of  olfice  sbould  tbro«  away  theii  cbildien,  tbs  cbief  in  po«M  aoil  Ut 
labu  odI;  beiog  illowed  to  rear  ibeir  families.  -  Tbe  Gallis  in  diTided  Joto  t«a  tribw  «I 
clauei,  tbe  Baretuma  and  tbe  Haruii,  «od  the  maa  of  each  tribe  bar«  tO  saleot  their  «1*M 
fiom  tbe  other  (*ie  ähalicb  in  Auttrilieo  oad  in  beidea  Ghautawi  n.  ».  «.}. 

Die  Darama-Üerge  trennen  die  □öidlicben  Alnpinga  (Watai,  Wadnrnnia,  Wanbai,  W*- 
ritte,  Wakambe,  WajIbaDa,  Wacbogni,  Wakauina,  Wageriani)  nnd  die  lüdlicbe  Wadigo  nnd  (ßm 
den  Sbimba'KergeD)  Wsshimba.  Die  Waraliai  leiten  lieh  Tom  Eilima  Mjato,  die  Wageriaw 
und  Waribe  1001  Berg  Uangea  Beim  EindringeD  der  Galba  wurden  die  Wanika  in  di«  WiM- 
niis  (Nika)  getrieben. 

Janseits  der  (caDnibaliacben)  Korokoro  und  Haoyole  beginnt  die  Land  der  Haaai  odw 
(bei  den  GiIIm)  Kori.  The  Wasania  (Wadahalo  oder  Wata)  oder  Walimgala  (Alnngnlo  od« 
Arinngolo}  apeak  the  Galla  toDgoe  and  bave  oo  olbei,  bat  etbnologicallj  tbera  la  ■  grwt 
difference  betireen  the  t«o  peoplea.  PbjaiognomJcalljF  tbe  Waaania  bear  a  ttronger  raaaB- 
blaoee  to  the  Negro  races.  Dia  (den  Wanika  oder  Ambakomo  verwandten)  Wapokomo  «iad 
den  Uallai  tribotpSicbiig  (im  moraatigen  Lande).  —  Tbe  WaknaTi  formerly  occnpied  the  whoU 
o(  the  plaine  aniund  the  baae  uf  moant  Kilima  N'jaro,  alao  the  eiterioi  tracta  Ijing  bet>Mi 
TlTeta  and  Jipe,  od  the  one  band  and  tbe  Taita  monntaina,  on  tbe  otber  (tbe  WbUtcU  beinf 
i)n  friendly  terms  «ilh  tbe  Wakuaii;.  In  the  coorse  ar  time  the  Uasal,  emeiging  fron  tbe 
weit,  twept  OTer  the  open  plaina,  smote  tbe  WakuaTi  and  latteied  ihem,  leaTing  bowavK 
the  Wataveta  in  their  foreat-bilnea&es,  in  perfect  aecnritj.  The  Wakuavi  (bruken  op)  wand*- 
red  tbia  way  and  lome  tbit,  nhile  many  turning  10  their  frienda  (tbe  WatiTota)  foand  laTflg«. 
Evei  lince  ihe  two  people*  bare  lived  together,  aisimiiatiag  more  aad  more  to  eaeh  Otbar, 
habita  and  modea  of  life.  Tbe  Wataveta,  howeTer,  teem  to  have  been  far  more  inflaeaced  bj 
the  Wakuati  tban  vice  veraa.  — 

The  Wanika  and  Waaoahili  work  a  patch  of  land,  until  it  i«  eibanited  and  than  aeek  a 
planlation  elaewbere,  od  Tirgio  loil,  or  at  leait  on  aoil,  tbat  baa  long  reatad,  wie  aolcba 
wechselade  Feldwirthschatt  bei  Karen  und  sonst  Torkommt. 

Die  Waauabili,  (odei  WaTsoita  bei  Uonibaaa  oder  Hoaita,  oder  Wamrima  bei  Hrima,  ata 
Watu  wa  BnSji  am  Rufiji-Fluss)  nennen  sich  selbst  Wajoniba  oder  Adiomba.  Die  WuiuUU 
zerfallen  in  WauDguana  (Herren)  und  Watnmoa  (Sklaren),  anter  welch'  leliteran  die  frai^ 
laasenen  hutn  heissen,  die  naussklaTeu  Wiialia  (neben  den  Ihikioi  ya  Hingu).  —  Von  Ba- 
gamojo  (auf  dem  Festland  der  lusel  Zantibar  ge^eiiöbei)    rermittelD    die   an   die  Küste  koa- 
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HMUkh  TOD  dtr  (im  Norden  des  Kilima  Njaro  aasgredehnten  El>en«  Kaptei  (fraber  tob 
Wakaaft  darchttreift)  lieflft  (am  Fu88  dea  Kenia),  die  Ebene  Kikugu  (der  Wakikag^o)  ostlicli 
«•s  laptoi  und  Kikago  liegt  Ukambani.  Nördlich  von  Kenia  liegt  Reya  mit  den  Berg  Mora* 
•arito  oder  El  doinyo  Eirobi  in  der  Nahe  des  Sambura-Sees.  Daa  westliche  Land  des  Kilima 
NJaio  DOd  Kenia  ist  bis  xam  Victoria  Nyanza  von  den  Masai  ond  Waknairi  durchstreift.  Wan- 
dorabo  odorOrtdikob  a  possession  of  thefui],  mit  den  (den  Masai  nnterworfeoen)  Wandarobo 
(Kow).  Im  Lande  Digo  (Unika)  oder  Udigo  (mit  der  Bergspitze  Jombo  und  der  Gebirgskette 
Shinba)  finden  sich  (neben  Wasambara,  die  (unterworfenen  nnd  verachteten  Wachinzi  (mit  wel- 
chem Namen  alle  6klayen?ölker  bezeichnet  werden),  die  (den  Wanika  verwandten)  Wazegeju 
■ad  iHa  Wadiga  (südliche  Abtheilong  der  Wanika).  —  Die  Wakamba  wurden  von  den  Wadoi 
aack  dem  Lande  Ukambani  (nördlich  Ton  Uombasa)  getrieben.  —  The  people  of  Taveta  (the 
ywaant  commanity)  are  a  mixtnre  of  Wakuavi  and  Wataveta.  Originally  the  Wataveta  are 
ef  tke  aame  etock  aa  the  Wakahe  and  the  Waarusha,  and  all  are  allied  to  the  Wachaga.  ^ 
Oae  Land  der  Kavifondo  streckt  sich  längs  der  nördlichen  Kosten  des  Nyanza.  Of  the  people 
ef  Someki  and  otber  placea  it  ia  aaid,  that  they  have  no  hots,  but  dwell  in  caves  some  of 
«Mch  are  so  large  as  to  aflbrd  accommodation  for  hundreds  of  families. 


Forsyth:    The  higUanda  of  Central  India.    London  1871. 

Tlie  tribe  called  Korkns,  clotely  connected  with  what  is  called  the  Kolarian  stock,  which 
ii  fapresented  by  the  Kols  and  Sairtals  of  Bengal  is  found  embedded  among  the  Gonds  of 
the  central  hüls.  Now  the  commenement  of  the  ränge  of  this  tribe  precisely.  agrees  with 
«itk  the  isolated  piteh  of  the  Sal  forest  in  the  Denwa-Tslley,  and  their  nearest  rela- 
tivea  of  the  aame  atock  are  the  Kols  of  the  country  to  the  north  of  Mandia  where 
tha  Sal  forest  again  commences.  Thns  we  haye  an  ootline  of  the  hnman  tribea 
ef  Baatern  India  existing  along  with  an  ootline  of  its  Tegetable  and  ani  mal  forma 
(aad  fhe  coantry  between  occopied  by  other  forme).  Eqnally  with  the  Sal  tree,  several 
prominent  membres  of  the  Central  India  fauna  belong  pecularly  to  the  north  •  eastern 
parte  of  India.  These  are  the  wild  buffalo  (Bnbalus  Ami),  the  twel?e-tined  swamp  deer 
(RaeeiToa  DoTancellii)  and  the  red  jnngle  fowl  (Gallus  fermginens).  All  these  are  plentifnl 
«Ükls  tbe  aiea  of  the  great  Sal  belt,  but  do  not  occur  to  the  west  of  it,  excepting  in  the 
Sal  patek  of  th^  Denwa  Talley,  where  the  two  latter,  thangh  not  the  bnffalo,  again  recnr. 
Dia  Haikoa  Terehran  den  Gott  des  Hngels,  des  Tigere,  des  Bisons,  der  Cholera  n.  s.  w.  The 
wtm  aod  a  fignre  of  a  horse  are  carred  in  wooden  posts  and  receiTe  sacrifices.  Die  Gond 
kabea  neben  SiTa  nnd  Vishnn  (besonders  als  Narasingha)  den  Eisenspeerspitzen-Gott  (Pharsa- 
Pea),  leben  dem  Glocken-Gott  (Ghsgara),  dem  Gott  des  Ochsenschwanzes  (Chawardeo)  n.  s.  w. 
iareh  den  Heiligen  Lingo  gegeben.  The  aborigine  is  the  most  tmthfbl  of  beings.  Die  Koitor 
fOoBd  •  Stimme;  wurden  ans  einer  Beule  auf  der  linken  Hand  Mahadeo*s  geboren.  Der  Ver- 
fmaer  macht  (Cap.  VII)  auf  die  Pflicht  der  Regierung  aufmerksam,  eine  systematische  Jag  ^ 
aaf  die  gafihrlichen  Tieger  zu  organisiren ,  and  Manu  zählt  die  in  der  Kurze  mit  der  Jagd 
nf  frilde  Thiere  beauftragten  Stämme  auf,  darunter  (in  dem  später  ciTilisirten  Telingana )  die 
oder  (Meguthenes)  Andarae. 


Marshall:    The  phrenologist  amongat  the  Todae.    London  1873. 

Tbe  geoeral  maaa  of  the  tribe  are  fairly,  oflen  well  grown,  atraight  and  lank,  withovt 
drfwmlty,  bot  withont  any  really  fine  people.  The  man*s  carriage  is  erect,  free  and  nncon- 
■tialaed,  «bithont  beiog  either  bold  or  athletic  Their  manners  and  tone  of  Toiee  are  seif 
pameaaed,  eoaTo,  qaite  and  solemn,  the  women  substituting  a  pleaaing  cheerfulneas  for  solem- 
aity.  Wben  quiescent,  their  expression  and  carriage  has  much  oriental  repose  in  it.  Als 
hächster  Gott  wird  Usnm  Ewami  Terehrt.  There  exists  a  marked  connection  between  the 
hafrlo  and  the  chiei  material  objects  to  which  any  form  of  religious  sertice  is  paid,  Tis,  eer- 
taio  aaeteot  cattle  belk  (Konku)  which  originally  came  from  amnor  (heaven)  and  thongb  only  cattle 
haUa  yei  by  rirtoe  of  a  great  antiqnity,  are  now  Tenerated  as  Gods  and  styled  Konko-Der  or 
Jhiift.Uar.   STary  Tillafe  iiow  doee  aot  own  a  bell,  but  eertain  bell-cowa  of  tbe  aaered  beids 
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the  bolj  Handi  C^iHagea)  tenned  TiriMi.  Der  ooniMto  Tsmptl 
in.  Each  Tirieri,  with  iU  drove  of  cittle  ii  in  tha  nharg«  of  m 
stjled  PaUl,    and    an    eiiually  sMBtic.   tboogh   not  «quU;  haitf 

htrdsmaD  ot  KaviUl.  KeigefÜFct  sind:  Outlines  of  th«  Tuda  Grarainar  (b;  the  Est.  Q.  A.  Pop«). 

Tbeir  specb  sonnds  like  old  Eanireie   spoken  in  the  teith  of  ft  galt  of  wind  tbe  Tadu  chMl; 

eonveniDg  in  the  op«D  air,   ealliog  to  eacb  otber  Ikoiii  ODe  bnei;  hill  top  to  »Dotlwr. 


ooly,  «hieb  *te  attached  tc 
(Boalb)  schliesst  Reliqnien 
aacatic   milkman   oi    pri«st. 


Peechel,  0.,  Völkerkunde.  Leipzig  1874. 
Dia  aTBlematischea  Bandbücher,  die  dei  Elhaologia  frübar  *illi([  fahltan,  odar  dock  kv 
ans  englischer  Literatur  (sooie  rnn  einigen  Vorglogern  in  Frankteicb)  la  bwehaflan  varMI, 
haben  steh  teit  Waitz  nmfasaender  (and  Ton  Oerland  fortgeführter)  Arbeit  in  DaotiCbland  dank 
«erthToIle  Beieicherangeo  Tsrmelirt,  die  um  so  höher  la  schilreD  sind,  weil  ihn  llMriMitODf 
TOD  anerkannt  tüchtigen  Fachnjännara  vervandtet  Gebiete  in  Band  genommea  itnrde.  PbUo- 
logischer  Seit»  hat  nns  F.  Müller  aeine  .Allgemeine  Ethnographie*  geliefert  Dnd  von  gw- 
graphischem  Standpunkte  erhallen  wir  jetit  Oscar  Peaeheri  Völkerkunde.  Daa  Werk  alnw 
lokben  Uannea  wird  mit  hnchgespannlen  Erwartungen  in  die  Hand  genommen  «erden,  *ir 
«erden  voraussetzen,  wie  in  seioeD  früheren  Werken,  eine  licbtTolle  und  klare  Anordonag 
des  SiofffR,  eine  fe<Belnde  Behandlungsweise  tn  finden,  and  wir  branchen  ei  kanin  m  ugen, 
dau  all'  dieaeo  Wünschen  ini  Tollsieo  Maasse  entaprochen  iat,  dnM  vir  in  der  an  eben  ei- 
achienenen  Völkerkunde  eine  meisterbafle  Arbeit  besitien.  Dies  gilt  (orangaweia«  Ton  d«m 
ersten  Abschnitt,  tud  demallgeniein«D  Theil,  denn  bei  der  apeciellen,  Behandlung  wo  die  EthDO- 
logie  in  den  jetzigen  Anfangszusländen  ihrer  Entnickelung  durchgeheud  gülliger  Priod- 
pien  noch  entbehrt,  wird  sie  noch  für  lange  hinaus  die  minatiösen  Einieirorachnngen  niobt 
Terlassen  düifen,  so  da»  auf  einen  beschränkten  Kaum,  der  das  Eingehen  in  Detail  feibietel, 
allerlei  Schwankendes  und  Unsicherea  lUAamniengediängt  nein  mnsa.  Auch  dann  kann  indeM 
der  LcEer  nur  zufrieden  selu,  auf  i'ilcb  schlüpfrigem  Boden  einem  Führer  iq  folgen,  der  lick 
Ton  der  leider  noch  im  Zonehmen  begriffenen  Geiategepidemie,  fraigehaltan  hat,  nnd  keines 
Bang  in  sich  fühlt,  unter  flüchtigen  Bypoiheeen  gerade  den  flüchtigsten  und  wildMtao  mit 
Vorliehe  111  fulgen.  Dies  tritt  auch  achou  in  der  Einleitung  benor,  denn  obwohl  der  VerfuMI 
an  den  gefährlichen  Klippen,  die  auf  den  Wege  nach  einer  erateo  Enlatebang  nnd  SeböpfoDg 
hin  verborgen  liegen,  nicht  völlig  frei  gealeuett  bat,  ist  doch  im  Ganten  sein«  Erörternng  diewa 
bedenklichen  Themas  eine  so  TOrsichlige  und  behutsame,  dasa  mnn,  wie  jetit  die  Sacben  lit- 
gen,  nnr  lafrieden  damit  sein  darf.  In  der  c  ran  io  logisch  an  Dantellnng  folgt  der  Veibaaet 
demjenigen  Anatomen,  .welcher  die  grösste  Zahl  der  Schädel  gemessen  bat,  nämlich  Welck»r*, 
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hätmm  SvtiM  Immii  kaon,  und  wenn  es  anderswo  heisst:  .Fast  öl^Tfillt  qds  bei  diesen 
ibtrainstiiDiienden  Verstandesirroogen  die  trostlose  YorsteUanf?,  als  sei  das  menschliche  Denk- 
ftimÖfen  ein  Hecbanismus,  der  bei  der  Einwirkan^^  gleicher  Reize  immer  zu  den  gleichen 
EosMlaprangen  genötbigt  wird*,  so  wird  der  Ethnologe  hier  seine  Billigang  yersagen,  und  ist 
ditM  Balracbtang,  weit  entfernt  eine  trostlose  zn  sein,  den  Naturforscher  vielmehr  mit  Trost 
«ad  boban  Hoffnungen  erfällend,  da  sich  hier  AusMcht  zeigt,  die  gesicherte  Grundlage  zu 
ftwioDao,  om  die  bisher  der  Philosophie  nberlassene  Psychologie  nach  nalurwissenschaftlicher 
Methode  ao  bearbeiten.  Als  der  Naturforscher  die  bisher  verachteten  und  zertretenen  £rypto- 
faniail  nicht  langer  vornehm  übersah,  als  ihr  vorher  widerwärtiger  Anblick  ein  vertrauter  ge- 
vofdMi,  da  erkannte  er  in  diesen  niederen  Geschöpfe  das  werthvollste  Hülfsmittel  zur  Ausbildung 
üar  wiasenacbaitlicbtn  Botanik  auf  Grundlage  eines  physiologischen  Studiums.  So  wird  uns 
ancb  dar  stereotype  Gedankengang,  wie  er  in  den  primitiven  Naturstämmen  am  deutlichsten 
dsrehaclieinbar  ist,  im  methodischen  Gang  der  Entwicklung  die  höchsten  Culturfragen  lösen, 
nm  da  den  Anhalt  eines  Naturgesetzes  zu  gewähren,  wo  bisher  auf  trügerisch  nmschleierten 
Oebictaii,  die  Willknbr  des  Ueinens  und  Scheinens  ihr  despotisches  Scepter  zu  schwingen  snchte, 
■od  die  leifcnde  Frucht  jdes  freien  Willens  wird  freudiger  begrusst,  und  um  so  höher  ge- 
sckitxt  «erden,  wenn  in  dem  Boden  eiserner  Naturnothwendigkeit  wurzelnd ,  bis  in  das  Thier- 
lekh  Tenweigt 

Ea  kann  ans  natfirlicb  nicht  einfallen,  dem  VerTasser  hierin  nnsere  Ansicht  aufdrangen 
eder  ihn  tadeln  zu  wollen,  dass  er  seiner  eigener  folgte,  aber  gerade  weil  seine  Völkerkunde 
m  so  trefflidies  Bach  ist,  dass  wir  sie  in  Jedes  Händen  wünschten,  schien  es  um  so  an- 
feMift*'»  diesen  vitalen  Pnnkt  für  die  künftige  Ent Wickelung  der  Ethnologie  in  sein  richtiges 
Lickt  so  stellen,  da,  wenn  ein  solcher  Kern  and  Knotenpunkt  der  ganzen  Frage  in  einem 
Lehrbuch  öberhaapt  zur  Erwähnung  kommt,  derselbe  dann  nicht  mit  beiläufiger  Bemerkung 
abfethen  werden  darf.—  Ein  besonderes  Interesse  knüpft  sich  noch  an  dieses  Buch,  als  enge- 
Bchloaeeo  an  die  frohere  Bearbeitung  der  Ethnographie  durch  einen  Geographen,  dem  Deutsch- 
bod  aoaser  seinen  literarischen  Werken  noch  so  Msnches  Andere  veidankt,  dem  Feldmarschall 
Oml  TOD  BooD. 

ReTue  d'Anthropologie ,  II,  4.    Paris  1873. 

Bothilt  neben  einem  Artikel  Broca*s  über  La  Race  Celtiqne,  in  welchen  mit  Recht,  and 
hoiboUich  mit  Erfolg,  auf  die  Noth wendigkeit  langer  Messungsreihen  in  der  Anthropologie 
aaÜDerksam  gemacht  wird,  einen  anderen  Pinart*s:  Esquimaux  et  Koloches:  Les  Kanigmfonts 
(es  Kadiak)  diviaent  le  del  en  cinq  regions  superpos^es  les  unes  anx  antres.  Snr  le  cinqui^me 
eiirtent  des  ^tres  tris-pars,  des  hommes  de  lumiere  (hlam-choaa).  Snr  le  qnatrieme  ciel  ha- 
bitent  des  Mres  moins  pars ,  mala  qni  cependant  penvent  ä  nonveaa  se  porifier  et  devenir 
hIas-choiiiL  Sor  le  troisiime  babite  le  Kachach pak  (Kachak  nn  komme  suppos^  avoir  de  re* 
latiTe  avec  lea  blam-choaa  et  connaitre  Tavenir,  d^positaire  des  traditions  et  plac^  bien  dessns 
d«  Kahlalik  oa  chaman).  Tont  homme  meort  et  renait  k  la  vie  cinq  fois,  et  ce  n'est  qn'apria 
•fmr  ^üitti  la  vie  poar  la  cinqniime  fois  qa*il  menrt  et  qnitte  ponr  toajonrs  la  terre  pour 
k  vne  antra  ezistence  parmi  les  mittat  Oe  soleil,  la  laue,  Tanrore  bor^ale  etc.).  L'homme 
I,  ao  lien  de  passer  dana  nne  plannte,  devient  nn  manvais  esprit  (an  igak),  sa  tete 
s'altoofe  ddoiesnrement  et  devient  pointne,  des  yenz  Ini  apparaiasent  snr  le  derriere  de  la  t^te 
al  fl  a'eo  Ta  vers  Tonest  (hlanik),  d*on  il  revient  de  temps  en  temps  ponr  tonrmenter  ses  sem- 
bhiblei  (hl  buddhistischen  Fasanngen). 

Hutchinson:  Two  years  in  Pera.  Vol.  I.  London  1873. 
Die  weiblichen  Leichen  in  den  Gräbern  von  Ghosica  wurden  (von  Steer)  alle  gefunden 
«Üh  a  spindle  in  tbe  band.  In  den  Räumen  von  Moyabamba  wurde  eine  Steinaxt  gefunden 
(8uM).  The  monnd  of  Ocbaran  (a  district,  in  which  the  Chief  Caciqne,  named  Pacallar,  was 
the  fOfveraiDf  power  long  before  the  time  of  Guys  Manen)  has  been  enclosed  by  a  double 
wdL  Aaf&  103  (Bd  II.)  findet  sich;  Front  view  of  Geremonial  conrt  dress  ofCuys  Uancn,  the 
lirt  af  the  Toocas,  in  the  valley  of  Rimac  and  lineal  descendant  of  the  Gays  Manen,  men- 
ttnad  bj  Garcilaaso  de  la  Vega  as  reigning  at  Pacha-Camac,  when  that  place  was  taken  pos- 
BSMioB  ef  hy  the  Ines  Pachaeatee.  Taken  out  of  a  Royal  Hnaea  or  barial  groaod,  at  Huacbo. 
D«  TiifinnT  findet  die  altpenianiachen  Sagen  etwas  sa  luftig,  am  aich  trockenes  Haasbrot 


IM 
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dmi»  10  backen,  ll«feTt  abtr  aelbit  (S.  564  ff.)  Dng«h«n( 
■piDiseheD  BUtoriker  noch  ähvitroffea  werden  möchtcD. 


Cbamard:  Saint-Martin.     Poitiers  1873. 
StiDt-Mkrtin ,  da   baut   dn  ciel,  aecoDdant  la  fiiti  de  Mi  iinU  Hrrll»»,  nost»  ^p» 
Mn  brai  n'est  pai  raecoDici.    A  Ligog^,  eomme  k  Todts,  de«  grlee»  mCme  eerpoNllM  hart 
■ceordieB  k  la  priir*  feneate.  

Petric:  Chrietian  inscriptione  in  the  irüb  laaguage.    DabUa  1872. 
Anr  T&fel  XII,  Fig.  S9  über  den  Tod  Taathgal'a,  Abte*  *oa  ClDmueiKiU  (BIO  p.d.  ate 
>06  p. )  tbe  iaacription  tt  accempanied  b;  a  bigblj  decorated  croH  wltbin  s  paitUalegnMB, 
■  barder  composed  of  the  gammadioD  or  Oreek  pattern  ■urroandi  it 


Langen:  Vaticonisches  Dogma.     BerÜD  187i). 

Toatataa  «teilt  den  Papst  öbei  alles  meoaeblicbe  Qeaeti.  Im  Allf^DeiDeo  *}  .kaoa  der  PipM 
Allea,  «aa  Gott  kann*,  da  die  Joataiit  Gottes  (consiitoTiniu  Del)  and  die  leiDea  StellveitretMi 
dieaelbe  ist  (Dich  Cardioil  Jacobauj).  ,Aeh,  säd  he,  ae  will  wardeo  la  de  lewe  Gott* 
,Gb  man  beo,  se  aitt  all  wedder  in'o  Piasputt',  -  du  galt  Tjelleicht  der  Papa  fOemfu 
anf  der  Sella  stercoraria,  sei  es  Jobannes  IX.  Bnsenfreaudinii  Theodora  odet  einer  der  an 
deren  Fra«  Jattan  (mit  ihrem  mänDJichen  Widerpart  io  Jobannes  Anglas).  Platiaa  bat 
ea  indcsa  bereits  im  XV.  Jahibondeit  tSr  einea  Irrthnm  des  Hirtin  Polonna  erkliit, 
dsu:  dum  primo  in  sede  Petri  collocitar,  id  eam  rem  perforata,  genitalla  ab  nltlna 
diacono  ittrectirt.  Es  wnrde  nicht  .hsbst,  habet,  habet'  gelangen,  sondern  Saacitat  de  paWat* 
e)[ennm  et  de  stercnre  eiigit  panpirem ,  wie  ea  weiter  nach  dem  Sentimsnt  de*  Biographen  er- 
klärt «ird:  Sentio  sedem  illiam  ob  id  pantim  esse,  nt  qui  in  taoio  magistratn  eonstltaltnr, 
aeiat,  sc  non  denm,  sed  hominem  eaae  et  neeeoetatibus  naturae,  arpot*  egerendi,  *t>b]*eton 
eaae,  and«  merito  atercoriris  sedes  Tocitur,  Ueber  den  tieferen  Sinn  dieses  nntiliehen  Qeritb 
Sndet  sich  Sympathisches  bei  Voltaire.  Der  über  die  Ocnlar-Iospection  geänsserle  Zveife)  (cheiot 
•eine  Beetätigang  in  dem  Brauche  bnddhiatischer  Elöiier  in  finden,  «o  man  sieh  gleiehfiill*  b*- 
gnägt,  den  Candidatei  «nf  Tren  nnd  Glaaben  id  befragen  i  Bsne  homo?  8nm  hooto,  V*- 
nerabilesl  (kein  *erkleidaler  Pithecanlhrilpos  nämlich  oder  andere  PbantiiieTorm  de*  NafaJ 
Esne  maa?    aam  maa.  Venerabilesl  (s.  Spiegel)  im  Kammawakjam. 


Tüwe:  Tbe  «ODderland  of  tbe  antipodes.    Londoo  1873. 
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Cherean:  Les  ordonnancea,  üaites  et  publikes  ä  son  de  trompe  par  les 

cwrefoors  de  ceste  Ville  de  Paris  pour  ^vitcr  le  danger  de  peste  1531.   Paris  1873. 

▲af  8.  n  findet  sieb  die  Verkleidnof;  des  Antes  bei  der  Pest  too  Uaneille  (I73u)  mit  der 

UoUrtcbrifl  Mr.  Cbicoyoeav,  chanceliier  de  TauiTersiti  de  Monspellier  eoToyi  par  le  roy  k 

MafMill«  eo  habit  appelU  contre  U  mort. 

Petxholdt:    Turkestan.    Leipzig  1874. 

Sart  bedeutet  soviel  als  ein  Sesshafter  ein  OegensaU  zum  Nicbtsesshaften  oder  Nomaden 
Cdaahalb  oft  mit  Tadjik  xoaammen  fallend). 

Markham:    General  Sketch  of  the  History  of  Persia.     London  1874. 

Bio«  bandlicbe  Znsammenstellung  über  die  persische  Geschichte,  die  freilich  keine  neaeu 
Q««lUo,  tber  die  Torhandenen,  in  einer  durch  den  Namen  des  Verfassers  verbürgten  Weise 
basatat.  

Keim:    Celsos  Wahres  Wort.    Zorich  1873. 

«Aoa  den  Zeiten  der  Kämpfe  der  antiken  Welt  gegen  das  Christenthum  hat  kein  Buch  so 
wtkr  dM  Interesse  aller  Freunde  der  Geschichte  und  der  Religion  um  sich  versammelt,  als  das 
im  C«1mu*  ond  so  ist  die  Wiederherstellung  des  vor  nahezu  1500  Jahren  durch  kaiserlich 
byJBOtioiseb  Polisei  «zur  Ehre  Gottes  und  zum  Nutzen  der  Seelen*  dem  Flammentode  geweihten 
Cdbos  atbr  dankeswertb. 


▼.  Schmitz:  Denkwürdigkeiten  aus  Soest's  Vorzeit.    Leipzig  1873. 

Hioaicbtlirb  des  Vermerk  im  Niederbagenschen  Codex  des  Niebelungenliedes,  dass  Männer 
▼oa  Botst  and  Hunster  zuerst  die  Kunde  in  den  Niebelungen  an  den  Rhein  gebracht,  ist  zu 
beaebt«n.  dass  die  noch  bente  sogenannte  Roseogasse  and  die  flögenstrasse  (das  Andenken 
aa  dtn  Ritter  Hogne  oder  Hagen  von  Treibe  bewahrend)  in  die  Umgebungen  der  Petrikirche, 
«•kba  in  Urkunden  dea  10.  Jahrhundert   schon   als  die  ,olde  Korke*  bezeichnet   wird,   aus- 


Virien  de  Saint  Martin:    L'ann^e  g^ographique.     Paris  1873. 

Wir  begraaaen  mit  Fronden  den  elften  Jahrgang  dieser  schätzbaren  Uebersicbt  geo- 
fWfMfbT  Sntdeekongen  ond  müssen  eine  besondere  Befriedigung  fühlen,  auch  hier  durch 
boka  Aotorität  die  gegenwärtige  Richtung  der  Erforschnngsreisen  gebilligt  zu  sehen.  Entre 
]m  graiules  explorations,  qu*  appellent  encore  les  vides  de  la  carte  d'Afrique  —  tonte  la  zone  ^qua* 
toiiftl«   rctpaee   immense  compris  entre  le  Tanganyika  et   le  Gabon,   le  revers  occidental  du 

il  Känia,  tonte  la  region  des  montegres  de  Kong  an  dessns  de  la  Gnin^e,  la  region  incoo- 
MitTt  !•  Tschad  et  le  Nnbie  etc.  etc.  —  entre  ces  grandes  et  difficiles  expeditions  qui 
sellidttot  encore  le  diyonement  des  explorateurs  wird  keine  rascher  zu  bedeutsamem  Resul- 
tatea  l&kreo ,   als  eine  von  der  äquatorialen  Westküste  ausgehende. 

Oeikie:    The   great  Ice  Age   and   its  relation    to   the  antiquity  of  man. 
London  1874. 

Ten  Schottland  aasgehend,  werden  die  Teischiedenen  Phänomene  der  Eiszeit  in  andern 
TMIen  bssprochen.  The  evidence  appears  to  be  decisive,  as  to  the  presence  of  man  in  Bri- 
Iria  doriog  th«  laat  mild  enter-glacial  period. 

H.  Hildebrand:    Das  Heidnische  Zeitalter 'in  Schweden.    Hamburg,   1873. 

Kadidcm  der  Verüiaaer  sanächst  an  den  Terschiedenen  Formen  der  Fibeln,  die  beson- 
toar  Ocftaatand  seiner  Studien  gewesen  sind,  und  in  denen  der  Waffen,  an  den  beiden 
RsMtt-RsibtB,  sowie  io  Miosen  nnd  Bracteaten  das  dem  Archoeologen  su  Gebote  stehende 
litorial  bespfoeh«&  bat,  ftbt  er  zn  den  Caltorperioden  über,  dea  Steinalters  (mit  den  aoi 


153  inKeUen  und  BBchanehan. 

SUinphtten  Dnd  Steinblöckao  «rrichlBttn  Orftbero,  die  bockeod«  Lvicbeo  efaMbÜMMn),  im 
jüngeren  nnä  alleren  BroDie-Alter's  mit  linearen  OruameDleD  (and  FelMDbildarn)  miil  Mt 
Eisenalter's  mit  älterem  nnd  jüngerem  Tjpns  (sowie  indiTiduell  ftnegeprigtcm  CbuactM  dti 
goUänditchen  Fände,  den  Guten  angehÖrifc). 

Das  ältere  Eisenulter  wird  mit  den  Götar  lUBimmengeBtallt,  die  u  dar  OitiM  nordwim 
togeii,  erst  nach  Dänemark,  dann  hinüber  nach  Schweden  nnd  weiter  nach  Horwegeo,  «ofcil 
sie  sowohl  an  Dänemark  als  Scbweden  (rekommcD  acin  dürften.  Sie  entapnchen  den  Qaüi 
(b.  Ptol.)  in  Standia  oder  (h.  Plinius)  ScandinaTia,  sowie  den  (die  Hrralfr  anrnefameoden) 
Gantoi  (b.  Procop),  und  erlsgen  später  den  neuen  Gindriaeling^Q  i»  Dänemark  nntcr  janea 
Eäupren,  Ton  denen  die  Uoorfunde  Zengnias  geben,  wogegen  sie  in  Schweden  die  aehoB  !■ 
Beownlfsliede  spielenden  Kämpfen  mit  den  Srear  lange  fortführten,  bis  Earl  STeriieaaoD,  ab 
der  Svfar  nnd  Gütar  Eünig  über  das  vereinigte  Schweden  oder  (nach  Frik  Olofsson)  Zwerika 
(Zwiereich  oilei^  Doppelreich)  herrechte.  Die  ZnwaoderuDg  war  too  Osten  gekomDen.  Wahr- 
acheinlicb  wichen  die  Svear  schon  seitlich  ab,  als  sie  den  Sanlow'aehen  GebirgikDOtan  at^ 
reicht  hatten,  folgten  dem  Lanfe  der  Wolga  weiter  nicb  Norden  und  «rreicbten  Ton  d«M 
finnischen  Busen  die  Ostsee.  'Von  dort  werden'  aie  dann  nach  Schweden  hinöbar  gegadgai 
sein.  Als  erste  Anaiodelnng  und  Hanptland  der  -STear  <dle  nicht  den  claaaischen  Oiiharrio- 
flnss,  wie  ihre  sä dgenn aniseben  SlammTerwandte,  erfabreo)  ist  Upplaod  ansosehen.  Dar 
nord germanische  Volksstamm  drang  bis  nach  Norwegen  (Iheila  vielleicht  durch  Bobnilai, 
theils  auch  über  den  Bdawuld,)  ging  farner  nach  Dänemark  binüher  und  breitete  alch  tob 
den  Inseln  Über  Jütland  ans.  In  den  (mit  8U0  p.  d.  beginnenden)  WikiDgerfabrten  «nrdtB 
die  Schweden  weniger  zahlreich  gesehen,  als  die  Dänen  und  Norweger. 

Von  den  letiien  Capiteln  bespricht  Capitel  VII.  das  Land,  Capitel  VIII  speciell  die  Fonda 
auf  Gotland,  Capitel  IX  das  Gemeindewesen,  Capitel  S  das  religiöse  Leben.  Die  BahsndInBg 
ist  überall,  soweit  es  sich  um  dis  Tbataächliche  handelt,  eine  sorgfältige  nnd  nrnsiehUg 
prüfende,  wie  es  tod  diesem  in  den  reichen  Sammlungen  des  Stockholmer  Haacnnia  at- 
logenem  Jünger  der  Alterthumskonde  in  erwarten  stand.  Von  Fiiulein  Heltorf,  tod  der  dia 
Uabersetanng  besorgt  wurde,  sind  erläuternde  Anmerknngen  beigefügt 

Proust:    Essai  ear  l'Hygiene  iDternationale.    Paris  1873. 

Der  in  Amerika  zu  suchende  Ursprung  des  gelben  Fiebers,  wird  erst  mit  dem  Aaftrataa 
der  Europäer  dort  deutlich,  aber  Herren  prjlend  au  contraire  que  la  fiiire  jaune  ■  da  toDt 
temps   eiifite    aus  Antilles.     D^jA   avant    ie   deuxi^ffle   debatqnement   des  Espagnola  t  Saint- 


Uebep  die  BesehafTenheit  der  Augenlider  bei  den 

Mongolen  und  Kaukasiern. 

Eine  Tergleichend-antbropologische  Studie 

iron 

Elias   Metschnikoff: 
Professor  der  Zooloj^^ie  an  der  Universität  zu  Odessa. 

Bei  der  anthropologischen  Untersuchang  der  Kaimucken,  die  ich  im 
Soamier  vorigen  Jahres  ontemommen  habe,  fiel  mir  besonders  die  Thatsache 
wa£t  das8  von  allen  Rassenmerkmalen  die  Bildung  der  Augen  dasjenige  ist, 
welches  im  frühesten  xVlter  bedeutend  starker  als  im  reifen  ausgesprochen 
ist.  Anfangs  schien  mir  dieser  Umstand  in  einem  scharfen  Widerspruch  mit 
d«r  festi^tehenden  Annahme  zu  sein,  nach  welcher  sämmtliche  Kassenmerk- 
male  erst  im  reiferen  Alter  zu  ihrer  vollkommenen  Ausbildung  gelangen.  So 
z.  B.  ist  bekannt,  dass  die  für  verschiedene  Rassen  characteristische  Haut- 
farbe bei  Nengehomen  noch  lange  nicht  ihre  definitiven  Eigenthümlichkeiten 
leigt  o«  8.  w. 

Die  angegebene  Thatsache,  durch  eine  auffallende  Constanz  in  der  Au- 
genbildoDg  aller  von  mir  untersuchten  Individuen  der  echten  mongolischen 
Baase  verst&rkt,  gab  mir  Veranlassung  den  Gegenstand  etwas  näher  zu  er- 
faraehen. 

Der  Haaptcharacter  des  echten  Mongolenauges,  welcher  demselben  die 
icliiefe  Lage  verleiht,  besteht  bekanntlich  in  der  eigenthümlichen  Bildung  des 
Augeiiiides,  welche  bereits  von  mehreren  Forschem  beschrieben  worden  ist 
Sie  ist  bei  den  echten  mongolischen  Völkern  und  auch  bei  Chinesen,  Japa- 
nern, Koreanern  und  Mandschu Völkern  beobachtet  worden.  —  Bei  Tartaren, 
BasehkireD  und  anderen  türkischen  Stämmen  kommt  sie  in  der  Regel  nicht  vor; 
nur  habe  ich  sie  bei  mehreren  Kirgisen  der  Bukeef  sehen  Horde  wahrgenom- 
■en,  welche  freilich  in  ihren  Adern  viel  kalmükisches  Blut  enthalten. 

Wenn  man  die  beigegebene  Fig.  1  betrachtet,  welche  einem  fünfisehn- 
jikrigen  kalmAkischen  Mädchen  entnommen  ist,  so  wird  man  sogleich  am 
ioge  A.  das  Wesen  des  mongolischen  Augentjrpus  wahrnehmen.  Die  Augen- 
Ofnong  hat  nicht  die  ovale  Form,  wie  sie  bei  uns  vorkommt;  sie  erscheint 
nehaehr  mandelförmig,   wobei  sie  allmahlig   gegen   den   inneren  Winkel  aoi 

fw  ibkmoUt%l9.  jAlirfang  1874.  \\ 
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Breite  zimimmt.  Ton  oben  wird  sie  von  der  stark  entwickelten  h«nd>liiBgiB> 
den  Augenlidsp&lte  begrenzt,  welche  auch  aof  die  innere  Seit«  fibergdit,  «t 
sie  das  Auge  gegen  die  Nase  begrenzt;  dann  wendet  sie  sich  naoli  nntea  nad 
anssen,  so  daas  sie  den,  dem  proceseus  froatalis  des  Oberkieferbeinea  en^ 
sprechenden  Geeichtstheil  bedeckt.  Im  Graozen  genommen  bekommt  der  Id^ 
faltenrand  die  Form  einer  weit  offenen  Hjperbole.  Indem  er,  wie  harroig^ 
hoben,  stark  herabfiUt,  bedeckt  er  den  wimpertragenden  Rand  des  obaaa 
AngenUdes,  resp.  den  basalen  Theil  der  Wimpern  selbst.  —  Auch  am  oat»> 
reo  Augenlide  ist  eine  gewisse  Falteabilduog  wahrzunehmen,  aar  ist  aie  hür 
Tfirhältnissm&ssig  so  schwach  entwickelt,  daas  dadurch  der 'Wimpairaad  niflfat 
verdeckt,  sondern  nur  etwas  nach  innen  verschoben  wird. 

Dass  die  beacbriebene  Angeabildong  die  Schmalheit  der  AngenAffiiaiig, 
sowie  die  durch  starke  Entwickelnng  des  halbmoadffirmigeD  Seitentbeiles  dar 
Lidfalte  dargestellte  Schiefheit  derselben  Oeffanng  herrorrnft,  ist  eine  hnH 
l&nglich  bekannte  Thatsache.  Um  sich  davon  zu  fiberzeageo,  braucht  mn 
nur  einen  Blick  auf  das  (Fig.  1.  B.)  abgebildete  linke  Auge  desselben  Hkd- 
chens  zu  werfen,  wo  die  obere  Lidialte  mit  dem  Finger  aufwbts  gehobta 
wurde.  —  In  mehr  oder  weniger  stark  entwickeltem  Grade  habe  ich  ane 
solche  Augenlidbildung  bei  s&mmtlichen  von  mir  untersuchten  TC*^^w^^^^i^ 
beobachtet.  £s  waren  darunter  Individuen  mit  ziemlich  hohen  NasenwundB, 
einige  sogar  mit  Adlernasen,  andere  mit  wolligen  Haaren  und  mehreren  la- 
dereo,  dem  echten  Mongolentypus  fremden  Merkmalen  versehen  and  doch 
fehlte  keinen  von  ihnen  weder  die  stark  herabfallende  obere  Lidhlte,  aoA 
der  sichelförmig  gekrümmte  Seitenabschailt  derselben.  —  In  Bezug  auf  da* 
quantitativen  Unterschied  dieser  Bildungen  ist  hervorzuheben,  dass  aütaaUr 
die  ganze  Garuncula  lacrim.  von  der  Seiten&lte  verdeckt  (wie  auf  der  Fi^ 
A.),  wälireiid  sie  in  aiideieu  Fällen  ganz  oJer  nur  ilieilweiue  enlblüssi  wird. 
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Dm  Hftaptthema  der  vorliegenden  Arbeit  besteht  darin,  um  zu  zeigen, 
das  eluuracterifltische  Mongolenaoge  bei  der  kaukasischen  Rasse  als  pro- 
▼iaorische  Bildung  vorkommt  Bei  der  Betrachtung  unserer  russischen  Kin- 
der fUlt  es  gerade  auf,  wie  oft  ihre  Augenlidfalte  auf  die  Seiten  übergeht, 
um  die  inneren  Augenwinkel  nebst  der  Camncula  oder  auch  ohne  dieselbe 
sa  decken.  Einen  der  am  scb&rftsten  ausgesprochenen  Fälle  habe  ich  bei 
einem  Tieij&hrigen  Knaben  beobachtet,  dessen  halbmondförmige  Seitenfalte 
eine  solche  Entwickelang  besass,  wie  sie  nicht  immer  bei  den  Kalmüken  an- 
lolreffen  ist.  Dieses  Beispiel  citire  ich  hier  um  so  lieber,  als  der  betre£Pende 
Knabe  gemischten  Ursprungs  ist  und  überhaupt  nicht  viel  rein  russischen 
Blutes  enthält  Sein  Vater  ist  von  einer  Polin  und  einem  Deutschen  gebo- 
ren; die  Matter  ist  eine  Kleinrussin,  mit  deutscher  Beimischung,  worauf  schon 
der  Name  (Schmidt)  andeutet  —  Auf  der  Fig.  2  habe  ich  ein  Auge  des  er- 
wähnten Knaben  abgebildet,  wo  man,  ebenso  wie  auf  der  Fig.  3,  welche  das 
Aoge  eines  anderen,  dreizehnmonatlichen  russischen  Knaben  reprasentirt,  nur 
einen  kleinen  Theil  der  mehr  als  halbverdeckten  Caruncula  wahrnimmt. 

Während  die  mongolischen  Augenlider  bei  unseren  Kindern  nichts  we- 
niger ab  selten  vorkommen,  findet  man  solche  bei  den  erwachsenen  Perso- 
nen nnr  ansnahmsweise  und  dazu  in  einem  weit  geringeren  Grade  vor.  Es 
BOSS  hier  aber  die  Bemerkung  gemacht  werden,  dass  Augen,  deren  obere 
Lidfidte  stark  nach  unten  herabhängt  und  nur  den  oberen  Wimperrand  ver- 
deekt|  ohne  aaf  die  innere  Seite  der  beiden  Augen  überzugehen,  gar  nicht 
als  Bongolenähnliche  Augen  bezeichnet  werden  können,  eben  weil  das  wich- 
tigste Merkmal  der  letzteren  in  der  halbmondförmigen  Seitenfalte  besteht  — 
Die  Abbildnng   eines   &lschen  Mongolenauges    habe    ich   auf  der  Fig.  4  ge- 


Ans  den  angeführten  Thatsacheu  kann  man  nunmehr  erachten,  dass  das 
MoBgolanaage  bei  ans  provisorisch  auftritt.  Um  diesen  Satz  etwas  näher  zu 
srtfftem,  will  ich  noch  bemerken,  dass  mir  mehrere  Familien  bekannt 
nndy  deren  jüngste  Kinder  stark  ausgesprochene  Mongolenfalten  besitzen, 
väkrend  die  älteren  Kinder  nur  Sparen  davon  oder  gar  keine  Andeutungen 
Stt  das  Mongolenaoge  znr  Schaa  tragen. 

Was  ich  unter  Sparen  des  Mongolenauges  verstehe  und  was  nicht  selten 
aaeh  bei  erwachsenen  Individuen  der  kaukasischen  Rasse  vorkommt,  ist  eine 
BildoBg,  welche  durch  die  Figur  5,  6  versinnlicht  wird.  Das  Wesentliche 
dabei  besteht  darin,  dass  der  obere  Lidrand  mit  dem  Faltenrande  in  der  6e- 
gsnd  des  inneren  Augenwinkels  zusammenstossen,  wobei  der  halbmondförmige 
Ssifeniheil  der  Lidspalte  klar  genag  angedeutet  wird.  Um  den  Unterschied 
solehen  Auges  Ton  dem  gewöhnlichen  Typus  des  kaukasischen  Auges 
habe  ich  die  Figur  7  beigegeben,  welche  die  allerhäufigste  Form 
lepffäsentirt 

Ob  sieh  so  überzeogen,  dass  das  provisorische  Mongolenauge  eine  Eigen- 
schaft der  reinen  kankasisehen  Basse  ist,   musste  ich  mein  Augenmerk  auf 
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solche  Völker  richten,  welche  nicht,  wie  die  Russen,  im  Verdacht  siod,  auf 
directem  Wege  mongolisches  Blut  empfangen  zu  haben.  Ich  wShlte  eu  fie- 
sem Zweck  die  Juden,  indem  sie  mit  Recht  als  einer  der  reinsten  RepriMS- 
tanten  der  kaukasischen  Rasse  gelten.  Bei  näherer  Betrachtung  &iid  icll 
nun  bald,  dass  auch  dieses  Volk  in  allen  wesentlichen  Puncten  diesdbs 
Augenlidbildung  besitzt,  wie  sie  oben  nach  russischen  Indiriduen  geschildot 
wurde.  Auch  fand  ich  in  Prichard's  Werke  ein  Citat  ans  Ph.  Siebold't 
Schrift,  worin  unter  Anderem  Folgendes  gesagt  wird :  „Die  Hautfalte,  irelel» 
sich  bei  den  inneren  Augenwinkeln  in  einer  schiefen  Richtung  Tom  obcm 
Augenlide  über  das  untere  herabzieht,  ist  es  nun  welche  das  schrnnban 
Schiefstehen  der  Augen  selbst  verursacht  und  eine  solche  Angenbildnng  k»Ai 
bei  allen  Völkern  vorkommen,  in  deren  Schädelbau  die  erwähnten  arafteb- 
lichen  Momente  li^en.  In  geringerem  Grade  bemerkt  man  diese 
Elautfalte  bei  unseren  Rindern.  Sehr  ausgebildet  fand  ich  sie  hä  Ja- 
vanern, Makassaren,  Eskimos,  bei  Portukuden  und  einigen  anderen  ameer 
europäischen  Völkern."  (A.  a.  0.  p.  540.)  —  Erstens  ist  es  von  grosser 
Bedeutung,  dass  das  Mongolenauge  auch  bei  den  Deutschen  provisorisch 
auftritt;  zweitens  ist  uns  die  angefahrte  Stelle  insofern  interessant,  als  n» 
zeigt,  dass  dasselbe  auch  bei  anderen  Rassen  vorkommt.  Diesen  letzten 
Punct  wollen  wir  nunmehr  etwas  näher  betrachten. 

Es  wurde  bekanntlich  oft  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  zwiscbso 
Hottentoten  und  Chiuesen  eine  grosse  Äebnlichkeit,  namentlich  in  Bezug  auf 
die  Gesichtsbildung  besteht.  Gegen  diese  Ansicht  hat  sich  senerdiogs  Dr. 
Fritsch  sehr  scharf  nusgesprochen  und,  wie  mir  scheint,  mit  Unrecht.  Es 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  in  Betreff  der  Augenlidbildung  die  Hotten- 
toten sich  am  meisten  dem  Mongolentypus  auschliessen.  Dazu  brauclien  die 
ih.-,liii-t.-otii.-t'/u  .-t.Kcn.  «;,■  ,-.  [Ir.  FriU.'li  vo»  eioem  Mo»- 
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Wenn  wir  somit  nar  das  Wesentliche  in  dem  Mongolenauge  betrachten 
wollen,  so  werden  wir  uns  unbedingt  für  die  Aehnlichkeit  des  letzteren  mit 
dem  Aoge  der  Hottentoten  aussprechen  müssen.  Man  betrachte  nur  den  25- 
jihrigen  Hottentoten  auf  der  Taf.  XXI  von  Fritsch  und  noch  besser  das 
Midchen  aof  der  Taf.  XXII,  um  sich  nicht  nur  von  der  wesentlich  mongo- 
Hechen  Angenbildung,  sondern  auch  von  den  auffallend  kalmüken&hnlichen 
Gerichftssf&gen  zu  überzeugen. 

Dam  bei  mehreren  malayischen  Völkern  das  Mongolenauge  gelegentlich 
aoftritt,  haben  wir  schon  aus  dem  oben  angeführten  Citate  gesehen;  es  giebt 
aber  noch  andere  Mittheilungen,  welche  uns  zeigen,  dass  eine  solche  Einrieb- 
tmüg  za  proyisorischen  Bildungen,  ähnlich  wie  bei  der  Kaukasischen  Basse, 
gehSrt.  So  fiel  es  dem  französischen  Reisenden  Claude  de  Crespigny 
an^  dmse  bei  den  Kindern  der  Dusuhs  (im  nördlichen  Bomeos)  „das  obere 
Augenlid  einwärts  gekehrt  war,  so  dass  die  Wimpern  aus  dem  Auge  selbst 
herronnkommen  schienen.^') 

Indem  man,  wie  wir  gesehen  haben,  versucht  hat  zu  zeigen,  dass  das 
Mongolenauge  sich  in  unmittelbarer  Abhängigkeit  von  der  Gesichtsknochen- 
büdong  befindet,  ist  es  sehr  interessant  zu  erfahren,  dass  bei  den  Negern  die 
charaGteristische  Augenbildung  der  Mongolen  wenigstens  im  reifen  Alter  nicht 
Torkonunt,  obwohl  sie  die  platte  Nase  und  ein  breites  Gesicht  in  noch  höhe- 
rem Grade  als  viele  Völker  der  mongolischen  Rasse  besitzen.  —  Von  allen 
aaf  zwei  Tafeln  des  Damman 'sehen  Album  beigegebenen  Negergesichtem 
iü  nur  eines  and  zwar  dasjenige  des  vierzehnjährigen  Vigelin  aus  Zanzibar 
(Tat  I,  Nr.  1)  durch  schwach  angedeutete  Seitenfalte  ausgezeichnet;  selbst 
der  Tiel  jüngere  Mabruk  entbehrt  einer  solchen  Augenbildung  gänzlich. 

All  ich  unseren  Ophtahnologen,  Herrn  Dr.  Hirschmann  in  Charkow 
frng^  ob  in  der  Augenheilkunde  irgend  welche  Thatsachen  über  den  be- 
Gegenstand existiren,  machte  er  mich  auf  eine  Missbildung  auf- 
wel<4ie  die  characteristische  Eigenthümlichkeit  des  Mongolenauges 
hypertrophischen  Grade  wiedergiebt.  Diese  unter  dem  Namen 
Epieanthas  zuerst  von  Ammon  beschriebene  Anomalie  besteht  in  einer 
JhaBwMndformigen ,  nach  Aussen  concaven  Hautfetlte^,  welche  „nach  Innen 
an  Toa  den  beiden  inneren  Augenwinkeln  an  der  Nasenwurzel  sich  erhebt, 
obca  in  die  Brauen,  unten  in  die  obere  Wangenhaut  übergeht.^ ^)  Man  sieht 
fi?gjhiif?li  ein,  dass  diese  Missbildung  in  allen  wesentlichen  Puncten  mit  dem 
Moogirfeiuuige  übereinstimmt,  nur  dass  bei  Epicanthus  die  SeitenfEdte  nicht 
aDebi  die  Canincula,  sondern  auch  einen  mehr  oder  weniger  grossen  Theil 
d«  Selerm  verdeckt  —  Sichel')   hat   bereits   darauf  aufmerksam  gemacht, 

der  angeborene  Epicanthus   mit   einer   eigenthümlichen  Gesichtsbildung 


)  Utaehrift  for  aUgtmsine  Erdkonde.    Nene  Folge.    Bd.  VI.    1859.    p.  160. 
^  Sehansnborg:   Ophthabniatrik.    1863,    p.  14. 

^  Aaaalss  d^Oeolistiqoe  T.  XYI,  1—3.    Gitirt  bei  Pili.    Lehrboch  der  Aogenheilkünde. 
Pof  ItM.    p.  SS8. 
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verbimdea  ist,  welche  ebeo  an  das  mongolische  Gesiebt  erinnert,  < 
das  darch  Epicanthua  veruiiijtaltete  Auge  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  Mob- 
golcDaage  erhält.  nDie  Aehnlichkeit  mit  dem  mongolischen  Typoa,  w«kbi 
sie  (die  Missbilduag)  zom  Theil  durch  die  Enge  der  Lidspalte  erh&It,  itt 
hauptsächlich  gegründet  auf  diese  Abplattung  and  seitliche  Aosbreitong  der 
Nasenknocbea,  die  einen  der  Haaptcharactere  der  Physiognomie  dieser  Rmm 
bilden  und  Sichel  hegt  die  Idee,  dass  der  angeborene  Epicanthus  mit  tiott 
besonderen  Nasenknochenformation  zusammen  fallend  als  eine  Tranaition 
der  kaukasischen  in  die  mongolische  Rasse  betrachtet  werden  kam.' 
(PiU.) 

Während  meiner  Reise  in  der  Kalmfikensteppe  halbe  ich  keinen  i 
Fall  gesehen,  welcher  dem  eigentlichen  Epicanthus  zur  Seite  gestellt  i 
konnte,  d.  h.  wobei  die  stuk  entwickelte  SemilunarfiJte  dem  SebTermSgBa 
störend  war.  Wir  finder  aber  eine  Bemerkung  t.  Siebold'a,  worin  er  sagt, 
dass  er  unter  den  Koretmem  einen  Fall  bemerkte,  wo  mehr  als  Drittel  dM 
Tarsus  am  inneren  Augenwinkel  bedeckt  und  die  Haut  so  straff  darfiber  ge- 
spannt war,  dass  kaum  eine  nur  wenige  Linien  weite  Oefhung  der  Aogoi- 
lider  statthaben  konnte.')  Bemerkenswertb  ist  auch,  dass  der  Epicaothu 
bei  den  Eskimos  „endemisch"  sein  soll  (Schauenburg),  was  n.  A.  als  B^ 
leg  f&r  die  nähere  Verwandtschaft  zwischen  diesem  Volke  und  den  mongo- 
lischen Nationen  angefahrt  werden  kann. 


Aus  dem  Gesagten  kommen  wir  zu  dem  Schlüsse,  dase  das  Ange  der 
echten  Mongolen  ein  Stehenbleiben  in  der  Entwickelung  bezeugt,  eine  Eigen- 
thOmlichkeit,  welche  die  mongolische  Rasse  (d.  h.  Mongolen,  Mandacho, 
Koreaner,  Chinesen  und  Japaner)  auch  in  mehreren  anderen  Puncten  aoa- 
zeichnet.     Bei  fast  allen  anderen  Menschenrassen    kann  man  üeberreste  de« 
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der  Hauptgedanke,  der  mich  io  meiDen  Euithropolo^Bchen  üntemehm nDgaa 
geleitet  hat,  daria  besteht,  dass  die  mongolische  Rasse  eines,  der  Utesten, 
vielleicht  sogar  den  ältesten  der  jetst  lebenden  Repräsentanten  der  RMsen- 
Btenschen  darstellt,  dessen  Hauptmerkmale  sich  bei  anderen  Rassen  mehr 
oder  weniger  erhalten  haben. 

Odessa,   den  2/14.  Februar  1874. 


Alterthttmer  der  Siechalagnna  bei  Bogota. 

Von 
Dr.  Rafael  Zerda. 

Bogota,  20.  NoTflmbw  1873. 
Um  der  Aufgabe  nachzukommen,  welche  mir  der  Herr  Rektor  sofg»- 
tragen  hat,  und  um,  wenn  auch  tbeilweise  angenügend  den  Absiditen  m 
entsprechen,  welche  auf  die  bessere  Erforschung  der  Älter^flmer  biesigw 
Indianer  sich  beziehen,  stelle  ich  hiermit  diejenigen  Daten  zasammen,  weldia 
ich  habe  sammeb  können.  Diese  sind  zwar  unbedeutend  im  Vei^eiche  mit 
dem  Wunsche,  die  LOcke  auszufallen,  die  unser  Land  in  der  amerikaaisohea 
Archäologie  noch  bildet;  jedoch  werden  sie  hoffentlich  daza  dienen,  am  hier 
bei  der  Regierung  and  bei  den  Freunden  der  Wissenschaften  ein  praktische« 
Interesse  fflr  das  in  unserem  Lande  so  sehr  vernachlässigte  AlterÜiams- Sta- 
dium zu  erwecken. 
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Despaes  que  con  aqaella  jente  vino 
Anasco,  Benalcazar  inquiria 
Un  indio  forastero  peregrino 
Qae  en  la  ciadad  de  Quito  residia 
I  de  Bogota  dijo  ser  vecino , 
Alli  venido  no  se'  por  que  via 
El  coal  hablö  con  ^1,  i  califica 
Ser  tielra  de  esmeraldas  i  oro  rica 
I  entre  las  cosas  que  les  encaminaba 
Dijo  de  cierto  r^i  que,  sin  vestido 
En  balsas  iba  por  una  piscina 
A'  hacer  oblacion  segun  el  vido 
Unjido  todo  bien  de  trementina 
I  encima  cuantidad  de  oro  molido 
Desde  los  biyos  pi^s  hasta  la  freute 
Gomo  rayo  de  sol  resplandeciente. 

Die  fr&heren  Bewohner  der  hochgelegenen  Regionen  der  Anden,  beson- 
ders die  Chibcha- Nation  y  besassen  Gebetstätten  nicht  allein  in  ihren  Ort- 
scluiilen,  wie  z.  B.  den  grossen  Tempel  von  Iraca  zu  Tundama,  welcher 
wegen  seiner  Pracht  und  seines  reichen  Schmuckes  die  Habsucht  der  Spa- 
nier erregte  und  von  ihnen  durch  Feuer  zerstört  wurde:  sie  hatten  auch  unter 
ihren  religiösen  Sitten  diejenige,  ihren  Göttern  an  Gebetsstatten,  welche  ent- 
fernt lagen  and  f&r  die  menschliche  Profanation  beinah  unerreichbar  waren, 
Gold,  Edelsteine  und  andere  als  werthvoU  geschätzte  Gegenstände  zu  opfern. 
Solche  Opferplätze  waren  gewöhnlich  die  auf  den  Höhen  der  Gebirge  gele- 
genen Lagunen;  denn  diese  betrachteten  sie  mit  besonderer  Verehrung,  glau- 
bend, dass  aas  ihnen  ihre  Ahnen  entsprungen  seien  und  in  dieselben  ihre 
OuHheiUiii  sich  zurückgezogen  hätten. 

Die  berühmtesten  Heiligenorte  des  Chibcha-Yolkes  waren: 
Die  zu  Iraca  in  Tundama,  wo  die  Eroberer  den  Mann  von  Gold  (el  do- 
rndo)  zu  finden  glaabten  und  wo  Sugamudo  Kazike  und  Oberpriester  war; 

dann  die  Tempel  zu  Bacata  und  Chia,  in  deren  Nähe  die  Jeques  oder 
Prieeier  wohnten,  welche  die  religiösen  Zeremonien  zu  beaufsichtigen  hatten; 
•ie  waren  weniger  prächtig,  aber  dafür  ausserordentlich  reich  in  Folge  der 
Opfer,  welche  in  Schalen  aas  Golde,  wie  in  goldenen  Figuren  von  Männern, 
Franen  ^d  Thieren  dargebracht  wurden  und  zwar  in  Gefassen  von  gebrann- 
ter Erde  der  yerschiedensten  Formen,  ähnlich  den  conopas  der  Peruaner. 

Die  entfernten  Opferplätze,  die  am  meisten  besucht  wurden,  waren  die 
Lngnnen  Ton  Suezca,  Goatavita,  Siecha,  Ubaqu^,  Chingosa,  Churuguaso, 
Foqnene,  Tensaca  and  andere  weniger  bekannte. 

Die  berühmteste  in  der  Geschichte  dieser  Regionen,  die,  von  welcher  die 
Reenhaie  der  ESntwässerangsyersuche  bezeugen,  dass  die  Meinung  der 
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Creachichtschreiber  richtig  sei,  ist  die  von  Graatavitä:  sie  war  ameh  denTnr 
ditionen  der  Hauptopferplatz  der  Chibchas. 

Diese  Lagune,  io  Ilumboldt's  Vnes  des  Cordillires  abgebildet,  liegt  aaf 
dem  Paramo,  der  Gebirgekette,  welche  das  Dorf  gleichen  Namens  bflheiTMh^ 
das  ZOT  Zeit  der  firoheruiig  die  Hauptstadt  und  die  Residenz  .des  Ho£m  das 
Moisca-Häuptlings  war.  Als  Quesada  den  Ort  eroberte,  war  er  der  am  bectea 
befestigte  Platz,  und  die  spanischen  Soldaten  machten  in  demselbea  eise 
reiche  Eriegabeute.  Seine  wirklich  geschickten  Bewohner  verstanden  dai 
Gold  zu  giessen  und  machten  Schmucksachen  und  sTunjos"  (GOtzenfignren) 
aus  massivem  Golde,  welche  ihnen  als  Schmuck  und  Opfargegenst&nde  dien- 
ten. Zu  den  Goldarbeiten  benutzten  sie  kleine  Oefen  aus  Sandstein,  vdclia 
später  auch  gefunden  sind. 

Ungefähr  ein  Myriameter  von  diesem  Orte  entfernt,  befindet  sich  die  La- 
gune, an  deren  Uter  ein  Indiaoertempel  stand;  sie  liegt  in  einer  maleriadwa 
Lage,  in  einer  H&he  von  3199  Meter  fiber  dem  Meeresspiegel  und  hat  einea 
Umfang  von  fOnf  Kilometern.  Enrz  nach  der  Eroberung  war  Heman  Peret 
de  Qaesada  der  Erste,  welcher  den  Versuch  der  EntwäBserung  nntenuduB 
und  unge&hr  4000  pesos  in  goldenen  Gtegenständen  gewann;  sp&ter  nkaobta 
Antonio  Sepnlveda  einen  Vertrag  mit  der  spanischen  Begienmg  in  deneUMB 
Absicht  und  bei  der  theilweisen  Entwässerung  erreichte  er  grössere  Vbrtheile, 
besonders  einen  Smaragden  von  grossem  Wertli. 

Nach  dem  Geschichtschreiber  Zamora  (des  17.  Jahriiondert)  traohtaten 
die  Zaques  oder  Priester  der  Muiscas  oder  Ghibchas  danach,  unter  dem  Volke 
den  Glaaben  an&echt  za  erhalten,  dass  in  der  schfinen  Lagnna  de  Guatavita 
die  Eazikin  lebte,  weshalb  die  Indianer  auch  in  den  See  ihre  werthvoUatea 
Gegenstände  opferten.  —  Derselbe  Geschichtschreiber  sagt  Folgendes:  »Diete 
Sage  wurde  unter    dem  ganzen  Volk    der  Muiscas  und   äelbst  onter  aodena 
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Der  Bischof  Piedrahita,  welcher  1676  die  Geschichte  der  Eroberung  schrieb, 
sagt»  dass  die  Indianer  Tempel  und  Opferst&tten  hatten  and  dass  die  berühm- 
laalgp  derselben  die  Ton  Bogota,  Sogamoso  and  Paatavita  waren;  „in  ihnen 
▼erehrien  sie  viele  yerschiedene  Götzen  wie  Figuren  der  Sonne  und  des 
Hondee  ans  Silber  and  Gold,  ebenfalls  goldene  Figuren  von  M&nnem  und 
Frauen,  andere  Gestalten  von  Holz  and  Garn  mit  Wachs,  einige  grössere 
und  andere  wieder  kleiner  and  alle  diese  Indianer  mit  Haaren  und  roh  gear- 
beitet Dorch  die  Priester  wurden  die  Menschenopfer  ausgeführt  und  die 
Oaben  den  Götzen  gebracht,  bestehend  aus  Smaragden  und  Gold;  letzteres 
Metall  in  Staub  oder  in  Stücken,  welche  die  Form  von  Eidechsen  und  Amoi- 
seo,  Ton  Helmen,  Armbändern,  Diademen,  Geissen  und  Anderem  trugen. 
Alles  aas  Gold.'' 

Derselbe  fügt  hinzu,  dass  der  Cipa  von  Bogota  seine  Schätze,  welche 
sehr  gross  waren,  zusammenraffte  und  sie  an  einen  Platz  brachte,  welcher 
beote  noch  nicht  bekannt  ist 

Die  Lagune  von  Siecha  war  grade  so,  wie  die  von  Guatavita  und  die 
Tiden  anderen  Opferst&tten,  welche  die  Chibchas  hatten,  ihre  religiösen  Ze- 
fMMMuen  and  Gebete  darzubringen.  Der  Umstand,  dass  dieser  See  grade 
so  gestaltet  und  belegen  ist,  wie  die  Indianer  f&r  ihre  Opfer  wünschten,  und 
noeh  mehr  der  Erfolg,  welche  die  ersten  Untersuchungen  erlangten,  begrün- 
den diese  Behauptung.  Die  Herren  Joaquin  und  Bemardino  Tovar  und  Dr. 
Federioo  G.  Agailar  sind  der  Meinung,  dass  es  in  dieser  Lagune  war,  wo  die 
Zeremonie  des  dorado  vorgenommen  wurde,  und  nicht  die  Von  Guatavita. 
Sie  gründen  diese  ihre  Annahme  auf  folgende  besondere  Punkte: 
Erstens :  auf  die  Tradition,  welche  durch  einen  Abkömmling  jener  Indianer 
na  den  Herrn  Louis  Tovar  mitgetheilt  sei,  den  Urgross vater  der  beiden  Ge- 
;  die  Tradition  besage,  dass  in  dieser  Lagune  ein  goldenes  Reh  Ver- 
den sei  and  viele  von  seinen  Vorgängern  hineingeworfene  Reichthümer; 
Zweitens:  auf  die  Beschreibung,  welche  der  Geschichtschreiber  Zamora 
die  Lagune  von  Guatavita  macht;  diese  passe  besser  auf  die,  welche 
Siecha  genannt  werde,  denn  Guatavita  bedeute  in  der  Ghibcha-Sprache: 
der  Gebirgskette,  und  die  Lagune  von  Siecha  liege  wirklich  südwest- 
lieh von  jetsigen  Paatavita  am  Endpunkte  der  Gekirgskette; 

Drittens  aaf  den  Umstand,  dass  die  Indianer  natürlicher  Weise  Bedenken 
Bossten,  den  Spaniern  den  richtigen  Ort,  wo  sie  ihre  Reichthümer  vor- 
hatten, anzugeben; 
Viertens:   auf  die 'Notiz,   die  Reichthümer  des  Eaziken   von  Chia  seien 
▼en  diesem  Orte  nach  Osten  geflüchtet  worden,  und  grade  in  dieser  Richtung 
li^ge  die  Lagune; 

Fünftens:  aof  die  Thatsache,  dass  aus  der  Lagune  von  Siecha  Gold  und 
emige  Smaragden  herausgeholt  sind; 

Sechstens:  darao^  dass  im  Umkreise  der  Lagune  von  Siecha  Figuren  von 
Thon  geliinden  sind,  wdche  Indianer  in  verschiedenen  Stellungen 
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Ea  ist  darauf  anfinerksam  zu  machen,  dase  die  Bedeutung  des  WwtM 
„Guatavita"  in  der  Chibcha-Sprache  wirklich  der  Lagune  von  Sicha  sukonunt 
und  nicht  der,  die  jetKt  Puatavita  genannt  wird;  noch  weniger  passt  der  Name 
tQr  den  Ort,  welchen  die  Geschichtschreiber  als  eine  befestigt«,  reiche  und 
bevölkerte  Stadt  bezeichnen,  und  mflsate  Guaeca  der  Ort  sein,  den  sie  Gnft- 
tavita  nennen. 

Alle  diese  Betrachtungen  begrOnden  im  Allgemeinen,  daas  die  Lagunen 
Opferplätze  der  Indianer  waren,  daas  sie  in  dieselben  Gegenstände  aoa  (hM 
und  Edelsteinen  versteckten,  und  dass  die  Lagune  von  Siecha  solch  «in* 
Ort  ist. 

Die  Lagune  von  Siecha  liegt  nordwestlich  von  fiogotä  und  stLdwestlioh 
von  Guatavita  auf  einem  Faramo,  der  schwierig  zu  besteigen  ist.  Ihr  Uarea 
und  durchsichtiges  Wasser  hat  eine  Temperatur  von  S"  Cela.  und  bringt  eine 
schöne,  grüne  Färbung  hervor  durch  den  Widerschein;  sie  liegt  in  einw 
Höhlung,  die  beinahe  rund  ist  und  durch  Auflösung  des  Sandeteins  gebildet 
wurde,  dessen  Lagen  sich  in  11  Schichten  zeigen,  welche  im  Norden  and 
Süden  der  Lt^;ane  unter  einem  Winkel  von  45"  hervortreten.  Von  Westen 
nach  Osten  zeigt  sich  eine  ungeheure  Felsmasse,  welche  den  Gipfel  aUltst 
Der  See  liegt  nach  Aufnahmen  des  Ligenienrs  Indalecio  Li^vano  3673  Meter 
über  dem  Meeresspiegel  und  1039  über  Bogota,  hat  in  seinem  grösaten  Durch- 
messer 220  Meter  und  eine  Tiefe  von  34  Metern. 

Dr.  Agnilar  glaubt,  dass  diese  Lagune  vulkanischen  Ursprungs  ist  und 
den  Krater  eines  erloschenen  Vulkanes  bildet;  ich  bedauere,  nicht  seiner  An- 
aicht  zu  sein  und  fusse  dabei  auf  folgenden  Beobachtungen:  Während  der 
Untersuchung,  welche  wir  in  derselben  in  Begleitung  des  Herrn  Ponce, 
Saenz  und  Montoya  vornahmen,  &nden  wir  keine  Anzeichen,  welche  uns  den 
vulkanischen  Ursprung  angedeutet  hätten;    bei  genauerer  Beobachtung  kenn- 
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werden;  es  besteben  beute  noch  diejenigen,  welche  wegen  ihrer  Kleinheit  sich 
k^en  Durchgang  haben  brechen  können,  um  ihre  Gewässer  hinabzustürzen. 
Ebenso  andere,  welche  durch  das  mechanische  Wirken  ihrer  enormen  Was- 
sermassen  den  Widerstand  besiegt,  und,  sich  entleerend,  grosse  Ebenen  hin- 
lerlmssen  haben,  wie  die  von  Bogota,  und  als  Beweis  ihrer  Macht  Wasserfalle 
wie  den  von  Tequendama,  welcher  letztere  in  den  Sagen  der  Chibchas  idea- 
iisiit  ist  mit  dem  Namen  Bochica,  dem  guten  Gotte,  wMcher  mit  seinem  Gold- 
stabe den  Gewässern  einen  Durchgang  verschafite  und  jenes  grosse  Wunder 
schnf.  — 

Die  erste  Gesellschaft,  welche  sich  zur  Entwässerung  von  Siecha  bil- 
dete, bestand  aus  den  Herren  Pedro  und  Miguel  Tovar,  Dr.  Miguel  Pei, 
Bmno  Espinosa,  General  Santauder  und  dem  Lehrer  N.  Leon;  diese  Gesell- 
schaft machte  einen  Durchbruch  von  3  Meter  Tiefe  und  40  Meter  Länge; 
jedoch  hat  sie  kein  günstiges  Resultat  erzielt. 

Später,  im  Jahre  1856,  verbanden  sich  die  Herren  Joaquin  und  Bernar- 
dino  Tovar  mit  den  Herren  Guillermo  Paris  und  Kafael  Chacon  und  been- 
deten den  Kanal,  welcher  eine  theilweise  Entwässerung  von  2  —  4  Metern 
Teranlasste.    Sie  &nden  einige  Stücke  Gold  und  einige  Smaragden. 

Eines  der  bedeutendsten  Gegenstände  aus  Gold,  welches  damals  gewon- 
nen wnrde,  ist  photographisch  wiedergegeben  worden.  Es  besteht  in  10 
kleiniMl  Figuren  aus  Gold;  die  grössere  in  der  Mitte  hat  auf  dem  Kopfe 
einen  Helm  oder  eine  Mütze  und  in  der  Hand  einen  Dreizack  oder  eine  Art 
Scepter;  am  diese  Figur  herum  sind  neun  andere  kleinere;  von  diesen  sitzt 
die  kleinste  vor  der  mittleren  und  hat  einen  Sack  oder  Korb  von  Draht  auf 
dem  Rücken,  durch  zwei  Schuüre  gehalten.  Ohne  Zweifel  stellt  dieses  Stück 
die  religiöse  Zeremonie  dar,  welche  Zamora  beschrieben  hat,. also  den  Kazi- 
ken  Ton  „Guatavita^,  von  den  indianischen  Priestern  umgeben,  auf  dem 
Flösse,  welches  sie  am  Tage  der  Zeremonie  nach  der  Mitte  des  Seees  brachte. 
Die  kleinste  Figur,  welche  vor  dem  Kaziken  sich  befindet  und  den  Korb 
trigty  stellt  wahrscheinlich  einen  Diener  vor,  welcher  in  dem  Korbe  die  fürst- 
liche Grabe  mitbringt  Dieses  goldene  Floss  wiegt  260jp  Gramm.  Bekannt- 
üdi  sind  ans  dem  See  von  Guatavita  bereits  verschiedene  derartige  Stücke, 
wenn  anch  von  anderer  Grösse  und  Gewicht,  herausgeholt  worden.  Jener 
Fnnd  belebte  nun  die  Versuche.  Herr  Henrique  Urdancta,  welcher  1866  ein 
Opfer  seines  Enthusiasmus  geworden,  baute  einen  Stollen  durch  den  Felsen, 
in  einer  Lange  von  186  Metern  auf  der  Ostseite.  Der  Boden  der  Lagune 
liegt  drei  Meter  über  dem  Stollen;  die  Schwierigkeit  aber,  in  demselben  die 
Lnft  ftir  Athmen  zu  unterhalten,  ist  so  gross,  dass  die  Arbeit  hier  eingestellt 
werden  musste. 

Man  hat  jetzt  das  System  praktisch  angewandt,  vermittelst  Pulver  auf 
dem  Pnnkte,  wo  der  Stollen  unter  die  Lagune  tritt,  den  Boden  zu  sprengen. 
Zn  diesem  Zwecke  brachte  man  zuerst  einen  Kegel  von  Ruhmkorff  an,  er- 
leiclite  jedoch  dabei  die  Entzündung  des  Pulvers  nicht,  weil  die  elektrischen 
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Draht«  nicht  genOgend  isoUrt  waren.  Später  verBachte  man  es  mit  «biea 
elektrischen  Apparate  ans  Europa,  der  von  Kuhmkorff  seibat  constroirt  war; 
die  Explosioa  des  Pulvers  hatte  jedoch  keinen  Erfolg  nnd  zwar  »ob  Ursuii« 
der  Elasticität  der  SompEschicht,  welche  den  Boden  der  Lagune  bedeckt.  £• 
ist  möglich,  dass  mittelst  Nitro  -  Gl^cerins,  dessen  Kraft  grösser  als  die  des 
Pnlvers  ist,  das  Hinderniss  wird  beseitigt  werden  können. 

Wie  schon  bemerkt,  kannten  die  Indianer  die  Kunst,  ihre  Metalle  an 
schmelzen  nnd  zu  formen,  eine  Kunst,  in  der  es  die  Bewohner  von  Ghiatanta 
und  Antioquia  besonders  weit  f^ebracht  haben.  In  diesen  Gegenden  bat  bh» 
Reste  jener  Schmelzöfen  gefunden,  auch  Tiegel  aus  Sandstein,  in  d«n«ii  man 
Reste  von  Gold  entdeckte.  Der  plustieche  Sandstein  und  der  Sand,  aas  w«l- 
cbem  die  Indianer  ihre  Modelle  formten,  war  so  fein,  dass  die  EindrQcke  der 
Pinger  in  den  Formen  auf  einige  Abgussstacke  übei^egangeo  sind.  Diea«r 
eigentbOmliche  Umstand  führte  zu  dem  Glauben,  dass  die  Indianer  daa  Ge- 
heimniss  gekannt  hätten,  Gold  mit  Hfllfe  von  Pfianzenstoffen  zu  erweichen 
und  diesem  Metalle  so  die  Eigenschaft  des  Wachses  zu  geben;  man  kam 
sich  jedoch  von  dem  Irrthum  dieser  Vermulbung  überzeugen,  wenn  man  dnrdi 
ein  Vergrösserungsglaa  die  Figuren  betrachtet:  man  erkennt  dann,  daaa  di« 
Eindrücke  direkt  von  der  Form  auf  den  Abgusa  Qbertragen  sind;  auaserdem 
sind  Figuren  vorhanden,  welche  den  Eindruck  der  Finger  zeigen,  and  soloba, 
welche  die  UnvoUkommenheit  der  Formen  und  die  gröberen  Sandkönür  «r- 
kannen  lassen,  die  in  der  Form  waren  and  sich  auf  den  Figuren  mit  abg»- 
drQckt  haben. 

Die  Kunst,  Kupfer,  Silber  und  Gold  zu  schmelzen,  war  noch  nicht  Alles, 
was  die  Chibchas  kannten:  sie  verstanden  auch,  Metalle  in  richtigen  Vertilt- 
uissen  zu  legiren,  um  die  verschiedenen  Stücke  herzustellen.  Im  Allgemeinen 
stammte    diis   von   den  Chibchas  verwendete  Gold  aus  den    jetzigen  Staaten 


D«r  (rofthe)  Sonnenphallot  dar  Dncit.  167 


Der  (rothe)  Sonnenphallos  der  Urzeit. 

Eine  mythologisch -anthropologische  Untersuchung 

von 
Dr.   W.  Schwartz. 

,Ich  sah  die  (goldene)  Sonne  hoch  am  Himmel  stehen  und  den 
nie  Tersiegenden  Quell  ihres  befruchtenden  Strahls  auf  Erden  strömen,^ 
•o  drftckt  aich  ein  dichterisches  Gemüth  unserer  Zeit  in  Anschauung  jener 
gewalligen  Naturerscheinung  aus ;  wie  aber  der  rohe,  noch  aller  geistigen  Ent- 
wiekliiDg  baare  Naturmensch,  in  eigener  Nacktheit  wohl  noch  in  der  Welt  da- 
stehend, Tor  Jahrtausenden,  gemäss  seines  unentwickelten  und  sich  in  einem 
engen  Horizont  bewegenden  Denk-  und  Anschauungsvermögens,  eben  dieselben 
Erecheinangen  in  ähnlicher  und  doch  wieder  unendlich  verschiedener  Weise 
sich  xurecht  gelegt  hat,  das  wollen  die  folgenden  Untersuchungen  darlegen 
und  damit  ein  St&ck  anthropologischer  Geschichte  der  eigenthürolichsten  Art 
in  Rfickblick  auf  eine  dem  gebildeten  Menschen  allerdings  etwas  unheimliche 
Vergsngenlieit  der  Menschheit  entfalten. 

üebier  keine  Partie  alter  Culte  ist  nämlich  wohl  noch  ein  solches  Dunkel 
aoagebreitet,  ab  Qber  die  phallischen.  ^)  Wenn  einem  civilisirten  Standpunkt 
die  Behandlung  derselben  schon  überhaupt  widerstrebt,  ja  auch  schon  das  ge- 
bildete Alterthum  der  Griechen  und  Römer  trotz  eines  ihm  noch  immer  an- 
haftenden Grades  von  Sinnlichkeit,  von  der  man  sich  nur  mühsam  jetzt  einen 
annfthemden  Begriff  machen  kann,  mit  einer  gewissen  Reserve  meist  davon 
spricht,  so  kann  doch  dieser  Standpunkt  vor  der  Wissenschaft  nicht  bestehen. 
Ebenso  wie  der  Arzt  in  der  Lehre  von  der  Geburtshülfe  allerhand  Dinge  be- 
sprechen muss,  deren  Erwähnung  sonst  decentem  Leben  widerstrebt,  ist  die 
Behnndlong  jenes  psychologischen  Räthsels  für  die  Wissenschaft  eine  Auf- 
gabe wie  jede  andere  und  ausserdem  in  doppelter  Hinsicht  von  höchst  eigen- 
thfialicher,  culturhistorischer  wie  psychologischer  Bedeutung.  Denn  wenn 
schon  die  Verhältnisse,    welche  jenen  Cultus  geschaffen,    die  Vorstellungen, 

')  Man  begnöi^  sich  noch  immer  damit,  den  Gegenstand  durch  die  Erklärung  der  Alten, 
Diodor,  Plutarch  o.  s.  w.,  »dass  man  nämlich  unter  diesem  Symbol  die  schaffende  Kraft 
lister  odsr  die  Zeugongskraft  des  Menschen  dargestellt  und  angebetet  habe^  als  erledigt  an- 
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aus  denen  er  mit  seineo  so  manni^acben  Beziehungen  und  Formen  turror- 
gegaDgen  ist,  einen  Blick  in  die  Uranfänge  phjeischen  und  psychischeD  Le- 
bens der  Menscbheit  thun  lassen,  tod  dessen  Nat&rlichkeit  —  um  es  müd 
auszudrücken  —  die  civilisirte  Welt  kaom  sonst  eine  Ahnung  hat,  so  eAHt 
die  Sache  noch  dadurch  eine  besondere  Folie,  dass  Reste  auch  dieses  Caltu 
aus  der  Urzeit  stellenweise  sieb,  wenn  auch  in  einseitiger  Beziehung  nur, 
bis  in  die  neusten  Zeiten  selbst  in  Europa  erhalten  haben  und  erst  von  mo- 
demer Sitte  Tollst&ndig  überwanden  und  beseitigt  sind. 

Dass  der  Phalloscult  in  der  indischen  wie  überhaupt  in  den  orientali- 
schen Religionen,  in  Griechenland  wie  in  Rom,  eine  grosse  Rolle  im  dffmt- 
lichen  wie  häuslichen  Leben  spielte,  dürfte  all;{eniein  bekannt  sein,  nündef 
vielleicht  schon,  dass  auch  das  alte  deutsche  Heidenthum  den  Grott  Freyr  in- 
genti  priapo  instructum  darstellte,  besonders  aber  möchte  es  frappiren,  das* 
noch  bis  zum  Jahre  1771  zu  Isemia  im  Neapolitanischen  dem  heiligen  Cos- 
mio  und  Damiano  Phalli  oder  Priapen  geweiht  wurden,  Priester  an  dem  Fe^ 
des  heiligen  Cosmus  ganze  Körbe  roll  von  w&chsempn  Priapen  zum  Katde 
anboten,  die  Käufer  aber  dieselben,  nachdem  sie  sie  vorher  andächtig  gekügat, 
dem  Heiligen  weihten,  ganz  wie  etn  ähnlicher  Cultua  von  unDruchtbaren 
Frauen  in  Betreff  des  St.  Gnerlichon  und  St  Rend  in  Frankreich  getrieben 
worden  war.') 

FOr  denjenigen,  welcher  sich  mit  derartigen  Studien  beschäftigt,  ist  ein 
solches  vereinzeltes  Fortleben  eines  uralten  Gebrauchs  selbst  so  barocker  Art 
an  und  für  sich  nicht  auffällend,  wandelt  doch  die  Menschheit  —  abgesehen 
von  den  Einflüssen  des  das  geistige  Leben  der  civilisirten  Welt  allmählich  immw 
mehr  durchdringenden  und  umgestaltenden  Christenthama  und  der  durch  das- 
selbe gezeitigten  Bildung  und  Cultur  —  überhaupt  noch  auf  den  Pfaden  und  in 
der  Richtung,  die  den  einzelnen  Völkern  durch  die  typische  Entwicklung  ia 
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^der  mythologischer  YorstelluDgen  sich  erstreckt,  ist  schwer  zu  bestimmcD. 
S«  liegt  eben  in  dem  schon  oben  hervorgehobenen,  ungünstigen  Charakter 
lee  Stoffes  f&r  Berichterstattung  und  Besprechung,  dass  nur)  mehr  zufällig 
llafterialien  füir  denselben  geboten  werden.  Selbst  das  classische  Alterthum 
tat  wenig  mehr  als  einzelne  Facta  überliefert,  und  nur  dem  Spiegelbild,  wel- 
Jies  Terschiedene  Kirchenväter  dem  Heidenthum  vorhielten,  verdankt  die 
VfiBsenschaft  ein  etwas  eingehenderes  Bild.  Diesen  Standpunkt  haben  aber 
weder  christliche  Missionäre  späterer  Zeit  einzunehmen  nöthig  gehabt,  wenig- 
itens  nicht  literarisch  vertreten,  noch  ist  es  auffallend,  dass  Reisende  gerade 
lieeer  Seite  des  Lebens  und  den  sich  daran  knüpfenden  Vorstellungen  und 
Grewohnheiten  der  Völker  weniger  nachgegangen  sind,  so  dass  in  Betreff  da- 
lim  schlagender  Berichte  fast  eine  vollständige  tabula  rasa  vorhanden  ist. 
Selbst  die  volksthümlichcn  Studien,  wie  sie  zunächst  auf  germanischem  Ba- 
ien durch  die  Gebrüder  Grimm  angeregt,  auch  in  anderen  Kreisen  den  eth- 
sogrmphiscben  Berichten  und  Forschungen  vielfach  einen  volksthümlicheren 
Chftrmcter  verliehen,  haben  wenig  in  dem  angeregten  Punkte  geändert,  da 
ne  mehr,  und  ganz  natürlich,  der  idyllischen  Seite  des  Volksthums  sich  zu- 
wenden,  wo  geistige  Ausbeute  sichtbarer  in's  Auge  tritt.  Alles  auch  schon 
Uisserlich  einen  mehr  menschlich  anziehenden  Character  hat. 

Diese  Bemerkungen  vorauszuschicken,  schien  mir  zweckmässig,  ehe 
ch  in  die  Behandlung  der  Sache  selbst  eintrete  und  versuche  die  Richtung 
inzogeben,  in  der  die  Lösung  des  so  merkwürdigen  Problems  zu  suchen  ist. 


Im  Indischen  erscheint  zunächst  der  Phallos  als  Lingam  im  Gült  des 
(piwns,  Ton  dem  es  in  Muir,  Original  Sanskrit  Texts  4,344  (Anusdsana  parva 
r.  llfiO)  heisst:  He  whose  seed  is  raised  up,  whose  linga  is  raised  up, 
vho  sieeps  aloft,  who  abides  in  the  sky  .  .  .  v.  1191.  The  lord  of  the  linga, 
tlie  lord  of  the  suras  (gods)  .  .  .  the  lord  of  the  seed,  the  former  of 
leed.*  Daneben  tritt  die  Jonis  als  das  weibliche  Glied  in  dem  Cult  der 
pris,  dann  werden  auch  beide  vereint,  indem  das  erstere  sich  konisch  aus 
den  leCsteren,  welches  in  der  Regel  als  Dreieck  dargestellt  wird,  erhebt.^) 
Hannigfach  sind  die  Substitute  des  Lingam;  mag  es  aber  eine  Bergspitze, 
ein  Obelisk,  ein  Schiffsmast  oder  dergl.  sein,  immer  ist  das  Aufrccht- 
•tehende,  meist  auch  das  Sichzuspitzende  das  gemeinsam  Characte- 
nsdsdie.  Besonders  erwähnt  werden  im  (^iwapuränam  12  Lingamobelisken 
oder  Sänlen  als  die  12  Glanz  lingam,  deren  Verehrung  die  Seligkeit  ge- 
wählt, md  (piwas  heisst  endlich  selbst  einfach  ürdbwalingas  (der  mit  auf- 
gerichtetem Zeugungsglicde.^)  Wenn  daneben  das  Feuer,  das  Symbol 
dieses  Gotteb  ist,  „die  Flamme  welche  nach  aufwärts  steigt^,  ^)  so 
gesMhnt  diese  Verbindung  schon    in    eigenthümlicher  Weise    sowohl  an   den 


0  Bott%v,  Konit-Mytliologie.  1836.  I.   55.    Anm. 

^  WoUhtiai  da  Fonaeca,  Myth.  <L  alten  Indien.  Berlin  1856.  p.  7*2.  79.  80. 

9  WoOiisiai  a.  a.  0. 
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UmetaDd,  dasB  am  Heerde  der  Vesta  das  Fascionm  von  ihren  jangfrfa- 
lichen  Priesterionen  verehrt  wurde,  so  wie  an  die  Sage  von  der  wonderbara 
ZeaguDg  des  Servius  TuUiua,  indem  seine  Mutter  Ocrisia  (d.  h.  di«  Bur^ 
Jungfrau,  von  ocrisj  von  einem  aue  der  Heerdflamme  sich  herana- 
streckeuden  Fascinum  empfangen  haben  sollte.')  Auch  auf  dieLiogaa- 
obelisken  oder  Säulen  werden  wir  noch  zurückkonunen,  indem  aodi  b« 
anderen  Völkern  die  aufgerichtete  Säule  dberall  neben  dem  Phallus  ab 
sein  Substitut  erscheint 

In  Griechenland  knüpft  sich  nun  der  Pballos  vor  Allem  an  den  Diony- 
sos und  den  arcadiecben  Hermes,  aber  auch  im  Cult  der  Aphrodite  halte  er 
u.  A.  seine  Stätte.^)  Besonders  aber  bezog  er  sich  auf  die  ersterea  GNHtcr. 
„Auf  dem  Kjllene  von  Arcadien  und  aul  dem  Vorgebii^  gleichen  Nameu 
in  Elis,  wo  Hermes  gleichfalle  seit  alter  Zeit  verehrt  wurde,  war  ein  aaf- 
gerichteter  Pballos  das  älteste  Sinnbild  des  Crottes;')  Pfeiler  tod  Höh 
oder  Stein,  mit  demselben  Zeichen  versehen,  redeten  auch  sonst  überall  an 
Wegen  und  Plätzen  vom  segenspendenden  Hermes  i^ioi-ytoc.  Bei  Bild- 
werken pflegte  auch  noch  wohl  der  Heroldsstab  hinAigemalt  zu  werden.*) 
Besonders  Bppig  entwickelte  sich  aber  der  Phalloscult  an  den  dem  Dionytoa, 
zum  Dank  f&r  den  Segen  der  Weinlese,  geweihten  Festen,  wo  der  Phallot 
unter  dem  üblichen  Phallosliede  herumgetraf^en  wurde,  gleich  wie  in  Italien 
bei  den  entsprechenden  Festen  des  Liber  er  den  Mittelpunkt  eines  feierlichea 
öfientlichen  Aufzugs  bildete.*)  Bei  den  Dionysien  speciell  hängte  man  üch 
Nachbildungen  von  Phallen  um;  „Ithyphallen"  hiessen  aber  die  etg  toig 
fitjQOvg  (71*  tliteiny  a,7ndt6(iifi'>i'fiti-"i,  wie  der  .Schol.  zu  Luclan  de  Dea. 
Syria  c.  Hi  bemerkt,  wobei  er  zugleich  die  Farbe  der  Phallen  angiebt,  wcod 
er  »agt:  ipaD.'ii;  d  iattv  fx  it(jfiati>g  i(iv!>Qnv  ax^fia  oldoiou  arSpög,  Idi 
hebe  dies  Letztere  hervor,  da  man  auch  in  Indien,  wie  mir  Herr  Prof.  1 


D«r  (rothe)  Sonnenphallof  der  Urzeit  171 

alt  Symbol  des  Segens  Damentlicb  in  Feld  und  Garten  erscheint,  so  tritt 
daneben  bei  den  Römern  auch  speciell  noch  gleichsam  eine  menschlich-prac- 
tiaolie  AnfiiBWSiuig,  wie  sie  so  vielfach  die  Religion  dieses  Volkes  characteri- 
•irti  ich  meine  den  grobsinnlichen,  mit  dem  Fascinum  des  Priapus  yerbimde- 
nen  Gebrauch,  bei  der  Vermählung,  von  dem  TertuUian,  Amobius  und  Au- 
gnstin  berichten,^)  wie  er  noch  nach  der  oben  angeführten  Sitte  in  Italien 
sich  bis  ins  vorige  Jahrhundert  hinein,  wenn  gleich  in  modificirt-abgeschwäch- 
ler  Form,  erhalten  hat. 

In  bildlichen  Darstellungen  tritt  nun  aber  auch  bei  den  Griechen,  wie  bei 
den  Indem,  höchst  characteristich  neben  dem  Phallos  die  aufrechtstehende 
Siale  resp.  in  roherer  Form  ein  aufrechtstohender  Pfahl.  „So  war 
a.  A.  der  thebanische  Diouysos  eine  Säule:  „Die  Säule,  den  Thebanem  der 
erfreaende  Dionysos"  nach  einem  alten  Orakelspruche  beim  Clemens  Alex.') 
Wenn  anch  derartige,  freistehende  Säulen  (oder  Pfähle)  allmählich  mit 
den  Attriboten  der  Gottheit  oder  mit  einem  Kopfe  versehen  und  bekleidet 
wurden,  immer  war  die  Säule  oder  der  Pfahl  das  Ursprungliche  und 
bUeb  oft  die  alleinige  Form,  wie  auch  im  Orient,  „wo  Moses  ja  ausdruck- 
lich befiüil:  y)„Ibr  sollt  Euch  keine  Götzen  noch  Bild,  und  sollt  Euch  keine 
Sinlen  einrichten  u.  s.  w.,  dass  Ihr  davor  anbetet.^^^)  Beim  Dionysos 
klingt  anch  noch  die  Säule  speciell  im  Mythos  nach.  Er  hiess  rrsQixioving^ 
ein  Name,  von  dessen  Ableitung  zwar  Mnaseas  beim  Schol.  zu  Eurip.  Phoen. 
K51  eraihltn  er  beziehe  sich  auf  den  noch  nicht  gezeitigten  Dionysos,  den 
wihrend  des  Blitzfeuers  der  um  die  Säulen  der  Burg  geschlungene  Epheu 
•cbttüMnd  amhüllt  habe,  so  dass  es  wie  a/aq-txiiüv  „yon  Säulen  umgeben^ 
hiease,^)  während  die  Analogie  zu  dem  Osiris-Mythos,  von  dem  später  die  Rede 
sein  wird,  so  wie  das  Hüllen  des  Dionysos  in  die  Hüfte  dos  Zeus  darauf  hinzu- 
weisen scheint,  dass  der  Name  ursprünglich  „der  von  der  Säule  umgebene*' be- 
dentdii  wie  aach  Adonis  aus  einem  Baum  hervorgegangen  sein  sollte,  in  den 
die  Smyma  verwandelt  worden  (^dexaijrjviaiov  di  rartpor /(x'jor  roT>  div- 
6qo99  ^ayirtoti  yevyrjd^vai  <paai  tov  Xeyo/aeynv  "^d(oviv.  ApoUod.  III.  14, 
4).  Wio  dem  aber  aach  sei,  so  erhält  das  Factum  selbst  noch  besonderen 
Nacbdmck,  indem  daneben  noch  ein  Holz  als  Idol  des  Kadmeischen  Diony- 
sos dired  auftritt,  welches  mit  dem  blitzeflammenden  Zeus  zugleich  vom 
Himmel  in  den  Thalamos  der  Semele  gefallen   und   vom  Polydoros,  Kad- 


')  U.  A«  Aui^tiD  VI.  9.    Priapus  nimis  roascnlus,   super  cujus  immaDissimum  et  turpis- 
fiMdaoD  sedere  nova  nupta  jubebatur  more  honestissimo  et  relifsriosissimo  roatroDarum. 
d  IMIsr,  R.  Jf.  p.  ÖS6  Anm.  —  Andrerseits  wurde  der  Libera  von  den  Frauen  das  dem  Phallos 
Sjmbol  des  weiblichen  Geschlechts  ^ weiht,   indem   man  sie  als  die  Göttin  der 
Bmpfingniss  betrachtete.    Ebeod   p.  442. 

")  Bottiebsr,  der  Banmcultos  der  Hellenen.    Berlin  1856-   p.  227  fg. 

*>  y«gL  bieraber  wie  ober  die  folg.  Daten  Welcker,  Griech.  Götterlehre.  GöUingen  1857. 
L  SfO  !(.    Bötticber  a.  a.  0.  p.  3)6—240. 

^  PJTilkr»  Qr  M.  I.  531.  Bottichsr  a.  a.  0.  p.  829  fg. 
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mos  Sohn«,  mit  Erz,  Dach  Anderen  mit  Gold  gamirt  und  als  DioDysoa  Kid- 
meios  y  er  ehrt  worden  aein  sollte. 

Ebenso  war  das  Bild  der  Faphischen  Aphrodite  „eine  Spitsdnle  oim 
ein  sehr  hoch  gezogener  Omphalos,"  bei  Tacit.  Eist.  2,  3  eiit«r  mett 
ähnlich,  nach  Serv.  Verg.  Aen.  I  724  in  modum  nmbelici  rel  metac; 
So  wurde  auch  Apollo  und  Artemis  unter  der  Form  von  Spitzs&alea  r«t- 
ehrt,  ebenso  wie  Hera.  Der  vorgerückte  Opfertisch  a«fBiMwerkeD  Iw- 
zeichnet  deutlich  die  Säule,  den  Pfahl  selbst  als  Coltusbild  and  wie  du 
vom  Himmel  gefellene  ätück  Holz  direct  als  Dionysos  galt,  so  erkllK  M 
sich  auch  bei  solcher  Identificirung  des  Gottes  mit  dem  Bilde  —  diu*  i^ 
nächst  einfach  als  Factum  hingestellt,  —  dass  derartige  costflmirte  PftUa, 
wie  Bötticher  bemerkt,  auf  MQnzen  und  Reliefbildungen  sogar  auf  Thron- 
sesaeln  stehend  dargestellt  sind.  Die  Verehmng  galt  eben  der  S&nle,  de« 
Pfahle,  gerade  wie  auch  unsere  Vorfahren  eine  Irmensäule  verehrten. 

Wenn  aber  diese  letzteren  Betrachtungen,  auf  die  wir  jedoch  spät« 
no«h  zurückkommen  werden,  scheinbar  etwas  vom  Phallos  seitab  geführt 
haben,  so  bringt  uns  der  Säulencultua  Syriens  mit  seinen  colossalen  Pballoi 
wieder  zu  unserm  eigentlichen  Thema  zurück.  Nach  Lucian  (de  Dea  Syria) 
standen  u.  A.  zu  Hierapolis  zwei  Phallen  von  dreissig  Klafter  Höhe,  die 
nach  der  Inschrift  Dionysos  der  griechischen  Hera  zu  Ehren  errichtet  h^MS 
sollte,  denn,  wie  Lucian  meint,  sei  er  auf  seinem  Zuge  nach  Aethiopieo  aocfc 
dorthin  gekommen.  Auf  einen  derselben  stieg  alljährlich  zweimal  ein  Mann, 
um  sieben  Tage  hier  Heil  und  Segen  für  ganz  Syrien'  zu  erflehen. 
Aber  auch  sonst  noch  tritt  in  Syrien,  Ph5nizien,  Kanaan  u.  a.  w.  ein 
derartiger  Cultus  in  Bezug  auf  die  zeugende  und  befruchtende  Natof 
kraßi  uns  eutgegen,  und  Movers  weist  in  seiner  Religion  der  Pb&nixiar 
licheren    nach,    wie   eine   aufgerichtete    Säule,    ein 
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ran,  dass  man  die  Mythen  nicht  mit  zur  Erklärung  der  Gülte  mit  denselben 
in  Verbindung  brachte.  Gerade  aber  die  Culte,  die  ich  zuletzt  erwähnt,  wei- 
sen auf  einen  Mythos  hin,  der  höchst  charakteristisch  in  die  betreffende  Ma- 
terie eintritt  und  uns  eine  Brücke  auch  für  das  Verständniss  analoger  ande- 
rer sein  wird.  Das  Institut  der  G-allen  lehnt  sich  nämlich  an  die  Entman- 
nung eines  göttlichen  Wesens  an,  ahmt  gleichsam,  wieso  oft  bei  der- 
artigen Gebräuchen  hervortritt,  im  Gultus  das  nach,  was  der  Mythus  an 
einem  Gotte  als  geschehen  schildert^').  Im  Anschluss  hieran  tritt  die  Be- 
ziehung zur  Sonne  nicht  blos  wie  beim  Qiwas  im  Allgemeinen  härvor, 
sondern  die  betreffenden  Mythen  liefern  uns  auch  gleich  ein  bestimmtes  Re- 
sultat, welches  dann  irgendwie  weiter  in  einer  Naturerscheinung,  wie  alle  jene 
alten  Mythen  zu  begründen  sein  wird,  nämlich  das  Resultat:  „Der  Sonnen- 
gott entmannt  sich  oder  wird  entmannt,"  wodurch  wir  schliesslich  auch 
dahin  kommen  werden,  zu  erkennen,  worin  man  ursprünglich  seinen  PhaUos 
zu  erblicken  wähnte  und  überhaupt  zu  jener  ganzen  Yorstellnng  gelangte. 

Die  MjTthen,  welche  ich  zunächst  heranziehe,  sind  die  Tom  Esmun  und 
Atys;  auch  der  Tom  Adonis  gehört  hierher.  In  den  verschiedensten  Varia- 
tionen kehrt  die  Sage  von  Phönizien  und  Syrien  bis  hinauf  nach  Phrygien 
wieder.  Ich  lasse  zuerst  Creuzer  (Symbolik  und  Myth.  1836  II.  559)  refe- 
riren.  „Der  phönizische  Esmun  ipt  auf  jeden  Fall  ein  Feuer-  und  Sonnen- 
Gott  und  Lebengeber  (Damascius  Vit  Isidor.  ap.  Phot.  cod.  242).  Seine 
mythische  Geschichte  zeigt  ihn  auch  ganz  als  dasselbe  Wesen,  was  die  Phry- 
gier  Atys  (Attis)  nennen.'^  Er  wurde,  wie  Movers  I  p.  552  weiter  berichtet, 
besonders  in  Berythus  verehrt.  „Esmun  war  der  schönste  der  Götter, 
in  den  sich  die  Göttermutter  Astronom  verliebte.  Sie  trafen  einst  beide  auf 
der  Jagd  zusammen;  die  Göttin  verfolgt  ihn,  der  sich  ihrer  Zumuthung 
erwehrt  und  mit  einem  Beile  sich  selbst  das  Zeugungsglied  abhaut 
Die  Götdn  aber  erweckt  ihn  wieder  vom  Tode  u.  s.  w.^  Vom  Atys  erzählt 
nun  eine  phrygische  Sage,  als  Eybele  und  Agdistis,  beide  um  ihn  stritten,  sei 
er  entmannt  worden,  eine  andere  Sage  lässt  die  Göttermutter  nicht  in  Liebe 
um  ihn  werben,  sondern  ihn  wegen  seiner  Schönheit  zu  ihrem  Priester 
machen,  aber  unter  der  Bedingung  unverletzter  Keuschheit  Atys  brach 
aber  die  Bedingung  mit  einer  Nymphe,  weshalb  ihn  die  erzürnte 
Göttermutter  in  Wahnsinn  versetzte,  dass  er  sich  selbst  entmannte.  Wenn 
die  letztere  Form  der  Sage  ihn  mehr  zum  ersten  Repräsentanten  der  Gallen 


')  Gemäss  der  von  mir  fär  viele  derartig;e  Gebräuche  im  Ursprung  d  M.  p.  5.  10.  Anm. 
ao^zestellten  Theorie.  Vergl.  dazu  u.  A  Landsteiner ,  Reste  des  Heidenglaubens  in  Nieder- 
Oestreich.  Krems  1864.  p.  4.  Wenn  wir  nachher  die  Entmannung  des  betr.  himmlischen 
Wesens  im  Gewitter  vor  sich  gehen  sehen,  so  ist  auch  der  ganze  forcirte  it^^ovataa/utog^  ans 
dem  die  Entmannung  der  Gallen  dann  hervorgebt,  eine  Nachahmung  gleichsam  der  im  Ge- 
witter am  Himmel  herrschenden  Aufregung.  Wie  wir  noch  sagen:  «Der  Sturm  rast* 
u.  8.  w.,  glaubte  man  in  der  Urzeit  wirklich,  dass  die  Himmlischen  dann  rasten,  und 
Hess  sich  vermöge  der  psychologischen  Richtung,  in  der  man  sich  bewegte,  zu  einem  Treiben 
und  Tlnm  hinrob^sen,  dlts,  von  einem  andern  Standpimkt,  in  der  neusten  Zeit  in  den  roMischen 
Skaptm  wieder  anhebt  ist. 
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macht  (cf.  aach  Movere  I.  p.  487)  und  die  EatmanDuiig  uk  eine  uid«re  T«^ 
mäbluDg  knüpft,  so  stellt  si(^  eine  andere  Variation  mehr  zn  Eamon-Siga^ 
nach  der  er,  ein  Priester  der  Kybele,  vor  den  voll&stigen  NachstellnngeB 
einet)  phrygischen  Eönigij  in  die  Wälder  floh,  aber  eingeholt  mit  dea 
Verfolger  rang  und  diesen  entmannte,  dann  aber  der  Räch«  d«i  >tv> 
benden  Königs  verfiel,  der  dasselbe  an  ihm  vollzog.  „Zn  aeinem  Oediokt- 
niss  entmannen  sich  die  Gallen  und  legen  die  aidnia  im  &älafios  in 
G-öttin  nieder".  ■)  Zum  Esmtm-Atys  stellt  sich  der  nraprllnglieh  »jtiaAi» 
Adonis,  dessen  Feste  allmählich  im  Orient  die  andern  ähnlichen  gleichsaa 
überwucherten  und  an  Berahmheit  abertrafen.  Wie  bei  jenen  Weteti  todt 
und  wiederbelebt  werden,  so  tritt  anch  beides  bei  ihm  in  der  Verbindng 
TOD  Trauer-  und  Freudenfesten  hervor  mit  ähnlichem,  oi^astischem  CharU> 
ter,  auch  unter  Mitwirkung  der  Grallen,  nur  dass  bei  diesem  scbdnen  Lieb- 
ling der  ööttinnen,  um  dessen  Besitz  Aphrodite  nnd  Persephooe  stritt, 
der  Zng  mit  der  Entmannnng  mehr  in  den  Hintergrood  getreten  ood  deftr 
meist  mehr  vom  Tode  im  AJlgemeinen  nnd  Wiederfinden  (e?'Qtats)  die  Reda 
ist  Aber  der  Phallos  spielt  auch  sonst  schon  in  seinen  Mythen  eine  fidle 
in  so  fem,  als  der  Priapos  nicht  bloss  als  des  Dionysos  Sohn,  sonderD  taA 
als  der  des  Adonis  galt,  ja  er  selbst  mit  ihm  identificirt  wird.  Priapnm  qm- 
dem  dicunt  esse  Ädonem,  filinm  Veneris,  qni  a  feminis  colitor  (Bode,  Mythop. 
I.  36).  Daneben  bieten  die  Mythen  von  ihm  vieder  andere,  h6ohst  chwMte- 
riatische,  neue  ZGge.  Aphrodite  Hebt  ihn  nnd  jagt  mit  ihm;  vergabliok 
aber  warnte  sie  den  schfinen  jDngUng  vor  der  Jagd  reissender  Tbiere;  V 
jagt  nnd  verwundet  einen  Eber,  der  ihn  aber  dann  an  den  Schamthei- 
len  tödlich  verletzt,  wie  SbrigeoH  auob  andrerseits  vom  Atys  eine  Sage  Aelm- 
liches  berichtet.')  Wir  werden  anf  dies  Moment  der  Ebeijagd,  die  den  Tod 
herbeifahrt,  noch  gelegentlich  zurfickkommen,  zunächst  weckt  unser  Tiiliiiimn 
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SQ  den  •chönen  Eemon-Atys  erinnert,  so  findet  es  ein  eignificantee  Analogen 
in  einer  indischen  Mythe,  wo  auch  ein  annatürliches  Ehebündniss 
des  Sonnenwesens  direkt  die  unmittelbare  Veranlassung  seiner  Entman- 
nang  wie  beim  Esmun  und  Atys  wird,  so  dass  gewisse  analoge  Uran* 
•chaaangen  allen  diesen  Mythen  gemeinsam  zu  sein  scheinen,  die  nur  eben  ver- 
■ehieden  sich  dann  entwickelt  haben.  —  Der  indische  Mythos  ist  der  yom 
Pr^Apali,  welchen  Kuhn  zu  anderem  Zwecke  in  seinem  Aufsatze  über  den 
Sonnenhirsch  (Zeitschrift  f.  deutsche  Philol.  Jahrgang  1868  p.  89  ff.)  behui- 
delt  hat,  ond  der  nun  unter  den  vorliegenden  Parallelen  um  so  bedeui- 
aamar  wird. 

Vorher  will  ich  nun  noch  kurz  darauf  hinweisen,  dass  bekanntlich  auch 
in  Aegypten  der  Phallos  mit  ähnlichen  Mythen  bedeutsam  hervortritt,  so  dass 
Herodot  in  seiner  Weise  geneigt  ist,  den  griechischen  Cult  überhaupt  daher 
absuleiten.  ^s  Osiris,  heisst  es,  vom  Typhon  hinterlistig  in  einen  Kasten 
eingeschlossen  war,  umflicht  diesen  eine  Ericastaude,  deren  Stamm  dann 
pden  Kasten  so  umschliessend,  dass  er  nicht  mehr  gesehen  werden  konnte,^ 
als  Pfeiler  eines  Daches  Verwendung  fand,  den  Isis  sich  verschaffte  und  an 
einen  besonderen  Ort  verbarg  (Plutarch  de  Iside.  c.  8).  Wenn  dieser  in 
einen  Pfeiler  oder  in  den  Stamm  der  Ericastaude  eingeschlossene  Osi- 
rie  an  den  Dionysos  neQixioving  so  wie  an  den  aus  dem  geborstenen  Myr- 
rhenbaum hervorgehenden  Adonis  erinnert,  so  klingt  es  weiter  an  die  be- 
handelten Atys  und  Adonis -Mythen  an,  wenn  Typhon,  als  er  einem  Eber 
naehfagt,  den  Kasten  mit  dem  Osiris  findet,  den  Leichnam  zerstückelt  und  — 
entmannt,  denn  auf  etwas  Anderes  kommt  es  doch  nicht  hinaus,  wenn  Isis 
alle  Olieder  wiederfinden  kann  bis  auf  das  männliche  Glied  und  dieses 
deshalb  nachbilden  und  heiligen  lässt,  weshalb  die  Aegypter  den  Phallos  ver- 
ehren sollten  (cf.  ausser  Plutarch  a.  a.  0.  Diodor  I.  c.  21  fg.).  Es  dürfte 
niehl  nöthig  sein,  weiter  auf  diesen  Mythos  einzugehen,  da  keinem  Zweifel 
vnterliegt,  dass  er  in  demselben  Natu^element  wie  die  firüheren  wurzelt;  es 
gSttfigt  auf  denselben  hingewiesen  zu  haben,  um  die  weite  Verbreitung  der 
betr.  Vorstellungen  so  wie  die  eigenthümlich  verschiedene  Entwicklung,  die 
sie  überall  in  historischer  Zeit  erfahren  haben,  zu  constatiren.  Der  oben  er- 
wilmte  indische  Mythos  vom  Sonnengott  Prajäpati  und  die  daran  sich  reihen- 
den indogermanischen  werden  uns  nun  den  Untergrund,  auf  dem  das  Ganze 
erwaehsen,  klar  legen. 

Prqipati  (Savitar,  der  Sonnengott)  wirft  ein  Auge,  heisst  es,  auf  seine 
Toehter  (den  Hinunel  oder  die  Ushas)  und  will  sich  mit  ihr  paaren.  Er 
ward  deshalb  zn  einem  schwarzen  ri^ya  und  suchte  die  zu  einer  rohit  ge- 
wordenen auf,  d.  h.  wie  Kuhn  des  Ausführlicheren  darlegt,  in  Gestalt  einer 
Antilopen-  oder  Hirschart  treten  beide  auf.  Rudra  „der  Mann  im  schwärz- 
liehen  Kleide*',  spannt,  von  den  übrigen  Göttern  angestachelt,  die  über 
diese  Verletxong   der  sittlichen  Ordnung   unwillig   sind,   seinen   goldenen 
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Bogen  acd  trifft,  Prajäpati  mit  einem  dreitheiligen  Pf«ile.  Dabd  «iid 
des  Projäpati  Samen  verspritzt  Die  Götter  umgeben  ihn  mit  Feuar, 
and  hieraus  entstehen  neue  Sonnenwesen,  ans  den  Kohlen  tbtt  dieAn- 
girasas  d.  h.  die  Sterne.  Wie  das  Letztere  im  Griechischen  sein  Anak^oa 
findet,  indem  nach  den  in  den  „Poetischen  Naturanschauungen  a.  s,  w.*  tob 
mir  entwickelten  VorstelluDgen  man  auch  dort  die  Sterne  für  Ton  Feuer 
durchglühte  Eohlen  hielt,  so  hat  Kuhn  auch  schon  mit  dem  eben  flrwihntaB 
Mythos  die  Entmannung  des  Uranos  durch  Kronos  znaammeogestellL  !■ 
Uebrigen  kommt  er  in  Betreff  des  Prajäpati  -  Mythos  zn  dem  Resultat,  da« 
wenn  auch  im  Eiuzeluen  an  den  Sonnenuntergang  zu  denken  sei,  dook  d« 
Schubs  als  eine  Lähmung  des  Sonuenwesena  aufzufassen  and  somit  aof  daB 
^Vechsel  der  Sommersonnenwende  and  die  dann  eintretende  Wandlung  ia  dar 
Sonne  zu  bezichen  sei.  Wenn  dies  zunächst  zu  dem  stimmt,  was  i(A  !■ 
„Ursprung  der  Mythologie  u.  s.  w."  über  die  in  den  H erb stge wittern  nngeb- 
lich  vorgegangene  Entmannung  resp.  Lähmung  des  Sonnen^esens  beig^ 
bracht  habe,  so  dürften  jetzt  noch  Allem  sich  noch  weitere  Resultate  ergeben. 
Während  nach  dem  Indischen  aus  des  Prajäpati  Samen  eine  Neuscb&p- 
fung  der  Himmelskörper  vor  sich  geht,  entsteht  auch  im  Griechisehea 
aus  des  Uranos  abgeschnittenen  Geschlechtstbeüen  eine  neue  Sonne, 
die  Aphrodite,  nur  dass  jene  Schöpfung  im  Fe'ner  sich  vollzieht,  dieee  im 
Meere,  d.  h.  in  den  himmlischen  Wassern.  Dem  goldenen  Bogen  des 
Kudra  d.  h.  dem  Regenbogen  entspricht  die  Sichel  in  der  Hand  dea 
Krono!).  Wenn  dies  nämlich  nnr  eine  andere  Auffassung  des  Regenbogen! 
ist  (cf.  Ursprung  d.  M.  p.  129),  so  stimmt  auch  zu  der  dunklen  Soeneiie 
der  indischen  Mythe  die  griechische,  wenn  es  hei»st:  t]X9s  ii  vvkz'  ayayw 
fityag  O/envog.  Wir  haben  also  in  beiden  Fällen  eine  Gewitterscetterie, 
in    der    die    Paarung    der  Himmlischen  (so  wie  die   resp.  Schw&chnn^ 
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68  im  Semele  -  Mythos   ausdrücklich   heisst:    ^Zeus  nahe  sich  der  Hera 
•tels  unter  Donner  and  Blitz.  ^ 

Was  aber  uns  in  dem  Prajäpati-Mythe  zunächst  noch  besonders  inter- 
eaairti  iat  die  erwähnte  Characterisirung  der  Verbindung  als  einer  „sittlich^ 
zo  Torwerfenden.  Wie  Adonis  aus  einer  solchen,  nach  sittlicherer  Auffassung 
blotachinderischen  und  deshalb  verhängnissvollen  Verbindung  der  Tochter 
mit  dem  Vater  hervorgegangen  ist^  ist  das  Verlangen  des^rajäpati  zur  Toch- 
ter eine  Veranlassung  des  Zorns  der  anderen  Götter,  die  den  Rudra  auf- 
stacheln, und  die  brahmanische  Anschauung  betonte  besonders  es  dem  ent- 
sprechend als  einen  Verstoss  gegen  die  sittliche  Ordnung.  Einen  ähn- 
lichen sittlichen  Ansatz  zeigt  ebenfalls  die  nordische  Sage  vom  Sonnengott 
Frft,  den  Kahn  auch  schon  mit  Prajäpati  zusammenstellt,  und  bei  dem  auch  der 
Phallos  sowie  der  sogenannte  Sonnen  eher  und  Sonnenhirsch  als  heilig 
anftreten,  —  was  ihn  den  von  uns  behandelten  Mythen  noch  besonders  nahe 
bringt^  -^  wenn  es  im  Gedichte  Lokasenna  von  ihm  heisst,  es  sei  seinem  Vater 
NiQrdhr  vom  Loki  vorgeworfen  worden,  dass  er  jenen  mit  seiner  Schwester 
gesengt  habe,  denn,  wie  die  Ynglinga-saga  hinzusetzt,  galten  bei  den  Äsen  Ehen 
zwischen  Brader  und  Schwester  als  verboten*).  Woran  eben  eine  spätere, 
relnliT  cnltivirtere  Zeit  Anstoss  nahm  und  daher  eine  sittliche  Schuld  und  even- 
tnelle  Strafe  daraus  ableitete  und  die  Facta,  welche  die  Tradition  bot,  darnach 
motivirte,  —  das  natürlich  verwandtschaftliche  Verhältniss  der  betreffenden 
Wesen,  —  dies  war  gerade  in  dem  betreffenden  Naturkreis  ursprünglich  begrün- 
det, indem  nur  die  Auffassung  es  dort  als  Verhältniss  vom  Vater  zur  Tochter 
hier  Tom  Brader  zar  Schwester  darstellte. 

Deberschauen  wir  noch  einmal  die  letzten  Partien,  so  traten  überall  in 
Scenerie  wie  Motivirong  gewisse  Analogien  so  wie  Besonderheiten  hervor, 
welche  sowohl  fftr  eine  bestimmte  Gemeinsamkeit  in  den  Kern  der  Uran- 
schranng  —  gleichviel  welcher  Art  —  wie  für  eine  auseinander  gehende,  selbst- 
sttadige  Entwicklung  Zeugniss  ablegen.  Wie  z.  B.  im  Indischen  in  der  obigen 
Panfmig  des  Sonnengottes  von  Einigen  „der  Morgenröthe^,  —  der  Ushas,  — 
,dcr  Himmel*^  substitoirt  wird,  so  tritt  in  der  hesiodeischen  Theogonie  gemäss 
ihrer  ganzen  Anlage  „die  Erde**  an  die  Stelle  des  weiblichen  Wesens,  wäh- 
rend in  dem  erwähnten  Mythos  vom  Hephaestos,  der  die  Athene  verfolgt  und  bei 
ihrem  Wehren  ähnlich  wie  Prajäpati  und  Uranos  den  Samen  verliert,  es  auch 
mf  griechischem  Boden  wieder  in  der  Person  der  Athene  ein  Wesen  ist,  das 
dendich  zar  Sonne  in  unmittelbarer  Beziehung  steht.  Dass  dies  aber  über- 
hanpi  das  Ursprünglichere  ist,  bestätigt  sich,  je  mehr  man  auf  die  natürliche 
Baaiai  ond  die  sich  aus  ihr  entwickelnden  Vorstellungen  eingeht. 

Im  Gewitter  nämUch,  dahin  spitzen  sich  die  behandelten  Mythen  mit  dem 
Bsgenbcgen  n.  s.  w.,  trotz  aller  Mannigfaltigkeit  im  Einzelnen  mehr  oder  weni- 
ger so,  geht  an  den  Sonnenwesen  sowohl  die  Paarung  als  dieEntman- 


>)  W.  Molltr,  Altdsmsehs  BsUgion.    GöttingeD  1S44.    p.  360. 
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nang  des  männlichen  Wesens  vor  sieb.  Was  zun&ohst  die  Ptarang  b*- 
trifii,  so  tritt  ancb  sonst  in  den  Mythen  die  AnffasBong  der  Sonne  bald  ab 
eines  männlichen,  bald  als  eines  weiblichen  Wesens  aaf,  and  wenn  beide 
neben  einander  erscheinen,  so  ei^iebt  sich  sofort  dentlich  die  MorgemfiAe 
als  das  weibliche,  das  in  bestimmt  hervortretender  Persönlichkeit  der  Sodm 
vorangeht,  dann  aber  als  eine  Art  Tagesgöttin  eine  gewisse  UnabhiogiiMt 
bewahrt,  event.  nu^  die  Sonne  in  ihrem  Lauf  begleitet,  so  daas  sie,  wenn  jtmt 
männlich  gedacht,  zu  ihm  in  einem  verwandtschafUicben  VerhftltnisB  ala  0*- 
tin,  Schwester,  Tochter  oder  anch  aJs  Matter  zu  steb^i  schien,  je  mnhdl 
man  die  beiden  Natnrerscbeinangen  in  Beziehung  zu  einander  brachte.  Wa 
im  indischen  Mythos  z.  B.  die  Ushas  als  Tochter  des  PrajI^Hiti  aoftritt,  ao 
galt  auch  nach  Festus  bei  den  Kömern  Aurora  „als  Tochter"  des  Jupiter,  «nd 
EoB  begleitet  z.  B.  den  Helios  auf  »einem  Laufe  vom  Morgen  bis  zum  Abend, 
sie  ist  eben,  wie  auch  Voss.  Myth.  Briefe  II.  p.  64  ff.  ausfahrt,  nicht  blo« 
Göttin  „der  Morgenrötbe",  Nondern  überhaupt  „des  Tageslichts".  Wena  nai 
dieGewittersceaerie  mit  ihrem  Treiben  einer  rohen  Urzeit  daneben  als  die 
Jagd  und  das  Ringen  eines  männlichen  Wesens  im  Liebeaverlangea 
nach  und  mit  einem  weiblichen  erschien,  in  der  deutschen  Mythe  a.  B. 
Wodan  (als  Sturm)  der  Frigg  (als  der  Windsbraut)  nachjagt,  oder  Zeoe  wie 
Wodan  als  Blitzesschlange  zur  spinnenden  SonnengSttia  in  daa 
Wolkenberg  zur  Buhlschaft  schlQpfl,  oder  diese  WolkengSttin  nm- 
gekehrt,  um  sich  ihm  zu  entziehen,  sich  in  eine  Schlange  oder  in  Feuer 
oder  Waseerverwaodeltisosind  dies  Alles  doch  nur  gleichsam  Accideatien; 
es  mnss  in  der  Natur  direct  noch  ein  Vorgangstatt  gefunden  haben  od«  ein 
Moment  dagewesen  sein,  der  bei  den  realen  Anknüpfungen,  die  daa  Alter- 
tbum  äberall  für  seine  Anschaauogen  zeigt,  der  eigentliche  Angaageponkt  fBr 
eine  derartige  Vorstellung  überhaupt  gewesen  ist,    an    den  dos  Uebrige  lieh 
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Wenn  derartige  Bilder  aber  auch  die  Möglichkeit  f&r  die  Anlehnung  der 
angedeateten  grobsinnlichen  VorstelluDgen  an  die  betreffenden  Natorerschei- 
Dimgeii   bieten,   so  sind   sie,    doch   nicht   so   charäcteristisch,   concret,    dass 
in  ihnen  der   Ausgangspunkt  der  ganzen  Anschauung   direct  gesucht  wer- 
den   könnte.     Freilich   stimmt   die  Sache    selbst    zu    einer    Reihe    analoger 
Vomteünngen,    welche    Kuhn    als    verschiedentlich   hervortretenden    Glauben 
der   Indogermanen    nachgewiesen    hat,    nach    dem    beim    Drängen,    Stossen 
and  Wirbeln  des  Unwetters  man  im  Himmel  eine  Zeugung  durch  Schüt- 
teln  eines   Stabes,    einer  Keule  vor  sich   gehend    wähnte,    ähnlich   wie 
bei    der    Butter-    und    Feuerbereitung.^)     Wenn    aber   nun   einerseits 
dieser  Stab,  diese  Keule,  an  die  sich  in  verschiedenster  Form  die  Vorstellung' 
•iaer  Zeugung   knüpft,    wie  Kuhn    weiter  nachgewiesen,    dann  in  die  Ge- 
witterecenerie  in  anderer  Weise  einrückend,  zum  blitzumrankten  Thyrsos- 
•feab  des  Dionysos  oder  zum  schlangenumwundenen  Hermesstab  Veran- 
Iftssong  gab,^)  andererseits  in  der  ersten  Partie  unserer  Abhandlung  überall 
in  den  Galten  zu  den  Ithyphallen    sich   die  Verehrung  aufrecht  stehender 
Sftalen,   Baumstämme,,  Pfähle  und  dergleichen  stellte,    so  ergiebt  sich 
hier  eine  Fülle  von  Vorstellungen,  die  durch  das,  was  ihnen  gemeinsam,  uns 
•■f  den  Aasgangspunkt  und  das  natürliche  Substrat  aller  jener,  dann  so  mannig- 
fach entwickelten  Gestaltungen  führen  wird.    Als  das  charäcteristisch  Gemein- 
same ergiebt  sich  aber  das  Aufrechtstehende  des  betreffenden  Substrats, 
▼erbonden  mit  der  „zeugenden^  oder  „segen  spendenden^  Kraft  des- 
selben,   wie  es  Jamblichus   in  Betreff  des  Phallos  speciell  mit  den  Worten 
ausdrückt:    ta  d^iv  toig  xai^dxaoTa  iniovitg  ijyv  /uev  TCf>y  (palloiv  axaoiv 
xwjfi  yonfiav  dw^dfinag  avv^ijfia  ts  uvai   g>a^iv,    xai  xavirjv  nQOxakela^ai 
90§il^fA$p  9lg  %^y  y^yeoiovQyittv  tot  xoofiovi     Wie  nun  der  indische  Savitar 
d.  h.  speciell  meist  die  Morgensonne,  (von  der  Vsu)   als  der  Zeugende 
endieint,  dann  auch  der  Stütz  er   des  Himmels    genannt  wird,    was  an  die 
Vorsftellang  einer  Säule  erinnert  (dem  entsprechend  auch  andere  Mythologien 
gsradeca  von  Sonnensäulen  reden >),  so  führen  die  sprachlichen  Ausdrucks- 
wwisea  des  Griechischen,   Römischen  und  Deutschen  auf  eine  Uranschauung 
von  der  aufsteigenden  Morgensonne  hin,    die  vollständig  dem  gesuchten 
Geatnim    entspricht    Entsprechend    den  Deutschen  Redeweisen    „die  Sonne 
erhebt  sieh,  steigt,  steht  hoch,    „gebrauchten  Griechen  und  Romer  vom 
HfBos  and  Sol  (wie  vom  Phallos)  die  Ausdrücke  tataa^ai   und  erigere, 
W9m   fftr   die   mytbenbildende   Zeit   die   Vorstellung   einer    aufsteigenden 
(Licht»)  Säule,  eines  Baumes  xl  dergl.,  ebenso  wie  die  der  araaiQy    der 
erectio  eines  sichtbar  werdenden  himmlischen  Phallos  denkbar  macht. 
Zoftllig  kann   ich  die  Anschauung  in  ihrer  Grundlage  noch  direct  sogar  auf 


')  «Bttttem*   hat  noch  heut  zu  Tafife  im  roh  voUuthämlichen  Aasdruck,  wie  ich  zu^lig 

I9  gleich&Dfl  iBÜie  obecöne  Bedeatoog  namentlich  far  die  Mastnrbatio. 
*)  Tsfglfliehe  aneh  üispr.  der  Mythol.   Index  unter  ,Stab*. 

')  Z.  B.  in  Amerika,  wo  man  sie  dann  zur  Fizirung  des  Sonnex^ahrs  benutzte  et  J.  Q. 
Millsr.    üMchichti  dir  amerikanischen  Urreligionen.  Basel  IS55,  bMOuden  ^.  V\^^  ^"^^^ 
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aatroBoniiB ehern  Gebiete  in  der  jQ^iechen  Tradition  des  Talmod  belegen,    wo 
sie  in  einer  änsserst  merkwürdigen  Form  uns  entf^egentritt. 

Voraus  schicke  ich  aber  eine  indische  Sage,  welche  Friedreich  in  Bennr 
„Symbolik  der  Natur"  (Würzburg  1>'59.  p.  169>  berichtet  und  die  offentw 
hierher  gehört:  „In  der  Mitte  der  Welt,  heisst  es,  ist  der  Baum  Udetaba,  der 
Baum  der  Sonne,  welcher  mit  Sonnenaufgang  ans  der  Erde  her- 
Torsprosset,  in  dem  Maiise,  wie  die  Sonne  steigt,  in  die  Hfihe 
wächst  und  sie  mit  seinem  Gipfel  berQhret,  wenn  sie  im  Hittag 
steht,  worauf  er  wieder  mit  dem  Tage  abnimmt  und  sich  beim  Soonen- 
uutergang  in  die  Erde  zurückzieht."  Wenn  nach  alle  dem,  was  Kuhn  und  ich  Obv 
den  himmliecheu  Wolken-  und  Wetterbanm  bei  den  Indogennanen  beige- 
bracht, und  nach  den  vorausgegangenen  Auseinandersetzungen  es  kaum  eisern 
Zweifel  unterliegen  dürfte,  dass  trotz  der  zum  Theil  irdischen  Locslisirnng 
obiger  Sage  die  aufsteigende  Sonneneüule  überhaupt  wohl  die  Voratel- 
Inng  eines  aufsteigenden  Baumes  geweckt  hat,  der  seine  Zweige  mtd 
Blatte  rinden  Lichtstrahlen  und  Wolken  über  den  Himmel  ausgeddiBt  — 
ich  erinnere  nur  an  die  ramosa  nubila  des  Lucrez  —  so  weist  uns  die  jüdische 
Tradition  die  betreffende  Urvorstellnngeiner  Sonneunfiule  wie  eines  Sonnen- 
baumea  noch  direct  auf  Bei  dem  Alleinsteben  und  der  Bedeutsamkeit  der 
Sache,  (so  natürlich  sie  schliesslich,  einmal  reconstmirt,  an  und  fär  sich  iot)  gdie 
ich  etwas  ausführlicher  auf  dieselbe  ein.  Nachdem  nfimlich  die  entwickelte  Aq- 
schanung  sieb  mir  schon  ziemlich  festgestellt  hatte,  glaubte  ich  in  den  tob 
Movers  II.  p.  f)62  angeführten  „Sonnen-  und  Monds&ulen"  eine  Art  tod  Be- 
stätigung zu  finden,  als  sich  mir  bei  genauerer  Nachfrage  an  competenteo 
Stellen,  besonders  bei  dem  hiesigen  Rabbiner  Herrn  Dr.  Bloch,  über  das  Ton 
MoTcrs  angeführten  Citat  folgende  nicht  geahnte  Perspective  erö&ete.  nEin- 
mal",  heisst  es  —  wie  mir  Herr  Bloch  freundlichst  schreibt  —  Miachna  S,l: 
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Möglichkeit  (einer  solchen  Verwechselung)  wird  von  der  Schale  des  Rabbi 
IsBuiel  dahin  aufgeklärt,  dass  damals  (als  die  Priester  den  Irrthum  begiDgen) 
ein  umwölkter  Tag  war,  so  dass  (das  Licht)  nach  hierhin  und  dorthin  zer- 
streut war.  [»Ein  nmwölkter  Tag."  Der  Himmel  war  von  Wolken  verhängt, 
und  die  Lichtsäule  wurde  wegen  des  Dunkels  nicht  wahrgenommen,  sondern 
nur  der  Platz,  wo  die  Wolken  sich  zerstreuten,  also  ao  vielen  Stellen  zwi- 
schen einer  Wolke  und  der  anderen.    Ka.  Seh.  J.J 

Hier  haben  wir  noch  in  voller  Natürlichkeit  das,  wonach  wir  suchen: 
eine  längst  untergegangene  weitverbreitete  Anschauung  der  Urzeit,  aus  der  sich 
alle  die  verschieden  modificirteu  Bilder  dann  entwickelt,  die  wir  behandelt 
haben,  tritt  uns  mit  einem  Schlage  klar  vor  Augen.  Die  wie  eine  Rauchsäule 
aufsteigende  Licl^tsäule  der  Sonne  ist  der  himmlische  Säulengott, 
der  wunderbare  Himmelsbaum  wie  der  indische  Phallos  des  Qiwas 
who  sleeps  aloft,  who  abides  in  the  sky,  ebeni<io  wie  der  rothe  Ithyph al- 
les der  Griechen;  das  ist  der  himmlische  Zeuger,  Bildner,  der  okßov  xai 
nköinov  ^dßdog  des  Hermes,^)  so  wie  das  Scepter  des  Zeus  u.  s.  w. 

Die  gebildete  Welt  wird  die  Neigung  habeo,  den  Sonnenstrahl  bei  dem 
Phallos  als  den  die  Erde  befruchtenden  Samen  in  den  Vordergrund  zu  drän- 
gen, am  die  andere  ihr  widerlichere  Seite  der  Anschauung  möglichst  abzu- 
schwächen, doch  dürfte  sie  damit  von  der  Wahrheit  abirren,  und  jenes  Mo- 
ment erst  das  sich  secundär  anreihende  sein.  Wenn  schon  nämlich  fast  alle 
EiDxelnheiten  der  obigen  Untersuchung  dagegen  sprechen,  so  zeigen  selbst  die 
weiteren  Entwicklungen  des  phallischen  Elements  in  den  Mythen  zunächst 
überall  nur  Beziehungen  auf  die  himmlischen,  nicht  auf  die  irdischen  Ver- 
hältnisse, welches  letztere  Moment  in  den  alten  Mythen  überhaupt  immer 
erst  später  hinzukommt  Dort  oben  schien  dem  Naturmenschen  die  phal 
lische  Natur  des  hinunlischen  resp.  dann  der  himmlischen  Wesen  sich  in  der 
bohlerischsten  Weise  zu  entwickeln,  denn  daran  reihten  sich  alle  die 
Glaobensansichtcn ,  dass  das  phaUische  Wesen  um  des  weiblichen  Herr  zu 
werden,  in  den  Wandlungen  des  Gewitters  8ich  selbst  in  dus  Donnerross, 
oder  den  brüllenden  Gewitterstier,  oder  die  Blitzesschlange  u  s.  w. 
gewandelt  habe,  wie  auch  andrerseits,  wovon  gleich  noch  einmal  die  Rede 
sein  wird,  zunächst  die  Vorstellung  seiner  zeitweisen  Schwächung  oder 
Entmannung  das  behauptete  Factum  bestätigt.  Besonders  characteristisch 
tritt  aber  dasselbe  in  einem  indischen  Mythenkreise  uns  entgegen,  der  in  analoger 
Weise  sich  am  Monde  entwickelt  hat  und  dort  in  reicher  Fülle  sich  ent- 
fiület,  während  in  der  griechischen  Sagenwelt  nur  gleichsam  ein  abge- 
storbener Ast  noch  Zeugniss  ablegt  von  der  weilen  Verzweigung  auch  dieses 
Glanbens,  ich  nieine  den  Mythos  vom  Mondkönig  Soma  und  Tithonos.  W  enn 
ttäflaljch  die  oben  behandelten  Sagen  mehr  auf  den  Sonnenphallos   hinwiesen, 


*)  dl  KakB.  Hsrabk.  d.  Feuert,  p.  242 
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80  kann  es  nicht  suffalleD,  wean  auch,  wie  die  Sonne  als  Aas  Ange  dM  Ti^ 
gea,  der  Mond  als  das  der  Nacht  galt,  so  der  alte  G-lanbe  auch  im  anf- 
steigenden  Monde,  enteprecbend  der  talmudiscben  Aaschaunng,  die  Ar 
bonne  and  Mond  ziemlich  analog  war,  den  Phallos  eines  n&cfatlioheB 
Wesens  wahrzunehmen  meinte.  Und  wie  die  indische  nnd  griediieobc 
Mythe  oebeo  einander  die  verschiedenen  ehelichen  Beziehnngen  der  Tag-  nnd 
Nacbtwesec  entwickelte,  so  buhlt  denn  auch  entsprechend  dem  Tagesweati 
der  Mondkönig  Soma  nicht  bloss  mit  den  Wesen  der  Nacht,  ■ondo« 
vor  allem  mit  der  Rohini,  d.  b.  mit  der  Morgenröthe.  Und  wie  gnb- 
sinnlich  phallisch  es  eben  von  dem  rohen  Natarmenschen  au^e&ast  wurde, 
zeigt,  dass  man  des  Mondes  „äcbwinden"  mit  dem  steten  Liebesgenaas  in  V«» 
bindnog  brachte,  die  Abzehrung  gerade  zu  König  Soma'a  Krankheit  nannte, 
ein  Mythos,  auf  dessen  Identität  in  der  Wurzel  mit  dem  von  der  Eos  nsd 
dem  „hingeschwundenen"  Tithoniis  ich  schon  in  den  „Natu ran schauungeo  a. 
».  w.*)  hingewiesen  habe. 

Ueberwiegend  knQpfte  sich  aber  die  phallische  Vorstellnng  in  den 
Mythen  an  die  Sonne,  und  die  neben  der  geglanbten  Buhlecbaft  des  betr 
Wesens  im  Gewitter  angebbch  stattfindende  Schwächung  resp  Entman- 
nung schliesBt  sich  den  gewonnenen  Keeultaten  an,  dieselben  zum  Theil 
noch  weiter  ausführend.  Ich  kann  mich  hier  im  Allgemeinen  auf  das  be- 
ziehen, was  ich  schon  im  „ürspmng  d.  Mytb."  darüber  beigebracht,  wo  ich 
dargelegt  habe,  dass,  wie  wir  auch  noch  sagen  da«  G-ewitter  wird  schw&cher, 
so  in  der  mythischen  Zeit  der  Gewitter-,  Sturmes-  oder  Sonnengott, 
wer  (gerade  in  ihm  auftretend  gedacht  wurde,  zuletzt  als  gescbwKcht  er- 
schien. Wenn  also,  um  nur  ein  Beispiel  anzufObren,  dem  UranoB  mit  der 
Kegenbügensicbel  die  utdoTa  abgeschnitten  werden,  so  entspricht  das 
trotz  der  verschiedenen  Grundanschauung  in  der  Sache  ganz  dem,    wenn  die 
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koamen  war,')  da  galt  auch  der  pballische  Gott  wieder  gekräftifi^t 
reap.  so  neaem  Leben  erstanden.  Dass  auch  in  der  Entmannungsscenerie 
dea  letstereD  die  fallenden  Blitze  als  Sonnentropfeu  eine  Rolle  spielten 
(die  aoa  den  Wolken  herabfallenden  semina  ignis  des  Lucrez)  habe  ich  schon 
oben  angedeutet.') 

Die  Verehruog  aber  des  Phallos  sowohl  des  Qiwas,  als  des  Hermes, 
Dionyaoa,  Atys,  Osiris  u.  s.  w  —  resp.  der  aufrecht  stehenden  Säule, 
dee  Baamstamms  a.  s.  w.  —  das  ist  die  allmählich  sich  entfaltende 
Verehrung  der  aufsteigenden  Sonne  und  des  mit  ihr  verknüpft  dann 
gedaditen  Wesens  als  des  himmlischen  Zeugers,  Schöpfers,  Lebens- 
apendera,  Bildners  u.  s.  w.  Alle  die  mannigfachen  rohen  Elemente  der 
eraten  Anschauungen  blicken  noch  in  den  entwickeltsten  mythischen  Gestal- 
tongen  hindurch,  ebenso  wie  der  phallische  Begriff  dann,  symbolisch  gedeutet, 
im  Caltus  wie  in  den  Mysterien  das  ganze  Heidenthum  in  seiner  Entwick- 
Inng  begleitet  hat 

Mit  dem  entwickelten  Ursprung  aber  und  den  sich  daran  knüpfenden 
Anachauungen  erklären  sich  nun  eine  Menge  bisher  uuerklärter  mythologi- 
acher  Vorstellungen,  von  denen  ich  nur  die  hauptsächlichsten  kurz  andeuten 
will.  Wie  ich  schon  im  Ursprung  der  Myth.  den  Himmel  als  einen  wunder- 
baren Wolkengarten  nachgewiesen,  in  dem  u.  A.  die  zackigen  Blitze  als 
ein  sichtbar  werdendes  Rankengewächs  erscheinen,  und  gelegentlich  oben 
aof  die  Identität  des  mythischen  Wolkenbaums  mit  dem  Sonnenbaum 
kingewieaen  habe,  ao  werden  wir  es  nun  auf  den  letzteren  beziehen,  wenn  im 
Peraiacfaen  von  einem  himmlischen  Baume  Harvipp-tokhma  „dem  mit  allem 
Samen*'  die  Rede  ist,  der  mit  dem  himmlischen  Lichttrank  in  Beziehung 
tritt.')  Wenn  dieser  Baum  auf  den  durch  die  Wolken  sich  verästenden 
Sonnen  bäum  mit  seinen  Strahlen  geht,  dürfte  der  Apfelbaum  mit  den 
goldenen  Aepfeln  in  den  Märchen  der  aufsteigende  Mondbaum  sein,  an  dem 

goldigen  Sternenäpfel  prangen.  Ueberhaupt  wird  in  den  nachgewie- 
Anschauungen  der  Ursprung  des  Baumcultus  überhaupt  zu  suchen  sein. 
Den  himmlischen  Bäumen  wurden  nämlicb  gewisse  irdische  dann  substituirt,  die 
beaondere  Analogien  zu  bieten  schienen.  Während  die  Eberesche  z.B.  mit 
ÜHen  gefiederten  Blättern  an  die  gefiederten  Wolken  erinnert,  durch 
welche  Analogie  auch  das  Farrenkraut  seine  mythische  Bedeutung  erhalten 
hat.,^)   ao    sind    es    besonders    im  Anschluss  an  die    talmudische  Darstellung 


*;  Cnproo^  der  Mjtb.  p    i::9  fgg  228.  231.  263 

*)  Mit  der  Entwicklung  dieses  phallischen,  an  die  Sonne  sich  anschliessenden  Elements 
■oehtt  ich  auch  den  Gegensatz  der  jungen  imd  alten  Götter  zum  Theil  in  Beziehung  brin* 
fMt  dir  oamentlich  in  der  griechischen  Mythologie  dann  besonders  entwickelt  wurde.  Die 
FMhliagiSoiUM,  das  ist  der  «junge  Sonnensohn  "*,  wie  es  in  der  finnischen  Mythologie  prägnant 
dem  a^nöber  die  winterlichen  Sonnen  als  dem  oder  den  «alten*  Wesen  angehörend  er- 


*)  laka,  Heiabk.  d.  Feuers,  p.  125. 

*)  Uebar  die  mythisehe  Bedeutung  der  Eberesche,  des  Farmkrautee  cf.  Kuhn,  Herabk.  d« 
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gerade  aufsteigende,  sieb  weitverzireigende  B&nme  wi«  Pftla«, 
Pinie,  Fichte,  Eiche,  die  hierher  gehöreo,  zumal  wenn  sie  noch  obcaan 
wie  die  letzteren  zapfenartigaufsteigende  und  sich  ziiBpitzendeFrflebU 
trugen.  Wie  der  Fichtenzapfen  nämlich  beim  Thyrsosstab  oben  htt- 
vortritt,  die  Spitzsäule  der  Aphrodite  u.  A.  in  einen  hochgezogenen  Na- 
bel endete,  der  pballische  Gharacter  der  betreffenden  Frachtform  schon 
längst  erkannt  ist,')  dürfte  speciell  dies  noch  in  besonderer  Weise  auf  da 
aufsteigenden  Lichtkegel  der  Sonne,  ebensowohl  als  Ende  der  S&ale  rvp. 
des  Phallos,  wie  auch  als  Frucht  des  dort  oben  sich  entfaltenden  Liek^ 
baums  zurückzuführen  sein.  —  Der  himmlische  Banm  ist  es  non  MMh, 
der  den  Sonnengott  Osiris,  wie  in  anderer  Weise  den  Adonis  birgt,  ebento 
die  Säule,  die  den  Dionysos  schützend  einschliesst.  Jetzt  wird  auch  Cw- 
tiuB  Max  Müller's  Erklärung  der  Daphne  als  Dahan&  d.  i.  Horgen- 
röthe  gelten  lassen,  da,  was  er  vermisste,  n&mlich  die  Erkl&rnng,  wanm 
Daphne  sich  in  einen  Lorbeerbaum  wandelt,  jetzt  gegeben  ist.*)  In  dep 
nachgewiesenen  mythischen  Element  ist  ebenso  derUrsprang  derSäulen  dea 
Herakles  wie  des  Atlas  und  der  deutschen  Irmens&ule  zu  suchen,  ebenso 
wie  man  auch  jetzt  speciell  die  Stelle  des  Homer  verstehen  ddrft« ,  wenn  er 
Ud.  l.  53  fg.  von  den  Säulen  des  Atlas  sagt: 
i'xEi  de  T£  uinvag  aiiiög 
ftaK(}ög,  dt  yaiav  te  aal  ovqqvov  afitpig  ex'>vatv.*') 
Nach  den  obigen  Auseinandersetzungen  durfte  sich  nun  auch  noch  ein 
Zug  in  den  Erzählungen  von  Simson  als  mythisches  Element  neben  den 
schon  in  Ursprung  der  Myth.  und  den  Poet.  Naturansch.  nachgewiesenen 
characterisiren.  Wenn  der  Kampf  mit  dem  Eselskinnbacken,  aus  dessen 
Zahn  dann  ein  Quell  hervorsprudelt,  so  wie  die  Schwächung  des  Helden 
nach  dem  Verlust   seines  Haares    an  mythische  ZQge   vom    Sonnten-    and' 
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switGhen  den  zwei  S&ulen  stehende  geblendete  Held,  der  die  S&ulen 
neigt,  dass  das  Gewölbe  einstürzt;^  es  mahnt  an  einen  Einsturz  des 
HiBmelsgewölbes,  indem  die  himmlischen  (Licht-)  Säulen  zusammen- 
brechen. Reden  wir  auch  doch  noch  ganz  gewölinlich  yon  einem  Wolken- 
bnich,  wenn  die  Schleusen  des  Himmels,  um  im  poetischen  Ausdruck 
so  bleiben,  sich  übermässig  öfinen. 

Während  in  den  letzterwähnten  Anschauungen  die  Sonnen-  und  Mond- 
säole  auftritt,  weisen  die  12  indischen  Glanzlingams  oder  Säulen, 
deren  Verehmng  die  Seligkeit  gewährt,  auf  die  Sonnen  der  12  Jahresmonate 
hin,  eie  mnd  gleichsam  der  Anfemg  des  Zwölfgöttersystems,  welches  bei 
den  Griechen  aof  analoger  Basis  erwachsen,  und  zeigen,  dass  die  nachge- 
wiesene mythologische  Vorstellung  noch  lebendig  im  Bewusstsein  des  indi- 
schen Volkes  war,  als  die  betr.  calendarische  Entwicklung  eintrat,  gerade 
wie  die  Bohlschaft  des  Soma  mit  den  Nacht-  und  Stemenwesen  die  Grund- 
lage ttnes  gmnxen  calendarischen  Systems  wurde  (s.  Weber  in  den  Schriften 
der  Beriiner  Aeademie). 

Wenn  aber  die  oben  beigebrachte  talmudische  Stelle  auch  den  Ausdruck 
,8iab*  f&r  die  aufsteigende  Lichtsäule  gebraucht,  in  der  Mythologie  über- 
hanpi  GkössenTerhältnisse  nicht  mitspielen,  sondern  nur  Analogien,  so  ist, 
wie  ich  mit  Kuhn,  wie  schon  oben  angeführt,  gelegentlich  den  Ph alles  mit 
dem  Hermes-  and  Dionysosstab  in  Verbindung  gebracht,  die  Licht- 
säale  in  dieser  Hinsicht  nur  eben  als  Stab  gefasst,  der  sich  in  einer  sei- 
nem Element  analogen  Weise  als  segenspendender,  zaubernder  u.  s.  w. 
entwickelte.  Während  er  mit  Schlangen  oderEpheu  umwunden,  wie  auch 
sclnm  erwähnt,  nnr  als  in  die  Gewitters cenerie  eingerückt  sich  ergiebt, 
so  ist  er  auch  nun  als  Ausgangspunkt  für  die  Keule  des  Herakles  wie  des 
Thor  anzosehen,  wobei  man  nur  erwägen  qiuss,  dass  eine  derartige  Waffe 
aoch  s.  B.  in  den  serbischen  Volksliedern  ebenso  wie  in  den  ungarischen  Märchen 
als  Wnrfwaffe  auftritt,  so  dass  sie  dann  im  leuchtenden  Blitz  geworfen 
schien,  und  secundär  sich  daran  weiter  gereiht  hätte  die  Vorstellung  eines 
geschlenderten  Hammers  oder  einer  Lanze,  je  nachdem  man  im  Laufe 
der  Zeit  den  Gott  „als  Bildner,  d.  h.  vorzuglich  als  Schmid  im  Gewitter,^ 
■il  einem  Hammer,  oder  als  Jagd-  oder  Kriegsgott  mit  einer  Lanze 
sich  ausgerüstet  dachte.  Wie  die  letzteren  Verzweigungen  des  alten  mythi- 
schen Urelements  besonders  interessant  sind,  indem  sie  die  Continuität  und 
llannigfahigkeit  der  Entwicklung  darthun,  so  will  ich  auch  in  anderer  Weise 
noch  anf  gewisse  höchst  eigenthumliche  Verzweigungen  der  behandelten 
Mythen  selbst,  namentlich  in  einem  Punkte,  hinweisen. 

Wie  die  erwähnten  syrischen  Mythen  dieselben  allgemeinen  Grundlagen 

migen  wie  die  entsprechenden  indogermanischen,  so  zeigen  sie  speciell  trotz 

lUer   auseinander   gehenden  Entwicklung   eine  auffallende  Uebereinstimmung 

•  ia  den  einselnen  mythischen  Elementen  mit  analogen  deutschen.    Neben  dem 

Phallos  tritt  in  den  Atys-Adonis-Mythen  der  Tod  resp.  die  Entmannung 

fir  BtkMl«fl«,  JakrfMf  1874.  \^ 
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darcb  einen  Eber   (in  den  sich  dann  Ares  gewandelt  haben  sollte),    so 
die  Verfolgung    des  weiblichen  Weaena    (der  Mutter   des  Adonis)    mit  eii 
Schwerte   cLoracterlatisch  iiervor.     Wenn   das  Letztere    sich  als  ein   Am 
gou  z.  B.  zur  Verfolgung  der  Thetis  durcb  den  Hephästos   ergiebt,    der 
Bnmmer  nach  ihr  schlendert,  und  Schwert    wie  Hammer  aui  da»  Bliti 
Schwert   und  den  Blitzhammer  geht,    so  erinnert  der  Ebe: 
merkwürdige  Sage    vom   Wodan  -  Hackelberg,    der  durch    einen    getödtett 
Eber  gleichfalls  noch  sein  Ende  findet,  d,  h.,  wie  ich  nachgewiesen,  der 
den  Wolken  mit  seinem  weissen  Hauern  wühlende  Wolkeneber  (dtr 
Wirbelwind)  wird  zwar  erlegt,  aber  eben  so  bildet  auch  der  GewiUerbeld  tau 
Ende.     Nun  erscheint  Alles  beim  deutscheu  Fro  vereint    Wie  an  ihm  acbon 
der  Phalloa  und  der  widernatürliche  Ehehund  mit  der  Schwester  ber- 
vorgehübeo  wird  und  ihn  in  die  behandelten   Anschauung 3 kreise  zog,   so  fin- 
den wir  bei  ibm  auch  das  Blitzschwert  und  den  Wolkeneber,  letzteren  all 
Sonneneber  ihm  geheiligt,  wieder,    wie  er  überhaupt  in  allem  sich  i^g  der 
segenspendeude    Sonnengott   zeigt  ')     Doch  dies  nur  nebenbei,  um  ta 
zeigen,  dass  je  mehr  das  raytlusche  Gewebe  aufgelöst  wird,    desto  mehr  auH- 
loger  Einschlag  selbst  oft  in  Kleinigkeiten,  nur  überall  anders  verwandt,  ber- 
Tortritt:    der  Mythos  vom  Atj-.s   ist  es  aber  seihst,   der  noch  schliesslich  ver- 
lockt, eine  mythische  Schicht  neuer  Art,  die  das  Fhollosclement  ergänzt,  auf- 
Eudecken. 

Pausanias  erzählt  VII.  17:  Jvfiairug iaii  dt  xai  liü.o  it^nv  aifiai 

JivÖvfii'jVfj  firjVfti  Kai  '^iff]  nt-ionifiiviiv.  "Aiirig  de  iiiitig  r,v,  aiAiv  n^ll; 
i£  r)v  anÖQQtjtov  ig  authv  i§ev^üv.  dllä  'EQfirjatavaxti  fiiv  iiJi  icr  iJ.tyiia 
yffätliavtl  neTCOtijfUfa  eatif  w>;  viös  it  rji' Halaori  (Hiivyiig  )(ai  üg  ui'  ittitf- 

jlvdoig  ÖQyta  itelet  Mqnn'ig,  ig  toaovio  -^o(t'  avtoig  «fiijs  cüg  Jia  -^«.'j 
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foi;  naidig  eQtog  Sax^^^'^ySt^^^^iv.  ctl^qi^ivia  da*!AiTriv  änoazillovaiv 
ig  n^Oivowta  ol  TrQogtjienvitg  ovvnix  fjonvi  a  TOi>  ßaaikiiog  ifvyaiQi. 
tiuwoiog  di  fjduo^  ieal*!AyÖLOiig  i(ploza%aiy  xcti  tu  aiöola  anixorpt 
§ia¥tig  o  ^Tti^g,  anixoxlia  de.  xal  o  t/}»-  t^vy ax i^a  alu^  didovg. 
A^fdiatiw  di  fieidkoia  tax^y  oia  ^!Aitrjv  i'äQaae^  xai  ol  tioqu  Jiog  ev(tSTo 
ßijtM  arjaaox^ai  ti  ^L^vifj  tou  ovi^iaing  fi/jia  itjxaa!>at.  Es  sind  Alles  be- 
kannte AnBchauungen,  die  hier  hiudurchbreciien,  in  der  Ägdistis  speciell  aber 
tritt  eine  Vereinigung  des  männlichen  und  weiblichen  Wesens,  welches 
dann  in  Morgenröthe  und  Sonne  nebeneinander  in  gesonderter  Persönlich- 
keit auftritt,  zunächst  vereint  auf.  Wenn  nun  nachgewiesener  Massen  der 
■innliche  Cbaracter  sich  an  die  aufsteigende  Sonne  als  den  am  Him- 
bmI  erscheinenden  P hallo s  knüpfte,  so  durfte  der  weibliche  Character  der 
Morgenröthe  wohl  von  einem  ebenso  rohen  Ausgangspunkt  der  Anschauung 
ans  gehsst  sein.  Nun  stellten  die  Aegypter  nach  Plutarch  (de  Iside  c.  11) 
die  aufgehende  Sonne  als  ein  Kind  dar,  welches  aus  dem  Lotus  sich 
erhebt,')  diese  war  gleichsam  die  sich  öffnende  Gebärmutter.  Ander- 
seits erscheint  in  lieblicher  Auffassung  die  Morgenröthe  als  ein  sich  öffnen- 
des Auge,  wie  es  im  Hiob  111.  10  so  schön  heisst:  „sie  sehe  nicht  die  Wim- 
pern der  Morgenröthe^,  wozu  Gerlach  bemerkt:  „die  Sonne  ist  wie  ein 
sich  aafthuendes  Auge,  die  ersten  Strahlen  der  Morgenröthe  ihre  Wim- 
pern. So  Hiob  C.  41,  9  und  „Strahl  der  Sonne,  der  schönste,  der  dem 
siebentborigen  Theben  erschien,  sei  gegrusst  Wimper  des  goldenen  Tages 
in  Sophocles  Antigene.^ ')  Verbinden  wir  diese  Vorstellungen,  so  liegt  nach 
der  ganzen  Entwicklung  der  rohen  Anschauungskreise,  mit  denen  wir  es  zu 
thnn  gehabt,  doch  der  Gedanke  sehr  nahe,  dass  eine  der  Morgenröthe  als  Auge 
ähnliche,  vorangehende  rohe  Vorstellung,  die  sich  in  Parallele  zur  steigenden 
Sonne  als  Phallos  stellt  und  jene  zum  weiblichen  Wesen  stempelte,  die 
der  xiitg  gewesen  sein  durfte,  so  dass  sich  dann  erklärte,  wenn  der  wahre 
Lingam,  wie  Bottiger  Kunst  Myth.  p.  55  sagt,  der  aus  der  xct'tt; 
sich  erhebende  Phallos  (d.  h.  der  aus  der  Morgenröthe  aufstei- 
gende Sonnenphallos)  ist.')     Eingebende  Untersuchungen   im  Indischen 


diese  Vorstellung   zu   analogen  indischen   sich  stellt,   ist  zu  ihr  auch  in  Parallele 
der  sogen,  orphische  Eros;  der  aus  dem  l'rei  entstand,  welches  die  Nacht  gebar. 
IMv  am  Ei  als  Sonne  s.  Urspr.  der  Myth. 

*)  W^n  des  sich  yerbreitenden  Lichts  erschien  den  Griechen  dann  die  Morgenröthe 
«groMäugig.*  Ich  habe  so  iMeiiotZmi  7101»'/»  "//<>»;  auf  die  Morgenröthe  bezogen  und  möchte 
die  indische  Prithivi  (die  Breite)  sei  neben  dem  Djau.s  (dem  leuchtenden  .Sonnengott)  auch 
mprsoglieh  die  Morgenröthe  gewesen  und  erst  später  in  der  mehr  abstracten  Deutung  der 
▼tdoi  ibr  .die  Erde  substitoirt  worden,  da  der  Name  auch  für  diese  passte. 

^  Vom    behandelten   grolninnlichen  Standpunkt  aus  würde   sich    dies  u    A.   in  Parallele 
sIiUmi  m  dem  oben  erwähnten,  in  der  röm  sehen  Stammsage  vom  :Servius  Tullius  hervortreten 
te  Hijtlütclien  "Element,   wenn  dort  das  Fascinum  sich  aus   der   Ueerdflamme,   d   h   ur- 
aoe  der  Glut  der  Morgenröthe  erstreckt,  wie  es  auch  in  einem  modernen  Liede 
Anschauung,  nur  natürlich,  mit  anderem  Substrat  heisst: 


^88  Onnü  Pnudca. 

wo  daa  Material,    wodh  man  es  beachtet,    noch  reichhaltiger  voriiaaideB  Mit 
m&cht«,  dürften  dies  bestätigen. 

Wie  es  aber  auch  mit  dem  zuletzt  Besprochenen  stehe,  schoa  die  PhiHni 
parthie  dürfte  eine  Perspective  der  lehrreichsten  und  folgenreidisten  Art  is  4n 
Vergangenheit  der  Menschheit  er6äiaen,*)  einen  Hinte^;nind  des  AnsdwMM 
und  Empfindens,  -wo  die  Betrachtung  der  erhabensten  Natnreraoheinnngco  ia  dir 
noch  herrschenden  Beschränkung  und  Rohheit  nur  die  grobsinnlichatui  Yimfflaff 
in  ihnen  wahrzunehmen  glaubte,  wo  der  Menschen  Treiben  selbst  nodi  ia  kh» 
lieb  roher  Weise  sich  abspann,  als  sie  dort  oben  es  analog  zu  sehen  mMOli^' 
ein  Zustand,  wogegen  üist  Alles,  was  die  Culturgegchichte  bisher  Toa  MgM» 
wilden  Naturvölkern  dem  Anthropologen  voi^efübrt,  noch  als  relatära  CnSt 
sation  erscheint. 


Posen.     OsterferieD  1874. 


W.  Schwftrtt. 


Orania  Pmssica. 

Ein  Beitrag  cur  Ethnol(^e  der  praussisctieii  OstseeprovinzeD  mit  4  Tafeln  nad   I  TsbaH«. 
Von  Dr.  Lissauer  in  Danzig. 

Einleitung. 
Wenn  ich  diese  Hittheilungen  gerade  jetzt  veröffentliche,    so  möchte  i 

Idi   zuerst   .lHi;,-^',T,   v..'nv;,l,n'i).    :i!s    «,.lllr 
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dorcluuis  nicht  f&r  eine  Schande  halte,  unter  seinen  vorhistorischen  Ahnen 
Finnen  zn  zählen,  so  würde  ich,  wenn  die  Sache  wahr  wäre,  gar  nichts 
dagegen  einzuwenden  haben;  nun  aber  von  Yirchow^)  und  Bastian')  sattsam 
erwiesen  ist,  dass  die  ganze  Deduktion  von  der  gröbsten  Unkenntniss  der 
geognqdiiBchen,  historischen  und  anthropologischen  Verhältnisse  strotzt,  so 
▼erdient  sie  sicherlich  keine  wissenschaftliche  Entgegnung  mehr. 

Was  mich  hingegen  bewogen  hat,  diese  Arbeit  zu  schreiben,  ist  ein  An- 
deres. Ich  hatte  vor  einiger  Zeit')  den  Nachweis  geführt,  dass  in  der  Pro- 
vinz Preussen  in  vorhistorischer  Zeit  ein  dolichocephales  Volk  gelebt  habe, 
dessen  Schädel  den  Charakter  der  Reihengräberschädel  in  prägnanter  Weise 
darboten,  dass  aber  dieses  Volk  ostlich  von  der  Weichsel  sich  theilweise  mit 
einem  andern  vermischt  haben  müsse;  damals  lagen  mir  nur  3  Schädel  dieser 
Gmppe  aus  Westpreussen  und  17  Schädel  der  Eönigsberger  Sammlungen  vor. 
Seitdem  habe  ich  mich  nicht  nur  durch  eigene  Anschauung  überzeugt,  dass 
meine  al^mmerellischen  Schädel  den  Eckerschen  Reihengräberschädeln  ganz 
gleich  sind,  sondern  ich  habe  sowohl  aus  Westpreussen  als  auch  aus  den 
angrenzenden  Theilen  Pommerns,  aus  Neustettin,  eine  grössere  Zahl  von 
Gr&berschädeln  untersuchen  können,  welche  meine  frühere  Ansicht  noch 
mehr  zn  präcisiren  erlauben  und  in  mehrfacher  Beziehung  eine  allgemeine 
Besprechung  verdienen.  Einmal  scheint  es  geboten,  das  nicht  mehr  unbeträcht- 
liche, für  die  Beantwortung  jener  Frage  von  den  vorhistorischen  Bewohnern 
der  fwenssischen  Ostseeprovinzen  jedenfalls  allein  massgebende  Material  ganz 
olyektiT  und  im  Zusammenhange  der  Wissenschaft  zu  weiterer  Verwerthung 
za  unterbreiten;  dann  aber  wird  es  nur  durch  solche  Arbeiten  möglich,  die 
physischen  Eigenthnmlichkeiten  verwandter  Gruppen  in  verschiedenen  Zeiten 
und  Oegenden  mit  einander  zu  vergleichen  und  einen  vollen  Einblick  in  die 
reidie  Verzweigung  unseres  Stammbaums  oder  vielmehr  eines  seiner  Aeste 
zs  gewinnen. 

Es  setzt  dieses  Interesse  weiter  voraus,  dass  der  objective  Thatbestand, 
wddier  zur  Begründung  der  schliesslichen  Resultate  verwerthet  worden,  un- 
zwdfelhaft  nnd  f&r  jeden  Leser  durchsichtig  vorliegt  Um  aber  einige  feste 
Anhahspnnkte  in  der  leicht  verwirrenden  Menge  einzelner  Schädelformen  zu 
gewinnen,  hielt  ich  es  für  zweckmässig,  die  von  Ecker,  His  und  Holder  aufge- 
stellten Typen  meinen  Diagnosen  zu  Grunde  zu  legen,  ohne  den  Leser  damit 
priokkapiren  zu  wollen.  Ich  beabsichtige  daher  die  einzelnen  Schädelfunde 
welche  dieser  Arbeit  zu  Grunde  liegen,  in  ihren  archäologischen  und  anthro- 
pologischen Beziehungen  genau  zu  beschreiben  und  abzubilden,  so  dass  so- 
wohl der  Archäologe  als  der  Anatom  seine  eigne  Diagnose  machen  kann;  ich 
werde  zwar  zunächst  nur  diejenigen  Maasse  angeben,    welche  Ecker  in  sei- 


")  Dritts  allgemeiiie  Venammlang  der  deatschen  anthropologiBchen  Gesellschaft  zn  Stutt- 
fsrL    S.  SitsiDis* 

^  Zriüelnrift  fir  EthiMriosie  TV.  8.  45  etc. 

^  Schriften  der  Natarfonchenden  Oesellschaft  zu  Danzig.   1S72.   Neae  Folge  III,  1. 
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Den  Grania  Germaniae  merid.  occident.')  in  Gebranch  gtiogen,  indeM  sofaU 
in  einer  Tabelle  eine  Anzahl  der  eonet  von  Virchow,  WeiBsbnoh,  Wdebr 
nnd  V.  Wittich  empfohlenen  folgen  lassen,  am  eine  weitere  Ve^iMetnog  a 
ermöglichen;  endlich  werden  wir  in  einem  ethnologischen  Theil  imteniidbM, 
welche  Resultate  dem  Verfasser  aas  diesem  Thatbestud  zo  folgen 


I.   ArchäoloKiach-anatomiBcher  TheiL 
A.    Me  Henstettlner  SchMelsunBlug. 

An  der  sSdöstlichen  Grenze  des  pommerellischen  Hochplateaas  liegt  voa 
Seeen  und  Hflgela  amrin;^  die  Stadt  Nenstettin,  deren  Umgebung  sich  dorck 
reiche,  archäologische  Fundstätten  ganz  besonders  aaszeichnet.  Herr  Major 
Kasicki,  welcher  daselbst  lebt,  hat  das  grosse  Verdienst,  die  Gegend  in  diea«r 
Beziehung  theilweise  untersucht  und  die  Resultate  seiner  Forschungen  sowohl 
in  einer  schönen  Sammlung,  welche  er  in  dem  dortigen  Zeughaas  aufgestelh, 
als  auch  in  mehreren  Abhandlungen,  die  er  in  den  „baltischen  Studien"  and 
den  Schriften')  der  Naturforschenden  GeselUcbaft  zu  Danzig  pnblicirt,  nieder- 
gelegt zu  haben.  Die  folgende  Skizze  der  Fundberichte  entnehme  ich  dieses 
Qnellen. 

Eine  Meile  Ton  Nenstettin  entfernt  liegt  bei  dem  Dorfe  Persanzig  der 
jetzt  abgelassene  Persanzig -See,  auf  dessen  Grande  18(i3  ein  System  Ton 
Pfahlbauten  entdeckt  und  wissenschaftlich  constatirt  worden  ist.  In  diesea 
Pfahlbauten  selbst  wurden  keine  Ueberreste  eines  menschlichen  Skelette  ge- 
fanden; indessen  liegt  {  Meile  davon  entfernt  ein  Gr&berfeld,  welches  die 
rschiedensten  B e statt ungs arten  offenbar  aas  verschiedenen   Zeiten   aufweirt. 
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nit  2  Zoll  langem  Stiel  und  3  Zoll  langer  Klinge,  welche  in  einem  ledernen 
Potleral  eingeroatet  ist,  fand  sich  unter  den  Knochen. 

Unier  diesen  Knochen  deckte  ein  zweites  Steinpflaster  abermals  die  Ske- 
lette zweier  menschlichen  Leichen  zu,  deren  eins  IV  mit  dem  Kopf  mehr 
nach  Weaten,  deren  anderes  V  mit  dem  Kopfe  mehr  nach  Osten  gerichtet 
Lag.  Auch  diese  Knochen  befanden  sich  nicht  in  gewöhnlicher  Lage,  son- 
dern waren  theilweise  untereinander  geworfen;  an  der  linken  Seite  von  V 
befand  sich  ein  ganz  ähnliches,  nur  etwas  längeres  dolchartiges  eisernes 
Messer  wie  bei  VL  Der  ganze  6  Fuss  lange  Raum  war  von  einer  2  Fuss 
hohen,  1  Fuss  dicken  Mauer  sorgfältig  eingeschlossen,  welche  die  Yermuthung 
einer  bereits  früher  erfolgten  Oefinung  des  Grabes  ausschloss. 

Die  Lagerung  des  Schädels  VI  spricht  deutlich  dafür,  dass  die  Leiche  in 
ToUkommen  hockender^)  Stellung  beerdigt  und  dann  von  der  Erde  noch  mehr 
»osaMinen  gedrückt  worden  sei;  es  ist  daher  auch  wahrscheinlich  die  unge- 
wöhnliche Lagerung  der  beiden  andern  Skelette  auf  diese  Ursache  zurück- 
zuführen. 

Untersuchung  der  Schädel. 
Nr.  VI  (Fig.  1)  ist  vollständig  bis  auf  den  Unterkiefer,  das  rechte  Joch- 
bein nnd  den  rechten  Oberkiefer;  der  Knochen  ist  röthlich weiss  und  fest, 
arcos  !>aperciliares  sind  markirt,  die  Nähte  feinzackig,  fast  noch  alle  vorhan- 
handen,  trotzdem  die  Zähne  bis  an  den  Hals  schräg  abgenutzt.  Mann  von 
25—30  Jahren. 

Norma  frontalis:  Stirn  ziemlich  hoch  und  breit,  Nasenwurzel  tief  ein- 
gesunken, Augenhöhlen  niedrig,  zwischen  linken  tuber  front,  und  der 
Mittellinie  eine  kleine  Exestose. 
Norma  verticalis:    Eiförmig  mit  vom  abgebrochener  Spitze. 
Norma  occipitalis:  Schmales,  stehendes  Fünfeck,  mit  steil  abfallenden 

Seiten,  auf  denen  ein  Spitzbogen  steht 
Norma  temporalis:  Die  Profillinie  ist  langgestreckt,  auf  dem  Scheitel 
Sjunm  angedeutet,   das  Hinterhaupt  pyramidenförmig  angesetzt ,    das 
receptaculum  cerebelli  horizontal;  geringe  intermaxillare  Prognathie. 
Norma  basilaris:  Foramen  magnum  oval,  Jocbbogen  lang  und  flach, 
Ghuimen  klein. 

Maasse  in  Millim.:  Verhältnisszahlen: 

A*)0röe8te  Länge    .    .     184  Längen-Breiten-Index      A:B»  73,4 

B.  Orösste  Breite     .     .     135  Längen-Höhen-Lidex       A:C»-  76,6 

C.  Aufrechte  Höhe  .    .     141  Höhen-Breiten-Index        B:C»104,4 

D.  Länge  d.  Hinterhaupts    98  Grösste  Länge  zur  Lg. 

Horizont  Cirumferenz  532  des  Hinterhauptes        AiD«-  53,2 


9  Htrr  Katicki  ist  der  abweichenden  Ansicht,  dass  die  Knochen  zuerst  anderswo  bef^raben 
dann  tp&ler  hierher  gebracht  worden  seien;  allein  da  sich  dieselbe  Lagerang  sp&ter  bei  VII 

M  ewflMint  mir  dieee  Erklärung  nicht  wahrscheinlich. 
*)  kh  w«da  später  der  Abkürzung  wegen  bei  den  Maassen  nur  diese  Buchstaben  gebrauchen, 
«4  iMitshi  danmt«  immar  dis  hior  beigeschriebenen  Bedeutoogen. 
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Der  Schädel  Nr.  Y  (Fignr  2)  ist  ganz  voUsUundig  bis  koS  ein  ] 
eDtetaDdenes  Loch  im  rechten  Scheitelbeio.  Der  Knocheo  ist  bdlgnui,  Mbr 
bröcklich,  arcus  superciliares  nnd  Moakelleisten  gut  entwickelt.  Satant  ooro- 
□aliB  und  sagittalis  fast  ganz  obliterirt,  Lamb^anaht  geradz&hnig  mit  einem 
Scbattkoochen  an  der  Spitze;  Zähne  stark  abgennt^t  Mann  von  50  —  60 
Jahren. 

Die  verschiedenen  Normen  dieses  Schädels  sind  denen  des  Schldeb  VI 
ganz  ähnlich,  nur  ist  die  Stirn  etwas  mehr  gewölbt,  die  Augenhöhlen  nnd 
schmäler,  das  Gesicht  im  Ganzen  ist  lang  ond  schmal  mit  dentlicher  farot 
intermasillaris')  über  dem  obem  Hassern  Schneidezahn,  das  Kinn  siemlielL 
spitz,  der  aufsteigende  Ast  des  Unterkiefers  ist  breit  ond  hoch.  Das  Hintei^ 
haupt  ist  deutlich  pyramidenförmig  angesetzt,  so  dass  die  Spitze  Aber  der 
Spina  occipitalis  externa  zu  liegen  kommt  Die  Norma  verticalis  ist  annfihentd 
elliptisch.  Der  Gaumen  ist  schmal  und  klein,  die  processns  mastoidei 
sind  klein. 

Haasse. 

A  =■  176  A:B  =     72,7 

B  -  128  A:C  -    79,0 

C  =  139  B:C  =-  108,6 

D  =  101  A:D  =.    57,3 

Horizontale  Circumferenz=  520 
Länge    |  113 

>    des  Geächts 
Breite     |  105 

Der  Schädel  IV  ist  nur  ein  Fragment,  bestehend  aas  dem  ob  ocoipitis, 
den  anstossenden  Theilen  der  ossa  parietalia,  dem  linken  Schläfenbein  nnd 
dem  Keilbeinkörper:  da  alle  Nähte  obliterirt  und  die  Maasse  zwer^iaft  klön 
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wimel,  TOD  denen  das  grössere  mit  seinem  Stiel  in  Holz  steckt.  Unter  den 
Knochen  befond  sich  eine  1  Fuss  starke  schwarze  Erdschichte,  vermischt  mit 
irdenen  Scherben  and  Knochensplittern. 

Untersuchung  der  SchädeL 
Nr.  VlI  (Figur  3)  ist  ohne  Basis,  ohne  Gresicht  und  ohne  rechtes  Schlä- 
fenbein, sehr  bröcklich;  die  Nähte  noch  alle  vorhanden  mit  mehreren  Schalt- 
knochen  in  der  Lambdanaht,  nicht  verästelt;  die  arcus  snperciliares  undeut- 
lich, einzelne  vorhandene  Zähne  stark  abgenutzt.  Mann(?)  von  etwa  25—30 
Jahren. 

Norma  front:    Stirn   ziemlich   hoch  und   breit;    Nasenwurzel  schmal, 

tief  eingesunken,  fast  einen  rechten  Winkel  mit  der  Stirn  bildend. 
Die  übrigen  Normale  ganz  wie  bei  Y. 

Maasse. 
A  -  181  A:B  =  71,8 

B  «  130  A:D  =  50,8 

D  =    92 
Horizontale  Circnmferenzs  525 

An  dem  Schädel  Nr.  YIII  fehlt  eben£EJls  die  Basis  und  der  Gesichtstheil, 
die  arcos  superciliares  und  die  Muskelleisten  sind  deutlich  entwickelt,  die 
Nähte  alle  vorhanden,  wenig  verästelt.  Mann  (?)  von  etwa  25  Jahren.  Die 
verschiedenen  Normen  sind  ganz  ähnlich  wie  bei  Schädel  VII. 

Maasse. 
A  -  175  A:B  =  74,6 

B  =  129  A:C  =  74,6(?) 

C  -  129(?)  B:C  =  100,0 

Horizontale  Cimcmferenz=  510 

3)  Hieran  schliesst  sich  ein  Schädelfragment,  welches  in  einem  riesigen 
Hfigd  von  180  Fuss  Länge,  60^U8S  Breite  und  8 — 10  Fuss  Höhe,  dem  so- 
genaanten  Hünengrab,  unweit  von  dem  oben  erwähnten  Berge  unter  fol^en- 
dea  Umständen  aufgefunden  wurde.  Der  Hügel  war  ursprünglich  von  vielen, 
groMon  Steinen  bedeckt  gewesen  und  zeigte  auch  im  Innern  mehrere  Reihen 
von  Steinen,  welche  2  lange  Abtheilungen  umgrenzten.  In  einer  dieser  Ab- 
theihagen  &nd  sich  ausser  Asche  und  Kohle  nur  ein  steinerner  Streitham- 
■er  TOD  5  Zoll  Länge,  3  Zoll  Breite  und  1^  Zoll  Dicke  mit  einem  einzölli- 
gen, platten  und  kreisrunden  Schaftloch  und  angeschliffener  Schneide  und 
etwa  4  Fuss  davon  entfernt  lagen  Stücke  eines  menschlichen  Schädels,  welche 
mit  A  bezeichnet  sind.  In  der  zweiten  Abtbeilung  lag  nur  Kohle  nebst  ge- 
braaaleo  und  gespaltenen  Röhrenknochen,  die  nicht  mehr  vorhanden  sind. 

Dieses  Schädelfragment  A,  welches  offenbar  ein  hohes  Alter  hat,  ist  auf- 
Uhamä  wdssgrau  von  der  Farbe  alten  Mauerkalks  und  besteht  aus  dem  mitt- 
lere&  ThuSL  des  linken  os  parietale  (mit  stark  hervortretendem  tuber)  und  der 
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linken  H&Ifte  der  Bqaama  occipitis;  der  betreffende  Schenkel  der  Lambdsnaht 
ist  grobz&bnig,  nicht  verästelt.  Die  Norma  occipitalie  muB»  entschieden  dftcb- 
förmig  gewesen  sein ,  auch  passt  das  Fragment  genau  auf  die  ent- 
sprechende Stelle  des  Schädels  VIII,  nur  ist  die  ganz  senkrecht  abfallende 
Seitenwand  höher.    Maasse  konnten  nicht  genommen  werden. 

4)  In  der  Nähe  dieses  Hünengrabes  wurde  in  einem  kleinen,  fanden 
Grabhügel,  am  Abhänge  des  grossen  Berges  ein  anderes  Skelett  IX  gefunden. 
Es  lag  2}  Puss  tief,  mit  dem  Eopf  nach  Osten  gerichtet  und  von  einer  Stein- 
mauer eingefasst;  an  seiner  linken  Seite  befand  sich  ein  eisernes,  sehr  Ter- 
roetetes  Werkzeug,  ähnlich  einem  Haarpfeil  und  daneben  eine  Bernsteinkoralle 
mit  grossem  Bohrloch  von  der  Form  der  Spindelsteine. 


Untersuchung  des  Schädels. 
Der  Schädel  IX  (Figur  4)  der  Sammlung  ist  von  heller  LehmEsrbe,  sehr 
bröcklich,  es  fehlt  ein  Theil  des  rechten  Scheitel-  und  Stirnbeins.  Die  arcus 
supercilialis  und  die  Muskelaneätze  sind  schwach  entwickelt;  die  coronalis  snpe- 
rior  obliterirt,  die  sagittalis  schon  sehr  feinrandig;  die  Zähne  stark  abgenutzt, 
der  EDOcben  im  Ganzen  leicht  und  dflnn.     Weib  ron  etwa  30  Jahren. 

Norma  front:   Stirn  ziemlich  hoch  und  schmal,  Nasenwurzel  breit  und 

flach,  Gesicht  lang  und  schmal. 
Norma  vertical.:    schmal  und  fast  ganz  elliptisch. 
Norma   temporal.:    Gesicht  ganz  orthognatb,  die  Mittellinie  steigt  auf 
der  Stirn    in   schöner  Wölbung    an,    setzt   sich    dann   etwas  winklig 
an  den  Scheitel,    welcher  eine  Sache  Rundang  zeigt;    vom  rertex  an 
zeigt  das  Profil  eine  fast  regelmässige  Bogenlinie. 
Norma  occipital.:    zeigt  eine  schmale  Figur  mit  hohen,  steil  abfallen- 
den Seiten,  auf  denen  ein  Rundbogen  aufsitzt;  Hinterhaupt  Bach  und 
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Untersuchung  des  Schädels. 
Der  Schädel  Nr.  X   (Fig.  5)  ist  sehr  bröcklich  und  von  weissüch- gelb- 
licher Farbe,    ihm    fehlt  die  Basis  und  fast  die  rechte  Hälfte.     Die  Muskel- 
leisten kräftig  entwickelt,  die  Nähte  alle  vorhanden,  grobzähnig,  an  der  Spitze 
der  Lambdanaht  ein  Schaltknochen.     Mann  von  20 — 25  Jahren. 
Norma  front.:  Die  Stirn  breit,  gut  gewölbt. 

Norma  temporal:   Die  ganze  Profillinie  gut  gewölbt,  Hinterhauptsan- 
satz angedeutet. 
Norma  occipit:    Breite  Figur  mit  steil  abfallenden  Seiten,  auf  denen 
ein  flacher  Bogen  steht,  Receptalcuum  cerebelli  fast  horizontal. 

Maasse. 

A  -  179  A:C  =  77,7 (?) 

C  =  139(?)  A:D  =  56,9 

D  =  102 
6)  Ganz  am  Fosse  des  mehrfach  erwähnten  Berges  wurde  unter  einem 
mnden,  flachen  Sandhügel  ein  sechstes  Grab  entdeckt.  Unter  einer  Schicht 
TOD  Umenscherben  und  Knochensplittern  lagen  in  einer  Tiefe  von  etwa  drei 
Fosa  mehrere  horizontale  Steinplatten,  welche  die  Skelette  I  und  II  bedeckten. 
Unter  Schädel  I  lag  in  der  Gegend  des  linken  Ohrs  ein  sehr  verrosteter, 
eiserner  Gegenstand,  ähnlich  einem  Haarpfeil,  der  an  dem  einem  Ende  ge- 
spalten ist,  während  iswischen  beiden  Skeletten  in  der  Gegend  der  Hüften  ein 
stark  verrostetes  eisernes  Messerchen  gefunden  wurde. 

Untersuchung  der  Schädel. 
Der  Schädel  I  (Fig.  6)  ist  bis  auf  einige  Zähne  vollständig  erhalten, 
sdir  bröcklich  und  von  dunkler  Lehmfarbe.  Die  arcas  supercil.,  tubera  und 
Muskelleisten  sind  massig  entwickelt;  die  Nähte  noch  vorhanden,  nur  die 
ooronalis  inferior  obliterirt,  während  die  superior  sehr  geradlinig  ist;  die 
Z&hne  massig  abgenutzt     Weib  von  25 — 30  Jahren. 

Norma  frontalis:  Stirn  hoch  und  breit,  Nasenwurzel  schmal  und  flach, 
Augenhöhlen    gross,  Gesicht    lang    und   schmal,    über    dem    äussern 
Schneidezahn    des  Oberkiefers    deutlich    fovea   intermaxillaris,    Kinn 
rundlich  und  schmal,  der  aufsteigende  Ast  des  Unterkiefers  schmal. 
Norma  verticalis:   Birnformig,  grösste  Breite  im  mittleren  Drittel. 
Norma  temporalis:  Die  Mittellinie  steigt  auf  der  Stirne  hoch  an,  geht 
dann  mehr  winklig  über  in  die  Scheitelbeine;  das  Hinterhaupt  bildet 
eine  deutliche  Ausladung,  das  Receptaculum  cerebelli  fast  horizontal ; 
aof  der  Scheitellinie    flache    Eammbildung.      Massige   intermaxillare 
Prognathie. 
Norma  occipital.:  Die  Seitenwände  des  Fünfecks  sind  etwas  gewölbt, 

oben  flach-dachförmig. 
Norma   basilaris:     Gaumen    schmal    und  zierlich,    Foramen  magnum 
elliptisch. 


A  =  178  A:B  =  76,4 

B  =.  136  A:C  =  79,2 

C  =  141  B:C  =  103,6 

D  =    97  A:D  -  54,4 

Horizontale  Circamferenz—  520 

Der  Schädel  II  (Fig.  7)  ist  ebenfalls  lebmfarben  und  sehr  brScklich; 
ea  febleo  die  rechte  Schläfenachuppe  und  die  rechte  Geaichtshälfte ;  aatara 
sagittalis  und  coronalis  Tollatäadig  obliterirt,  die  Lambdanaht  noch  kenntlich, 
alle  Leiaten  und  Vorsprünj^e  bereita  abgebröckelt.  Mensch  von  hSherem 
Alter. 

Norma  front:  Stirn  schmal  nnd  hoch,  BOtut  vie  bei  I. 

Norma  verticalis:  BimfÖrmig,  grösste  Breite  an  der  Grenze  Ewiachen 

mittlerem  und  hinterem  Drittel. 
Norma  temporaüa:    Die  Profillioie  steigt  zuerst  auf  der  Stirn  gerade 
aaf,    streckt  sich  dann  lang  anf  dem  Scheitel;  am  Hinterhanpt  deat- 
licher  Absatz,  receptacnlnm  cerebelli  horizontal. 
Norma  occipttalis:  breit,  mit  abgerundeten  Ecken,  die  Seiten  bogea- 
fönnig. 

,Maaase. 

A  =  171  A:B  -  76,6 

B  -  131  A:C  =  76,0 

C  -  130  B:C  =  99,2 

Horizontale  Circomferenz— •  520 


7)  Anders  verhält  sich  das  Grab,  in  welchem   der  Sch&del  III  gefunden 
wurde.     Unter  einem  randen,  3  Faas  hohen  Erdhfige),   welcher  ausser  Kohle 
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8)  Auf  der  nördlichen  Seite  von  NeuBtettin,  )  Meile  entfernt,  bei  Brand- 
8ch&ferei  wurde  das  Skelett  eines  Menschen  gefunden,  welcher  mitten  in  einem 
sehr  grossen  Ghrabhügel  (von  24  Fass  Durchmesser  an  der  Grundfläche)  mit 
dem  Kopf  nach  Osten  beerdigt  war;  neben  dem  rechten  Fuss  lag  ein  eisernes 
Beil  mit  einer  4^^  Zoll  langen,  dünn  ausgearbeiteten  Schneide  und  einem  drei- 
eckigen Oehr.  Die  Grösse  des  Skeletts  im  Grabe  konnte  auf  ungefähr  6  Fuss 
bestimmt  werden. 

Untersuchung  des  Schädels. 
Der  Schädel  XI  (Fig.  8)  ist  von  festgetrockneter,  schwarzer  Erde,  moorfarben, 
sehr  fest,  schwer  und  ursprünglich^)  ganz  vollständig  erhalten.  Die  arcus 
saperciliares  und  Muskelleisten  sind  sehr  kräftig  entwickelt,  die  tubera  parie- 
talia  stark  aasgebildet,  der  ganze  Schädel  zeigt  mehr  eckige  Formen.  Die 
Nähte  sind  noch  vorhanden  und  ziemlich  verästelt,  |die  sagittalis  beginnt  zu 
obliteriren,  an  der  Spitze  der  Lambdanaht  ein  Schaltknochen.  Die  Zähne 
•lark  abgenutzt    Starker  Mann  von  30  Jahren. 

Norma  frontalis:    Stirn  breit,  aber  niedrig,  die  arcus  fast  zusammen- 
fliessend,  Nasenwurzel   breit  und  tief,   fovea  intermaxillaris  sehr  tief 
aasgeprägt.    Gesicht  lang  und  schmal,  Kinn  rundlich,  kräftig  hervor- 
tretend, der  aufsteigende  Ast  des  Unterkiefers  breit  und  niedrig. 
Norma  verticalis:  Annähernd  elliptisch. 

Norma  temporalis:  Die  Mittellinie  steigt  auf  der  Stirn  schräg  nach 
hinten,  zieht  sich  dann  lang  bis  zum  vertex,  senkt  sich  wieder  schräg 
nach  hinten  zur  kleinen  Fontanelle,  wo  das  Hinterhaupt  einen. deut- 
lichen Absatz  bildet.  Starker  Kamm  von  der  Nasenwurzel  bis  zur 
protuberantia  occipitalis  externa;  Jochgrube  lang  und  flach;  interma- 
xillare  Prognathie. 
Norma  occipitalis:  Schmales,  stehendes  Fünfeck,  deutlich  dachförmig, 

mit  senkrecht  abfallenden  Seitenwänden. 
Normabasiliaris:     Gaumen   kräftig,  aber  schmal;   foramen  magnum 
elliptisch. 

Maasse. 
A  =  186  A:B  =  72,0 

B  =  134  A:C  =  74,7 

C  =  139  B:C  =  103,7 

D  =  100  A:D  =  53,7 

Horisontale  Circumferenz=  530 

9)  Zwei  Schädel  Xu  und  XIII  stammen  aus  einem  andern  Hügelgrabe 
bei  Richenwalde,  4^  Meilen  von  Neustettin,  im  Schlochauer  Kreise,  in  dessen 
Innern  die  Skelette  zweier  Menschen  von  Steinen  umgeben  lagen,  bei  XII 
lag  ein  kleiner  r.erlirochener  Bronzering.    Die  Schädel  gleichen  in  der  Norma 


*)  Isl  Mm  Au{rtf(en  ftmi  ganz  zerfallen  und  befindet  sich  jetzt  mit  IX  in  der  Sammluni^ 
MatarfoftehMden  OeteUtehaft  zu  Danzig. 
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occipitalis  beBODders  dem  Schädel  IX  (S.  194),  sind  indeseen  zu  drfect,  als 
daas  ihre  Msasse  verwerthet  werden  könnten.  Von  Schädel  XII  (Fig.  9)  h«be 
ich  DIU-  B  =  134  Qnd  C  =  136  gemessen,  also  B :  C  =  101,4. 

10)  Dagegen  habe  ich  selbst  eine  neuere  Gräberstätte  eröffnen  laaseo, 
auf  welche  mich  Herr  Professor  Virchow  autmerksam  gemacht  hatte.  Eine 
halbe  Meile  von  Neustettin  liegt  nämlich  der  sogenannte  Klosterberg,  auf 
welchem  vom  13.  bis  10.  Jahrhundert  ein  jetzt  ganz  zerstörtes  Kloster  ge- 
standen hat.  iti  der  Nähe  der  noch  vorbandeneti  Fundamente  befindet  sich 
nun  der  frühere  E loste  rkirchhof,  welcher  in  später  Zeit  schon  mehrmals  um- 
gegraben worden  ist.  Ich  fand  dort  bei  der  Untersuchung  sehr  viele  Extre- 
mitäten und  Rumpfknochen,  aber  nur  einen  Schädel,  der  mir  zur  Yei^leichung 
mit  den  altem  Schädeln  derselben  Gegend  besonders  geeignet  schien,  da  er 
jedenfalls  einem  Menschen  gehörte,  der  in  der  Zeit  vom  13.  bis  16.  Jahrbno- 
dert  in  der  Nähe  von  Neustettin  gestorben  ist 

Dieser  Klosterschädel  (Fig.  10)  befindet  sich  jetzt  in  der  Sammliuig  des 
Danzjger  anthropologischen  Museums  unter  der  Bezeichnung  H,  ist  yun  gelb- 
brauner Farbe,  sehr  fest  und  vollständig  erhalten.  Die  arcus  superciliares 
sind  stark  ausgeprägt,  die  tubera  und  Muskelleisten  weniger;  die  Nähte  ver- 
ästelt, die  coronalis  infer.  sagittal.  posterior  und  spheno-front.  sind  obliterirt, 
die  Zähne  stark  abgenutzt.     Mann  (?)  von  40—50  Jahren. 

Norma  frontalis:  Stirn  breit  und  gut  gewölbt,  niedrig;  Nasenwurzel 
schmal  und  eingesunken;  Augenhöhle  breit  und  niedrig;  Gesicht  im 
Ganzen  kurz. 

Norma  verticslis:    Breit,  eifiSrmig,  mit  vorn  abgerundeter  Spitze. 

Norma  temporalis:  Stirn  und  Hinterhaupt  vorwiegend  langgestreckt, 
auf  Stirn  und  Scheitelbein  deutliche  Kiimmbilduug;  Hintcrhanpt  bildet 
eine  starke  Ausladung,   receptaculum  cerebelli  fikst    ganz    horizontal, 
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zn  entscheiden  sein;  je  mehr  diese  drei  Fak- 
tort>a  in  allen  Fällen  übereinstimmen,  desto 
mehr  wird  die  Wahrscbeinllclikeit  wacliseu. 
dasB  die  betreffendf^n  Menschen,  deren  Schä- 
del uns  Torlief^en,  einem  und  demselben  Volks- 
stamm  an(;ebört  haben;  wo  jene  drei  Faktoren 
aber  von  einander  abweichen,  da  ist  eine  Ent- 
scheidung überhaupt  unmöglich  oder  doch  nur 
in  dem  Falle  möglich,  wenn  ein  Faktor  schon 
allein  volle  Beweiskraft  besitzt. 

Stellen  wir  nun  das  obige  Material  nach 
diesem  Grundsatz  zusammen,  so  erhalten  wir 
nebenstehende  Tabelle. 

1)  Was  nun  die  Bestattungsart  betrifil,  so 
sehen  wir,  dass  fast  in  allen  diesen  Fällen 
die  gleiche  Sitte  geherrscht,  über  dem  Todten 
einen  Hügel  aufzuschütten,  bald  grösser,  bald 
kleiner  (nur  ein  Grab  war  ein  Haches);  fast 
in  allen  Fällen  wurde  die  eigentliche  Leiche 
noch  mit  einer  Steinmauer  eingefriedigt  (nur 
im  zweiten  Grabe  waren  dieselben  mit  Stein- 
platten bedeckt);  drei  Skelette  YI,  V  und  VII 
waren  in  solcher  Lage  gefunden,  dass  man 
nnr  annehmen  bann,  die  Leichen  seien  in 
huckender  Stellung  beerdigt  worden,  während 
alle  übrigen  Fälle,  soweit  der  Znstand  der 
Knochen  dies  zu  beurtheilen  gestattet«,  eine 
Beerdigung  in  horizontaler  Lage  zeigten;  da 
aber  (z.  B.  im  Falle  VII  und  VUl)  beide 
Arten  der  Bestattung  in  einem  and  demsel- 
ben Grabe  vorkommen,  so  darf  daraus  auf 
eine  Stammes  Verschiedenheit  durchaus  nicht 
geschlossen  werden,  —  im  Ganzen  ist  die 
grosse  Uebe  rein  Stimmung  in  der  Form  des 
Grabes  nicht  zu  verkennen.  Es  sind  eben 
alle  obigen  Gräber  (ausser  5)  Hügelgräber, 
in  denen  die  Leichun  noch  besonders  mit 
Steinen  umgeben  waren. 

2)  Eine  ebenso  grosse  Uebereiostimmung 
zeigen  die  Grabesbeigabe a.  Sechs  Mal  war 
ein   eisernes  Messer  von   der  Form  des  Sax 
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mit  oder  ohne  Futteral,  welches  regelmäsBig  in  der  Gegend  der  linken  Hflfte  Ug, 
beigegeben  worden,  ein  Mal  ein  eisernes  Beil,  zwei  Mal  ein  eisernes,  haarpfeil- 
ähnliches  Instrument,  welches  am  Kopfe  lag,  ein  Mal  ein  Steinluunmer 
und  ein  Mal  ein  Bronzering.  Diese  beiden  letzten  Gräber  müssen  wir  wegen 
der  zu  fragmentarischen  Schädel,  (A  und  Xll),  welche  sie  geliefert  haben, 
ausser  Erwägung  lassen;  in  allen  andern  aber  hat  die  gleiche  Sitte  geherrscht, 
den  Männern  eine  Waffe,  den  Weibern  einen  Schmach  mitzugeben  nnd  da 
diese  Beigaben  alle  aas  Eisen  sind  und  die  primitivsten  Formen  eiserner 
Waffen  darstellen,  so  werden  wir  uns  nicht  weit  von  der  Wahrheit  eotfenien, 
wenn  wir  diese  Gräber  (2 — 8)  der  ältesten  Eisenzeit  zuschreiben. 

3)  Wie  verhält  sich  nun  die  Sch&delfonnP 

Lassen  wir  zunächst  den  paihologischen  Schädel  IV  und  die  zu  fragmen- 
tarischen Stücke  A,  III  und  XIII  ausser  Erwägung,  so  bleiben  die  10  Schädel 
1,  U,  V,  VI,  Vn,  VIII,  IX,  X,  XI  und  XU  übrig,  welche  trotz  einer  ge- 
wissen Uebereinstimmung  doch  bald  erkennen  Ussen,  dass  sie  zwei  verschie- 
denen Gruppen  angehören.  Während  nämlich  bei  der  Norma  temporaUs  die 
Protillinie  bei  allen  lang  nach  hinten  gestreckt  erscheint,  das  Hinterhaupt  die 
Gestalt  einer  mehr  oder  weniger  deutlich  abgesetzten  Pyramide  oder  eines 
Zapfens  besitzt  (nur  bei  IX,  X  und  XII  geht  die  Profillinie  des  Scheitels 
bogenförmig  in  die  des  Hinterhaupts  fort),  während  die  Norma  frontalis  das 
Gesicht,  wo  es  erhalten,  lang  und  schmal  erscheinen  lässt,  zeigt  die  Norma 
verticalis  bald  eine  bimförmige,  hinten  also  entschieden  verbreitete  (I,  II,  VI), 
bald  mehr  eine  der  Ellipse  sich  nähernde,  also  vom  und  hinten  in  der  Breite  sich 
wenig  unterscheidende  Figur  (V,  VII,  Vlll,  IX,  XI),  zeigt  endlich  die  Norma 
occipitalis  nur  bei  V,  VI  und  XI  ein  dachförmiges  Fünfeck  mit  wirklichen 
Ecken  und  steü  abfallenden  Seiten,  dagegen  bei  I,  11,  VII,  VUI,  IX,  X,  Xll 
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solche  Thatsache  f&r  Norddeutschland  zwar  bisher  nicht  erwiesen,  aber  aus 
suddeotschen  Gräbern  und  zwar  f^erade  aus  Hügelgräbern  wohl  bekannt. 
Ecker  berichtet  gerade 0?  dass  in  den  AUensbacher  und  Sinsheimer  Hügel- 
gnib«ii  sowohl  die  Reihengräberform,  als  auch  die  Hügelgraberform,  als  end- 
lich aach  Zwischenfonnen  aufgetreten  wären. 

Holder')  hat  bekanntlich,  auf  die  Untersuchung  sehr  vieler  Schädel  alter 
and  DOoer  Zeit  gestützt,  für  die  süddeutsche  Bevölkerung  zwei  Kiemente  auf- 
gestellt, das  brachycephale  ligurische  und  das  dolichocephale  germanische  Ele- 
ment, in  welchem  letzteren  er  sowohl  die  Ecker'sche  lieihengräberform  (Hoh- 
bergtypus  von  His),  als  auch  dessen  Hügelgräberform  (Siontypus  von  His) 
znaammenfasst.  Die  Karaktere,  welche  Holder  seinem  germanischen  Schädel- 
typua  vindicirt,  besitzen  nun  die  obigen  Neustettiner  Schädel  ebenfalls,  man 
wird  sie  jedenfalls  einer  alten  delichocephalen  Bevölkerung  zuschreiben  müssen. 

Ich  stelle  hier  nun  eine  kurze  Uebersicht  der  Maasse  von  Eckerts  Keihen- 
griberform')  and  von  Hölder's^)  germanischem  Typus  aus  den  Reihengräbern 
zosanmen,  am  damit  die  entsprechenden  Maasse  der  obigen  Neustettiner 
Schidel  besser  vergleichen  zu  können. 


Eckerts 
Rei  hengräberform . 

Maxim. iMinim.'  Mittel. 


Hölder*s 

germanischer  Typus 

aus'  den 

Reihengräbem. 

Maxim.  Minim.  Mittel. 


Orosste  Länge  A 

(Jrosste  Breite  B 

Aufrechte  Höhe  0 

Horizontale  Circamferenz. 
Linge  des  Hinterhaupts  D. 

A:B  =  100: 

A:C=:100: 

B:C=  100: 

A:D=  100: 


201     I    183 


144 
145 
545 
114 


78,3 

109,2 

58,4 


129 


129 


495 


92 


74,8    ,    66,6 


69,7 
95,5 
46,7 


191,0 

203 

172 

136,3 

155 

127 

140,08 

150 

125 

521,1 

567 

498 

98,7 

— 

• 

71,3 

77,2 

67,3 

74,01 

— 

103,45 

— 

51,79 

^^ 

18C 
134 
132 
525 


72,9 


*)  Craida  Germania  meridional.  occident    Freiburg  i.  B.  1865.  S.  79  und  81. 
>)  Afthi?  for  Anthropologie.   II  Bd.   I  Hft.   S.  51  etc. 
^  L.  c.  S.  77. 
*:  L  €.  S.  79. 

lir  likMtofl«,  JalnfMf  18U.  14 


Die  oben  beschriebenen  Nenatettiner  Sch&del. 


Bezeicbnang 
des  Schädels. 

A') 

B 

0 

Horizont  Circnmfer. 

» 

A:B  =  100: 

Ä:C  =  100: 

B:C  =  100: 

A!D=  100: 


VII    vm    IX 


101,0 

98,0 

72,7 

73,* 

79,0 

76.6 

loe.B 

101,4 

57,3 

53,2 

98,0 
66,a(P} 

83,0 
120,7? 


lOfyfi      — 

7S,0 

74,7 

103,7 

53,7 


Diese  Tabellen  lehren  uns  nnn: 

1)  Dass  die  Neustettiner  Schädel  ihren  Maassen  nnd  Verbältnisszahlen 
nach  vollständig  mit  dem  germaDisohen  Typus  Hülder's  übereinstim* 
men,  dasa  sie  den  Verhältnisszahlen  nach  fast  alle  —  nur  I,  V  und 
IX  zeigen  einen  höheren  Längen- Höhen-Index  —  auch  mit  derEcker- 
schen  Reihengr&berform  zusammen  treffen; 

2)  Dasa  dieselben  sich  besonders  durch  eine  niedrige  grösste  L&oge  A 
und  relativ  grosse  Breite  B  und  Höhe  C  gegenüber  der  Ecker' scheu 
Reihengräberform  auszeichnen ; 

3)  Dass  daher  der  Volkestamm,  welchem  diese  Menschen  angehört  haben, 
nach  der  Beschaffenheit  des  Schädels  den  Menschen  der  sQddeatschea 
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Weon  ich  nun  oben  noch  den  Klosterschädel  (S.  198.)  aus  dem  13. 
bis  Hk  Jahrhundert  beschrieben  habe,  so  war  meine  Absicht  nur  die,  den- 
selben mit  den  alten  Schädeln  aus  der  Heidenzeit  zu  vergleichen.  Gleich- 
Tiel  aus  welchem  Theile  Europas  er  eigentlich  herstammt,  das  steht  fest,  dass 
er  iiD  Mittelalter  bei  Neustettin,  wahrscheinlich  im  Kloster,  gestorben  ist. 
Kraniologisch  bietet  er  sehr  prägmant  die  Karaktere  des  Hinsehen  Siontypus 
dar  nnd  würde  nach  der  Hölder'schen  Nomenklatur  also  dem  germanischen 
Typus  angehören. 

Es  ergiebt  nun  jene  Vergleichung  das  weitere  Kesultat,  dass  dieser 
christliche  Schädel  aus  dem  1'^.  bis  Ki.  Jahrhundert  viel  breiter  ist,  sowohl 
an  nnd  für  sich  als  auch  im  Verhältniss  zur  Länge  und  dass  seine  Capacität 
ebenfalls  bedeutend  grösser  erscheint  —  sie  betrugt  156^  C.  G.  —  als  die 
der  alten  Ueidenschädel  aus  den  Hügelgräbern  derselben  Gegend. 


B.  Die  aatkropolofrlsche  Sammlan^  der  Natorforsehenden  Gesellschaft  m  Danzi^. 

Dort,  wo  der  uralisch -baltische  Hugelzug  allmählich  zu  einer  Höhe  von 
1021  Foss  ansteigt,  rings  um  den  Thurmberg  beim  Dorfe  Schöneborg,  liegt  ein 
TOD  N.O.  nach  S.W.  sich  hinziehendes  wald-  und  seenreiches  Plateau,  wel- 
rhes  südlich  sich  über  Neustettin  hinaus  nach  Pommern  hinein,  nördlich  bis 
ao^s  Meer  hin  erstreckt  Der  Neustettiner  Kreis  grenzt  hier  nordöstlich  an 
den  Kreis  Schlochau,  dann  folgt  immer  nordöstlich  der  Kreis  Conitz,  dann 
Berent)  dann  Carthaus,  zuletzt  Neustadt.  Während  wir  nun  aus  allen  diesen 
wesipreussischen  Kreisen  vielfach  Urnen-  und  andere  prähistorische  Funde  zuge- 
schickt erhalten,  sind  alte  Gräber,  in  welchen  die  Leichen  uu verbrannt  bestattet 
worden,  bisher  £ast  ausschliesslich  in  dem  Kreise  Carthaus  entdeckt  worden; 
ob  diese  Thatsache  allein  aus  dem  regen  Interesse,  welches  der  zeitige  Land- 
radi  des  Carthauser  Kreises  für  anthropologische  Forschungen  bethätigt,  zu 
erküren  ist,  oder  eine  wirklich  ethnologische  Bedeutung  hat,  wird  die 
fiMrtgesetzie  Erforschung  der  Gegend  erst  lehren  müssen.  Bisher  steht  soviel 
iest^  dass  wir  an  den  verschiedensten  Punkten  des  Kreises  Carthaus,  speciell 
io  Krissan  und  Meisterwalde  nach  der  Danziger  Kreisgrenze  zu,  in  Fitsch- 
kao  nach  der  Berenter  Kreisgrenze,  in  Jamen  nach  der  Bütower  Kreisgrenze 
XU  alte  heidnische  Gräber  gefunden  haben,  in  deneu  die  Leichen  un verbrannt 
beerdigt  worden  waren. 

1)  Das  Gräberfeld  in  Krissau*),  von  Herrn  Walter  Kauffmann  entdockt, 
liegt  auf  einer  ziemlich  flachen  Anhöhe,  nahe  am  Fuss(^  eines  westlich  gele- 
genen grosseren  Berges.  Früher  sind  dort  oft  Urnen  mit  verschiedenen 
Bronzesachen  gefunden  worden;  jetzt  ist  die  Stätte  stark  mit  Wachliolder- 
4rBiichem  bewachsen  and  zeigt  an  mehreren  Stellen  —  es  sind  im  Ganzen 


')  IHsMt  Griberfeld  ist  genau  beschrieben  in  meinen  •altpommerel tischen  Schädeln*'  in  <i(*ii 
ScIrifUn  (kr  NalnrfonctaMlai  Qcsellschaft  zu  Dauzig.    1H72.   Nene  Folge  III.    1. 
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20  —  sogeaannte  Steinkreiee,  mehr  oder  weniger  vollkommen  erhalten,  in 
deren  Mitte  je  ein  Grab  war.  Unter  einer  mit  Kohle  vermischten  Erdschicht 
und  einem  Pflaster  von  kleinen  Steinen  lagen  hier  nämlich  die  menschlichen 
Knochen  in  einer  Tiefe  von  3^  bis  4  Euss,  Nur  ein  Skelett  A')  war  toU- 
ständig,  w^rend  von  einem  zweiten  R>)  und  D')  nur  gröBsere  oder  kleinere 
Schädeltragmente  erhalten  sind.  Der  Schädel  A  lag  übrigens  ganz  auf  der 
Brust  zwischen  den  beiden  Oberarmen  und  beide  obere  Extremitäten  la^en 
höher  als  die  unteren,  so  dass  die  Leiche  offenbar  in  halb  sitzender  Stellung 
und  zwar  mit  den  Füssen  nach  Westen,  mit  dem  Kopf  nach  Osten  gerichtet 
beerdigt  worden  war.  An  dem  linken  Darmbein  befand  steh  ein  stark  ver- 
rostetes, eisernes  Messer  und  dicht  am  Schädel  ausser  vielen  KohlenstQcken 
der  Zahn  eines  Schweines,  und  zwar  nach  der  Bestimmung  des  Herrn  Pro- 
fessor V.  Siebold  in  München  „ein  unterer  Schneidezahn  eines  Schweins  von 
sehr  kleiner  Race,  vielleicht  des  Sumpfschweins." 

Untersuchung  der  Schädel. 
Der  Schädel  A  (Fig.  11)  ist  von  gelbbrauner  Farbe,   sehr  leicht  und  an 
vielen  Stellen    der   lamina   externa  beraubt;    es   fehlt  ihm   der  grüsstc  Theil 
der  Basis  und  der  linke  Oberkiefer.    Die  arcus  superciliares  sehr  hervorragend, 
die  Muskelleisten   stark  ausgeprägt,    die  Zäbne   bis   an   den  Hals  abgenntzt. 
Die  Nähte  sind  undeutlidi,  sagittalis  posterior  obliterirt.    Mann  von  50  Jahren. 
Norma  frontalis:  Stirn  »chmal  und  niedrig,  Nasenwurzel  tief  und  breit, 
der  obere  Augen höhlenraud   ragt    über   deu   untern    hervor,    Gesicht 
schmal  und  lang,  deutliche  foven  intermaxillaris. 
Norma  verticalis:   elliptisch. 

Norma  temporalis:    Die  Mittellinie   steigt  schräg  und   langgestreckt 
nach  hinten  zum  vcrtex,  dann  gerade  noch  hinten  und  unten  zur  klei- 
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Stück  vom  Keilbein  und  ein  Stuck  vom  Unterkiefer  mit  Zähnen.  Der  Knochen 
ist  »ehr  brücliig,  ebenfalls  gelbbraun,  die  Nahte  beginnen  zu  obliteriren,  die 
Leisten  sind  stark  ausgeprägt,  die  Zähne  stark  abgenutzt.  Mann  von  30—50 
Jahren.  (?) 

Die  Norma  frontalis  zeigt  starke  arcus  superciliares,  welche  über  der 
tief  eingesunkenen  Nasenwurzel  verschmelzen;  der  obere  Kand  der 
Augenhöhle  wölbt  sich  dachförmig  über,  so  dass  das  foramen  supraor- 
bitale 3  Millimeter  hinter  dem  eigentlichen  Rande  liegt ;  Stirn  schmal 
und  niedrig. 
Norma  verticalis:  elliptisch,  auch  die  N.  temporalis  und  occipitalis 
ganz  wie  bei  A. 

Maasse: 
A  =  185  A:B  =  70,2 

B  =  130 
Horizontale  Circumferenz=  520  (?) 

Das  Schädelfragment  D  der  Sammlung,  welches  nur  aus  einem  Theil  des 
Stirnbeins  und  den  beiden  Scheitelbeinen  S)esteht,  bietet  zum  Messen  keinen 
festen  Punkt  Die  Stirn  ist  niedrig  und  die  Prolillinie  lang  nach  hinten 
gestreckt 

2)  Aehnlich  verhält  sich  ein  Schädelstuck  C,  welches  bei  Meisterswalde 
von  Herrn  Sanitätsrath  Dr.  Bereut  schon  im  Jahre  1842  ausgegraben  wurde. 
Hier  lagen  nämlich  mitten  im  Walde  auf  einem  Uügel  etwa  30  bis  00  flache 
Steinkreise  von  verschiedenem  Durchmesser;  früher  waren  hier  schon  zer- 
Cdlene  Urnen  mit  Enochenasche  gefunden  worden.  Zufallig  entdeckte  ein 
Förster,  dass  unter  diesem,  etwa  3  Fuss  unter  der  Oberfläche  befindlichen 
Asckenheerde  noch  aufgeschüttete  Erde  sei  und  fand  beim  Graben  etwa  4 
Fuss  tief  2  Skelette,  neben  ihnen  ein  schmales,  eisernes  verrostetes  Messer. 
Die  allen  Anwesenden  ganz  fremdartig  erscheinenden  Schädel  wurden  zer- 
schmettert und  wieder  verscharrt,  so  dass  Herr  Dr.  Bereut  nur  mit  Noth  ein 
Schidelstück  zusammen  setzen  konnte,  welches  er  so  beschreibt: 

,iDer  Kopf  ist  lang  und  schmal,  als  wäre  er  von  den  Seiten  zusammen- 
gedrfickt)  die  Stirn  überaus  flach,  die  Augenhöhlen  mehr  viereckig  als  oval." 

Das  Fragment  nun,  welches  ich  aus  dem  Nachlass  des  Herrn  Berent  er- 
haheo,  besteht  aus  einem  grössern  Stück  (Stirnbein  und  ein  Theil  beider 
Scheitelbeine)  und  mehreren  kleinen,  welche  alle  leider  zum  Messen  wenig 
Anhaltspunkte  liefern.  Indess  ist  das  Stirnbein  flach,  schmal  und  niedrig,  der 
obere  Augenhöhlenrand  ebeni'alls  hervorragend  mit  der  Bildung  eines  foramen 
saprmorbitale,  die  Mittellinie  laug  gestreckt;  der  Oberkiefer  zeigt  ebenfalls  eine 
iovea  intennaxillaris;  die  arcus  und  Muskelleisten  sind  nicht  so  stark  ausge- 
prägt wie  bei  A  und  B. 

3)  Im  Herbst  1871  wurden  beim  Chausseebauen  in  der  Nähe  von  Fitsch- 
kao  2  Skelette  gefunden,  welche  die  Arbeiter  leider  sehr  beschädigten  und  dann 
zertrfimnert  wieder  vergruben.  Es  stammen  daher  die  SchädeUragmente  E  und  F 
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der  Sammloiig;  von  den  andern  Umständen  konnte  nur  festgestellt  werden, 
dam  das  Grab  sich  durch  iiiulits  von  der  Umgebung  markirt  habe.  E  be- 
steht aus  der  rechten  Hälfte  des  Stirnbeins,  dem  rechten  Scheitelbein,  einem 
Theil  des  linken  und  dem  grössten  Tbei)  der  Hinter  hau  ptsschuppe,  w&brend 
F  nur  ein  kleines  Stück  des  Stirnbeins,  beide  Scheitelbeine  und  nor  den 
oberen  Theil  der  Hinterhauptsschuppe  zeigt. 

Beide  Schädel  sind,  soweit  sieb  dies  benrtheilen  Utsst,  sehr  schmal,  sehr 
laug  und  haben  ganz  senkrecht  abfallende  Seitenwände;  an  F  ist  die  Aus- 
ladung des  Hinterhaupts  deutlich.  An  E  allein  konnten  einige  Maasse  ge- 
nommen werdeu,  und  zwar: 

A  =  184,     Stirnbogen  =  111,     Scheitelbogen  =  121. 

4)  Das  Gräberfeld  in  Jamen.  Nachdem  der  Chausseebauauf aeher  GKitz- 
uiuini  bereits  im  Jahre  1871  beim  Dorfe  Burrotechin  unmittelbar  in  dem  jetxt 
bebauten  Acker  liegend,  ohne  jede  weitere  Beigabe,  ein  menschliches  Skelett 
gefunden,  von  dem  uns  die  Scbädelhaubc  Q  erhalten  ist,  stiess  derselbe  etwa 
1  Kleile  weiter  beim  Durchschnitt  der  fortgeführten  Chaussee  hinter  dem 
Dorfe  Jamen  auf  4  Skelette,  von  denen  M,  N,  0  dicht  nebeneinander,  P 
etwa  4—5  Fuss  davon  entfernt  lagen.  Auch  diese  Gräber  besassen  nichts, 
.  was  sie  äusserlicb  vm  dem  umgebenden  Acker  unterschied,  weder  Steinkraise 
uuch  eil)  llflgel  markirte  sie,  auch  im  Innern  fand  sich  keine  Beigabe.  Da- 
gegen beweist  eine  starke  Imprägnirung  des  Schädels  M  mit  Eupfersalzen, 
das»  um  denselben  bei  der  Beerdigung  irgend  ein  Bronzescbmuck  befestigt 
war  und  da  dieser  sich  bei  der  jet/.igen  Gutdeckung  nicht  vorfand,  so  ist  es 
wahrscheiulich,  dnss  das  Grab  schon  früher  einmal  geplündert  worden  ist 
lu  weitem  Umkreise  um  diese  Grabstätte  hegen  nun  etwa  30  grössere  oder 
kleini'n'  Hügel,  aus  Erde  und  Steinen  aufgethürmt,  von  denen  etwa  10  unter- 
sucht worden,  indess  nur  unvüllständige  Steinkielen  mit  Urnen- und  Knochen 
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an  der  kleinen  Fontanelle  einen  Absatz,   dann  auf  der  Hinterhaupts- 
schuppe  eine  kleine  Ausladung  bildet,   um  zuletzt  ganz  horizontal  zu 
verlaufen. 
Norma   occipitalis:     Ecken  abgerundet,    Seiten   mehr   bogenförmig. 
Interparietalbein. 

Maasse: 
A  =  177  A:B  =  76,3 

B  =  135  A:C  =  76,8 

C  =  136  B  :  C  =100,7 

D  =    87  A:D  =  49,1 

Horizontale  Circnmferenz»  502 

Der  Schädel  N  (Fig.  14)  ist  schmutzig  grau,  die  lamina  externa  blättert 
ab,  en  fehlt  das  ganze  Gesicht  und  die  vordere  Wand  der  Stirnhöhlen,  Mus- 
kelleisten  kräftig,  die  sagittalis  posterior  obliterirt,  in  der  Lambdanaht  zwei 
Schaltknochen.     Mann  von  30—50  Jahren. 

Norma   verticalis:     Elliptisch,    der  Scheitel  zeigt  schwache  Eamm- 

bildung. 
Norma   temporalis:     Die  Mittellinie    ist   erst  langgestreckt   bis    zum 
Vertex,  geht  dann  schräg  abwärts,  macht  am  Hinterhaupt  eine  starke 
Ausladung,  um  schliesslich  horizontal  zu  verlaufen. 
Norma   occipitalis:     Stehendes    Fünfeck    mit   geradlinig   abfallenden 
Seiten  und  deutlichem  Dach  darauf. 

Maasse: 
A-188*)  A^:B  =  71,8 

B  «  135  A  :  D  =  57,9 

D  =  109 
HiirisoiitaleCircnmferenz=r  539  (?) 

Der  Schädel  0  (Fig.  15)  hat  einen  grossen  Defekt  an  der  rechten  Seite 
oad  einen  kleinen  hinten;  es  fehlt  der  Unterkiefer  und  der  rechte  Oberkiefer. 
Der  Ejiochen  ist  von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  bei  N;  arcus  und  Muskel- 
leisten wenig  entwickelt,  der  erhaltene  linke  erste  Mahlzahn  nicht  besonders 
•bgenotst  Die  Nähte  meistens  geradlinig  und  bis  auf  die  mittlere  sagittalis 
noch  vcNrfaanden.    Junges  weibliches  (?)  Individuum. 

Norma  frontalis:  Stirn  ziemlich  breit  und  hoch,  Nasenwurzel  schmal 
und  flach. 

Norma  verticalis:   Eiförmig  mit  vom  abgebrochener  Spitze. 

Norma  temporalis:    Wie  bei  M. 

Norma  occipitalis:   Schmales  Fünfeck  und  dachförmig. 


0  V«i  6m  abipabroeksnen  8cliad«wand  der  Stiraliöhlen  an  f^mMsen,  a|^   in  Wahrheit 
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Maasse: 

A     =  166  A:B')=-  74,7 

B')  =  124  A:C     =  80,7 

C     =  134  B:C     =108,0 

D     =    77  A:D     =  46,3 

An  dem  Schädel  P  (Fig.   16)  fehlt  .nur  der  rechte  Oberkiefer  luid  d«r 

Uoterkiefer,  der  Knochen  ist  gelbbraun,    blättert  ab,    die  arcns  and  MoaktA- 

leisten  sind  sehr  stark  entwickelt,  die  Nähte   fein  verästelt,   noch  nicht  obli- 

terirt,  Zähne  wenig  abgenutzt     Kräftiger  Mann  von  etwa  25  Jahren. 

Norma   frontalis:    Stirn  schmal  und  niedrig,    die   arcna  saperciliarei 

mit  einander  verschmoUen.     Foramen  infraorbitale  sehr  gross. 
Norma  verticalis:  Fast  elliptisch,  Scheitel  dachförmig. 
Norma  temporalie:    Langgestreckt,  auf  der  Stirn  geht  die  Profillinie 

gleich  schräg  nach  hinten,  starke  Ausladung  des  üinterhaupts. 
Norma  occipitalis:    Stehendes  Fänfeck,  oben  dacbfSrmig,  die  Seiten 
gerade  abfallend. 

Maasse: 
A  =  194  A:B  =  69,1 

B  =  134  .A:C  =  76,3 

C  =  148  'B:C  =110,4 

D  -  101»  A :  D  =  56,7 

Horizontale  Cironmferenz=  532 

Von  dem  Schädel  Q  (Fig.  17),  welcher  zuerst  gefunden  worden,  ist 
nur  die  Calvaria  und  auch  defekt  vorhandeo.  Der  Knochen  ist  graubraun, 
sehr  fest,  die  Muskelleisten  sehr  stark  ausgeprägt,  die  Spina  occipitalis  externa 
I  Centimeter  hoch,  alle  Nähte  vorbanden,  tubera  sehr  undeutlich.  Mann  von 
25  —  30  Jahren. 
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eines  Hügels  9  Fass  tief  nnter  der  Oberfläche,  auf  welcher  noch  jetzt  viele 
Moscheln  des  Dilavialmeeres  vorkommen,  eine  menschliche  Schädelhaube  und 
nicht  weit  davon  2  menschliche  Oberschenkelknochen.  Obwohl  nun  nach 
einer  Mittheilnng  des  Professor  Berendt  in  Königsberg  die  Schichten  dieses 
Hügels  sammt  den  marinen  Muscheln  nicht  mehr  in  der  ursprünglichen  La- 
gerang sich  beüanden,  also  auf  eine  Zusammengehörigkeit  der  oben  erwähnten 
Funde  darchaas  nicht  geschlossen  werden  darf,  so  interessirt  uns  doch  der 
Schädel  S  (Fig.  18)  ausserordentlich,  weil  er  zu  den  dolichocephalsten  gehört, 
welche  in  der  Provinz  gefunden  sind. 

Von  den  Kopfknochen  sind  nur  vorhanden  und  zusammenhängend:  das 
Stirnbein  (rechts  unten  defekt),  beide  Scheitelbeine  (das  rechte  defekt)  und 
die  squama  occipitis  bis  zur  spina  entema;  sie  sind  sehr  dünn,  bräunlich,  sehr 
mürbe;  die  lamina  externa  vielfach  abgeblättert;  die  Nähte  feinrandig,  noch 
alle  vorhanden,  doch  beginnt  die  Sagittalis  und  obere  Lambdanaht  zu  ob,lite- 
rifen;  die  arcus  saperciliares  stark  entwickelt,  auf  dem  Scheitel  Kammbildung. 
Mann  von  25  —  30  Jahren. 

Norma  temporal! s:  Die  Profillinie  steigt  auf  der  niedrigen  Stirne 
schräg  an,  streckt  sich  dann  lang  über  den  Scheitel  nach  hinten  und 
geht  schräg  nach  abwärts  bis  zur  grössten  Hervorragung  des  Hinter- 
hauptes. 

Norma  verticalis:   Elliptisch. 

Norma  occipitalis:   Oben  dachförmig  mit  steil  abfallenden  Seiten. 

I|^aasse: 

A  -  190  A  :  B  =  70,5 

B  =  134 
Der  linke  Oberschenkel  ist  fast  ganz,  von  dem  rechten  ist  nur  die 
Diai^yse  erhalten;  beide  Knochen  sind  ebenfalls  dünn,  mürbe,  bräunlich, 
gMUB  wie  die  Schädelknochen.  Die  Entfernung  vom  Ansatz  des  caput  femoris 
an  den  Hab  bis  zu  dem  untersten  Punkte  des  condylus  internus  beträgt  420 
IfaflL,  die  Dicke  des  femur  in  der  Mitte  90  Mm.,  an  beiden  Knochen  ist  die 
linea  mspera  sehr  stark  entwickelt,  wie  bei  den  Oberschenkeln  der  Krissauer 
Skelette.') 

Wenn  wir  uns  nun  über  die  innere  Zusammengehörigkeit  dieser  Gruppe 
von  Gr&berschädeln  aussprechen  sollen,  so  müssen  wir  in  archäologischer 
Besiehang  zunächst  die  Gräber  von  Fitschkau  und  Jamen  ausser  Acht  lassen, 
weil  dieselben  auf  beackertem  Boden  gefunden,  wo  höchst  wahrscheinlich, 
alles  was  das  Grab  auszeichnete,  schon  seit  lange  durch  den  Pflug  zerstört 
worden«  Auch  der  Schädel  S  ist  wahrscheinlich  an  seine  Fundstatte  nur 
Ungeschwemmt  worden.  Es  bleiben  daher  nur  übrig  die  beiden  Gräberstatten 
ton  Krissau  und  Meisters walde,  welche  in  archäologischer  Beziehung  die 
gröMte  Uebereinstünmung  zeigen.    Dieselben  flachen  Gräber  mit  Steinsetzun- 


*)  8.  Bekrift  dsr  Natorfonchenden  Gesellsch.  zu  Danzig.    Neue  Fol|i[e  III.   1. 
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gen,  bei  beiden  waren  Aber  dem  eigentlichen  Grabe  des  unrertumimt  beei^ 
difften  MeDscben  Urnen  mit  Knochenasche  gefonden,  in  beiden  lag  znerst 
eine  Schicht  Kohle  und  darunter  erat  das  Skelett  mit  einem  eiserenen  Messer 
an  der  Seite. 

Für  die  BestimmoDg  der  Zeit,  aas  welcher  diese  Gräber  herstammen,  ist 
es  wichtig,  hervorzuheben,  dass  Aber  diesen  Skeletten  offenbar  in  späterer 
Zeit  auch  eine  Beerdigung  von  Urnen  mit  der  Asche  verbrannter  Leichen 
BtAttgefonden  hat.  Diese  letzte  Sitte  des  Leichenbrandes  herrschte  aber  bei 
den  Bewohnern  dieser  Gegend  allgemein,  als  das  Christenthum  eingeflilirt 
wurde;  es  rühren  also  die  obigen  Skelettreste  wahrscheinlich  von  einer  Be- 
völkerung her,  welche  frAher  hier  gewohnt  hatte  und  ihre  Leichen  nicht  rer- 
braonte,  wenigstens  nicht  immer.  Auch  die  eisernen  Messerchen,  welche  in 
Krissau  und  Meisterswalde  an  der  Seite  der  Skelette  gefunden  worden,  zeigen 
auf  dieselbe  Sitte  hin  und  wahrscheinlich  aof  dieselbe  Zeit,  in  welcher  noch 
ein  so  kleines  eisernes  Instrument  als  kostbare  Waffe  dem  Manne  in  das 
Grab  mitgegeben  wurde,  doch  wohl  die  älteste  Eisenzeit,  wie  sie  in  den 
Hfigelgrübem  von  Neostettin  vertreten  ist. 

Wenn  nun  auch  die  archäologischen  Beziehungen  uns  Aber  die  übrigen 
Schädel  leider  keinen  weitem  Aufschluss  geben,  so  sind  glAcklidter  Weise 
die  Resultate  der  kraniologischen  Untersuchung  so  evident,  dass  die  Znsam- 
mengehörigkeit derselben  mit  den  Krissaner  Schädeln  nicht  zweifelhaft  sein 
kann.  Denn  sehen  wir  vou  den  zu  fn^montarischen  Schädeln  C,  D,  E,  F 
und  O  ab,  so  bleiben  die  weiteren  Schädel  A,  B,  M,  N,  P,  Q  und  ä,  welche 
ihren  Maussen  and  ihrer  ganzen  Beschaffenlieit  nach  eine  so  grosse  Verwandt- 
schaft mit  einander  und  mit  der  Reihengräberform  Hölder's,  ja  ausser  dem 
weiblichem  Schädel  M  auch  mit  der  Keihengräberform  Ecker's  zeigen,  dass 
man  sie  wohl  nicht  anders  als  einem  gleich schädligen  Volke  wird  zuschreiben 
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Ich  stelle  hier  abermals  die  Maasse  der  oben  besprochenen  Schädel  der 
Danziger  Sammlnng^)  abersichtlich  zusammen,  am  sie  besser  mit  denen  der 
EIcker' sehen  and  llölder'schen  Keihengruberform  vergleichen  zu  können. 


Ecker's 
Reihengräberform. 


Maxim.  Hinim.l Mittel. 


Holderes 
gfermanischer  Typus 
ans  den 
Reihenfi^beni. 


Maxim.  Minim. 


Mittel. 


Grösste  Länge  A 
Grüsste  Breite  B 
Aufrechte  Höhe  C 


Horizontale  Circumferenz . 
Capacit  nach  His  Hohbergt 
Länge  des  Hinterhaupts  D 
A  :  B  =  100 


A  :  C  =  100 
B  :  C  =  100 
A:D  =   lOU 


201 

183 

144 

129 

145 

129 

545 

495 

1520 

C   C. 

114 

i;i00 

C  C. 

92 

74,8 

66,6 

78,3 

69,7 

109,2 

90.5 

58,4 

46,7 

191,0 

136,3 

140,08 

521,1 

1437 

C  C. 

987 

71,3 

74,01 

ioa,4.> 

51,79 


203 
156 
UO 
5i;7 


77,2 


172 
127 
125 

498 


67,3 


186 
134 
132 
525 


72,9 


Die  eben  beschriebenen  Schädel  der  Danziger  Sammlung. 


Beieichnung  des 
Schädels. 

A 

B 

M 

N 

0 

1 

P 

Q 

S 

A 

190 
133 
144 
528 

185 
130 

520 

177 
135 
136 
502 

188 
135 

539 

166 
124 
134 

194 
134 
148 
532 

185 
136 

190 

B 

134 

C 

Horizontale  Circumferenz 

— 

Capsdtät 

1310 

— 

— 

1400 

— 

1458 

— 

D 

97 
70,0 

70,2 

87 
76,3 

109 

71,8 

77 
74,7 

109 
69,1 

73,5 

A:B  =  100: 

70,5 

A:C  -  100: 

75,8 

— 

76,8 

80,7 

7r.,3 

— 

— 

B:C  =  100: 

108,3 

— 

100,7 

— 

108,0 

110,4 

— 

— 

A:D  =  100: 

51,06 

49,1 

57,9 

46,3 

56,7 

— 

— 

0  Zwei  Schädel  K  und  L  dieser  Sammlung  besprechen  wir  besser  später  nach  den  Schädeln 
SammloDg.    S.  216. 
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Diese  Tabelle  lehrt  uns: 

1)  Dass  abgesehen  von  dem  noch  jagend  liehen  Schädel  O  alle  äbrigeo 
Schädel  A,  6,  M,  N,  P,  Q,  S  nach  allen  MaaeBen  and  VerhälUiise- 
zahlen  mit  dem  germanischen  Typus  Hülder's  abereinstimmeu ,  dass 
sie  ausser  dem  weiblichen  Schädel  M  aber  auch  mit  der  Ecker'schen 
Keihengräberform  vollständig  zusammentreffen. 

2)  Dass  der  exquisit  dolichocephale  P  durch  seine  Höhe  C  allein  das 
Majimnm  der  Ecker'schen  Keihengräberform  noch  um  ein^Geringes 
übertrifft. 

3)  Dass  daher  die  Menschen,  welchen  diese  Schädel  einst  gehört  haben, 
mit  dem  Volke  der  süddeutschen  Reihengräber  ganz  gleichschädUg 
gewesen  seien. 

C.   Die  Sammlnumn  der  (IribersoUdel  in  KSnlfsberg. 

Sowohl  die  Anatomie  als  die  «Physikalisch  -  ökonomische  Geaellachaft" 
zu  Königsberg  besitzen  eine  Reihe  von  Gräberschädeln,  welche  grösstenlbeils 
aus  OstpreuBsen  herstammen  und  von  Herrn  v.  Wittich  in  den  Schriften  der 
physik. -ökonomischen  Gesellschaft')  näher  beschrieben  sind.  Auf  diese  letzte- 
ren muss  ich  jeden  verweisen,  der  meine  Angaben  über  den  Thatbestand,  welche 
ich  denselben  entlehnt,  weiter  verfolgen  will;  ich  muss  mich  hier  begnügen, 
zur  Begründung  meiner  von  jenem  Forscher  etwas  abweichenden  Ansicht  aus 
dessen  Arbeiten  einen  Auszug  zu  geben,  so  weit  dies  eben  erforderlich  ist 

1}  Auf  dem  linken  Memelufer,  nahe  bei  Tilsit,  auf  dem  Gute  Baigarden, 
wurden  beim  Abtra^ren  eines  schon  lange  beackerten  Hügels  8  menschliche 
Skelette  und  2  Pferdegerippe  entdeckt,  „Diese  lagen  paarweise  geordnet  in 
der  Richtung  von  Norden  nach  Süden,  die  Pferdeknochen  zwischen  den 
menschlichen."  Ausserdem  wurden  noch  daneben  gefunden:  5  Bemsteinko- 
.    kk'im;    liru.-lM.liii;ill.'H   imcIi    All    <W   mmJM'lirn    j'tlieln. 
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A  die*gro88te  Lange  =  196  A:pp  =^  63,3 

pp  die  Interparietalbreite  =  124 
Um  nun  einen  Anhalt  für  die  Vergleichuug  zu  gewinnen,  gebe  ich  hierzu 
die  entsprechenden  Zahlen  für  die  Ecker'sche  Keihengräberform: 

Maximum:  Mittel:  Minimum: 

A  =  201  191,0  183 

pp  =  139  130  121 

A:pp  =-  72,3  68,1  62,7 

(Ebringen  1)  (Ulm  83) 

V.  Wittich  erklärte  im  Jahre  1861  diese  beiden  Schüidel,  welche  ihn  ihrer 
auftillenden  Lange  und  Schmalheit  wegen  besonders  interessirten,  für  Gelten- 
«chiulel.  Sehen  wir  hier  noch  einstweilen  von  der  ethnologischen  Frage  ab, 
so  tst  68  nach  dem  Obigen  keinem  Zweifel  unterworfen,  dass  dieser  Balgarder 
Schädel  kraniologisch  zu  der  Keihengräberform  gerechnet  werden  muss. 

2)  In  der  Nähe  von  Deutsch -Eilau  wurden  im  Jahre  1861  beim  Abtra- 
gen eines  am  Seeufer  sich  hinziehenden  Sandhügels  6  Skelette  aufgedeckt, 
welche  von  Westen  (Kopf)  nach  Osten  horizontal  und  in  regelmässigen  Ab- 
standen von  einander  gelagert  waren.    In  der  Nähe  des  einen  wurden  8  etwa 

3  Zoll  lange,  an  einem  Ende  durchbohrte  Pferdezähne  gefunden  und  an  der- 
selben Stelle  auch  schon  früher  eine  alte  Münze.  Nicht  weit  von  dieser 
Grabstätte  wurde  ein  rohes  Mauerwerk  aus  Feldsteinen  von  6  Zoll  Höhe  und 

4  Fu88  Durchmesser  mit  Kohlenspuren  aufgedeckt.  Die  Knochen  gehörten 
znm  Theil  Kindern,  zum  Theil  Erwachsenen  an,  von  den  letzteren  hat 
V.  Wittich  2  ziemlich  vollständige  Schädelhauben  erhalten,  die  sich  nun  in 
der  Sammlung  der  Anatomie  befinden  und  von  dem  höchsten  Interesse  sind. 
Während  nämlich  der  eine  Schädel')  „von  oben  angesehen  fast  kuglig  er- 
scheinti  überhaupt  ein  ganz  exquisiter  Brachycephale,  also  muthmasslich  sla- 
viseher  Abkunft  ist^,  ist  der  andere  „wie  der  Balgarder  lang,  schmal,  niedrig 
mit  flach  ansteigender  Stirn  und  ebenso  allmählich  sich  abdachenden  Hinter- 
haapt  nnd  erscheint  von  oben  betrachtet  annähernd  elliptisch;"  also  vollkom- 
men wie  jener  eben  beschriebene  Balgarder  Schädel. 

Die  folgenden  Maasse  bestätigen  dies: 

I.  IL 

A    =  183  197 

pp   =  153  130 

A:pp  =  83,6  66,0 

Es  kann  daher  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  es  sich  hier  um  ein  Grab  der 
heidnischen  Bewohner  Preussens  handelt,  in  welchem  ein  Mensch  vom  Keihen- 
gnbertypns  mit  einem  solchen  vom  brachycephalen  Typus  in  demselben  Fa- 
niliengrabe  —  denn  darauf  weisen  doch  die  vielen  Kinderskelette  hin  —  beer- 
digt worden  ist. 


*)  L.  c.  III.  S.  90  und  91. 
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3)  Das  Girab  bei  Fürstenwalde,  in  der  Nähe  von  EönigsKei^.  Hier  eties« 
man  beim  Abtragen  des  ecbwacb  hügeligen  Bodens  in  einer  Tiefe  von  etwa 
21  Fuss  auf  Menschen-  und  Pferdeskelette,  welche  in  Abständen  vonlOFuss 
regelmässig  abwechselten,  jedes  von  kleinen  Steinen  umlieft  Dabei  &nden 
sich  eiserne  Steigbügel,  Zaumgebiase,  Messer,  Lanzenspitzen,  Sporen,  femer 
broncene  Schnallen,  Armbänder,  Ilalsringe  und  Fibeln,  die  sich  durch  eine 
grosse  Einfachheit  auszeichnen.  Von  den  Skeletten  dieses  Grabes  nun  hat 
V.  Wittich  2  vollständige  und  I  mehr  defekten  Schädel  untersacht  und  be- 
achrieben.  Der  eine'),  „ein  scharf  ausgesprochener  Langkopf,  karakterisirt 
sich  weiter  durch  die  sehr  wenig  mu-kirten  tubera  fi-ontalia  und  parietalia, 
seine  allmählich  über  die  stark  entwickelten  Supraciliarbogen  ansteigende  and 
ebenso  allmählich  nach  hinten  zu  abfallende  Schädel w&lbang,  während  bw 
den  beiden  andern  die  Stirn  steil  ansteigt,  die  Scheitelbeine  auf  der  H&Uke 
ihrer  Länge  ebenso  steil  and  flach  abätUeo.  Bietet  der  erstere  111  von  oben 
gesehen  bei  relativ  geringer  Scheitelbreite  ein  längliches  Oval,  so  erscheiaen 
uns  die  beiden  letzteren  I  and  II  als  viel  kürzere,  nach  hinten  zu  breite 
Ovale.  Von  dem  Occiput  aus  betrachtet  couvergiren  bei  I  und  11  die  Schä- 
deiwanduDgeo  von  den  Seilenhöckern  an  nach  unten,  während  sie  bei  III  ziem- 
lich parallel  bis  zu  den  proc.  mastoidei  herabsteigen." 

Obwohl  nun  diese  Schädel  aus  einem  Grabe  herstammen,  so  entfernen 
sich  ihre  Breiten indices  doch  ausserordentlich  von  einander,  freilich  nicht  so 
ausserordentlich  wie  die  beiden  Schädel  aus  dem  Deutsch-Eilauer  Grabe.  Es 
beträgt  nämlich: 

m.  1.  II. 

A  -  185  179  176 

pp-  136  142  141 

Ä:pp=  73,5  78,7  80,1 

Allerdings  ist  der  Scliüdel  111  noch  eis  Lungschädel,  aber  sein  Breiten- 
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schreibeii,  da  dies  von  ▼.  Wittich  ja  in  den  obigen  Schriften  geschehen  ist. 
Eis  genüge  f&r  ansern  Zweck  dieselbe  hier  nach  dem  von  Wittich'scben  Ho- 
rizontalindex  zusammen  zu  stellen  and  auf  die  übrigen  Maasse  in  der  Tal)elle 
zu  Yerweisen. 


I     I     I 
Rossi-   Supp- 


II 
Alt- 


III     p 


Alt-   I 


ter. 


preus-  preus- 
lieter.  sischer.'sischer. 


rews- 
sisch- 
Ei  lau. 


Elbin-i  "«'"-'     "      OilR.-..- 
^onl>ei-  Kossi- 


jrer. 


1er. 


ter. 


burfj^er. 


A      - 

PP    " 
A:pp= 


194 
130 
67,0 


170    j    190    !    171 


115 

67,6 


130        1 19 
68,4      69,5 


190 
135 
71,0 


182 

175 

190 

130 

128 

140 

71,4 

73,2 

73,7 

176 


130 


180    I     172 


135 


73,8       75,0 


132 


76,7 


Dagegen  müssen  wir  hier  die  beiden  Schädel  K  und  L  aus  der  Danziger 
Sammlung  noch  n&her  beschreiben,  weil  über  dieselben  noch  nichts  veröffent- 
licht ist. 

4)  Das  Gräberfeld  in  Liebenthal.  In  der  Nähe  von  Marienburg  liegt 
das  Gut  Liebenthal  mit  sehr  coupirtem  Terrain,  welches  nach  Norden  zu  steil 
in  die  Niederung  abfallt  und  von  kleinen  Wasserläufen,  die  in  die  alte  Nogat 
Bünden,  durchschnitten  ist.  An  dem  Ausgange  dieser  Thäler  befinden  sich 
nim  einzelne  Bergkuppen,  auf  denen  schon  früher  Steinkistengräber  mit  Ur- 
nen, darunter  die  berühmte  Gesichtsurne,  welche  Herr  Marschall  unter  dem 
Namen  Liebenthaler  Gesichtsume  beschrieben  hat,  entdeckt  wurden;  im  Jahre 
1872  nun  wurden  beim  Bestellen  des  Ackers  auf  einem  solchen  Hügel  2  voll- 
stiDdige  Skelette  H  Fuss  tief  im  Lehm  gefunden,  deren  Schädel  E  und  L  in 
der  Danziger  Sammlung  aufbewahrt  werden.  Die  Arbeiter  geben  an,  dass 
die  Oberschenkelknochen  länger  als  die  ihrigen  gewesen  seien,  doch  ist  davon 
niclits  eriialten.  Nach  der  Beschreibung  waren  die  Gräber  flach  ohne  Stein- 
•etzongen  und  enthielten  als  Beigaben:  1)  eine  grössere  und  eine  kleinere 
Lanxenspitze  aus  Knochen;  2)  einen  spitzen  Gegenstand  aus  Knochen;  8)  ein 
■dnubenformiges  Gewinde  aus  Bronce,  vielleicht  von  einem  Halsschmuck; 
4)  zwei  Fibeln  von  Bronce,  von  denen  nur  eine  erhalten  ist  (Figur  2'ö)  und 
dieselbe  Form  zeigt,  wie  die  aus  den  Gräbern  bei  Furstenwalde  und  denen 
der  LiYen;  5)  ein  aus  Holz  und  Eisen  bestehender  langer  Gegenstand,  wel- 
cher beim  Aufnehmen  zerfiel,  wahrscheinlich  eine  Lanze.  Die  ad  1  —  3  g<>- 
naoDten  Gegenstände  befinden  sich  im  Besito  des  Herrn  Dr.  Marschall  in 
Marienburg,  die  Fibel  wird  in  der  Danziger  Sammlung  aufbewahrt. 

Untersuchung   der  Schädel. 

An  dem  Schädel  K  (Figur  20)  fehlt  das  Siebbein  und  der  Boden  der 
hnken  Augenhöhle,  d(T  Knochen  ist  schwer,  theil weise  glatt  und  weiss  wie 
Kalk,  die  amina  externa  blättert  leicht  ab.  Die  Nähte  sind  grobzähnig,  die 
■agittaKo  poaterior  und  die  coronaria  infer.  beginnen    zu    obliteriren,    in    der 
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Lambdanaht  viele  SchaltknocbeD.    Areas  und  MuBkelleisten  sehr  Btai^  anage- 
|)i-ügt,  die  Zühae  wenig  abgenutzt     Mann  von  25—30  Jahren. 

Norma  frontalis:    Stirn  niedrig,  breit;    arcas  fast  zusammenfliflsaend; 

Nasenwurzel  tief  eingesunken,  Backenknochen  vorstehend;   der  obere 

Augen  höhlen  ran  d  überragt  sehr  den  untern,  das  foramen  infraorbitale 

sehr  gross. 
Norma  verticalis:  Breit  eiförmig  a)>er  vom  ganz  abgestutzt,  der  Scheitel 

hoch    dachförmig   ansteigend,    auf   der   sogittalis  anterior  Andentang 

vom  Kamm. 
Norma  temporalis:  Die  Pro611inie  steigt  auf  der  SUm  fiach  ao,  Ikoft 

auf  dem  Scheitel   fast   horizontal  weiter,   senkt   sich   dann  'steil  aar 

kleinen  Fontanelle,    wo    das  Hinterhaupt   sich    mit   einer   denttichen 


Ausladung  ansetzt, 
ringe  Prognathie. 
Norma  occipitalis: 
dachförmig. 


1  zuletzt  horizontal  nach  vorn  zu  laufen.     Ge- 


Breites  Fünfeck   mit  abgerundeten  Ecken,   oben 


B  = 

C  = 
D  = 

Horizontale  Circumferenz= 


A  :  B  =  74,9 

A :  C  =  79,1  . 

B :  C  --  105,7 

A  :  D  =  49,7 
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Der  Schädel  L  (Figur  21)  is  sowohl  im  Allgemeinen  als  auch  in  den 
einzelnen  Normen  dem  Scht'ulel  K  ausserordentlich  ähnlidi,  ich  gebe  daher 
nur  die  Unterschiede  an.  Die  Obliteration  der  Nähte  ist  weiter  vorgeschrit^ 
teo,  es  ist  nur  noch  die  Lambdanalit  und  die  parieto  -  mastoidea  offen,  die 
Zähne  mehr  abgeschliffen.     Mann  von  30  ~5ö  Jahren. 
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eine  auMerordentliche  Aehnlichkeit  mit  jenen  hat,  welche  Hensche  aus  den 
Gr&bem  bei  Fürstenwalde  und  Bahr  aus  denen  der  Liven  bei  Aschenrade  be- 
schrieben hat;  diese  letzten  Grraberfelder  rühren  aber  aus  ^einer  relativ  neuen 
Zeit  her,  nftmlich  aas  dem  11.  und  12.  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  und  wir 
h&tteo  demnach  auch  das  Liebenthaler  Grab  nicht  viel  weiter  zurückzusetzen. 
Was  aber  den  kraniologischen  Earakter  der  beiden  Schädel  K  und  L  angeht, 
so  haben  dieselben  sowohl  in  ihrer  Form  als  auch  in  ihren  Maassen  eine 
aosserordentliche  Verwandtschaft  mit  jenem  Typus,  den  His  Siontypus,  Ecker 
die  HOgelgräberform  und  Holder  die  breitere  germanische  Form  nannte,  ohne 
dass  damit  eine  ethnologische  Bezeichnung  ausgedruckt  werden  soll.  Auch 
die  Capacität  derselben  stimmt  mit  diesen  Typus  gut  zusammen. 


. 

SioiL 

K. 

L. 

Maximum. 

1800 

■ 

Mittel. 
Minimum. 

1588 
1450 

1540 

1555 

Vergleichen  wir  dieselben  aber  speciell  mit  den  andern  östlich  von  der 
Weichsel  gefundenen  Schädeln,  so  zeigen  sie  die  meiste  Verwandtschaft  mit 
dem  III.  Fürstenwalder  und  stellen,  wie  dieser,  eine  Mittelform  zwischen  den 
beiden  Extremen  des  Deutsch-Eilauer  Grabes  dar,  welche  sich  indess  mehr 
der  dolichocephalen  als  der  entgegengesetzten  Grenze  nähert. 


Zorn  Schloss  geben  wir  nach  v.  Wittich's')  Beschreibung  einen  kurzen 
Beriefat  über  den  Briesener  Schädel  der  Eönigsberger  Sammlung,  einmal  weil 
ich  ui  Stande  hin,  hier  eine  Abbildung  desselben  hinzuzufügen,  die  jener 
Besdbreibnng  fehlt  und  dann  um  das  Material  für  den  2.  Theil  dem  Leser  im 
Zsaawnenhange  vorzufahren. 

Bei  dem  Chauss^ebau  nach  Bahnhof  Briesen  stiess  man  1^  Meter  tief 
saf  2  menschliche  Skelette,  welche  von  kleinen  Feldsteinen  eingefasst  waren; 
tv  Rechten  des  einen  Gerippes  lag  ein  11  Centimeter  langes  und  2  Centm. 
bratas  spitzes  Messer  aus  schwarzem  Feuerstein  von  roher  Arbeit.  Ein 
Sdülidel  konnte  nur  gerettet  werden  und  gelangte  nach  Königsberg  in  die 
»SsMlmtg  der  physik.- ökonomischen  Gesellschaft;  v.  Wittich  hat  denselben 
fcaaa  beschrieben  aber  nicht  abgebildet,  unsere  Abbildung  ist  nach  einer 
Photographie  gemacht,  welche  Herr  Scharlock  in  Graudenz  von  dem  Schädel 
besorgt  haty  bevor  er  nach  Königsberg  geschickt  wurde. 

Der  Schädel  (Figor  22)  ist  gut  erhalten,  die  Nähte  sind  fast  ganz  ossifi- 
riiti  die  Zihne  sehr  abgenutzt,  die  Scheitelansicht  ist  oval,  der  ganze  Schädel 
▼•  Wittich  giebt  unter  anderen  folgende  Maasse  an : 


dar  phjBik.-äkonomiicben  Qesellschaft.  XIII.  S.  155. 

'w  ttfc— itgit,  Jakiguf  1S74.  15 


A  =  162 
pp  "  130,5 
A:pp  =  80,5 
und  fährt  daoD  fort:  „Vergleicht  man  seine  relativen  Maoese  mit  jenen  dtt  n 
der  Copenhager  Sammlung  von  Virchow  besUmmten,  so  entspricht  sein  Breiten- 
index  (806)  dem  der  Finnen  (803),  sein  Höheniodex  (790)  am  meistea  nocb 
dem  der  Steinzeitschädel  (779),  wie  er  sich  auch  hinaichts  seines  Verb&ltoiMei 
zwischen  Höhe    und   Breite   (101,9)   entschieden   der   letzten  Schidelgrnppe 
(100,7)  nähert."    Nach  einer  Verwahrung  gegen  eine  Bestimmung  deeSohidal- 
typus  der  preassiachcn  Steinzeitmen sehen  aus  diesem  einem  Schädel,  fiUirt  er 
fort:   „wohl  finden  sich  unter  den  Steinzeitschädeln  einzelne,    deren   relatiTe 
Maasse  fast  vollkommen  denen  des  vorliegenden  entsprechen,    so  zeigt   ba- 
spielsweise  in  Virchow's  Tab.  I  der  unter  Nr.  16  ausgeführte  Schädel: 

Breitenindex       =    81 ' ) 

Höhenindez         =    79,6 

Höhe  zur  Breite  =  102,1 


n.  EthnologiBoher  Theil. 

■So  viel  auch  seit  Retzius  über  k ran iologi sehe  Messungen  geschrieben 
worden,  so  viel  verschiedene  Messungssysteme  auch  nocb  aufgestellt  werden 
mögen,  ein  Verhältniss  wird  stete  allen  weiteren  Betrachtungen  zu  Grunde 
gelegt  werden  müssen,  weil  es  den  ersten  Eindruck  am  genausten  ausspricht, 
das  Verhältniss  der  grüssten  Länge  zur  grössten  Breite.  Wo  man  die  einzel- 
nen Abtheilungen  machen  will,  scheint  mir  ganz  konventionell  zu  sein,  der 
Index  genügt  ja  zur  Verstäadigung.    Ordnen  wir  nun  die  oben  beschriebenen 


Crania  Prustiea. 


219 


In  diese  Reihe  können  aber  die  von  v.  Wittich  beschriebenen  Eönigs- 
berger  Sch&del  nicht  gebracht  werden,  weil  derselbe  den  Index  nach  der 
Eotfemang  der  beiden  Scheitelhöcker  von  einander  berechnet.  Es  erscheint 
deshalb  zweckm&ssig,  alle  Schädel  nochmals  nach  dem  Wittich'schen  Hori- 
sontalindex  za  ordnen  und  dann  erhalten  wir  folgende  vollständige  Reihe: 


1.  Baigarden  . 

2.  P.     ... 


3.  M. 


4.  N. 

5.  IX 

6.  VII 

7.  Deatsch-Eilaa  U. 

8.  A. 

9.  VI 


10.  II.  Altpreossischer 

11.  Q 

12.  Sappliether  II.   .    . 

13.  B 

14.  X 

13.  Rossitter  I     .     .    . 

16.  VIII 

17.  K. 

18.  Sappliether  I.     .     . 

19.  XI 

20.  S. 

21.  m.  Altpreussischer 

22.  V 


63,2 

64,4. 

65,0 

65,4 

65,5 

fi5,7 

66,0 

66,3 

66,8 

67,0 

67,6 

<)7,6 

68,1 

68,-2 

68,4 

69,1 

69,5 

69,5 

70,4 

70,5 

71,0 

71,0 


l  23. 

24. 

25. 

26. 

27. 

28. 

29. 

30. 

31. 

32. 
,33. 

34. 

35. 

36. 

37. 

38. 


II  mit  einen  Index  von  71,3 

I.  Altpreussischer  .  71,4 

H 71,9 

1 72,5 

Preussisch-Eilau     .  73,2 

III.  Fürstenwalder  .  73,5 

Elbinger     ....  73,7 

Heiligenbeiler     .     .  73,8 

L 74,2 

0 74,7 

Rossitter  II.  .     .*  .  75,0 

Gilgenbarg.    .    .     .  76,7 

I.  Fürstenwalder     .  78,7 

n.  Fürstenwalder   .  80,1 

Briesen 80,5 

Deutsch-Eilau  I.     .  83,6 


Wenngleich  die  Ordnung  der  Schädel  in  der  2.  Reihe  etwas  anders  ge- 
Ut,  als  in  der  ersten,  weil  eben  die  Scheitelbreite  nicht  mit  der  gröss- 

Bnite  ab-  und  zunimmt,  so  bietet  eine  Vergleichung  beider  Reihen  immer- 
hin einen  Anhalt  ffir  die  Beurtheilung  der  Künigsberger  Schädel  nach  ihrem 
wahren  Breitenindex.  - 

Hneb  Welcker's')  Tabelle  würden  in  der  ersten  Reihe  die  7  ersten 
Sehldel  reine  Dolichocephalen,  8 — 1 1  Subdolichocephulen  und  12—  19  Orthoce- 
plielni  fein.  Will  man  hiemach  die  2.  Keihe  ordnen,  so  empfiehlt  es  sich 
dw  Dolicliocephalen  and  Subdolichocephulen    zusammen   zu   fassen,    wie  ja 

von  andern  Autoren  (v.  Jhering,  Weissbach)  auch  geschehen,  weil  eben 

T.  Wittich'ache  Index  ohnedies  subtilere  Vergleiche  mit  der  Weicker'schen 
Tabelle  aoMcUiesst  und  wir  hätten  dann  die  ersten  22  Schädel  (mit  Aus- 
Ton  3,  16  and  17,   welche  ja  nach  der  ersten  richtigeren  Reihenfolge 


*)  AitUv  iir  Antkropologto.  I.  S.  135. 


16' 
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orthocephal  sind)  zu  deo  Dolichocepbaleo ,  dann  die  eben  genannten  3  und 
Nr.  23  —  '62  zu  den  Orthocephalen  und  Nr.  33  —  38  zu  den  Bnuihycephalen 
zu  rechnen. 

Schon  dieses  ebfachc  Ergebniss,  dass  von  38  Gräbersch&dehn  der  aord- 
östlicben  preussischen  Provinzen  19  Dolichocephale  «ind,  wie  sie  Leute  in 
ganz  Deutschland  so  schmal  kaum  vorkommen  dQrften,  ist  von  grossem  ethno- 
higischen  Interesse.  Aber  noch  mehr.  Virchow  hat  bekanntlich  in  den  Ver- 
handlungen der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  10.  Februar  1872 
eine  Reihe  von  Gräberschädeln  de»  nordöstlichen  Deutschlands  beschrieben 
und  dort  unter  12  nur  3  Dolichocephale,  5  Orthocephale  und  4  Brachycephale 
gefunden;  von  jenen  3  Dolichocephalen  stammen  2  ebenfalls  aus  dem  öst- 
lichen Deutschland'),  aus  der  Gegend  von  Schwerin  in  der  Provinz  Posen, 
her.  Es  ist  also  wohl  zu  konatatireD,  dass  in  dem  nordöstlichen  Preussen 
auffallend  viele  dolichocephale  Gräbersch&del  gefunden  worden  sind.  Aus 
jener  Virchow'schen  Untersuchung  in  demselben  Sitzungsbericht  will  ich  nur 
noch  einen  Punkt  hervorheben.  Von  dem  einen  der  vorgelegten  Schädel, 
dem  von  Pakosz  bei  Jankowo,  welcher  einen  Breitenindex  von  75,  Höhen- 
indez  von  77,6  bat,  sagt  dieser  Forscher:  „ein  solcher  Schädel  gehört  jetzt 
bei  uns  zu  den  allergrössten  Seltenheiten;  ich  wüsste  nicht,  dass  noch  irgend 
ein  Bruchtheil  unserer  Bevölkerung  Langachädel  von  solcher  Hegclmässig- 
keit  besässe, " 

Wenn  dem  aber  so  ist  —  und  wer  wäre  durch  seine  Forschungen  zu 
einem  solchen  Ausspruch  berechtigter  als  Virchow?  —  so  müssen  wir  uns 
fragen,  welchen  andern  Völkern,  die  heute  noch  leben,  können  jene  Menschen 
angehört  haben,  die  in  den  Gräbern  der  preussischen  Ostseeprovinzen  so 
zahlreich  vertreten  sind?  Ich  weiss  zwar  sehr  gut,  dass  wir  nach  dem  Breiten- 
index allein  Himmermebr  eine  positive  etJtnologische  Di^nose  machen  können; 
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Schwerter,  dass  sie  in  einer  relativ  neuen  Zeit  hier  gelebt  haben.  Denn  mag 
man  den  Beginn  der  Eisenzeit  tür  die  Ostseeküste  noch  so  früh  ansetzen, 
früher  als  um  die  Zeit  von  Christi  Geburt  dürfte  es  wohl  Keinem  in  den 
Sinn  kommen.  Was  lehren  nun  aber  unsere  ältesten  historischen  Quellen 
über  diese  Gegenden  und  ihre  Bewohner? 

Dunkel,  aber  doch  bestimmt  genug  erwähnen  unsere  ältesten  Nachrichten, 
welche  Caspar  Zeuss  in  seinem  Werke  „die  Deutschen  und  die  Nachbar- 
stamme**  znsammengestellt,  dass  germanische  Stämme^)  „einst  die  ganze  Süd- 
küste der  Ostsee  von  der  Trave  bis  zur  Memel  inne  hatten^  und  wahrschein- 
lich nahe  zu  gleicher  Zeit  an  die  römischen  Grenzen  vorgedrungen  waren 
und  zwar  wohnten  in  dem  heutigen  Pommern  die  Ruger,  dann  in  dem  heu- 
tigen Westpreussen  westlich  von  der  Mündung  der  Weichsel  die  Turcilinger, 
weiter  auf  dem  rechten  Weichselufer  die  Sciren  und  dann  weiter  in  dem  heu- 
tigen Ostpreussen  bis  an  die  Memel  die  Gothen.*).  Um  die  2.  Hälfte  des 
2.  Jahrhunderts  etwa  brachen  zuerst  die  Gothen  gegen  Süden  auf  und  ihnen 
folgten  nach  und  nach  die  Sciren,  Turcilinger  und  Ruger,  während  andere 
Völker  die  von  ihnen  verlassenen  Wohnsitze  einnahmen,  so  die  Pruzzen  oder 
Aistier  oder  Preussen,  ein  lettisches  Volk  das  Gebiet  der  Gothen  und  Sciren, 
die  Pomoraneu,  ein  wendisches  Volk,  das  Gebiet  der  Ruger  und  Turcilinger; 
die  Pruzzen  nun  haben  ihre  Nationalität  zwischen  Weichsel,  Memel  und  Dre- 
wenz  bis  zu  ihrer  Bekehrung  und  Unterwerfung  durch  den  deutschen  Orden 
im  An£Emg  unseres  Jahrtausends  tapfer  vertbeidigt,  die  Pomoranen')  dagegen 
haben  sich  allmählich  germanisirt  und  nur  ein  kleiner  Theil  von  ihnen,  die 
Kassuben,  haben  in  dem  heutigen  Pommerellen  trotz  der  Annahme  des 
Christenthums  ihre  ursprünglich  slavische  Nationalität  festgehalten. 

Während  nun  über  das  Auftreteti  jener  germanischen  Stämme  vor  Rom 
viele  sichere  Zeugnisse  vorliegen,^)  sind  uns  über  ihre  ursprünglichen  Sitze 
an  der  baltischen  Küste  nur  mangelhafte  Andeutungen  aus  dem  Ptolemäus 
bekannt  und  es  fragt  sich  nun,  ob  unsere  kraniologischen  Untersuchungen 
eine  Beziehung  zu  den  ältesten  Berichten  ergeben.  Man  kann  nun  wohl 
ganz  bestimmt  sagen,  \lass  wenn  man  die  Platydolichocephalen  der  heutigen 
Welt  ausschliesst,  kein  Volk  in  dem  Breitenindex  und  der  ganzen  Beschaffen- 
heit seiner  Schädel  eine  so  grosse  Aehnlichkeit  mit  unseren  reinen  Lang- 
schädeln zeigt,  als  dasjenige,  dessen  Reste  in  den  Reihengräbem  Süddeutsch- 
lands  vertreten  sind. 


I)  S.  489. 

■)  L.  c.  S.  371. 

*)  L.  e.  8.  664  und  666. 

^)  Odoacer  genere  Rogus,  Turcilingoram,  Sciromm,  Herolommqtie  torbis  mnnitns, 
tevatit    Joniandes  de  regnor.  success.  p.  59. 

Fffmer  Odoacer,  Turciimgoram   Rez   habens  secum  Sciros,   Heraloe,  diTersanim  gentinin 
«udKarios  Italiam  occupayit     Idem  de  rebus  Get.  c.  46. 

Hmk  Zmm  S.  489. 
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Ton  den  Schädeln  V,  XI,  A,  B,  P,  Bslgsrden  lehrt  sowohl  die  Beschrei- 
bang  als  die  Abbildnog,  dass  sie  vollständig  dem  Reihengräbertfpns  Ecker's 
entsprechen;  die  mehr  fragmentarischen  Schädel  VII,  N,  Q,  S  gehören  soweit 
ein  Fragment  eich  bestimmen  läset,  ebenfalls  dabin;  VI  hat  mitV  ToUstäodig 
denselben  Typas,  wenn  er  aach  etwas  breiter  igt;  der  zweite  Dentsch-Eilaner 
ist  dem  Balgarder  ganz  gleich,  wie  wir  gesehen  haben ;  die  beiden  Snppliether 
beschreibt  v.  Wittich  fast  mit  denselben  Worten,  wie  Ecker  die  Keihengräber- 
form  und  von  den  altpreussischen  Schädeln  sagt  derselbe  Forscher,  dasg  sie 
am  nächsten  in  jeder  Beziebang  den  Germanen  sich  stellen,  v.  Witsch  nnt«r- 
schied  eben  damals  die  schmalen  Langschädel  mit  elliptiscber  Scbeit«lansicht 
als  celtische  von  den  etwas  breiteren  mit  mehr  ovaler  Scbeitelansicht  als  ger- 
manischen. Seitdem  aber  Ecker  in  seinem  bekannten  Werke:  Crsnia  German. 
meridional.  occident.  gezeigt,  dass  die  Schädel  ans  den  merovingischen  Reiben- 
gräbern, welche  doch  unzweifelhaft  germanisch  gewesen  sind,  sich  gerade  durch 
jene  schmale,  elliptische  Scheitelan  sieht  auszeichnen,  fällt  wohl  jeder  Grund, 
jene  Gräberschädel  von  der  Form  des  Bnlgarder,  (also  alle  unsere  rein 
dolichocephale)  als  celtische  zu  bezeichnen  um  so  mehr  fort,  als  wir  ja  ziem- 
lich bestimmt«,  wenn  auch  dürftige  Nachrichteit  darfiber  besitzen,  dass  in  der 
Zeit,  ans  welcher  diese  Gräber  herstammen,  germanische  Völker  hier  gelebt 
haben,  also  auch  ihre  Todten  hier  verbrannt  und  beerdigt  haben  müssen,  — 
denn  beide  Sitten  waren  ja  üblich  —  während  wir  Aber  die  Anwesenheit  von 
Gelten  in  dieser  Gegend  und  zu  jener  Zeit  ebenso  wenig  etwas  wissen,  wie 
von  der  der  Neger  oder  Eskimos. 

Es  folgt  daher  ans  der  rein  kraniologischen  Betrachtung  unserer  dolicho- 
cephalen  Schädel  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit,  dass  hier  im  Begimi 
der  Eisenzeit  Völker  gelebt  haben  müssen,  welche  den  Franken  und  Aleman- 
n™.     wl.-     ^if    -iM,    H,    ,l.ri    i;riii,.|.L'val„^rr.    des   4     hi.   S.   .Tiihrbunilrrts 
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«nftritt,  dann  eine  gewisse  Zeit  gegenüber  einer  äusserst  dolichocephalen 
mrAcktritt,  aber  nicht  ganz  verschwindet  and  zuletzt  wieder  neben  einer 
orthocephalen  sich  geltend  macht 

Es  ist  nun  keine  Frage,  dass  im  Vergleich  zu  den  vielen  äusserst  doli- 
chooephalen  Schädeln  aus  den  heidnischen  Gräbern  der  preussischen  Ostsee- 
proTinzen  die  streng  brachycephale  Form  sehr  selten  vorkommt.  Es  kann 
dies  ja  verschiedene  Ursachen  haben.  Es  kann  blosser  Zuüall  sein, 
weil  überhaupt  noch  nicht  genug  Material  gesammelt  ist;  es  kann  sein, 
data  die  Menschen  der  rein  brachycephalen  Schädelform  ihre  Todten 
licht  beerdigt  haben;  es  kann  aber  auch  freilich  sein,  dass  sie  hier  nur 
qiftrKch  gelebt  haben.  Bis  diese  Fragen  entschieden  sein  werden,  lässt 
•ich  meiner  Ansicht  nach  über  die  ethnologische  Bedeutung  der  brachyce- 
phalen  Sch&delform  in  dieser  Gegend  nichts  Gewisses  aussagen;  denn  es  ist 
fa  eben  diese  Form  keine  so  typische,  wie  etwa  die  Reihengräberform. 

Allein  einige  Gesichtspunkte  lassen  sich  doch  schon  jetzt  hervorheben, 
welche  für  die  weitere  Forschung  fruchtbar  sein  dürften.  Der  Briesener 
Schftdel  unterscheidet  sich  von  dem  Deutsch -Eilauer  vollständig,  sowohl  in 
•eiaen  Maassen,  als  auch  in  seiner  Beschreibung;  v.  Wittich  sagt,  der  letztere 
•ei  knglig,  während  der  erstere  dies  entschieden  nicht  ist  und  ein  Blick  auf 
die  folü^enden  Zahlen  wird  jedenfalls  die  Yermuthung  bestätigen,  dass  wir  es 
hier  mit  zwei  verschiedenen  brachycephalen  Schädelformen  zu  thun  haben; 
Tt  Wittich  selbst  sagt,  dass  der  Briesener  Schädel  mehr  den  dänischen  Stein- 
•ehideln  gleiche. 


D.-Eilao. 

Briesen. 

Grosste  Länge  A  = 

183 

162 

Parietaibreite  .  .  = 

153 

130,5 

Grösster  ümümg  = 

650 

490 

Frontalbogen   .  .  = 

130 

115 

Sagittalbogen  .  .  = 

120 

110 

Wenn  wir  aber  den  Briesener  Schädel  als  sui  generis  abtrennen,  so  verein- 
Awki  sich  die  Fragestellung  ausserordentlich.  Wir  haben  dann  einen  stark 
btmdiycephaien  Schädel  in  einem  Grabe  zusammen  mit  einem  äusserst  doli- 
chocephalen von  der  Reihengi^^herform  in  Deutsch -Eilau;  dann  finden  wir 
den  nichst  brachycephalen  in  einem  Grabe  mit  Mittelformen  in  Fürstenwalde, 
dmn  finden  wir  Mittelformen  allein  vielfach  vertreten  in  Preussisch  -  Eilan, 
Elbing,  Heiligenbeil  und  Liebenthal;  wir  wissen  femer,  dass  die  Fürsten- 
walder  und  Liebenthaler  Gräber  aus  einer  entschieden  späteren  Zeit  herstam- 
aen  —  korz,  wenn  wir  dies  zusammen  halten,  so  drängt  sich  von  selbst  die 
Vennathong  auf,  dass  die  Mittelform  hier  aus  der  Vermischung  von  extrem 
Imchycepbalen  und  dolichocephalen  Elementen  entstanden  ist.  Die  alten 
Prcttieen,   ein  der  Sprache  nach  zwischen  Germanen  und  Slaven  stehendea 
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Volk,  dflrften  daher  nach  ihrer  Schädelbeschaffenheit  nach  eine  solche  Zwiadien- 
Stellung  zwischen  der  alten  rein  germanischen  Reihengräberform  und  der  rein 
brachycephalen  Form  einnehmen,  als  ob  sie  aus  der  Yermis<^nng  beider  her- 
vorgegangen sind. 

Welches  Volk  dieses  ursprünglich  brachycephale  Element  hineingebracht 
hat,  läsBt  sich  eben  heute  noch  nicht  entscheiden;  die  Geschichte  weist  aber 
anfein  den  Slaven' nahestehendes  Volk,  die  alten  PraEzen  hin.  Interessant 
ist  nun,  dass  der  Litthaaer  Schädel  noch  im  16.  Jahrhundert  dieselbe  Zwischen- 
stellung wie  früher  behauptet  t.  Wittich')  hat  nenerdinga  5  Litthauer  Sch&del 
ans  dem  16.  Jahrhundert  von  dem  Nemmersdorfer  Kirchhof  her  untersucht 
und  beschrieben.  Noch  im  vorigen  Jahrhundert  war  diese  Gemeinde  in  der 
Nähe  von  Gnmbinnen  fast  ganz  rein  litthauisch,  und  es  ist  interessant,  zu 
sehen,  wie  von  diesen  5  Schädeln  zwei  orthocephal  sind  (74,07  uad  74,6), 
zwei  äusserst  brachycephal  (93,1  und  89,9)  und  der  fünfte  zwar  orthocephal 
(80,0),  aber  mit  entschiedener  Hinneigung  zor  Brachycephalie.  v.  Wittich 
ist  zwar  geneigt,  nur  die  orthocephalen  Schädel  fQr  typisch  zu  halten,  die 
beiden  entschieden  brachycephalen  nicht;  allein  abgesehen  davon,  dass  Retzius 
den  Lettenschädel  ausdrücklich  brachycephal  gefunden,  dass  femer  von  den 
beiden  Orthocephalen  der  eine  stark  prognath,  der  andere  stark  orthognat]) 
ist,  ist  ja  in  den  Gräbern  von  Deutech-Eilau  und  Fürstenwalde,  welche  doch 
den  Vorfahren  der  Litthauer  angehörten,  ganz  dieselbe  Thatsache  konstatirt, 
welche  die  Altpreussen  der  Geschichte  als  ein  Mischvolk  aus  dolichocephale«, 
germanischen  und  brachycephalen,  wahrscheinlich  pmzzischen  Elementen  er- 
scheinen lässt. 

Es  würde  dann  auch  die  Breitenzunahme  des  Neustettiner  Klosterschädels 
aus  dem  16.  Jahrhundert  im  Vergleich  mit  den  Schädeln  aus  den  Neustet- 
tiner Hügelgräbern  auf  feine  Vermischung  mit  einem  brachycephalen  Element 
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Schlussresaltate. 

1)  Durch  die  ganze  Provinz  Preassen  von  Tilsit  bis  an  die  pommerscbe 
Grenze  finden  sich  eine  grosse  Menge  rein  dolichocephaler  Gr&ber- 
schädel,  welche  mit  der  Reihengräberform  vollständig  übereinstimmen, 
daher  aas  rein  kraniologischen  Gründen  die  Abstammung  von  einer 
germanischen  Urbevölkerung  höchst  wahrscheinlich  machen. 

2)  Diese  Abstammung  wird  um  so  wahrscheinlicher,  als  die  ältesten 
historischen  Nachrichten  damit  übereinstimmen. 

3)  Oestlich  von  der  Weichsel  treten  ausserdem  noch  eine  Reihe  von 
breiteren  Gräberschädeln  auf,  welche  auf  eine  Verschmelzung  von 
rein  brachycephalen  und  rein  dolichocephalen  Elementen  hinweisen, 
eine  Verschmelzung,  deren  allmähliches  Fortschreiten  sich  in  den  ver- 
schiedenen Gräberfunden  verfolgen  lässt. 

4)  Für  das  stark  brachycephale  Element,  welches  zu  dem  früheren  rein 
dolichocephalen  hinzugekommen  ist,  kommen  in  erster  Linie  die 
Pruzzen  in  Betracht;  aus  der  Vermischung  beider  sind  dann  die  alten 
Prenssen  der  historischen  Zeit  hervorgegangen. 

5)  Westlich  von  der  Weichsel,  im  heutigen  Pommerellen,  zeigen  fast  alle 
Gräberschädel  den  rein  dolichocephalen  Typus  der  Reihengräber; 
breitere  Mischformen  treten  hier  nicht  auf.  Es  ist  daher  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  germanische  Urbevölkerung  hier  vollständig  aus- 
gewandert ist  oder  wenigstens  mit  der  nachfolgenden  slavischen  sich 
nicht  vermischt  hat. 

6)  In  den  Hügelgräbern  bei  Neustettin  zeigen  die  Schädel  ganz  voll- 
ständig den  Charakter  der  Schädel  aus  den  süddeutschen  Hügel- 
gräbern, neben  dem  rein  dolichocephalen  Reihengräbertypus  auch 
breitere  Formen:  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  hier  die  Reste 
einer  germanischen  Urbevölkerung,  welche  in  der  Vermischung  mit 
einem  brachycephalen  Volke  begriffen  ist,  vorliegen. 


Erklärung  zu   der  Tabelle   der  Maasse. 

DieMaaase  1—7,  9-10,  14—16,  19-20,  23,  25-26,  36,  38,  40  und  41 
sind  nach  Ecker,  37  nach  v.  Wittich,  die  übrigen  nach  Virchow  und  Weiss- 
bach berechnet 


Erklärung   zu    den   Abbildungen. 

Tafel  I  stellt  die  beschriebenen  Schädel  in  der  Norma  temporalis,  Tafel 
n  in  der  Norma  verticalis,  Tafel  IH  in  der  Norma  occipitalis,  Tafel  IV  in 
im  Norma  frontalis  dar.    Die  Nummer  der  Figur  bezieht  sich  nun  auf  allen 
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Tafeln  stets  aaf  denselben  Schädel,  welcher  hier  bei  der  Erklärung  der  Figur 
angegeben  ist.  Die  Abbildungen  sind,  wenn  nichts  anders  bemerkt  ist, 
mittelst  des  Lucae'schen  Coordinationsapparata  geometrisch  gezeichnet  und 
dann  durch  den  Storchschnabel  auf  ^  reducirt. 

Figur   1,    Tafel  I,    11,  III  -  Schädel  VI beschrieben  Seite  1 9 1 . 

.      2,      ,     I,  n,  III,  IV  J.  Schädel  V     .    .     .    .  ,  ,    192. 

,      3,      ,     I,  II,  III  -  Schädel  VII ,  ,    m. 

„       4,       „      1,  (senkrechter  Schädeldnrchscbnitt)  II, 

m  -  Schädel  IX ,  ,    194. 

,       5,       ,      I,  III  -  Schädel  X ,  ,    195. 

,      6,      ,      I,  II,  in,  IV  =  Schädel  I ,  ,    195. 

,       7,       ,      II,  III,  -  Schädel  II .  ,    196. 

fl      8,      „      1,  (senkrechter  Schädeldurcbschnitt)  II, 

lU  -  Schädel  XI .  ,     197. 

,       9,       ,      I,  III  =  Schädel  MI ,  ,    197. 

„     10,       ,      I,  II,  ni,  IV=Scbädel  H  Klosterscbädel  ,  ,    198. 

.11,      .      I,  II,  III,  IV  -  Schädel  A  (nach  einer 

Photographie) „  „    204. 

„  12,  „  1,11,  IIl=SchädelB  (nach  einer  Photo- 
graphie)       ,  ,    204. 

.     13,      .      I,  II,  UI  -  SchMel  M .  ,206. 

,     14,      ,      I,  U,  III  -        .       N ,  .207. 

,     15,      .      II,            -        .       O .  ,207. 

.     16,       .      I,  II,  in-         .        P ,  .208. 

.     17,      .     I,  um»        .       Q .  .208. 

.  18,    .    n,        -     .     s 
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Miscellen  nnd  Bttcherschan. 

Major:  The  Voyage  of  the  Venetian  brothers  Nicolo  Antonio  Zeno  (Hak- 
layt  Society).     London  ISTX 

Tbe  Zeoo  docameot  is  shown  to  be  the  latestin  existence  (as  far  as  koown)  ^ving  details 
respecting  the  lost  East  colony  of  Greenland. 

Riolacci:  Anthropologie,  Tanciennet^  de  Thomme.     Paris  1873. 

Ce  qoe  nons  savons,   c*est  qae  rhomme  Tivait  au  moias  vers   la  fio  des   temps  tertiairs, 
is  il  est,   et  i]  sera  tuujonrs  impossible  d'evalaer  par   des  chiffres    son  ancieDnete   et  cela 
par  raison  qae  la  chronolugie  (i;eologique  n'admet  pas  de  nombre  absola. 


mais 


Gilpin:    Mission  of  the  North-American  people,  geographica!,  social  and 

political,    illustrated  by  six   charts  delineating  the  physical  architecture  and 

thermal  laws  of  all  the  continents.     Philadelphia  1873. 

The  Parcs  of  the  North-American  Andes  find  their  calmination  of  Superlative  grandeur  in 
the  System  of  the  foor  parcs  of  Colorado.  This  System  towes  orer  and  crowns  the  whole 
Continental  stmctore. 


Calvert:   Vazeeri  Rupi,  the  silver  coantry  of  the  Vazeers  in  Kala.    Lon- 
don 1873. 

The  constrnction  of  the  Da^i  or  De^il-God  (Munder)  is  in  this  nay:  A  kind  of  ornamen- 
tal cbair  b  supported  on  foor  men*s  Shoulders  by  long  bamboos,  the  chair  is  corered  with 
rieh  silk  or  shauls,  nsnally  of  red  colonr,  nith  deep  fringes  of  siWer  or  gold,  and  where  the 
back  cnshion  is  usnally  plaeed  in  onr  chairs  are  fized  from  7  —  10  or  more  siWer  masks  or 
faees  of  yarioos  sizas. 


Vincent:  The  landof  the  white  elephant,  sights  and  scenes  in  soath-eastem 
Asia.    London  1873. 

Annehmbar  durch  die  entsprechenden  Abbildungen  ans  Birma,  Siam,  Cambodia  nnd  be- 
sonders Ton  den  alten  Tempeln  des  letzten  Landes. 


Warm:  Geschichte  der  indischen  Religion.     Basel  1874. 

Für  den  Gebrauch  der  Missionäre  (zunächst  in  Sudindien)  in  brauchbarer  Weise  zusammen- 
gestellt und  in  4  Ab5chnitten  die  Religion  der  Veda-Lieder,  den  älteren  Brabmanismos,  den 
Boddhismus  und  den  neueren  Brahmanismus  behandelnd.  Bei  Besprechung  der  über  das 
Nirwana  umlaufenden  Ansichten  (S.  168)  wird  die  eigentliche  Bedeutung,  die  in  dieser  letzten 
Consequenz  des  Buddhismus  liegt,  ausser  Augen  gelassen  (s.  Z.  f.  E.  Jahrg.  1871  u.  die  Welt- 
anifassung  der  Buddhisten).  Für  einige  Capitel  des  neuen  Brahmanismus  sind  bisher  un- 
Toröffentlichte  Manuscripte  Ton  Missionären  benutzt. 

Griffin:  The  Ri^ahs  of  the  Panjab,  2.  ed.     London  1873. 

The  spirits  of  the  Kula  ränge  are  said  to  wage  war  with  those  inhabiting  the  Goghar, 
and  after  a  violent  storm  the  peasanta  will  show  tra^ellers  the  stones,  which  bare  been  hur- 
lod  from  ränge  to  ränge  (wie  zwischen  den  Riesen  der  dänischen  Inseln). 


!S  HiKellfln  nnd  Bnebenduo. 

ArchireB  hietoriqaes  du  Poitoa.     Vol.  I.     Poitiers  1872. 
Hit  einem  Artikel  BoQgergent'B:  aber  <lie  ,Epigraphie  tomiiae  et  Gallo -romaine,  rigles  figo- 
s  troof  js  k  Poitiers'.  

Taylor:  Etruscaa  Researches.     London  1874. 

The  sigDtnent  of  this  baok  is  to  proie,   tfatt  tbe  T;nbeni*n»  of  Itily  were  of  kiodred 
«  witb  tbe  Tnrcmms  of  TnrkesUn. 


Simpson:  Meeting  the  sun,  a  jonrney  all  around  tte  world.  London 
1874. 

Elegante  Ausgabe    in   iipanegiicbem    Einband ,  ihrer  Hetiotf pen  and  der  lllnatntionen 

wegen  beacbtensweitb. 

Jessen:  PhyBiologie  des  menBchlichen  Denkens.     Hannover  1872. 
Veranlasst  darcb   die    aus  dam  Studium  der  Aphasie  gezoffene  Folgerang,    ,dass  die  Er- 
lengung  der  Gedanken   and   ihre  Darstellung  in    incetlieben  Worten  zwei  gesonderte,  relatJT 
selbststindige    and   wabracbeinlieb   an   veiscbiedene   Theile  des  Qehirns  gebundene   Acte   der 
G eiste sthätigkeii  s(n4". 

Granl:  Die  Unterscheidangslehren  der  christlicben  Bekenntnisse.  Leip- 
zig 187-2. 

wir  leben  also  ,10  dem  Jahrhundert  der  Maria'  und  .Prankreich  bt  das  Land  der  Huia'. 
Das  gjebt  viel  zn  denken,  besonders,  wenn  man  nicht  Tergisst,  dass  der  jetzige  Papst  «s  ist, 
der  die  Maria- Verehrung  in  höchsten  Schwung  tu  bringen  alle  seine  Kräfte  einsetzt  (s.S. 53). 

Meyer,  L  B.:   Der  alte  and  neue  Glaube.     Bonn  1873 

Es  ist  traurig,  dass  ein  Mann  wie  Stranss  nicht  Anstaud  nimmt,  sich  dieser  Gesellschaft 
mit  fluchtig  hingeworfenen  unbewiesenen  und  zur  Zeit  auch  ganz  nnbeweiibareo  Huthmassungen 
aozuBcblieBien  (nämlich  der  .dilettirender  Naturforscher,  IJrgesehiebtler  nnd  Philoso phaster  aller 
Art*)  im  AnschlnsB  an  die  mit  allermodernstem  Darwinismas  aufgepntzten  UeinuDgen  des  ur- 
alten Uateriatismos  (S.  II  u.  fTJ. 

Van  der  Straeten:  Le  Th^atre  villageois  eo  Flandre.     Bruzelles  1874. 
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Ansart:  Essai  sor  la  m6canique  des  vents.    Paris  1874. 

La  chalear  tend  aniquement  ä  d^truire  k  tous  moments  la  forme  d*^uilibre,  et  les  forces 
qoi  ont  Stabil  cette  fonne  tendent  a  toas  momeots  k  la  reconstitaer. 

Langen:   Grandriss  der  Einleitung  in  das  Neue  Testament.     Bonn  1873. 

Die  strengglftubigen  latherischen  Theologen  lehrten,  um  sich  ein  festes  Fundament  für 
ihre  Dogmatik  xu  schaffen,  die  sogenannte  inspiratio  Terbalis.  Nach  dieser  Theorie  wäre  jedes 
Wort,  ja  jeder  Buchstabe  der  heiligen  Schrift  inspirirt  worden  (S.  214). 

EeHer:  Beilage  zur  archaeologischen  Earte  der  Schweiz.    Frauenfeld  1873. 

Eine  höchst  schätzbare  Karte,  der  wir  nur  bald  ihre  Nachfolger  in  Behandlung  anderer 
Localgebiete  wünschen  können.  „Das  Vorkommen  Ton  Grabsteinen  mit  alt  -  etruskischen  In- 
schriften, welche  im  Veltlin  und  südlichen  Tessin  gefunden  wurden,  ist  ein  untrüglicher  Beweis, 
dass  in  den  Theilen  am  Südäbhange  der  Alpen  Etrusker  wohnten*  (S.  411). 

Bordenhewer:   Hermetis  Tresmegisti ,   qui  apud  Arabes  fertur,  de  casti- 

gatione  animae  libellum.     Bonnae  1873. 

A  Graecis  (intercedentibus  Syris)  Hermetis  fama  ad  Arabes  (atqne  ab  eis  ad  Judaeoa) 
migravit    Apud  quos  summa  floruit  claritate. 

Espiard  de  Colonge:  La  chute  du  Ciel.     Paris  1872. 

8i  donc  les  fossiles,  comme  toute  porte  ä  le  croire,  sans  qu'une  objection  acceptable 
puisse  etre  pr^sentee,  bien  quon  en  ait  dejä  beaucoup  parl^,  vinrent  la  plupart  des  mondes 
exterieures  a^ec  milles  autres  matieres  et  tomberent  du  ciel,  cependant  quelqnes-uns  des  etrea, 
quMls  repr^sentent,  sur?ecurent-ils  ä  leur  chute  etc.  (S.  51).  Nous  doTons  nous  tenir  en  garde, 
autant  qu'il  est  possible,  contre  ces  eTentualites.  Dafür  wären  die  tou  den  alten  Araucaniern 
gegen  den  Himmelseinsturz  getragenen  Hüte  zu  empfehlen,  damit  wenigstens  Nichts  auf  den 
Kopf  fallt.    Ein  Modellstück  findet  sich  im  Ethnologischen  Museum  (Schrank  XII). 


Ascoli:    Archivio    Glottologico   Italiano.      Vol.    I.     Roma,    Torino,    Fi- 
renze  1873. 

Gon  nna  carta  dialettologica,  la  zona  ladina  begreifend,  dreigetheilt  1)  la  regione  occiden- 
tale,  che  si  compone  di  tutti  i  dialetti  romanzi  de  Grigioni,  d'agritaliani  in  fuori,  2)  la  cen- 
trale, che  abbraccia  la  varieta  ladine  tridentino -Orientale  ed  alto-bellunese,  3)  la  Orientale  o 
Mulana. 

Kötteritzsch:  Lehrbuch  der  Electrostatik.    Leipzig  1872. 

Es  ist  wichtig  und  für  die  Entwicklung  der  Naturwissenschaften  von  grossem  Vortheil, 
dass  jede  Theorie  genau  und  übersichtlich  ihre  Hypothesen  und  deren  experimentelle  Stützen 
angiebt,  damit  man  hieraus,  wenn  die  Theorie  in  allen  ihren  einzelnen  Folgerungen  in  der 
KffahruDg  bestätigt  wird,  umgekehrt  wieder  rückwärts  Schlüsse  machen  könne,  welche  aus 
noch  allgemeineren  Hypothesen  die  Hypothese  der  bereits  durch  die  Erfahrung  betätigten  Theo- 
rien erklären. 

Barre:  Ueber  die  Brüderschaft  der  Pfeifer  im  Elsass.     Colmar  1873. 

Im  Elsass  schlössen  sich  vier  Handwerker  zu  Brüderschaften  zusammen,  diejenige  der 
Kessler,  Schäfer,  Ziegler  und  Pfeifer  (als  ländliche  Genossenschaften  neben  städtischer  Zunft). 

Schmedes,  v.:    Geographisch- statistische  Uebersicht  Galiziens   and  der 
Bukowina.     Lemberg  1869. 

Polen,  Ruthenen,  Deutsche,  Armenier,  Juden,  Karaiten,  Moldauer,  Ungarn,  Zigeuner 
nnd  Lipo^auer  sind  in  bunter  Miachang  Tertreten  (8.  128). 
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Dom  Liber:  Le  fauz  Miracle  da  Saint  Sacrement  k  Braxelles.  Bra- 
xelles  1871. 

Ud  nouTcau  jubile  est  annoDCe  poar  ISS5  et  s'il  faut  ea  croire  lei  joainiDi  et  las  livra« 
catboliques,  celui  de  1870  n'auniit  ili  qu'ijonniäe. 

Jacolliot:  Histoire  des  Yierges.  Leu  Peaples  et  les  contjnents  disparoB. 
Paris  1874. 

Im  iweiteD  Theil  werden  unter  den  Vietges  crtetricBB  behandelt,  VhiI,  U  TJarge  iodoni 
Uoutb-lsis,  la  TJerge  jgjptienne,  Asbiraoh,  li  irierge  b^bruqne,  Astartj  od  Basbtoietb,  U 
Tierge  meie  Bjrieane,  Aphrodite  -  ADidyomeDe.  !■  mere  uniTenclle  des  Grecs,  Veati,  la  *ier([e 
creatrice  dea  KomaJiu  et  de  la  plupait  des  peuptes  de  TlUlie  ancienne,  Loonnatar,  la  Tierge 
des  peuples  flnDoia,  Herta,  la  deeese  dea  Germaini,  Dea.  la  d^sae  des  Uanloia,  loa,  la  Tierge 
mire  Oceanienne,  lia,  la  lierge  japanaiss,  la  mere  Nstare. 

Lang:  Der  Regienmga bezirk  Lotbringen.     Metz  1874. 

Während  der  jetzige  Beiiik  Latbringea  (nach  Böckb)  Tor  der  deutschen  Besitinahm«  in 
runder  Zahl  auf  ;j00000  dentach  Sprechende  etwa  300000  /raoxöiiich  Sprechende  liblte,  hat 
sich  das  Verfaältmsa  Aarch  Aaawanderang  von  Franiosen  nnd  Einwanderung  der  Deutscheo  lU 
Gnniten  der  deatechecl  Sprache  derart  Tersehoben,  daas  der  letzteren  jetrt  mindestens  iwei  Drittel 
der  BeTÖlksrUDg  angeboren. 

Martin:  Etudes  d'Arcb^logie  Celtiqae.     Paris  1872. 
enthalieo .-  Les  Races  Bmnu  et  les  Raeea  blondes,  Le  Pajs  de  Oalles,  Les  Antiquit^  Irlandaises, 
Les  Antiquit^  Bretoones,  Numismatiqoe  Qanloise,  L'origine   des  monunents  Diigalithiques, 
Note«  aar  la  mfthologie  celtiqne,  Btade  anr  le  Mjatire  des  Bardes  de  l'il«  de  Bretagne,  L« 
Nord  ScaadinaTc. 

Franklin:  Lee  ruee  et  lee  eris  de  Paris  au  XIII.  ai^le.     Paris  1874. 
Boas   le  rigne  de  Philipp«  -  Auguste  la  banse  parisienne  la  oorporation  des  nautes  oa 
marcbaods  de  l'ean  possedait  dejä  le  droit  d'apposer  sur  sea  actes  nn  sceau  particulier. 


Geigel:   Handbuch   der  Öffentlichen  Gesundheitspflege  und  der  Gewerbe- 
frankheiten.    Leipzig  18i4. 
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Schaezler:    Divas  Thomas,   doctor  Angelicus,  contra  liberalismum,  in- 

victus  veritatis  catholicae  assertor.     Romae  1874. 

Emendatar  RaDtius  ab  ipso  DWo  Thoma  (S.  128).  Moderoae  philosophiae  praecipuus 
error  a  diTO  Thoma  jamdudum  exploaas  (Caput  VII). 

Roisel:  Les  Atlantes.    Paris  1874. 

Lea  debris  des  races  perdues  existaient  encore  lors  des  premieres  excursions  atlantes,  et 
ces  ebauches  transitoires  du  type  furent  loo^iftemps  venerees.  Les  hommes  singes  ätaient 
iastinctivement  honores  d'uu  calte  presque  filiale.  Non  sealemeut  daos  llode  et  TEurope, 
mais  au  Mexiqae  leurs  Images  sculptees  ou  peintes  etaient  fr^quentes  sur  les  plus  anciens 
moDuments.  lls  deviorent,  comme  les  babitants  des  lieux  sombres,  ane  source  in^puisable 
de  legendes  et  paraissent  pour  des  genies  soutermins  fuyant  la  presence  de  l'homme.  Quelques 
traditions  nous  les  moutrent  avides  des  boissons  spiritueases,  s'eiUTnnt  ä  tout  propos,  et 
parfois  metamorpboses  en  pierres.  Daher  wahrscheinlich  aus  urweHlicher  Tradition  der  alte 
Spruch:   Er  hat  seinen  Affen. 

Busk:  The  Folk-lore  of  Rome.     London  1874. 
Da.H  InhaltsTerzeichniss  ist  getheilt  in  favole  (fairy  tales  or  fables),  legendary  tales  and 
Esempj ,  Ghost  and  treasare  stories  and   family  and  local  traditions,  Cfarpe  (expounded  by 
Baxzarelli  as  parole  vana,  cianceX  

Perrot:  Exploration  arch^ologique  de  la  Galatie  et  de  la  Bithynie  Tom.  I. 
(et  Atlas).    Paris  1872. 

Die  Türken  Angora's  sollen  noch  Ton  den  xum  Islam  bekehrten  Gallo-Griechen  stammen, 
während  die  das  Ghristenthum  bewahrenden  Galater  (Eski  -  Ferenciz)  sich  jetzt  unter  den  (von 
den  orientalischen  verschiedenen)  Armeniern  finden. 

Aarboger  for  Nordisk  oldkyndighed  og  Historie.  1873  Kopenhagen. 

enthält:  Bngge,  Bemaerkninger  om  den  i  Skotland  fundne  latinske  Norges  kronike;  Stephens, 
Tre  .barbarisk-classiske**  Gemmer,  fundne  i  Danmark,  Erseev,  Harald  Hardrade  i  LimQorden, 
Jorgeqsen:  Om  Forholdet  mellem  den  saellandske  og  den  skanske  kirkelov,  Fanoe,  Den  old- 
nordiske  Bebyggelse  af  Arsukfjorden,  Finsen,  Om  de  islandske  Love  i  Fristatstiden ,  Eornerup, 
Om  MiJdeialderens  Begravelsesmaade;  Danmarki  Loffler,  Rybjerg  Kirke;  Kngelhardt,  Vall?by 
Fundet;  Loffler,  Bergen  Klosterkirke  paa  Rygen;  Storm,  Yderligene  Bemaerkninger  om  den 
ftkotske  «  historia  Nonregiae  ". 

Suter:     Geschichte     der    Mathematischen    Wissenschaft.      Zürich    1873. 
2.  Aofl.     1.  TheU. 

Ein  Buch,  von  dem  die  zweite  Auflage  des  ersten  Theils  bereits  nöthig  wurde,  ehe  der 
zweite  Theil  beendet  war,  und  bei  dem  wir  nur  hoffen,  dass  dieser  deutlichste  Beweis  von  der 
Nothwendigkeit  des  Buchs  den  Verfasser  zu  beschleunigter  Vollendung  veranlasst.  Ein  grosseres 
desideratum  giebt  es  kaum  in  der  Literatur,  als  eine  Geschichte  der  Mathematik,  da  man  nur 
auf  veraltete  Werke  oder  auf  Monographien  angewiesen  ist. 

The    Norman    People,    and    their  existing    descendants   in    the  Britisch 
dominions  and  the  United  States  of  Amerika.     London  1874. 

It  is  the  aim  of  the  following  pages  to  apply  genealogy  to  the  illustration  of  Engliah 
etbnology,  eine  sehr  löbliche  Absicht  auf  viel  versprechendem  Feld,  wenn  auch  die  bei  diesem 
ersten  Versuch  gezogenen  Resultate  sich  als  unrichtige  beweisen  mögen. 

Haushofer:  die  Constitution  der  natürlichen  Silicate.  Braunschweig  1874. 

Der  Verfasser  bat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  Gonstitutiunsformeln  für  die  bekannten  Sili- 
cate aaf  Grund  ihrer  genetischen  Beziehungpo  sa  entwerfen. 
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Reber:  Kunstgeschichte  des  Alterthuma.     ^Leipzig  1871. 

, Steinbilder  waren  selten;  als  das  beTonDgte  Hateriil  für  di«  phiaiiiscbe  Plaitifc  «ind  liel- 
mehr  die  UeUlle  in  betiachteo,  obgleich  der  Oais,  wie  an  den  beideo  Siulen  km  Tempel 
Ton  Jeraaalem,  cnt  vereiaielt  veraDcbt  ward,  und  die  genäbnlicbe  Technik  die  w,  du  Bild- 
werk, sei  e»  nun  im  Runden  oder  im  Belief,  am  Holz  henoatellen  nnd  dieua  dann  mit  Netall- 
blech 30  in  übeniehen,  dus  anf  dem  We|;e  dea  Treibens  mindern  Hammer  die  Hetallhälle 
der  geacbnititen  Qolznntarla|;e  sich  genaa  anfügte  (SphjrelaUl*.  Da»(aaf  Phönitien  bioweiaende) 
Ornaoient  der  Säulen  am  Scbatihans  des  Atreus  besteht  in  ./ickiackformen ,  ansgefällt  mit 
Spiralen*.  Es  bleibt  möglich,  ,daBS  einige  der  phÖnikiairenden  und  Igyptisirenden  Oegeaatände 
als  etruskische  Arbeit  tn  betrachten  sind,  Jedoch  als  unr  aolc^e,  die  sich  möglichat  genan  »d 
die  impoititten  Vorlagen  hielt*.  Für  die  bei  den  niniTitischen  Aasgrabungen  gefandaaen 
Bronzearbeiten  wird  Pbäniiien  als  ,Prod actio naort*  bezeichnet. 

Hardy:  La  Vie  de  SuDt-Vaiieng.     F^camp  1873. 

Als  Vaneng,  weil  er  den  Ort,  oö  il  doit  bätir  l'abbaie  de  Fecamp  nicht  finden  kann,  dareb 
Oottes  Zorn  mit  Krankheit  geacblagen  wird,  nimmt  die  beilige  Eutalia  seine  Patthei.  Cette 
Saint-Hartyie  adoncit  si  bien  la  eolere  dn  Juge,  qn'eile  ohtint  ponr  Saint -VaneOK  non  seale- 
ment  le  pardon  de  sa  faate,  mais  encore  vingt  ann^s  de  rie. 

Marc  de  Monti&ad:  Le  triomphe  de  l'Abbaye  des  Gonarda  avec  ane 
notice  sar  la  föte  des  fona.     Paris  1874. 

Dans  les  couTenta^  d'hommes,  I'abbe  des  Sota  (ahbaa  stnltonim)  entamait  dea  telationa 
tootea  noctnrnes  avec  les  petitea  abbesaes.  Qnoi  de  plus  ratiounel,  pniiqne  la  litorgie  ilUit 
qnelijueroiajaaqa'a  admettre  an  aimulacre  d'jpoasaillea  entre  an  eTeqne  et  nne  aapJrieare  du 
nonnea,  en  quelques -unea  des  ceremoniescatholiqaes,  comme  lonqu'il  a'agfssait  de  rinatallation 
d'on  preist  en  son  diociae.  

Davies:  Heterodox  London  Vol.  I,  IL     Londoo   1874. 

It  la  not  for  me  to  aaj,  «hether  thoae,  wbom  1  chronicte  are  right  or  wrong,  bat  I  maj, 
«ithoDt  nndae  adiocacj,  atate  mj  coDTletion,  that  thej  are  thorongbl;  honeat  and  inteoiely 

Pubiications  de  la  Soci6t^  Historiqne  et  Arch^ologique  daos  le  duchä  de 
Limbourg,  Tome  ^.     Ruremonde  1873. 

Enthält   n.  A.  die  Beschreibung  der  Normanneninge  von  ihrem  Lager  (8B1   n.  Chr.)  a 
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Aus  offiziellen  Documenten  zusammengestellt  von  Colonel    Dalton,    Regierangs -  Commissair 
von  Cbutia- Nagpur,  deutsch  bearbeitet  von  Oscar  Fl  ex,   Oofitnerscher  Uissionar  in 

Ranchi.     1873. 

4.  Abtheilung.     Die  Murmis. 

Dies  nomadenartige  Hirtenvolk  scheint  ein  Zweig  der  Butias  zu  sein. 
Ihr  Aussehen  ist  mongolisch  —  Religion  Budhismus  — Sprache:  Dialekt  des 
Butia.  Sie  leben  in  steinernen  Gebäuden,  welche  auf  den  Bergen  in  einer 
Höhe  von  4  —  600(T  Fuss  errichtet  sind.  Man  findet  die  M.  in  ganz  Nepal 
vom  Gandak  bis  zum  Metschi,  in  kleinerer  Anzahl  auch  in  Sikkim.  Sie  ver- 
brennen ihre  Todten  wie  die  Butias. 
« 

5.  Abtheilung.    Die  Haius  oder  Hayas  oder  Yayas. 

Die  Hayas  treten  in  Nepal  als  die  Ueberbleibsel  eines  sehr  alten  Stam- 
mes auf,  welcher  in  Folge  seiner  besonderen  Traditionen,  Sprache  und  äusse- 
ren Erscheinung  sich  von  den  Landeskiudern  unterscheidet.  Sie  haben  das 
Bassin  des  Kosiflusses  im  eigentlichen  Nepal  inne  und  bilden  eine  Bevölke- 
rung von  nur  wenigen  tausend  Seelen. 

Traditionen.  Hodgson  und  Dr.  Campbell  erzählen,  dass  sie  ursprünglich 
von  Ceylon  einwanderten  und  zwar  zur  Zeit,  als  ihr  König  Rawan  von  Kam- 
tschandr  geschlagen  wurde.  Rawan  ist  jetzt  noch  ihr  Heros  und  Gott.  „Sie 
lebten  längere  Zeit  im  Dakhin  (Süden),  wanderten  von  dort  nach  Samroan- 
ghar  und  kamen  endlich,  aber  das  ist  schon  sehr  lange  her,  in  die  Berge, 
in  denen  sie  jetzt  wohnen.^ 

Col.  Dalton  ist  der  Ansicht,  dass  die  Vorfahren  der  Vayas  die  Armee 
d4*8  AlTengottes  Hanuman  bildeten,  welcher  Kamtsc handr's  Bundesgenosse  in 
dessen  Expedition  gegen  Rawan  war,  und  weist  auf  die  interessante  That- 
sache  hin,  dass  man  in  den  Vayas  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Nach- 
kommen des  Volkes  vor  sich  habe,  welches  ihm  gegenüberstand. 

Sprache:  Hodgsou  analysirte  ihre  Sprache.  Er  fand  viele  Eigenthum- 
lichkeiten  in  derselben,  welche  den  Santal-  und  Eolhsprachen  angehören  und 
wies  ihre  Verbindung,  wenn  auch  nicht  gerade  mit  Ceylon,  so  doch  mit  Land- 
•tricheo  nach,  welche  so  weit  südlich  liegen  wie  diese  Insel. 

Gestalt  etc.:  Sie  sind  weniger  mongolisch  in  ihren  Zügen  als  die  Lep- 

liÜMhrlft  fir  BthMlogi«,  Jahr^uig  1874.  X6 
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tächas,  ziemlich  fleischig,  schwarzbraun,  Stini  zorfickgezogen,  Augen  schmal^ 
Nase  pyramidal,  Mund  gross  aber  wohl  gebildet  mit  schön  geschnittenen  Lip- 
pen und  senkrecht  stehenden  guten  Zähnen. 

Tanz.  Ueber  ihre  Sitten  ist  wenif;  bekannt.  Dr.  Campbell  beschreibt 
einen  originellen  Tanz,  den  er  sah.  Etwa  30  Männer  nnd  eben  so  viele 
Frauen  standen  dicht  hinter  einander  in  einer  Linie,  Mann  und  Frau  immer 
abwechselnd,  die  hintenstehenden  hielten  eich  an  den  Armen  ihrer  Torderen 
fest.  Diese  Colonne  von  dicht  zusammengedrängten  T&nzem  bewegte  sich 
eine  Stunde  lang  im  langsamen  Tempo  mit  den  Köpfen  nickend  and  singeod 
im  Kreise  heram,  während  ein  halbes  Datzend  Trommler  und  Cymbalschläger 
mit  ihren  Instrumenten  den  Tact  angaben.  Ihre  Bewegungen  waren  so  exakt, 
dass  der  Kreis  von  60  Tänzern  einer  Maschine  glich,  deren  Extreme  sich  mit 
mathematischer  Genaoigkeit  bewegten. —  Das  war  ein  Trauertanz  zu  Ehren 
ihres  Helden  Rawan. 

Col.  Dalton  weist  darauf  bin,  dass  die  Hos  in  Singbhum  ganz  ebenso 
tanzen  und  glaubt  m  Namen  eine  Verwandtschaft  zu  finden:   Ho  -   Haya. 


IV.  Grippe. 

Die  Tipperah-  und  Tschittagong- Stämme.") 

Major  Fischer  giebt  an,  dass  die  Bewohner  von  Tipperah  oder  Tripura 
mit  den  Katscharis  ein  und  denselben  Ursprung  haben  (Memoir  of  Sylhet) 
und  die  Äehnlichkeiten  der  Religion,  Sitten  and  Erscheinung  bestätigen  dies, 
auch  haben  die  Radscba8(Künige)  beider  StämmeihreVerbindung  anerkannt  Die 
Tipperah'Familie  wird  als  der  jüngere  Zweig  angesehen,  welcher  sich  nach 
der  Vertreibung    des    königl.  Geschlechts    aus  Kamrnp    in  dem  Lande  unab- 
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Die  Tipperahs  bestehen  aas  4  Stammen,  den  Eadschbaesis,  Nowatzass, 
Dschomalias  und  Reyangas.  Der  erstere  gilt  als  sehr  respectable,  während 
der  letztere  für  ziemlich  gemein  gehalten  wird.  Die  drei  ersten  Stämme  haben 
gemeinsame  Priester,  Todschäis,  die  Reyangas  aber  haben  eigene  Priester. 
Das  Cölibat  ist  ihnen  unbekannt. 

Religiöse  Ceremonien,  bei  Abschliessung  von  Ehebundnissen  sind  nicht 
erforderlich.  Wenn  der  Bfäutigam  eine  Hochzeitsgabe  geben  kann,  so  bedarf 
es  nur  der  Einwilligung  der  Eltern,  um  die  Ehe  sofort  eingehen  zu  können; 
ist  er  zu  arm,  so  muss  er  ein  Jahr  lang  im  Hause  seines  Schwiegervaters 
dienen. 

Die  Tipperahs  essen  ausser  dem  Rind  alles  Fleisch,  wenn  aber  einer 
ihrer  Verwandten  gestorben,  so  enthalten  sie  sich  eine  Woche  lang  jeglicher 
Fleischspeisen.  Männer  und  Frauen  tanzen  gem.  Im  Ganzen  sind  sie  ein- 
faltig und  wahr. 

Ein  weiteres  Beschreiben  der  Tipperahs  würde  nur  ein  Wiederholen  dessen 
sein,  was  über  die  Eukis,  Velche  aus  Tipperah  in  Ifatnrhnr  einwanderten, 
gesagt  worden  ist  Sie  verehren  Schiwa  und  opferten  bis  zum  Regierungs- 
antritt Sridharmas  jährlich  gegen  1000  Menschen(?).  Dieser  König  ordnete  an, 
dergleichen  Opfer  nur  alle  drei  Jahre  zu  bringen.  Es  scheint  übrigens,  dass 
diejenigen  Stämme  Bengalens,  bei  denen  die  Sitte,  Menschen  zu  opfern,  vor- 
wiegend war,  zu  den  Ureinwohnern'  gehörten,  welche  anstatt  des  reineren 
Heidenthums  ihrer  Vorfahren  ein  verkommenes  Hiudugötzenthum  angenommen 
hatten. 

Bemerkens werth  ist,  dass  man  im  Tripura-District  wenige  Familien  rein 
arischen  Ursprungs  findet  Der  Sage  nach  schickten  die  Söhne  Pandus,  als 
sie  gegen  Osten  wanderten,  einen  ihrer  Brüder,  den  Bhima,  jenseits  des 
Magna,  um  sich  dort  das  Land  zu  besehen,  er  fand  aber  die  Einwohner  da- 
selbst so  barbarisch,  dass  sie  die  Idee,  sich  unter  ihnen  nieder  zu  lassen, 
sofort  au%aben. 

Die  Mags.  Im  Osten  und  Südosten  des  Tschittagong - Districts  zieht 
sich  ein  Waldgebirge  etwa  140  englische  Meilen  lang  und  50  Meilen  breit 
von  Nord  nach  Süd.  Es  ist  bekannt  (inter  dem  Namen  „Eapas'^  oder  Cotton 
Mehal.  Als  die  Engländer  den  Tschittagong  in  Besitz  nahmen,  fanden  sie 
2  Mag- Häuptlinge  dort,  welche  ihre  Abgaben  in  Baumwolle  (cotton)  bezahlten. 
Die  unter  ihrer  Herrschaft  stehenden  Stämme  heissen  Dschamias  oder  Dscha- 
mia  Mags.  Es  sind  Mags,  welche  von  der  besondem  Art  und  Weise  ihrer 
Bodenkultur,  Dschum  genannt,  den  Beinamen  Dschamia  erhalten  haben.  Sie 
hauen  nämlich  den  Dschongel  nieder,  verbrennen  —  Dschum  ~  ihn,  wenn 
er  trocken  und  graben  die  über  den  Boden  zerstreute  Asche  als  Dünger 
unter. 

Diese  Mags  sind  die  Ureinwohner  und  bilden  die  Hauptbevölkerung 
Arakans.  Die  Eakir  erzählen,  dass  sie  mit  den  Mags  ein  und  denselben 
Stammvater  gehabt,    aber  von   verschiedenen  Müttern  geboren  seien,   und  in 
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der  That  haben  die  Sprachen  beider  Völker  ao  viel  GemeinsameB,  dasB  aicli 
Kuki  nnd  Mag  gegenseitig  verstehen.  — 

Aeussere  Erscheinung:  Die  Mags sehen  aus  wie  die  Chinesen,  haben 
hohe  Backenknochen,  flache  Nase  und  schiefe  Aogen,  Mulatten-Farbe,  korze  Statur, 
sind  kräftig  und  musculös  gebaut,  ihr  Haar  ist  voll  und  glänzend  schwarz ;  Beide 
Geschlechter  sind  stolz  auf  ihr  Haar.  Die  Frauen  tragen  es  gescheitelt  und 
hinten  in  einen  Knoten  gebunden.  Die  Männer  dnrchflechten  daa  Haar  mit 
einem  Turban  von  feinem  weissem  Zeuge.  Sie  tragen  nur  in  den  Ohren 
Schmuck,  die  durchlöcherten  Ohrlappeu  dienen  aber  eben  so  oft  zur  Auf- 
nahme halbangerauchter  Cigarren. 

Der  Anzug  der  Fronen  besteht  aus  eioero  Gewände,  weiches  von  der 
Brust  bis  zu  den  Füssen  reicht  und  einem  Ueberwurf,  welcher  den  ganzen 
Körper  bis  auf  die  Kniee  bedeckt  —  Wenn  die  Mädchen  mannbar  werden, 
so  ziehen  sie  eine  Jacke  an,  diese  legen  sie  bei  ihrer  Verheirathuag  ab,  tra- 
gen sie  aber  wieder,  wenn  sie  Wittwe  werden.  ~  Die  Männer  tragen  ein 
Stück  Zeug  um  die  Lenden  und  ein  zweites  über  die  Schultern  geworfen. — 
Die  Junggesellen  leben  in  einem  Theil  des  Dorfes  für  sieb. 

Wobnungen:  Ihre  Hütten  sind  aus  Bambus  aufP^len  errichtet..  Der 
Raum  zwischen  dem  Hause  und  dem  Erdboden  dient  den  Schweinen  etc.  zum 
Aufenthalt. 

Nahrung:  Der  Mag  lest  Alles  von  der  Ratte  bis  zum  Elephant.  Reis 
und  Fisch  bilden  jedoch  seine  Hauptnahrung.  Männer  und  Frauen  rauchen 
und  kauen  Tabak  und  Betal. 

Fast  jedes  Dorf  hat  ein  Fremdenhaus,  in  dem  Reisende  ihr  Logis  auf- 
schlagen können. 

Beschäftigung:  Jagen,  Ringen,  Bozen,  Rudern  sind  ihre  Liebliugs- 
beschäftigungen  und  „Kilome"  (Ballstossen  mit  den  Füssen)  ihr  Lieblingsspiel. 
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Die  Eheongtas  besitzen  noch  9  Dörfer.  Mr  O^Donnel  beschreibt  eines 
derselben,  Tolakmi,  welches  gegen  30  Häuser  zählte.  Die  Dorfbewohner 
lebten  den  Tag  über  auf  dem  Lande,  zogen  sich  aber  mit  Einbruch  der  Nacht 
in  geräumige  schwimmende  Hütten,  welche  in  der  Mitte  des  Stromes  fest- 
geankert wurden,  zurück,  um  sich  so  gegen  plötzliche  Ueberiälle  ihrer  wilden 
Nachbarn  zu  schützen. 

Hinter  ihnen  leben  die  Eumis  zu  beiden  Seiten  des  Eoladein,  mit  27 
Clans  gegen  12000  Seelen  stark.  Sie  stehen  unter  der  Herrschaft  einer  Con- 
federation  von  chiefs.  Es  ist  erwiesen,  dass  sie  nicht  die  Aborigines  des 
Landes  sind,  sondern  vom  Nordosten  hereinfielen,  und  selbst  von  den 
Ehyengs  und  andern  mächtigen  Stämmen  gedrängt  die  Mms  vor  sich  her 
trieben.  — 

Die  eben  erwähnten  Stämme  ziehen  oft  auf  Raubexpeditionen  aus,  um 
Sklaven  zu  fangen.  Sie  umzingeln  ein  Dorf  des  Nachts,  stecken  die  Häuser 
in  Brand,  feuern  Flintensalven  unter  die  fliehenden  Bewohner,  erschlagen  die 
Männer  und  fuhren  die  Frauen  und  Einder  fort.  Der  Anführer  erhält  den 
doppelten  Antheil  der  Beute.  Ein  Lösegeld  von  Rupies  200  ist  gewöhnlich 
nöthig,  um  einen  dieser  Sclaven  zu  befreien.  — 

Die  Eiiyens  wohnen  an  den  üfem  des  Semru  zwischen  dem  Wah  Eheong 
und  Ehi-Eiieong,  auf  den  Hügeln  im  Westen  des  Dschagarudoni  -  Gebirges 
im  Taroi-Eheong  Thale  und  den  Tandan  Guathrain,  Prwanohony  und  Donu- 
bung  Ereisen.  Sie  zählen  3,304  Eöpfe  und  sind  ein  ruhiges  harmloses  Volk. 
Die  Männer  gehen  fast  nackt,  die  Frauen  stecken  ihre  Eörper  in  ein  loses 
vom  Nacken  herabhängendes  blaues  Baumwollengewand.  Ihr  Gesicht  ist 
durch  übermässiges  Tättowiren  ganz  entstellt.  Sie  behaupten,  dieser  Eni- 
schönerungsprocess  sei  darum  nöthig  geworden,  weil  ihre  Jungfrauen  von  so 
wunderbarer  Schönheit  seien,  dass  sie  früher  von  der  herrschenden  Race  an 
Stelle  des  Tributs  entführt  worden  seien.  Die  entfernter  wohnenden  Ehyens 
leben  nomadenartig.  Sie  wandern  umher  und  wo's  ihnen  gefällt,  lassen  sie 
sich  auf  einige  Zeit  nieder.  — 

Die  Ehyens  in  den  höher  gelegenen  Bergstrichen  sind  unabhängig.  Sie 
lebten  nach  ihrer  Angabe  früher  unter  einer  monarchischen  Regierung  in  den 
Ebenen  Pegus  und  Avas.  Ihr  Eönig  wurde  aber  von  Eindringlingen  abge- 
setzt und  sie  selbst  in  die  Berge  zurückgedrängt,  wo  sie  eine  Confederation 
von  verschiedenen  Colonien  haben.  Sie  haben  erbliche  Priester  „Passin^, 
welche  bei  Hochzeiten,  Begräbnissen  etc.  amtiren,  die  Traditionen  des  Volkes 
fortpflanzen  und  sich  mit  Erankenheilung  resp.  Beschwörungen  beschäftigen. 

Sie  beten  unter  andern  einen  strauchartigen  dickbelaubten  Baum  „Subri" 
ao,  zu  gewissen  Zeiten  feiern  sie  diesem  Baume  zu  Ehren  Feste,  an  denen 
sie  sich  unter  seinen  Zweigen  versammeln,  ihm  Opfer  bringen  und  in  seinem 
Namen  Schweine  und  Hühner  verzehren. 

Wenn  der  Blitz  in  einen  Baum  schlägt,  so  suchen  sie  nach  dem  Ge- 
seboas   (Donnerkeil)    und  irgend   ein   passend   scheinender   Stein   wd   als 
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Bolches  dem  Priester  übergeben,  and  als  etwas  vom  Himmel  Crekommenes 
angebetet. 

Die  Armen  begraben  ihre  Todte  an  einer  beliebigen  Stelle,  die  Reichen 
aber  bestatten  die  Gebeine  ihrer  Verstorbenen  in  einem  der  zwei  heiligen 
Berge:  Eeyimgnatin  und  Zebaatouog.  Neben  dem  Grabe  wird  eine  Hfitte 
errichtet,  in  welcher  Wächter  sitzen  uro  die  bösen  Geister  weg  zu  scheacbes 
Das  Grab  selbst  wird  durch  einen  Pfosten,  in  welchem  du  Gesicht  des  Ver- 
storbenen geschnitzt  ist  (wie  bei  den  Garos)  marlcirt. 

Verbrechen  gegen  die  Gemeinde  werden  mit  Geldstrafen  geahndeL  Wer 
nicht  bezahlt,  wird  Sklave. 

Die  Mru  Khyens  leben  diesseits  des  Semrn.  Sie  besch&ftigen  sich  be- 
sonders mit  dem  Herabflössen  von  Bambus,  den  sie  verkaufen.  Eins  ih^er 
Dörfer:  Änimgruaj  ist  ein  Asyl  für  Krüppel,  Aussätzige  und  allerlei  unheil- 
bare Kranke,  welche  dort  verpflegt  werden.  Sie  dürfen  nicht  betteln  und 
iu  keinem  Dorfe  aufgenoromen  werden. 

An  den  Quellen  des  Semra  lebt  ein  anderer  wilder  Stamm,  die  Kus, 
14,485  Seelen  stark.  Sie  verkehren  mit  den  benachbarten  Kumis  im  Koladein- 
Ereise,  sind  aber  sonst  sehr  gefürchtet  wegen  ihrer  Grausamkeit  Bei  fest- 
lichen Gelegenheiten  tanzen  sie  um  einen  Stier  —  G^yal  —  herum,  welcher 
an  einen  Pfahl  angebunden,  den  Wurfspeeren  der  T&nzer  als  Scheibe  dient. 
Sein  Blut  aus  zahllosen  Wunden  hervorquellend,  wird  in  Bambnsbechem 
au^efangen  und  von  Männern,  Frauen  und  Kindern  gierig  getrunken.  Sie 
sollen  auch  Menschen  in  derselben  Weise  zu  Tode  quälen.  —  Ihre  Hauplr 
nahrang  ist  indisches  Korn.     Salz  kennen  sie  nicht. 

In  derselben  Bergkette  südlich  von  den  Ehyens  wohnen  die  bekannten 
Karenen.  Nach  Mr.  Mason'e  Aneicht  ist  das  Wort  Karen  barmesiscben  Ur- 
sprungs und   bedeutet:  Ureinwohner.     Die  Karenen    werden    auch  roanchmal 


BMchreibende  Etluiologie  BengaieiiS.  235 

ähnlichen  Traditionen  von  chinesischen  Juden  erhalten  haben,  denn  sie  be- 
schreiben ihre  verloren  gegangenen  Religionsbücher  als  aus  Häuten  oder  Per- 
gament gefertigt,  und  vor  einigen  Jahren  fonden  chinesische  Missionare  bei 
einer  jüdischen  Familie  in  Ehai-Jong-Ju  mehrere  Exemplare  des  Pentateuch, 
welche  mit  kalligraphischer  Genauigkeit  auf  weisses  Schafsleder  geschrieben 
waren. 

Es  lässt  sich  nach  dem  Gesagten  verstehen,  warum  sie  das  höchste 
Wesen  Ywah  (Insovah)  nennen  und  die  ersten  Menschen  Eu  und  Tha-nai. 
(Thanai  ist  unter  den  Berg  Miris  und  Dophlas  für  Menschheit  gebr.)  Beide 
übertraten  die  Gebote  Gottes  auf  Anstiften  eines  Drachen,  und  assen  von  der 
weissen  Frucht,  welche,  wie  der  Drache  sagte,  die  süsseste  sei,  aber  neidi- 
scher We^e  ihnen  vorenthalten  werde,  weil  sie  durch  den  Genuss  derselben 
Gott  gleich  werden  würden. 

Die  Regierungsform  der  Karens  ist  patriarchalisch,  aber  neben  den  Aelte- 
sten  üben  die  Bukso  und  Wi  einen  bedeutenden  Einfluss  aus.  Bukso  sind 
die  Priester,  welche  zugleich  Magie-  und  Arzeneikunde  treiben;  Wi  sind 
Propheten,  welche,  wenn  sie  in  Verzückung  gerathen,  weissagen. 

Die  lokalen,  persönlichen  und  individuellen  Genien  der  Karens  heissen 
Eelah.  La,  Lai  oder  Yo.  Jedes  Ding  hat  seinen  Eelah.  Wenn  die  Reisemte 
nicht  gerathen,  so  muss  der  Reiskelah  angerufen  werden.  Jeder  Mensch  hat 
seinen  Eelah,  welcher  vor  ihm  existirte,  mit  ihm  in  die  W^elt  kam,  mit  ihm 
lebt,  aber  nicht  mit  ihm  stirbt.  Die  von  ihren  Leibern  durch  den  Tod  ge- 
trennten Eelahs  bleiben  unten  auf  der  Erde,  und  werden  böse  Genii,  oder 
sie  gehen  in  den  Hades,  die  Hölle  oder  den  Himmel.  Ausser  diesem  Alter 
jedes  Individuums  haben  die  Leidenschaften  je  einen  Eelah.  Das  moralische 
Princip  oder  die  Seele  heisst  „Tsah".  Gute  und  böse  Thaten  gehen  von 
Tsah  aus. 

Im  Eopfe  wohnt  eine  Gottheit  „Tso"  (Gewissen?)  und  so  lange  Tso 
regiert,  hat  kein  Eelah  (böse  Ifeigung?)  Einfluss  auf  den  Menschen. 

Der  Gott  Phipho  regiert  im  Fegefeuer  (Hades?):  butay,  die  eines  natür- 
lichen Todes  Gestorbenen  gehen  zu  ihm,  und  wenn  sie  ihm  gefallen,  schickt 
er  sie  in  den  Himmel,  wenn  nicht,  so  müssen  sie  in  die  Hölle:   Serah. 

Einige  Sterbliche  sind  aber  so  gottlos,  dass  sie  gar  nicht  zu  Phipho  ge- 
langen, sie  wandern  als  Gespenster  auf  Erden  umher  und  nähren  sich  von 
den  Eelahs  der  Menschen. 

In  den  Muksas  verehren  die  Earens  ihre  Vorfahren,  welche  als  die 
Schöpfer  der  jetzigen  Generation  Opfer  erhalten.  Sie  präsidiren  bei  Hoch- 
zeit nnd  Geburt. 

Der  Wi  besitzt  die  Macht,  Todte  oder  Sterbende  zu  beleben,  er  muss 
aber  dazu  erst  den  Geist  eines  Lebenden  fangen  und  zum  Todten  bringen. 
Die  Geistberaubte  Person  sinkt  todt  nieder,  kann  aber  durch  einen  anderen 
eingefangenen  Geist  wieder  belebt  werden  und  so  fort  ad  infinitum. 

Eine  gute  Gottheit  Phibi-Ya   sitzt  einsam  auf   einem  Baumstumpf  und 
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bewacht  die  Kornfelder.  Ihrer  Sorge  verdankt  mau  das  Reifen  dea  G^reides 
and  die  gefüllten  Schenem. 

Unter  dem  Namen  Karen  fasst  man  noch  andere  Stämme  zosammen, 
welche  verachiedene  Dialekte  ein  nod  derselben  Sprache  sprechen.  Die  zahl- 
reichsten unter  dieseo  sind  die  Sgans,  welche  sich  von  Mergni  12"  N. 
Breite  bis  Prome  und  Tungu  19"  N.  Breite  erstrecken.  An  der  sfidliches 
Grenze  Tungus  nennen  sie  sich  Maa-ne-pgha,  und  jenseits  des  Mitniun  Creek 
Paki. 

Die  Fwos  findet  man  neben  den  Sgans  bis  Sitang  hinauf.  Sie  sind 
Budhisten  nnd  sind  vor  andern  dadurch  kenntüch,  daas  sie  gestickte  Ueber- 
würfe  tragen. 

Kleider  bilden  unter  den  Karens  häufig  das  Unterschiedszeicben.  So 
sind  z.  B.  die  rotheu  Karenen  nicht  wegen  ihrer  Hautfarbe,  sondern  wegen 
ihrer  rotben  Hosen  so  gonannt.  Die  wilden  Karenen  haben  rothe  atndilen- 
fSrmige  Linien  auf  dem  Sitz  desselben  Kleidungsstückes.  Die  orthodoxe  Sitte 
schreibt  eigentlich  vor,  dass  sie  dieselben  auf  ihrem  Sitzfleisch  tättovirt  ha- 
ben sollen. 

Die  Bahai  Karens  wohnen  in  Pegu,  südlich  von  Tungu.  Ausser  den 
genannten  finden  sich  noch  drei  kleinere  Stämme;  die  Mopgha,  Tungthus 
und  Tari. 

Die  National  -  Physiognomie  der  Karens  ist  wesentlich  indochinesisch. 
In  ihren  Traditionen  erzählen  sie:  Diese  Städte  in  den  Wäldern  lagen  in  Rui- 
neu,  als  wir  vom  Norden,  wo  wir  eine  Stadt  nnd  ein  Land  Tungu  genannt 
besassen,  hierher  kamen. 

Unsere  Vorfahren  kamen  durch  den  Strom  des  fliessenden  Sande«,  das 
war  eine  schauerliche  Gegend,  wo  der  Sand  vor  dem  Wind  dahin  rollte,  wie 
die  Wogen  der  See,  durch  übernatürliche  Hilfe  kamen  sie  hindorch. 
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Obgleich  die  Talaings  in  Pegu  eben  so  wenig  zu  Bengal  gehören,  wie 
die  Karenen,  so  dürfen  sie  doch  hier  eben  so  wenig  übergangen  werden,  and 
zwar  deshalb,  weil  auch  sie  eine  Sprache  reden,  die  von  den  indochinesischen 
Dialekten  ilirer  Nachbarn  ganz  verschieden  ist,  aber  viel  Aehnlichkeit  hat 
mit  der  Monda-  oder  Ho -Sprache  Chatia  Nagpurs.  Logan  constatirt  in 
seiner  Geschichte  der  Barmesischen  Race,  dass  die  radikale  Identität  der 
Relativ  -  Pronomina,  der  Definitiva  und  der  Numeralia  der  Kolhsprache 
mit  denen  der  Mon-Anam- Gruppe  erwiesen  sei  —  Beide  Gruppen  sind 
Zweige  einer  ürbildung,  die  viel  mehr  tibetbarmesisch  als  dravidisch  zu  sein 
scheint. 

Die  Talaings  oder  Mons  waren  offenbar  die  ersten  Bewohner  Pegus,  die 
Asamesen  z.  B.  nennen  noch  heute  die  Barmesen:  Mon  oder  Mau. 

Logan  erwähnt  ferner,  dass  in  den  Dialekt  der  Binnua  und  Simaog- 
Völker  in  der  Provinz  Wellesley  uod  Prince  of  Wales  Insel  die  Pronomina 
dieselben  Formen  haben,  welche  unter  dem  Himalaya- Volke,  das  im  Ganges- 
Thal  vor  der  arischen  Einwanderung  herrschte,  im  Gebrauch  waren.  Viele 
von  diesen  Pronomina  und  manche  andere  Y(^orte  werden  jetzt  noch  von  den 
Kolh  und  Santalstämmen  am  Ganges,  den  Kgi  oder  Easias  am  Brahmaputn 
den  Palaongs,  Mons  am  Irawaddy,  den  Kambroschans  am  Mekong  und  den 
Anamesen  am  Tonquin  gebraucht.  Dass  eine  Mon-Colonie  am  Munda  noch 
lange  nach  dem  Einfall  der  Arier  florirte,  ist  durch  die  Felsinschriften  im 
Styl  des  alten  Mon  erwiesen,  welche  man  in  Provinz  Wellesley  und  am 
Bnkit  Mariam  findet. 


V.  fini|ipe. 

Hinduisirte  Ureinwohner  und  gebrochene  StÄmme. 

1.  Abtheilung.     Einleitende  Bemerkungen. 

Die  Purans  erzählen,  dass  die  Bewohner  des  Vindhya-Gebirges  Abkömm- 
linge des  Nishada  seien,  „welcher  aus  dem  Schenkel  des  Königs  Veda  ent- 
sprang. Ihre  Farbe  ist  so  schwarz  wie  die  der  Kohle  oder  der  Krihe,  ihr 
Gesicht  ist  flach  und  sie  sind  rettungslos  lasterhaft.^ 

Diese  und  andere  Legenden  weisen  darauf  hin,  dass  es  in  den  frühesten 
Zeiten  eine  intensiv  schwarzfarbige  (?)  Racein  Central-Indien  gab,  deren  Nach- 
kommen sich  von  den  Stämmen  mongolischen  Ursprungs  mit  schwarzbrauner 
Farbe  unterscheiden.  Das  Vindhya-Gebirge,  welches  damals  wahrscheinlich 
die  Berge  Chutia  Nagpurs  mit  umfasste,  wird  besonders'  als  der  Aufenthalt 
der  schwarzen  unschönen  Stämme  angesehen,  und  wir  finden  dort  jetzt  noch 
Specimen  eines  niedrigeren  Menschheitstypus,  Leute  die  man  getrost  als  die 
Nachkommen  der  Urvölker  ansehen  darf,  welche  die  in  den  Damudar-Kohlen- 
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minen  letzthin  auffrefundeneD  Steinwerküenge  gemacht  (entdeckt  von  Ball  im 
geol.  surrey.)-  Daa  sind  vielleiclit  die  ersten  Ureinwohner,  die  Äsurs,  von 
denen  ein  so  grosser  Tbeil  der  Bevölkerung  die  tiefere  Schwärze  der  Hantfarbe 
geerbt  hat. 

Die  Torariecbeu  Bewohner  der  Ganges-Provinzen  nm&issten  die  gebroche- 
nen Stämme  Nepals,  welche  schwarz  sind,  die  Eoctsdi,  die  Tscheros,  die 
Kharwars,  die  Eolariscben  und  einige  andere  Stämme,  zu  denen  wir  später 
kommen.  Mit  Ausnahme  des  Dravidischen' Dialekts,  welcher  von  dem  Noaus 
und  den  Radschnasal  -  Bergvölkern  gesprochen  wird  nnd  neuem  Datums  zu 
sein  scheint,  ist  die  Eolariscbe  oder  Mundasprache  die  einzige  vorariache 
Sprache,  welche  jetzt  in  Behar  und  im  eigentlichen  Beogal  gesprochen  wird. 
Die  im  Folgenden  beschriebenen  Stämme  reden  einen  Hindi-Dialekt,  aber 
ihre  äusserliche  Erscheinung,  ihre  Sitten,  die  Ueberbleibsel  ihres  früheren 
Heidenthums  und  viele  ihrer  Traditionen  führen  zu  der  Annahme,  dass  sie 
die  Nachkommen  eines  Volkes  sind,  welches  mit  den  Kolarischen  Racen  zu- 
sammen Bebar  und  einen  grossen  Theü  des  eigentlichen  Bengalen  vor  dem 
Einfall  der  Arier  .bewohnte,  und  da  die  Mnnda-  Eolh  -  Sprache  so  vielen 
Stämmen  eigen  ist,  welche  auf  diese  Weise  verbunden  werden  können,  nnd 
diejenigen,  welche  nicht  Munda  sprechen,  nor  in  der  Sprache  ihrer  Eroberer 
reden,  so  ist  es  höchst  wahrecheinUcb,  dase  Monda  vor  Zeiten  die  Sprache 
ganz  Bebars  und  Bengals  war. 

Die  Priester  Ceylons  (Capt.  Mahoney)  geben  an,  dass  in  Madhydish 
(Gaya)  die  Schreibeknnst  nicht  bekannt  war,  als  Gautam  geboren  wurde,  nnd 
Buchanan  Hamilton  meint,  die  Sprache  sei  die  der  Tscheros  uad  Eolbs  ge- 
wesen, von  denen  die  ersteren  als  die  dominirende,  die  letzteren  als  die 
unterworfene  Race  erwähnt  werden.  Die  Tscheros  nahmen  die  Lehren  des 
Gautam  an,  die  Kolbs  verwarfen  sie,  in  Folge  dessen  wurden  jene  nach  und 
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2.  Abtheilung.     Die  Tscheros  und  Eharw&rs. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  wurden  die  Ganges-Provinzen  einst  von  Stäm- 
men bevölkert,  welche  die  Munda  oder  Eolarische  Sprache  redeten,  unter 
denen  die  Tscheros  die  ersten  waren. 

Im  Behardistrikt  sind  zahlreiche  Monumente,  deren  Errichtung  man  den 
Tscheros  und  Eolhs  zuschreibt,  da  aber  darunter  Götzentempel  sind,  so  ist 
es  unwahrscheinlich,  dass  die  Eolhs  dabei  betheiligt  gewesen,  denn  gerade 
ihnen  ist  die  Aufrichtung  von  Götzen  in  Tempeln  ganz  fremd.  Diese  Eolhs 
waren  sicherlich  die  Eharw&rs,  welche  seit  uralten  Zeiten  mit  den  Tscheros 
▼ermischt  waren.  Beide  Stämme  bildeten  wohl  zuerst  eine  Nation,  aber  die 
ersteren  hinduisirten  sich  und  bauten  die  erwähnten  Monumente.  Die  phy- 
sischen Eennzeichen  der  Tscheros  haben  sich  durch  Verbindungen  mit  Bündu- 
Faroilien  sehr  abgeschliffen,  zeigen  aber  noch  mongolische  Züge:  hellbraun, 
hohe  Backenknochen,  kleine  schiefe  Augen,  niedrig  breite  Nase,  grossen 
Mund  mit  hervorstehenden  Lippen.  Buchanan  erzählt,  dass  die  alten  Tscheros 
eben  so  wie  die  Eolarische  Familie  in  Chota  Nagpur  behaupten,  Nagbansis 
zu  sein;  die  letzteren  wurden  sogar  in  Gorkhapur  und  Behar  als  das  Haupt 
der  Nagbansi-Familie  angesehn,  obgleich  sie  der  Eolhrace  angehören. 

Die  Tscheros  behaupteten  auch  längere  Zeit  ihre  Herrschaft  im  westl. 
Theile  von  Eosala,  d.  i.  Gorackpur,  als  schon  die  anderen  Theile  dieses 
Landstriches  in  die  Hände  der  Gorkhas  gefallen  war.  (Von  diesen  der  Name 
Gorkhapnr=Gorakhpur.)  Die  Gorkhas  wurden  wiederum  von  den  Tharu«  ver- 
trieben, welche  vom  Norden  kamen  und  der  Sonnenfamilie  anzugehören  be- 
haupteten, also  Arier  waren. 

Ebenso  gehörte  der  ganze  Shahabaddistrikt  den  Tscheros,  welche  als  die 
Erbauer  der  jetzt  noch  dort  vorhandenen  Monumente  angesehen  werden. 
Jetzt  sind  die  Tscheros  in  Shahabad  und  den  Behardi strikten  bis  auf  die 
niedrigste  Stufe  der  socialen  Scala  gefallen,  in  Palamow  aber  war  es  ihnen 
gelungen,  bis  zum  Eindringen  der  Engländer  eine  fast  unabhängige  Stellung 
zu  gewinnen.  Sie  versuchten  sogar  ihre  Forts  gegen  die  Truppen  der  letzte- 
ren zu  vertheidigen,  wurden  aber  bald  unterworfen  und  tributpflichtig  gemacht. 
Sie  geriren  sich  jetzt  als  Radschputs  und  tragen  die  heilige  Schnur  (poita), 
verheirathen  aber  ihre  Einder  mit  den  Eharwärs,  welche  bei  ihrem  Eindrin- 
gen in  Palamow  zu  den  bedeutendsten  Stämmen  dieser  Provinz  gehörten. 

Die  Nachrichten  über  den  Ursprung  beider  Stämme  divergiren.  Die 
Tscheros  geben  als  ihren  gemeinsamen  Stammvater  den  Tschaiu  Muni,  einen 
Mönch  von  Eamaon  an,  welcher  eine  Tochter  des  dort  herrschenden  Eönigs 
heirathete.  Andere  behaupten,  sie  seien  auf  wunderbare  Weise  dem  Ashan 
(Sitz)  des  Tschain  Muni  entsprungen. 

Die  Eharwärs  nennen  den  Rohtas  als  ihren  ursprünglichen  Sitz,  welcher 
der  Lieblingsanfenthalt  des  Prinzen  Rohitaswa  war,  welcher  der  Sonnen-Familie 
angehörte,  sie  halten  sich  daher  für  Surdschbansis  (Sonnenkinder)  und  tragen  die 
Poita  (Schnur)  der  Eshatris  (Eriegerkaste).    Eine  andere  Sage  giebt  an,  die 
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Eharw^s  aeien  eine  Mischrace,  welche  während  der  Regiernng  des  Königs 
Ben  entstand.  Dieser  Fdrst  erlaubte  nämlich  allen  Mäimern  sieb  mit  irgend 
welchen  Frauen,  ohne  Kacksicht  auf  Kaste  und  Familie,  ehelich  ?.a  verbinden, 
und  die  Stammeltem  der  Kharwäm  aeien  ein  Kehahi  und  eine  Phanni  (Fraa 
aus  den  Ureinwohnern).  Col.  Oslton  schliesst  aus  der  Gresichtsbildung  der 
Kharwirs,  daaa  sie  tnranischen  Ursprungs  und  »ahrscheinlich  verwandt  sind 
mit  den  Kiratio  oder  Kiranas,  welche  zu  den  Nachkommen  des  Nishada  ge- 
hören und  in  dem  Bhagawat  ala  „krähenschwarz,  mit  herTorstehendem  Kinn, 
breiten  flachen  Nasen,  rothen  Augen  qdA  achwarzbraonem  Haar"  besdiriebea 
werden. 

Ihre  ursprüngliche  Sprache  scheint  ganz  yerloren  zn  sein.  Der  Bau 
ihres  Verbnma  zeigt  nach  den  von  Hodgson  angeatellten  Untersucbongen  An»- 
logien  mit  dem  Manda-Verbum  und  die  Fragmente  ihrer  alten  Religion,  welche 
sich  trotz  ihres  Hinduismus  noch  hier  und  da  finden,  deuten  darauf  hin,  dass 
die  Tscheros  und  Kharw^a  früher  mit  den  Kolariachen  Stämmen  in  nähere 
BerQhrung  gekommen  sind.  Sie  haben  wie  die  Kolhs  drei  jährliche  Opfei^ 
feate,  welche  in  dem  „Sama"  (heiliger  Hain  der  Kolhs)  abgehalten  werden. 
Ebenso  hat  ihr  Priester  den  unter  den  Kolbe  bekannten  Namen  pahan.  Auch 
ihre  Gottheiten  aind  denen  der  Kolha  ähnlich.  Diese  sind  Duar  Pahar,  Dharti, 
Daknai  (Darha  der  Kolhs). 

Die  Kharwärs  theilen  sich  jetzt  in  4  grosse  Familien:  Die  Bhogtas, 
Mandschhis,  Rädts  und  Mahatos.  In  ihrer  äusseren  Erscheinung  erinnern 
sie  sofort  an  die  Santals,  (siehe  diese)  es  fehlt  ihnen  aber  das  natOrliche 
ehrliche  Wesen  der  letzteren.  Sie  sind  &ul,  verschlosaen  und  zeigen  eine 
ganz  prononcirte  Vorliebe  für  Blntopfer.  Auch  ihren  Tänzen  mangelt  das 
freie  Sichgehenlaasen,  welches  die  Kolhs  so  durchaus  kennzeichnet  MäDOcr 
und  Frauen  tanzen  getrennt  von  einander,   und  die  letzteren  verhüllen  dabei 


Beschreibende  Ethnologie  Benf^l«».  241 

ein  Zag,  welcher  aas  der  Urzeit  ihrer  Geschichte  stammt.  Bei  den  Parheyas 
gehört  dazu  z.  B.  die  Anbetung  der  Waldgötter  Dharti  und  Gehet,  welche 
in  den  Bergen  wohnen  und  Ziegenblut  gern  haben. 

4.  Abtheilung.    Der  Stamm  der  Kisans  oder  Nagesar. 

Kisan  bedeutet:  Landbauer.  Der  Stamm  erhielt  daher  diesen  Namen, 
wahrscheinlich  weil  er  sich  ausschliesslich  dem  Landbau  widmet.  In  manchen 
Orten  heissen  sie  auch  Nagesar  (Nags^chlange  —  esar='ish\var=Gott)  obgleich 
8ie  nicht  mit  den  Nagbansis  (Schlangengeschlecht),  zu  welchem  das  königliche 
Geschlecht  Tschutia  Nagpurs  zu  gehören  vorgiebt,  verwandt  sind.  Mr.  Phal- 
boys  Wheeler  hält  diese  Nagbansis  für  die  Urbewohner  der  Wälder,  gegen 
welche  die  Pandavas  fochten,  und  die  Nagesars,  welche  jetzt  noch  in  den 
Wäldern  leben,  deren  Randungen  sie  bebauen,  mögen  wohl  Nachkommen 
dieser  alten  Race  sein.  Man  findet  sie  in  Sirgudscha,  Dschaspur,  Palamow 
und  im  Lohardaggadistrikt.  Sie  gleichen  den  kolarischen  Racen,  zeigen  aber 
mehr  den  Santal-  als  den  Hotypus.  Der  Hauptgegenstand  ihrer  Verehrung 
ist  der  Tiger,  ban  radsch  =  Waldkönig.  Sie  tödten  ihn  nie  und  glauben, 
dass  er  seine  besondem  Verehrer  schone.  Ausserdem  beten  sie  zu  ihren 
Vorfahren  und  opfern  dem  Shikaria  Deota  (Jagdgott)  und  der  Sonne  Ziegen 
und  weisse  Hähne.    Wir  finden  also  auch  hierin  den  Schamanismus  der  Eolhs. 

Die  Kisans  in  Dschaspur  scheinen  weniger  civilisirt,  als  die  oben  er- 
wähnten in  Sirgudscha.  Sie  leben  isolirter  und  verehren  den  Tiger  nicht, 
sie  schwören  aber  bei  ihm.  Ihre  Hauptgottheit  ist  Moihidhunia,  welchem 
Hühner  geopfert  werden  und  je  drei  Jahre  ein  Büffel  Der  nächste  Gott  ist 
Mahadeo,  d.  h.  es  ist  einer  ihrer  alten  Götter,  dem  sie  den  Namen  des  EUndu- 
Gottes  gegeben  haben,  und  dem  sie  besonders  während  der  Erntezeit  ihre 
Devotion  bezeugen.  Der  Schutzgott  der  Dörfer  ist  Darha,  wie  bei  den  Kolhs; 
ausserdem  haben  sie  verschiedene  Pats  —  heilige  Höhen,  die  den  Göttern 
geweiht  sind,  als  Bamonipat,  Andaripat  u.  dgl.  Die  Kolhfeste  und  Tänze 
sind  alle  bei  ihnen  einheimisch  geworden.  Sie  sprechen  aber  nur  Hindi  und 
bestatten  auch  ihre  Todten  nach  dem  Hinduritus. 

Die  Kisans  begnügen  sich  mit  einer  Frau  und  haben  keine  Concubinen. 
Die  Mädchen  werden  erst  verheirathet  wenn  sie  mannbar  geworden  und  die 
Eltern  besorgen  die  Angelegenheit  ohne  Zuratheziehung  der  Kinder.  Zwei 
Körbe  Reis  und  eine  Rupie  sind  der  Preis,  welcher  für  die  Braut  zu  zahlen  ist. 
Anstatt  der  gewöhnlichen  Bestreichung  mit  Sindur  bindet  bei  ihnen  das  gegen- 
seitige Benetzen  mit  Oel  den  Verbindungsact  zwischen  Braut  und  Bräutigam. 
Obgleich  die  Kisans  so  viele  Sitten  mit  den  Kolhs  gemeinsam  haben,  so  ver- 
neinen sie  doch  jegliche  Verbindung  mit  denselben  und  weisen  bei  Andeu- 
tungen, welche  man  in  dieser  Hinsicht  macht,  einfach  auf  ihre  Frauen  hin, 
welche  nicht  tättowirt  sind,  während  die  Kolhfrauen  alle  mit  „Godna^  ge- 
aeiehnet  sind.  Wenn  eine  Kisanfirau  so  eitel  sein  würde,  sich  tättowiren  zu 
laaaen,  so  würde  sie  sogleich  als  unrein  Verstössen  werden. 
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Das  ÄDBsehen  der  KisEtos  ist  keinesw^  einnehmend.  Col.  Dslton  be- 
schreibt sie  als  von  kurzer  Statur,  tiefecbwarzer  Farbe  and  unsauberem  Aeusse- 
ren  —  Stirn  zurückweichend  —  schmal  und  niedrig  in  eine  scharfe  Kant«  &ber 
der  Nase  auslaufend,  die  letztere  kurz,  breit  an  der  Basis  mit  bedeutender 
Lateral-Entwicklung  —  Zähne  herTorstebend  und  Lippen  aufgeworfen. 

Obgleich  sie  die  Eolh-Tänze  angenommen,  eo  haben  sie  doch  die  dazu 
gehörigen  Gesänge  verschmäht,  sie  begleiten  sich  mit  Fragmenten  alter  Hindu- 
balladen, die  aber  so  verstümmelt  sind,  dass  sie  ganz  anverstündlich  geworden. 
Col.  D^ton  gicbt  eine  Strophe  verbatim,  die  ihm  die  Primadonna  eines  Eisan- 
Dorfes  vorsang: 

Sri  Bindaban  men  Kusa  Eanderio 
jaban  lotol  raor  Eaia 
Sundar  \o  surbel  nirdwa. 

Die  Sängerin  hatte  keine  Idee  von  der  Bedeutung  der  Worte,  welche 
offenbar  eine  Klage  der  Brindabau-Jungfrauen  über  die  Unbeständigkeit  ihres 
Lieblingegottes  Krishna  enthalten. 

5.  Abtheilung.  Die  Bhuibers. 
Das  ist  ein  anderer  von  den  Urst&mmcn,  welche  in  Palamow  und  Dscbas* 
pur  leben  (nicht  zu  verwechseln  mit  den  Bbuiyas  und  Boyars).  Sie  gehören 
nach  Col.  .Dalton's  Ansicht  zu  den  niedrigsten  Typen  menschlicher  Wesen, 
die  er  auf  seinen  Wanderungen  getroffen:  tief  schwarz,  kugelrunden  Kopf^ 
hervorstehende  Kiefer  und  -Lippen,  Nase  wenig  erhaben,  Schweinsaugen, 
ungefüge  kurze  Körper  mit  kleinen  Extremitäten,  ohne  Maskel-Entwickelung, 
äusserst  schmutzig  von  Ansehen,  mit  Hautkrankheiten  und  Augenübelo  be- 
haftet. —  Sie  sprechen  Hindi,  sind  aber  eben  so  arm  an  Ideen  wie  an  Schön- 
heil.     Die  Sonne  und  die  Vorfahren  sind  Gegenstand  der  Verehrung,  ob  aber 
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(der  auch  den  Gonds  bekannt  ist),  er  erhält  Hühner  am  letzten  Tage  des 
Phalgaa  und  bei  Hochzeiten  eine  Ziege.  Sie  verheirathen  ihre  Kinder  früh; 
Cal.  Dalton  sah  ein  einähriges  Ehepaar.  Die  Braut  kostet  Rupies  5  und 
eine  Quantität  Reisbier.  Die  Todten  werden  begraben  und  männliche  Leichen 
mit  Axt,  Messer,  Bogen  und  Pfeilen  bestattet. 

Sie  haben  drei  Tänze,  den  Dawa,  Terriah  und  den  allgemein  bekannten 
Earm.     Trommelmusik  und  Gesang  bilden  das  Accompagnement. 

Ihre  Farbe  ist  schwarzbraun  —  sie  sind  gut  proportionirt  im  Wuchs, 
zeigen  aber  grosse  Breite  der  Backenknochen,  schmale  Stirn,  breite  Nase  mit 
sehr  weiten  Nasenlöchern,  doch  etwas  erhabenen  Knochen,  Mund  so  breit, 
dass  seine  Winkel  beinahe  so  viel  Raum  einnehmen,  wie  die  Breite  der 
Augen  beträgt,  Lippen  schwülstige  Kinn  zurückgezogen.  Bei  mehreren  finden 
sich  auch  Spuren  von  Bart. 

Ein  kleiner  Stamm,  welcher  den  Boyars  sehr  ähnlich  ist,  von  ihnen  aber 
getrennt  lebt,  die  Santhas,  wohnt  in  etwa  12  Dörfern  auf  dem  Mainpat,  einem 
plateau  in  Sirgudscha.  Sie  zählen  gegen  100  Familien,  haben  aber  nicht 
die  geringsten  Traditionen  über  ihren  Ursprung.  Die  Santals  sind  ihnen  un- 
bekannt, sonst  könnte  man  aus  der  Aehnlichkeit  des  Namens  auf  eine  Ver- 
wandtschaft beider  schliessen. 

7.  Abtheilung.    Die  Nagbansis. 

Zwischen  den  Flüssen  Maini  und  Jle  im  Lande  Dschaspur  liegt  ein 
Thal,  welches  au  allen  Seiten  von  hohen  und  abschüssigen  Felswänden  der- 
artig eingeschlossen  ist,  dass  es  wie  geschaffen  zum  Versteck  erscheint.  Hier 
verbargen  die  Einwohner  ihre  Schätze  zur  Zeit  der  Mahratta-Kriege  und  hier 
wurden  bei  feindlichen  Ueberfallen  im  Lande  die  Frauen  der  königl.  Familie 
und  die  Kostbarkeiten  derselben  in  Sicherheit  gebracht.  Das  Thal  bietet  ge- 
nügend Raum  für  mehrere  Dörfer  und  hier  fand  Col.  Dalton  eine  Colonie  des 
Urstammes,  welcher  jetzt  unter  den  Namen  Nagbansis  bekannt  ist.  —  Sie 
hatten  seit  etwa  10  Generationen  dies  verborgene  Nest  inne  und  gaben  an, 
dass  sie  von  Nagpur,  d.  i.  Chota  oder  Tschutia  Nagpur  gekommen  und 
Verwandte  des  hiesigen  Königs  seien.  Ihre  Zweigfamilien  erstrecken  sich  im 
Ganzen  gegen  300  an  der  Zahl  bi»  nach  Udaipur  und  Sirgudscha.  Die  Nag- 
bansis in  Dschaspur  sind  neuerdings  Schüler  der  Gosains  und  Bairagis  ge- 
worden, ihre  übrigen  Brüder  aber  zeigen  keine  hinduistischen  Neiguogen, 
sondern  halten  fest  an  ihren  Local-Gottheiten,  welche  sich  nach  Art  der  Ko- 
larischen  Stämme  durch  Opfer,  einjährige  und  dreijährige  versöhnen.  Beson- 
dere Verehrung  geniesst  der  Bara  Deo,  welcher  auf  einem  hohen  Felsblock 
im  Thal  wohnt.  Der  Dorfpriester  heisst  bei  ihnen  Baiga.  Dieser  hat  jedoch 
mit  ihren  häuslichen  Ceremonien  nichts  zu  thun.  Die  Todten  bestatten  sie 
nach  der  Sitte  der  Kaurs;  diejenigen,  welche  unverheirathet  gestorben,  werden 
ohne  weiteres  in  die  Grube  geworfen,  die  aber  im  Leben  ihre  Pflicht  als 
Ehemänner  und  Väter  erfüllt  haben,  werden  im  Tode  durch  einen  Scheiter- 
hMifen  geehrt. 
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Die  Züge  der  Nagbansis  zeigen  eine  starke  Atiplattimg  dcB  Gesichts, 
Farbe  gelb,  auch  braun,  Lippen  sehr  voll  und  vorstehend,  Augen  grade  in 
derselben  Höhe  mit  den  Backen.  Kinn  znrQckweicheDd.  Das  Au&Uendste 
ist  aber  ihre  Nase.  Sie  erhebt  sich  kanm  zwischen  den  Augen  and  ist  on- 
förmlich  breit  an  den  Flügeln,  mit  nach  den  Seiten  bin  ausgedehnten  Nasen- 
löchern. 

8.  Abtheilung.     Die  Eanrs  oder  Eanravas. 

Dieser  Stamm  bildet  einen  beträchtlichen  Tbeil  der  Bevölkerung  in 
Dschaepur,  Udaipur,  Sirgudscba,  Korea,  Tscband  Bakbar  und  Korba  in 
TscLaltisgarh ,  aber  obgleich  sie  weitbin  zerstreut  leben  und  wenig  Verkehr 
mit  einander  haben,  so  stimmen  sie  doch  darin  flberein,  dasa  sie  alle  Nach- 
kommen der  Söhne  des  Kura  seien,  welche  unter  dem  Namen  Kauravas  in 
den  Schastrs  bekannt  sind.  (Sie  wurden  von  den  Pandavas  in  der  grossen 
Schlacht  bei  Kura  Kshetrya  gescbl^en  und  flohen,  von  ihrem  Hauptsitz 
Hastinapur  vertrieben,  in  die  Berge  Central-IndJens.)  Auch  ihre  Hindn- 
Nachbam  bestätigen  diese  Abkunft  und  obglei<^  die  Kanra  viel  schwärzer 
und  den  verachteten  Abkömmlingen  des  Nisbada  sehr  ähnlich  und  in  vieler 
Hinsicht  ganz  antibinduisUsch  sind,  so  verscbmäben  es  die  erstereu  doch  nicht, 
sie  als  ihre  Brüder  zn  betrachlea. 

Die  Kaurs  tbeilen  sich  in  4  Hauptfamilien:  1)  die  Dudh-Eaurs  (Milch- 
Kaurs),  welche  in  Tschattisgarh  wohnen  und  genau  nach  den  Vorschriften 
der  Hinduscbastrs  unter  der  geistlichen  Pflege  (?)  von  Bruhmanen  leben. 
2)  Die  P&ckera,  welche  zwar  auch  orthodox  sind,  aber  doch  eine  Stufe  niedri- 
ger stehen,  als  die  Dudh.  3)  Die  Kettiah-Kaurs  in  Udaipur,  welche  sowohl 
in  ihrem  Aeusseren  als  auch  in  ihren  religiösen  Ceremonien  wenig  hindaisti- 
sches  an  sich  haben.     Grobe  Züge,  breite  Nase  und  weiter  Mund  mit  dicken 
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beqaem  eingerichtet,  gut  gebaut  und  sehr  rein  gehalten.  Nach  all  dem  oben 
Gesagten  l&sst  sich  wohl  gegen  ihre  Angabe^  hinduistischen  Ursprungs  zu 
sein,  Nichts  sagen;  bemerkenswerth  bleiben  aber  dabei  ihre  turanischen  Züge^ 
welche  durchweg  den  Eaurs  eigen  sind.  Und  man  möchte  im  Hinblick  da- 
rauf versucht  sein,  mit  Col.  Daltou  die  Frage  aufzustellen,  ob  nicht  der  grosse 
Streit  zwischen  den  Panda vas  und  Eauravas,  anstatt  ein  Familienzwist  zu 
sein,  vielmehr  ein  Kampf  um  die  Oberherrschaft  zwischen  einer  arischen  und 
einer  turanischen  Nation  war?  Dafür  würde  z.  B.  auch  die  Thatsache  sprechen, 
dass  die  Eaurawas  in  den  topographischen  Capiteln  der  Mahabharat  mit  an- 
dern Stämmen  zu  den  „Dschangalas^  (Bewohnern  der  Wildnisse)  gezählt  wer- 
den und  in  den  Purans  heisst  es,  dass  sie  mit  den  Panchalas  die  Haupt- 
nationen der  Mitteldistrikte  Bharats  bildeten.  Andrerseits  ist  es  ja  auch 
möglich,  dass  die  jetzigen  Kauravas  die  Nachkommen  unterjochter  Aborigines 
sind,  welche  den  Hauptbestandtheil  der  Armeen  Haetinaqurs  bildeten. 

9.  Abtheilong.    Die  Mars. 

Unter  den  gebrochenen  Stämmen  Palamowo  und  Sirgudschas  finden  sich 
vereinzelte  Familien,  welche  unter  dem  Gemeinnamen  Mar  bekannt  sind. 
Nach  ihrer  Angabe  kommen  sie  von  Malwa.  Der  Name  Mar  oder  Mala  ist 
aber  durch  ganz  Indien  verbreitet  und  wird  sowohl  von  Ariern  als  auch  von 
gemischten  Stämmen  gebraucht.  Die  Mars,  mit  denen  wir  es  hier  zu  than 
haben,  behaupten,  Eshatris  zu  sein,  also  der  Eriegerkaste  anzugehören.  Die 
cxclusiven  Gesetze  der  Easte  behagten  ihnen  aber  nicht,  sie  warfen  dahet 
die  heilige  Schnur  weg  und  griffen  zum  Pfluge.  Sie  haben  brahmanische 
Priester  und  verehren  die  Götter  der  Hindus  und,  ein  Zug  der  auch  den 
Eaurs  eigen  ist,  diejenigen  unter  ihren  weiblichen  Vorfahren,  welche  Sati  ge- 
worden, d.  h.  sich  als  Wittwen  auf  den  Scheiterhaufen  verbrannt  haben. 

Ihre  Wohnungen  sind  bequem  eingerichtet.  Den  Ackerbau  verstehen  sie 
in  hohem  Grade,  und  man  rühmt  noch  ihren  grossen  Reichthum,  den  sie 
früher  besassen. 

Ihre  Gesichtszüge  und  Farbe  sind  sehr  verschieden.  Schön  geformte 
Züge  mit  ziemlich  heller  Hautfarbe  sind  eben  so  oft  vertreten  wie  platte  Ge- 
sichter mit  gelblich  schwarzem  oder  braunem  Teint  Im  Ganzen  lässt  sich 
aber  ihre  arische  Abkunft  nicht  verkennen,  wenn  auch  eine  bedeutende  Por-» 
tioD  Ureinwohnerblut  in  ihren  Adern  fliesst. 


VI  Ciraj^i^ 

Die  Bhuiyas  und  Bendkars  oder  Savaras* 

Bachanan  Hamilton  fand  die  Bhuiyas  in  Bhagaepur,  Bihar  und  Dlnadsch- 
pnr.  Er  nennt  sie  Bhungiyas  and  hält  sie  für  die  Ueberbleibsel  der  Armeen 
de«  Dschorasandhu.    Seiner  Angabe  nach  sind  einige  Familien  die^«%  SAaxqcisv«^ 

ZtÜMkrlft  fir  BUwologl«,  Jahrgaaff  1874.  V\ 
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vollständig  hiDduisirt,  wälirend  andere  geradezu  zur  Hefe  der  Berölkerung 
gezählt  werden,  weil  sie,  anetatt  sich  Jim  die  Hinduvorschriften  in  Beziehong  auf 
NahroQg  und  dergl.  zu  kümmern,  alles  essen,  was  ihnen  in  den  Weg  kommt, 
und  statt  der  Hindugötter  die  Viras,  d.  h.  die  Geister  ihrer  verstorbenen 
Helden  anbeten. 

Campbell  glaubt,  sie  sind  mit  den  Bnis  in  Madras  und  den  Centralpro- 
viozen  verwandt,  was  immerhin  sein  kann,  denn  die  BhuiyaiOge  sind  im 
Allgemeioen  mehr  tamnlisch  ond  an  den  sfldlicben  Grenzen  Beogalens  findet 
man  sie  in  besonderer  iVnzahl  und  Reinheit  vertreten.  Sie  geh&ren  jedraifalls 
mehr  zu  den  südlichen,  den  drawidischen,  als  den  nördlichen,  den  kolarischen 
Bacen.  — 

Tradition:  Es  ist  in  einem  früheren  Abschnitt  bei  der  BevQlkemng 
Asams  erwähnt  worden,  dass  eine  Dynastie  —  Bara  Bfaniya  genannt,  einst 
in  dieser  Provinz  herrschte,  und  dass  jetzt  noch  die  Kuiuen  ihrer  grossartigen 
Bauten  im  Norden  des  Brahmaputr  zu  finden  sind.  Wie  diese  Leute  dorthin 
gekommen,  das  zeigt  uns  eine  von  Hamilton  erz&hlte  Tradition  (in  seiner 
Geschichte  von  Dinadschpur),  welche  aogiebt,  dass  12  edle  Bhungiyaa  sich 
am  Eoladain,  dem  Grenzfiues  zwischen  Kamrup  und  dem  alten  Matsyadesh, 
niederliessea  und  dort  eine  Herrschaft  gründeten.  Die  Bhuiya-Eiowohner  des 
nördlichen  und  östlichen  Bengalens  leben  in  sehr  bescheidenen  Zuständeu 
und  gehören  fast  ohne  Ausnahme  zur  dienenden  EJaase,  aber  man  vermuthet, 
nicht  ohne  Grund,  dass  einige  der  angesehensten  Familien  Bengalens  dieser 
Race  entstammt  sind  und  viele  von  ihnen  haben  jetzt  hohe  Stellungen  in  den 
„Wald-  und  Tributpflichtigen  Mahals".  Auch  in  Singbhum  waren  sie  einst 
mächtig,  wurden  aber  von  den  Hos  (Kolhs)  unterdrückt.  In  den  abhängigen 
Provinzen  Gangpur,  Bonai,  Keondechhar  bilden  sie  allein  fast  die  Klasse  der 
erbgesessenen  Besitzer.     Sie  waren  die  Barone,  von  denen  die  jetzigen  chiefs 
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Id  ihrer  Kleidung  udterscheiden  sie  sich  durchaus  nicht  von  den  Hindus. 
Viele  von  ihnen  nennen  sich  Kandaits  und  behaupten,  zu  der  Familie  der 
Or-Kandaits  oder  Paiks  in  Orissa  zu  gehören,  und  beanspruchen  daher  das 
liecht,  die  Brahmanenschnur  zu  tragen,  in  den  Grangesprovinzen  iedoch  wer- 
den sie  nur  zu  den  „Musahars'^  (Rattenesseni)  gezählt 

Alte  Rechte:  Es  ist  bemerkenswerth,  dass  einige  der  hinduisirten 
Bhuiyas  gewisse  Vorrechte  vor  den  Brahmanen  in  Beziehung  auf  die  Ver- 
richtung von  heiligen  Handlungen  in  mehreren  alten  Tempeln  gemessen,  eine 
Einrichtung,  welche  sich  wohl  von  vorbrahmanischer  Zeit  herschreibt  und  be- 
weist dass  die  Bhuiyas  Tempel  hatten,  ehe  sie  Hindus  wurden,  auch  finden 
sich  Andeutungen,  dass  früher  Bhuiyagötzen  die  Stelle  der  jetzigen  Hinda- 
gottheiten  in  den  Tempeln  einnahmen. 

Gottheiten:  Die  Bonai  Bhuiyas  haben  ihre  eigenen  Priester,  Deoris^) 
und  heilige  Haine,  Deota  Sara,  welche,  vier  Gottheiten  geweiht  sind,  Dasum 
Pat,  Bamoni  Pat,  Koisar  Fat  und  Boram.  Die  drei  ersten  sind  Brüder,  Ba- 
rooni  jedoch  wird  auch  manchmal  als  Schwester  der  andern  angegeben.  Bo* 
ram  ist  die  Sonne,  welche  auch  unter  dem  Namen  Dharma  Deota  (heilige 
Gottheit)  verehrt  wird.  Die  drei  Brüder  werden  durch  Steine  im  Hain  dar- 
gestellt, Boram  aber,  der  grösbte  der  Götter,  wird  durch  Nichts  nachgebildet. 
Als  Schöpfer  wird  er  in  der  Saatzeit  angerufen,  während  ihm  ein  weisser 
Hahn  geopfert  wird.  In  Krankheitsfällen  erhält, Dasum  Pat  nebst  seinen 
Brüdern  von  dem  Eigenthümer  des  Hauses,  in  dem  der  Kranke  sich  befindet, 
junge  Ziegen.  In  andern  Fällen  liefert  die  Commune  die  Opferthiere.  Das 
sacrificium  geschieht  am  Fuss  eines  Baumes  im  Hain  und  nur  Männer 
dürfen  vom  Opferfleisch  geniessen.     Der  Deori  erhält  den  Kopf  des  Thieres. 

Sprache:  Traditionen  über  ihre  eigenen  Wanderungen  sind  ihnen  un- 
bekannt, sie  wissen  nur,  dass  sie  einst  eine  grosse  Nation  im  Osten  Ben- 
galens  waren  und  eigene  Könige  hatten,  dass  sie  aber  später  nach  allen  Rich- 
tungen hin  zerstreut  wurden.  Die  Sprache  jener  Tage  haben  sie  verloren, 
sie  reden  jetzt  Hindi,  Bengali,  Uriya,  je  nach  der  Localität,  in  welcher 
sie  leben. 

Gebräuche:  Sie  verbrennen  ihre  Todten  in  der  Nähe  eines  Flusses  und 
übergeben  die  Asche  den  Wellen.  Elf  Tage  nach  der  Verbrennung  rasiren 
sich  die  männlichen  Verwandten,  da  die  Trauerzeit  zu  Ende,  so  legen  sie 
frische  Kleider  an  und  richten  einen  Schmaus  her. 

Die  Mutter  bleibt  nach  der  Geburt  des  Kindes  7  Tage  unrein.  An  dem 
Tage  wird  das  Kindeshaupt  geschoren  und  sein  Name  gewählt  Bis  zur  Ver- 
heirathung,  welche  erst  stattfinden  darf,  wenn  die  Eander  erwachsen  sind, 
finden  weitere  Ceremonien  nicht  statt.  Die  Art  und  Weise,  wie  unter  ihnen 
flhen  zu  Stande  gekonunen  ist,  höchst  originell.  Jedes  Dorf  hat,  wie  bei 
den  Urans  in  Tschota  Nagpur,  seinen  Tanzplatz  —  Darbar—  und  daneben  das 

')  So  heitsen  auch  die  Priester  der  Uratamme  Äsams  (siebe  diese). 
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Jnnggeselleiihaas  —  Dhaugarbasa  —  oder  Mandarf^har,  so  genannt,  weil  hier 
die  Burschen  —  Dhaogar  —  schlafen  mäHsen  und  weil  sie  hier  ihre  Trom- 
meln —  Mandar  —  aufbewahren.  Manche  Dörfer  haben  auch  ein  Dhangarin- 
basa,  in  dem  die  Mädchen  sich  des  Nachts  aufhalten.  Nun  iat  es  Sitte,  datis 
die  Bursche  des  einen  Dorfes  die  Mädchen  des  andern  Dorfes  besuchen,  und 
dass  die  Mädchen  den  Besuch  erwiedem.  Mit  lautem  Trommelgerastiel  kommt 
das  Bnr.icbencorpe  inä  Dorf  murschirt  and  zieht  geraden  wegs  nach  dem  Dar- 
bar, wo  sich  die  Mädchen  sofort  versammeln  und  die  Geschenke,  welche  ihnen 
die  Beducher  mitgebracht  haben:  kleine  Kämme,  Spiegel,  S&eeigkeiten  u.  a.  w. 
in  Empfang  nehmen.  Die  Bursche  des  eigenen  Dorfes  dürfen  sich  dabei  nicht 
sehen  laHsen.  Sobald  die  Geschenke  Übermacht  worden,  richten  die  Mädchen 
den  Gebern  ein  Mahl  an  und  nachdem  das  verzehrt  ist,  geht  man  zum  Tanz, 
dieser  währt  die  ganze  Nacht  und  der  anbrechende  Morien  findet  mehr  als 
ein  Paar,  welche  sich  die  Ehe  versprechen.  —  Die  Mädchen  bereiten  nun 
ihren  Gästen  das  Frähmahl,  nach  Beendigung  desselben  brechen  die  Letzteren 
auf  und  verlassen  unter  Gesang  und  Trommelgetön  das  Dorf,  begleitet  von 
ihren  freundlichen  Wirthitinen,  welche  ihnen  bis  zur  Dorfgrenze  folgen.  Diese 
wird  gewöhnlich  von  einem  Fluss  gebildet  Hier  hält  die  Cavalcade,  diesseits 
die  Mädchen,  jenseits  die  Burschen,  und  über  die  Wellen  hinüber  singen  sie 
sich  jetzt  ihre  Abschiedslieder  zu.  Jede  Seite  hat  ihren  Vorsänger,  welcher 
gewöhnlich  Text  und  Melodie  improvisirt. 

üol.  Dalton,  welcher  Zeuge  einer  solchen  Scene  war,  giebt  einige  Stut- 
zen eines  dieser  Gesänge: 

Barsch.:   Kioe  KautscfasD- Blume  sollt  Ihr  diu  briugen, 
Wir  «olleD  hören,  doch  Ihr  mSsst  singen. 

Uidch.:     Wir  deoken  nicht  daran   Euch  was  Tortu«iDg;en, 

Wir  «allen  nar  Qrnoieag  (lam  Esmd)  lusammeo  bringen. 
B.:     Ihr  singt  so  schön,  Gach  moss  nun  hören, 
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Mädchen  ihres  Dorfes  nicht  im  Wege  sind.  Bei  der  Eheschliessung  scheinen 
besondere  Geremonien  nicht  nöthig  zu  sein;  Tanzen  and  Singen  bilden  auch 
hier  die  Hauptzüge  der  Feier.  — 

Die  Eheondschhar  Bhuiyas:  In  Eeondschhar,  einer  tribatpflichtigen 
Mahal  von  Katak,  treten  die  Bhuiyas  noch  als  die  Ureinwohner  des  Landes 
auf  and  machen  hier  den  einflussreichsten  Theil  der  Bevölkerung  aus.  Sie 
bilden  hier  mit  den  Saonts  die  organisirte  Militia  des  Staates  und  sind  jeden 
Augenblick  bereit,  die  Waffen  f&r  oder  gegen  ihren  König  zu  ergreifen.  Die 
Pahari  Bhuiyas  (die  aaf  den  Bergen  wohnenden)  sind  verpflichtet,  den  König 
auf  seinen  Reisen  zu  begleiten  und  seine  Baggage  zu  tragen.  Diese  Bhuiyas 
sind  ausserordentlich  diensteifrig  und  traktable,  so  lange  sie  zufrieden  sind 
mit  ihrem  Herrn,  ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  so  sind  sie  vermöge  ihres 
Einflusses  im  Stande,  das  ganze  Land  in  Unruhe  zu  versetzen;  zu  solchen 
Zeiten  steht  der  letztere  in  Wirklichkeit  unter  der  Herrschaft  der  sechzig 
Chiefs  des  Pahari  Desh  (Hochlande  der  Bhuiyas).  Ein  in  Knoten  geknüpfter 
Strick^)  fliegt  mit  Windeseile  durch  die  Dörfer  und  die  Befehle,  welche  der 
Träger  desselben  bringt,  werden  so  vollständig  ausgeführt,  als  wenn  sie  vom 
mächtigsten  Despoten  ausgingen.  Sie  beanspruchen  auch  das  Recht,  ihre 
Könige  einzusetzen,  und  die  übrige  Bevölkerung  des  Landes,  die  Dschuangs, 
Gonds  u.  s.  w.  fügen  sich  ihrem  Willen,  sogar  die  Brahmanen  und  Radsch- 
puts  müssen  sich  beugen  und  sich  damit  begnügen,  den  Act  der  Installirung 
welcher  unter  dem  primitiven  Ceremonial  der  Bhuiyas  stattfindet,  durch  ihre 
hinduistischen  Riten  zu  sanctioniren. 

Installation  des  Königs:   CoL  Dalton,  welcher  dieser  Ceremonie  ex 
officio  beizuwohnen  hatte,  beschreibt  sie  folgendermassen: 

Eine  grosse  Hütte  in  der  Nähe  des  königl.  Palastes,  welche  sonst  als^ 
Rumpelkammer  gebraucht  wurde,  war  für  diese  Gelegenheit  ausgeräumt,  ge- 
fegt und  mit  Teppichen  und  Blumen  geschmückt  worden.  Brahmanen  im 
Priestergewande  standen  oder  sassen  umher,  umgeben  von  den  heiligen  Ge- 
fassen  und  Opfergeräthschaüen,  welche  nach  den  Vorschriften  der  Vedas  zur 
Königsweihe  nöthig  waren.  —  Ausserhalb  des  heiligen  Eo-eises  hatte  eine 
Anzahl  der  vornehmsten  Bhuiyas,  mit  neuen  Gewanden  und  Guirlanden  um- 
hangen, Platz  genommen.  Als  die  die  Vorbereitungen  beendet,  erschien  der 
junge  König  Dhananjai  Bhanj  und  theilte  an  die  Versammelten  Pan,  Süssig- 
keiten,  Gewürze  und  Guirlanden  aus,  worauf  er  sich  wieder  zurückzog.  Nach 
kurzer  Zeit  erscholl  draussen  das  laute  Gedröhn  der  Trommeln  und  die  lang- 
gezogenen schrillen  Homstosse  der  Bhuiyas  and  der  andern  Stämme,  und  der 
Radscha  erschien  zum  zweiten  Mal  und  zwar  auf  dem  Rücken  eines  starkge- 
bauten  Bhuiya-Häuptling  reitend,  welcher  einem  feurigen  Rosse  gleich  unter  Ihm 
schnaubte  und  den  Boden  scharrte.  Gegenüber  dem  Brahmanen-Kreise  ver- 
lässt   der  König    den  Rücken   des  Häuptlings  und  setzt  sich  auf  den  Thron, 

^Ginthi. 
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dessen  Rücken  und  Arme  ein  anderer  Bhuiya  durch  seinen  Körper  und  seine 
Glieder  bildet.  Die  Diener  des  Königs  beschenken  nun  jeden  Bhuiya  mit 
den  Zeichen  königlicher  Würde:  Banner,  Standarten,  Pankas,  Tschaure, 
Schirme  und  Baldachine,  und  36  Häuptlinge  als  Erbmarscbälle  rangiren  »ich 
mit  ihren  Abzeichen  versehen  um  ihren  neuen  König. 

Der  Verlauf  der  Ceremonie  wurde  hier  unterbrochen,  weil  der  Schwert- 
träger nicht  zu  finden  war,  ein  Stellvertreter  wurde  dnher  bestimmt,  wobei 
die  Bhaiyae  aber  gan2  energisch  protestirten  und  sich  erst  dauu  zotrieden 
gabeu,  als  sie  die  Versicherung  erhalten,  dass  diese  Irregularität  für  die  Zu- 
kunft nicht  als  Präcedenzhll  angesehen  werden  solle.  Einer  der  chiefs  bindet 
nun  eine  im  Wald  geschnittene  Schlingpflanze  um  den  Turban  des  Königs 
als  Siropa  oder  Ehren  kopfbedecknug,  von  ihnen  dargebracht.  Die  Musikau 
ten  fallen  hier  mit  ihren  Instrumenten  ein,  Barden  singen  Lobgeaänge,  Brab- 
manen  lesen  Stellen  aus  der  Sama  Vcda  vor  und  Bamdeo  Rascba,  einer  der 
bedeutendsten  chiefs  malt  dem  König  den  Tika  (Königszeicben)  mit  Sandul- 
holzessenz  auf  die  Stirn,  der  Premier-Minister  und  Andere  aus  der  Versamm- 
lung folgen  seinem  Beispiele,  ebenso  die  Brahmanen  and  Hauspriester. 

Nun  wird  das  Schwert,  ein  alter  verrosteter  Sfibel,  in  die  Hand  des 
Königs  gelegt  und  ein  Bhuiya  mit  Namen  Anaud  Kopat  kniet  mit  gebeugtem 
Haupt  rechts  vor  dem  Thron,  der  König  berührt  den  Nacken  des  Knieenden 
mit  der  Waffe,  als  wollte  er  ihm  den  Kopf  abschlagen.  In  früheren  Zeiten 
Sei  auch  der  Kopf  wirklich,  die  Familie  des  Kopat  hält  ihre  Läodereien  nur 
nnter  der  Bedingung,  dass  sie  bei  diesen  Gelegenheiten  ein  Opfer  liefert. 
Uer  Änand  steht,  sowie  er  des  Schwertes  Berührung  gefühlt,  eilig  auf  und 
verlässt  die  Versammlung.  Drei  Tage  darf  er  sich  nicht  sehen  lassen,  dann 
präsentirt  er  sich  dem  König,  ais  einer,  der  auf  wunderbare  Weise  wieder 
lebendig  geworden  sei. 

r.kn    aie  Gescheukf    der    Bbuiva   cl.ieJH     KcreiiiL'ebrachi 
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Unter  den  Bhniya-Familien  ist  eine,  welche  mit  dem  Königshause  ver- 
wandt zu  sein  beansprucht.  Sie  sagen,  vor  27  Menschenaltem  stahlen  sie 
einen  Sohn  des  Moharbhandsch  Königs.  Als  der  Prinz  mannbar  wurde,  ge- 
statteten sie  ihm  freien  Zugang  zu  all  ihren  Mädchen,  und  die  aus  diesen 
Verbindungen  hervorgegangenen  Sprösslinge  waren  die  Vorfahren  der  Radsch- 
Kuli-Familie.  Andere  Clans  sind  die  Mal  oder  Desh  Bhuiyas,  die  Dandsena 
und  die  E^hatti. 

Religion:  Boram  wird  bei  ihnen  verehrt,  oft  auch  Vir  oder  Bir,  d.  i.  der  Geist 
des  grossen  Hanuman,  am  meisten  aber  verehren  sie  eine  blutd&rstige  Schutz- 
göttin Thakurani  Mai,  die  mit  der  Kali  der  Hindus^)  viel  Aehnlichkeit  hat. 
Die  Bhuiyas  in  Raipur  verehren  Bhawani  und  Bhim,  beides  Hindugottheiten, 
die  südlicher  gelegenen  nennen  ihren  Gott  Karo  Bairo. 

Gebräuche  der  Raipur  Bhuiyas:  Die  Hochzeiten  finden  bei  ihnen 
im  Hause  der  Braut  statt.  Die  einen  beginnen  die  Ceremonie  damit,  dass 
Braut  und  Bräutigam  sieben  Hände  voll  Reis  gegen  einander  werfen,  worauf 
der  Bhanwar  oder  siebenmalige  Umgang  um  einen  Pfahl,  welcher  in  der 
Mitte  des  Hochzeitsplatzes  eingeschlagen  ist,  stattfindet,  diesen  fuhrt  der 
Bräutigam  mit  den  Brautjungfern  aus.  *  Nun  beansprucht  der  Bräutigam  die 
Braut  als  sein  Eigenthum  und  droht  jedem,  der  es  wagen  sollte,  sie  zu  rauben. 
Der  Baiga  knüpft  hierauf  die  Kleider  des  jungen  Paares  zusammen  (dies  ge- 
schieht gewöhnlich  bei  Sternenaufgang)  und  überlässt  sie  sich  selbst  bis  zom 
Morgen;  mit  Tagesanbruch  werden  sie  nach  dem  nächsten  Wasser  eskortirt 
um  sich  zu  baden,  wobei  der  Baiga  den  Knoten  in  ihren  Kleidern  wieder 
aufknüpft.  Nach  ihrer  Rückkehr  müssen  sie  gefüllte  Wassertöpfe  auf  dem 
Kopfe  tragend,  längere  Zeit  im  Hofe  stehen,  bis  der  Inhalt  der  Töpfe  über 
sie  ausgeschüttet  wird.     Nun  gehts  zum  Schmaus. 

Andere  mahlen  zu  Anfang  der  Hochzeit  Urid  Dal  (eine  Hülsenfrucht) 
und  nachdem  sie  das  Mehl  mit  warmem  Wasser  vermischt  haben,  waschen  sie 
die  Brautleute  mit  der  Masse,  darauf  salben  sie  sie  mit  Oel  und  die  Ver- 
wandten des  Bräutigams  berühren  seine  Füsse,  Kniee,  Brust  und  Kopf  mit 
Mangoblättem.  Nun  nehmen  beide  Zweige  des  Mahuabaums  (Bassia  latifolia) 
in  die  Hände  und  geh&n  zum  nächsten  Teich  oder  Fluss,  dessen  Wellen  sie 
mit  d^en  Zweigen  berühren.  Hierauf  baden  beide  und  executiren  nach  ihrer 
Rückkehr  den  oben  erwähnten  Bhanwar  einen  vom  Baiga  aufgerichteten  Ast 
des  Mahnabaums.    Ein' Festmahl  beschliesst  die  Hochzeitsfeier. 

Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  wenn  sie  die  Todten  begraben  haben,  ein 
Gei&ss  mit  Reis  und  Mehl  gefüllt  auf  das  Grab  gestellt  wird,  um  sich  zu  ver- 
sichern, ob  der  Geist  des  Todten  wieder  kommen  wird  oder  nicht.  Zeigt 
sich  nach  einer  bestimmten  Zeit  das  Zeichen  eines  Hühnerfusses  am  Boden 


*)  Die  Sitte  Menscbenopfer  zu  bringen,  ist  ein  Torwiegendes  Kennzeichen  der  ürstämme 
Indiens  und  fährt  beinahe  zu  der  Yermuihnng,  dass  die  Hindus  iii  den  blutdürstigen  Gottheiten 
te  Aborigines  die  Prototypen  fär  ihre  Göttin  Kali  fanden- 


352  BeKhraibeiufe  Ethnologie  Benfaleiii. 

des  Ge^Bes,  so  ist  es  der  Beweis,  dasB  der  Qeist  in  sein  Haag  zaräcItKe- 
kehrt  ist  und  fortan  wird  er  als  Hauagottheit  verehrt. 

Die  Bcndkars  oder  Savaras:  In  dem  südlichen  tribatpöichtigen  Ua- 
hals  finden  sich  hin  und  her  zerstrent  Colonien  eines  Urvolkes,  dessen  Nume 
in  den  Hindi  -  Classikem  oft  erwähnt  wird,  nämlich  die  Savaras,  die  Saari 
des  Plinios,  die  Sabarae  des  Ptolem&us,  jetzt  Saurae  oder  Sanro  genannt. 
Die  Bendkars  sind  ein  isoHrtes  Fragmept  dieses  Stammes.  Die  Saurs  finden 
sich  entweder  in  einzelnen  Gruppen  auf  eigenem  Boden  ansässig  oder  als 
Tagarbeiter  und  Dienstleute  in  den  Besitzungen  der  Hindus.  Die  grösste 
Niederlassung  der  unabhängigen  Bendkus  ist  Dulukri  im  nördlichen  Tbeil 
Keondtchbars,  sie  besteht  aas  8  Hänsem. 

Sprache,  Landbau:  Nach  den  von  Col.  Dalton  angestellten  Unter- 
sudiungen  gehören  beide  Stammaberreste  zu  den  Bhuiyas.  Die  Saars,  welche 
zwischen  den  Rand  Mahlias  (Höhenzfige)  und  dem  Godarery  leben,  haben 
einige  Urformen  ihrer  Sprache  gehalten,  die  Beuskars  jedoch  erinnern  sich 
nicht,  je  eine  eigene  Sprache  geredet  zu  haben.  Ihre  jetzige  Sprache  ist 
Uriya.  In  ihren  Sitten  schllessen  sie  sich  den  Bbuiyas  an.  Sie  sind  im 
WesenUichen  Landbauer  und  besitzen  ein  Ackergeräth,  welches  heut  wohl 
noch  selten  zu  finden  ist,  nämlich  einen  Handpflug,  welcher  aus  einem  Ast, 
an  dem  ein  Stfick  des  Baumstammes  gelassen  ist,  besteht  und  zam  Auf- 
kratzen des  leichten  Hamus  im  Walde,  wo  sie  ihre  Ländereien  anlegen,  voll- 
ständig genügt 

Religion;  Sie  verehren  eine  weibliche  Gottheit,  Bansuri  oder  Thaku- 
raini,  ohne  Zweifel  die  Thakuraini  Mai  der  Bhuiyas.  Sie  erhält  jedes  Jabr 
Opfer  von  Ziegen  und  Hühnern,  alle  12  Jahre  aber  opfert  jede  Colonie  einen 
Büffel,  einen  Eber,  ein  Schaf  und  12  Hühner.  Die  Bendkars  ziehen  keine 
Viehheerden  auf,    sie  müasen  daher  diese  Opfer  kaufen.     Bei  der  Bestattung 
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in  Gorakhpur,  Bihar  and  Shahabad  waren,  so  dass  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  die  jetzt  verachtete  Eolhsprache  einst  die  Sprache  jener  Distrikte  war. 

Mr.  Logau  weist  in  einer  Abhandlung  über  die  Simaagdialekte  des  öst- 
lichen Archipelago  nach,  dass  die  Pronomina  dieselben  eigenthümlichen  For- 
men haben,  welche  den  Dialekten  eignen,  die  vor  der  Ankunft  der  Arier  in 
der  Gangesniedemng  gesprochen  wurden.  „Diese  Pronomina  und  viele  andere 
Worte  sind  noch  bei  den  am  Ganges  entlang  wohnenden  Eolhgruppen  im 
Gebrauch,  ebenso  bei  den  Egi  oder  Easias  in  der  Brahmaputrebene,  den 
Palaung  und  den  Mon  oder  Peguanem  am  Irawaddy,  den  E^mbodschen  am 
Mekong  und  den  Anamesen  am  Tonquin.'^ 

Die  Sprache  der  Hos  (in  Singbhum)  Santals,  Mundas,  Eharrias  (in  Nag- 
pur) der  Bhumidsch  (in  Manbhum  und  Singbhum)  ist  kolarisch.  Der  wilde  Eorwa 
in  Sirgadscha  spricht  eine  Sprache,  die  sich,  wenn  kritisch  untersucht,  als  zur 
selben  Familie  gehörig  zeigt  Die  Eurs  oder  Muasi  der  Centralprovinzen 
vermitteln  den  Uebergang  dieses  Dialekts  über  das  Mahadew-Gebirge,  west- 
lich durch  die  Wälder  des  Tapti  und  Narbada,  bis  zu  den  Bhils  und  dem 
Gavilgarh  -  Gebirge  bei  Elitschpur.  Der  Strom  der  Eolarischen  Sprachen 
durchwandert  also  eine  ungeheure  Area,  bald  mächtig  dahin  rollend,  bald  auf 
kurze  Zeit  unter  der  Erdoberfläche  verschwindend,  aber  immer  erkennbar 
verfolgbar,  und  die  stets  wechselnden  Phasen  der  zahlreichen  Varietäten  jetzt 
existirender  Eolarier  sind  lebendige  Illustrationen  menschlichen  Fortschritts 
von  der  Steinperiode  bis  zu  den  Grenzen  modemer  Civilisation. 

Wir  haben  es  hier  zunächst  mit  den  Eolariern  Bengalens  zu  thun,  und 
erwähnen  zuerst  diejenigen  unter  ihnen,  welche  auf  der  untersten  Stufe  der 
Civilisation  stehen,  nämlich  die  blattbedeckten  Gebirgsbewohner  von  Frissa, 
die  Dschuangs. 

1.  Abtheilung.    Die  Dschuangs. 

Linguistische  Affinitäten:  Die  Dschuangs  gehören  ihrer  jetzigen 
Sprache  nach  ohne  Zweifel  zu  den  Eolariern,  denn  die  Namen  der  gewöhn- 
lichsten Gegenstände,  die  Fürwörter  und  mehrere  Zahlwörter  sind  identisch 
mit  denen  der  Hos,  Mundas  und  Santals.  Da  sie  seit  langer  Zeit  unter  den 
Uriyas  gelebt  haben,  so  ist  es  erklärlich,  dass  sich  auch  Worte  dieser  Sprache 
bei  ihnen  eingebürgert  haben,  andrerseits  haben  sie  Worte  conservirt,  welche 
den  andern  Eolhsprachen  Hbhanden  gekommen.  Sie  selbst  haben  keine  Idee 
einer  Verwandtschaft  mit  den  Kolhs  oder  andern  Stämmen. 

Geographische  Lage:'  Die  Dschuangs  finden  sich  in  Eeondtchhar  und 
Dhekanal.  In  der  ersteren  Provinz  haben  sie  32  Niederlassungen  mit  ange- 
fiÜir  3000  Einwohnern.  Sie  bewohnen  meistens  die  Berge,  auf  welche  sie 
wahrscheinlich  von  den  Bhuiyas  und  Gevalas,  welche  sich  in  den  Thälem 
niaderiiessen,  verdrängt  Wurden.  Ihr  Hauptsitz  ist  zwischen  21^  20'  und  21^ 
40*  nördl.  Breite  und  SS«*  30'  and  85»  45'  östl.  Länge. 

Traditionen:   Die  Dschuangs  behaupten  Autocbthonen  ihres  Landes  za 
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sein,  ilire  Wiege  var  der  Gonaaika,  21"  SO*  nördl.  Breite  nni)  85<>  37'  öRtL 
Länge,  wo  aue  zwei  Höhlen  eines  Felsens,  welcher  wie  eine  Rindanase  ge- 
staltet, die  Quellen  des  Baitaroi*)  entspringen.  Sie  glauben,  dasB  der  Bai- 
tarni,  an  dessen  Ufern  sie  entstanden,  älter  sei  als  der  Ganges.  Sie  erz&hlen 
ferner,  dass  Tor  langer  Zeit  900  Dachnangs  ilire  Heimatb  verliessen  und  nach 
Dhekanal  auswanderten,  woranf  die  Bhuiyas  kamen  und  das  Land  ihrer  Brü- 
der besetzten.  Mauerfiberreste,  welche  mitten  im  Lande  der  Dschoangs  ei<^ 
finden,  bezeichnen  sie  ala  die  Ruinen  eines  Fort,  welcbea  einer  ihrer  Könige, 
Bora,  einst  errichtet  habe.  In  ihren  Hügeln  findet  man  häufig  Steinwerk- 
zeuge, deren  Fabrikanten  ihre  Vorfahren  waren,  sie  selbst  hatten  keine  Kemmt- 
niaa  von  Metallen,  bis  sie  durch  fremde  Einwanderer  mit  denselben  bekannt 
gemacht  wurden;  sie  verstehen  eben  so  wenig  die  Spinn-  und  Webeknnst 
und  wissen  nichts  von  Herstellung  irdener  Geftese. 

Wohnungen:  Sie  leben  in  einem  halbnomadischen  Zustande,  bald  za- 
samroen,  bald  getrennt  in  einzelnen  Hotten,  welche  sie  auf  dem  urbar  ge- 
machten Lande  ans  Zweigen  bald  aufrichten.  Der  innere  Etaam  ist,  obgleich 
sehr  klein,  doch  in  'i  Theile  getheilt,  von  denen  der  eine  zur  Vorrathskam- 
mer,  der  andere  znm  Schlafraum  fax  die  Eltern  und  die  Töchter  dient,  die 
Söhne  schlafen  ausserhalb  in  einem  besondem  Hanse,  welches  am  Eingang 
des  Dorfes  errichtet  ist  und  zum  Aufbewahren  der  musikalischen  Instrumente 
benutzt  wird. 

Äckerbau:  wird  auf  die  primitivste  Weise  betrieben,  sie  behauen  die 
B&ume,  verbrennen  die  dürr  gewordeneu  Stämme  und  Häen  in  die  Asche. 
Frühreis,  indisches  Eorn,  Hfllsenfrüchte,  EQrbiase,  Ingver  und  rother  Pfeffer 
werden  zusammen  gesät  und  der  Same  sich  selbst  Qberlassen. 

Nahrung:  Sie  kennen  mit  thieriacbem  Instinkt  alle  essbaren  Kräuter  des 
Waldes    und    sind  mehr   oder  weniger   dem  Trunk   ergeben.      Sie    verstehen 
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um  die  Hüften  gelegten  Gürtel  vom  und  hii^ten  befestigt  war.^)  Der  Oürtel 
selbst  besteht  aus  aneinander  gereihten  gebrannten  Lehmkügelchen.  Zum 
Schmuck  dienen  Schnüre  von  Glasperlen  und  Messingringe. 

Tänze:  Sie  haben  verschiedene  Pantomimenartige  Tänze,  den  Bftfentanz, 
bei  welchem  die  Tänzerinnen  sich  mit  nach  vorn  gebeugtem  Oberkörper  be- 
wegen, und  den  Gang  des  Bären  nachahmen.  Den  Taubentanz,  bei  dem  sie 
die  Stellungen  des  verliebten  Tänbrichs  wiedergeben.  Den  Schwein-  und 
Schildkröten  tanz  —  den  Wachteltanz,  bei  dem  sie  wie  die  Wachteln  auf  der 
Erde  hocken  und  den  Boden  picken  —  den  Geiertanz:  einer  der  Tänzer  legt 
sich  auf  den  Boden,  und  die  Tänzerinnen  nähern  sich  ihm  in  der  hüpfenden 
Gangweise  der  Geier  und  zerhacken  ihn  mit  ihren  Fingernägeln  aufs  Unbarm- 
herzigste; endlich  den  Hahn-  und  Hühnertanz,  den  sie  aber  vor  Col.  Dalton 
nicht  tanzen  wollten,  y,weil  die  Blattschürzen  dabei  zu  sehr  verschoben  würden.^ 

Aeusseres  Aussehn:  Die  allgemeinen  physischen  Charakteristiken 
der  Dschuangs  sind:  laterale  Projection  der  Backenknochen  —  Plattheit  des 
Gesichts  —  Stirn  senkrecht  aber  niedrig  —  Nase  gedrückt  —  Mund  gross  — 
Lippen  dick  —  Kinn  und  Unterkiefer  zurückweichend  —  Haar  grob  und  ge- 
kräuselt, röthlich  braun.  Die  Frauen  tättoviren  sich  mit  dem  Zeichen  der 
Mundas  und  Eharrias:  drei  Striche  an  der  Stirn  und  drei  an  den  Schläfen* 
Die  Durchschnittshöhe  der  Männer  ist  unter  5'  und  die  der  Frauen  4'  8''. 

Religion:  Sie  haben  wunderbarer  Weise  keinen  Glauben  an  Hexen 
oder  Hexerei.  Namen  für  Gott,  Himmel,  Hölle,  sowie  die  Idee  eines  zukünf- 
tigen Lebens  sollen  ihnen  unbekannt  sein.^)  Wenn  sie  in  Noth  sind,  so  opfern  sie 
der  Sonne  Hühner  und  ebenso  der  Erde,  damit  sie  ihnen  Frucht  gebe.  Ein 
Alter,  Nagam  genannt,  amtirt  bei  diesen  Opfern;  sonst  sind  ihnen  religiöse 
Ceremonien  fremd. 

Heirath:  Die  Ehe  ist  anerkannt  und  wird  in  der  simpelsten  Weise  ab- 
geschlossen. Wenn  ein  Bursche  ein  Mädchen  gern  hat,  so  sendet  er  seine 
Freunde  als  Werber.  Wird  die  Werbung  angenommen,  so  wird  der  Hoch- 
zeitstag bestimmt  und  eine  Ladung  unausgehülster  Reis  in  das  Braathaos  ge- 
sendet Dann  holen  die  Freunde  des  Bräutigams  die  Braut  mit  ihren  Ver- 
wandten und  Freunden,  eine  allgemeine  Mahlzeit  vereinigt  die  Versammelten 
and  den  nächsten  Morgen  entlässt  der  junge  Ehemann  die  Familie  seiner 
Frau  mit  einem  Geschenk  von  drei  Maass  enthülsten  und  3  Maass  unent- 
hülsten Reis.  Polygamie  ist  erlaubt,  aber  nur  Fälle  von  Bigamie  sind 
bekannt. 

Todtenbesattung:  Die  Leiche  wird  wie  bei  den  Monda-Eolhs  mit 
dem  Kopf  nach  Süden  auf  dem  Holzstoss  verbrannt  und  die  Asche  in  den 

')  Die  Sage  erzählt:  Als  die  Göttin  des  Baitarniflusses  zum  ersten  Mal  aus  dem  Felsen 
sprang,  sah  sie  eine  Anzaiil  Dschnaogs  in  der  N&he  tanzen,  und  da  sie  alle  nackt  waren,  so 
befahl  sie  ihnen,  sich  sogleich  mit  Bl&ttem  zu  bedecken,  daher  die  Sitte  der  BlattAchörzen. 
Neoerdings  habeu  sie  auch  Zengstreifen  hier  and  da  angenommen. 

*)  Hindus  sagen  aber  tou  ihnen,  diese  wilden  Menschen  seien  so  dnmm  zu  behaupten, 
Qott  habe  sie  zuerst  geschaffen. 
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FIqbb    geworfen.     Sie   trauern  .drei  Tage,    indem    sie   sich  jeglicher  Fleisoh- 
speige  und   des  Salzes  eothalteD.     ÄhoenTerehrung  kennen  sie  nicht 

Eid:  Die  Dschnanga  schwören  anf  Erde,  welche  von  einen  Therntiten- 
haufea  genommen,  und  auf  ein  Tigerfell. 

2.  Abtheilang,  Die  Eharrias 
stehen  den  Dschoangs  linguistisch  am  Nächsten.  Sie  leben  in  den  Hinterw&ldera 
Singbhums  und  Maabhams  und  in  Tech.  Nogpnr.  Eine  ihrer  grössten  Nieder- 
lassungen ist  in  der  Nähe  des  südlichen  Laufe  des  Koelflusses,  welcher  auf 
dem  Ni^^ur  piateau  entspringt  und  von  den  Eharrias  als  heilig  verehrt  wird, 
weshalb  sie  ihm  auch  die  Asche  ihrer  Todten  Qbergeben. 

Traditionen:  Ihre  Vorfahren  wanderten  von  der  Gegend  am  Patna 
herum  in  Tsch.  N^pur  ein  und  Hessen  sich  hier  am  Koel  nieder.  Ihre  Co- 
lonie  gewann  aber  wenig  Ausdehnung  wegen  der  Unterdrackongen  von  Seiten 
des  Nagpur-Eönigs,  welcher  ihnen  das  Land  wieder  entzog  und  seineu  G&nst- 
lingen  gab,  in  Folge  dessen  viele  Eharrias  wieder  auswanderten.  Eine  andere 
Tradition  giebt  an,  dass  sie  vom  Süden  den  Eoel  heraufgekommen  seien. 
Das  Wahrscheinlichste  ist,  dass  sie  sich  ans  den  Crangesprovinzen  zurflckge- 
zogen,  die  Eett«  des  Vindhy^ebirges  überschritten  und  nach  und  nach  auf 
die  südöstliche  Wasserscheide  Tsch.  Ni^purs  kamen. 

Religion:  Sie  verehren  die  Sonne  unter  dem  Namen  Bero  und  jedes 
Familienoberhaupt  ist  verpflichtet,  während  seiner  Lebenszeit  5  O^er  xa 
bringen,  zuerst  Hühner,  dann  ein  Schwein,  drittens  eine  weisse  Ziege,  vier- 
tens einen  Widder  und  zuletzt  einen  Büfiel.  Die  Opfer  werden  auf  einen 
Thermitenhngel  dargebracht,  als  Priester  fungirt  der  Pater  familias.  Bei 
Opfern  welche  die  Commune  bringt,  übernimmt  das  Amt  der  Pahan  (siehe 
Urans),    Sie  haben  dieselben  Feste  wie  die  Mundas  und  unter  ihren  Ceremo- 
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3.  Abtheilung.     Die  Mundas,   Hos,   Bbumidsch,  Santals,  Birhors, 

Korwas,  Kurs  oder  Muasis. 

Aus  den  Traditionen  der  Hindu -Schriften,  welche  die  Kolhs  erwähnen, 
aus  den  Sagen  der  letzteren  und  aus  den  an  Ort  und  Stelle  angestellten 
Untersuchungen  geht  hervor,  dass  die  Kolhs  die  ersten  bekannten  Bewohner 
des  Gangesthals  waren.  Von  hier  vertrieben,  wandten  sie  sich  gen  Süden 
und  Südwesten  und  fisissten  endlich  in  den  Bergen  Tschutia  Nagpurs  festen 
Fuss.  Die  verschiedenen  Clans  haben  ihre  eigenen  Sagen  über  ihre  Urge- 
schichte, die  aber  von  geringem  historischen  Werth  sind. 

Die  Mundas  erzählen,  dass  sie  über  Pipra  und  Paligarh  nach  Nagpur 
kamen  und  eine  Confederation  von  einzelnen  Staaten  bildeten,  in  denen  jedes 
Dorf  einen  chief-Munda  (Haupt)  hatte  und  da  manche  Dörfer  nur  aus  einer 
Familie  bestanden,  so  fiel  ihr  die  Mundawürde  zu,  das  heisst,  alle  Familien- 
glieder waren  Mundas  und  auf  diese  Weise  erhielt  endlich  der  ganze  Stamm 
den  Namen  Munda  oder  Mundaris.  Ihr  ursprünglicher  Name  scheint  Konk 
oder  Konkpat  gewesen  zu  sein;  (die  Mundas  auf  dem  Plateau  nennen  sich 
jetzt  noch  so).  Ihre  communale  Einrichtung  war  folgende:  12  Dörfer  bildeten 
eine  Parha,  welche  unter  einem  Mi^ida  stand,  und  alle  Streitigkeiten  der 
Parha  wurden  in  einem  conclave  geschlichtet  Nach  dem  schon  oben  er- 
wähnten Dorfvorsteher  kann  der  Pahan  —  Priester  —  und  nach  ihm  der  Ma- 
hato  der  Stellvertreter  des  Dorfinunda.  Als  die  Mundaris  einen  König  wählten') 
erlitt  dms  Bundesverhältniss  natürlich  eine  totale  Umänderung.  Die  Doriein- 
wohner  wurden  in  zwei  Erlassen  getheilt,  von  denen  die  privilegirtere  —  die 
Bhoiaris  —  das  Land  rentfirei  behielt,  dafür  aber  dem  König  Ehren-  und 
Militairdienste  zu  leisten  hatte,  die  andere  Blasse  hatte  Eleidungsstoffe  und 
Nahrungsmittel  an  den  Hof  zu  liefern  und  erhielt  dafür  die  Erlaubniss,  ge- 
wisse Landstrecken  —  Radschhas  genannt  —  zu  cultiviren.  Die  sich  fort- 
während ausbreitende  Königsfamilie  aber  hat  sich  wenig  um  die  Rechte  der 
Kolhs  gekümmert,  hondem  sich  Land  angeeignet  wo  und  wann  es  ihr  gefiel 
und  mit  gänzlicher  Nichtbeachtung  der  Ansprüche  der  Mundas  die  Besitzun- 
gen derselben  ihren  Creaturen,  Hindus,  Brahmanen,  Kshatris  und  Muhame- 
danem  übergeben,  welche  jetzt  unter  dem  berüchtigten  Namen  „ticcadar'^  die 
Kolhs  unterdrücken  und  aus  dem  Lande  treiben.  Verschiedene  Aufstände, 
welche  die  Kolhs  zur  Vertreibung  der  verhassten  ticcadare  organisirten,  wur- 
den mit  Hülfe  britischer  Truppen  unterdrückt  und  die  engl.  Regierung  thut 
jetzt  ihr  Möglichstes,  um  die  Leute  vor  weiteren  Verfolgungen  zu  schützen. 

Die  Hos  wanderten  von  Tsch.  Nagpur  weiter  gen  Süden  und  liessen 
sich  in  Singbhum  nieder,  wo  sie  die  Bhuiyas  und  die  Dschains  fanden.    Die 


')  Es  scheint  eher,  als  wenn  die  Brahmanen,  welche  gern  auch  Tsch.  Nagpur  ihrem  Ein- 
flnst  unterwerfen  wollten,  ihnen  einen  König  au^^rungen  hätten,  sie  steckten  sich  hinter  einen 
der  m&chtigsten  Mundas  und  proclamirten  dessen  ältesten  Sohn  als  König.  Ihrer  Angabe  nach 
war  der  Prinz  ton  einem  dchlangenfürsten  und  einem  Brahmanenm&dchen  gezeugt  und  in  der 
MUm  von  Pithnria,  wo  die  Königswahl  stattfand,  von  einem  Brahmanen  gefanden  worden.  Da* 
her  der  Name  der  Königsfamilie;  Nagbansi  ^  Schlangenkinder, 
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letzteren  scheinen  die  ersten  arischen  Ansiedler  in  diesem  Theil  Indiens  ge- 
wesen zu  sein  und  die  Ruinen  der  Tempel  und  Forts,  welche  sie  erbauten, 
legen  jetzt  noch  Zeugniss  ab  von  ihrer  Eunstfertigkeit  und  Religidsit&t.  Sie 
wurden  von  den  Hoa  verdrängt  und  theils  deu  Eroberern  einverleibt,  theils 
auf  kleinere  Ansiedlungen  beschränkt,  deren  Nachkommen  wir  jelzt  wahr- 
scheinlich in  den  Grualas,  Sndras  und  Enrmis  finden,  welche  in  Porahot, 
Khorsawon,  Seraikela  und  Dbalbhum  zerstreut  wohnen.  —  Diesen  Dscbains 
schreibt  man  auch  die  Anlegung  der  Kupferbergwerke  zu,  welche  bis  vor 
kurzer  Zeit  noch  von  englischen  Spekulanten  in  Dhalbhum  und  Seraikela 
bearbeitet  worden.  Die  Hos  hatten  dieselbe  staatliche  Einrichtung  wie  die 
Mundas,  nnd  es  ist  ihnen  gelungen,  dieselbe  bis  auf  die  Neuzeit  zu  erhatten. 

Die  Bbumidsch  wohnen  zwischen  dem  Kasai  und  dem  Savamrekha 
und  bilden  die  nrsprüngliche  Bevölkerung'  von  Dhalbhum,  Barabhum,  Pa^um 
und  Bogmiutdi.  Sie  besassen  früher  Niederlassungen  jenseits  des  Savam- 
rekha, wurden  aber  von  den  Ariern  verdrängt.  Die  in  den  Dschangel  Ma- 
hols  wohnenden  Bhumidsch  waren  längere  Zeit  unter  dem  Beinamen  Tschuars 
sehr  gefürchtet.  Sie  ergriffen  Parthei  fär  einen  Ihrer  Fürsten  gegen  die  engl. 
Regierung  and  durchzogen  plündernd  und  mordend  das  Land,  bis  sie  von  den 
britischen  Truppen  auseinander  getrieben  wurden.  Die  Bhumidsch  haben 
keine  zuverlässigen  Nachrichten  über  ihre  Wanderungen.  Die  an  der  G-renze 
Nagpnrs  lebenden  hatten  sich  und  die  Mundas  für  Stttmmesgeaossen ,  die 
weiter  östlich  wohnenden  sind  schon  zu  sehr  hiaduisirt,  als  dass  sie.  eine 
Verwandtschaft  mit  den  Kolhs  anerkennen  sollten.  Sie  sind  im  Ganzen  ein 
wohlhabendes  Volk  und  leben  in  bequemen  gut  gebauten  Häusern. 

Die  tjantals  finden  sich  jetzt  zwischen  dem  Ganges  und  dem  Bactomi 
auf  einer  Area  von  gegen  350  engl.  Meilen  Länge,  welche  die  Distrikte 
Bhagalpur,  Santal-Farganas,  Birbhnm,  Bancora,  Hazaribagb,  Manbhum,  Mid- 
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ihrer  Hauptbeschfiftigong,  welche  darin  besteht,  die  Rinde  des  Tschobbanms 
zu  schneiden  und  entweder  im  rohen  Zustande  oder  zu  Stricken  verarbeitet 
zu  verkaufen.  Sie  wohnen  in  Laubhütten  an  den  Bergabhängen  Kamgurhs 
und  f&hren  ein  unstetes  Wanderleben.  Sie  sind  sogar  des  Gannibalismus 
verdächtig;  sie  selbst  geben  zu,  dass  ihre  Vorväter  ihre  sterbenden  Stamm- 
genossen verzehrten,  verneinen  aber  das  Fortbest^en  der  Sitte. 

Die  Korwars.  An  die  nordwestliche  £cke  Tsch.  Nagpurs  grenzt  der 
abhängige  Distrikt  Barwah.  Das  Land  ist  reich  an  Eisen,  und  wird  vou 
den  Asuras,  einem  Stamme,  welcher  der  Sage  nach  aus  dem  üimmel  auf  die 
Erde  Verstössen  wurde,  mit  Energie  ausgebeutet.  Vermischt  mit  ihnen  leben 
die  Korwas,  die  Vorläufer  des  Stammes,  welcher  wie  oben  gesagt,  die  Bacen- 
kette  der  Kolarier  Ciber  die  Hochlande  Sirgudschas,  Dschaspurs  und  Pala- 
mous  hinüber  f&hrt  und  mit  den  Nuasis  von  Uewa  und  den  Centralprovinzen 
verbindet.  Sie  beschäftigen  sich  weniger  mit  Eisenschmelzen  als  mit  Acker- 
bau  und  sind  allem  Anschein  nach  die  ersten  Ansiedler  dieser  Gegenden, 
denn  die  priesterlichen  Pflichten  bei  der  Versöhnung  der  Lokalgottheiten 
werden  stets  einem  Korwa  übergeben.  Die  Eorwas,  welche  sich  in  den  Bergen 
niedergelassen  haben,  sind  besonders  wild  und  von  abstossendem  Aeusseren, 
dessen  Ursache  sie  in  nachstehender  Sage  angeben.  Die  ersten  Menschen,  welche 
sich  hier  (in  Sirgudscha)  niederliessen,  wurden  fortwährend  durch  die  wilden 
Thiere  beunruhigt,  welche  in  grosser  Menge  hier  hausten  und  den  Getreide- 
feldern viel  Schaden  thaten.  Da  errichteten  die  Leute  Vogelscheuchen,  schreck- 
liche Gestalten  von  Bambus  zusammen  gebunden,  um  die  Raubthiere  zu  ver- 
treiben. Als  der  grosse  Geist  sah,  dass  die  Vogelscheuchen  oft  zerbrachen, 
80  belebte  er  sie,  um  den  Ansiedlern  das  Ausbessern  zu  ersparen,  und  auf 
diese  Weise  entstanden  die  hässlichen  Wesen,  welche  die  Vorftihren  der 
Korwas  waren.  Sie  leben  in  elenden  HCLtten,  meistens  getrennt  von  einander, 
die  Wohnungen  hängen  oft  an  den  steilen  Bergabhängen  wie  Vogelnester, 
und  man  sagt,  dass  sie  dergleichen  unzugängliche  Stellen  deswegen  wählen, 
am  die  blutigen  Schlägereien  zu  vermeiden,  welche  jedes  Mal  entstehen,  wenn 
sie  zusammen  kommen. 

Die  Kurs,  Kurkurs  oder  Mnasis.  Das  Land  dieses  Stammes  ist 
Korea  an  den  westlichen  Grenzen  Sirgudschas.  Der  Name  selbst  weist  auf 
den  Kolarischen  Charakter  der  Einwohner  hin  (Korea  —  Koria  —  Kolia), 
welche  bin  vor  ungef&hr  600  Jahren  hier  die  Alleinherrschaft  hatten.  Es  war 
ein  Mischvolk  von  Gonds  und  Kolhs,  und  wurde  von  dem  Vorfahren  des 
jelsigen  Koreakönigs  zur  angegebenen  Zeit  unterworfen.  Die  Kurs  der  Cen- 
timlprovinzen  nennen  sich  Kukurs  und  die  auf  dem  Mahadeogebirge  lebenden 
Mnasis;  die  letzteren  werden  von  ihren  Nachbarn  auch  Mawasi  Kolhs  ge- 
nannt, ein  Name,  der  ihren  Sagen  nach  von  dem  Mahwabaum  abzuleiten  ist, 
unter  dessen  Schatten  der  Vater  des  Stammes  als  Kind  gefunden  wurde. 
Naga  Bhuiya  und  Naga  Bhuiyain  —  die  EIrdschlange  und  sein  Weib  —  hatten 
das  Ejnd  gezeugt  und  anter  dem  Baum  ausgesetzt.  Der  Knabe  wurde  ge* 
{anden  and  dem  König  von  Kanaadach  zur  Erziehung  übei%<eb«iL^  ^^Ota^^ 
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ihn  adoptirte  und  ihm  den  Namen  Mahwasi  gab.  Bei  seiner  Verheirathnng 
erhielt  Mahwani  die  Provinz  Crandschar.  Als  seine  Nachkommen,  aber  mächtig 
wurden,  verweigerten  sie  dem  R^dscba  von  Eanandsch  den  Tribut,  deswegen 
übergab  er  ihr  Land  zweien  Kriegern  von  KoUadschar,  Apla  und  Ada)  ge- 
heissen,  welche  die  Muasis  besiegten  und  die  Anführer  derselben  gebunden 
vor  den  König  brachten.  Dieser  liess  jedem  von  ihnen  eine  Last  auf  den 
Racken  legen  und  vernrtheilte  sie,  von  nun  an  nur  Lastträger  zu  sein. 

Aensseres  Auesebn:  Die  Mundas  und  Hos  zeichnen  sich,  was  Körper- 
bau  betrifft,  vor  den  andern  Kolhstämmen  vortheilhaft  aus.  Sie  messen  im 
Durchschnitt  5'  6"  und  die  Frauen  5'  2".  Ihre  ZQge  zeigen  grosse  Verschie- 
denheit der  GesichtsbilduDg,  jenachdem  sie  sich  mehr  oder  minder  mit  ari- 
schem Blut  vermischt  haben.  Augen  schwarzbraun  —  Haar  schwarz,  gerade 
oder  leicht  gekr&nselt,  von  beiden  Geschlechtem  lang  getragen,  nur  die  Män- 
ner Bcheeren  den  Vorderkopf.  Hände  und  Füsse  gross  aber  gut  gebildet 
Farbe  sebr  ungleich:  hellgelb  besonders  in  Familien,  welche  arisches  Blut  io 
sich  aufgenommen  —  sonst  knpferbrann  und  hst  schw^z. 

Die  Santals  zeigen  ein  fast  rundes  Gesicht,  massig  hervorstehende  Backen- 
knochen, gerade  volle  Augen,  Nase  wenig  erhaben,  aa%eatülpt,  Mund  gross, 
Lippen  dick  und  abstehend,  Haar  gerade,  grob.  Neigung  zur  Corpulenz 
überall  bemerkbar.  Die  Korwars  sind  kurz  von  Natur,  schwarzbraun  von 
Farbe,  stark  gebaut  and  behende  in  ihren  Bewegungen  aber  ziemlich  kurz- 
beinig. Sie  erfreuen  sich  eines  vorzüglichen  Bartwachses,  der  sonst  hv  den 
Kolariem  mit  Ausnahme  des  SchDanzbarta  zu  den  Seltenheiten  gehört 

Nächst  den  Bergkorwas,  deren  abschreckendes  Aeassere  schon  erwähnt  wor- 
den, tragen  wohl  die  Birhors  in  Beziehung  auf  Hässlichkeit  die  Palme  davon,  sie 
sind  miserable  aussehende  Subjecte  und  gleichen  mehr  den  niedrigsten  Kasten 
der  Hindus,  den  Doms  und  Parias,  als  den  Bergvölkern,   mit  denen  sie  ver- 
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Fisch-  und  Vogelfang  verfertigen  sie  meistens  selbst.  Damit  ist  aber  aach 
ihre  Kunst  zu  Ende,  denn  von  Handwerken  verstehen  sie  wenig  oder  gar 
nichts.  Sie  spinnen,  können  aber  nicht  weben,  und  sind  zur  Beschaffung 
ihrer  Haus-  und  Ackergeräthe  anf  die  unter  ihnen  wohnenden  Hinduhand- 
werker angewiesen. 

Nahrung:  Jegliches  Fleisch  ist  ihnen  willkommen.  Ihre  Hauptnahrung 
ist  der  Kois.  Hülsenfrüchte  geben  die  Zuspeise,  die  Kräuter  des  Waldes  und 
Feldes  und  verschiedene  Laubarten  das  Gemüse,  zu  dessen  Zubereitung  ver- 
schiedene Oele  verwandt  werden.  Ihr  Hauptgetrank  ist  Illi,  eine  Art  Reis- 
branntwein, welchen  jedes  Kolhmädchen  zu  brauen  versteht;  wohlhabendere 
Kolhs  lieben  es,  sich  im  Srap,  einem  aus  den  Blüthen  des  Mahuwabaumes 
de^tillirten  Getränk,  zu  berauschen.  Sie  sind  alle  ohne  Ausnahme  dem 
Trunk  ergeben. 

Sitten  und  Gebräuche:  Nach  der  Geburt  eines  Kindes  gilt  die 
Mutter  für  unrein,  bei  den  Nagpur  Kolhs  muss  der  Vater  das  Essen  wäh- 
rend dieser  Zeit  kochen,  bei  andern,  z.  B.  den  Santals,  sind  beide  Eltern 
uurein  und  müssen  sich  nach  gewissen  Tagen  (8  oder  5)  einem  Reinigungs- 
acl  unterziehn,  welcher  darin  besteht,  dass  sie  einen  für  diese  Gelegenheit 
gekochten  Reisbrei  essen.  Nach  8  Tagen  wird  dem  Kinde  der  Name  gegeben, 
welcher  entweder  von  älteren  Verwandten  oder  hochstehenden  Freunden  ge- 
nommen wird.  Die  Hos  geben  ihren  Kindern  sogar  Mamen  von  Europäern, 
welcl^  ihnen  lieb  geworden  sind.  Vom  Tage  der  Namengebung  bis  zur  Ver- 
heiratnung  werden  die  Kinder  keinerlei  Ceremonie  unterworfen.  Die  Haupt- 
züge der  Eheabschliessung  unter  den  kolarischen  Stämmen  sind  folgende: 

Die  Braut  muss  gekauft  werden.    Der  Preis  variirt  je  nach  der  Stellung 
der  Partheien,  zwischen   10  Stück  Vieh  und  einigen  Rupies.     Es  gilt  für  an- 
ständig, die  Wahl    der  Braut    den  Eltern    zu  überlassen.     Freunde  derselben 
theilen  dem  Mädchen  die  frohe  Botschaft  mit.     Auf  dem  Gange  zum  Eltem- 
hause    der  Braut    sind    die  Omen  zu  beachten.     Der  Schrei  eines  fliegenden 
Eichhörnchens  genügt,  die  Arrangements  im  Keim  zu  ersticken,  ein  fallendei 
Zweig  zeigt  den  nahen  Tod    der  Eltern  der  Brautleute  an.     Leeren  Wasser- 
topfen   zu    begegnen    bringt    auch  Unglück.     Eine  Schlange   auf   dem  Wege 
garantirt  Reichthum,  ein  Mistkäfer  aber  Armuth.    Nimmt  die  Braut  die  Wahl 
an,  so  wird  der  Tag  zur  Besprechung  des  Preises  (Pan)  festgesetzt;    ist  die 
Schwierigkeit    auch    überwunden,    so  wird   der  Hochzeitstag  bestimmt.     Der 
Santalbräutigam  merkt    sich    die  Zahl    der    bis    dahin    noch    zu  verlaufenden 
Tage  durch  so  viel  Knoten,    welche    er   in    einem  Strick  einknüpfi  und  von 
denen    er  jeden  Tag  einen    löst.     Ist  er  beim   letzten  angelangt,    so    ist    er 
bereit,  sich  seine  Braut  heim  zu  holen.  —  Die  Braut  wird  von  ihren  Freun- 
dinnen  zum  Hause  ihres  zukünftigen  £|#rm   geleitet  und  von  dem  letzteren 
in  Begleitung    der  Hochzeitsgäste    eingeholt      Der    officielle   Act   der   Ehe- 
schliessung ist  verschieden.    Bei  den  Einen  (Hos)  binden  sich  die  Brautleute 
durch  das  Zutrinken  aus  zwei  Bechern,  deren  Inhalt  (Reisbranntwein)  Braut 

Z«luchrift  fiir  Bttanoloffi«,  Jakrgmsf  1874.  ^g 
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und  Bräutigam  g^eoHeitig  mischen.  Bei  andern  (Mundas,  Santale)  zieht  der 
Bräutigam  mit  seinen  Freunden  am  Hochzeitstage  zam  Hause  der  Braut. 
Nachdem  beide  mit  Gelbwnrz  bestrichen  worden,  werden  sie  nicht  mit  ein- 
ander, sondern  mit  zwei  Bäumen  verheirathet,  indem  sie  dieselben  mit  Sindur 
(Rothblei)  bestreichen  oder  auch  an  sie  angebunden  werden.  Braut  und 
Bräutigam  bestreichen  sich  hierauf  gegeoaeitig  die  Stjm  mit  Sindnr  und 
nachdem  sie  von  den  Umstehenden  mit  Wasser  begossen  worden,  ziehen  sie 
sich  in  das  Hans  zurück.  Am  nächsten  Morgen  badet  man  en  masse  im 
nächsten  Wasser.  Unter  den  Hos  ist  es  Sitte,  doss  die  Frau  nach  etlichen 
T^en  davon  laafe.  Der  Mann  mues  sie  dann  suchen  und  mit  Gewalt  in 
sein  Haus  zurück  fahren. 

Die  Birhors  nehmen  zum  Bezeichnen  der  Stirn  statt  des  Sindur  etliche 
Tropfen  Blut,  welche  aus  den  kleinen  Fingern  der  Brautleute  gezapft  worden. 
Dies  ist  jedenfalls  der  ursprüngliche  Usus  aller  Kolarier,  weicht;  erst  Sindur 
substitnirten.  Die  Muasis  haben  die  Sitte  ganz  abge»chufit.  Der  bindende 
Act  besteht  bei  ihnen  in  den  Umgang  des  Brautpaars  um  den  Bhanwar, 
einen  Bambuspfahl,  welcher  in  der  Mitte  der  Hochzeitshütte  errichtet  ist. 
Neben  demselben  steht  eine  brennend^.  Lampe  und  ein  Gewürzreibetein,  auf 
welchem  7  Häufchen  Reis  und  Gelbwurz  gelegt  sind.  Der  erste  Umgang 
geschieht  von  der  Gesellschaft  unter  Anführung  der  Brautjungfer  und  ihres 
Cftvaliers,  sieben  Mal  umkreist  das  Brautpaar  den  P&hl  und  jedesmal  muss 
die  Braut  eins  von  deti  Reis-  und  Gelbwurzhäufchen  umatosscu;  int  d0  sie- 
bente gefallen,  so  ergreift  der  Brautführer  den  Pfahl,,  schüttelt  ihn  hellig  und 
roft  mit  der  ganzen  Gesellschaft:  es  ist  geschehn!  Nachdem  a'ich  die  Braut- 
leute kurze  Zeit  zurückgezogen  haben,  empfangen  sie  die  Gratulationen  der  Gäste. 

Tanzen,  Singen  und  Mueiciren  sind  die  Hauptamüsements  bei  diesen  Hoch- 
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Dann  kommen  die  Naiaden,  Naga-Era,  die  Göttin  aller  stehenden  Ge- 
wässer, lind  Garha-Era,  die  Göttin  der  Fl&sse. 

Auch  die  Schatten  der  Vorfahren  werden  verehrt  nnd  nehmen  unter  dem 
Namen  Ham-ho  und  Horatan-ho  die  Stelle  der  Penaten  ein. 

Ausser  den  eben  genannten  färchten  sie  böse  Geister,  Bongas,  (Hindi- 
ubersetzung)  Bhuts  genannt,  welche  auf  Bäumen,  an  Wegen,  in  Schluchten 
und  andern  Orten  hausen. 

Eine  wichtige  Rolle  spielt  neben  dem  Pahan  der  Odschha  —  Beschwörer 
welcher  durch  Divination  den  Geist  zu  finden  weiss,  welcher  ein  Unglück, 
eine  Krankheit  und  dergleichen  verursacht  hat.  Die  Kolhs  leben  in  steter 
Furcht  vor  Hexen  und  hielten  es  früher  für  geradezu  geboten,  eine  Hexe 
nebst  ihrer  ganzen  Familie  umzubringen.  Auch  glauben  sie,  dass  sich  Men- 
schen in  beliebige  Thiere,  besonders  Tiger,  verwandeln  können,  und  der- 
gleichen Subjecte  unschädlich  zu  machen,  ist  natürlich  eine  Elhrensache.  — 
In  Singbhum  fürchtet  man  besonders  die  Kharrias  als  grosse  Zauberer. 

Die  Opfer  werden  entweder  vom  Pahan  oder  dem  Familienoberhaupt 
gebracht.  —  Die  Santals  verehren  ausser  den  Gottheiten  der  Mundas  und 
Hos  noch  den  Baghbhut  (den  Tigerteufel). 

Die  Birhors  nennen  die  erste  ihrer  Gottheiten  Devi  (Eündiwort  für  Göttin) 
und  halten  sie  für  die  Mutter  aller  andern  Götter.  Die  bösen  Geister  sind 
Biru  bhut,  welcher  unter  der  Gestalt  einer  Halbkugel  angebetet  wird,  und 
Darha,  welchen  sie  durch  einen  drei  Fuss  hohen  gespaltenen  Bambus,  schief 
in  die  Erde  gesteckt,  darstellen.  Ein  kleines,  rundes  Stück  Holz,  etwa  einen 
Fuss  lang,  an  einem  Ende  roth  bemalt,  ist  Banhi  die  Göttin  der  Wälder. 
Die  Beschützerin  der  Erde  ist  Lugu,  welche  im  höchsten  Berge  Ramgarhs, 
der  nach  ihr  Lugu  pahar  genannt  ist,  wohnt.  —  Ein  längliches  roth  bestriche- 
nes Holz  ist  Maya-Maya,  die  Tochter  der  Devi.  Ein  kleines  weisses  Stein- 
stQck  roth  angestrichen  stellt  deren  Enkelin  Buria  Mai  dar,  und  eine  Pfeil- 
spitze ist  Dudha  Mai,  Burias  Tochter.  Ein  Dreizack  roth  angestrichen,  steht 
für  Hanuman,  den  Affenkönig,  welcher  des  Teufels  Befehle  zu  vollfuhren  hat. 
Die  Korwars  beten  die  Sonne  unter  dem  Namen  Bhagwan  an  (Hindiwort  f&r 
Gott).  Bongas  kennen  sie  nicht.  Sie  verehren  die  Vorfahren  und  die  Bhuria 
Korwars  haben  auch  einen  Tempel,  in  welchem  sie  Khuria  Rani  (Khuria- 
Königin)  verehren.  Dieser  Tempel  ist  eine  tiefe  Höhle  im  Khuria  -  Plateau 
am  Ufer  eines  Flusses.  In  das  Innere  der  Höhle  ist  noch  Niemand  gedrun- 
gen, die  Rani  ist  aber  ausserordentlich  blutdürstig.  Nicht  weniger  als  40 
Büffel  und  eine  Menge  Ziegen  wurden  ihr  am  letzten  Opfertage  geschlachtet. 

Die  Muasis  verehren  Sonne  und  Mond,  auch  beten  sie  bei  einem  dem 
Sultan  Sakada*)  geweihten  Tempel  an.  Andere  beten  Bhavani  (die  Hindu- 
Göttin  Durga)  und  Ghanasyama  an.  Der  letztere  (eigentlich  der  Hindugott 
Kritflma)  war  ein  Gondhäuptling,  welcher  bald  nach  seiner  Verheirathung  von 


')  D«r  Sa^e  nach  einer  ihrer  froheren  Könige. 


264  BvacbnlbeDde  Bthsol«^  BeaKftkns. 

einem  Tiger  zenisaen  worde.  Ein  Jahr  nach  seinem  Tode  besachte  er  seine 
Frau.  Sie  wurde  von  ihm  schwanger  und  die  Kinder  dieser  Geister  -  Ehe 
leben  noch  heut  in  Amoda  oder  Almod  in  den  Centralprorinzen.  Ghana- 
syama  erschien  zur  selben  Zeit  auch  vielen  seiner  alten  Freunde  und  offen- 
barte ihnen,  dass  wenn  man  ihm  göttliche  Ehre  erwiese,  er  seine  Anbeter 
ans  den  Klauen  der  Tiger  be&eien  und  ihnen  in  aller  Noth  beistehen  würde. 
Das  geschab  denn  auch.  Zwei  Feste  wurden  ihm  zu  Ehren  eingerichtet  In 
Krankheits-  und  andern  Unglücksfällen  wird  er  angerufen.  Der  Baiga  (Prie- 
ster) ist  stets  das  Medium  bei  Incantationen.  Unter  Musik  und  wildem  Tanz 
wird  der  zu  versöhnende  Geist  angerufen,  bis  einer  oder  mehrere  Anwesende 
in  Yerzflckung  fallen.,  Dieser  Paroxismus  ist  auch  den  Santalpriestem  (Naia) 
bekannt,  welche  im  Znstand  der  Extase  weissagen. 
Feste:  Die  Mundas  und  Hos  feiern  7  Feste: 

1)  Das  Maghparb  oder  Desauli  Bonga  im  Januar.  Jedermann  erfreut 
sich  bei  demselben  allgemeiner  Licenz,  das  Fest  erinnert  durchaus  an  die 
Satumalien.  Trinkgelage,  wildes  Tanzen  und  Singen  wechseln  mehrere  Tage 
hindurch  ohne  Unterbrechung  mit  einander  ab.  Die  Festopfer,  welche  aus 
einem  Hahn  und  2  Hühnern,  Bluthen  des  Pallaebaumee,  Reiabrod  und  Sesam- 
samen bestehen,  gelten  dem  DesauLi^  Er  wird  angerufen,  die  Bewohner  des 
Dorfes  im  neuen  Jahre  vor  allem  Unglück  zu  bewahren.  An  einigen  Orten 
wird  auch  für  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  gebetet.  Bei  den  Mundas  nimmt 
es  mehr  den  Charakter  eines  Erntefestes  an,  an  welchem  die  Landbesitzer 
ihre  Knechte  speisen  und  ablohnen. 

2)  Das  Bah  Bonga  (bei  den  Mundae  Sarhai)  —  Blumenfest  —  im  März 
oder  April,  wenn  der  Salbaum  blüht,  zu  Ehren  der  Gründer  des  Dorfes  ge- 
feiert. Die  Schutz gottheit  des  Ortes  erhält  Opfer  von  Blumen  und  Hähnen, 
die  Häuser  sind  festUch  geschmückt  mit  Gnirlanden  und  unaufhörliches  ßraimt- 
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6)  Dschomnama.  Das  Fest  der  Erstlinge  im  August,  wenn  der  erste  Reis 
reift,  und  die  erste  Frucht  Sing-Bonga  dargebracht  wird.  Ein  weisser  Hahn 
vervollständigt  gewöhnlich  das  Opfer. 

7)  Kalam  ßonga  bezeichnet  die  Zeit,  in  welchem  das  letzte  Reisstroh 
von  der  Tenne  geschafit  wird.     Desaoli   erhält  dabei  ein  Huhn.  — 

Um  Marangburu*)  zu  veranlassen,  zur  rechten  Zeit  Regen  zu  senden,  feiern 
die  Pahans  in  Nagpur  ihm  zu  Ehren  noch  ein  achtes  Fest,  Dali  Katari,  bei 
welchem  jedes  zweite  Jahr  ein  Huhn,  jedes  dritte  ein  Widder  und  jedes  vierte 
Jahr  ein  Büffel  geopfert  wird. 

Die  meisten  dieser  Feste  werden  auch  bei  den  Santals,  wenn  auch  unter 
andern  Namen  gefeiert,  den  übrigen  Stammen  sind  sie  wenig  oder  gar  nicht 
bekannt. 

Bestattung  der  Todten:  Die  Kolhs  erweisen  ihren  Verstorbenen  alle 
nur  mögliche  Reverenz.  Die  Mundas  und  Hos  legen  die  Leiche  in  einem 
sargähnlichen  Kasten,  bedecken  sie  mit  den  Kleidern,  Schmucksachen  und 
Geräthschaften,  welche  dem  Verstorbenen  gehörten,  auch  das  Greld,  was  er 
bei  sich  trug,  wird  ihm  gelassen,  und  verbrennen  sie  vor  dem  Hause  des 
Geschiedenen.  Die  Asche  und  Gebeine  werden  in  ein  irdenes  Gef&ss  gelegt, 
welches  nach  einiger  Zeit,  wenn  der  grosse  Grabstein  herbei  geschafft  ist,  in 
feierlicher  Prozession  unter  dumpfem  Trommelschlag  zu  den  Freunden  des 
Todten  und  allen  Plätzen,  welche  er  lieb  hatte,  getragen  und  nach  diesem 
letzten  Abschied  in  eine  Grube  gestellt  wird,  welche  ein  riesiger  Fels  bedeckt. 
,  Als  besondere  Todtendenkmale  werden  auch  ausserhalb  des  Dorfes  grosse 
Steinmonumente  errichtet,  um  deren  Fuss  eine  Erdbank  läuft,  auf  welcher 
sich  der  Geist  des  Verstorbenen  niederlassen  kann. 

Die  Santals  verbrennen  ihre  Todten  in  der  Nähe  des  Wassers  ausser 
halb  des  Dorfes.  Die  Verwandten  sind  darauf  5  Tage  unrein.  Am  6.  Tage 
scheeren  sie  sich  den  Kopf  und  nehmen  ein  Bad,  und  nachdem  sie  einen 
Hahn  geopfert  haben,  trösten  sie  sich  im  nächsten  Branntweinschuppen.  Nach 
geraumer  Zeit  werden  die  Ueberreste  in  einem  Korbe  nach  dem  Damuda  ge- 
tragen und  wo  der  Strom  am  schnellsten  dahin  schiesst,  den  Wellen  über- 
geben, welche  sie  dem  Meere,  der  letzten  Ruhestätte  der  Race  zutragen.  ^ 
Auch  die  Birhors  verbrennen  ihre  Todten  und  werfen  die  Asche  in  den  näch- 
sten Strom.  Nach  10  Tagen  rasiren  sie  sich  und  ein  Festmahl  beschliesst 
die  Trauerzeit.     Aehnliche  Sitte  herrscht  unter  den  übrigen  Stämmen. 

Allgemeines:  Die  Kolhs  haben  keine  bestimmte  Idee  von  einem  zu- 
künftigen Leben,  was  sie  davon  erzählen,  haben  sie  dem  Hinduismus  entlehnt, 
sie  glauben  nur,  dass  die  Geister  der  Verstorbenen  auf  Erden  zu  wandeln 
vermögen,  wenn  sie  wollen. 

Ebenso  steht  ihr  Schwur  in  durchaus  keinem  Zusammenhange  mit  dem 


•j  Marang  buni  bedeutet  .grosser  Berg**,  marang=jpro8S,  buru=berg  nach  Jellinghaus,  Mit- 
theilongen  Jahrgang  1871.  Die  Red. 
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Begriff  eines  zukünftigen  Seelenlebens.  Sie  schwören,  d.  h.  sie  betheuera 
die  Wahrheit  zu  sagen  und  wünschen,  daes  sie  andernfalls  ihr  Besitztbam, 
Weib  und  Eind  und  Vieh  verlieren  m6gen,  dass  sie  säen  ohne  Ernte,  and 
dass  sie  schliesslich  der  Tiger  zerreisse.') 

Die  Hos  haben  den  originalen  Charakter  der  Koihs  am  reinsten  bewahrt 
Sie  sind  wahrheitsliebend,  tapfer,  exclusiv,  empfindlich  bei  Angriffen  ihrer 
Ehre,  Kinder  des  Impnises  und  allen  Neuerungen  zuwider.  Die  Mandas  sind 
dem  üblen  Einflüsse  d«8  Hindnismus  zu  nahe  gekommen.  In  langer  Knecht- 
schaft der  Selbstetändigkeit  entwöhnt,  verlieren  sie  bald  den-Mnth,  ihre  Wahr- 
heitsliebe hat  durch  den  Umgang  mit  den  rafKnirteren  Hindus  auch  Schiff- 
bruch gelitten,  sie  können  sich  weder  in  physischer  noch  moralischer  Hin- 
sicht mit  den  Hos  messen.  Die  Santals  sind  tren  im  Dienst  and  gleich 
ihren  Kolhbrüdem  sehr  bildungsfähig.  Die  Korwars  sind  zuweilen  ziemlich 
unangenehme  Nachbarn,  wenn  es  ihnen  in  den  Sinn  kommt,  so  überfallen  sie 
die  umliegenden  Dörfer  und  sie  scheuen  sich  nicht  auf  diesen  Raubzügen, 
«enns  Noth  thnt,  auch  zu  morden.  Sie  sind  aber  zu  ehrlich  um  die  That 
nachher  za  leugnen,  im  Gegentheil,  der  Anführer  giebt  sich  beim  Verhör  be- 
sondere Mühe,  den  Antheil,  welchen  jeder  am  Zuge  gehabt,  ins  rortheühaf- 
teste  Licht  zu  stellen  und  Ter/ehlt  nicht,  sich  die  Hauptarbeit  zuzuschreiben. 
Die  Huaairs  haben,  ähnlich  d^i  Blnmidsch  viele  Hindusitten  angenommen, 
bei  ihnen  darf  z.  B.  die  Frau  nie  mit  dem  Manne  essen,  sondern  muss  sich 
mit  dem  begnügen,  was  er  im  Gefäss  übrig  lässt,  etwas  bei  den  andern  Eolhs 
ganz  Unbekanntes.  Gerade  die  KoIhs  zeichnen  sich  dadurch  vor  den  ari-« 
sehen  Bewohnern  Indiens  aas,  daes  sie  ihren  Fraaen  vollständige  Freiheit 
lassen,  sie  gut  behandeln  und  sie  in  der  That  zu  Lebensgefthrtinnen  machen. 

In  BeInfT  mancher  Stelleo  in  dieser  Abbaodlanit  veioeisen  irir  zar  Vergleichnnfr  luT  die 
DKrttellnngi weite  derMlben  darch  Harro  Hissionir  (jetit  Prediger]    Tb.  Jellioghau»    in  H.  3 
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lieber  den  australischen  Stamm  der  Dieyerie^)  ist  eine  jener  Mona- 
graphien  erschienen,  die  vor  dem  völligen  Verschwinden  der  Naturstamme 
dringend  erforderlich  sind  und  die  allein  in  ein  Verstandniss  derselben  einführen 
können.  An  einigen  Auszügen  daraus  »ind  allgemeine  Mittheilungen  aus  dem 
bibher  Bekannten  geknüpft. 

Mit  dem  Dieyerie-Stamm  (nördlich  von  Adelaide)  sind  die  Yandrawontha, 
Yarrawaurka,  Auminie  und  Wongkaroo  verwandt,  die  ähnliche  Dialekte 
sprechend,  sich  gegenseitig  zu  ihren  Festen  einladen  und  mit  einander  han- 
deln (sowie  heirathen),  weil  gemeinsamer  Abstammung. 

Im  Anfang  schuf  Moora  moora  (der  gute  Geist)  schwarze  Eidechsen  (wie 
sie  sich  unter  trockener  Rinde  finden)  und  machte  sie  dann  (weil  ihm  gefal- 
lend) zum  Herrn  der  andern  Thiere,  indem  er  ihre  Füsse  in  Finger  oder 
Zehen  theilte,  dem  Gesicht  eine  Nase  aufdrückte  und  (weil  sie  beim  Aof- 
rechtstellen  nicht  das  Gleichgewicht  bewahren  konnten)  den  Schwanz  ab- 
schnitt (zugleich  die  beiden  Geschlechter  theilend)  [Caribem]. 

Als  unter  den  vom  Monde  (auf  Mooramoora*s  Gebot)  geschaffenen  Wesen 
der  Emu  den  Menschen  (weil  zum  Essen  gut  erscheinend)  gefiel,  wegen  sei- 
ner Schnelle  aber  nicht  gejagt  werden  konnte,  (wie  es  nur  im  warmen 
Wetter  geschieht),  so  richteten  die  Menschen  die  Bitte  an  Mooramoora,  Hitze 
auf  die  Erde  zu  werfen,  und  als  sie  nach  seiner  Vorschrift  obscöne  Cere- 
roonien  vollführt,  trat  die  Sonne  ins  Dasein. 

After  the  creation  (heisst  es)  fathers,  mothers,  sisters,  brothers,  and 
others  of  the  dosest  kin  intermarried  promiscuously,  until  the  evil  effects  of 
these  alliances  becoming  manifest  a  Council  of  the  chiefs  ^as  assembled  to 
consider  in  what  way  they  might  be  averted,  the  result  of  their  deliberations 
being  a  petition  to  the  Mooramoora,  in  answer  to  which  he  ordered  that  the 
tribe  should  he  divided  into  branches  and  distinguished  One  from  the  other 
by  different  names,  after  objects,  animate  and  inanimate,  such  as  dogs,  mice, 
emu,  rain,  iguana  and  so  forth,  the  members  of  any  such  branch  not  to  inter- 
marry,  but  with  permission  for  one  branch  to  mingle  with  another.  Thus  the 
son  of  a  dog  might  not  marry  the  daughter  of  a  dog',  but  either  might  form 
an  alliance  with  a  mouse,  an  emif,  a  rat  or  other  family.  So  wird  ein  Frem- 
der bei  den  Dieyerie  stets  nach  seinem  Murdoo  (Stamm)  gelragt  [Totem]. 

Die  Operation  Mudlawillpa  oder  Nasendurchlöcherung  wird  (unter  dem 
australischen  Stamm  der  Dieyerie)  bei  den  Kindern  (im  Alter  von  9  —  10 
Jahren)  durch  einen  Alten  vorgenommen,  der  mit  dem  zugespitzten  Holz  der 


>)  The  Dieyerie  tribe  of  Australian  Aborigiiies,  By  S.  Gastoo  (edited  by.  G.  Isaacs),  Ade- 
laide 187 1,  Part  IV  behandelt  den  Dialekt  und  giebt  (verbunden  mit  Part  III)  ein  Wortverzeichniw. 
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Acacia  Cujamurra  das  Septum  durchbohrt  und  dann  (Heilang  zu  hindern) 
eine  Federpose  einfügt. 

Um  in  der  Operation  Chirrincherrie  oder  Zahnausziehung  die  beiden  obe- 
ren Vorderz&hne  (im  Alter  von  8  —  1'2  Jahren)  zu  entfernen,  wird,  um  den 
an  beiden  Seiten  mit  spitzen  Cuysmurra-Hölzem  umkeilten  Znbn  ein  Fell  ge- 
bunden und  an  dieses  ein  Stück  Holz,  dessen  Schlagen  den  Zahn  lösst,  so 
dass  er  mit  der  Ebmd  herausgenommen  werden  ktain. 

Die  Beschneidung  (EurrawelUe  Wonksnna)  wird  vorgenommen,  wenn 
sich  die  ersten  Haare  im  Gesicht  des  Knaben  zeigen.  Nach  einer  zwischen 
NichtTerwandten  heimlich  gepflogenen  Berathang  wird  ihm  von  einer  alten 
Frau,  die  ebenfalls  nicht  verwandt  ist,  eine  Muschel  umgehängt  und  dann 
einige  Tage  später  ein  Netz  über  den  Eopf  geworfen,  worauf  er  aus  dem 
Lager  entflieht,  unter  Schreien  der  Frauen  und  anfänglicher  Protestation  der 
Verwandten.  Nachdem  er  von  andern  Knaben  zu  fremden  Lagern  (um  für 
die  Ceremonie  einzuladen)  herumgeführt  ist  (sich  selbst  aber  stets  abseits 
haltend)  kehrt  er  in  die  Nähe  des  eigenen  zurück  und  zeigt  seinen  Aufent- 
halt durch  Rauch  an,  worauf  man  ihn  herbeikommen  l&sst  und  auf  den  Rücken 
eines  Hannes  wirft,  der  ihn  (von  den  Frauen  forttragend),  mit  Fellen  bedeckt. 
Nach  einigem  Widerstand  der  Verwandten,  und  verschiedener  Proccduren 
obecoener  Art,  werden  die  Frauen  aus  dem  Lager  entfernt  (eine  Holztrommel 
schlagend)  and  ein  Knabe  streut  Sand  um  dasselbe,  den  Bösen  abzuhalten 
(dass  nur  Moramura  drinnen  bleibe).  Nach  der  Beschneidung  beugt  sich  der 
Vater  (von  Muramura  begeistert)  Über  den  Beschnittenen  (ihm  seinen  Namen 
zu  ertheÜeo)  und  derselbe  wird,  an  der  Hüfte  mit  dem  aus  Menschenhaaren 
verfertigten  Qürtel  Yinka  umwunden,  einige  Tage  entfernt  gehalten,  um  dann 
als  Mann  zarück  zn  kehren. 

Auf  die  Beschneidang  folgt  die  Ceremonie  Willjaroo,   indem  der  Jung- 


Australien  und  Nachbarschaft.  269 

den  Tanz  eröffnet,  anter  Schreien  und  Singen  allerlei  Springstellongen,  (-auf 
den  Zehen,  aut  einem  Bein,  auf  den  Knieen  u.  s.  w.)  machen. 

Ist  der  Bart  lang  genu^,  um  seine  Enden  zusammen  zu  binden,  so  wird 
die  Ceremenie  Koolpie  abgehalten,  indem  der  plötzlich  (unter  Zuhalten  des 
Mundes)  ergriffene  Jüngling  auf  die  Erde  geworfen  wird  (mit  Entfernung  des 
Hiiargürtels  oder  Yinka),  worauf  mit  einem  scharfen  Stein  der  auf  Rinde  ge- 
legte Penis  unten  aufgeschlitzt  wird.  Nachdem  seine  Wunden  in  einiger  Ent- 
fernung vom  Lager  geheilt  sind,  kann  er  dann  fernerhin  ohne  Bedeckung  vor 
den  Frauen  erscheinen. 

Bei  einem  Todesfall  (als  angezaubert,  wie  stets)  wird  die  Pinya  genannte 
Uächcrbande  abgeschickt  und  während  der  ersten  Nachtlagerung  fragt  der 
Häuptling  nach  demjenigen,  der  die  Ursache  des  Sterbens  gewesen,  worauf 
jeder  den  Namen  seines  eigenen  Feindes  ausruft  und  derjenige,  der  die  meiste 
Beistimmung  zu  erhalten  scheint,  proclamirt  wird,  indem  man  einen  der  von 
den  Frauen  gebrachten  Feuerstöcke  begräbt  und  mit  Lanzen  durchbohrt  (wie 
später  den  Verfolgten). 

Hat  der  Stamm  beschlossen  seine  Feinde  (in  einem  andern)  aus  der  Ferne 
zu  tödten,  so  werden  die  alten  Männer  angewiesen,  sich  aus  den  Gräbern  einen 
kleinen  Beinknochen  zu  verschaffen,  für  die  Mookooellie  Duckana  (Tod  durch 
Knochenzauber)  genannte  Ceremonie.  Mit  solchem  Zauberknochen  bedrohen 
auch  die  Männer  ihre  Frauen,  wenn  widersetzlich,  und  im  Falle  Jemand  krank 
wird,  liegt  die  Ursache  (weil  sie  keine  natürliche  sein  kann)  in  dem  Zauber- 
knochen eines  Fremden.  Eine  der  Frauen  wird  dann  an  diesen  abgeschickt, 
ihn  von  der  Krankheit  zu  unterrichten  und  er  pflegt  zu  versprechen,  den 
Knochen  in  Wasser  zu  tauchen,  um  den  böden  Einflnss  zu  entfernen  und 
wieder  an  sich  zu  ziehen.  Folgt  aber  dennoch  der  Tod,  so  sucht  man  den 
durch  solches  Geständniss  Verrathenen  zu  morden. 

Dem  Todten  werden  die  grossen  Zehen  zusammen  gebunden  und  dann 
bringt  man  den  in  ein  Netz  gewickelten  Körper  nach  dem  Grabe,  wo  er  auf 
den  Kopf  4  knieender  Männer  gelegt  wird,  damit  ein  Alter  unter  Zusammen- 
schlagen der  Cunya- Hölzer  nach  der  Todesursache  frage,  unter  Antworten 
der  Träger,  die  das  Mitglied  eines  fremden  Stamms  nennen.  Der  in  das  Grab*) 
gelegten  Leiche  wird  das  Fett  abgeschnitten  und  (zum  Vergessen  und  Auf- 
hören des  Weinens)  um  von  den  dann  mit  dem  Zeichen  Munamuroomuroo  (im 
Bestreichen  der  Männer  mit  schwarzer  Kohlfarbe  und  Ziehen  weisser  Streifen 
auf  den  Armen  der  Frauen)  unterschiedenen  Verwandten  gegessen  zu  werden 
( indem  die  Mutter  von  den  Kindern,  die  Kinder  von  der  Mutter,  Schwiegerge- 
schwister von  einander,  Onkel,  Tante,  Neffen,  Nichten,  Enkel  und  Gross- 
eltem  von  einander  essen).     Nach  einem  nächtlichen  Tanz  um  das  Grab  und 


•  y. 


*)  <)n  attribue  h  la  terre  (du  cimetlere  de  Saint- Iimocent  k  Paris)  une  certaine  qualite, 
qui  wt,  quelle  |>eut  consumer  en  24  heiires  de  temps  un  corps  mort  (1658)  (Sarcophagos]. 
Die  Irokesen  le^u  die  Knochen  der  auf  (Gerüsten  ausgesetzten  Leichen  in  einen  gemeinsamen 
Hagel  bei:    (Koren) 
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Erwärmang  deaselben  mit  Feuer)  sowie  Hiolegaog  von  Speisen  wird  du 
Lager    entfernt   und    der   Todte   nicht   weiter   erwabot. 

The  koonkie  (doctor)  is  a  native,  who  has  eeen  the  devil  (Kootchie), 
when  a  chüd  (after  having  had  a  nightmare  or  unpleaeant  dream,  and  recited  it) 
and  is  supposed  to  have  received  power  from  him  to  heal  all  uick  (never 
practising  until  after  circumci^ion.  After  mbbing  (the  sick  person),  the 
koonkie  eucks  the  parts  (affected)  and  then  goes  out  of  the  camp  (picking 
up  a  piece  nf  wood).  Procuring  a  red  hot  coal  (on  hia  retnrn),  he  rubs  it 
in  his  )iand,  to  niake  them  bot  and  then  feels  the  disordered  parte  again,  and 
after  a  little  manoeavering,  produces  the  stick,  which  he  had  concealed  in 
hie  hand,  bb  if  extracted  ftom  the  patient  body,  to  the  great  snrprise  of  all 
the  natives,  who  conclnde  that  this  was  Uie  cause  of  the  complaint 

Jeden  Winter  (im  July  oder  August)  wird  von  dem  Dieyerie-Stamm  eine 
Botschaft  (zum  Holen  der  rothen  Eisenerde  abgesandt  nach  Burratschnnna 
Creek  (westlich  von  Blinman  Township).  Nach  Fortgang  der  heimlich  (unter 
einem  Fährer)  Erwählten  (von  den  Frauen  beklagt),  bauen  die  Zurfickgebtie- 
benen  (unter  Gesang)  die  Bookatoo  Oorannie  genannten  Hütten,  während  die 
Frauen  zum  Einsammeln  von  Samen  fortgesandt  sind  (und  bei  Todesstrafe 
den  Gesang  nicht  hfiren  dßrfen).  Dort  werden  dann  die  mit  ihren  Ladungen 
Zurückgekehrten  (die  mit  den  durchzogenen  Stämmen  handeln  und  Nachts 
reisen)  festlich  empfangen. 

Bei  Dürre  wird  über  einer  gegrabenen  Höhlung  eine  Hütte  erricEtet  aus 
starken  Pfälilen  mit  zwischen  gelegtem  Ftechtwerk  und  die  drinnen  versam- 
melten Alten  fiSiien  die  Adern  zweier  Männer,  indem  sie  zwischen  dem  Plies- 
sen  des  Bluts  (als  Sjmbol  des  R^en)  Flaumen  umherstreuen  (wie  trübenden 
Nebel)  und  dann  zwei  Steine  (als  geballte)  Wolken  aus  der  Hütte  auf  einen 
_  hohen  Baum  bringen,  gleichzeitig  gepulverten  Gyps  in  Wasser  werfend,  um 
M-".miiio„ru'-.   AiirimiV-aml^r.lr   ,ln„,i,r    7u     yM,cn.      r>;uin     ir,m,-li   Tuiii..^     ,jnd 
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Sprachlich^)  unterscheidet  man  das  Nord- Australische,  Süd-Australische, 
Tasmamischc  oder  (nach  Grey)  fünfDialecte  in  Neuholland  und  als  besondere 
haben  sich  erwiesen  die  Sprachen  am  Swan-river  und  King  -  George  -  Sound, 
von  Adelaide,  am  Murray,  von  Encounter-Bay,  am  Lake  Macquarie,  an 
Moreton  -  Bay,  bei  Port  -  Lincoln  (die  Pamkalla  -  Sprache).  Im  südöstlichen 
Australien  herrscht  das  Eamilaroi  vor  (neben  Walaroi,  Wailwun,  Eokai  od^ 
Kokure,  Pikumpul,  Parampa,  Eingki,  Torrupol,  Ninganingo,  Tippal),  Wiratari- 
Sprache  u.  s.  w.  Von  Moretonbay  bis  zum  Uawkesburyfluss  wird  eine  gleich- 
artige Sprache  geredet  (nach  Dawson),  ebenso  vom  King- George -Sound  bis 
zur  Hai6schbay  an  dem  Gaskognefluss.  Auf  der  Halbinsel  Eoburg  werden 
vier  Sprachen  unterschieden  (nach  Macgillivray). 

Abgesehen  von  den,  den  Papua  ähnlichen,  Stammen  der  Kowraregaei  auf 
der  Halbinsel  York,  dem  Yungari  -  Stamm  am  Carpentariagolf  u.  s.  w.  theilt 
Eyre  die  Stamme  Ausstraliens  in  die  centralen,  (bei  denen  die  Spaltung  des 
Penis  geübt  wird),  in  die  nordwestlichen  (welche  beschneiden  und  die  Zähne 
ausschlagen)  und  in  die  östlichen.  Von  den  bei  Port- Jackson  wohnenden 
Stämmen  (Gwea,  Kadi,  Wahu  u.  s.  w.)  hatte  der  an  der  Nordseite  des  Ha- 
fens wohnende  Stamm  Kamera  fKameroyyal)  bei  dem  Fest  (Ynlang)  das 
Ausschlagen  der  Yorderzähne  zu  besorgen  und  dafür  Tribut  zu  empfangen. 
Bei  den  Eingeborenen  Port  - Lincoln's  (Kallinyala)  unterscheidet  sich:  Jata, 
(das  Land  des  Nordosten),  Wortatti  (des  Südosten),  Wailbi  (des  Südwesten), 
Kayalla  (des  Nordwesten).  In  Ost  -  Australien  haben  die  Stämme  besondere 
Namen,  nach  dem,  einem  jedem  zugehörigen,  Landstrich  (s.  Meinicke),  wobei 
die  Endsilbe  gal')  Mann  bezeichnet  in  Cumberland  (Gwea-gal  oder  Einen 
zum  Stamm  Gwea  gehörig). 

Je  nach  der  gewöhnlichsten  Erscheinung  der  Heimaih  (im  Pflanzen-  oder 
Thierreich)  wurde  der  Kobong^)  des  australischen  Stamms  bestimmt  (wie  sich 
daraus  die  von  den  bactrischen  Königen  besessenen  Provinzen  auf  ihren 
Münzen  erkennen  lassen).  Die  andern  Formen  der  Waffen,  Geräthe,  sowie 
die  Bemalung  verschiedener  Stämme  am  King  George -Sound,  die  sich  bei 
Festen  und  Jagden  versammeln,  führen  gemeinsam  den  Namen  des  Distrikts, 
in  dem  sie  zerstreut  leben  (nach  Nind).  In  den  Distrikten  Meananger, 
Murram,  Yobberore,  Will,  Warrangle,  Korine,  besass  jeder  Stamm  sein  eige- 
nes Gebiet.  Der  Eigenthümer  des  Grundes,  und  so  des  Jagdrechtes,  hat 
(wenn  fremde  Stämme  zu  Jagden  eingeladen  sind)  ein  Anrecht  auf  den  Wurm 


')  Districts  widely  removed  firom  one  another,  sometimes  assimilate  very  closely  (in  Anstralia) 
whilst    the   dialects   spoken   in   intermediate    ones   differ    considerably    firom    either  of    them 

*)  AUi  et  ^lli  (wall)  antiquitus  dicnntur  omnes  populi,  qni  in  solo,  qnod  occuparont,  non 
nmt  indigenae,  sed  et  aliunde  addncti,  vel  armis  nova  sede  potiri  (Wächter).  Die  Orma  pro- 
testiren  geji^  die  Bezeichnung  als  Gallas  (wir  Andern  gegen  die  wälsche). 

*)  Eyery  native  (of  Austraüa)  adopts  some  object  in  creation  as  his  crest  or  tiende  (Kobong 
in  Western  Anstralia)  in  Southern  Anstralia.  A  certain  mysterions  connection  exists  between  a  family 
aod  its  Kobong  (Grey).   The  saae  tiende  seems  to  descend  firom  a  father  to  his  children  (Eyre). 
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von  der  Xanthorrhoea,  als  Leckerbissen  (s.  Palacky).  Wer  die  als  Lecker- 
bissen betrachtete  Kaupe  von  dem  Baum  eines  Andern  isst,  föllt  in  Krankheit. 
Tbe  puniähment  for  trespaas  of  hanting  is  iuvariably  death  (Crrey).     . 

im  Allgemeinen  bezeichnen  sich  die  Australier  als  Yung-ar  (Leute),') 
Niino  ist  der  eingeborene  Name  für  den  Stamm  an  Goffin-Bay,  Nukunna  f&i 
Tien  Stamm  an  der  Spitze  des  Spencer- Golfs,  Pamkalla  für  die  westlichen 
Stämme  des  Spencer-Golfs.  Matta  bezeichnet  den  Stamm  oder  das  Volk 
(Piirnkalla-matta).  Der  Stamm  Battara- yurari  wurde  von  dem  Ueberflass 
seines  Wohnortes  an  dem  Battara  (dem  buschigen  Gummi-Baum)  benannt 
Die  Murriky-Stämme  nannten  sich  Pitta,  die  Stämme  von  Adelaid  (Kalkamu) 
beKeichneten  sich  selbst  als  Marrumidlanta  und  die  Europäer  (wiedergeborene 
Schwarze)  als  Gringkari  (Todte).  Die  Alten  heissen  YerkSllüdni  yura  oder 
Leute  von  früherher  (yerkülludni  oder  früher)  als  Vorfahren.  Von  dem 
Nagkan-Fisch  war  die  Nagnok -Familie  benannt,  matagyn  (gleichen  Beins 
oder  Stamms)  mit  den  Gnotak. 

In  den  liaupt&milien  (Ballaroke,  Tdondarup,  Ngotack,  Nagarnok,  Nogonyuk, 
Mongalung,  Narrangar)  finden  sich  (in  West-Anstralien)  locale  Unterscheidungen 
(Didaroke,  Gwerrinjoke,  Maleoke,  VVaddaroke,  Djekoke,  Kotgumeno,  Namynngo, 
YunguTite),  und  diese  fortgepflanzten  Familiennamen  verbreiten  sich  auf  dem 
Oontinent,  indem  die  Kinder  stets  den  Namen  der  Mutter  nehmen  und  ein 
Mann  nie  eine  gleichnamige  Frau  heirathen  darf  (Eyre).  Flinders  mentions 
Ynngareu  as  the  name  of  a  native  in  the  golf  of  Carpeotaria  (und  so  in 
Süd- Australien  finden  sich  dieselben  Namen).  Der  Australier  tödtet  nie  das  Thier 
seines  Kobong  im  Schlaf,  um  ihm  die  Möglichkeit  des  Entkommens  za  lassen. 

Jeder  Stamm  macht  sein  Eigen th um  geltend  (in  Australien)  auf  einen  Be- 
zirk, den  er  mit  Jagdrecbt  durchschweifl^  wie  Hirtenstämme  mit  dem  Recht 
der  Bcweidung,    und    solche  pfiegen  nur   durch  Verlust  der  Heerden  (wie  in 
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von  einem  Stein  in  der  Nähe  der  Mission    (s.  Baegert),    wie    die  Onondoga 
trotz  früherer  Einwanderung. 

Die  Eingeborenen  im  nordwestlichen  Australien  leben  Stammweis ^)  nach 
Grey),  each  tribe  has  a  aort  of  capital  or  head  quarter,  where  the  women 
and  children  reniaiu,  whilst  the  men,  divided  into  small  parties,  hunt  and 
shoot  in  different  directions. 

The  natives  (of  Australia)  are  divided  into  certain  great  families  all  the 
members  of  which  bear  the  same  names,  as  a  family,  or  second  name.  The 
principal  branches  of  these  families  are  the:  Balloroke,  Tdondarup,  Ngotak, 
Nagaruook,  Nogonyuk,  Mongalung,  Narrangur.  But  in  different  districts  the 
members  of  these  families  give  a  local  name  to  the  one  to  which  they  belong, 
which  is  understood  in  that  district,  to  indicate  some  particular  branch  of  the 
principal  family.  The  most  common  local  names  are :  Didaroke,  Gwerrinjoke, 
Maleoke,  Waddaroke,  Djekoke,  Kotejumeno,  Namyungo,  Yungaree.  These 
names  are  common  over  a  great  portion  of  the  continent,  members  of  all 
these  familit'S  being  found  ori  the  Western  coast,  einzeln  auch  in  Südaustralien, 
und  Flinders  traf  Mitglieder  der  Yungaree  am  Caipentaria-Golf.  These  family 
names  are  perpetuuted  and  spread,  by:  the  children  of  either  sex  always  taking 
the  family  name  of  their  mother  and  because  a  man  cannot  marry  a  woman 
of  his  own  family  name  (s.  Grey).  The  names  being  derived  from  some 
vegetable  or  animal  being  very  common  in  the  district,  which  the  family  in- 
habited,  a  member  of  its  family  will  never  kill  an  animal  of  the  species  to 
which  his  Kobong  belongs,  should  he  find  it  asleep,  indeed  he  always  kills 
it  reluctantly,  and  never  without  affording  it  a  chance  to  escape  (in  Australia). 
A  native,  who  has  a  vegetable  for  his  Kobong,  may  not  gather  it  under  cer- 
tain circumstances  and  at  a  particular  period  of  the  year  (Grey). 

There  are  four  principal  families  (in  Australia): 
Ballarek  (of  long  thighs), 
Dtondarap 

Ngotak  (short  and  stout), 
Naganok 

(with  many  local  subdivisions). 
The  Ballarok  (ballak,  secretly)  | 

Dtondarap  Jare  matta-Gyn  (of  one  leg) 

Waddarak  (a  species  of  chicory  or  sow-thistle)) 

The  Gnotak  and|  ^        ,  ^  ,     . 

-^  ,        Jare  mattta-Gyn  (of  one  leg) 

Naganok      | 


')  Rivers,  lakes  and  mountains  formed  the  boundaries  of  tribes  (in  Australia),  retaiuing  their 
recofpiised  j^ound  (s.  Bonwick).  Als  Strzelecki  nach  Gippsland  kam,  durfte  er  nicht  aus 
dem  See  trinken,  ehe  nicht  die  Eingeborenen  Feuer  zum  Kochen  gegeben  und  dann  Wasser 
brachten.  'Ibe  wanderings  of  the  Australians  are  circmnscril«ed  by  certain  well  defined  limits, 
beyond  which  they  seldom  pass,  exept  for  purposes  of  war  or  festivity  (Lang). 
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The  Nogonyakt 

Didarok    we  matta-Gyn  (of  odb  leg) 

Djikok       I 

Tht;  wife  is  geuerally  taken  froin  tlie  Matta-Gya  (kiodred  stock). 

Die  australischen  Stämme  wurden  nach  altem  Gebrauche  roo  Aeltesteo') 
regiert  und  zuweilen  bildete  sich  erbliche  AuszeichnuDg  heraus,  (s.  Bonwick) 
wie  an  Moreton-Bay  (nach  Finregan)  und  sonst  im  Norden.  Die  Aeltesten 
heissen  Besanna.  Philipps  fand  bei  den  Stämmen  Ost-Australiens  Häuptlinge, 
die  nicht  arbeiteten,  soodem  von  ihren  Untergebenen  ernährt  wurden.  Der 
Häuptling  des  Mjall  Stamm's  am  Bogan  wurde  so  hochgeachtet,  dass  Keiner 
seinen  Namen  auszusprechen  wagte  (1831). 

The  sorcerers  of  th«*  land  of  Tolcoon  (neighhonrs  of  the  Murray-tribe 
in  the  N.  N.  £.,  where  there  was  an  abundance  af  gum  trees,  Opossums  and 
fresh  water)  set  the  bnsh  in  fire  (the  flames  driving  the  natives  before  it) 
and  Coma  (progeuitor  ot  the  Murray-tribe)  was  saved  by  tbe  Mniray  (bursting 
from  a  cleft  in  the  ground),  forhidden  (on  the  ürrival  at  the  sea)  to  asceud 
tbe  trees  of  tbe  intenor  (s.  Bonwick),  wie  der  chinesische  Dynastienstifter 
seine  Rettung  dem  Flussgotte  verdankte. 

Der  Yater  tbeilt  bei  Lebzeiten  das  Land^)  unter  seine  Söhne  oder,  wenn 
männliche  Erben  fehlen,  so  erben  die  Söhne  der  TScbtec  das  Land  des  Grosa- 
vaters  (s.  Grey). 

Bei  den  Diyerie  (wie  auch  sonst)  werden  Vorschlüge  Abends  von  den  Ael- 
testen  gemacht  und  am  nächsten  Morgen  erörtert  (s.  Gason).  Auf  der  Halb- 
insel Coburg  wollte  der,Adel')  vom  Feuer  stammen  (wie  indische  Agmcola). 
Wer  die  Raupe  vom  Baum  eines  Andern  isst,  wird  krauk,  weuu  er  nicht 
neben  den  Baum  einen  Suck  mit  Erde  aufstellt.    Die   zum  Kochen  dienenden 
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Erdgraben  gehörten  (nach  Kennedy)  dem  Stamm  gemeinsam  (an  der  Rocking- 
hambay). 

Märkte  zum  Auswechseln  von  Lehm  und  Häuten  wurden  in  Noorbunga, 
Augu&ta,  Aroona  abgehalten.  Die  rothe  Erde^)  (zur  Trauer  nothwendig) 
konnte  von  allen  Stämmen,  deren  Deputationen  für  die  Reisezeit  durchgelassen 
wurden,  geholt  werden  (von  der  Hayward  ränge)  mit  Erlaubniss  der  ^tribe, 
which  owned  the  hallowed  earth^  (Jessop).  Die  Zahl  der  Theilnehmer  durfte 
indess  nicht  2 — 3  übersteigen  und  die  Rückreise  musste  innerhalb  einer 
bestimmten  Zahl  von  Tagen  geschehen.  An  der  Westküste  Australiens  gilt 
(nach  Browne)  die  Unverletzlichkei  der  Boten,  so  lange  eine  zur  Bezeichnung 
klaffende  Wunde  noch  nicht  vernarbt  ist.  Nach  Browne  wird  einem  Knaben 
der  Nasen knorpel  mit  glühendem  Knochen  durchbohrt,  damit  er,  nachdem  die 
Heilang  eingetreten  ist,  eine  Verhandlung  führe.  Bei  Verhandlungen  der 
Dieyerie  mi)  ihren  Nachbarstämmen  werden  Frauen  als  Gesandte  geschickt 
(in  Australien).  Zum  Friedenszeichen  wird  ein  giüner  Zweig  getragen  (wie 
bei  den  Helleneu).     Handeln  hie^<s  im   Süden  titta  (verknüpfen). 

The  Nungngun  or  songs  (first  sung  and  danced  by  the  tribe  of  the  poet, 
who  composed  them)  are  then  acquired  by  more  distant  tribes  throughout 
the  country,  until  by  a  change  of  dialect,  the  very  words  are  scarcely  under- 
stood,  by  those,  who  originally  composed|them  (s.  Threlkeld).  Backhouse 
met  on  kangaroo  ground  (in  the  Cambewarra  mountains)  three  tribes,  some 
men  going  to  the  Cow-pastures  to  leam  a  new  song,  that  had  heen  invented 
by  some  of  their  country  people  there.  » 

Zur  Kriegslist  legen  sich  die  Australier  auf  die  Erde,  so  dass  sie  ihre 
Farbe  in  einer  Art  Mimicry  verschwinden  lässt,  oder  sie  standen  im  Gebüsch 
unbeweglich,  als  trockner  Stamm  erscheinend,  wie  die  Bheel. 

Die  Australier  nähren  sich  von  Fischen,  Seehunden,  Känguruh,  Emu, 
wildem  Hund,  wildem  Geflügel,  Schildkröten,  Opossum,  Fröschen,  Süss-  und 
Meerwassermuscheln,  Larven  und  Holzkäfer,  Eier  von  Vögeln  und  Lurchen, 
Mäuse,  Ratten,  Schlangen,  Eidechsen,  Wurzeln,  (Dioscoreen,  Orchideen,  Farrn- 
kräuter,  Boerhavien,  Typha  u.  s.  w.),  Pilze,  Harz,  Banksien-Blüthen  (honig- 
reich), Früchte  (mit  Nüssen  der  Zamiapalme,  die  durch  Wässern  entgiftet 
werden),  Erdart  (mit  Wurzeln  zerrieben),  Bigri,  Mangrovesprossen,  Nymphäa- 
Worzeln,  Wallfisch  (gestrandet),  wilde  Yams,  Honig  u.  s.  w. 

Der  Australier  klebt  (am  Wasser)  einer  Biene  eine  Flaumfeder  an,  so 
dass  sie  nur  langsam  fliegen  kann  und  ihn  zum  Stocke  leitet  (für  den  Honig) 
nach  Backhouse,  und  ähnlich  der  Indianer. 


')  Id  ähnlicher  Wei»e  gestatteten  die  Indianer  den  Durchzug  nach  dem  rothen  Pfeifen- 
steinfels  an  der  Quelle  des  Missouri.  Before  the  arrival  of  Serif  Alli,  the  first  Mahometan  prinoe; 
who  came  from  Mecca  to  Magindano,  the  latter  town  had  kings  of  its  own.  For  the  towns  of 
Magindano,  Lelangan,  Catibtuan  and  Semayanan  had  the  right  of  taking  from  the  banks  of  the 
Dano  that  portion  of  earth,  on  which  the  sovereigns  were  to  be  consecrated  (Forrest) 
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Zum  Aufbewahren  der  geniessbaren  Pfianzensaamen  und  Knollen  dienen 
(in  Australien)  Taschen  aus  Binsen, oder  Rinden  geflochten,  Netze  werden  aus 
der  weich  geklopften  Rinde  des  Nesselbaum's  gesponnen,  Keulen  aus  Myrten- 
ho\7.  gefertigt,  die  Spindel  (Holzstäbe  mit  Kreuzstab)  wurde  (am  Spencei^U) 
auf  dem  Schenkel  gerollt  (s.  Wilhelmi),  wie  in  Italien. 

Die  Australier  verzehren  alles  Geniessbare  nnd  sind  ebensowenig  wäh- 
lerisch wie  andre  Naturvölker.  Zur  Zeit  der  Pitahajas  sammelten  die  Cali- 
fomier  alle  Ezcremeate,  den  Saamen  berauazuklauben,  rüsten,  ^cermahlen  und 
fressen  sie  und  macben  sich  dabei  lustig  (Baegert),  wie  andre  beim  Scbnepten- 
dreck.  In  des  heiligen  Ignatü  (und  weiter  nördlichen)  Missionen  (Califomiena') 
giebt  es  Leute,  welche  einen  Biesen  Fleisch,  an  einem  Schnürlein  gebunden, 
zwölfmal  und  mehr  in  den  Magen  hinunter  schlingen  (und  herausziehen),  um 
den  Geschmack  und  Genuss  desto  länger  zu  haben  (nach  Baegert),  wie  beim 
römischen  Gastmahle  Brechmittel  helfen  muasten. 

Austern  bildeten  auch  in  Australien  einen  beliebten  Nahrun  gaste  ff.  La- 
billardiere  sah  am  Cap  Diemen  des  coquilloge»  entass^s  par  peiits  morceaux 
a  peu  de  distance  du  rivnge  (als  Speisereste  der  Eingebomen).  The  Aust- 
ralians  eometimes  catch  the  turtle  by  means  of  the  remora  or  sucking  fish, 
which  (vith  a  line  being  fastened  to  its  tail)  is  dropped  in  the  water  and 
tasteos  itself  on  the  back  of  the  tartle  (M'Gillivray). 

Aus  dem  Päanzen reich*)  dienen  zur  Nahrung  der  Australier,  als  essbare 
Früchte; 
Dtulja  (ExocarpuB  cupressiformis)         Jitta  (a  species  of  rosh) 


*)  Ga'on  i^ebt  foli^nile  Liste  der  im  Diejrerie-Stainm  zur  Nahnii^  verwsnüleu  Vej^labilieu 
Yowa  (ralher  Isrger  than  a  pes,  found  thre«  incbes  deep  iu  (he  ground), 
Wiukara  (a  verj  »tarchy  root), 
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Eolbogo  (Mesembryanthemam  eqai-       JUetgoron 

lateral.),  ^9(0^  (Knollengewächs), 

Kuruba  (Frucht  einer  Schlingpflanze),   Euredjigo, 
Kamak  (kleine  Art  von  Kuruba  bei       Mini  (grosse  Art  von  Bohn), 

York),  Madja  (Haemadorum  Paniculatum), 

Kwonnart  (Saamen  von  Acacia,  Marang, 

zerstossen),  Nangergun, 

Naman  (eine  Buschfrocht),  Ngulya, 

By-yu  (Frucht  des  Zamia-Baums,  durch  Nguto  (resembling  Bohn) 

Einlegen  in  Quellen  entgiftet),  dann   Waran  (a  species  of  Yam)  of  the 
Bohn  Haemadorum  spicatum),  dioscoreae, 

Djakat  (Haemadorum)  Yanjidi  (typha  angustifolia), 

Ganno  (kartoffelartig  bei  York  in  Djubak  (an  orchis,  like  a  small 

Kiesboden),  potatoe), 

Grwardyn  (zäher,  als  Bohn), 

als  essbare  Wurzeln  in  Australien.    Von  den  Eingebornen  am  Sumpfe  Toro- 
woto  wurde  eine  Marsiliacee  gegessen  (nach  Burke). 

Am  Carpentariagolf  wurde  der  Yam  (Dioscorea  Carpentaria)  getroffen. 
Neben  wildem  Reis,  Panicum,  traubenartigen  Reben,  wird  wickenartiger  Hülsen- 
frucht (b.  Mac  Kinlay)  erwähnt  und  der  Hottentottenfeige  (eine  Mesembryan- 
themum-Art). 

Aus  dem  Thierreich  sind  zu  nennen  die  Marsupialia  (Känguru  und 
Opossum),  Dingo,  wilde  Katze,  Wombat  (pflanzenfressender  Dachs  in  Erd- 
höhlen), Ornithorynchus  paradoxus.  Australischer  Hund  (vom  Norden  eingeführt), 
der  Emu -Vogel  (wegen  des  Fettes  gejagt),  Fische  (29  Arten  nach  Grey), 
Frösche,  Schildkröten.  In  Neus&dwales  wurde  aus  den  Leibern  von  Nacht- 
Schmetterlingen  Kuchen  bereitet  (s.  Bennert).  Im  Spencergolf  grub  man 
(nach  Wilhelmi)  mit  einer  Wurfschaufel  Ajneisenpuppen  aus,  um  sie  in 
trockenes  Gras  zu  binden  und  dieses  auszukauen.  Wie  Käferlarven  werden 
Baumranpen  gegessen  und  auch  das  Fleisch  gestrandeter  Wallfische.  Das 
Pflanzenreich  wechselt  in  Gummibäumen  (Eucalyptos),  Melaleuca,  Casuarinen, 
Banksien,  Acacien,  Callotris,  Gebüschen  von  Protaceen,  Grassteppen. 
Malaio-melanesische  Nutzpflanzen  finden  sich  auf  den  Prince-of- Wales- 
Inseln.  Die  Früchte  des  Nardu  (Sporöcarpien  und  cryptogamische  Pflanzen) 
werden  in  Holzmörsem  zerstossen  (im  Wasser  schwellend).  Die  jungen 
Schossen  des  Mangrove  (Biyu)  werden  auf  heissen  Steinen  gebacken.  Einige 
Stämme  cultiviren  Yam- Arten  (nach  Mc.  Gillivray),  indem  sie  trockne  Blätter 
auf  dem  Boden  anzünden  und  gerade  vor  dem  Regen  pflanzen  (nach  Verbrennen 
des  trockenen  Krautes)  durch  Grabstöcke. 

Um  Wasser  zu  erhalten,  gräbt  der  Australier  in  einiger  Entfernung  von 
einer  Eucalyptus-Art  in  den  Boden  auf  die  Wurzeln  und  stellt  sie  zer- 
schnitten über  ein  Rindengefass,  so  dass  Saft  herauszutröpfeln  beginnt. 

Zur  Bereitung  von  Kuchen  aus  zermahlenen  und  gekneteten  Körnern  einei 
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Graminee  werden  in  Nordaostralien  Holztröge  verwuidt  (ufich  Howitt). 
MangrovesproBSen  dienen  zur  Herstellung  der  Bigu  genannten  Speise. 

Die  Pelzkleider  (der  AuBtralier)  werden  aus  den  Opossumfellen  (mit 
Händen  dnrchgegerbt)  gearbeitet,  die  mit  den  Sehnen  aus  dem  Känguruh- 
Schwanz  zueammengenüht  werden.  K&ngurah-Felle  werden  auf  der  Schulter 
getragen.  Nachdem  das  Känguruh^Fell  mit  dem  Dtabba  (Messer)  geschabt 
ist,  und  mit  Fett  und  Wiggi  (rotbgebranDter  Lehm)  gerieben,  wird  es  mit 
Znirn  oder  durch  Gwirak  (Sehnen  des  K&nguruh)  oder  durch  Batta  (Schilf- 
gras)  zum  ßuka  (Rock)  oder  Mattabuka  (Hosen)  zusammengenäht  Kaodappi 
preparatioD  of  a  Kanguroo  or  other  skia  for  a  bag  or  cloak,  which  is  done 
by  scraping  or  smootbing  ihe  inside  by  means  of  a  katta  or  stone. 

Zur  Verarbeitung  dient  aus  dem  Pflanzenreich  Mootcha  (im  Dieyerie- 
Stamm).  The  stems  of  this  bush  (the  pods  and  leavee  of  which  afford  food), 
when  dry  are  pounded  into  a  fine  fibre,  then  teased  and  spun,  sfter  which 
it  is  made  into  bags,  which  are  nicely  done  and  occcupy  many  days  in  their 
production  (Gason). 

Die  halbkreistörmigen  Matten  (Paingkoont)  werden  (bei  den  AaetraUem) 
ans  znsammengedrehtea  Uohrschüfen  verfertigt,  die  dann  durch  Faden  aas 
einer  gekauten  Faserwurzel  zusammengebuDden  werden  und  dienen  zur  RückeD'- 
bekleidung  (das  Tragen  des  Kindes  bei  den  Frauen).  Um  den  Leib  tragen 
die  Frauen  dann  noch  ein  kurzes  Fell-Leibcben. 

Die  Körbe  werden  ans  Schilfen  zusammengedreht,  und  sind  flach,  oder  (wenn 
zum  Authängen  an  Fäden  bestimmt)  unten  spitz.  Ganon  nennt  (beina  Dieyerie 
Stamm)  Pirra  (a  through  like  water  veasel)  im  Gebrauch. 

Die  Männer  gehen  meist  nackt,  tragen  nur  (am  Cap  York)  bei  Tänzeu 
einen  Leibrock  aus  PaudaDue-Blättern,  dessen  Enden  in  einen  Gürtel  gedreht 
sind  (sowie  Büschel  von  Gras).     Röcke  werden  aus  Seegras  gearbeitet. 
i''n 
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verlängert  (nach  Wilhelmi),  die  im  Büschel  zusammengeklebten  und  mit  Ocker 
geiarbten  Haare  der  Kinder  in  Zöpfchen  geflochten  und  mit  Zähnen  verziert 
(nach  Eöler),  Kundindi,  belt  or  girdle  of  oppossum  hair. 

Kalduke  heisst  ein  „Ornament  wom  on  the  head"  (of  a  tuft  of  feather 
or  the  tail  of  some  quadruped)  und  Worka  ist  der  y,tuft  of  feathers  hanging 
from  the  head''. 

Palye  dient  als  „wöoden  hook  for  extracting  grubs  from  trees"  und  Pore 
als  „stick  to  knock  down  birds,"  Enake  als  „stick  used  for  digging^. 

Die   Frauen    führen    den   Tando    (bag    of  kangaroo-skin) ,    karute   broke 

(basket  made  of  ^wo  circular  mats  sewn  together).  Katteri  ist  ein  „stick 
with  a  noose  to  catch  fish^,  Kalye  ein  „stick  used  in  climbing  trees^ 

^  Der  mit  Emufedern  verzierte  Haargürtel  wird  bei  Hunger  fester  um  den 
Bauch  geschnürt,  den  man  zugleich  mit  Erde  einreibt  (n.  Wilhelmi).  Fett- 
einreiben dient  gegen  Moskitostiche. 

Als  Säcke  werden,  beim  Dieyerie-Stamm  (s.  Gasen)  gebraucht:  Gillie 
(netted  bag,  made  from  the  stems  of  the  cotton  bush  and  rushes,  with  meshes, 
similar  to  a  fishing  net).  Wondaroo,  (closely  netted  bag,  made  from  the  fibre 
of  the  cotton  bush). 

Zu  Trinkgeschirren  diente  im  Norden  der  Blattstiel  einer  Palme,  im 
Westen  die  aufgeblasenen  Blätter  des  Tang  (s.  Gerland),  auch  Schädel. 

Die  Schmuckgegenstände  des  Dieyerie-Stamm 's  begreifen  (nach  Gason): 
Kultrakultra  (neeklace  made  from  reeds  strung  on  woven  hair  and  suspended 

round  the  neck). 
Ylnka  (a  string  of  human*)  hair,  wound  round  the  waist). 
Uundamunda   (a   string«  made  from  the  native  cotton  tree,    wom   round   the 

waist  and  adomeid  by  difPerent  coloured  strings  wound  round  at  right 

angles). 
Kootcha,  bunch  of  hawk's,  crow's  or  eagle's   feathers,  tied  with  the  sinews 

of  the  emu  or  wallaby  and  cured  in  hot  ashes,  (wom  either  when  figh- 
ting or  dancing,  and  also  used  as  a  fan). 
Wartawarta,   bunch   of  she  black  feathers  of  the  emu,  tied  together  with  the 

sinews  of  the  same  bird,  wom  in  the  yinka  (girdle)  near  the  waist. 
Chanpoo  (a  band,    made  from  the  stems  of  the  cotton   bush,    painted  white, 

and  wom  round  the  forehead). 
Koorie,  large  mussei  »hell  piered  with  a  hole  and  attached  to  the  end  of  the 

beard  or  suspended  from  the  neck,  (also  used  in  circumcision). 
Oconamunda  (from  the  native  cotton  bush,  wörn  round  the  arm). 
Ocrapathera  (bunch  of  leaves  tied  at  the  feet  and  wom  when  dancing,  causing 

a  peculiar  noise). 


*)  Aach  auf  polynesischen  Inseln  vielfach  zum  Schmuck  verwandt  und    ebenso  in  den 
BaarUeideru  der  Zauberprieiter  Caüforniens,  wo  das  Pflanzenreich  keine  SubttUVvxV^u.  ^"«"^xN/^. 


280  Aaitnlien  nnd  Nichbuncluft. 

Unpa,    bonch   of  tassels,   made  from  the  fnofats  and  millaby,    wom  bj  the 

natives  to  cover  tlieir  private  parts  (wie  in  Südafrika). 
Thippa,  made  £rom  tbe  tails  of  tbe  native  rabbit  (washed  iu  damp  Band). 
Aroo,   the  large  feathers  from  the  tail  of  tbe  emoo,    used  as  a  fui    (wie  die 

Federn  des  Am  in  Mexico). 
Warda  Warda,  circlet  or  Coronet  of  emu  (eather's  (vom  only  hj  old  men). 

In  dem  Sack,  den  jedes  Weib  auf  dem  Rücken  trägt,  befindet  eich  za- 
nächat  ein  flacher  Stein,  um  die  essbaren  Warzeln  zu  zerklopfen,  ein  Vorratfa 
der  Erde,  welche  immer  mit  diesen  Wurzeln  gemischt  ist,  ferner  QuarzstQcke 
zu  Messern  und  zu  Lanzenspitzen,  Steine  zu  Aezten,  Harzkuchen,  um  damit 
Wafi'en  auszubessern  und  neue  anzufertigen,  femer  die.  daf^  nöthigen 
Kängurusehneu  (auch  als  Bindfaden  dienend)  mit  Nadeln  und  Känguruknochen, 
sodann  Opossumhaar  zu  6ürteln,  Stücke  von  Eänguruhaut,  um  Speere  %a 
poliren,  scharfe  Muschelschaalen ,  die  zum  Haarschneiden,  aber  auch  sonst 
als  Messer  und  Axtschneiden  dienen,  gelber  und  rotber  Thon  zum  Anmalen, 
ein  Stück  Baumrinde  zur  Bastbereitnng  (um  Seile  zu  flechten),  ausserdem 
Gürtel,  eine  Art  Schwamm  (/.um  Feuermachen),  etwas  Fett  und  Quar^stflcke 
(Reliquien  oder  Krankbeitereste),  neben  den  gesammelten  Warzeln  und  dem 
Fruchtvorrath,  während  zwischen  Rücken  und  Sack  der  Vorrath  noch  nnprü- 
parirter  Häute  und  in  der  Hand  ein  Feuerbrandstab  getri^en  wird  (s.  Gerland). 
Neugeborene  werden  in  Australien  auf  ein  weiches  Kindenetück  gebunden, 
von  den  Müttern  getragen.     Von  Zwillingen  wird  häufig  Eins  getödtet. 

Die  Namen  der  australischen  Knaben  wechseln  bei  mehrfacher  Gelegenheit. 
A  Dative  named  Marloo,  from  a  babit  he  bad  of  looking  about*him  and  saying 
I  see,  1  see.  in  calied  Nairkinimbe  or  tbe  father  ol  seeiog,  another  Ngalle- 
ngalle  is  calied  Eukonimbe,  father  of  the  (crayfieh)  Eukodko  etc.  (in  Australien) 
Vom  6.  Jahr  schläft  der  Knabe  nicht  mehr  bei  den  Elteru,   sondern   mit  den 
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or  Grass-tree-flower)  serves  to  produce  fire  by  friction  (in  Australia),  „the 
Operation  being  assisted  by  the  dry  furry  material  of  the  withered  seed-head 
laid  into  the  hole.^. 

The  great  trouble  the  Datives  of  Australia  have  in  obtaiDing  fire,  makes 
them  seldom  be  without  it,  when  it  so  happens  a  number  seat  themselves  in  a 
circle  and  a8  it  is  a  work  of  great  laboar,  each  takes  a  turn,  when  the  other 
is  tired:  It  is  performed  by  fixing  the  cylindrical  piece  of  wood  in  a  4iollow 
made  in  a  plane,  the  round  pari  is  then  twirled  round  swiftly  between  both 
the  hands  sliding  them  up  and  down,  and  thus  it  goes  round  tili  the  wished 
fire  is  produced  (Barrington).  The  natives  had  no  conception  of  boiling 
water  originally,  for  when  the  crew  of  a  boat  were  boiling  some  fish,  a  native 
put  his  band  in.  * 

Mit  Piring-Harz*)  werden  die  Steinspitzen  der  Speere,  die  in  der  Wunde 
abbrechen  sollen,  befestigt,  (aus  dem  Grasbaum  in  Sümpfen,  Xanthorea  oder 
Ralga),  während  das  festere  Kadjo-Harz  (des  Barro  oder  auf  Hügel  wachsender 
Xanthorea)  zum  Befestigen  der  Hammer  dient. 

Mit  der  Djunong  (Schraube  aus  Känguruh-Knochen)  werden  die  Löcher 
in  die  Speere  gemacht  für  den  Miro.  Das  Tabba  (Messer)  wird  aus  neben 
einander  gesetzten  Quarzstücken  verfertigt,  die  mit  Kadjo  (Xanthorea-Gummi) 
an  einem  Holzgriff  befestigt  werden.  Bakke  hakkiti,  knife  (sharpe  edge  piece 
of  quartz  joined  to  the  end  of  a  stick).  Der  Stock  zum  Ausgraben  der  wilden 
Yam  ist  spatelartig  gespalten  (nach  Teichelmann).  The  spears  (of  the  Aust- 
ralians)  are  composed  of  the  kaike  (upper  part  toward  the  point)  and  yirtuge 
(made  of  grass  tree),  and  when  put  together,  the  whole  is  called  yarnde 
(Meyer).  Kaity-engk,  two  sticks  bound  together  with  a  stone  between  them 
at  one  end,  used  for  enchanting  (in  Australien).  The  Wityo,  (thin  bone  of 
tbe  bindleg  of  a  kangaroo)  used  as  awl  or  dagger  (pin,  needle).  Die  Spitze 
der  Wurfspiesse  im  Thal  Tukiyo  waren  im  Feuer  gehärtet  (Herrera).  Pore- 
yamt-alde,  hole  at  the  end  of  a  spear  into  which  the  bone-hook  of  the  Taralye 
or  throwing  stick  is  put  before  discharging. 

The  boomerang  was  first  met  with  in  Australasia|,  but  the  wild  tribes 
of  Southern  India  possess  exactly  the  same  weapon  (Meadow  Taylor).  Nach 
Palou  führten  die  Califomier  scharfe  Holzschwerter. 

Yootchoowonda  heisst  (bei  den  Dieyeries  in  Australien)  a  piece  of  flint 
(about  3  inch  long)  with  an  edge  like  a  razor  and  at  the  blunt  end  covered 
with  resins;  this  is  concealed  in  the  palm  of  the  band,  when  fighting,  and  is 


*)  Oason  führt  (bei  dem  Dieyerie  Stamm)  Mindrie  auf,  a  lai^  root,  from  the  outaide,  of 
whkb  is  obtained  a  kind  of  reain,  wbicb,  when  prepared  at  the  fire  and  afterwards  allowed  to 
dry,  becomes  very  bard  and  thoogh  called  kundrie,  and  is  used  in  fiastening  a  flint  to  a  short 
stick  called  kundriemooks  (kundriemookoo  of  semi-circular  shape,  to  one  end  of  which  is  attacbed 
bj  reain  a  flint,  forming  a  kind  of  axe  or  tool  used  iu  making  weapons).  Als  Waffen  werden 
wtiter  genannt:  Kulthie  (spear),  Kirra  (boomerang),  Murrawirrie  (two-handed  boomerang),  wona 
(a  Short  stick,  used  by  women)  Pirrauma  (a  shield,  oval  shaped),  Yoot-choowonda. 
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capable  of  inflictinf;  a  wooiid  IJke  one  made  with  a  batcher'B  knife  (b.  Gwon). 
Ihre  Messer  und  Scbeerco  seyend  scharfer  Stein  (in  Californien),  womit  sie 
auch  die  Haare  bis  auf  die  Haut  können  absclmeiden  (s.  Bae^^ert). 

Die  Vandiemensl&nder  ersteigen  die  glatten  (Tummi-B&unie  mit  einem 
Grasstrick,  indem  sie  Unebenheiten  der  Rinde  mit  der  Axt  weghauen  (a.  Back- 
boDse).  Die  Aaetralier  schlagen  Löcher  fQr  die  grosse  Zehe.  Zum  HoIe- 
fallen .  mit  der  Serpentin-Axt  der  Neu-Caledonier  „abattit  nne  brauche  de 
melaleuca  latifoUa,  d'environ  an  d^cim^tre  d'^paiBsenr.  Ce  ne  fat  qa'apr^ 
avoir  donn^  nu  grand  nombre  de  coups,  qu'il  parvint  a  y  faire  ane  lagere 
entaiUe,  puis  il  la  brisa  eu  Tabaissaüt  fortement  par  Texträmit^"  (Labillardito). 
Am  Colorado  (bei  Cbimehwhueles,  Cutchanas  und  Pah-Utabs)  werden 
harte  Steine  mit  einer  Holzkeole  in  zierliche  Ffeilapitzen  gsBchlagen  (nach 
Möllnhansen). 

Australische  Caooes  beBtebeo  aus  zusammengebogener  Baomrinde  mit 
zwiscb  engesteckten  Stöcken.  The  Auetralian  m^e  little  canoes  of  the  stringy 
bark  tree  (Dibil-palm),  vessels  of  the  sheatb  of  the  leaf  of  Seaforthia  (s.  Ljnd). 
Im  Westen  wurden  Flösse  gebraucht.  Die  Fische  wurden  f^espeert  oder  mit 
Netzen  gefangen,  wogegen  man  im  Dieyerie-Stamm  das  Minti^  genannte  fiahing 
net,  (made  from  rusbes)  gebrauchte.  Auch  Angeln  (s.  Hunter)  verwandten 
sie  (ans  Knochen  oder  Erallen  eines  Raubvogels)  oder  Reusen. 

Die  Form  der  Gnnjah  (Hütten)  in  Ost-  und  Mittelanstralien  ist  ein  spitzes, 
auf  der  Erde  ruhendes  Dach,  aus  Zweigen  geflochten,  durch  die  Rinde  der 
Eucalyptnsbäume  bedeckt,  mit  seitlicher  Oefinung  (vor  der  das  Feuer  brennt). 
Die  H&tte  wird  aus  einem  au%eBcbnittenen  Stück  Rinde  zurechtgebogen. 
In  West-Australien  zeigten  sie  bogenförmige  Oeffiiung^  Im  Carpentaria- 
golf  soll  sich  ein  Ansatz  zu  zweistöckigen  Häusern  finden.  Die  Hütten  (Miam- 
miam)  werden  (bei  Port  Fairy)  aus  Gummibäumen  errichtet  Im  King-Georg- 
I..Lii.-i  w.:i,]c,i   über  ^r\ 
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Skiniramon  (Kraut)  Februar, 

Skapotro  (Schnee  fort)  März, 

Spatlom  (Baiderwurzel)  April, 

Stagamawos  (Wurzelgraben)  Mai, 

Itchwa  (Camass- Wurzel)  Juni, 

Soantchlkwo  (heiss)  Juli, 

Silamp  (Beerensammelnd)  August, 

Skileues  (erschöpfter  Lachs)  September, 

Skaai  (trocken)  October, 

Kinui-etchluten  (Hausbau)  November, 

Kesmakwalu  (Schnee)  bis  December. 

Flinders  fand  Thierzeichnungen  (aus  Kohlen  und  rother  Farbe)  in  den 
Felshöhlungen  1)  von  Groote  Eiland,  King  auf  der  Clarks-Insel,  Grey  am 
Glenelg-Fluss  (Aborigines  being  led  by  white  men),  und  Angas  rühmt  die 
Naturtreue  der  Thierformen  (Eingrabungen  von  Opossum,  Känguruh,  auch 
tanzende  Eingeborne)  in  Broken  Bay  (wodurch  sich  auch  die  der  Höhlen  bei 
den  Bushman  auszeichnen),  Roth  oder  Kriegsfarbe,  im  Westen  dagegen  Weiss, 
das   im  Norden  zur  Trauer  diente. 

In  der  mit  bemalten  Figuren  ausgearbeiteten  Höhle  in  York  (im  Swan- 
river  District)  hatte  (nach  den  Australiern)  früher  der  Mond  gewohnt  (s.  Grey). 
Umrisse  von  Thieren,  auf  Felsen  eingehauen  (wie  Fische,  Eidechsen,  Wa£fen, 
Menschen)  fanden  sich  hei  Botany-Bay. 

Der  Mond  besuchte  (nach  den  Australiern)  die  Höhlen,  wo  sich  Zeich- 
nungen ausgeführt  finden.  Aus  den  geschlängelten  Strichen  (auf  Bäumen) 
deuten  die  Australier  eine  Schlange  heraus,  in  deren  Gestalt  das  Haupt  ihrer 
Geister  sichtbar  wird  (Friedrich  Müller)  und  Einritznngen  helfen  dem 
Gedächtniss. 

In  the  emu-dance*)  the  Tasmanians  placed  one  band  behind  and  altemately 
put  the  other  to  the  ground,  raising  it  above  their  heads  (or  they  passed 
round  the  fire)  to  imitate  the  motion  of  the  Emu,  when  feeding  (s.  Backhouse). 
In  the  thunder  and  lightning  dame  they  moved  their  feet  rapidly,  bringing 
tfaem  to  the  ground  with  great  force. 

The  people  (in  Vandiemensland)  having  fallen  to  the  low  pitch  of  their 
voices,  recommenced  their  song  at  the  octave,  which  was  accompanied  by 
slow  and  not  ungraceful  motions  of  the  body  and  limbs,  their  hands  being 
held  up  in  a  supplicating  posture,  and  the  tone  and  manner  of  their  song  and 


1}  Plusieurs  cavernes  sont  revetues  de  peintures  anciennes  (in  Sonora).     On  trouve  pres 
de  U  Trinidad  des  momies  iiidiennes  (s.  Guillemin^. 

2)  An  Indian  (of  Monterey  in  California)  haviiif^  a  deer's  bead  fastened  to  his  own,  Walking 
on  all  fouFS  (seemin^^  to  browse)  so  well  imitated  the  movements  of  the  animal,  that  the  buntere 
would  bäte  fired  upon  bim.   He  tbus  approachod  a  herd  witbin  tbe  nearest  g^unsbot  and  killed 
ibe  daere  with  his  arrows  (Milet-Moreau). 
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gesture  seemed  to  bespeak  the  good  will  and  forbeartmce  of  thsir  anditord 
(nacb  FUnders). 

During  the  dance  DtowalgaoriTD  Üie  moacles  of  the  tbigb  are  made  to 
qniver  (in  Eastem  AastraUa).  A  dance  of  thig  sort  is  common  amosg  the 
Malajr  girls  (örej).  Kuri  (circle),  dance  of  tfae  DorÜiern  tribes  in  Australia 
[im  Kolo]. 

In  the  play  Yambalin  (in  Auetralia)  one  peraon  Stretches  a  piece  of  string 
between  tbe  fingers  of  both  hands,  so  as  to  form  sone  faocifui  figure,  which 
another  theo  takes  off,  altering  the  fignre,  the  Örst  then  takes  it  i^in,  and 
eo  OD  altemately  (Mejer).  Bei  Ngungawwetti  oder  andern  Spielen  der  Männer 
trommeln  die  Frauen  auf  ihren  Fellkleidem  (in  Australien).  Tapurro,  the 
akin  of  an  opoesnm  staffed  and  used  at  a  play  as  a  drmn  (in  Australien). 
The  Blacks  (in  Moreton  bay)  scratch  varioas  figures  on  the  seeds  of  the 
fruit  of  Actrae  australis  (plumtrce)  and  amuse  themselves  by  gaeaeing  what 
the  figure  is,  on  tbe  one  held  in  the  band  of  aoother  person  (Backhouse). 
Nach  Macgillivray  wurden  gez^mte  Opossom  in  Käfigen  am  Cap  York 
gebalten. 

Auf  der  Reise  häufen  die  Australier  kleine  Steinhaufen*)  auf,  um  die 
Höhe  der  Sonne  anzuzeigen  zu  der  Zeit  (s.  Grey).  Nach  dem  Sieg  über  die 
Changas  (mit  Hülfe  bärtiger  Viracochas)  stellte  Jupangui  die  Steinhaufen 
Pururankas  zur  Verehrung  auf,  (and  solche  Obo  finden  sich  in  allen  Con- 
tinenten).  Backhouse  noticed  a  woman  arranging  several  stones  that  were 
fiat,  oval  and  marked  in  varions  directions  with  black  and  red  lines.  These 
repreaented  abaent  frienda,  and  one  larger  than  the  rest,  a  corpulent  woman 
on  Fliaders  ialand,  known  by  the  name  of  Mother  Brown. 

Neben  einer  durch  die  Nase  geblasenen  Flöte  W4irde  im  Port  Essington 
Bambus  geschlagen  bei  dem  (sonst  von  Händeklatschen  begleiteten)  Gesang 
n,d   ^H.h   eine  Tn.mim.]   mit  Oy^s^iiMildl  ^^^,   [iuu;li    ['^■uh.-lni.mQ  in  Hi-braui-b. 
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Vor  EinführuDg  des  Tabak 's  wurden  von  den  nordamerikanischen  India- 
nern verschiedene  Blätter  und  Rindersorten  narkotischer  Wirkung  (die  noch 
später  mit  dem  Tabak  gemischt  wurden)  geraucht. 

Durch  die  Operation  Malgum  wird  den  Mädchen  das  erste  Glied  des 
kleinen  Fingers  abgebunden,  um  die  Fischleine  besser  za  fuhren  (nach  CoUins). 
The  loss  of  two  joints  of  the  little  finger  of  the  left  haud  (of  the  women 
in  Australia)  is  effected  by  a  hair  being  tied  round  the  Joint  (Barrington). 
In  Califomien  Hess  der  Kranke  zur  Heilung  den  kleinen  Finger  an  der 
rechten  Hand  seiner  Tochter  oder  Schwester  abschneiden  (Yenagas).  Auch 
bei  den  Hottentotten  und  polynesischen  Inseln  wird  dergleichen  geübt.  In 
Mysore  there  is  a  caste  in  which  the  mother  amputates  the  two  middle 
fingers  up  to  the  second  Joint  at  the  marriage  of  her  eldest  daughter  (s.  Irving). 
Die  Blackfeet  und  Mandan  schneiden  bei  Trauer-Ceremonien  den  kleinen 
Finger  ab. 

Die  Beschneidung  wird  an  der  Carpentaria-Bucht  geübt  (nach  Flinders) 
und  auch  an  den  östlichen  Küsten  des  St.  Vincent-Golfs.  The  Tuiti  (on  the 
Chatham-islands),  often  emasculate  their  male  children  by  compressing  their 
iesticles  between  stones  (Dieffenbach).  Von  den  Hottentotten  wurde  Aus- 
schneidung des  einen  Testikels  behauptet.  Jakob  war  (nach  dem  Medrasch 
Tillim)  Einer  der  dreizehn,  die  beschnitten  zur  Welt  gekommen  (im  Talmud). 
In  Australien  heisst: 

Kurawulie,  a  Boy  under  D  years, 

Mockaworo,       „         9 — 12  years  old, 

Thotchawora,    „       after  circumcision, 

Thurrie,  young  man,  when  the  hair  begins  to  grow  in  the  face, 

Matharie,  man, 

Pinaroo,  old  man 

(bei  den  Dieyerie). 

Ausser  der  Bemalung  dienen  aufgeritzte  Narben,  (im  Manka-Verfabren), 
sowohl  zum  Schmuck,  wie  zur  Unterscheidung  der  Stamme.  From  Tamda, 
transformed  aflerwards  into  a  kangoroo  (a  reddish  species  or  Tranda),  the 
naiives  of  Adelaide  derive  the  usage  of  tattooing  (s.  Teichelmann).  Mattanga 
(matta,  tribe  or  nation)  dient  zur  „designation  of  one  of  the  actors  in  the 
ceremony  of  tattooing^  (s.  Schürmann)  unter  den  Pamkalla.  Da  die  Tätto- 
wirongen  in  Stichen  auf  der  dunklen  Haut  nicht  erkennbar  sind,  ver\N enden 
sie  die  Vitier  im  Relief.  Die  Einschnitte  auf  dem  Bauch  der  australischen 
Frauen  lassen  „disparaitre  une  bonne  partie  des  rides  produites  par  la 
grossesse^  (Labillardiere). 

Mit  der  Mannbarbeit  wird  den  Knaben  (Gulambiddi)  der  Mulyat  genannte 
Känguruh-Knochen  in  die  Nase  gesteckt.  Die  Durchbohrung  des  Nasenknorpels 
bildet  die  Ceremonie  Guah-nong.  Nach  Campbell  wurde  auf  den  Melville- 
Inseln  das  Septum  durchbohrt.  Auf  Mallicollo  und  Tanna  tragen  die  Ein- 
gebomen   einen  cylindrischen  Stein  im  Septum  narium  (nach  Forster).     Auf 
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Tanna  dienten  Narben  zum  Schmuck.  The  CaUfornians  (1758)  make  lioles 
in  their  ears,  where  they  hang  a  \aTge  case  wliich  bolds  OTery  thing  the; 
carry  (not  to  incommode  them  in  their  march).  Labillardi^re  bemerkte  hinter 
den  Ohren  der  Neu-Caledonier  „des  tubercules  de  la  forme  d'un  ria  de  Tean 
et  gros  eomme  la  moiti^  da  poing"  (als  Schmuck). 

Es  finden  sich  St£iiime  auf  der  Ostküste,  die  die  ron  Yura  (aus  dem 
Norden)  eingeführte  Beschneidang  noch  nicht  kennen,  und  nur  durch 
Schmieren  und  Tättowireu  (mit  Durchbohrung  des  Septum  naris)  fEtr  die 
Ceremonie  vorbereiten  (den  Mädchen  wird  das  vordere  Glied  dee  kleinen 
Fingers  abgelöst). 

Die  Einweihung  umfasst  ffinf  Grade,  eine  Prfifung  jjler  Standhaftigkeit, 
und  Lehren  der  Tänze  (fflr  Emu,  K&nguruh  u.  s.  w.),  gewöhnlich  auch 
Zahn  ausschlagen  (Peitschen,  Fasten  u.  s.  w.).  Wer  alle  Stufen  zurSckgelegt 
hat,  heiast  Wilvotu  (Voll-Mann). 

In  Adelaide  durchlaufen  die  Eingebomen  ffinf  Stufen  bis  ßourka  oder 
Erwachsene  (nach  Moorhouse),  indem  sie  als  Wilya  kundarti  (lOjährig)  mit 
Blut  aus  dem  Arm  eines  Mannes  bedeckt,  die  Erlaubniss  erhalten,  den  Wirri 
(zum  Ydgeltödten) ,  sowie  den  karko  oder  Schuppe  (um  Raupen  aus  der 
Erde  zu  graben)  zu  führen.  Von  12—14  Jahre  wird  (mit  Verbinden  der 
Augen)  an  dem  mit  Staub  bedeckten  (als  bezauberten)  Knaben  (nach  Tanzen 
and  Ceremonien)  von  dem  Priester  die  Beachneiduog  vorgenommen,  nach 
welcher  eine  Zeitlang  die  Yudna  oder  ScbamschSrze  gctn^en  wird.  Tm  20.  Jahr 
beginnen  (mit  der  Ceremonie  Wilyam)  die  Tättowirungen  auf  Rficken,  Schalter, 
Armen  und  Brust,  indem  der  Caudidat  bei  den  Einschnitten  Ngulte  heisst, 
Yellambambettu ,  wenn  die  Einschnitte  zu  eitern  beginnen,  Mangkauitya, 
wenn  die  Wunden  wulstig  wurden  und  Bartanu,  wenn  die  Narben  sich  bei 
völliger  Erhebung  schliessen.    Beim  ersten  Erscheinen  grauer  Haare  wird  die 
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langte  der  Stamm  Cameragal  (dessen  Mitgliedern  ein  Vorderzahn  von  selbst 
aasftUt)  Yon  den  jungen  Leuten  anderer  Stämme  einen  Vorderzahn,  der  mit 
dem  Ton  dem  Zauberer  bervorgewür(2:ten  Knochen  oder  Stein  ausgeschlagen 
ward,  wobei  das  Blut  auf  die  Brust  des  Knaben  und  den  Kopf  des  Operirenden 
(dessen  Namen  der  Ejiabe  annimmt)  fallen  musste.  Nachdem  die  Knaben  durch 
Tänze  Macht  über  Hunde  und  dann  über  Känguruh  erhalten  haben,  folgt  ein 
Fest,  worauf  sie  die  Känguruh-Jagd  mitmachen  dürfen.  Mit  dem  Zahnaus- 
schlagen erwarb  sich  die  Jagdberechtigung. 

In  Ost-Australien  wurden  ein  oder  zwei  Vorderzähne  des  oberen  Kinn- 
backen durch  Muscheln  losgelöst  und  dann  durch  Steine  ausgeschlagen. 

Der  Vorderzahn  wird  (bei  den  Yoolangh)  den  dadurch  zur  Jagd  berech- 
tigten Knaben  (denen  auf  allen  Vieren  der  Hund  zugestanden  wird)  vor 
dem  Ausschlagen  mit  dem  Knochen  gelöst,  den  die  Carrahdis  hervorgewürgt 
haben.  In  Colonchi  (bei  Puerto  Viejo)  rissen  sich  Indianer  einige  Oberzähne  aus. 

Die  unter  dem  Geräusch  der  Witama  geblendeten  Knaben  (im  Gesicht 
geschwärzt)  erwarben  den  ersten  Grad  als  Warrara  (für  1—2  Jahre.)  Nach- 
dem unter  Aufbindung  des  Haares  in  ein  Netz  die  Beschneidung  vorgenommen 
ist  (unter  Tragung  der  glockenähnlichen  Fellschürze  Mabbiringe)  treten  die 
Jünglinge  in  den  Grad  der  Partnapa.  Sie  können  dann  heirathen,  bedürfen 
aber  noch  zur  vollen  Weihe  der  dritten  Ceremonie,  der  des  Wilyalkanya,  wo 
sie  das  Blut  ihrer  Pathen  trinken.  Wer  alle  Stufen  zurückgelegt  hat,  heisst 
Wilyoru  (voller  Mann).  Der  Mundo  oder  (schimpflich)  Un beschnittene  wird 
als  Marndo  (Candidat)  ein  Pappa  oder  Beschnittener  (durch  den  Turlo  der 
Pathen)  nach  der  von  der  Schlange  Yura  (in  dunkeln  Flecken  der  Milchstrasse 
wohnend)  gelehrten  Beschneidung  (vor  welcher  die  Knaben  mit  Fett  gesalbt 
werden)  im  Süden.  Nach  Eyre  tragen  die  Knaben  das  Haar  eine  Zeitlang 
im  Netz  geflochten  (vor  der  Aufspaltung  des  Penis  bis  zur  Urethra).  Nach 
Peitschen  werden  die  Knaben  in  der  von  Pama  (dem  den  Herbst  anzeigenden 
Stern)  und  der  Fliegenden  geführten  Procession  beschnitten. 

Zur  Wehrhaftmachung  werden  die  Knaben  (unter  Geschrei  der  Weiber) 
in  den  Wald  geführt,  mit  Blut  bespritzt,  durch  Einritzen  tättovrirt  (unter  Bei- 
legung neuer  Namen)  und  sehen  (nach  Loslösung  der  Augenbinde)  zwei 
wothende  Männer  mit  Keulen  auf  sich  zueilen,  vor  denen  sie  nicht  erschrecken 
dürfen.  Nachdem  sie  dann  für  einige  Monate  eine  Opossumschnur  um  den 
Hals  getragen  (sich  von  Streit  und  Frauen  fern  haltend)  werden  sie  unter 
die  Männer  aufgenommen. 

Beim  Goulboumstamm   (nördlich  von  Melbourne)    wird   der  Jüngling  in 


Wolf  18  a  f^reat  bunter  and  can  provide  well.  The  Turkey  was  the  third  in  rank,  hecatise  ihis 
bird  feets  upon  a  variety  of  (^ood  fruit«  and  raots.  The  crow-tribe  was  tbe  last  (tbe  crow  feedinj;^ 
on  offals).  White  tbe  chief  of  the  turtle-tribe  had  a  rif(ht  to  call  all  the  other  Chiefs  of  bis 
nation  tof^ther  to  bis  Council,  and  while  he  acted  »s  the  president  of  this  Council,  tbe  chief 
of  the  crow-tribe  could  never  rise  to  any  higher  difi^ity  in  the  nation,  than  to  ligbtiug  tbe 
Council  pipe  and  handinfi;  it  to  the  other  chiefe  and  counciilers  assembled  together  (Barton). 
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den  Wald  geführt  (für  eiDige  Tage),  wo  er  die  xwei  oheren  Schneidezälme 
ausschlägt  und  seiner  Mutter  übergiebt,  die  sie  in  einen  Qumnübaum  einfügt, 
um  (beim  Tode)  durch  Feuer  getödtet  und  (nach  Abschälung  der  untern  Rinde), 
aU  Denkmal  stehen  zu  bleiben. 

Im  Osten  ruft  der  Bubu  (durch  einen  Schrei  im  Walde)  die  mannbaren 
Knaben,  die  von  den  Männern  auf  Standhaftigkeit  geprüft  werden.  Bei  den 
Küstengtämmen  wird  ein  Vorderr.ahn  ausgeschlagen. 

Am  Cap  York  geschieht  die  ZahnausschlagoDg  durch  einen  Mann  im 
Federkleid.  Die  Novizen  dürfen  von  keiner  Frau  gesehen  werden,  und  tn^n 
(wenn  zu  den  Eltern  zurückkehrend)  noch  den  Schmuck  der  Featzeit,  bis  der- 
selbe von  selbst  ab^lt  (sowie  ein  Stück  weisser  Muscbelscbaale  vor  der  Stirn). 

Im  Port  Essington  wird  häufiger  der  rechte,  als  der  linke  Schneidezahn 
ausgeschlagen  (unter  Einritzen  von  Hautnarben). 

Zuweilen  tragen  die  Frauen  (denen  am  Cap  Upstart  gleichhils  ein 
Schneidezahn  fehlt)  Narben  auf  den  Hüften  (wie  die  Männer). 

Bei  den  M acquarieatämmen  verschlingt  ein  böser  Geist  diejenigen,  denen 
kein  Zahn  ausgeschlagen  ist  (nach  Braim). 

Das  Fest  Corroborry  oder  Yulo  eraba  diang  (eine  Nachahmung  des  Kän- 
guruh)  wird  beim  Zahnansscblagen  gefeiert.  Mit  dem  Schmieren  und  Tätto- 
wiren  ist  die  Durchbohrung  des  Septum  naris  verbunden.  Die  austraUschen 
Aerzte  ziehen  die  Krankheit  durch  eine  Schnur  aus,  unl«r  Gesängen,  indem 
sie  eich  das  Zahnfleisch  blutig  ritzen.  Bleeding  is  performed  in  Company  (in 
Australia),  the  last  person  lets  hie  blood  drop  on  the  puiugurru  (peg  used 
in  bleeding),  places  it  near  the  lire,  and  repeats  wbile  it  is  drying,  magic 
sentences,  to  prevent  headache  and  deatb,  which  wuuld  eise  befall  them 
(s.  Teichelmann). 

Zur  Heilung  des  durch  die  Wassergeister  erkrankten  Knaben  wurde  der 
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Aubel   (Herrmaim  und  Carl):    Ein  Polarsommer  (Reise  durch  Lappland 

und  Haner).     Leipzig  1874. 

Fahrten  durch  den  unwirthlichsten  Theii  unsres  Globus  sind  es,  die  uns  hier  geboten 
werden,  durch  jene  öden  und  wüsten  Gebenden  des  Nordens,  wo  in  der  Höhe  des  Sommers 
freilich  eine  nie  sich  neidende  Sonne  die  Nächte  in  ewigen  Tag  verwandelt,  wo  allzu  häufig 
aber  im  wilden  Aufruhr  der  Natur,  Land,  Luft  und  Meer  zum  grausigen  Chaos  zu  verschwimmen 
seheint.  Die  Bilder  werden  uns  geliefert  von  einer  KunsUernatur,  die  freilich  die  entsprechende 
Thatkraft  besitzt,  den  drohenden  Gefahren  zu  trotzen  und  practischen  Sinn  genug,  um  berg- 
männischen Arbeiten  nachzugeben,  die  indess  vor  allen  die  durch  die  Umgebung  hervorgerufenen 
Stimmungen  giebt,  und  das  Gemüt  h  des  Lesers  demgemäss  umstimmt,  bald  nach  den  Schauem 
eines  vom  wüthenden  Sturm  gepeitschten  Meeres,  bald  nach  der  todten  Weite  schlammerstarrter 
Tundra,  dann  wieder  im  behaglchen  Genüsse  der  gebotenen  Erholung  oder  in  Schereen  mit 
lilliputischen  Lappen  (wie  bei  Beschreibung  «einer  lappländischen  Hauptstadt*  Loparskoje  Selenije). 
Oeognostiscbes ,  Mineralogisches,  Conchy logisches ,  Ornithologiscbes,  Botanisches  ist  den  ver- 
schiedenen Kapiteln  beigefügt,  und  dann  wird  noch  in  einem  Anhang  das  Mineralogisch- 
Oeognostische  (mit  bergmännischen  Arbeiten)  auf  S.  347 — 358,  das  Botanische  auf  S.  359—378, 
das  Ichthyologische  auf  S.  379-412  behandelt.  Das  Zusammentreffen  mit  den  Samojeden 
(auf  der  Halbinsel  Kanin)  gab  Anla^s  zu  mancherlei  Aufzeichnungen : 

„Num,  als  Quelle  des  Lebens,  auch  Ilewbarte  oder  Tawni,  d.  h.  hohe  Gottheit,  genannt, 
ist  zugleich  der  Schöpfer  der  Quelle  des  Bösen,  des  Teufels  etc.  Er  selbst  wird  als  un nach- 
bildbar gedacht,  nicht  so  die  von  ihm  geschaffenen  Geister  Tadebzii,  welche  ihm  zwar  unter- 
geordnet sind,  jedoch  gegen  seinen  Willen  handeln  und  den  Menschen  Böses  zufügen  Es 
giebt  deren  drei  Arten,  erstens  Weisse,  welche  im  Himmel  leben,  zweitens  Grüne,  drittens 
Schwarze  (Geister),  welche  auf  der  Erde  leben  und  in  grosser  Anzahl  überall  auftreten.  Zu 
ihnen  sind  auch  die  Parmi,  Bergkobolde,  zu  rechnen,  aus  deren  irdischen  Zelten  man  zuweilen 
den  Rauch  aufsteigen  sehen  soll.  Die  nach  den  Göttern  aus  Holz  oder  Stein,  kegelförmig  mit 
roh  ausgebildeter  Nase  und  Mund  gefertigten  Bilder  (Ilegi)  werden  im  sog.  Sinikin,  einem 
durch  Renntbierfelle  im  Zelt  (Tschum)  abgetheilten  Räume  bewohnt.  Ausser  den  Tadebzii  giebt 
•s  noch  Sadei  (Sa,  Berg).  Diese  Götzenbilder  werden  auf  die  Jagd  mitgenommen  nnd  an  die 
Banen  der  Füchse  (Polar-  oder  Eisfüchse)  gelegt.  Misslingt  der  Fang,  so  werden  die  Götter 
geschimpft  oder  auch  weggeworfen.  Die.  vornehm lichsten  Gebote  der  Religion  und  Moral  sind 
folgende:  Glaube  an  Num  —  Glaube  an  den  Teufel  und  dass  er  besänftigt  werden  könne 
durch  Opfer,  damit  Dir  und  den  Deinen  nnd  den  Renntbieren  kein  Unglück  widerfahre,  damit 
er  die  Krankheit  von  Dir  nehme  und  Dir  helfe  in  Deinem  Thun.  —  Erfülle  seine  Befehle  im 
Glauben  an  die  Geister,  damit  sie  Dir  nichts  Böses  tbnn.  —  Springe  nicht  über  die  Schlitten, 
io  welchen  die  Götter  aufgestellt  sind,  nach  des  Teufels  Geheiss.  Ehre  die  Aeltern  —  Achte 
die,  welche  älter  sind,  als  Du  —  Tödte  nicht  —  Stehle  nicht  —  Zanke  nicht  —  Verleumde 
nicht  —  Hüte  mit  Sorgfalt  die  Bennthiere  —  Sei  still  die  Nacht,  damit  Du  nicht  erkrankst  — 
Las»  den  Armen  nicht  nnbeschenkt  von  Dir,  dafür  wird  Num  Dich  belohnen  —  Schweige  über 
das,  was  Du  gesehen  hast,  damit  man  nicht  durch  Dich  erfahre,  was  geschehen  ist.* 

Der  Priester  zaubert  mit  der  durch  einen  (mit  Götzenbild  verzierten)  Schlägel  (Ladurapi) 
geschlagenen  Trommel  (Veuser)  urd  trägt  bei  Opfer  die  (das  Gesicht  bedeckende)  Mütze  Sew- 
bose  (s.  S.  290). 

Ausser  einer  Karte  sind  vier  Abbildungen  in  Holzschnitt  beigegeben. 


CoutAQce:  Histoire  du  Ch^ne.     Paris  1873. 

Im  er*»ten  Theil  des   zweiten  Buches   findet  sich  u.  A  :    Geographie   botaui<|Ue  du   ebene 
8     108—136). 
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R«cueil  de  TAimolrea  et  documents  par   le  Forez,   publik  par  )a  Soci^t^ 
de  la  Diana  (ä  Montbrison)  Saint-Etienne  1673, 
enthEilt  u.  A.;  descriptioD  d'nne  lesieie  d'faoBpitalite  troDT^e  k  JuUiea  par  V.  Dannd  (8.  10&). 

Mieaionsbericlite  der  GeBellschaft  eot  BefÖrderang  der  evangeliacben 
Missionen  onter  den  Heiden.    Berlin  1871. 

,Sd  btoltirt,  «äbrend  die  Fran  des  Missionäis  oder  de*  CotouUten  in  dei  Eüfhe  mühiftm 
schauert,  ihre  KafTrisehe  Hagd  mit  Schleier  und  SonDenBctairm .  damit  aie  ihren  lehvuMii 
TeiLt  sich  nicht  verbrenns,  aPBgepuUt  mit  CbigooD  und  Schleppe.  Dan  GhigDoa  ueDnen  sie 
in  ihrer  Sprache  Theetopf,  die  Schleppe  ein  Pferd",  schreibt  Beste  aus  der  Hissioa  Im 
Kafferland  (Bethel). 

Memoire  de  la  Society  nationale  des  Antiquaires  de  France.  IV.  Serie, 
Tome  4,  Paris  1873. 

Unter  deo  AubätiBo  findet  sich:  Les  Tnmulus  Qanlois  de  la  Commnae  de  Hagnj- Lambert, 
Cöte  d'or,  (Fonilles  laitea  boub  le  patroasga  de  !■  CommiBBioD  de  la  Topographie  des  Gaules) 
par  BertiBud.  lui  .Tamulus,  dite  Mo ncean -Laurent",  fand  sieb  neben  dem  Skelett  (mit  SiseQ- 
acbwerdt)  ,ud  grand  geau  en  broute*  lu  clasBiSciren  iparuii  les  pioductious  da  rBtroria 
superieure*.  Vorher  kannte  mao  uur  "iarihalicfae  Funde,  .eo  üanle*  (S«au  troutee  &  Qomme- 
Tille,  daas  le  tumulus  de  Oranhob,  h  Eggenbiliaa,  pres  de  Hajence).  Mit  Zusiekung  der 
übrigen  Funde  aas  Hallsladt,  sowie  sonst  in  Deutschland  und  in  Italien,  stellt  sich  die  Gesammt- 
wbl  anf  80.  

Scblumberger :  Des  Bract^ates  d'Allemagne.     Paris  1873. 

Les  premieres  bracteates  imperiales  de  ranthenlicite  desi^nelles  od  ne  pnisse  donter,  sont 

Celles  frappves  par  Fr^denc  I  Barbarosse,  anteneurenirnt  k  snn  couronnecient  comiiie  empereur. 

Üer  zweite  Abschnitt  behandelt  die  Classification  generale  des  Bracteales  d«  l'Allemagne,  dis- 

tribn^es  g^ographiquement,  avec  l'indication  des  principaux  tjpes  de  chaque  atelier  mon^taire. 

Janet:  La  morale.     Paris  1874. 

Le  central  sociale  n'a  pas  iti  la  loi  det  sociJtea  primitives,  mais  il  est  la  loi  id^e  das 
kocietes  fotnres.  L'uniti  morale  de  la  natnre  humaine  ne  a'esi  pas  manifest^e  an  bercMU 
de  uolre  esptee  nais  eile  est  le  terme,  ou  eile  teod  et  la  raison  secrete  de  son  aseensiau  io- 
fatigable  vers  le  nieui. 
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Moncant:    Histoire  des   peaples   et   des  Etats  Pyr^D^ens,    YoL  I-^IY. 
Paris  1873. 

Im  ersUn  Baod  behandelt  der  erste  Tbeil  die  Zeit  bis  xum  Cbristentbum,  der  zweite  die 
Eiofille  der  Barbaren  (S.  369—346),  der  dritte  die  Beziebuo((en  der  Franken  und  Westgothen 
(S.  367—427),  der  vierte  die  Folgen  der  manriscben  Eroberung  Spanien's.  Ini  vierten  Bande 
wirft  das  letzte  (fünfte)  Capitel  noch  einen  kurzen  Blick  auf  die  Kriege  zwischen  Isabella  und 
Don  Carlos. 


L^otard :  Essai  sur  la  condition  des  Barbares  ^tablis  dans  Tempire  Romain 

aa  quatri^me  stiele.    Paris  1^73. 

Bebandelt  die  Einfalle  in  die  Orenzprovinzen  und  die  vielfach  erörterten,  aber  noch  der 
Aufklärung  bedürftigen  Niederlassungsformen  der  Deditii  (Cap.  2),  Foederati  (Cap.  111),  Laeti 
(Cap.  IV),  Gentilen  (Cap.  VI). 

Ludwig:  Agglatination  oder  Adaptation.     Prag  1873. 

Eine  Streitfrage,  im  Anschluss  an  Früheres,  um  ,eine  Reihe  von  Fragen,  den  Charakter  der 
vedischen  Ueberlieferung,  die  Laut-  Wortbildungs-  Flexionslehre  betreffend"  zu  erörtern.  .Der 
allgemeine  Einwurf,  der  sich  gegen  die  bisherige  Behandlung  der  Lautlehre  erheben  lässt, 
ist  der,  dass  sie  eigentliah  Dinge  bebandelt,  die  in  der  IVirklichkeit  nicht  vorkommen,  nämlich 
die  Laute,  als  Einzelerscheinung,  als  welche  dieselben  in  keiner  Periode  der  Sprache  vor- 
gekommen sind*. 

Revista   de  Antropologia  (organo  oficial    de   la  Sociedad   Antropologica 
EspaDola)  Febrero  1,  2.  Madrid  1874, 

enthält:  De  la  nnitad  nativa  del  genero  humano  (Hysern),  Diferencias  espicificas  de  las  Razas 
Hnmanas  (Arisa),  Antropologia  (Tnbino),  Origen,  Antiguedad  y  Naturaleza  del  hombre  (Vila- 
Dova),  Sobre  la  pohlacion  indigena  de  las  islas  Filipenas  (Mathen),  auf  die  Sitzung  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft  Berlin's  vom  15.  Januar  1870  Bezug  nehmend.  Um  für  die  Zwecke 
der  Gesellschaft  Interesse  anzuregen,  findet  sich  beigefügt  ein  Circular,  dirigido  k  los  Senores 
Socios  residentes  en  las  provincias  de  1h  Peuinsula  y  de  Ultramar. 


Schomburgk :  Papers  read  before  tbe  Philosophical  Society  and  the  Chamber 
of  Manufactures.     Adelaide  1873. 

Einer  der  Aufsätze  behandelt  das  Urari-Gift,  andre  Giftpflanzen,  Waldcultur  u.  s.  w., 
der  letzte:  Capabilities  of  the  various  districts  in  the  (3olony. 

Actes  de  la  Soci^t^  Philologique  III  Vol.  1873—74.     Paris  1874. 

Charency:  Rechercbes  sur  la  flore  Aino.  Fragments  de  Chrestomathie  de  la  langue 
Algonquin  ^par  M.  N.  ().).  Ancessi:  Etudes  de  grammaire  comparee.  Ilalevy:  Essai  sur  la 
Ungoe  Agaru.  Churency:  De  quelques  id^es  symboliques  se  rattachant  aux  douze  tils  de  Jacob. 
Barriuger:  Etüde  de  l'anglais  parle  aux  Etats-Unis.     Proces-verbaux. 


Jacob:  Memoires  secr^tes  de  Bachaumont.    Paris  1874. 

Cest  k  minuit  qne  se  rendent  en  cette  ^glise  (la  Sainte  Chapelle)  tous  les  poss^d^  (la 
nnit  du  vendredi  au  samedi  Saint).  M.  Tabbe  de  Sailly,  grand-chantre  de  cette  collegiale, 
les  touche  avec  du  bois  de  la  vraie  croix.  Aussitot  lenrs  hurlements  cessent,  leur  rage  se 
calme,  les  contorsions  s'arretent  (des  mendicants  qui  sont  payes).  On  ne  peut  croire  que  des 
Biinistres  de  la  religion  se  pretassent  a  une  come<lie  si  indecente.  Tant  au  plus  peutetre,  ä 
deCiut  de  vrais  pos-Medes,  aurait  on  recours  k  ce  pieux  stratag^me  (1710). 
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CerquaDil:  Etudes  de  Mythologie  Grecqae.     Paris  1878. 
Une  senle  hypotbeae,   c'eat  que  les  loches  enanUs  aoleDt  dea   ottita  ou   dM  ongM   (Im 
naeM  sont  p>r  excsllence  des  Plaoctae,  des  Symphld^ade«)  bleibt  nar  (9i  den  VerbiMr,  wih- 
Tsnd   im   pBjchologlicheD  Studium  der  Neganageo   dia  F«Imd  am  NgQDie  imd  Qnillo  toloh 
nebliger  Anachannng  erst  einige  Gonuitenz  geb«ii  wärden. 

Kotb:  Handbuch  der  vei^leichendea  Statistik.     6.  Aufl.,  Leipzig  1874. 
Die  Gefahren  der  Heiratb  vod  Verwaadten  le^en  sieb  an  den  Taubstummen  and  BIM- 
sioDiKen  (S.  4Tä).     Lebens  kräftigkeit  dar  Terschiedenen  Kluaeu  und  Stämme,   lowie  da«  Vtr- 
pfUnien  nach  andern  Zonen  anf  S.  431  o.  flg.     Die  elatiatischen  VathillniBBe  der  andern 
Erdtheile  (ausser  Europa)  S.  342. 

Boacherie:  Le  dialecte  PoiteviD  au  XIII.  siicle.     Paris  1873. 
Jusqn'an  jour  oü  le  Poitou   devint   possession   franfaiie,   le   dialecte   paiteTJn   «Tait   eu   k 
lütter  contre  Tinflnence  de  la  langoe  meridionale  bien  plus  que  eontre  celle  de  la  langue  du 
Mord.     8a  graude  ressemblaoce  arec  cette  derniere  nt  donc  une  rwsemblance  natiTe. 


Reade:  The  Ächantee  Campaign.  London  1874. 
Durch  den  Verfasset  kamen  die  ersten  Stein  Werkzeuge  von  der  Westkäste  Afrika'g  nach 
Europa  und  er  bemerkt  über  ihre  Beieichnung  als  Donaerkeilei  Hany  axes  are  neraly  coTcred 
by  the  nppet  soil.  After  heavy  storms  of  rain,  «hieh  are  asually  aceompanied  bj  thnndet 
and  ligbtQing,  this  Upper  soil  being  «rasbed  avay,  the  stone  implaments  are  Ibund  lying  on 
tbe  graund  and  so  seem  to  have  bllen  from  the  eky. 

Koug6:  M^moires  sur  Torigioe  ägyptienne  de  l'alphabet  phenicieo. 
Paris  1874. 

Lea  uomades  asiatiquee,  etablis  dans  la  Baste-Egypie,  aubissent  au  hout  de  peu  d'annies 
l'influence  de  la  coalisation  repandue  dans  la  tbII^  da  Nil,  Jls  apprennent  ä  connaitra  les 
atts  egyptiens,  ils  emploient  l'architectnre  da  pays,  et  la  dteoration  ofGcielle,  qui  s«  tait  an 
nom  de  leurs  souverains,  monlre  qua  l'ecnture  egjptienne  ne  leur  raste  pas  cnmpUtement 
inronnue.  Rien  n'clsit  plus  facile  am  MeTogrammates,  que  d'hrire  avec  lenr  alpbabet  les 
mots  de  la  langue  nationale  des  Pasteurs,  cutume  ils  ont  ecrit  plus  tnrd  les  mols  semitiqnes 
dans  leur  papyrus.     I.es  persoanages  les  plus   iutelligents  de   la   nation    cauquerante   ont  pu 
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(Fortsetzung.) 

Die  KrankheitsheiluDgen  bestehen  in  Saugen  und  Streichen  und  die  von 
Bruce  gesehenen  werden  von  Jessop  mit  mesmerischen  yerglichen.  The  phy- 
sician  begins  his  Operations  by  making  the  passes  on  stroking  the  patient  from 
head  to  foot,  carefully  drawing  his  hands  down  the  whole  length  of  the  body 
and  when  arrived  at  the  extremities  pretending  to  throw  away  something. 
When  this  has  gone  on  for  the  proper  timc,  he  picks  up  stones  and  casts  them 
with  angry  gestures  at  some  imaginary  spirit  (in  Australia).  Die  Teyl  genannten 
Kristalle^)  dürfen  (in  Australien)  nur  von  den  Zaubergeistem  berührt  werden 
und  keine  Frau  darf  die  im  Gürtel  getragenen  Steine  (Mur-ra-mai)  sehen 
(s.  Grey).  Auch  in  Australien  wird  eine  Art  von  Bahrprobe  (wie  mehr&ch 
anderswo  in  verschiedenen  Weisen)  geübt.  Die  Träger  des  Leichnams  gehen 
snerst  im  massigen  Schritt,  die  Schnelligkeit  ihres  Ganges  nimmt  aber  nach  und 
nach  zuy  bis  sie  aus  Leibeskräften  zu  rennen  anfangen.  Das  setzen  sie  eine 
Zeit  Umg  fort,  bis  man  ein  gellendes  Geheul  hört,  da  halten  alle  so  gut  wie 
möglich  an,  und  fallen  auf  ein  Knie  nieder,  auf  dem  sie  sich  auf  dem  Erd- 
boden   eine  beträchtliche  Zeit  lang  hin  und  her  bewegen.    Dann  kommt  das 

r 

andere  Knie  daran  und  so  fahren  sie  mit  beiden  Knieen  fort,  bis  ein  aber- 
maliges gellendes  Geheul  sie  wieder  auf  die  Beine  bringt,  nun  fangen  sie  an 
henmuEustrampeln,  zu  knurren,  zu  knien,  abwechselnd  anzuhalten,  mit  ihren 
Stöcken  auf  Bäume  und  Gebüsche  loszuschlagen,  sich  die  Haare  zu  zerraufen, 


')  Unter  solch  heiligen  Steinen  ist  Kauwemuku  (large  rock  crystal)  ^concealed  from  females  and 
youog  men,  until  the  latter  are  tattooed  the  last  time,  which  ceremony  is  perfonned  with  small 
apKotara  of  the  rock  crystal  *".  The  Kuingo  or  skeleton  (a  monstrous  being  of  human  shape 
vitk  an  immense  abdomen)  approaches  when  the  fires  are  gone  out,  bringing  deatb  in  (Australia). 
Tbe  Mokani  black  stone,  (something  like  a  hatchet,  the  head  fastened  between  two  sticks,  which 
an  bound  together  and  form  a  handle)  hos  a  sharp  edge,  which  is  used  to  charm  men,  white 
Um  olber  «nd  of  the  stone  is  blunt  and  rough  jmd  is  usbd  to  charm  women  (in  Australia).  If 
tlie  Avatralians  can  approach  a  person  sleeping,  and  charm  him  with  the  plongge  (stick  with 
a  targe  knot  at  one  end),  he  will  certainly  die  of  the  next  wound  he  may  happen  to  receive 
(Mej«r).  Paitjowatti  (thin  pointed  bonüi  to  the  broad  end  of  which  is  attached  a  piece  of  quartz) 
produoes  bliiidneMs,  when  applied  to  m^  eye  (at  Adelaide).  In  the  Pinki  (bag  made  of  the  skia 
of  an  Opossum)  the  mysterious  implemeuts  ar»  put,  as  kauwemutta  (roi'k  crystal),  paityowati 
(•ftt  booe)  etc. 

f«ltMkria  f&r  Btaaolofl«,  Jahrgaog  1874.  2Q 
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bia  sie  endlicli  ermattet,  von  SchweisK  triefend,  den  Leichnam  wieder  in  die 
kleine  Bütte  bringen,  wo  er  sich  erst  befand  (Wükinson). 

Der  Carraji  muss  am  Grabe  schlafen,  damit  seine  Eingeweide  vom 
Crespeust  des  Todten  herausgenommen  and  gereinigt  werden  (nach  Gollins). 
Die  Gespenster  schleichen  gebeußi^  umher  und  fassen  den  Menschen  an  der 
Gurgel.  Um  diese  Erscheinungen  los  zu  werden  für  den  Rest  des  Lebens, 
muss  man  in  der  Nähe  einea  Grabens  schlafen,  worauf  der  aufsteigende  Geist 
den  Schlafenden  an  der  Gurgel  packt,  den  Leib  dffnet  und  die  Gedärme 
herauszieht  Dann  legt  er  sie  wieder  in  Ordnung  ond  schliesst  die  Wunde. 
Erloersortok,  der  die  Eingeweide  Herauereissende,  frisst  die  körperlichen  Organe 
derer,  die  zum  Himmel  gehen  (bei  den  Eskimo)  am  Wege  lauernd,  nenn  die 
Seelen  der  Faulen  zum  Teich  über  den  Regenbogen  zum  Monde  aufsteigen. 

Dem  Bail-ya  (Zauberer  oder  Hexe)  steht  (in  Australien)  der  Ba^lya-gas 
(Hexenmeister  oder  Zauberpriester)  mit  priesterlicher  Würde  gegenüber  (nach 
einem  Cursus  von  Vorbereitungen),')  Die  drei  Beschwörer')  (Korakul)  er- 
halten den  Zauberkiiochen  (Morrokum)  in  die  Hüite  eingefügt,  so  dass  aie  die 
Quarz- Amulette  (Murramai)  vertheileu  (imiiii  oder  heilig)  und  gegen  die  Baylyas 
(Hexen)  schützen,  die  tils  Stein  eingehen  (bei  Krankheit),  und  durch  magnetisirte 
Schnur  ausgesogen  werden.  Mit  der  Witarna  reinigen  sie  dann  (in  gebeimeu 
Oeremonien)  zeitweis  die  mit  Dämonen  allzu  gefüllte  Luft,  (wie  am  Orinoco 
mit  der  Rassel  geschieht,  dem  Sistrum  der  Isis,  das  die  Buddhisten  in  das 
mit  der  Haud  schnurrende  Gebetrad  verwandelt  haben)  und  jährlich  führen 
sie  (als  Wammomgu)  den  (/orrobberree  auf  (durch  Feuer  das  Böse  verjagend). 
Die  Mülgarradoch  (am  Kap  George  Sund)  machen  Gewitter  zertheilen  (durch 
schweres  Athmen  und  Singen) ,  in  der  Kalbyn  -  Ceremonie  (auch  durch 
Pfeifen)^),  der  Warrara  saugt  dem  Kranken  die  Würmer  (paitya)  aus  ond 
besänftigt  durch  Mundawarta  (Reiben  des  Nabels),  der  Parraitje  heilt  durch 
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round,  causing  a  hamming  noise  in  the  nights  (in  Aastralia).  Females  and 
children  are  not  allowed  to  see  it,  much  lese  to  u8e  it  (Teichelmann).  The 
Yoice  of  the  Karkanya  (species  of  hawk)  in  the  night  the  Australians  take  a8  a 
prognosticon,  that  somebody  is  to  die.  Die  Aeltesten  (als  Datti-Klasse)  bilden 
einen  mysteriösen  Geheimbund,  und  Stillschweigen  muss  schon  beobachtet  wer- 
den, wenn  die  Junglinge  die  Weihe  der  ersten  Klasse  empfangen,  oder  von 
dieser  in  die  zweite  übergehen,  (besonders  dann  aber  bei  Eintritt  in  die  dritte). 
Mit  Fremden  wird  die  Kotaiga  genannte  Bruderschaft  geschlossen.  In  dem 
Yepene  amygai  (Tanz  der  Abgeschiedenen),  gelehrt  durch  die  Alten  im  Westen, 
fielen  die  Tänzer  allmälig  wie  todt  nieder.  The  two  old  men  then  went  round 
Ihem  several  times  and  seemed  to  be  driving  something  away  with  their  boughs, 
ringing  at  the  same  time  with  increased  energy  tili  they  became  very  loud  and 
rapid'  Then  at  a  given  signal^  they  all  sprang  to  their  feet  (being  alive  again)  at 
Loddon  Station  (Parker),  wie  im  indianischen  Mede-Tanz.  Der  Angekok 
Poglit  (dem  Angekok  entgegenwirkend)  muss.  durch  Verschlingen  eines  Wallross 
wiedergeboren  sein.  Der  Torngak  (Schutzgeist)  führt  den  Angekok  über  die 
Seilbrücke,  um  Tomgarsuk's  Mutter  durch  Anzündung  von  Yogelfedem  zu 
überkommen  (wie  in  persischer  Mythologie  nnd  sonst  schmale  Brücken  zu 
passiren  waren). 

Oft  werden  bestimmte  Krankheiten  auf  die  höchste  Gottheit  zurückgeführt 
(wie  auf  Zambi-ampungu  in  Nieder-Guinea)  und  so  galten  die  Pocken  als 
der  Staub  (Monola)  Mindge^s,  dessen  Schweif  die  Wirbelsturme  umhertreibt 
(in  Australien).  Dorar  wingal,  Bruder  des  auf  östlichen  Inseln  lebenden 
(und  durch  eine  jährliche  Korroberry  gefeierten)  Baia-mai  sandte  aus  dem 
Westen  die  Pocken  unter  den  Wellington-Stamm,  weil  er  über  den  Raub  einer 
Axt  erzürnt  war  (s.  Latham).  The  yariolous  disease  (in  Moreton  bay)  was 
»acribed  to  the  influence  of  the  evil  spirit  Budyah  (s.  Lang).  Bei  den  Dieyerie 
(a.  Gason)  heissen  Verkrüppelte  find  Gelähmte  Mooromooroo  (Mooramoora  die 
Gottheit).  Nach  den  Loretto- Indianern  (Califomien's)  lebte  Gumango,') 
Krankheiten  verursachend,  am  Nordtheil  des  Himmels.  In  sickness  a  devil 
(wolf,  bear,  crow,  fox  or  other  animal)  has  taken  possession  of  the  patient 
(in  Vancouver),  driven  out  by  the  medicinman  (during  a  fast,  lest  the 
food  should  be  consumed  by  an  internal  enemy,  wie  in  Japan  der  dämonische 
Fuchs,  der  sonst  in  Fabeln  übergegangen  ist,  allem  Uebel  zu  Grunde  liegt. 

Krankheiten  wurden  in  Australien  durch  die  Zauberer  verursacht  oder 
durch  die  Baylya  (wie  bei  den  Grönländern  durch  die  iliiseeisok),  die  gleich 
einem  Quarzstück  in  den  Körper  eintrateu,  und  so  hatten  die  Baylya-gas 
(Zauberpriester  oder  Hexenmeister)  oder  Baylya-gaduk ,  welche  (wie  bei  den 
Eskimo    die   aus   dem  Verschlingen   des  Wallross  wiedergeborenen  Angekok 

*)  Im  Nordtheil  des  Himmels  oder  Notu  (das  Obere)  lebt  (Krankheiten  verursachend) 
GuBongo,  von  dem  einst  Guyiaf^ai  {gesandt  wunle,  der  (Pitahayo-Krüchte  pflanitend  und  die 
Buchten  Califoruien's  bildend)  für  die  Priester  oder  Dicuinochos  (aus  deu  dargebrachten  Häuten) 
JLIeider  verfertigte  und  denselben  eine  bemalte  Tafel  zurückliess  (nach  den  Loretfo-lndianem). 
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Poglit  den  Angekok)  den  Bsylya  (Zauberer  oder  Hexen)  entgegenwirkte,  den 
feindliclien  Stoff  aus  der  Schwellung  durch  Saugen  zu  entfernen,  waa  in  Cali- 
romien  mit  einer  Steinröbre  geübt  wurde. 

In  Australien  erBetzten  die  Zauberer  bei  Tanziesten  den  Mangel  sonstiger 
Veriniiniinaiigen  durch  Bemalen,  während  im  Norden  bereits  Masken  getragen 
wurden.  Bei  den  öffentlichen  Festen'  (lur  Ernte  der  Pitayo-Früchte,  Si^^e 
u.  3.  w.)  erschieuen  die  den  Kopf  in  Federn  oder  ScUweirhaar  verhüllten 
(tu  ein  Gewand  von  Menschen  haaren  gekleideten)  Priester  (nachdem  sie 
sich  im  Saugen  des  Ghacuaco  berauscht  hatten)  von  Dämonen,  (die  entweder 
in  sie  eingefahren  oder  von  ihnen  im  Himmel  besucht  waren)  begeistert  und 
zeigten  (als  von  denselben  erhaltene  Beweisst&cke)  ein  Fleischstück  oder  Kraut, 
meistens  aber  eine  mit  grotesken  Figuren  (in  Nachahmang  der  von  den 
Dämonen  flbergebenen  Zeichen)  bemalt«  Hoktafel,  wie  auch  die  von  den 
Priestern  (bei  Lorett«)  erzogenen  JOngllnge  in  abgelegenen  Höhten  in  der 
Kunst  Fignren  auf  Tafeln  zu  zeichnen  (nach  Salva-Tierra)  belehrt  worden. 
Die  Priester  herrschten  tyrannisch  dnrch  Auferlegung  von  Bussen,  und  auch 
ihr  Befehl  an  Alte,  sich  von  einem  Felsen')  zu  stürzen,  wurde  befolgt,  wie  es 
sonst  freiwillig  bei  den  Stämmen  der  Behringsstrasse  -geschah  und  schon  den 
Hyperboräeru  zugeschrieben  wurde. 

Bei  der  Vielfachheit  der  den  Menschen  nachstellenden  Dämonen,  von 
welcher  auch  in  classischer  Auffassung  die  Luft  erlüllt  ist,  war  es  Aufgabe 
der  australischen  Zauberpriester  die  Atmosphäre  zeitweis  durch  den  (auch  im 
Sistrum  und  vielem  andern  Hasseln  gekannten,  später  zu  dem  Geläute  ver- 
feinerten) Schuarrton  des  Mooyum-kar  genannten  Holzes  (s.  Boowick)  zu 
reinigen,  an  Stelle  der  sonst  in  Polynesien,  Afrika,  Amerika,  Asien  und  altem 
Europa  gekannten  Ceremonie  jährlicher  Teufelsaustreibuiig.  Nachts  führen 
die  Australier  einen  brennenden  Feuerscheit,  um  die  umgehenden  Gespenster 
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assmnes  ihe  shape  and  action  of  a  bird,  pouocing  opon  the  indiyidnal  (he  has 
a  apite  against)    at  night  and  stabbing  him  imperceptibly,   to  die  in  a  short 
time  after  (bei  den  Parnkalla).     The  Melape  (devil  or  sorcerer)   is  «uppoaed 
to  appear  under  various  iorms,  of  a  man  with  horns,  of  a  bird  etc.  (in  Australia). 
The  Nokanna  (being  of  black  colour)  steals  upon  the  Aastralians  in  the  night 
and   killa   them.     Nachts   schleppt  Koin    (am  See  Macqaerie)   die  Menschen 
fort  und  wfirgt  sie,  bringt  sie  jedoch  am  nächsten  Morgen  zurück.    Seine  Frau 
Mail-kun  (Bimpoin  oder  Tippa-Kalleun)  fangt  die  Schläfer  im  Netz  und  reisst 
sie  zu  sich  herab,  sie  zu  essen.    Trifft  der  Dämon  Koyorowen  einen  Australier, 
so  giebt  er  ihm  einen  dickern  Waddy,    für  das  Duell  unter  Vorstrecken  des 
Kopfes,    und   todtet    ihn    (da   der    erste  Schlag  nicht  schadet).      Seine  Frau 
Kurriwilbon    spiesst   mit   den  Hörnern   ihre  Schultern.     Im  Süden    sind   die 
riesigen  Keulenträger  Furkabidnie  zu  bekämpfen.    Die  Gespenster  der  austra- 
lischen Wälder   wiederholen    sich  in  den  brasilischen  und  die  Jagdgottheiten 
dieser  in  den  finnischen   (s.  Castr^n).     Die  Thiere   des  Waldes   werden   in 
Brasilien*)  (nach  de  Magalhaes)  Ton  Cahipora  (ein  haariger  Riese  auf  einem 
Eber  reitend),  die  des  Wildes  von  Ahanga  (auf  einem  weissen  Hirsch  reitend) 
geschützt,    die  Fische   von   Uauyara   (der   Frauen    beim   Baden   nachstellt). 
Mbitata  schützt  die  Wiesen  gegen  Brandlegung  (als  Feuerschlagen),  Sacisere 
(lahm  mit  wundem  Knie)  schützt  die  Pflanzen,    Curupira  (mit  rückwärts  ge- 
drehten Füssen)  schützt  die  Wälder  (und  fuhrt  Waldfrevler  irre).    Bei  Ver- 
dacht werden  Mädchen  nach  einer  Insel  im  See  Jua  gebracht,  wo  sie,  wenn 
schuldig,  von  der  Schlange  (Peruda's)  gefressen   werden.    Als  die  geschwän- 
gerte Tochter  eines  Häuptlings  zu  Santarem  getödtet  werden  sollte,  erschien  ein 
weisser  Mann,  sie  zu  vertheidigen,  (als  unschuldig),  und  als  das  weisse  Kind 
(Mani)  bei  Tode  in  einer  dachlosen  Hütte  begraben  wurde,  wuchs  eine  Pflanze 
hervor,  deren  Früchte  die  Vögel  berauschten,  worauf  aus  der  getheilten  Erde 
die  Knolle  Mani-oc  (Hütte  Mani's)  hervortrat 

In  jener  dualistischen  Auffassungsform,  wie  sie  sich  bei  vielen  Stämmen 
der  östlichen  Andes  findet,  stellten  die  Australier  den  guten  Guyot  als  Schutz- 
gott dem  bösen  Manyuk  gegenüber,  der  am  Swan-river  haus'te,  und  der  gute 
Geist  Koyan  schützte  gegen  das  in  Höhlen  wohnende  Menschenungeheuer 
Kndir,  der  Vorübergehende  raubte.  Nach  den  Cochimies  lebte  im  Himmel 
der  Lebendige  mit  seinem  Sohn  (und  mit  dem  Herrn  der  Herren)  und  schuf 
gegen  ihn  empörte  Dämone,  die  die  Todten  zu  begraben  suchen,  um  den 
Herrn  des  Lebens  zu  täuschen  (Veragas).  Nach  den  Pericuer  hatte  der  fried- 
liebende Himmelsgott  Niparaya  (Gemahl  der  Anayicoyondi  und  Vater  des 
von  den  Menschen,  die  er  aus  der  Erde  heraufgeführt,  getödteten  Quaayayp 
oder  Erstmensch  neben  zwei  Brüdern)  den  Empörer  Wac  Tuparan  besiegt  und 
in  einem  (von  Wallfischcn  bewachten)  Gefangniss  (wo  die  Seelen  der  im 
le  Sterbenden  zu  ihm  gehen)  eingeschlossen  (Veragas).    Auf  Nutka,  wo 


0  Die  brasilischen  Indianer  verehren  (nach  Couto  de  Magalhaes)  die  Sonne  oder  Gnaracj 
(Mutter  der  lebenden  Wesen),  den  Mond  oder  Jacy  (Mutter  des  Pflanzenwncbses)  nnd  Ruda 
(P«Qda  oder  Gott  der  Liebe). 
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die  HäaptUDge  der  Sonne  verwuidt  galten,  lagen  gutes  und  böws  Priniip 
(Quaiitz  und  Matlox)  im  StreiL  In  Florida  wurde  der  böse  Goist  Toi»  (vegen 
seiner  Plagen)  mehr  verehrt,  als  der  gute  (bei  seiner  Indifferenz).  Nach  Potta- 
watomies  schuf  der  gute  Ritchemonedo  (at&rker  als  der  böse  Matchunonedo) 
die  Welt  und  den  Menschen,  dessen  Schwester  mit  Tamin  (Mais)  die  Indianer 
gebar.  Die  Zauberer  in  Sonora  hatten  rom  Teufel  (Muhaptura  oder  der 
Mörder)  die  Gewalt  empfangen,  gesund  und  krank  zu  machen  (Pefferkom). 
Ijak  (der  Böse)  wohnt  in  der  Erde  bei  den  Kodjaken,  die  dem  ächöpfer 
(Shljem  Shoa)  vor  der  Jagd  opfern  (Maskentänze  anfi^hrend). 

Im  Wasser  lebten  die  weiblichen  Geister  Torong,  anf  dem  Lande  die 
Potkoorook,  in  Höhten  die  Tambora  (in  Australien),  wie  bei  den  Eskimo  die 
zauberischtn  Ignersoit  die  Klippen  bewohnen,  (bei  Umkippen  der  Erde  allein 
erhaltps)  als  Irrwische  der  Fenergeister,  die  zwerghaften  Tunneroih  auf  den 
Bergen  (als  Innaarolit),  im  Osten  die  drei  hundsschnäuzigen  IrkigÜt,  die 
Kongensetokit  am  Strande,  Sillagiksartok  auf  dem  Eisfeld,  oder  (in  Polynesien) 
die  Tii  in  allen  Naturgegenständen.  Die  Tblinkit  unterscheiden  in  den  Geistern 
die  Khiyekh  (obern)  oder  Heldenseelcn  in  Nordlichtern  erscheinend  (s.  Tac.) 
und  als  Seelen  der  Gemeinen  die  Takhiyek  (Geister  des  Landes)  und 
Tekhiyek  (Geister  des  Meeres),  in  Land-  und  Waseerttueren  erscheinend. 

Die  in  Australien  im  Wasser  lebende  Schlange  Wau-wsi  ist  im  Regen- 
bogen vom  Himmel  herabgekommen.  Der  in  Murray  lebende  Dämon  Oorundoo 
ertränkt  böse  Ehefrauen,  und  so  werden  Kinder  vun  dem  Wasser-Ungetiiiim 
Waravi  (In  crocodilarliger  Eidechsen  form)  geraubt.  The  aquatic  moustre 
Waugul  (in  Australia)  attacks  mostly  females  (pining  away).  Im  Westen 
wohnt  ('ienga  in  der  Erde.  Die  Delphine  (Tümmler)  oder  Botos  (Springer, 
pirt)  erscheiuen  in  Mcnschgestalt  (mit  rQckwärt«  gedrehten  Füssen),  die  Frauen 
zu  berücken  (am  Amazonas  und  seinen  Nebenflüssen). 
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matierlose  Sohn  des  UimmelHgottes  Niparaya  (Gemahl  der  Anayiooyondi)  war 
(in  CaliforDien). 

Im  Süden  wohnte  (b.  d.  Australiern)  der  gute  Gott  Peiamei  am  Himmel 
(als  Mahmam-mu-rok  oder  Allvater,  der  in  Europa  und  Asien  nach  Norden 
versetzt  wurde,  dem  feindlichen  Muspellheimer  des  Südens  gegenüber)  und 
wird  (wenn  erzürnt)  durch  Tänze  versöhnt  (wie  in  Mikroncsien)  und  so  diente 
beim  Fest  Yulang-eraba-dia  der  Känguruh-Tanz  bei  magischen  Ceremonien. 
Der  Gott  Boppo  steht  dem  Fest  Keborra  vor,  die  Tecunas  am  Solimaes 
tanzen  dem  Dämon  Iticho  mit  Thiermasken  Die  gutigen  Geister  Balumbal 
lebten,  weisser  Farbe,  auf  den  Bergen  Honig  schwelgend  (in  New-South- Wales). 

Während  seiner  Wandenmgen  auf  Erden  besuchte  Punjil  oder  Bin-Beal, 
der  aus  den  Stücken  eines  zerschnittenen  Känguruh  das  Land  mit  Känguruh 
belebt  hatte,  dunkle  Höhlen,  wie  bei  Cap  Schanck,  und  im  Wiederschein 
Steiner  Lagerfeuer  strahlt  Jupiter  am  Himmel.  In  Californien  bei  den  Pericuern 
waren  die  Sterne  glänzende  Metallstücke  nach  den  Lehren  der  Anhänger  Wac 
Tuparan's,  (verschieden  von  der,  Niparaya  als  Schöpfer  des  All,  verehrenden 
Secte)  von  Purptabui,  gebildet  wie  der  Mond  durch  Cucunumic. 

Der  böse  Gott  Pungil  war  in  Australien  durch  den  Gott  der  Weissen 
unter  die  Erde  gestürzt.  Der  Gott  der  Gewitter')  wohnt  auf  den  blauen 
Bergen  bei  Sidney,  der  starke  Motogon  rief  die  Erde  und  schuf  sie  durch 
Blasen  (b.  Perth),  ist  jetzt  aber  zu  alt,  um  etwas  zu  thun,  das  Fest  der 
Weltschöpfung  wird  durch  Tänze  gefeiert.  Bei  den  Eskimo  wird  Pirksoma 
die  zertrümmerte  Welt  durch  Blasen  wieder  vereinigen. 

Der  längst  verstorbene  Palgalanna  verwandelte,  nach  Benennen  der  Gegenden 
in  Süd  und  West,  Weib  und  Kinder,  in  Felsen  am  Meer  und  stieg  zum  Himmel, 
wo  er  im  Zorn  Donner  und  Blitz  verursacht  und  die  Bäume  mit  Keulenschlägen 
zerschmettert  (bei  Port  Lincoln).  Nganno,  at  Adelaide,  a  fabulous  person,  said 
to  have  given  names  tu  different  parts  of  the  country  and  after  that  to  have 
been  transformed  into  a  sea  monster  (s.  Teichelmann).  Buddai  or,  in  Moreton 
Bay,  Budjah  the  common  ancestor  of  the  race,  the  natives  describe  as  an  old 
man  of  great  stature,  who  has' been  lying  asleep  for  ages,  with  his  hcuil 
leaning  on  one  arm,  and  the  arm  buried  up  in  the  band  (in  Australia.)  A  long. 
time  ago  Bnddai  awoke  and  got  up  and  the  whole  country  wa»  overflowed 
with  water,  and  when  he  awakes  and  gets  up  again,  he  will  devour  all  the 
black  men  (s.  Lang),  wie  buddhistische  Figuren.  The  Wellington  Tribe  (in 
Australia)  believe  in  the  existence  of  a  deity^)  called  Baiamai,   who  lives  in 

dieen«  haver  otro  personage,  cuyo  uombre  es  «el  que  bace  Senores**  (Veuegas).   Poseidon  wurde 
v«B  Zeus  (dem  Vater-  und  MutterloseD)  ohne  Mutter  gezeugt,  als  ältester  Sohn  (nach  Gemistos). 

')  Amotkan  (der  auf  der  Bergesspitze  Sitzende)  ist  Sohn  der  selbstgebomen  SkomeltoD  (nacb 
den  Flatheads).  die  Erde  und  andre  Welten  schaffend  (Mengarini). 

*)  Deum  narrant  de  coelo  delapsum  in  montem  Meropurhateum ,  iuce  et  radüs  corruscum, 
Bremavio  Patriarchae  legem  suarum  codicem  de  nube  tradidisse  (s.  Uuet)  in  Guzerat.  Im  Buch 
Heoocb  wird  das  Thun  der  Menschen  von  den  Sternen  beobachtet,  die  (bei  Philo)  Götter, 
obwohl  nicbt  selbständige,  beissen.  Nach  den  Rabbinen  »chwebte  Gott  (mit  dem  geheimniss- 
ToQn  MaiMD  Achina)  über  dm  Wasatm,  am  Anfang  der  Schöpfung,  all  Tanb%, 
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an  islaiid  beyond  tbe  great  sea  to  the  East.  His  food  is  fish,  wltich  came  ' 
up  to  bim  from  the  water  when  he  calla  to  them.  Seme  of  the  natives  cob- 
aider  bim  the  maker  of  all  thiDgs,  while  others  attribute  the  creation  of  the 
World  to  bis  8on  BurambiD.  They  say  of  bim,  that  Baiamas  epoke  and 
BurambiD  oame  into  existence  [Narayana  and  Brama].  The  nativee  ased  to 
assemble  once  a  year,  in  tbe  month  of  February,  to  dance  and  sing  a  aong 
in  hononr  of  Baiatnai.  Tbia  aong  was  broaght  Üiere  from  a  diatance  by  sträng« 
nativea  who  went  about  teaching  it.  They,  who  refoeed  to  join  in  Uie  ceremony 
were  auppoaed  to  incur  tbe  displeasure  of  the  god.  In  the  tribe  on  Hunter's 
River,  there  was  a  native  £amou8  for  the  composition  of  theae  hymns,  whicfa 
(according  to  Tbrelkeld)  were  paaaed  trom  tribe  to  tiibe,  to  a  great  distance, 
tili  maoy  of  the  words  became  at  last  unintelligible  to  those,  who  sang  tbem 
(b.  Latham).     [Astrologischer  Cyclus  in  Indocbina  und  Mexico]. 

Auf  der  anbnga  (wie  bei  den  Peruanern  vor  Con'a  Umherachrei  ten) 
glatten  und  dunkeln  Erde  schuf  Papperimbul  die  Sonne  und  versetzte  die 
damaligen  Menschen  als  Sterne  an  den  Himmel,  um  als  Geister  auf  ihre 
Nachkommen  einzuwirken.  Nach  den  Eskimo  ist  Eallak,  der  erste  Mensch, 
aus  der  Erde  gewachsen  (wie  Jarbas),  und  die  Sterne,  in  denen  die  Maori 
die  Augen  ihrer,  wie  Odin,')  einäugigen  Häuptlinge  sehen,  haben  sich  aas 
den  Seelen-  aufgestiegener  Menschen,  die  ihrer  besondem  Abenteuer  wegen 
in  die  Constellationen  versetzt  wurden,  gebildet,  roth  oder  weias  gläncend, 
je  nach  der  Speise,  indem  die  blassen  Sterne  Nieren,  die  dunkeln  Leber  eaaen. 
So  beissen  die  drei  Sterne  im  Gürtel  des  Orion  die  Zerstreuten  (Siektut), 
weil  verirrte  Grönländer  darstellend,  zwei  Sterne  im  Bären  Tugto  oder  Renn- 
thier  und  Aaselluib  oder  Holz  der  Harpune,  der  Wagen  Iversuk  (die  gegen 
rinander  Siegenden)  und  Aldebaran  (Stiersauge)  Nennerroak,  als  das  den 
Wettsiegenden  leuchtende  Licht.    Der  Sirius  (Hundsstern)  beisat  Nelteraglok, 
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Kurawurathidna,  a  Cluster  of  slars,  representing  the  claw  of  an  cagle,  seen 
in  the  western  hemisphere  duriiig  the  winter  months,  Koolakoopuna,  a  bright 
Star,  seen  in  the  northern  hemisphere  during  the  winter  months,  Apapirra 
wolthawolthana ,  two  stars  seen  in  the  southem  hemisphere  in  the  winter, 
Kyirrie  (the  milky  way),  Amathooroocooroo  (evening^star),  Ditchiethandrawauka 
(Stars),  Ditchie,  (sun),  Pirra  (moon)  etc. 

Die  Milchstrasse  gilt  oft  für  einen  Fluss  und  am  Murray  speciell  für  diesen« 
der  vom  Himmel  kam,  wie  der  heilige  Ganga  von  Siwa's  Locken.  Auch  heiss 
es  von  Umudu,  dass  er  vom  Himmel  kommend,  den  Murray-Fluss  schuf  und 
die  Steine.  Die  Tiniinyaranna,  Emu  und  Känguruh  jagenden  Junglinge, 
bilden  den  Orion  und  ihre,  Wurzeln  grabende  Schwestern  das  Siebengestirn. 
Whenever  of  the  phenomenon  of  the  Aurora  australis  (Pilliethiticha)  occurs, 
the  Dieyerie  (in  Australia)  become  very  terrified  believing  it  to  be  a  warning 
from  the  devil  (Kootchie)  to  keep  a  strict  watch,  as  the  pinya  (armed  party) 
is  killing  some  one,  also  a  cautibn  to  avoid  wrong  duing  but  the  pinya  comes 
to  them,  when  least  expected.  The  inmates  of  the  camp  then  huddle  together, 
when  one  or  two  step  out  and  perform  a  ceremony  to  charm  the  Kootchie 
(Gason). 

Im  Neumond  tödtet  die  Sonne  ihren  Gatten,  den  Mond,  indem  der  Mond 
(miak)  für  männlich,  die  Sonne  für  weiblich  galt  In  der  Vorzeit  lebten 
Sonne  und  Mond  auf  der  Erde,  von  den  Sternen,  als  Hunde,  begleitet.  Die 
Trennung  der  menschlichen  Geschlechter  wurde  nach  den  Nauo  durch  die 
Eidechse,  wie  in  den  Antillen  durch  den  Schnabel  des  Vogels,  bewirkt,  die 
bei  den  Männern  Ibirri,  bei  den  Frauen  Waka  heisst,  und  nach  den  Stämmen 
bei  Adelaide  hatte  sich  der  Geist  Tarrotarro  in  dieses  Thier  eingekörpert. 
Die  Leute  am  See  Macquarie,  die  Läuse  getödtet  hatten,  wurden  von  der 
himmlischen  Eidechsen  erschlagen,  als  ein  wegen  seiner  Sunden  vertilgtes 
Volk,  wie  so  viele  in  Arabien  und  sonst.  Olancho  Viejo  wurde  wegen  des 
Frevels  der  Goldwäscher  durch  einen  Erdi^turz  zerstört  (Wells;.  Einer  der 
Soldaten  („unwissende  und  ungeschickte  in  Amerika  von  spanischen  Eltern 
geborene  Kerls**)  in  Califomien  (erzählt  der  Missionar  Baegert,)  als  wir 
vorbey  ritten,  wo  ungemein  viele  Steine  sowohl  auf  der  Ebene  als  auf  den 
Bergen  lagen,  sagte  zu  mir:  Gott  muss  wohl  brav  gearbeitet  haben,  bis  er 
soviel  Steine  zum  Vorschein  gebracht  hat. 

Im  Anschluss  an  Javanische  Sagen  spielt  in  den  australischen  Traditionen 
(in  denen  die  Einrichtungen  ßudhaye's  an  buddhistische  erinnern)  des  Kowraga 
Stamms  der  vorweltliche  Riese  Adi,  der  zuerst  erschaffene,  der  beim  Fischen  er- 
tränkt und  in  einen  Fels  (Bammond  Rock)  verwandelt  wurde  und  seine  Frau  in 
den  Ipile  genannten.  So  erschlug  Thor  den  Schöpfungsriesen  Ymer,  aus  dessen 
Körpertheilen  die  Welt  geformt  war,  beim  Fischen,  und  dieser  in  Utgarloke 
den  Himmel  (als  ein  Atlas)  stützende  Riese  war  der  Vorfahr  des  einhändigen*) 

0  Asa,  nomine  Tyr,  qui  omnram  est  auimo  promtissimus  ei  aucUcissimus  (fidd&^  ^«iVSssiX. 
di«  Hand  durch  Fenrir's  Bisa  and  hat  beim  Weltontergang  unl  dem  BxoA  Ocum  -cqlV^su^^»^ 
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Thyr,  der  dort  seine  mit  gähüenden  Radien  fletechenden  Unüuiinn')  besacht, 
wie  Maui  in  dem  der  eeinigen  den  vorher  auf  der  Erde  anbekannten  Tod 
findet,  nachdem  er  jedoch  bereits  dem  die  Erde  traffonden  RiesengoU  (Neu- 
seelands) den  einen  Arm  abgedreht  bat,  damit  die  Grundfesten  beim  Erd- 
beben zwar  umgeBchattelt  werden,  aber  nicht  mehr  znaammenatfirzen,  w&hreod 
ia  Sagen  andrer  Polynpsier  Maui  selbst  als  dieser  Einarmige  auftritt,  und  bei 
den  Eskimo  erscheint  'i'omgarsuk  (auch  in  Bärengestalt  r  einarmig,  vennählt 
mit  der  Tochter  des  starken  Angekok,  der  das  Eiland  Dicko  vom  festen 
Lande  bei  Baals  ri?ier  abgerissen  hat,  währ^d  der  Angekok  auf  geGidirvollen 
Unterweltsfahrten  Tomgarsuks  böse  Grossmutter  besuchte.  Thor')  wurde 
von  Tyr  nach  densen  Vater  begleitet,  Hymerem  illom  gigantem,  sub  coeli 
extremitate  habitantero  (n.  d.  Edda).  Die  in  Nordaustralien  unter  Uögel 
am  Alexandrinasee  apf  einer  ßnhne  beigesetzten  oder  an  Baumzweige  ge- 
bundenen Todteo  wurden  in  Neu-Süd-Wales  (mit  dem  Jagdgerätli)  verbrannt, 
indem  sich  die  weiss  bemalten  Leidtragenden  zerkratzten.  Im  Flachlands 
Australiens  finden  sich  kegelartigc  Erdhaufen  künstlicher  Gräber.  Uanchmal 
diente  das  Begraben  für  die  Kinder,  das  Verbrennen  für  Erwachsene,  (wie 
einst  bei  dßn  Römern).  Von  Zwillingen  wurde  eins  getödtet  (wie  in  manchen 
Tbeilen  Afrika's).  Auch  über  der  Asche  der  Verbrannten  finden  sich  Erd- 
haufen errichtet  Wie  der  ägyptische  Pharao  seine  Tochter,  legen  die  Aastralier 
den  Todten  so  in  ein  Grab,    dass  er  von  der  Sonne    beschienen    wird,   und 


']  Tjr  e  matre  (pgantea  (vel  giK^it'  nupta]  iiatus  perhibctur  et  KiKaDtum  cÖRnatuii  speci^iiler 
appellfttur  (Hafrnuwn).  Mater  Hymeris  deform is  ent,  90  hibent  capita.  luiiniiniB  ipsiiia  statiira 
(p>Ur  TjrU). 

O  Gotusr  (Ootbaues>  sie  dicU  sunt  a  uomine  Ktpi  cujusdam  qui  Uutbo  (Goti)  fuit  apptllatus, 
a  quo  etiam  Gothlandia  (Oulland)  eat  deuominatuB.  illiuB  Ttro  Regln  nomen  iiomlni  Odini  suam 
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schneideD  hindernde  Sirtiacher  fort.  A  dead  person,  to  whom  the  Anstralians 
wish  to  sbow  respect,  is  plaoed  in  the  position  of  Lelauwan,  sitting  with  the 
legs  crossed,  upon  a  tree.  Vornehme  wurden  bei  den  Mexicaaem  verbrunnt, 
nachdem  vorher  die  eingewickelte  Leiche  mit  einer  Maske  vor  dem  Gesicht 
beigesetzt  war,  Arme  begraben.  Die  Leichen  (in  hohlen  Bäumen  begraben) 
wurden  zugleich  unter  Eegelhaufen  (auf  Yandiemensland),  auch  in  Höhlen 
beigesetzt.  Kahuartig  ausgehöhlte  Särge  fanden  sich  in  Ashburton  am  Gebirge 
(Stuart).  Die  Nachgebliebenen  der  auf  einem  Holzhaufen  verbrannten  Frau 
(mit  Umhersitzen  der  Kranken,  weil  „the  dead  woman  would  come  in  the  night 
and  take  the  devil  out  of  them^)  beschmierten  sich  mit  der  im  Känguriihsack 
gesammelten  Asche  das  Gesicht  (in  Vandiemensland).  They  do  not  think  a 
person  completely  dead,  tili  the  sun  goes  down  (s.  Backhouse).  Old  persons 
are  buried.  The  middle  aged  are  placed  on  a  tree ,  tbe  hands  and  knees 
being  brought  nearly  to  the  chiu,  all  the  openings  of  the  body  being  sewn 
up,  and  the  corpse  covered  with  mats  or  pieces  of  net  If  they  wish  to  show 
respect  the  corpse  is  placed  in  a  sitting  posture,  the  face  turned  to  the  east, 
untü  dried  by  the  sun,  after  which  he  is  placed  on  a  tree.  Still  bom  children 
or  those  which  die  shortly  after  their  birth  are  bumt  (H.  A.  £.  Meyer)  in 
Aastralieu.  After  the  body  is  put  in  the  grave  and  a  little  earth  thrown  on 
it,  the  natives  place  a  number  of  sticks  (yerdli-wirri)  across  its  mouth,  over 
which  they  spread  grass  or  bushes  to  prevent  the  remaining  earth  from  falling 
down,  so  that  an  empty  space  is  left  (Schürmann)  bei  den  Pamkalla.  Der 
Schädel  Verstorbener  dient  im  Süden  als  Trinkgefass.  Der  Ngarrakuniyo 
trägt  bei  Leichenbegängnissen  gebückt  ein  verbranntes  Stück  Holz  dicht  neben 
seinen  Ohren  (in  Australien),  die  Tuttakuinyo  einen  Grasbüschel.  In  Queens- 
land wurden  die  Todten  nach  Absengen  der  Haut  geschunden  (s.  Dawkins). 
The  dead  in  Queensland  are  eaten  by  the  survivors  (the  hohes  being  put  into 
a  basket  to  mourn  over).  Die  Oberfläche  des  Körpers  ist  mit  Feuer  branden 
gesengt,  bis  die  weisse  cutis  vera  überall  erscheint,  und  dann  nach  Bemalen 
des  Rückens,  wird  die  Haut  abgezogen,  um  den  Körper  zu  zerstücken  (s.  Lang). 
Der  Zauberer  trägt  dann  die  Haut  beim  Corrobbory  Tanz  umher,  und  befragt 
0ie  (im  Krankheitsfall)  über  die  Schuldigen,  vor  denselben  seine  beiden  Speere 
niederstossend.  In  New- South- Wales  wurde  das  Niereniett  der  Gefallenen 
(als  Sitz  der  Seele)  gegessen,  um  Kräfte  zu  gewinnen  (nach  Jameson),  auch 
von  Schafen.  In  der  Wide-Bay  wird  die  abgezogene  Haut  des  Feindes  be- 
wahrt. The  natives  of  Australia  cut  ofl'  portions  of  their  beards  and  singeing 
ihese,  throw  them  upon  a  dead  body.  On  the  Murrumbidgee  and  Murray 
ihe  graves  are  covered  with  well  thatched  huts  (s.  Lang).  At  Moreton  Bay, 
the  natives  carve  the  emblem  or  coat  of  arms  of  the  tribe,  to  which  the 
deceased  belonged  on  the  bank  of  a  tree,  close  to  the  spot  he  died,  und  so 
geschieht  es  mit  dem  indianischen  Totem  (s.  Schooleraft).  Die  nor^itmeri- 
kanischen  Lidianer  zeichnen  ihr  Totem  auf  die  Adjedatig  (Grabsteine).  Auf 
dem  des  Dacota- Häuptlings    bei  Fort  Snelling   sind   die  Erschlagenen    ohne 
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Köpfe  bezeichnet  Der  Australier  tödtet  nicht  das  Thier  des  KoboDg  (wmigstctiB 
nicht  schlafend),  uod  darf  die  heilige  Pflanze  nur  unter  bestimmten  Umständeii 
Hammeln.     Auf  den  Carolinen  sind  die  Thiere  der  Kalid  heilig. 

Die  Eethen  fOrchten  die  Berührung  mit,  Krankheit  aushauchenden,  Pl&tzen 
des  Erdbodens,  die  äiaposb  sitzen  (nach  Massen)  auf  St&hlen,  um  seine  Be- 
leidigung, welche  die  Yezidi  im  Ausspucken  finden  wQrden,  zu  vermeiden» 
und  während  die  demetrischen  Todten  bei  den  Griechen  in  die  Erde  gesenkt 
wurden,  setzt  man  sie  auf  eine  Bahne,  wenn  Schutz  g(%en  die  Geister  derselben 
beabsichtigt  ist.  Am  Columbia  wurden  die  Todten  in  ein  auf  P&lilen  gestelltes 
Oanoe  gelegt  Die  Tschaktalt  reinigen  die  Knochen^)  der  anf  einem  GerQste, 
in  einem  Haine  bei  der  Stadt,  yerwesten  Leiche  und  legen  tiie  getrocknet  in 
einen  Kasten,  der  in  dem  Beinhanse  der  Stadt  beigesetzt,  wenn  aber  dieses 
gefüllt  ist,  auf  dem  gemeinsamen  Begräbnissplatz  (den  auch  die  Karen  be- 
nut7.en)  in  einer  Pyramide,  als  Hflgel  Bberdeckt,  aufgeschüttet  wird  (Bartram). 
Die  Muskolgee  begraben  den  Verstorbenen  in  einem  Loche  des  Hanses,  mit 
seinen  Gerätben  (wie  in  Bonny).  Die  Todten  werden  in  Ost-Australien  ver- 
mieden, dem  Verstorbenen  ähnliche  Namen  werden  gewechselt  (s.  Collins), 
das  Eigenthom  verbrannt,  damit  der  Geist  nicht  wiederkehre,  es  zu  fordern. 
Um  nicht  den  Namen  eines  Verstorbenen  zu  nennen,  bezeichnen  ihn  die 
Australier  als  Nodytch.  Die  tückisch- neckischen  Mani,  weiblich  gedacht, 
tttammten  von  Abgeschiedenen  (s.  Gerlaod).  Australische  Mütter  trugen  (wie 
in  mehrezD  Theilen  Sibirien's  und  Nordwest- Amerika' s)  die  Leichen  ihrer 
Kinder  bis  zu  gänzlicher  Verwesung  mit  sich  und  begruben  dann  zam  Schutz 
gegen  den  bösen  Geist  die  Knochen  sorgfaltig  (Bennett).  In  Grönland  werden 
Säuglinge  mit  der  Mutter  bestattet,  die  auch  auf  vielen  Inseln  Mikronesien's 
noch  zeitweisem  Begraben  geschapt  werden.  Auf  den  Flindersinseln  wurden 
die  Leichen  von  nächsten  Verwandten  ausgegraben'),  nach  5  Tagen,  und  in 
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Erde,  wie  auch  Schotten  über  die  Bemühangen  ihres  Predigers  lachten,  der 
ihnen  die  Hölle  allzu  heiss  machen  wollte.  Auf  den  Mariannen  wurden  die 
Seelen  gewaltsam  Getödteter  oder  auf  dem  Schlachtfeld  Gefallener,  deren  sonst 
eine  Walhalla  wartet,  in  den  Zwinger  der  Unterwelt  eingekerkert,  damit  sie 
nicht  an  den  Mordplätzen  umgehen.  In  Südaustralien  gingen  die  Seelen  zu 
den  Ahnen  in  die  unterweltliche  Grube  Pindi.  Auf  den  Garbanzos- Inseln 
(nnter  den  Carolinen)  gingen  die  Seelen  der  die  Elus  verehrenden  Einwohner 
nach  der  Hölle  oder  PoUibjs  hinab  (Cantova).  Die  Seelen  der  Tapfem  gehen 
in  bunte  Vögel,  die  der  Faulen  in  Reptilien  über  (nach  den  Zaparos),  und 
bei  den  Azteken  körperte  sich  die  Seele  der  Krieger  in  Colibri  ein. 

Die  Seelen  der  Australier  gehen  westlich  zur  Heimath  ihrer  riesigen  Vor- 
fahren, der  Nettinger  (Mackenzie).  Die  Seele  (Itpitukutya)  geht  in  Australien 
heim  Tode  westlich  (nach  Moorhousc).  Wenn  Alle  gestorben  sind,  kehren  die 
Seelen  zu  den  Körpern  zurück,  ohne  sich  aber  damit  zu  vereinigen,  indem  sie 
nm  Tage  auf  den  Bäumen,  und  Abends  auf  der  Erde  sind,  um  Insecten  zu 
essen  (bei  Adelaide).  Bei  Port  Lincoln  wohnten  die  Geister  der  Todten  in 
Felshöhlen,  Nachts  hervorkommend,  um  Ameiseneier  zu  essen  und  dann  hört 
man  sie  rufen.  Die  Seelen  der  Abgeschiedenen  werden  durch  Umudu  (erste 
Menschen)  am  Strick  unter  die  Erde  gezogen  (zu  Nurunduri)  und  suchen 
daher  auf  die  Baume  zu  entfliehen,  im  Uebergang  zu  den  Wolken,  nach  der 
Heimath  der  Ahnen  (Nettinger)  im  Westen.  Die  Seelen  der  Nauos  gehen 
nach  den  Inseln  am  Spencer  Golf,  die  Seelen  der  Parnkallas  gehen  nach  den 
westlichen  Inseln,  die  Seelen  von  Port  Lincoln  werden  auf  einer  Insel  in 
Wüsten  verödet. 

Schiffbrüchige  Europa's  galten  in  Port  Stephens  als  Wiedererstandene. 
Im  Norden  galten  die  gelben  Malayen  als  Revenants,  die  Belumbal  genannten 
Genien  wurden  weiss  gedacht.  Creian  algunos  que  las  almas  de  los  que  morian, 
entraban  ä  animar  los  cuerpos  de  los  recien  nacidos  (Acosta)  in  Papayan.  Die 
Chavantes  am  Araguay  (Nebenfluss  desTocantine)  essen  die  verstorbenen  Kinder, 
um  sich  ihre  Seelen  anzueignen  (Magalhaes).  Bei  den  Konzas  wurde  der  Todte 
mit  Mocassim  (und  Speise)  begraben  (s.  Grey),  wie  auch  in  Californien,  um  für 
die  lange  Reise,  welche  sonst  Scheermesser  und  Knochennadel  (die  Webe- 
Apparate  in  Peru)  erforderte,  durch  Schuhe  gerüstet  zu  sein,  und  solche  finden 
sich  auch  in  schwäbischen  Gräbern.  Bei  Adelaide  hiess  die  Seele  yitpi  tukutya 
oder  kleiner  Saamen  (yitpi  oder  Saamen),  und  nach  den  Dacota  fliegt  die 
stets  erneute  Seele  der  Zauberer  als  Sonne  zu  den  Göttern  umher,  bis  bei 
dreimaliger  Wiedergeburt  sie  sich  erschöpft  hat. 

Blutrache  ist  Pflicht  in  Australien  und  die  Verwandten   mütterlicherseits 

üben  Rache  un  dem  mit  Blutschuld  Behafteten.    The  moment  any  great  crime 

bas  becn  committed,  those  who  hffve  witnessed  it,  raise  loud  cries,  which  are 

taken  up  by  niore  distant  natives,  and  are  echoed  widely  through  tlie  woods. 

The  nature  of  these  cries   indicates,    who    has    been    the    guilty   party,    who 
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die  Bii:Gferer  and  diose,  who  are  jeedyte')  (in  safetj,  as  onooimected  wHh 
the  guilty  familyj  in  Australia  (Grey).  Würde  ein  Minsche  gesohlagen  binnen 
eines  Mannes  Wehre,  idt  were  Man  oSte  WifT,  dat  scfaolen  the  Bandt  kündigen, 
de  in  den  Wehren  is,  mit  einem  Jodute  sinen  negesten  Nabaren  (Statuta  Verd. 
antiq).  „Die  Friesen  und  andere  haben  anstatt  der  woerter  „Waffen",  „Waffm", 
geschrien  jodute,  dieses  wort  wird  auch  noch  bey  Beschreiung  der  gewaltsamer 
Vleiet  Ermordeten  Coerper  im  Herzogtbum  Bremen  und  Verden,  Hambni^ 
und  anderen  8t4tten  gebraucht".  Nach  Cranz^)  aas  dem  Italienischen  (io  mi 
adjute)  erklärt  (b.  Scherzius). 

Um  den  bÖsen  Zauberer,  der  den  Tod  verursacht  hat,  ausfindig  zu  machen, 
werfen  die  Australier  am  Grabe  eines  Verstorbenen  Speere  in  die  Luft,  oder 
auch  Staub,  um  die  Richtung  zu  beobachten,  oder  diejenige  eines  Insectes,  das 
»US  dem  Grabe  hervorkriccbt,  sowie  seinen  Flug.  Ebenso  werden  aus  den 
Kopfbewegungen  der  Todtengrüber  Antworten  entnommen  (Collins).  Kuoyo, 
Gott  des  Todes,  bewegt  die  Leichen  beim  Befragen,  nach  einer  durch  alle 
Welttheile  bekannten  Vorstellung.  Der  Bayl-ya  gaduk  erkannte,  durch  Nieder- 
beugen auf  das  Grab,  den  sonst  unsichtbaren  und  unhörbareo  Zauberer  Bayl-ya, 
der  den  Tod  verursacht  (s.  Grey).  Neben  den  Zauberpriestern  fanden  sich  iu 
Norden  Kilbo  oder  im  Süden  Mintapa  genannte  Aerzte.  A,  B. 

(FortsetiuDfr  folgt) 
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der  Rumänen,  Magyaren  und  Deutschen,  nämlich  in  Nord-' und  Südslaven, 
EU  welch'  ersteren  die  Grossrussen,  die  Kuthenen  (Kleinmssen  und  Russinen 
and  Russniaken),  Polen,  Slovaken,  Czechen  und  Wenden,  zu  den  letzteren 
die  Serbokroaten  (kurzweg  Kroaten  genannt,  weil  Serben  und  Kroaten  bei 
Tollständiger  Gleichheit  der  Sprache  sich  nur  durch  die  Religion  und  Scfarift- 
zeichen  von  einander  unterscheiden),  Slovenen  (Winden)  und  wenigstens  der 
Sprache  nach  die  Bulgaren  gehören. 

Im  nachfolgenden  werden,  als  Erweiterung  meiner  früheren  Beitrage  zur 
Kenntniss  der  Schädelformen  österreichischer  Völker  (Wiener  mediz.  Jahr- 
bücher 1864  und  1867),  nur  die  österreichischen  Slaven  zusammengefasst, 
welche  zu  diesen  Untersuchungen  das  gewiss  nicht  dürftige  Material  von  221 
Schädeln  erwachsener  Munner  geliefert  haben  und  zwar: 

1.  Ruthenen,    30   Schädel   aus  der  Bukovina,   Ostgalizien  und   Nordost- 

ungarn; 

2.  Polen,  40  Schädel  aus  Galizien; 

•1  Slovaken,  20  Schädel  aus  Nordwestungam  und  einzelne  aus  den  angren- 
zenden Strichen  Mährens; 

4.  Czechen,  40  Schädel  vorzüglich  aus  Böhmen,  weniger  aus  Mähren; 

5.  Slovenen,  19  Schädel  aus  Südstaiermark  undKrain;  alle  diese  stammen 

meistens  von  Soldaten  in  den  zwanziger  und  dreissiger  Jahren; 
<).  Kroaten,    72   Schädel,  aus  Slavonien,  Kroatien,    der   nun    aufgelösten 
Militärgränze,  Istrien  und  besonders  Dalmatien  (34  Schädel),  theils  von 
Soldaten  (aus  den  3  erstem  Ländern),  theils  von  Matrosen  und  Taglöh- 
nem  (aus  Istrien  und  Dalmatien). 

Die  Schädel  der  ersten  fünf  Völker  und  eines  Theiles  der  Kroaten  be- 
finden sich  in  der  von  mir  errichteten  Sammlung  der  Josephsakademie  in 
Wien,  die  übrigen  Dalmatiner  und  Istrianer  in  meiner  eigenen  in  Coii- 
stantinopel. 

Mit  Ausnahme  der  Slovenen  und  Slovaken  sind  alle  einzelnen  Zweige 
der  Slavenfamilie  so  zahlreich  vertreten,  das  die  erhaltenen  Mittelzahlen  die 
Wahrheit  gewiss  für  sich  beanspruchen  dürfen. 

Da  ich  die  eingehende  ßeschreibung  derselben  einer  spätem  Arbeit  vor- 
behalte, wird  hier  nur  die  Länge  (Glabella  zum  vorragendsten  Theile  des 
Hinterhauptes),  Breite  (grösste  Breite  überhaupt  und  Höhe  des  Schädels 
(Mitte  des  vorderen  Randes  des  fonim.  occ.  roagn.  zum  höchsten  Punkte  des 
Scheitels)  in  Betracht  gezogen. 
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Was  die  absoluten  Maasee  anbelangt,  zeigt  sicli  die  L&nge  des  Schä- 
dels bei  deD  Czecben  (178Min.)  am  gröeeteo,  geringer  bei  den  Stovenen 
(177  Mm.),  ßuthenen  Polen  und  Slovaken  (176  Mm.),  am  kleinsten  bei  den 
Kroaten  (174  Mm.);  daber  ergibt  eich  für  die  Südslaven  (174  Mm.  aas  den 
einzelneu  Schädeln  berechnet)  eine  geringere  Schädellänge  ab  fOr  die  Nord* 
slaven  176  Mm.);  für  alle  Slaven  zusammen  berechnet  sich  dieselbe  auf  176 
Mm.  wie  bei  dea  meisten  Nordslaven.  Die  Schädellänge  der  Czechen  and 
Kroaten,  also  der  Östlichen  und  südlichen  Slaven,  entfernen  aich>  wiewohl  in 
entgegengesetzten  Richtungen  am  meisten  vom  genannten  Mittelwertbe. 
Schade,  dass  Landzert's  Messungen  der  GrossmsseDSchädel  mit  den  unsrigen 
nicht  vergleichbar  und  Scheiber's  Angaben  über  Bulgarenschädel  auf  zu  we- 
nig Materiale  gegründet  sind! 

'  Auch  die  Breite  zeigt  sich  bei  den  Czechen  (148  Mm.)  am  grössten, 
«twas  geringer  bei  den  Slovaken  und  Kroaten  (147  Mm.),  noch  kleiner  bei 
den  Polen  (146  Mm.)  und  Kuthenen  (I4&  Mm.),  endlich  am  kleinsten  bei 
den  Slovenen  (144  Mm.),  so  dass  also  für  die  Nord-  und  Sfidelaveu,  gleich- 
wie für  die  Slaven  im  allgemeinen  die  gleiche  Schädelbreite  (146  Mm.) 
herauskömmt.  Zum  Unterschiode  von  der  Länge  besitzen  die  Östlichen  Sla- 
v<!n  die  grüsste  (Czechen)  und  auch  die  kleinste  Schädelbreite  (Sloveuen). 

Wieder  anders  verhält  sich  die  Schädelhühe,  welche  bei  den  Kuthe- 
nen (139  Mm.)  am  bedeutendsten,  etwas  geringer  bei  den  Kroaten  (137  Mm.) 
noch  geringer  bei  den  Slovenen  und  Polen  135  Mm.),  am  geringsten  hei  den 
Czechen  (134  Mm.)  uud  Slovaken  (133  Mm.)  ist;  im  allgemeinen  zeigt  sie 
»ich  ganz  im  Gegensatze  zur  Länge  bei  den  Nordslaveu  (135  Mm.)  kleiner 
als  bei  den  Südslaven  (137  Mm.)  und  bei  den  westlichen  Slaven  geringer  als 
bei  den  östlichen  und  südlichen;  bei  den  Slaven  überhaupt  erreicht  sie  im 
Gesammtdurchschnitte  136  Mm. 
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woraus  henrorgeht,  dass  die  Südslaven  (839)  viel  mehr  brachycephal 
sind  als  die  Nordslaven  (829),  und  dass  unter  den  einzelnen  slayischen 
Völkern  die  Kroaten  die  stärkste  Brachycephalie  zeigen,  welchen 
sich  die  Sloraken  und  Czechen,  diesen  erst  mit  geringerer  die  Polen  und 
Ruthenen  anschliessen,  und  dass  endlich  die  Slovenen  die  einzigen  sind,  deren 
mittlerer  Breitenindez  nicht  einmal  die  untere  Gränze  der  Brachycephalie 
(820)  erreicht. 

Bei  den  Nordslaven  nimmt  also  die  Brachycephalie  von  Osten  nach 
Westen  zu,  bei  den  Südslaven  umgekehrt,  ab,  wobei  freilich  bedacht  werden 
muss,  dass  die  mit  einem  so  geringen  Breitenindex  ausgestatteten  Slovenen 
leider  nur  durch  eine  geringe  Anzahl  hier  vertreten  sind. 

Wie  verhält  sich  der  Breitenindex  der  einzelnen  Schädel?  Die  folgende 
Tabelle  zeigt  nun  hierin  eine  ausgedehnte  Mannigfaltigkeit 
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Fangen  wir  bei  den  30  Ruthenenschädeln  an,  so  finden  wir  den  niedrig- 
sten Index  mit  75  und  den  höchsten  mit  89  (je  —  1),  zwischen  welchen  Ex- 
tremen sie  sich  derart  gruppiren,  dass  mit  einem  Index  von  79  und  weniger 
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6,  mit  einem  solchen  von  80  und  81  8,  alle  Qbrigen  16  mit  einem  Index  ron 
72  and  darüber  vorkommen;  mit  andern  Worten  finden  sich  ant«r  ihnen  20} 
Dolicho-,  26.66}  Meso-  und  5333^  Brachycephalen ,  demnach  die  letzteren 
die  Oberhand  besitzen. 

Bei  den  Polen  sinkt  der  niedrigste  Index  bis  anf  74  (2  Schädel)  herab, 
zeif^  dafür  aber  bis  auf  92  (1);  Indices  von  70  abwärts  giebt  es  daranter, 
9,  solche  von  80  und  81  nur  6  und  solche  von  82  und  aufwärts  2d,  demnach 
22'58  Dolicho-,  158  Meso-  und  62'5J  Brachyoephalen,  weniger  Uittelformen, 
aber  bedeutend  mehr  Eurzköpfe  als  bei  ihren  östlichen  Nachbarn,  den 
Kuthenen. 

Bei  den  Slovaken  ist  der  niedrigste  Index  78  (1),  der  höchste  87  (1), 
beide  Extreme  viel  weniger  von  einander  entfernt,  als  bei  den  vorausgegan- 
genen; da  unter  ihnen  die  Indtces  von  79  und  weniger  nur  I  Mal,  jener 
von  80  und  81  5  Mal  und  die  von  82  und  mehr  14  Hai  vorkommen,  haben 
sie  anter  sich  nur  5^  Dolicho-,  25$  Meso-  aber  lO'i  Brachycepbalen ,  also 
viel  weniger  LangkÖpfe,  mehr  Mittel-  und  ganz  besonders  Kurzköpfe  als  die 
Polen. 

Unter  den  weBthchsten  Nordslaven,  den  Czechen,  betrügt  der  geringste 
Index  76  (1),  der  höchste  89  (2),  wie  bei  den  Rutheoen,  während  sie  das 
Maxiniam  der  Polen  keineswegs  erreichen,  trotzdem  sie  jenes  ihrer  Nächst- 
verwandten, der  Slovaken,  abertreffen.  Unter  diesen  40  Schädeln  haben  nur 
7  einen  unter  80  fallenden  Index,  3  einen  solchen  von  XO  und  81,  die  öbri- 
gen  30  einen  von  82  und  mehr;  bei  ihnen  gibt  es  also  noch  viel  mehr 
Bracbycephalen  (75g),  als  bei  den  bisher  angeföhrten,  weniger  Dolichoce- 
phalen  (17'5{|)  aia  bei  den  Polen  und  Ruthenen,  mehr  als  bei  den  i^Iovaken, 
jedoch  weniger  Mittelformen  (7'5{f)  als  bei  allen  den  genannten  Völkern. 

Alle  4  Völker  als  Nordslaven  zusammengefasst,  geben  ein  Schwanken 
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Unter  den  Slovenen  ist  der  niedrigste  Index  72  (2),  soweit  in  die  Doli- 
cbocephalie  zurückgreifend,  wie  bei  keinem  aller  dieser  Slavenvolker ,  der 
höchste  90  (1);  weniger  als  80  haben  den  Index  5  Schädel,  80  und  81  vier, 
82  and  mehr  10,  so  dass  unter  ihnen  26*31^  Dolicho-,  21*05^  Meso-  und 
52'63|^  Brachycephalen  vorkommen,  mithin  viel  mehr  Dolichocephali  als  bei 
allen  übrigen  SUven,  nichts  destoweniger  überwiegen  aber  doch  die  Brachy- 
oephali  die  übrigen  Formen. 

Die  Südslaven  haben  daher  viel  weiter  auseinander  liegende  Gren- 
zen der  Längenbreitenindices  (72 — 93,  d.  h.  21  {f),  als  die  Nordslaven,  trotz- 
dem sie  im  allgemeinen  mehr  brachycephal  sind;  13  Schädel  sinken  mit  ihrem 
Index  unter  80,  15  haben  einen  solchen  von  80  und  81,  die  übrigen  63 
einen  Index,  welcher  82  und  mehr  beträgt  und  sogar  b  Mal  über  89  empor- 
steigt, welche  extreme  Brachycephalie  bei  den  Nordslaven  (nur  2  Mal)  viel 
seltener  angetroffen  wird.  Demgemäss  gibt  es  unter  ihnen  nur  14*28  {^  Doli- 
chocephalen,  bedeutend  weniger,  16*48  ^  Mesocephalen,  fast  genau  soviel 
und  endlich  69' 23  ^  Brachycephalen,  viel  mehr  als  bei  den  Nordslaven. 

Alle  221  Schädel  zusammen  zeigen  für  die  Slaven  im  allgemeinen  ein 
Schwanken  des  Breitenindex  von  72  bis  93  (um  21  %  u.  z.  beide  Extreme  bei 
den  Südslaven;  davon  fallen  ö6  Schädel  mit  einem  Index  von  79  abwärts 
auf  die  Dolichocephalie  (18*28  ^  37  mit  einem  solchen  von  80  und  81  auf 
die  Meeocephalie  (16*74  jf),  welche  also  fast  nicht  häufiger  als  die  erstere 
vorkömmt,  und  148  Schädel  mit  einem  Index  von  82  und  mehr  auf  die 
Brachycephalie  (66*96  J),  die  daher  unter  allen  den  Vorrang  behauptet. 

Durchmustern  wir  die  Nachbarn  unserer  Slaven  mit  Bezug  auf  das  Vor- 
kommen dieser  3  Schädelformen,  so  finden  wir  bei  den  Türken  mehr  Lang- 
(21-4  f)  und  Mittel-  (22*8^),  aber  bedeutend  weniger  Kurzköpfe  55*7  J)  als 
bei  den  Slaven;  ganz  ähnlich  verhalten  sich  die  Rumänen,  mit  je  20^  Doli- 
cho- und  Meso-  und  blos  60^  Brachycephalen  und  die  Norditaliener  (aus 
dem  venezianischen  Gebiete)  mit  bezüglich  20^,  25  f  und  55^.  Die  Magy- 
aren wieder  haben  unter  sich  noch  viel  mehr  Dolichocephali  (27*5  ^) ,  weni- 
ger Meso-  (12-5  J)  und  Brachycepbali  (60#). 

Die  Schädel  von  130  Deutschen  ($)  aus  allen  Theilen  Oesterreichs  (60 
aos  Nieder-,  11  aus  Oberösten  eich,  16  aus  Steiermark,  3  aus  Tyrol,  12  aus 
Bdhmen,  7  aus  Mähren,  5  aus  Schlesien  ,*  die  übrigen  aus  den  anderen  Län- 
dern), mit  dem  durchschnittlichen  Breitenindex  von  820,  welcher  aber  im 
einzelnen  von  711  bis  924  schwankt,  bieten  ein  ziemlich  verschiedenes  Yer- 
kshen  dar,  indem  unter  ihnen  noch  viel  mehr  Dolicho-  (35*38  {f),  ansehnlich 
weniger  Brachycepbali  (48*46  g)  und  fast  genau  so  viele  Mittelformen  (16*15  g) 
wie  bei  den  Slaven  vorkommen.  Diese  kurze  Yergleichung  macht  offenbar, 
dass  die  österreichischen  Slaven  wohl  durchaus  von  ebenfalls  brachycephalen 
Ydlkem  umgeben  sind,  bei  welchen  allen  aber  im  einzelnen  vielmehr  Doli- 
cho- und  weniger  Brachycephali  als  bei  den  Slaven  sich  vorfinden  und  dass 
die  Zahl  der  einzelnen  Dolichocephali  unter  den  nichtslavischen  Völkern  ge- 
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rade  ron  Osten  nach  Westen  (Tärken  21 ,  Rumimen  20,  Mi^xren  27  und 
DeutBche  35  J)  zunimmL 

Der  durchschnittliche  Höhenindez  dea  Slavenschädels  im  allgemeineD 
beträgt  nach  den  oben  angeführten  Zahlen  772  (L.  176,  H.  13A),  welcher 
aber,  sowie  der  vonKe,  bei  den  einzelnen  Völkern  ebenfalls  nicht  durchaus 
gleich  erscheint. 

So  sind  die  Rathenen  durch  den  grüssten  Höhenindex  (789)  Tor  allen 
andern  Slavenrölkern  ausgezeichnet;  diesen  zunächst  stehen  mit  fast  ebenso 
grossem  die  Kroaten  (787);  bei  den  Polen  (767)  und  Slovenen  (76'J)  ist  er 
bereits  ansehnlich  kleiner,  bei  den  Slovaken  (755)  and  Czechen  (75^),  aber 
im  Gegensätze  zu  den  östlichsten  Slaven  am  kleinsten,  demgemäss  die 
Schädel  der  Slaven  von  Osten  nach  Westen  trotz  der  Zunahme  der 
Breite  an  Höbe  verlieren;  mit  Rficksicht  auf  ihre  beides  Abtheilungen 
haben  die  Sadslaven  (787)  höhere  Schädel  als  die  Nordslaven  (767). 

Breiten-  und  Höhenindex  gehen  also  nicht  durchaus  Hand  in  Hand  mit- 
einander: denn  obwohl  die  mit  dem  grössten  Breitenindex  ausgestatteten 
Kroaten  auch  einen  der  grössten  Höhenindices  besitzen,  haben  andererseits 
wieder  die  so  breitköpfigen  Czechen  und  Slovaken  den  kleinsten  und  dage- 
gen die  Rutbenen  neben  einem  geringeren  Breiten-  wieder  den  grössten 
Höhenindex. 

Die  Höhe  ist  bei  allen  diesen  Slavenvölkem  kleiner  als  die  Breit«  des 
Schädels. 

An  den  einzelnen  Individuen  ist  der  Höhenindex  nun  folgenden  Schwan- 
kungen unterworfen: 
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Bei  deo  Ruthenen  schwankt  derselbe  von  74  (2)  hinauf  bis  85  (2)  und 
haben  anter  den  30  Schädeln  4  einen  Index  anter  76,  6  einen  solchen  von 
76  und  77,  die  übrigen  20  den  von  78  und  darüber.  Nennen  wir  alle  Schä- 
del mit  dem  Höhenindex  von  weniger  als  76  niedrige,  jene  mit  einem  solchen 
von  76  and  77  mittelhohe  und  alle,  bei  welchen  dieses  Verhältniss  die  Zahl 
78  erreicht  und  überschreitet  hohe,  so  finden  sich  unter  den  Ruthenen  nur 
13-33  J  niedrige,  20  J  mittelhohe,  jedoch  6666^  hohe  Köpfe,  unter  welch' 
letzteren  sogar  die  Mehrzahl  (11)  den  Index  von  79  überschreitet. 

Bei  den  Polen  ist  der  Höhenindex  viel  mehr  veränderlich,  indem  er 
einerseits  70  als  unterste,  dafür  aber  87  als  oberste  Gränze  erreicht,  wenn 
auch  viel  weniger  Schädel  (6)  den  von  79  überschreiten;  unter  ihnen  sind 
viel  mehr  niedrige  (17=42-5  {f)  und  mittelhohe  (12-30jf),  aber  um  so  we- 
niger hohe  Schädel  (11=27-5^),  als  bei  den  Ruthenen. 

Noch  mehr  tritt  dies  in  die  Augen  bei  den  Slovaken,  deren  Höhenindez 
von  69  bis  blos  81  schwankt,  also  einen  Minimalwerth  erreicht,  wie  bei 
keinem  der  frühem;  bei  ihnen  treffen  wir  gerade  die  Hälfle  (10  =  50^)  nie- 
driger und  ebensoviel  mittelhohe  wie  hohe  Schädel  (je  5  =  25  ^)  an. 

Einen  Schritt  weiter  gegen  Westen,  und  abermals  vermehrt  sich  die  An- 
zahl der  niedrigen  Schädel;  bei  den  Czechen  nämlich,  deren  Höhenindex 
sich  zwischen  70  (2)  und  86  (1)  bewegt,  die  Zahl  79  jedoch  nur  drei  Mal 
aberschreitet,  überwiegt  die  Zahl  der  niedrigen  Schädel  (22  =  55  ^)  alle  an- 
deren, and  selbst  die  mittelhohen  Schädel  (10  =  25  J)  sind  noch  häufiger  als 
die  hohen  (8  r=  20  0 

Die  Nordslaven  haben  demgemäss  einen  Höhenindez,  welcher  zwi- 
sehen  den  Eztremen  von  69  und  87  (um  18  ^)  schwankt,  ebensoviel  wie  der 
Breitenindez ;  im  ganzen  kommen  unter  ihnen  niedrige  Schädel  (53  =  40.76  ^) 
am  häufigsten,  hohe  (44  =  33-84^)  schon  viel  seltener,  die  mittelhohen 
Schädel  (33  =  '25*38  %)  am  seltensten  vor  und  lässt  sich  von  Osten  nach 
Westen  eine  Abnahme  der  hohen  bei  gleichzeitiger  Zunahme  der  niedrigen 
Schädel  beobachten,  so  dass  ihre  westlichen  Zweige  trotz  der  stärkeren 
Brachycephalic  im  allgemeinen  niedrigere,  die  östlichen  höhere  Schädel 
besitzen. 

Die  Slovenen  weisen  ein  Höhenindexminimum  (65)  auf^  wie  es  bei  kei- 
nem aller  dieser  Sclaven Völker  mehr  vorkömmt;  ihr  Maximum  (81)  erreicht 
bei  weitem  nicht  jenes  der  firüheren.  Unter  ihnen  giebt  es,  fast  genau  vrie 
bei  den  Polen,  mehr  niedrige  (8  =  42*1  |J),  weniger  hohe  (7  =  36-84^),  am 
wenigsten  mittelhohe  Schädel  (4  =  2105  }(),  wodurch  sie  sich  den  Nordslar 
ven  annähern. 

Ganz  anders  verhalten  sich  die  Kroaten,  deren  Höhenindez  zwischen 
71  und  86  abwechselt,  aber  derart,  dass  nur  die  wenigsten  (7  «  9*72^) 
zo  den  niedrigen,  etwas  mehr  (12  =  16*66  g)  zu  den  mittelhohen,  die  über- 
wiegende Mehrzahl  (53  =  73*61  ()    aber   zu  den   hohen  Schädeln   gerechnet 
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werden  mOssen,  Zahlen,  welche  annähernd  nnr  bei  den  Ruthenen,  sonst  bei 
keinem  der  angefahrten  Blaviächen  Völker  sich  wiederfinden. 

Unter  den  Südslaven  also,  deren  Höbenindez  (65 — 86),  gleichfalls 
genau  so  wie  der  Breitenindez,  sich  veränderlicher  (2 1 K)  als  bei  den  Nordslaven 
zeigt,  sind  die  meisten  Schädel  (60  =  65'93  %")  hoch,  gegen  welche  die  nit- 
telhoben  (16  =  17-85  {f)  und  besonders  niedrigen  (16  =  16-48  J)  sehr  weit 
zoröcktreten,  wodurch  sie  sich  bedeutend  von  den  Nordslaven  unterscheiden, 
welche  im  allgemeinen  mehr  niedrige  als  hohe  Schädel  aufweisen;  merkwür- 
diger Weise  bilden  gerade  die  östlichsten  Slaven,  die  Ruthenen,  durch  das 
Vorherrschen  der  Hochschädel  das  Verbindungsglied  zwischen  Nord-  und 
Sfidslaren- 

Alle  Slaven  zasammengenömmen  haben  einen  mittlem  Höbenindez  von 
772,  welcher  Bich  zwicben  den  Gränzwerthen  von  65  und  87  bewegt,  mithin 
um  22  S,  &st  genau  so  viel  wie  ihr  Breitenindez  (21  jf)  schwankt;  niedrige 
Schädel  finden  eich  unter  den  221  nur  68  (30.76  $),  mittelhohe  noch  weniger 
(49  =  2217  J),  dagegen  aber  hohe,  am  meisten  (104  =  470Stt) 

Sehen  wir,  wie  sich  das  L^ genhüben verhältniss  bei  den  benachbarten 
Völkern  gestaltet: 

Unter  den  Türken  finden  sich  weniger  niedrige  (2539 })  und  mittelhohe 
(17-46  g^),  dafür  aber  viel  zahlreichere  hohe  Schädel  (5714$),  als  bei  den 
Slaven;  blos  den  Südslaves  gegenüber  haben  sie  mehr  niedrige,  weniger  hohe, 
aber  fast  genau  dieselbe  Anzahl  Mittelformen. 

Bei  den  Rumänen  überwiegen  wohl  auch  die  Hochschädel  (40  f)  sowohl 
die  Flach-  (27.5  i)  als  die  Mittelscbädel  (325  H),  nur  sind  doch  die  beiden 
eztremen  Formen  seltener,  die  Mittelformen  viel  häufiger  als  bei  den  Slaven. 

Unter  den  Magyaren  wieder  halten  sich  niedrige  (40  Jj)  und  hohe  Schädel 
(42*5  %)  nahezu  das  Gleichgewicht,  so  dass  sie  viel  öfter  die  ersteren,  sclte- 
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nach  Westen  zu-,  jene  der  hohen  aber  abnimmt,  sowie  auch  ihr  durchschnitt- 
licher Höhenindex  in  dieser  geographischen  Richtung  sich  verringert. 

Woher  kömmt  es  nun,  dass  unter  den  Nordslaven  gegen  Westen  hin 
die  Breite  des  Schädels  zu-,  s^ine  Höhe  aber  abnimmt?  Oben  schon  haben 
wii^  gesehen,  wie  unter  den  Nachbarvölkern  der  Slaven  die  Kurzköpfe  in 
derselben  Richtung  seltener,  die  Langköpfe  dagegen  häufiger  werden  und  im 
ganzen  die  Brach ycephalie  sich  abschwächt,  so  dass  einerseits  im  Osten  die 
Rotbenen  (823)  mit  den  noch  mehr  brachycephalen  Rumänen  (828),  im  Cen- 
trom die  Slovaken  (835)  mit  den  weniger  brachycephalen  Magyaren  (823), 
anderseits  im  Westen  die  breitköpfigen  Czechen  mit  den  an  der  untersten  Gränze 
der  Brachycephalie  stehenden  Deutschen  (820)  angränzen,  weshalb  es  nicht  denk- 
bar ist,  die  grössere  Brachycephalie  der  Slovaken  und  Czechen  etwa  einer  Mi- 
schung mit  Magyaren  und  Deutschen,  die  geringere  der  Ruthenen  einer  Kreuzung 
mit  den  Rumänen  zuzuschreiben,  weil  dadurch  gerade  das  Gegentheil,  gerin- 
gere Brachycephalie  der  westlichen  und  stärkere  der  östlichen  Slaven  hätte 
eintreten  müssen. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  auf  die  Sndslaven  (839),  welche  mit  den 
Rumänen  (828),  Magyaren  (823),  Türken  (828),  Norditalienem  (818),  und 
Deutschen  (820)  in  Berührung  sind,  also  mit  durchaus  weniger  brachycepha- 
len Völkern,  —  leider  müssen  die  so  interessanten  Albanesen,  die  nach 
meinen  hiesigen  Erfahrungen  an  Lebenden  ebenfalls  vollkommen  brachyce- 
phal  sind,  wegen  Mangel  an  ausreichendem  Materiale  für  jetzt  ausser  Acht 
gelassen  werden,  —  so  finden  wir  darin  ebensowenig  eine  Aufklärung  für 
ihre  die  Nordslaven  übertreffende  Brachycephalie. 

Rficksichtlich  der  Höhe  des  Schädels  lassen  sowohl  die  Slaven,  als  auch 
deren  Nachbarvölker  ein  ganz  gleiches  Verhalten  erkennen,  nämlich  Abnahme 
derselben  von  Osten  nach  Westen,  wodurch  verursacht  wird,  dass  gerade  im 
Westen  die  zwei  Völker  mit  den  niedrigsten  Schädeln  (Deutsche  und  Czechen) 
neben  einander  wohnen,  wie  im  Osten  die  hochköpfigen  Ruthenen  und  Ru- 
mtoen  und  im  Süden  die  Kroaten  und  Türken. 

Welches  'der  hier  erwähnten  slavischen  Völker  dem  slavischen  Urty- 
poa,  wenn  es  je  einen  solchen  gegeben  hat,  am  meisten  entspricht,  dürfte 
sich  kaum  entscheiden  lassen;  nach  den  oben  angegebenen  Durchnittszahlen 
f&r  die  Slaven  im  allgemeinen  kämen  die  Polen  demselben  am  nächsten, 
während  sich  die  Czechen,  Slovaken  und  Südslaven  am  weitesten  davon  ent- 
fernen, die  beiden  ersteren  durch  ihre  grössere  Breite  und  geringere  Höhe,  die 
letztem  durch  ihre  grössere  Breite  und  grössere  Höhe. 

Die  Ergebnisse  der  vorstehenden  Untersuchungen  lassen  sich  folgender- 
massen  zusammenfassen: 

1.  Die  Slaven  gehören  zweifellos  zu  den  brachycephalen  Völkern. 

2.  Die  Nordslaven  haben  schmälere   und   zugleich   niedrigere  Schädel   als 

die  Südslaven. 
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Unter  den  Nordslaven  haben  die  westlichen  Zireige  (Gzechen  und  Slo- 
vaken)  breitere  nnd  niedrige  Schädel,  als  die  Östlichen  (Polen  und 
Rathenen). 

Die  stärkere  Braobycephalie  der  Säd-  nad  der  westlichen  Nordslaren 
findet  keine  Erklänmg  in  etwaiger  VcrmiBchtmg  mit  den  anwohrfbn- 
den  nichtslaTischen  Völkern,  weil  dieselben  durchaus  weniger  braohyce- 
phal  sind. 

Die    geringere    Höhe    der  Sch&del    der  wesüichen  Nordslaven  dagegen 
Hesse  sich  vielleichl  auf  MischuDg  mit  den  durch  ihre  so  geringe  Sch&- 
deUiShe  aosgezeichneten  Deutschen  zurückföhren. 
Constantinopel,  im  Juni  1874. 


Bemerkungen  za  F.  Liebrechfs  Artikel  „lieber 
die  goldgrabenden  Ameisen" 

in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg.  1874.  S.  98  ff. 

Indem  Hr.  Liebrecht  die  bei  Herodot,  Strabo  n.  A.  erw&hnt«n  gold- 
grabenden  Ameisen  mit  den  goldbütenden  Greifen  zasammoDstellt ,  fährt  ihn 
der  Umstand,  dass  die  Letzteren  bei  Nonius  Marcellas  und  Plautus  pici  ge- 
nannt werden,  auf  die  Vermuthung,  das  Wort  pieut  bedeute  ursprünglich  die 
Ameise.     Als  Beleg  dient  ihm  das  englische  Wort  pitmire,  in   dessen   erster 
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deutet,  und  dass  die  Ameise  deshalb  piss-miere ,  im  Dänischen  pissemyrey 
beisst,  weil  sie  bei  ihrer  Vertheidigang  gegen  Feinde  einen  scharfen  ätzen- 
den Saft  ausspritzt,  den  man  unter  dem  Namen  der  Ameisensäure  bekanntlich 
auch  durch  Destilliren  oder  Ansetzen  dieser  Insekten  auf  Spiritus  zu  gewin- 
rntn  sucht.  Der  Ameisen-  oder  Mierenspiritus  wird  sich  wohl  auch  in  der 
Hausapotheke  der  lütticher  Frauen  finden.  Dieser  Erklärung  des  in  Rede 
siehenden  Wortes  haftet  nur  der  eine  Uebelstand  an ,  dass  man  ausgelacht 
werden  würde,  wenn  man  sich  ihrer  etwa  als  einer  neuen  Entdeckung,  als 
eines  gelehrten  Fundes  rühmen  wollte,  denn  Millionen  der  ungebildetsten 
Menschen  kennen  sie  schon  von  Kindesbeinen  an;  dass  sie  aber  richtig  ist, 
wird  durch  die  übrigen  Bezeichnungen,  welche  die  deutsche  Sprache  für  die 
Ameise  hat,  mehr  als  zur  Eridenz  nöthig  ist,  erwiesen.  Zwei  derselben,  gleich- 
&lls  nur  dem  nördlichen  Deutschland  angehörig,  sind  miegemiere  und  dessen 
ursprüngliches  Deminutiv  miegemerke.  In  Mittel-  und  Süddeutschland  heisst 
das  Insekt  die  seich-dmeis ,  wozu  noch  als  provinzielle  Idiotismen  die  seich- 
motze^  der  satch-dnu^s  und  die  seich-amae  konunen.  In  allen  diesen  Compositis 
decken  sich  die  ersten  Worthälften  durchweg,  denn  die  Zeitwörter  pissen, 
miegen  und  seicheny  (saign)  sind  lauter  Synonyma  von  harnen,  Seichen  gehört 
noch  heutigentags  im  grössten  Theile  Deutschlands  dem  gemeinen  Sprachge- 
brauche an,  im  vorigen  Jahrhunderte  war  es  noch  in  der  Schriftsprache  ge- 
wöhnlich und  die  älteren  Dichter  übertrugen  es  häufig  auf  die  Regen  aus- 
strömenden Wolken.  Dagegen  waren  dem  Gebrauche  des  Zeitwortes  miegen 
wohl  von  jeher  engere  Grenzen  gesteckt;  Wachler's  Glossar,  german.  s.  v. 
stellt  es  mit  dem  lat  mingere,  mejere  zusammen  und  erwähnt  dazu  das  No- 
men die  miege  (lotium) ;  auch  die  Form  miegig  (nach  Harn  riechend)  gehört 
noch  der  lebenden  Sprache  an. 

Der  Schule  und  Zeitungslectüre  wird  es  wohl  gelingen,  die  pufsmiere 
sammt  ihren  unmanierlichen  Schwestern  allmählig  zu  verdrängen,  so  dass  man 
künftig  wenigstens  in  unseren  Städten  nur  von  der  „Ameise^  hören  und 
sprechen  wird;  auf  den  Dörfern  werden  sich  die  Verbannten  noch  Jahrhun- 
derte lang  zu  halten  wissen.  Zur  Zeit  ist  es  noch  nicht  dahin  gekommen;  so 
hat  beispielsweise  der  michanu^s  noch  in  allen  Städten  des  Voigtlandes  von 
Werdau  nach  Plauen,  Oelsnitz  und  Hof  und  tief  nach  Franken  hinein  sein 
unbestrittenes  Bürgerrecht. 

Da  die  vorstehenden  Zeilen  eigentlich  nur  dem  Spechte  seinen  ehrlichen 
Namen  zurückgeben  wollten,  und  diesen  Zweck  wohl  erreicht  haben,  so  wären 
wir  zu  Ende.  Mit  der  zweiten  Hälfte  des  Wortes  inandre  resp.  pisfrmiere  ha- 
ben wir  es  hier  nicht  zu  thun,  und  es  kann  nur  nebenher  bemerkt  werden, 
dass  durch  Wagner's  Angabe  a.  a.  0.,  miere  sei  das  persische  i7i</r,  gar 
nichts  gewonnen  wird;  die  blosse  Wurtähnlichkeit  ohne  die  Gewissheit  ety- 
mologischer Verwandtschaft  wiegt  federleicht.  Wenn  wir  bei  Vergleichung 
der  indo-iranischen  Sprachen  mit  den  europäischen  den  sicheren  philologi- 
schen Standpunkt  verlassen,  wenn  wir,  statt  uns  mit  dem  Nachweise  des  ge- 
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memsamen  grammatischeD  Baaes  dieser  Spracheofamilie  za  begnfigen,  Vo- 
cabelo  herDebmeo,  am  an  ihnen  zu  drücken  und  za  zwacken,  bis  aas  dem 
bekanoten  Alopez  ein  Filcbslein  wird,  so  werden  wir  kleinlich  and  der  ge- 
machte Fund  ist  in  der  Kegel  ein  Irrtbum.  Oder  glaubt  Hr.  L.,  seine  Hsn- 
tificirang  des  Sanskrit- Worte 8  pipilika  mit  picus  sei  etwas  Anderes?  Solcw 
Dinge  haben  in  dem  letzten  Jahrzehnte  dem  Sanskritstndiam  in  Oeatschlsnd 
leider  sehr  geschadet.  Waram  bezüglich  des  Wortes  miere  in  die  Feme 
greifen,  wo  das  Gute  so  nahe  liegt?  Das  Zeitwort  mieren  (vergl.  das  engl. 
to  hemire  und  das  norddeuteche  mierig  „schmierig")  bedeutet  beschmieren, 
püsmüi-e  nnd  mieffemiere  sind  die  Harabescbmiererin.  Dasselbe  ist  atiehmittze, 
denn  das  Zeitwort  mutzen  ist  beschmutzen.  Nor  bei  dem  Worte  ämeüe,  neben 
welchem  sich  noch  das  schweizerische  ambeü  geltend  macht,  kann  das  Ety- 
inon  fraglich  sein.  Eine  Erörterung  dieser  Frage  gehört  aber  in  eine  philo- 
logieche  Zeitschrift,  nicht  in  eine  ethnologische^ 

Wie  Hr.  L.  seinen  bis  aof  die  angeregten  Punkte  sehr  interessanten 
Artikel  mit  einer  Warnung  schlieast,  so  «ollen  wir  diese  Bemerkungen  mit 
der  Mahnung  schliessen,  dass  man  sehr  vorsichtig  mit  der  Conjectiu-  sein 
sollte,  wo  es  sich  um  Wortformen  einer  lebenden  Sprache  handelt,  da  die 
Kritik  in  diesem  Falle  von  einem  ganzen  Volke  geübt  wird,  und  das  Volk 
&ber  die  Entdeckungen  einer  dem  Leben  entfremdeten  Stubengelehrsamkeit 
oft  recht  sQhoDongsloe  urtheilt. 

Berlin,  den  10.  Juli  1874.  J.  G.  W. 
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Niederung  dampf  und  üppig,  gleich  ihr.  Wechselvolle  Jahreszeiten  bedingen 
vielartige  Leben sfunctionen  za  ihrer  Bekämpfang,  während  unveränderliches 
Klima  den  Menschen  einseitig  in  seinem  Trachten  und  Handeln  macht,  ihn 
den  Werth  der  Zeit  nicht  lehrt 

#  Selten  trifit  man  auf  der  Erde  alle  Nuancen  des  Klimas  und  der  ßoden- 
gestaltang  auf  wenigen  Quadratmeilen  in  solch  auffallender  Weise  wechselnd, 
wie  in  Abyssinien  und  an  den  Abfallen  dieses  Tropenhochlandes  zum  Kothen 
Meere  hin ;  sie  treten  so  natürlich  und  unter  sich  so  abgegrenzt  auf,  dass  die  geo- 
graphische Eintheilung  der  Einwohner  zugleich  die  klimatische  und  meteo- 
rologische und  im  Zusammenwirken  aller  Factoren  die  landwirthschaft- 
liche  ist 

80  gliedert  sich  das  Gebiet  folgendermaassen : 

I.  Die  Küstenniederung,  bei  Massua  Samhar,  weiter  nördlich 
Söhel  tia^)  genannt,  von  dünen-  und  steppenartigem  Character.  Das  häufige 
Vorkommen  des  Salzes,  sowie  vieler  Seethierreste  zeugen  davon,  dass  diese  Nie- 
derung früher  vom  Meere  bedeckt  war.  In  einer  durchschnittlichen  Breite  von 
5  Meilen  zieht  sich  dieses  Gebiet  zwischen  dem  Meere  und  der  abyssinischen  Ge- 
birgsmauer  bis  zum  Bab  el  Mandeb,  und  selbst  durch  die  Somaliländer  bis 
zum  Kap  Assir  (Gruardafiii)  hin.  Wenn  von  diesen  feinsandigen,  oder  mit 
schwarzer  trachytischer  Lava  bedeckten  Dünen  und  Steppen  im  Sommer  die 
trockne,  von  Hitze  zitternde  Luft,  aufsteigt,  saugt  sie  den  durch  regelmässige 
Winde  zugeführten  Wasserdunst  des  nahen  Meeres  ein,  der  sich  aber  nicht 
sogleich,  sondern  erst  beim  Annahen  ans  Gebirge  zu  Wolken  formt  und  diesem 
eine  regelmässige  Regenzeit  bringt.  Anders  ist  es  im  Winter,  wenn  die  dunst- 
erfüUten  kalten  Bergwinde  Abyssiniens  niederfallend  der  Küstenregion  einigen, 
wenn  auch  unregelmässigen  Regen  bringen  oder  vermitteln.  Dann  wacht  das 
im  Sommer  unter  einer  Hülle  sonnverdorrter  Blätter  schlummernde  Pflanzen- 
leben plötzlich  auf,  aus  Dorngestrüpp  entspriessen  zarte  Blüthen  und  Blätter, 
der  Boden  bedeckt  sich  mit  einem  freundlichem  Gras-  und  Krautteppich 
und  das  früher  todte  Flussgeäder  füllt  sich  mit  brausend  dem  Meere  zueilendem 
Gewässer.  Alsdann  verlässt  der  Hirte  den  bergigen  Sommersitz  und  schlägt  seine 
Zelthütte  im  Küstenlande  auf.  Der  Landmann  greift  zum  Pflug,  und  hier,  wo 
noch  vor  wenigen  Wochen  der  Gluthwind  die  letzten  dürren  Blätter  über  die  kahle 
Ebene  fegte,  weidet  jetzt  friedlich  das  Vieh  und  wogen  üppige  Saaten.  Ob 
sie  zur  Reife  gelangen?  -  Nicht  in  jedem  Jahre,  denn  oft  vergehen  Monate, 
ehe  ein  emeueter  Regen  fallt,  um  die  langst  wieder  gedörrte  Erdkrume  noch- 
mals zu  erweichen  und  die  Pflanzen  zum  emeueten  Wachsthum  anzuregen, 
wenn  diese  nicht  inzwischen  dahingewelkt  sind.  Solch  unsicherer  Erfolg  seiner 
Arbeit  lässt  den  Bewohner  der  Küstenniederung  an  der  Cultivirung  seiner 
Scholle  verzweifeln  ui)d  so  liegt  selbst  der  reichste  Lava-  und  AUuvialboden 


*)  Von  Sahel,  arab-  Wüste,  Dane.   Die  Abknrznng  Ha  =  Ti|27inia,  te  =  Tigrij  amh   =  am- 
iMviseh,  arab.  =  arabisch,  afer,  die  Sprache  der  Danakil,  som.  =  tomaU. 


ä20  NotiHQ  über  Lftndwirthsch&ft  und  Viehiacht  in  Abysiinien. 

unbenatxt  da.  In  neuester  Zeit  hat  jedoch  MuDzinger-Bey  durch  Staaang  nnd 
Canalisirung  der  Regeubäche,  welche  im  Sommer  vom  Berglande  zum  Meere 
flieeeen,  weite  Strecken  (z.  B.  bei  Zala)  der  Somniercaltar  eröffiiet.  In  der 
Samhar  haben  sich  seit  einigen  Jahren  Araber  aus  Jemen  nnter  Benutzung 
der  epärlichen  Winterregen  mit  der  Caltor  von  etwas  Dnrrha  nnd  beso4i' 
der»  von  WasBenneloneo  beschäftigt.  Letztere  werden  zu  dieser  Jahreszeit 
selbst  bis  zum  Nildelta  ausgeführt.  Die  Aegypten  nnterthänigen  Habab-V6lker 
knltivirea  nicht,  ebensowenig  die  Danakil  und  Somali. 

II.  Verschieden  von  diesen  KQstenregionen  und  .durch  Bergmassen  von 
ihnen  getrennt,  sind  die  continentalen  Niedernngen,  die  Qola  der  Abyssi- 
nier.  Diese  geniessen  den  reichen  Sommerregen  des  Berglandes  und  vereinigen 
als  Thäler  dessen  Gewässer  zu  Flaasen,  wie  Mareb,  Takaz^  u.  s.  w.  Sie  bilden 
durch  diese  Wasserfülle  zwar  ungesunde,  aber  ungemein  fruchtbare  Durrha-, 
Dochn-  nnd  Banmwollenländer.  Ihre  obere  Grenze  kann  man  zu  1000  M. 
annehmen  und  gehören  demzufolge  die  (ägyptischen)  nördlich  an  Abjqsinieo 
angrenzenden  Gebiete  der  Habab,  Bogos,  Marea  u.  s.  w.  mit  in  diese  Re^on, 
jedoch  sind  sie  im  Allgemeben,  als  zu  weit  entfernt  von  dem  Niederschläge 
erzeugenden  Hochlande  weniger  regenreich  und  nur  an  den  Ufern  des  Anseba 
und  Barka  erfolgreich  angebaut,  bilden  jedoch  gute  Vieh-  und  besonders  Ea- 
meelweiden.  Im  Winter  aber  verdorren  sie  meistens  und  müssen  mit  den 
Küstenniede rangen  gewechselt  werden. 

III.  AU  Uebergangsglied  zur  Dega,  dem  Hochlande,  bezeichnet  man 
mit  WoinaD^ga  (Weinland)  eine  Region,  welche  von  1800— 2500  M.  ober  dem 
Meere  gelegen,  in  der  Qppigsten  Fülle  prangt.  Den  Gebieten  des  Mittelmeeres 
vergleichbar,  trägt  sie  neben  Oelbaum  und  Weinstock  Citrone,  Pfirsich, 
Weizen,  Einkorn,  Mais,  Kartoffeln  und  viele  Hülsenfrüchte  und  als  echte 
Landeskinder  den  Tef,  Di^usa  und  vielerlei  Gewürz. 
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Feldbau  und  Nutzung  der  Cultui*pflanzen. 

*"  Allgemeines. 

Eigenthum  des  Ackers:  Jedes  Calturland  hat  seinen  Besitzer  und  sind 
Urkunden  darüber  in  den  abyssinischen  Kirchenbüchern  verzeichnet.  Verpach- 
tuig  gegen  einen  Theil,  gewöhnlich  ein  Drittel  des  Ertrages,  ist  nicht  selten. 
Die  Berge   and  die  Viehweiden  sind  meistens  Gemeingut. 

Dienstboten:  Gewöhnlich  erhalten  die  Dienstboten  keinen  bestimmten 
Lohn,  sondern  ein  Stück  Land  zur  Bearbeitung.  Sie  sind  nach  dem  Gesetz 
freizügig  mit  der  einzigen  Beschränkung,  dass  der  Dienstbote,  welcher  die 
theuere  Regenzeit  von  seinem  Herrn  unterhalten  wurde,  durch  die  folgende 
billige  Periode  bleiben  muss.  Li  Wahrheit  steht  er  in  Abyssinien,  wie  früher 
in  den  ägyptischen  Grenzländem,  in  einer  Art  Leibeigenschaftsverhältniss, 
in  welches  er,  sei  es  durch  den  Verlust  eines  Stückes  Vieh,  welches  unter 
seiner  Hnth  stand  und  das  zurückzuerstatten  ihm  die  Mittel  fehlen,  sei  es 
durch  irgend  andere  Zußllle,  meist  gelangt. 

Grenzen  des  Ackers:  Beim  Roden  des  Ackers  von  Dom-  und  an- 
denn  Gestrüpp  werden  diese  zum  Schutz  gegen  wilde  Thiere  und  Vieh  um 
das  Feld  gelegt.  Ein  solcher  Zaun  heisst  auf  arab.:  Seriba.,  tei  Eeleb, 
amh.:  Eadsur,  som. :  H^rro. 

Man  sammelt  jedoch  auch  die  grösseren  Steine  vom  Acker  und  legt  sie 
an  die  Ghrenze,  sowie  in  gewissen  Abständen  auf  schrägliegenden  Feldern, 
wodurch  das  Abschwemmen  des  Samens  einigermaassen  gehindert  wird.  Diese 
erste  Andeutung  der  Terrassen-Cultur  findet  man  zuweilen  höher  ausgebildet. 
So  rühmt  man  die  Gewürzgärten  der  Lisel  Lekki  im  Zana-See  wegen  ihrer 
musterhaften  Terrassirung. 

Bewässerung:  Nur  in  seltneren  Fällen  und  in  besonders  günstiger  Lage 
schreitet  man  in  Abyssinien  zur  künstlichen  Bewässerung  des  Ackers.  Man 
staut  z.  B.  durch  einen  Damm,  welcher  aus  Rasenplatten  ^ )  au%emauert  wird, 
einen  Bach  ab.  Auf  der  Sohle  des  letzteren  lässt  man  zur  Regulirung  des 
Wassers  im  Dspime  ein  Loch  (Schleuse),  welches  durch  Gras  u.  s.w.  verstopft 
werden  kann.  Füllt  sich  nun  das  Bett  oberhalb  des  Dammes,  so  zieht  man 
mit  dem  Pfluge  eine  Furche  am  höhern  Rande  der  zu  bewässernden,  schräg 
am  Hügel  liegenden  Fläche  und  leitet  das  Wasser  darauf.  Liegt  der  Acker 
aber  wagerecht,   so  fuhrt  man  wohl   auch  über  die  ganze  Fläche  Canalnetze. 

Wechselwirthschaft:  Weizen  und  Gerste  werden  im  Hochlande 
meist  gewechselt,  auch  wohl  durch  eine  Oelfrucht  unterbrochen. 


')  Mftn  hebt  solche  Rasenstücke  auf  folgende  Weise  aus:  20 — 30  unten  spitze  Holzpflöcke 
Ton  ca.  Meterlänge  werden  im  Kreise  in  den  Rasen,  schräg  zum  Geutrum  hinneigend,  mit  der 
Hand  geworfen  und  zwar  wird  der  Wurf  jedes  einzelnen  so  lange  wiederholt,  bis  durch  die 
Tereinte  Kraft  mehrerer  Menschen  der  Rasen  und  die  Erdkruste  herausgehoben  werden  kann. 
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Der  Pflug:  Er  ist  dem  ägyptischeD  und  arabischen  äholich.  Der  Pflug 
hat  im  AethiopischeD  ond  in  d^u  Babab sprachen  keinen  generellen  Namen.  Seine 
einzelnen' Theile  heissen  auf  amh. :         ' 

Q,örob&,  (im  tia:  Qoragorö)  das  Joch,  OrQd,  die  Jochatange,  Nanld,  die 
Deichsel,  Muschäl,  der  Keil,  welcher  die  Pflugscbaar  an  die  Deichsel  be- 
festigt, Orf,  (fia:  Lasch a)  Strick  oder  Jochriemen  zum  Festhalten  der  Pflng- 
schaar,  Qarlass,  (fia;  ebenfalls  Lascha)  oft  aus  Eisen-,  meist  ein  Ring  ans 
Elephantenbaut  zur  Befestigung  der  Pflugschaar  an  den  Deichselkeil,  Dagar, 
Pflugechaar,  Quaterti,  Pflock,  welcher  die  beiden  Pflugschaarbeckeo  hinten 
an  der  Deichsel  festhält. 

Die  Ochsen  werden  einfach  dadurch  eingespannt,  dass  man  den  Strick, 
welcher  die  beiden  Qöroba  (Joche)  zusammenhält,  ö&et,  denselben  um  den 
Hals  legt  und  wieder  verbindet.  Weitere  Riemen,  z.  6,  Zugriemen  werden 
nicht  angewendet.  Gewöhnlich  benutzt  man  Ochsen  zum  Pflügen,  Pferde, 
Esel  oder  gar  Kameele  dagegen  nnr  selten. 

Ein  anderes  Werkzeug,  eine  Art  Spaten,  ist  der  Maschar,  ein  an  einem 
c.  1,5"  langem  dünnen  Stabe  befestigter  Schuh  von  Eisen  von  c.  3  Finger- 
breite.     Er  dient  zum  Ausheben  essbarer  Wurzeln  oder  Knollen  u.  s.  w. 

Das  Säen  geschieht  in  Abyssinien  meist  nach  erfolgtem  VorpflQgen. 
In  den  Grenzländem  streut  man  jedoch  den  Samen  einfach  auf  das  unbe- 
ackerte  Land  und  pflügt  ihn  dann  ein.  Dem  Säemann  folgen  in  Abyssinien 
einige  Frauen  und  Kinder,  welche  die  Erdklösse,  die  beim  Pflügen  entstan- 
den, mit  Knütteln  über  der  Saat  zerschlagen.  Zuweilen  wird  auch  mit 
einem  Domstrauche  geeggt 

Unserm  Walzen  analog  ist  das  Festtreten   durch  Menschen   oder  Vieh. 

Zum  Mähen  benutzt  man  eine  Handsichel,  Masit,  von  der  Form 
europäischer  Grassicheln,  deren  Schneide  sägezäbnig  ist.     Man  schmiedet  sie 
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VBd  wird  damit  einer  Hungersnoth  Yorgebeogt.  Für  kleinere  Portionen  be. 
nutet  man  meist  die  Kohö,  ein  aas  Erde  nnd  Kuhmist  verfertigtes  oft  2  ^ 
hobes  Gefitos. 

Schroten:  Hülsenfrüchte  werden  vor  dem  Mahlen  in  einem  Holzmörser 
geschrotet.  Derselbe  dient  ebenfalls,  um  den  vorher  etwas  angefeuchteten 
Weizen  von  seiner  Kleie  zu  sondern,  welches  durch  ein  Kleisieb  (Grasge- 
flecht) tia  Mömfit  noch  vervollständigt  wird. 

Das  Mahlen  geschieht,  wie  im  grössten  Theile  Afrikas,  auf  der  Mothena 
arab.  Qe  Mathann),  einen  leicht  muldenförmig  gehauenen,  flachen  und  einem 
rollenartigen  oder  runden  Steine,  mit  dem  man  reibt  Als  Unterlage  dient 
eine  zierlich  geflochtene  Strohmatte.  Die  Frauen  knieen  bei  der  Operation 
und  legen  die  Mothena  auf  die  Oberschenkel. 

In  Massua  und  bei  den  reichsten  abyssinischen  Familien  benutzt  man 
auch  arabische  Handmühlen,  d.  h.  zwei  runde  Steine  von  ca  0,5  "*  Durch- 
mesaer,  von  denen  der  obere  beweglich  und  durch  eine  Kurbelvorrichtung 
gedreht  wird. 

Feinde  der  Landwirthschaft. 

Der  grösste  Feind  der  Landwirthschaft  ist,  wie  überall  der  Krieg, 
welcher  fast  fortwährend  die  herrlichen  Gauen  Abyssiniens  überfluthet,  wäh- 
rend dessen  in  zügelloser  Barbarei  gemordet,  geraubt  und  zerstört  wird. 
Aber  selbst  in  Friedenszeit  geniesst  der  abyssiuische  Landmann  nicht  die 
Fruchte  seiner  Arbeit,  denn  sobald  die  Kunde  von  einer  guten  Ernte  erklingt, 
fallen  die  Soldaten,  welche  weder  gelöhnt  noch  verpflegt  werden,  mit  Weib 
und  Kind  in  die  betrefiende  Provinz  requirirend  ein. 

Hagelschläge,  welche  besonders  im  AnÜEinge  der  Hegenzeit  auftreten, 
fallen  von  3000  **  an  überall  in  Abyssinien. 

Fluthende  Regen  waschen  oft  den  Samen  herunter  und  reissende 
Giessbäche  zerwühlen  die  Felder. 

Heuschrecken  schwärmen  im  ganzen  Gebiete  von  der  Samhar  bis  in 
die  Dega.  Der  Schaden,  den  sie  anrichten,  ist  oft  gross  und  nur  bei  schleu- 
nigem Nachsäen  entgehen  die  betrofi'enen  Lande  dem  Hungertode.  Die  Ha- 
babvölker  essen  sie  geröstet  Li  Lederschläuchen  verpackt,  lassen  sie  sich 
monatelang  aufbewahren. 

Termiten:  Nur  die  Dega  bleibt  von  ihren  Verwüstungen  verschont. 
In  Folge  der  Anwendung  des  Kuhmistes  und  der  Holzasche,  woraus  die  Ge- 
fltose  verfertigt,  bleiben  die  Fruchtdepots  ebenfalls  meistens  gesichert.  Auf 
dem  Felde  jedoch  schaden  sie  durch  Ausfressen  des  Markes  der  Getreide- 
Slengel  ungeheuer.  Aus  den  Gärten  vertilgt  man  sie  mittelbar  dadurch, 
daas  man  kleine  Fleischstücke  ausstreuet;  alsdann  nämlich  finden  sich  Ter- 
miten vertilgende  schwarze  Ameisen^)  ein. 

')  FoüWM»  spec.?  wie  im  Senaar.    Red. 
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Vögel:  Zur  Erntezeit  bleiben  Kinder  auf  dem  Felde,  welche  dnrch 
Schreien  and  Händeklatschen  die  Vögel  Teijagen.  Man  spannt  auch  lange 
und  vielfach  verzweigte  Schnüre,  an  denen  allerlei  klappernde  Gegenstände 
hängen,  über  die  reifen  Felder.  Von  einem  Ende  aus  wird  die  Vorrichtung 
dnrch  Ziehen  in  Bewegung  gesetzt. 

Ratten  und  Mause  richten  besonders  in  der  Dega  oft  grosse  Ver- 
wüstungen an. 

Affen  stehlen  frech  die  Aehren  vom  Felde,  schleppen  sie  auf  den  näch- 
sten Baum  und  klauben  sie  dort  aus.  Besonders  der  Djelada  (TheropLthecns 
Gelada  Ruepp.)  ist  ofl  so  dreist,  dass  er  die  Frauen  und  Kinder  aus  den 
Hätten  treibt  und  das  Getreide   erobert. 

Fhacochoerus  Aeliani,  da«  Warzenscliwein,  schadet  durch  sein 
Wühlen  und  Fressen  am  Tage,  Nyctochoerus  Hasama' )  Heugl.,  das  Asama- 
scbwein  des  Nachts. 

Ueber  Insectenfrass  hört  man  wenig  klagen,  eine  kleine  Melolootbide 
ausgenommen.     Cassonus  kommen  hier  jedoch  cbenfolla  im  Korne  vor. 

Specietles. 

Sorghum:  Dorrha  arab.  sudan.,  oder  TaÄm,  arab.  Jemen.,  Mascbala  amh., 
Meschelle  tigre. 

Dire  Cultur  reicht  bis  c.  2000  "■.  Man  kann  vornehmlich  2  Sorten  unter- 
scheiden, die  eine  mit  dichter  Rispe,  grossen  Eömem  und  kurzem,  festen 
Stengel,  die  andere  mit  tazer  Rispe  und  kleineren ,  etwas  bitteren  Körnern  und 
hohem  Stengel;  letztere  erträgt  Trockenheit  besser,  als  ersCere,  welche  vor- 
nehmlich auf  den  üppigen  Uferebenen  gebaut  wird.  Sie  wird  nach  dem  ersten 
Regen  gesäet,  auch  später  oftmals  in  den  Lücken  etwas  nachgeslreat.  Die  Rispen 
werden  einzeln  (wie  alles  mit  der  Masit)  geschnitten ;  das  Stroh  bleibt  stehen, 
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etwas  angesäaert.  in  Abyssinien  und  Bogos  bereitet  man  die  Tabita  amh., 
Ladblach  te  folgendermassen :  Man  lässt  den  Teig  stark  säuern,  indem  man 
den  Abends  mit  Sauerteig  angesetzten  Morgens,  und  den  Morgens  angesetzten 
Abends  backt.  Er  wird  auf  eine  gegen  das  Anbacken  mit  Wachs,  Sesamöl 
oder  Leinsamen  bestrichene  aus  Eisen  oder  öfter  aus  Erde  bestehende  Platte 
dünn  anfgegossen.  Darauf  wird  ein  Deckel,  dessen  Rand  auf  einem  Lappen 
liegt  und  den  Schwaden  nicht  durchlässt,  aufgelegt  und  in  kurzer  Zeit  ist 
das  pfannenkuchenartige,  sehr  poröse,  feuchte  Brot  fertig. 

Bier,  im  Sudan  Merissa,  im  Arabischen  busa  genannt,   wird  selten  aus 
Dorrha,  mehr  aus  Dagussa  und  Gerste  bereitet  (siehe  unten). 

Pennicillaria:  Dochn  (in  allen  Sprachen).  Wird  wenig  und  nur  im 
Tieflande  gebaut.  Man  macht  auf  ungepflugtem  Boden  kleine  Löcher  in 
0,5  Mm.  Distanz  und  streut  einige  Körner  hinein.  Benutzung:  zu  Polen ta 
und  Bier,  im  Nothtalle  auch  zu  Brot. 

Weizen:    Schendrei  amh.  und  tiu^   bur  arab.  und  ti. 

Von  2000—3300  Mm.  über  dem  Meere. 

Man  pflügt  oft  einmal  vor  und  säet  mit  dem  beginnenden  Regen.  Auch 
er  wird  mit  der  Mansit  gemäht.  Die  Stoppeln  bleiben  möglichst  hochstehen, 
als  Dünger  für  das  folgende  Jahr;  das  Stroh  wird  nicht  gefüttert,  da  es  blähen 
soll.  Die  Aehren  tritt  das  Vieh  aus.  Der  grösste  Theil  des  Weizens  wird 
geröstet  genossen,  indem  mau  das  entkleiete  Korn  auf  Brotplatten  bräunt. 
Etwas  gemahlen  und  mit  Wasser  gemengt,  dient  er  in  solcher  Gestalt  auf 
Reisen  an  Stelle  des  Brotes.^)  Man  bereitet  jedoch  ebenfalls  Brot  aus  dem 
Weizen. 

Einkorn  wird  wie  Weizen  cultivirt  und  genutzt. 

Gerste:  Sie  reicht  bis  an  die  obere  Culturgrenze  in  Abyssinien,  3800 
Mm.  hoch.  Guter  Boden  liefert  oft  jährlich  drei  Ernten.  Wenn  kaum  die 
Frau  einen  Streifen  Frucht  mit  der  Handsichel  abgeschnitten,  pflügt  der  Mann 
bereits  darüber.  Die  Gerste  wird  zu  Maulthier-  und  Pferdefutter,  ein  grosser 
Theil  derselben  auch  zur  Bierbereitung  benutzt. 

Hafer:    wächst  wild  in  Abyssinien  und  wird  nur  wenig  angebaut. 

Eragrostis,  Ti'ef  abyssin.:  Von  2000—3000  Mm.  mit  grösster  Sorg- 
falt cultivirt.  Man  wählt  für  sie  einen  fetten,  in  der  Regenzeit  schwammig 
nassen  Boden,  pflügt  ihn  in  der  trocknen  Periode  zweimal  vor  und  wenn  der 
Regen  ihn  durchweicht  (Mitte  Juli)  zum  dritten  Male,  jätet  mit  der  Hand 
alles  Unkraut  sammt  der  Wurzel  aus  und  streuet  oder  mengt  vielmehr  den 
Samen  mit  der  breiartigen  Erdkrume  zusammen.  Ende  October  ist  dann  der 
Ti'ef  reif;  man  drischt  ihn  mit  Knitteln;  das  feine  Stroh  bildet  gutes  Viehfutter. 
Die  fast  ausschliessliche  Benutzung  des  Tief  ist  zu  Brot,  welches  wie  das 
Tabita  amh.  genannte  Sorghumbrot  bereitet  wird. 

Elensine.  Dagussa  amh.   Ihre  Cultur  wird  zwischen  1500  und  3000  Mm. 


'  *)  Die  Arbeiter  der  Salzebene  (Danakil- Länder)  leben  fast  nur  von  dieser  kalteu  Käche^ 

atltttkfflA  für  Bthnoloci«,  Jahxgaag  1874.  "2^"^ 
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ähnbch  der  des  Ti'ef  betriebeD,  jedoch  lienutzt  maa  f&r  sie  einen  germgerCD, 
aber  ebenfalle  nassen  Boden.  Hauptsächlich  wird  sie  zn  Bier  verweaidet, 
welches  in  Abyssinien  folgendermassen  bereit«!  wird:  Gersten-  und  Dagnssa- 
Mehl,  jedes  zur  Hälfte,  werden  vermischt  and  braun  geröstet,  daön  mit  Wasser 
zu  steifem  Teige  angerührt  und  3 — 4  Tage  g&hren  gelassen,  dann  bei  gelindem 
Feuer  oder  in  der  tionne  getrocknet  und  gemahlen.  Hierauf  wird  etwas  ge- 
malzte Gerste  (BogQI  amh.)  zerquetscht  und  diese,  sowie  die  gestossnen  Bllttw 
des  Gescho  (Rhamnus  paucifl.)  zugesetzt,  das  Ganze  in  Wasser  za  zfihem 
Brei  geknetet  und  als  solcher  in  möglichst  fest  verschlossenem  Topfe  auf- 
bewahrt. Vor  dem  Gebrauche  r&hrt  man  etwas  davon  in  Wasser  nnd  das  Bier 
(Falla  amh.,  tia  Üna.)  ist  tertig.  Es  h&lt  sich  höchstens  24  Stunden,  in  fest  ver- 
kitteten^  ganz  vollen  Geiassen  jedoch  länger  und  wird  später  stark  monssirend. 

In  den  aueserabyssinischen  Ländern  unseres  Gebietes  wird  das  Bier  etwas 
verschieden  bereitet  Der  saure  Teig  wird  leicht  geröstet,  dann  gebröckelt, 
mit  Wasser  wiederum  geknetet  und  dann  ij — 4  Ti^e  gähren  gelassen;  dies 
oft  sogar  abermals  wiederholt.  Schliesslich  wird  das  Geröstete  zerstossen 
und  als  Mehl  aufbewahrt.  Vor  dem  Gebrauche  mischt  man  etwas  mit  Wasser 
an  and  lässt  es  5—6  Stundeu  gähren,  worauf  das  Getränk  fertig  ist  Der 
Geschmack  erinnert  einigermaassen  an  die  in  den  Rheinlanden  gegessne  so- 
genannte „kalte  Schale"  aus  „Jungbier"  mit  geriebenem  „Schwarzbrot" ,  ist 
jedoch  schleimiger. 

Branntweinbereitung:  Ein  Mehlbrei  wird  5 — 6  Tage  stehen  gelassen 
and  dann  in  einem  Topfe  gekocht,  von  dem  ein  mit  nassem  Kuhmist  tmd 
Lehm  beschmiertes  Rohr  in  einen  zweiten  Topf  führt.  Die  Destillation  wird 
zwei  bis  dreimal  wiederholt.  Man  nimmt  jedoch  ebenfalls  Bier  und  Honigwein 
zur  Branntweinbereitung,  destiUirt  dann  aber  meist  nnr  einmal. 

Mais,   Masch^la  baheri  amh.,  Hind')  arab.  jem.,  Durrha  schami  aegypt. 
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Faba:  Badenga  tia^  Fül  arab.  werden  auf  Feldern  breitwürfig  gesäet 
und  theils  halbreif  im  Wasser  gebrüht,  theils  trocken  zu  „Schiro^  verbraucht. 

Adagorä  amh.  lässt  man  auf  der  Erde  kriechen.  Grün  i^erden  sie 
roh,  reif  gesötten  gegessen. 

Sabbere  amh.  wird,  einmal  gesäet,  sich  selbst  überlassen  und  nur  in 
Zeiten  der  Noth,  wenn  das  Land  vom  Feinde  oder  von  den  Soldaten  aus- 
gesogen, geemtet.  Ihre  natürliche  Bitterkeit  muss  mebrere  Tage  vor  dem 
Genüsse  im  Wasser  ausziehen. 

Lein:  Talba  amh.,  Entat^  te,  wird  bis  3300  Mm.  gebaut,  aber  nicht  der 
Faser,  sondern  des  Samens  wegen,  der  als  Fastenspeise  oder  zur  Oel- 
gewinnung  dient.  Man  säet  ihn  im  Anfange  der  Regenzeit;  er  kommt  im 
Januar  zur  Reife;  dann  werden  die  Stengelspitzen  mit  der  Handsichel  abge- 
schnitten, die  Stengel  selbst  bleiben  stehen  und  werden  als  Dünger  unter- 
gepflügt. 0 

Guizotia  oleifera:  N'Hdk  amh.  wird  in  der  Woina-Dega,  dem  Lein 
ähnlich,  cultivirt.  Sie  reift  im  März  und  ist  die  hauptsächlichste  Oelpflanze 
Abyssiniens.  Man  dörrt  und  zerstampft  den  Samen  und  kocht  ihn  dann  mit 
vielem  Wasser.  Das  oben  schwimmende  Oel  wird  mit  einer  Feder  abgeschöpft. 
Es  heisst  „Quebbi*'  und  wird  besonders  in  den  40  Fastentagen  statt  der  ver- 
botenen Butter  benutzt. 

Sesam:  Salit  amh.,  Semsem  arab.  wird  nur  wenig  zur  Oel-  und  Speise- 
bereitung in  der  Qola  gezogen. 

Dubba  gedeiht  noch  in  der  Dega  und  werden  die  unreifen  Früchte  als 
Gemüse  geschätzt. 

Wassermelone:   Habhab    arab.  jem.  Bartich    arab.  wird   seit  einigen ^ 
Jahren  von  den  Arabern  in  der  Samliar  gezogen,   Man  säet  sie  in  ca.  10  Mm 
weiten  Abständen,    nachdem   man  das  Unkraut  (mit  einem  Schaufel  -  Spaten 
Moqrab  arab.)  abgeschaufelt  hat    Die  auf  der  Erde  liegenden  Ranken  werden 
stellenweise  abgelegt,  so  dass  sie  sich  ^verjüngen ^. 

Fietö  amh.,  Semfa  ^^.,  Helf  arab.  Das  Kraut  wird  als  Gemüse,  der 
Samen  als  Schiro  gegessen.  Die  medicinische  Anwendung  ist  vielfaltig. 
Kleine  Kinder  erhalten  es  in  Milch  zum  gelinden  Abführen,  Frauen  gegen 
Blotflass  abgesotten  im  Wasser.  Die  weissen  Schleierflecken  in  den  Augen, 
besonders  bei  Pferden,  werden  mit  dem  geschälten  Korne  touchirt  (In  Arabien 
legt  man  eine  Compresse  auf  blutunterlaufene  Augen  der  Menschen.)  Auch 
als  Zaubermittel  wird  es  gebraucht  Wenn  eine  Frau  ihres  Mannes  überdrüssig 
ist,  so  räuchert  sie  das  Haus  mit  Fietö.  Dadurch  soll  Streit  hervorgerufen 
werden  und  dieser  dann  Aussicht  zur  Scheidung  geben. 

Gnmun:  ist  eine  rapsähnliche  Crucifere  und  bildet  ein  beliebtes  Garten- 
Gemüse. 


*)  El  wnrde  mich  on^mein  interessiren ,  wenn  ich  ton  Europa  Naehrickl  erhielte,  von 
«stebcr  Qualität  der  abjsnnische  Flachs  ist    D.  Verf. 
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Portulac:  grisemma  ft'a  hamle  el  homar,  d.  h.  Esel-äemüse,  arab.  Mu- 
Bua,  Rige  arab.     Es  wächst  allenthalben  wild,  wird  ebeu&llB  etwas  caltiviit 

Enset  (Musa  Ensete)  findet  sich  in  der  Qola  und  bis  2700  Mm.  in 
feuchten  Thalschlachten.  Der  markige  Stock  wird  als  GemBse,'  die  Blätter 
zu  Viehfutter  benutzt. 

SolaDum  Lycopereicum  ist  häufig  wild  an  Flussufern  oud  wird  grün 
und  roth  gesammelt  imd  genossen. 

Kartoffel:  Dimeich  amh.,  battatas  arab.  äie  kommt  in  swei  Sorten 
vor,  von  welchen-  die  eine  schon  seit  langen  Zeiten  von  einem  koptischen 
Bischöfe,  die  zweite,  jetzt  allgemein  verbreitete  von  Dr.  Schimper  eingeführt 
wurde.     Sie  haben  in  den  letzten  Jahren  durch  Erankheit  viel  gelitten. 

Tabak  wird  von  J200  bis  3300  Mm.  in  zwei  Arten  cultivirt:  1)  Nico- 
tiana  rustica,  2)  eine  aus  Syrien  eingefährie  Spielart  des  amerikanischen 
mit  schmalen  Blättern.  Der  Tabak  wird  meist  in  Gärten  gezogen.  Man 
düngt  ihn  mit  Ziegen-  oder  Kuhmist,  verpflanzt  ihn  eben&lls  zuweilen.  Die 
Blätter  werden  grün  abgenommen  und  zu  Brei  zerstampft.  Diesen  fon^t  man 
in  faustgrosse  flache  Kuchen  (Gogo  amb.),  legt  diese  einige  Nächte  in  den 
Thau  und  trocknet  sie  dann  an  der  Sonne.  Als  Kau-  oder  Schnupftabak 
zermahlt  man  sie  zwischen  zwei  Steinen,  versetzt  das  Pulver  mit  etwas  Holz- 
asche und  feuchtet  es  an.  Nor  in  den  ausser-abyssinischen  Ländern  kaut 
man  ihn,  in  Abyssinien  nie,  jedoch  schnupft  man  hier  desto  mehr.  Das 
Rauchen  aus  Wasserpfeifen  ist  überall,  aber  nicht  allgemein,  üblich. 

Kaffee,  buna  amh.,  bon  arab.  Hauptsächlich  wird  er  in  den  Abyssinien 
südlich  angrenzenden  Gala-Ländern,  ebenfalls  am  Zana-See,  in  Wolkait  und 
äitju  gebaut.  Entweder  lässt  man  den  Baum  &ei  wachsen,  oder  kappt  ihn 
zu  ca.  2  Mm.  hoher  Schirmform. 

Folgende  drei  Sorten    sind  die  vornehmsten:  1)  Narea  2)  Zegi^  •=  Korate 
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zu  zwei  Drittel  kochendem  Wasser,  setzt  ihn  in  die  nächste  Nähe  des  Feuers, 
und,  wenn  er  überkochen  will,  schreckt  man  ihn  durch  zugegossenes  kaltes 
Wasser  einige  Male.  Er  wird  ohne  Zucker  getrunken,  auch  von  Milchka£Pee 
hörte  ich  nichts.  Der  Koffein -Gehalt  scheint  sehr  bedeutend  zu  sein,  denn 
nach  zwei  bis  dreimaligem  Aufschütten  schmeckt  er  immer  noch  besser,  als 
der  deutsche  Familienkaffee. 

Wein:  Der  Weinstock,  woina  (Wohl  von  olroo)  wurde  früher  häufig 
cnltiTirt,  die  Woina-Dega-Region  trägt  noch  jetzt  den  Namen  von  ihm.  Durch 
die  Trauben krankheit  ist  er  jetzt  fast  gänzlich  verschwunden,  so  dass  ein- 
geführter oder  Rosinenaufguss  die  Stelle  des  Messweines  vertreten  muss. 

Zaddo,  Rhamnus  Staddo- Wurzeln  und  Gescho,  Rhamnus  pauciflor.-Blätter, 
welche  den  Gährstoff  zum  Biere  und  dem  Tetsch  (Honigwein,  vid.  Biene) 
liefern,  werden  meist  in  der  Wildniss  gesammelt. 

Von  den  vielen  Speise-Gewürzen,  welche  in  Gärten  cultivirt  werden  oder 
wild  wachsen,  sind  folgende  hervorzuheben: 

Gapsicum:  in  zwei  Arten,  Berberi,  mit  grösseren  Schoten  in  der  Qola 
und  Woina-Dega,  und  Schitete  amh.  oder  berberi  Schirba  mit  kleineren,  der 
Dega  eigen.  Es  wird  fast  jeder  abyssinischen  Speise  zum  Uebermass  bei- 
gefügt. 

Senf:  Sinafitsch  amh.,  odur-und  adri  tia.  Er  wird  in  verschiedener 
Weise  angemengt,  theils  mit  saurer  Milch  oder  Honigwein,  theils  mit  ge- 
stossenem  Gapsicum,  braun  gerösteten  Zwiebeln  u.  s.  w.  vermischt. 

Zwiebel:  Schunkurt  amh.  Knoblauch:  Nadsch  Schunkurt  amh.,  Schun- 
kart zaade  (weisser  S.)  tia,  Mogmogo:  Wurzel  von  Rumex  habessin.  als 
Speisegewürz,  auch  bei  der  Butterbereitung  (vid.  unten)  benutzt. 

Kororima,  den  Cardamonen  ähnliche,  zoUgrosse  Frucht  aus  den  Gala- 
Lindem.    Man  würzt  zuweilen  die  Milch  damit. 

Tschenschibel:    Ingwer,  ebenso. 

Zaada  amh.  Euslara  arab. :  Speisegewürz. 

Habba  doda:  Speise  und  Brotwürze,  durch  seinen  scharfen  Amoniakal- 
Gemch  auch  gegen  Kopfschmerz  verwendet 

Zenadäm:  Früchte  einer  Ruta,  wird  zum  Würzen  der  Speisen,  auch 
in  Hautsalben  gebraucht. 

Abakil  amh.  Helbe  arab.  wirkt  blutreinigend  und  wird  von  blutarmen 
Frauen  gegessen. 

Andöt  amh.:    Das  Decoct  dieser  Frucht  wird  als  Seifenlauge  benutzt. 

Garthamus.  Nur  der  Samen  wird  gegessen,  während  man  die  Blüthen 
ungenutzt  lässt. 

Baumwollle  ötöb  abyssin.    Der  gesponnene  Faden  Cöttöni  arab.  Gotton. 

In  der  Qola  und  der  Woina-Dega  wird  zum  Gebrauche  des  Landes  viel 
Baumwolle  gezogen.  Die  Samen  werden  nach  dem  Regen  gesäet  und  sind 
in  secb»  Monaten  reif.  Die  Pflanze  dauert  drei  bis  vier  Jahre  aus.  Die 
Baumwolle  wird  von  den  Samen  gereinigt,  indem  man  sie  mit  einem  Eiseii-* 
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Btabe  auf  einem  Steine  gleicbgom  nadelt.  Das  Spinnen  vemchteD  die  Franen 
mit  dem  im  Oriente  sehr  verbreiteten  intttrument,  welches  den  Namen  Möftell 
(aethiopiach)  führt.  Der  Faden  wird  durch  einen  Kleister  aus  Gersten-  oder 
Dagussa-Mehl  gezwirnt.  Das  Weben,  besonders  zu  Quart,  dem  grossen  abys- 
sinischen  Umschlagetuche,  verrichten  die  abyssiniscbeo  Jaden  aof  sehr  ein- 
fachen Webestühlen,  mit  denen  sie  von  ThSr  zu  ThOr  ziehen. 

Ueber  die  Hansthiere  Abyssiniens  und  der  SstUcb  angrenzenden 
Länder. 


luiih.: 

Kabl- 

Oohee;  Beri«;  Kuh 

Lau; 

tipi: 

rdle; 

>       Beiai;     , 

Wod,  pl.  aha; 

belen: 

„ 

.      Biii;      , 

Lii,  pl.  Wo>8 

Scbolio: 

^ 

,       Beiri;     , 

La; 

Afer'): 

„ 

Zigga,  pl.  Laj 

Bom.: 

„ 

Lo; 

Ümi: 

Stier 

Korm»; 

Wnchur,  Kalb:  M 

; 

Scboho:       s       Adr;  „      rogä, 

Afer:  „       ädr;  „       nig&,       \  pL  raguge. 

som.:  „      niga,g 

Man  gewahrt  folgende  Racen: 

1)  Das  Bergrind  findet  sich  von  den  Yorbergen  bis  zur  höchsten  Weide. 
Es  ist  mittelhoch,  gedrungen,  mit  meist  nur  gering  ausgebildetem,  zuweilen 
ood  besonders  bei  Ochsen  stark  entwickeltem  Speckbuckel  (aeuäm  arab.,  seUm 
tigr^)  und  lang  h&ngender  Wamme.  Das  Gehörn  ist  sehr  vielgestaltig,  vom 
kanm  bemerkbaren  Stumpfen  durch  gerade  und  gebogen  wechselnd,  aber  nie 


Notizen  ober  Landwirthschaft  und  Viehzacht  in  Abyasinien.  331 

s 

Galast&mmen  und  in  Agaameder.  Seine  ungeheuren,  oft  meterlangen  und 
eine  Spanne  Durchmesser  am  Grunde  haltenden  Homer  (sie  werden  als  Trink- 
hSmer  ^Wantscha^  benutzt)  zeichnen  es  aus.  Das  Rind  soll  dem  entsprechend 
kolossal  gross  sein. 

AUe  diese  Racen  sind  sauftmüthig,  selbst  die  Zuchtstiere.  Grosse  Euter 
sah  ich  nie.  Zwei  Quart  Milch  ist  das  höchste  Mass  einer  frischmilchen- 
den Kok 

Der  Viehzüchter  ist  theils  sesshafi  und  dann    zugleich  Ackerbauer,    wie 
in  der  Dega,  theils  Nomade,  wie  die  Habäb-Völker.    An  Aufbewahren  irgend 
eines  Futters  oder  gar  an  Heumachen  wird  nirgends  gedacht.    Das  Tränken 
des  Hornviehs  geschieht  alle  3  bis  4  Tage.    Liegt  das  Wasser  nicht  zu  Tage, 
so  gräbt  man,  besonders  in  den  Betten  von  Regenbächen,  brunnenartige  Löcher, 
deren  Wände    zuweilen    durch  Zweiggeflecht  (besonders  der  Tamariske)   ge- 
halten werden.    Neben  solchen  Löchern  fuhrt  man    aus  Lehm    einen   runden 
Trinktrog   aus.      Nachts    schützt   man    das    Vieh    durch    Domzäune,    treibt 
Morgens  aus,    gegen  10  Uhr  wieder  in  das  Lager  zum  Melken;    dann  bleibt 
es    bis  Abends    auf  der  Weide    und  man  melkt  Nachts  noch  einmal.     Beim 
Melken«  welches  nur   von  Männern,  nie  von  Frauen  ausgeführt  wird,   bindet 
man  die  Hinterfüsse   der  Kuh   durch   einen   kurzen  Strick   zusammen.    Der 
Melkende  hockt  nieder  und  hält  das  Milchgefass  zwischen  den  Enieeu.    Dies 
Gefiss  ist  aus  Dumblattgeflecht,   mit  Kuhmist  gedichtet.    Es  wird  stets  vor 
dem  Melken  über  ein  rauchendes  Feuer  gehalten.    Hält   die  Kuh   die  Milch 
xorück,    so    wird,    wenn    der  Grund   hierzu    der  Verlust   ihres   Kalbes   ist, 
solches  ausgestopft  und  während  des  Melkens  neben  sie  gestellt,    oder   man 
giebt   ihr   das  Kalb    einer    andern  Kuh,    welches    vorher  mit  dem  Urin  des 
todten  bestrichen  war;  sie  beleckt  es  und  gewöhnt  sich  an  dasselbe,  die  Mutter 
desselben  säugt  aber  ebenfalls  und  so  haben  zwei,    oft   drei  Kühe   ein  Kalb 
jn  Gemeinschaft.     Will  aber  dennoch  die  Kuh   ihre  Milch    nicht   geben,    so 
blftst  man  sie  auf^  indem  der  Hirte  ihre  Schamlippen  ö&et,  den  Mund  hinein- 
hfth  und  mit  kurzem,  starken  Stoss  hineinbläst.    Schnell  zieht  er  dann  seinen 
Kopf  zurück  und  schliesst  daun  die  Lippen  mit  der  Hand,  da  das  Vieh  darauf 
stark  bläht    Er   wiederholt   dies   so   oft,    bis   die  Kuh    aufgeblasen,    breit- 
beinig dasteht  und  melken  lässt.    In  der  Samhar   stopft   man   zum    selbigen 
Behnfe   die   fleischigen  Lohden  der  Schelle   (Cissus   quadrangularis)   in   die 
Vagina. 

Ist  die  frische  Milch  zum  Trinken  bestimmt,  so  wirft  man  in  den  meisten 
Gegenden  erhitzte  Steine  hinein.  Kalte,  frische  Milch  soll  Fieber  erzeugen, 
jedenüalls  erregt  sie  Leibschmerzen. 

Zum  Buttern  schüttet  man  die  (nicht  erwärmte)  Milch  in  Girben  (Leder- 
scUänche,  vide  unten),  in  welchen  vorher  sauere  gewesen,  und  lässt  die 
Morgens  gemolkene  Milch  bis  Nachmittags,  die  Abendmilch  bis  Morgens  darin, 
wodurch  sie  sauer  wird.  Dann  bindet  man  den  Schlauch  an  einem  Ende  an 
und  schfitielt  und  knetet  ihn  so  lange,   bis  sich  die  Butter  gesondert    Eine 
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andre  Art  des  ButteroB  besteht  darin,  dass  man  die  saure  Milch  in  fest  ver- 
Bchlossenem  Topfe,  welcher  an  einem  Dreifusse  hängt,  so  lange  schwenkt, 
bis  die  Butter  erscheint.  Dann  schüttet  man  gekühltes  (d.  h.  in  G-irben  der 
Zugluft  ausgesetztes)  Wasser  hinzu  und  fischt  oder  siebt  die  Batter  herans. 
Diese  wird  atedann  in  offenem  Topfe  gesotten,  bis  ihr  Wasser  verdonBtet  ist 
Darauf  setzt  man  etwas  Mogmogo  (gestossne  Wurzel  von  Rumex  hsbessin.) 
hinzu,  wodurch  sich  die  Butter  klärt  und  eine  gelbliche  Färbung  annimmt. 
In  den  Habubländern  und  der  Samhar  benutzt  man  zum  gleichen  Zwecke 
gepulverten  Kuhmist  oder  geschrotete  Durrba.  Sie  wird  alsdann  bis  zum 
Bodensatz  in  (meist  frische)  Häute  ge&llt,  etwas  Marat  (Äbguss  von  Crerca- 
früchten)  beigefügt  und  so  aufbewahrt.  Dann  hält  sie  sich,  selbst  in  den  Eüsten- 
städten,  mindestens  ein  Jahr.  Der  Preis  der  Butter  schwankt  ungemein;  im 
Winter  erhält  man  in  Massua  1^  Oka  (Oka  »  1  Kilo  weniger  J  Pfd.)  für 
den  Mar.  Ther.  Thaler,  in  Abyssinieu  oft  bis  6  Oka.  Die  Eaufleute  in  Massna 
senden  Agenten  nach  Abyssinieu,  um  Butter  gegen  Durrha,  Zeuge  oder  Geld 
zu  ersteben.  Seltener  kommen  die  Hirten  selbst  zur  Küste.  Nach  dem  vor- 
jährigen (187'2)  Handelsberichte  erreichten  den  Markt  von  Massua  450000  Oka 
Butter.  Eine  gute  Milchkuh  kostet  für  den  Fremden  >bis  zehn  Thaler,  unter 
sich  ist  der  Preis  drei  bis  vier  Thaler.  Bei  dem  Bezahlen  des  Blutpreises, 
der  in  Kühen  gesetzt  ist,  entspricht  ihr  Werth  meist  nur  einem  Thaler. 

Last-  und  Zugvieh,  lieber  der  Höbengrenze  des  Kameeles  wendet 
man  (jedoch  nicht  ausschliesslich)  Lastochsen  an.  Sie  übersteigen  zwar  die 
steilsten  Bergpässe,  gehen  aber  ungemein  langsam.  Das  Pflügen  geschieht 
fast  überall  nur  mit  Ochsen,  welche  oft  in  relativ  hohem  Werthe  stehen. 

Als  (Schlachtvieh  verwendet  man  gewöhnlich  gchiecht  milchende  Kühe, 
welche  in  Massua  *— 6,  in  Abyssinien  2 — 'ii,  in  den  Habäb-Ländem  4—5  Mar. 
Ther.  Thaler  kosten,   ebenfalls  verklopfte  Ochsen  (Farnes^).     Die  Castration 
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ihrer  Urahnen  sei  vom  Genosse  der  Leber  gestorben').  Zum  Conserviren 
schneidet  man  das  Fleisch  in  lange  Streifen,  die  man  gnirlandenähnlich  auf- 
hängt und  an  der  Sonne  trocknet.  Entweder  so  oder  zu  Mehl  gestossen  be- 
wahrt man  es  «auf. 

Die  Haut  wird  auf  der  Erde  ausgebreitet,  die  Innenseite  nach  oben, 
und  in  der  Sonne  getrocknet,  dann  der  Länge  nach  oder  im  Quadrat  zusammen- 
ge£eütet  und  kommt  so  als  Rohhaut  in  den  Handel.  Da  sie  nie  mit  Salz  oder 
anderem  Conservativ mittel  präparirt  wird,  so  ist  sie  häufig  von  Dermestes  und 
andern  Larven  zerfressen  und  stinkend.  E§  herrscht  daher  in  Massua  der 
Brauch,  alle  auszuffihrenden  Häute  eine  halbe  Stunde  lang  in  die  See  zu  legen 
und  nochmals  zu  trocknen.  In  Massua  kostet  die  Haut  1^  Mar.  Ther.  Thaler, 
in  den  Habäb-Ländern  |,  in  den  entfernteren  Provinzen  Abyssiniens,  von  wo 
aus  die  Strasse  zur  Küste  noch  nicht  geöffiiet,  handelt  man  eine  Haut  gegen 
ein  Stück  8alz  (ca.  5  —  7  einem  Mar.  Ther.  Thaler  entsprechend)  ein.  In 
Schoa,  wo  ca.  16  Stück  Salz  einen  Thaler  kosten,  giebt  man  4  für  die  beste, 
2  Stück  Salz  für  eine  gewöhnlichere  Haut. 

Die  Gerber  (Fagi)  sind  in  Abyssinien  verachteter,  als  es  dereinst 
bei  uns  die  Schinder  waren.  Das  Gerben  versteht  jedoch  fast  Jedermann 
und  wird  der  Lederbedarf  meist  im  Hause  bereitet. 

Man  gräbt  die  Haut  einige  Tage  auf  einer  Yiehstelle  und  zwar  unter 
eine  muldenartige  Senkung  zum  Sammeln  des  Urins  ein,  wodurch  sie  „äst" 
und  sich  abhaaren  lässt.  Dann  wäscht  man  sie  ab  und  schmiert  einen  Brei 
von  Fentschitschitsch  amh.,  üngille  t^  (Solanum  spec?)  oder  Homboi')  oder 
Akazienholzspäne.  oder  Aussak  oder  Qarras  (beides  letztere  Blätter  von 
Akazien- Arten)  darauf  und  lässt  sie  einige  Tage,  durch  Holzpflöcke,  die  in 
den  Rand  gesteckt,  an  der  Erde  ausgespannt,  liegen.  Dann  ist  sie  fertig  und 
wird  zu  Sandalensohlen  benutzt.  Der  Abyssinier  geht  barfuss.  Er  benutzt 
das  Leder  meist  weich,  schabt  deshalb  auf  der  Fleischseite  stark  ab  und 
knetet  es  mit  etwas  Butter  oder  Milch.  Die  so  bereitete  Haut  dient  dem 
Abyssinier  als  Schlafrock  und  den  Frauen  als  Lendenschurz.  In  feine  Streifen 
geschnitten  verfertigt  man  zierliches  Flechtwerk  daraus. 

Lederriemen  (Metschanne)  bereitet  man  anf  folgende  Art:  Die  ab- 
gehaarte, nicht  abgefleischte  Haut  wird  in  einen  handbreiten  Streifen  von 
ihrer  Mitte  anfangend  (auch  wohl  sogleich  daumenbreit)  spiralisch  geschnitten, 
mit  Butter  bestrichen  und  in  einem  Gefasse  mit  den  Füssen  geknetet.  Darauf 
apleisst  man  einen  Stab  theilweise  auf,  klemmt  den  Streifen  in  die  Spalte, 
ondi  indem  man  die  Spaltung  mit  der  rechten  Hand  fest  zusammenpresst,  in 


')  Einen  merkwürdigen  Fall  erzählte  mir  Herr  Munzinger-Pascba.  Derselbe  hatte  einen  Knaben 
solcher  Familie  im  Dienste.   Dieser  ass  einst  neben  andern  Tafelüberresten  Leber,  ohne  dass 

•r  8M  erkannte  oder  man  es   ihm   sagte.     Gleich   darauf  erbrach   er   sich   und   blieb   längere 

Zeit  krank. 

*)  Ein  damit  gegerbtes  Kalbfell   findet   sich   in   der   an   das  Landwirthschaftliche  Museum 

fttehickten  Sammlung. 
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der  linken  das  noch  Verbundene  Ende  des  Holzes  hält,  ßÜut  man  «n  dem 
befestigten  Lederstreifen  hemnter,  welche  Procedut  man  taosendfach  wieder- 
holt, bis  die  gewünschte  Weichheit  eines  Strickes  erhtugt  ist.  Han  knotet 
and  bindet  mit  der  Metschanne,  wie  mit  einem  Seil  und  sie  erh&lt  sich,  wenn  ' 
zuweilen  etwas  gefettet,  bei  jahrelangem  Gebrauche  in  Regen  und  Sonnen- 
brand. Das  Stfick,  ca.  9  Mm.  lang,  kostet  in  Abyssinien  ein  Stflck  Salt. 
In  Massaa  erhält  man  sie  selten  und  kosten  sie  hier  pro  Stack  ^  Tbaler 
Frenssisch.  Häute  mit  den  Haaren  werden  einfoch  mit  Butter  a.  s.  w.  be- 
strichen und  solange  geknetet,  bis  sie  die  nöÜuge  Weichheit  erlangt  haben. 

Schaf:  charof  arab.,  neddefi  tigrä,  b^  amh.,  ida  Afer,  pl.  illi;  noruji 
Äfer  =  SchafBock  pl,  mama,  wönn  som.,  pl.  wönnön. 

Wenn  man  vom  kflhlen  Hochlande  niedersteigt,  so  gewahrt  man  ein  all- 
mäliges  Verkümmern  der  Wolle,  so  dass  in  der  beissen  Samhar  nur  noch 
anliegende  Haare  Torkommeo.  Während  in  Schoa  und  Semien  das  Matika- 
Schaf  fast  meterlange  Wolle  trägt,  hat  das  der  Dega  ein  zwar  korzes,  aber 
feines  Vliess.  Die  Wolle  der  Schafe  der  Qola  und  der  Schoholänder  ist  steif- 
haarig.  Man  kann  folgende  synoptische  Tabelle  der  Racenunterschiede  auf- 
stellen : 


Ort  de«  Vor- 
kommens. 

VK«». 

Farbe. 

Hör; 

Schwant. 

Nm. 

1.  Hatiks:  üala- 

-  MetarlänEe. 

Schwan. 

? 

? 

P 

Üoder,  Semien, 

(ein  uud  rein. 

Schoa. 

2,  liefiB. 

Wolle  -  0,a  Hin. 
lang,  weuis 
kraus,  fein. 

weiss  oder  schituz. 

d 

kurze  Fett- 
wulst. 

gerade. 

3.  nabäb. 

kxne  Wolle. 

weiss  oder  schwarz 

d" 

lanK  imd 

gewebt. 

^H 
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daneben  seist  nnd  es  mit  den  ausgestreckten  Beinen  festhält,  mit  einem,  der 
europäischen  Schneiderscheere  ähnlichen  Instrumente.  Die  Wolle  wird  äbrigens 
wenig  benutzt,  fast  nur  zu  Schlafdecken  ver woben. 

3)  Das  Schaf  der  Habäb  scheint  dem  arabischen  „Gebeli^  identisch.  Es 
wird  vornehmlich  der  Wolle  wegen  gezogen,  welche  zu  groben  Decken  (Schi- 
met) mit  der  Hand  verweben  wird.     Die  Milch  wird  getrunken. 

4.  n.  5)  Das  Qola  und  Samharschaf  gehören  einer  Bace  an,  welche  sich 
sädlich  bis  zum  Bab  el  Mandeb  und  in  der  Tehama  Arabiens  findet.  Je  nach 
der  Erhebung  über  dem  Meere  ist  die  Sandfarbe  ^)  in  weiss  oder  schwarz 
ändernd,  der  Fettschwanz  und  die  Homer  starker  ausgebildet.  Hammel  und 
Schafe  kosten  bei  Massua  •] — i  Thaler.  Das  beste  i^amharschaf  giebt  höchstens 
zwei  orientalische  Kaffeetässchen  voll  Milch  täglich. 

Die  Verwendung  der  Haut  ist  wie  bei  der  Ziege  und  komme  ich  später 
darauf  zurück. 

6)  Die  Somali-Race  ist  in  Bezug  auf  Fleisch  und  Fellproduction  unstreitig 
die  beste  des  ganzen  Orients.  Der  ungeheuere  Fettwulst  des  Schwanzes, 
aus  dem  troddelartig  die  Spitze  heraushängt,  dient  als  Arznei  (vermischt  mit 
einem  fraglichen  Kraute  gegen  secundäre  Syphilis). 

Ziege.  Del  tia.,  Debala  =  Bock,  henosus  ^.,  adala  Schoho,  Tiel  amh., 
ari  som.,  reita,  pl.  wodder  Afer. 

Ausser  der  bekannten  Capra  hircus  abessinica,  welche  in  Abyssinien 
nnd  den  Habäbländern  vielfach  anzutreffen  ist,  gewahrte  ich  bei  den  Sahaui 
(in  Schoho)  eine  mittelgrosse  Ziege  mit  kurzem  Haar,  welches  aber  auf  dem 
Racken  und  am  Halse  mähnenartig  aufsteht  und  an  den  Schenkeln  lang  herab- 
hängt. Sie  hat  einen  stattlichen  Bart.  Die  Homer  sind  ein  bis  zweimal 
gewunden,  im  Winkel  von  30^  auseinanderstehend,  oft  bis  0,7  Mm.  lang. 
Die  Farbe  dieser  Ziege  ist  weiss,  schwarz,  braun  oder  gescheckt  Die  Ziege 
der  Samhar  ist  dieser  ähnlich,  ihre  Homer  sind  kurz  und  verkümmert,  der 
Bart  fehlt    Die  Färbung  ist  häufig  gelblich. 

Das  Fleisch  der  hiesigen  Ziegen  hat  durchaus  nicht  den  penetranten 
Geschmack  der  europäischen  und  wird  allgemein  gegessen. 

Die  Haut  kommt  als  Kohhaut  selten  in  den  Handel,  ihre  Hauptverwendung 
ist  wie  die  der  Schafhäute  zu  Girben  (Schläuchen),  welche  theils  ab  Wasser- 
behälter, theils  zum  Aufbewahren  der  >%enigen  Hausutensilien  und  Vorräthe 
dienen. 

Sie  wird  zu  dem  Zwecke  so  abgezogen,  dai^s  man  am  After  einen  Schnitt 
macht,  den  Kopf  und  die  Fesseln  abtrennt  und  dann  die  Haut  sackartig  ablöst. 
Später  näht  man  nur  den  Afterschnitt  wieder  zu.  Der  Hals  bildet  die  Oeff- 
nnng  des  Schlauches,  die  Beine  dessen  Handhaben.  Die  Boreitungsweise 
solcher  Girben  ist  je  nach  der  Gegend  und  Verwendung  etwas  modificirt. 
Zur  Anfbewahrung   der  Butter  nimmt   man   einfach    die   irisch   abgezogenen 


I)  Sie  findet  sich  ebenfalls  bei  Ziegen,  Hunden  und  Tielen  Wnstenthieren. 
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Häute.  Qebrancbte  Bnttergirben,  Oka  genannt,  geben  gute  Wassenchl&adie, 
die  Haare  bleiben  is  diesem  Falle  daran. 

Crewöhnlicb  aber  baart  man  die  Haut  mit  Urin  ab  und  beetreicbt  ai« 
später  mit  einem  Brei  von  Wasser  und  Qarras  (Acacia  spec.)  oder  dgL,  wie 
die  Ocheenhaut,  (ride  oben).  Ist  sie  so  nach  einigen  Tagen  gegerbt,  so 
walkt  man  sie  mit  einem  Steine  weich.  In  solcher  Gestalt  kommt  sie  in  den 
Handel.  Vor  dem  Gebrauche  als  Wasserbehälter  fällt  man  sie  mit  Seewassv 
an  lind  legt  schwere  Steine  darauf  wodurch  sie  sich  ausweitet. 

Pergament  wird  in  den  Klöstern,  besonders  in  Adowa  und  Goc^am 
bereitet  Man  spannt  dazu  die  noch  rohe  Haut  feucht  über  ein  Brett,  lässt 
sie  trocknen  und  rasirt  die  Haare  ab.  Dann  fleischt  man  sie  auf  der  innem 
Seite  ebenfalls  ab  und  verdünnt  und  polirt  sie  mit  einem  Steine  und  deseea 
trocknem  Mehle. 

Eameel:  Gamel  tigrä  und  amh.,  Gimmile  belen,  Rak<ib:  Schöbe  und 
Afer,  Aursom.  Milchkameel:  Hallsom.,  Qala  Schoho,  Eozatigr^. 

Ea  gedeiht  am  besten  in  den  an  Akazien  und  Cordta  reichen  Vort>ergeD 
bis  2000  Mm.  Höhe.  Die  Akazien  bilden  in  der  Regenzeit  ein  gewürziges, 
die  Cordien  in  der  trocknen  Periode  ein  sehmiges  Futter.  Besonders  die 
Az-Scbech  züchten  sie  in  grösserem  Massstabe.  Giftig  ist  ihnen  der  Anda 
(Capparidee).  In  der  Regenzeit  leiden  sie  besonders  in  den  Flusstbälem  durch 
Insecten.  Eine  Räude,  welche  den  ganzen  Körp^  überzieht,  wird  mit  einem 
Steine  bis  aufs  Blat  abgeschabt  and  darauf  das  ganze  Thier  mit  Acacientheer 
ein  geschmiert.  In  grossen  Beulen  nisten  sich  oft  Würmer  ein,  welche  mit 
glühenden  Steinen  ausgebrannt  werden.  Gegen  Appetitlosigkeit  giebt  man 
den  Blattdecoct  der  8nefa  ein,  zum  Abführen  dagegen  Fleischbrühe. 

Das  hiesige  Kameel  eignet  sich  ungemein  gut  zu  Bergtransporten ,  doch 
leidet  es  sehr,  wenn  es  (besonders  in  der  Regenzeit)  über  seine  Höhengrenze 
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Das  Abyssinische  Pferd  ist  klein  und  schmächtig,  aber  imgemein  aus- 
dauernd  und  genügsam.  Der  Hals  ist  dünn,  %opf  and  Schwanz  werden  schön 
getragen;  die  Mähne  ist  voll,  oft  aber  struppig. 

Der  Preis  sammt  einfachem  Sattelzeug  ist  6—15  Mar.  Ther.  Thaler. 

Weit  mehr  geschätzt  ist  neben  dem  edlen,  aber  wenig  ausdauerndem 
Dongolaüi  das  des  Barka's,  welches  ihm  gleicht,  jedoch  meist  etwas  kräftiger 
gebaut  ist.  Es  ist  an  urwüchsiger  Kraft  und  Schnelligkeit  vielleicht  das  aus- 
gezeichnetste Pferd  überhaupt. 

Barka  und  Dougolaüi  kosten  bis  150  Mar.  Ther.  Thal  er. 

Die  Galarace  ist  im  Bau  der  englischen  ähnlich;  es  ist  unverhältniss- 
mässig  langleibig  mit  hohen,  schlanken  Beinen. 

Die  Pferde  sind  ungemein  zahm,  man  treibt  sie  den  Kühen  gleich  un- 
gefesselt  auf  die  Weide,  wo  sie  sich  meist  vom  kläglichsten  Futter  nähren 
müssen.  Nur  die  besten  erhalten  etwas  Getreide.  Der  gewöhnliche  Gang 
ist  der  Trab.  Der  Abyssinier,  welcher  das  lange  Schwert  an  der  Rechten  trägt, 
steigt  rechts  aul  Das  Gebiss  ragt  weit  in  den  Rachen  hinein  und  in  zwei 
Armen  fast  spannenlang  hinaus,  so  dass  es  beim  Anziehen  der  Zügel  als 
Hebel  sich  gegen  den  Gaumen  presst  und  ihn  blutig  scheuert.  Der  einfache 
Zügel  ist  fingerdick  aus  Lederstreifen  geflochten  und  liegt  eng  an  dem  Hals 
an;  er  verlängert  sich  hinten  in  eine  dünne  Schleife,  in  welche  man  den 
Finger  steckt  und  lenkt.  Da  man  jedoch  nach  derjenigen  Seite  zieht,  wohin 
man  reiten  will,  so  bewegt  man  factisch  den  Kopf  nach  der  entgegengesetzten. 
Europäische  Lenkart  versteht  das  Thier  nicht.  Das  Kopfzeug  ist  unserm 
ähnlich,  oft  mit  Silberplatten  verziert,  das  Riemenzeug  ebenso.  Der  Sattel 
besteht  aus  einem  Holzgestell,  welches  vorn  und  hinten  in  eine  hohe  Lehne 
aasläuft ;  er  ist  mit  Leder  überzogen  und  oft  mit  einer  Satteldecke  überhangen, 
welche  fahnenartig  in  langen  schmalen  Zipfeln  herabhängt,  und  mit  Leder- 
stickereien, welche  Jagdscenen  u.  s.  w.  darstellen,  verziert  ist.  Die  Bügel 
sind  aus  Eisen,  eine  Spanne  hoch  und  so  schmal,  dass  nur  der  grosse  Zeh 
hineinpasst  Der  abyssinische  Noble  reitet  gewöhnlich  das  Maulthier  und 
nur  beim  Beginn  des  Kampfes  besteigt  ei  sein  (wie  er  selbst)  vorher  mit 
Honigwein  angefeuertes  Schlachtross. 

Maulthier  (aus  Pferdes  tute  und  Eselshengst).  Baglo  amL  und  in  allen 
andern  Sprachen.  Weit  geschätzter  als  das  Pferd  ist  in  Abyssinien  das 
Maulthier.  Es  bildet  kaiserliches  Geschenk.  Die  Grossen  des  Reichs  und 
die  kirchlichen  Würdenträger  reiten  es,  ebenso  die  Frauen,  (mit  gespreizten 
Beinen).  Die  Race  ist  nicht  gross,  aber  kräftig  und  ausdauernd,  leider,  wie 
alle  Eunuchen,  stets  verbissen.  Der  Kopf  wird  schön  getragen,  die  Ohren 
find  gross  und  in  steter  Bewegung.  Bei  annahenden  Gefahren  streckt  sich 
bald  das  eine,  bald  das  andere  rechts  und  links  recognoscirend  aus,  ihre 
gewöhnliche  Stellung  ist  leicht  nach  vorn.  Sie  finden  einen  Weg,  den  sie 
vor  Jahren  gemacht,  selbst  in  der  Nacht  leicht  wieder.  Ihren  Herrn  jedoch 
lernen  sie  nie  kennen  oder  anerkennen,  keiner  wagt  hinter  sein  eignes  Maul^ 
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tbier  zu  treten.  Auf  der  Reise  aiaes  man  sehr  bedacht  sein,  dem  sobald 
es  sich  anf  der  Weide  ungefesselt  sieht,  tritt  es  den  Rfickwe^  an. 

Sonderbar  ist  ihre  Zuneif;nng  zu  Pferden,  welche  diese  aber  schlecht  er- 
wiedem.     Esel  berückeichti{^  das  Manlthier  nie. 

Die  häufigste  Färbung  ist  braungran,  doch  kommen  die  gescbätzten 
weissen  auch  nicht  selten  vor.  Ebenso  findet  man  schwarze  und  graue.  Die 
meisten  haben  dunklere  ächult«ni  mit  UackensUreif  und  Binden  an  den  Beinen. 
Ihr  Geschrei  gleicht  dem  des  Esels,  ist  jedoch  plötzlich  abgebrochen  und 
gellt  in  ein  stoseweises  Grunzen  über.  Die  Sättel  sind  denen  der  Pferde 
ähnUch  gemacht,  jedoch  meist  reichlicher  verziert.  Am  Halse  tragen  sie  die 
„Sylloso",  ans  Kettchen  und  Hessingblättchen  bestehend  und  bei  jeder  Be- 
wegung des  Thieres  klappernd. 

Das  Maulthier  ist  das  vornehmste  Lastüder  des  Hochlandes.  Die  von 
den  Engländern  einge^rten  Spanischen  haben  sich  nicht  bewährt  —  Der 
Preis  schwankt  in  Abyssinien  zwischen  20 — 40  Mar.  Tber.  Thaler. 

Knofo  (in  der  Bedeutung  von  Abfall,  Ueberrest)  nennt  man  in  Abys- 
sinien  ein  Maulthier  von  der  Grösse  eines  Esels,  welches  zuweilen  bei  der 
Zucht  entstehen  soll.  Ich  sah  niemals  ein  solches,  von  vielen  Seiten  ver- 
sicherte man  mir  jedoch,   dass  es  kein  Maulesel  sei;  solche  kämen  nicht  vor, 

EseL  Ahia  amh.  und  U.  Hare  oder  Huije  Gala,  Ekoleti  Schoho,  Okdle 
Afer,  Daher  som. 

Der  Hausesel  ist  ziemlich  klein,  aber  kräftig  gebaut,  ausdauernd  nnd 
genügsam.  Er  tr^  den  grossen  Kopf  stolz  und  die  Ohren  hoch.  Der  Hala 
ist  zart,  die  Brust  schmal,  die  Kruppe  abächässig,  die  Mähne  abstehend  and 
die  Schwanzqnaste  lang.  Die  Färbung  ist  meist  hellgrau,  selten  braun  oder 
schwarz.  Vom  Mähnenende  Qber  den  Kacken  bis  zur  Schwauzquaste  läuft 
ein  feiner,    schwarzer  Streifen,    ein  feiner  &chulter,~treif  nnd  einige  Uinge  as 
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Hund:  Eelb  arab.,  Kelib  f^.,  Eelbi^'a.,  Wuschaamh.,  KattuAfer,  Esisom. 

In  dem  za  besprechenden  Gebiete  können  wir  zwei  Racen  unterscheiden, 
welche  in  vielen  Spielarten  bei  den  verschiedenen  Völkern  auftreten,  die  aber 
nur  in  den  entferntesten  Dörfern  in  voller  Reinheit  erhalten  sind. 

1)  Windhund:  voJh  Stamme  des  Sudanischen;  ist  von  glatter  oder 
struppiger  Behaarung.  Die  Ohren  sind  aufwärts  gerichtet  mit  überhängenden 
Spitzen.  Ich  traf  seine  Spielarten  in  der  Samhar,  Habab  und  Bogos,  wo 
sie  als  (sehr  bissige)  Wächter  gehalten  werden,  seltener  zur  Jagd  auf  Anti- 
lopen; die  Beni-Amer  benutzen  ihn  zur  Rhinoceroshetze.  Das  Barka- Wind- 
spiel ist  kleiner,  meist  gelblich. 

2)  Aegyptisch-arabische  Race  ist  von  gedrungenem  Körperbau  und 
langer  Behaarung  mit  kurzen,  steifen  Ohren. 

In  Belkan  (in  Kunama)  hält  man  (nach  Munzinger)  eine  ungemein  kleine, 
aber  fest  und  derb  gebaute  Art. 

Ueber  die  Hunde  Abyssiniens  besitze  ich  zu  wenig  eignes  Material,  man  \ 

ffthrte  mir  5—6  verschiedene  Racen  an.  \: 

In  Abyssinien  benutzt  man  den  Hund  als  Wächter.  Man  sperrt  ihn  zur 
Abrichtung  in  der  ersten  Jagend  in  eine  ca.  metertiefe,  enge  Erdgrube,  welche 
oben  verdeckt  und  dadurch  dunkel  ist.  In  diesem  Gefangnisse  bleibt  der 
Hund  bei  schmaler  Kost  5 — 6  Monate,  worauf  man  ihn  befreiet.  So  ist  er 
ein  wüthendes  Thier,  das  selbst  die  Hausleute  erst  kennen  lernen  muss,  gegen 
den  Fremden  aber  stets  bissig  bleibt. 

Hauskatze:  Dummo  td  und  tia  und  Afer,  damat  amh,,  Dumat  som., 
Gutta  arab.,  bissa  Sudan  arab. 

Sie  gleicht  der  wilden  (maniculata)  abyssinischen,  ist  von  derselben 
Färbung,  selbst  Haarbüschel  auf  den  Ohren  finden  sich  zuweilen.  Sie  ist 
ebenso  klein  und  mager  und  hat  eine  dünne  Stimme. 

Sie  wird  wenig  gepflegt  und  verwildert  leicht,  da  die  Ansiedlungen  meist 
in  der  Wildniss  liegen.  In  Amhara  geht  die  Sage,  dass  einst  ein  Kaufmann 
von  Massua  kam,  der  zum  Schutze  seiner  Waaren  eine  Katze  mitbrachte. 
Dies  soll  der  Ahnherr  der  abyssinischen  gewesen  sein. 

In  den  Küstenstädten  und  bei  den  Afer  giebt  es  neben  dieser  noch  eine 
grössere  Art,  welche  durch  buschigen  Schwanz  und  sanfte  Behaarung  an  die 
persische  erinnert.  (Vielleicht  ist  sie  zur  Zeit  persisciher  Ansiedlungen  im 
Rothen  Meere  eingeführt) 

Schweiue  werden  nicht  gehalten,  einige  Abyssinier,  mnhammedanische 
Jäger  und  Sudansoldaten  essen  jedoch  das  Fleisch  des  Wildschweines. 

Haushuhn:    Dörho  te  und  fta,  dorko  amh. 

Sie  sind  meist  kleiner  als  unsere  Haushühner,  legen  auch  kleinere  Eier, 
jedoch  sonst  nicht  unterschieden.  Fünfeehige,  (durch  Verdopplung  der  hin- 
teren Zehe)  sind  nicht  selten.  Sie  werden  im  ganzen  Gebiete,  nur  bei  den 
Somali  nicht,  gehalten.  In  den  Dörfern  hängt  man  zum  Schutze  gegen 
nächtliche  Raubthiere  aus  leichten  Ruthen  und  Durrhastroh  geflochtene  bienen- 
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korbformige  Käfige    au    die  Bäome.     In   den    abyssinischen   Kircheo    kr&hea 
Hähne  zum  Gebet.     Die  Abyssinierinnen  essen  keine  Eier. 

Auch  das  FerlhDhn,  Bagagüe  te,  Segra  tia  und  Frankolinen  Qorbü  U 
werden  zuweilen,  jedoch  mehr  zur  Zierde  K^halten.  Letztere  werden  aber 
niemals  recht   zahm. 

Biene:    arab.  Nub,  Ha  N'Hebi,  t^  N'Höb,  som,  Chinni. 
Honig:    arab.  assel,  maar  amh.,  tia  und  ti,  m411ab  som. 
Wachs:    arab.  Scheme,  tia  Simhi  ti  sch^mat,  som.  rolango. 
Königin:    Scbim  tia  und  amh. 

Wilde  Bienen  kommen  im  ganzen  Gebiete,  die  höchsten  Berge  aus- 
genommen,  häufig  vor.     Zur  Honiggewinnung  räuchert  man  den  Stock  ans. 

In  Abyssinien  baut  man  aus  Kuhmist,  Lehm  oder  Strohgeflecht  Körbe, 
tia  Goddo,  amh.  Duchön.  Einen  Schwärm  langt  man  dadurch  ein,  dass  man 
die  Königin  an  einen  Stab  bmdet,  ihr  folgen  dann  die  andern.  Der  Honig 
wird  in  Wasser  gelöst  getrunken,  so  z.  B.  in  den  Habäbläudero,  in  Abyssimen 
fast  ausschliesslich  zum  aethiopischen  N&tionalgetränk  Tetsch  benutzt  Es 
wird  in  des  Kaisers  Palast,  wie  in  der  Hütte  des  Hirten  bereitet.  Das  Re- 
cept  der  HofkGche  ist  folgendes:  Zu  einem  Theile  Honig  setzt  man  einen 
Theil  Gescho  oder  ein  Drittbeil  Zaddo  oder  (so  bereitet  jedoch  mehr  aU 
bittere  Medizin  benutzt)  ^  Theil  Amara  und  knetet  es  in  5  Theilea  Wasser. 
Dies  läast  man,  je  nach  der  Wärme,  ~2  bis  5  Tage  stehen.  Scheint  keine 
Sonne,  so  stellt  man  das  irdene  GefaHs  dicht  an  daa  Kohleufeuer.  Nach 
dieser  Zeit  ist  der  Honigwein  fertig.  Auf  Flaschen  gefüllt,  hält  er  sich 
mehrere  Wochen  uod  wird  dann  stark  moussirend. 

Wachs  wird  beim  Honigwassertrank  leicht  abgeschöpft,  da  es  schwimmt 
und  dann  zu  Kuchen  geknetet  Auch  siedet  man  es  im  Wasser,  siebt  es 
durch  ein  Tuch  und  schöpft  das  Schwimmende  ab. 
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Die  Uraus  in  Tschota  Nagpar 600,000  stark 

die  Radachmahal  Bergvölker 400,000      „ 

die  Gondo  in  Bengalen     50,000     „ 

und  die  Ehands  in  Bengalen 50,000     „ 

Ausser  diesen  könnte  man  auch  die  Bhuiyar,    welche  unter  den  hindui- 

sirten  Aborigines  angeführt  worden  sind  und  die  Eoctsch,    beide   zusammen 

vier  Millionen  stark,  zu  dieser  Gruppe  zählen. 

1.  Abtheilung.     Die  Uraus. 

Der  eigentliche  Name  dieses  Stammes  ist  Eurunch,  doch  sind  sie  in 
andern  Theilen  Indiens  auch  als  Dhanzaro  (Bergvölker)  bekannt.  Sie  haben 
sich  über  den  westlichen  Theil  Tsch.  Nagpurs,  im  Osten  Sirgudschas  und 
Dschaspurs,  in  Singhbum,  Gangpur,  Bonai,  Hagaribagh  und  Sambohalpur 
verbreitet. 

Migrationen.  Ihre  Traditionen  geben  die  Westküste  Indiens  als  den 
ursprünglichen  Sitz  der  Race  an,  und  bezeichnen  Gudschrat  als  den  Aus- 
gangspunkt ihrer  Wanderungen.  Andere  geben  Eonkan  als  die  Wiege  des 
Stammes  und  leiten  den  Namen  Eurunch  davon  ab.  Alle  stimmen  darin 
überein,  dass  sie  mehrere  Generationen  hindurch  am  Rohtas  und  den  an- 
grenzenden Bergen  im  Patua  Distrikt  lebten  und  von  dort  gen  Südost  ge- 
drangt wurden.  Ein  Theil  wandte  sich  nordöstlich  und  besuchte  die  Hügel 
Radschmahals,  während  der  andere  bis  auf  das  Plateau  Nagpurs  vordrang 
und  sich  von  hier  über  die  oben  erwähnten  Provinzen  zerstreute.  Bei  ihrer 
Ankunft  in  Nagpur  fanden  sie  die  Mundaris,  welche  in  einzelnen  Colonien 
auch  den  westlichen  Abhang  des  Hochlands  besetzt  hatten.  Diese  erlaubten 
den  neuen  Ankömmlingen  sich  neben  ihnen  niederzulassen.  Der  Zeitpunkt 
ihrer  Ankunft  in  Nagpur  lässt  sich  nicht  genau  angeben.  Da  sie  aber  nach 
Angabe  der  Annalen  des  königl.  Hauses  der  Nagbansis,  welche  jetzt  noch 
den  Eönigstitel  fuhren,  schon  bei  der  Installirung  des  ersten  Fürsten  in  Nag- 
par zugegen  waren,  und  besagter  Monarch  anno  104  p.  C.  geboren  ist,  so 
lässt  sich  annehmen,  dass  sie  zu  Ende  des  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeit- 
rechnung ins  Land  kamen.  (?) 

Sprache.  Ihre  Sprache  beweiist  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Tamilen 
und  Teluzus,  hat  aber  nicht  nur  viele  Wörter  aus  dem  Sanskrit  und  später 
aas  dem  Munda  (kolarisch)  und  Hindi  entlehnt,  sondern  auch  den  gram- 
matischen Bau  derselben  nach  der  letzteren  umgebildet. 

Wohnungen.  Die  Häuser  der  Uraus  zeichnen  sich  durch  soliden  Bau 
vor  denen  der  Mundas  aus.  Die  Wände  sind  aus  steiniger  Erde  aufjgefiihrt 
und  mit  Stroh  oder  Gras  bedeckt.  Die  Lage  ihrer  Wohnungen  ist  weniger 
glücklich  gewählt,  die  Häuser  sind  in  einander  geschoben  und  verhindern 
allen  Luftzugang,  was  um  so  schädlichere  Folgen  für  die  Gesundheit  der 
Dorlbewohner  hat,  als  sie  die  Gruben,  aus  denen  sie  das  Baumaterial  nehmen, 
nie  zufallen,   sondern  als  Reservoirs  für  allen  Schmutz  benutzen,  welcher,  iu 

Zcttochrlft  für  BüinoloKie,  Jabrgaof  IbTi.  ^\ 
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Fäulnisa  fibergehend,  bei  Ermangelung  ieglichen  Luftzuges  den  ganzen  Ort 
verpestet.  —  Vieh  und  Meascheo  leben  meistens  in  einem  Hause,  nur  durch 
einen  Stangenzaun  getrennt.  Die  Schweine  aber,  welche  des  Tages  -Aber  in 
zahlloser  Menge  im  Dorf  umherlaufen,  werden  des  Nachts  in  separate  Be- 
hälter gesperrt.   — 

Burechenhaus.  Das  beste  Haus  des  Dorfes  ist  gewöhnlich  das  Dschom- 
herpa  —  Burschenhnus  —  auch  Dhumkuria  genannt,  welches  von  den  Bur- 
scheo  des  Ortes  mit  grosser  Mfihe  und  oft  nicht  geringen  Eoaten  errichtet 
und  als  allgemeines  Schlafbaus  benutzt  wird.')  Auch  die  unverheiratheten 
Mädchen  schlafen  nicht  im  Hause  ihrer  Eltern,  sie  werden  bei  den  Wittwen 
des  Dorfes  iur  die  Nacht  untergebracht  oder  sie  haben  ähnliche  Häuser  wie 
die  Burschen,  in  denen  sie  zusammen  unter  Aufsicht  einer  alten  Dnenna 
schlafen.  Dol.  Dalton  fand  in  Jii^udscha  ein  Dscbomherpa,  in  dem  beide 
Geschlechter  zusammen   schliefen. 

Akhra.  Unmittelbar  vor  dem  Dschomherps  ist  die  Athra,  der  Tane- 
platz,  ein  erhöhter  runder  Platz  mit  einer  Steins&ule  in  der  Mitte  und  Stein- 
sitzen an  den  Seiten  für  ermüdete  Tänzer.  Dafl  Tanzen  fängt  hier  in  Fest- 
zeiten bald  nach  Sonnenuntergang  an  und  dauert,  wenn  es  mondscheinhelle 
Nächte  sind  und  der  Vorrath  von  aelbstgebrsutem  Reisbier  aushält,  bis  zum 
nächsten  Morgen. 

Aenssere  Erscheinung.  Die  Uraus  sind  keine  schöne  Race,  breite 
Nasen,  dicke  Lippen,  berrorstehende  Zähne  sind  ihre  HanptkeunzeicfacD, 
trotzdem  ist  ihr  Anblick  nicht  unangenehm,  Sie  haben  stets  ein  Lächeln 
auf  den  Lippen,  sind  leichtherzig  und  gntmSthig  und  verstehen  es,  sich  das 
Leben  erträglich  zu  machen.  Sie  sind  leicht  gebaut,  behende  ia  ihren  Be- 
wegungen, trotzdem  aber  ausdauernd  und  daher  gern  gesuchte  Arbeiter.  Sie 
zeigen  in  dem  Arrangement  ihrer  Schmucksachen  nicht  geringen  Geschmack. 


Beschreibende  BthtioTog;!«  BeTi(i[tilet]^.  348 

ungewaschon ,    ungekämmt,    mit   einem  Lumpen    behangen  gehen  sie  an  ihre 
Arbeit. 

Ihre  Farbe  ist  ins  Dunkelschwärzliche  gehend,  es  giebt  aber  ausserordent- 
ich  viele  Schattirungen  unter  ihnen.  Sie  besitzen  die  Eigenthümlichkeit,  sich 
in  ihrer  Farbe  ihrer  Umgebung  zu  assimiliren  In  Urandörfern,  welche  von  einer 
grösseren  Anzahl  Hindus  bewohnt  werden,  findet  man  stets  hellere  Gesichter 
als  in  solchen,  wo  Mundas  und  Uraus  wohnen.  Es  ist  eine  schon  oft  beob- 
achtete Thatsacho,  dass  besonders  Urau-Mädchen,  wenn  sie  in  europäischen 
Häusern  leben,  ganz  ausblassenJ) 

Nahrung.  Fleisch,  besonders  junge  Feldmäuse  und  Schweinefleisch 
Reis,  Hülsenfruchte  und  Feld-  und  Waldkräuter  bilden  ihre  Nahrung.  Ihr 
Nationalgeträuk  ist  Keisbier,  welches  in  jedem  Hause  gebraut  und  in  enormen 
Quantitäten  genossen  wird  Der  Trunk  ist  das  Nationallaster  der  Uraus. 
Hanf  rauchen  und  Opium  essen  ist  ihnen  unbekannt.  Tabak  wird  geraucht 
und  gekaut.  — 

Gebräuche.     Die  Uraufrauen  gebären  ausserordentlich  leicht  und    sind 
kurze  Zeit  nach  der  Geburt  des  Kindes  im  Stande  ihren  häuslichen  Pflichten 
nachzugehen.     Während    der    Geburt    und   15  Tage    nachher   muss    sich    die 
Mutter  vor  dem  bösen  Geist  Jschordewan    hüten,    welcher   in  Gestalt    einer 
Katze    in's  Haus    schleicht,    und  den  Mutterleib  zu  beschädigen  sucht.     Der 
Mann   muss   daher    wachen    und    während    der    angegebenen  Zeit    ein  Feuer 
unterhalten.     Die  Frau  darf  nur  Reissbrei  gemessen.     Ist  alle  Gefahr  vorbei, 
80  erhält  das  Kind  seinen  Namen,  welcher  von  etlichen  alten  Damen  gewählt 
wird.     Sie  setzen  sich  um   ein    mit  Wasser    gefülltes  Gefäss    und    sprechen, 
während  sie  dann  ein  Reiskorn  hineinwerfen,   den  Namen  aus.     Sinkt  es,  so 
ist   der  Name    gut,    wenn  nicht,    so    wird  ein  anderer  gewählt.    Bis  zum  6. 
oder  7.  Jahre  tragen  din  Kinder  den  Kopf  geschoren,    später  lassen  sie  das 
Haar  wachsen,   bis  sie  mannbar  werden,  dann  wird  es  in  einem  Knoten  am 
Hinterkopf  aufgebunden.     Von  (iieser  Zeit  an  darf  das  Mädchen  nur  die  von 
ihren  Hausgenossen  bereiteten  Speisen  essen. 

Ehe.  Wie  unter  den  Mundas,  verheirathcn  die  Uraus  ihre  Kinder  erst, 
wenn  sie  reifereu  Alters  sind.  Die  Eltern  des  heirathslustigen  Uraujünglings 
suchen  die  Braut  aus,  die  Wahl  ist  aber  gewöhnlich  schon  vorher  von  dem 
Barschen  selbst  getroffen,  und  die  Brautwahl  seitens  der  Eltern  geschieht 
nur  defit  Anstands  halber.  Der  Preis  des  Mädchens  variirt  von  4 — 20  Rupies. 
Omen  werden  sorgfaltig  beobachtet,  ist  Alles  günstig  und  der  bestimmte  Tag 
da,  80  ziehen  die  Freunde  des  Bräutigams  mit  allerhand  VVaflen  versehen 
nach  dem  Brauthause,  aus  dem  die  Gefährten  der  Braut  bewaffiiet  ihnen 
entgegenstürzen,  um  sie  zurückzutreiben,  ein  Kampt  entspinnt  sich,  der  sich 
aber  nach  wenigen  Minuten  in  einen  allgemeinen  Tanz  auflöst,    welchen  die 


*)  Eine  unserer  Dienerinnen,  ein  Uran-Mädchen,  von  braunschwarzer  Farbe,  war  nach  un- 
gtflkhr  lecbswüchentlichem  Aufenthalt  in  onserm  Hause  citroneugelb  geworden.      Oscar  Flex, 


341  Besfhnibeade  Eltmologie  Bangal«ns. 

Brautleute,  aot  den  Hüften  ihrer  nüchsteu  Freunde  reitend,  mit  durchmacheiL 
Die  beiden  Züge  bewegen  sich  vereinigt  nach  dem  Dorfe  und  vereammeln 
sich  vor  einer  Laube,  welche  im  Hofe  vor  dem  Brauthause  errichtet  ist.  In 
derselben  liegt  ein  Grewürzreibstein,  ein  Bund  Reisstroh  und  Pflugjoch.  Das 
Brautpaar  stellt  eich  darauf  and  verrichtet  die  Ceremonie,  das  Sindurdan,  die 
AuBsenstehenden  dürfen  das  aber  nicht  sehen,  die  Crruppe  wird  daher  durch 
Tücher  verdeckt  und  martialisch  dreinschauende  Ehrenw&chter  umgeben  sie, 
ihre  Waffen  schwingend,  von  allen  Seiten.  Ein  Schuss  bezeichnet  das  Ende 
des  feierlichen  Akts. 

Blumen.  Es  ist  schoa  oben  erwähnt  worden,  daes  die  Draus  eine  be- 
sondere Vorliebe  für  Blumen  haben,  dieselben  spielen  bei  Abachliessung  von 
Freondschafte-  und  Ehebündnissen  eine  grosse  Rolle.  Wenn  zwei  Mädchen 
sich  lieb  haben,  so  sagt  die  eine  zur  andern:  nam  qui  jurabaot  =  lass  ans 
Freundschaft  schliessen.  Hierauf  pflücken  sie  Blumen  und  stecken  sie  sich 
gegenseitig  ins  Haar,  sie  tauschen  ihre  Schmacluachen  aus  und  umarmen 
sich.  Die  Gefährtinnen,  welche  Zeugen  des  Bundes  sind,  werden  auf  ge- 
meinschaftliche Kosten  mit  einem  kleinen  Festmahl  bewirthet.  Fortan  dürfen 
sich  beide  nie  mit  ihrem  Namen  sondern  nur  mit  meine  Blume  —  enghai  gui, 
anreden.  Wenn  ein  Bursche  ein  Mädchen  lieb  hat,  so  giebt  er  seinen  Ge- 
fühlen dadurch  Ausdruck,  dass  er  beim  Tanz  dem  Gegenstand  seiner  Ver- 
ehrung eine  Blume  ins  Haar  steckt  Erwiedert  das  Mädchen  das  Compliment, 
so  iHt  das  ein  Zeichen,  dass  sie  lemeren  Aufmerksamkeiten  seinerseits  ent* 
gegen  sieht.  Ein  geröstetes  Mäuschen  ist  gewöhnüch  die  nächste  Gabe,  des&ea 
Annahme  schon  gleichbedeutend  mit  Verlobung  ist.  — 

Keligion.  Gottheiten.  Die  Urans,  welche  unter  den  Mundas  leben, 
opfern  den  Göttern  derselben,  im  westlichen  Theil  des  Tech.  Nagpurplateaoa 
aber,    wo    nur    wenige  Mundas  sind,    verehren  sie  Darha,    die  Gottheit  des 
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Za  bemerken  ist  noch,  dass  die  verschiedenen  Stammabtheilongen  der 
Uraa  das  Fleisch  der  Thiere,  nach  denen  sie  benannt  sind,  nicht  essen 
dürfen;  z.  B.  die  Tirkis  (junge  Maos)  dürfen  das  Fleisch  der  Mäuse  nicht 
eeaen,  den  Ekkas  (Schildkröte)  ist  der  Genuss  dieses  Thieres  verboten,  die 
Rispotas  (Schweinsmagen)  dürfen  den  durch  ihren  Namen  bezeichneten  Theil 
des  Schweines  nicht  geniessen,  die  Lakras  müssen  sich  des  Tigerfleisches 
enthalten  a.  s.  w.  Auch  die  nach  Bäumen  genannten  Familien  haben  gleiche 
Einschränkungen:  die  Kajras  (Kokuspalme)  dürfen  das  Oel  dieses  Baumes 
nicht  geniessen,  noch  unter  seinem  Schatten  sitzen,  die  Barars  dürfen  die 
Blätter  des  Barbaums,  welche  als  Essgefasse  benutzt  werden,  nicht  beim 
ESssen  gebrauchen.  — 

Tänze  und  Feste.  Die  Uraus  sind  perfekte  Tänzer,  sie  fuhren  die 
▼erwickelten  Figuren  ihrer  Tänze  mit  ausserordentlicher  Genauigkeit  im 
strengsten  Tempo  aus.  Sie  haben  Nationaltanzversammlungen,  Dschatras 
genannt,  bei  denen  sich  oft  bis  5000  Tanzlustige  einfinden  Diese  Tanzfeste 
werden  einmal  des  Jahres  an  vorher  bestimmten  Tagen  in  den  Hauptdorf- 
schaften,  gewöhnlich  in  der  Nähe  alter  Niederlassungen,  wo  grosse  Haine 
sind,  abgehalten.  Die  Dörfler  ziehen  unter  Musikbegleitung  dem  Festplatz  zu. 
Yoran  die  Trommler  und  Hornbläser,  hinter  ihnen  die  Burschen  mit  Schwert 
und  Schild,  darauf  die  Fahnenträger  des  Dorfes,  begleitet  von  Jungens,  welche 
Kahschwänze  oder  buntgeschmückte  Stangen  und  Schirme  tragen.  Einer 
stellt  den  König  dar,  indem  er  auf  einem  hölzernen  Pferde,  welches  von 
seinen  Kameraden  getragen  wird,  reitet,  andere  vermummen  sich  als  wilde 
Thiere.  Auf  ^em  Tanzplatz  angekommen,  vereinigen  sie  sich  mit  den  schon 
Anwesenden  zu  einem  gewaltigen  Tänzerkreise,  die  Instrumente  werden  bei 
Seite  gelegt  und  der  Takt  wird  viva  voce  angegeben,  was  bei  einer  Ver- 
sammlnng  von  Tausenden  einen  grandiosen  Effekt  macht.  ^)  — 

0  Ich  gebe  hier  einige  der  bei  diesen  Dscliatras  gern  gesungenen  Lieder: 

1.  «. 

Nvndim  Khore  dimboboha  Kesoe  betschoe  bejoli 

pello  menyan  hilo  dolo  mani  tiimpa  tokha  namboc  kala 

pairi  hin  dimbo  boha  pairi  bin  bejoli 

dello  menyan  hilo  dolo  mani  tumpa  tokua  namboe  kala  — 

Kne  Knospe  der  Dimboboha  Blume  Spiele,  Staub  wurfend,  oh  Mädchen 

wiegt  dch  auf  dem  Haapt  des  Mädchens  Oeh'  nicht  um  die  Tumpa  Blume  zu  brechen. 

F^ahmorgens  schon  wiegt  sich  die  Dimboboha     Geh  nicht  die  Tumpa  Blume  zu  brechen 

«af  dem  Haupt  des  Mädchens.  beim  Anbruch  des  Tages. 

3. 

Patschhi  re  gola  mando 

Gondori  bian  tiricha  lagi 

hai  Dharme  nenaz  nanon 

Gondori  bian  tiricha  lagi. 

Geh*  weg  du  rother  Ochse  I 

er  zerbricht  das  Ei  des  Gondori, 

0  Gott,  was  soll  ich  thun 

Br  zerbricht  das  Ei  des  Vogels  Gondoril 
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Die  B»iner  stammen  nocb  aus  der  alteo  Parbazeit  her,  sie  sind  (;ewöhn- 
lich  dreieckig  und  rotli  oder  roth  und  weiss  gestreift. 

Die  Feste  sind  die  bei  den  Mundas  erwähnten,  von  besonderer  Wich- 
tigkeit ist  aber  das  Kann,  welches  zur  Zeit  des  Reispflanzeus  gefeiert  wird. 
Am  ersten  Festtage  wird  bis  zum  Abend  ge&stet.  Noch  Sonnenontei^anK 
begiebt  sich  eine  Anzahl  Burscheu  und  Mädchen  in  den  Dächsten  Wald, 
um  einen  kleinen  Karmbaum,  oder  einen  Zweig  des  Baumes  (Naucica  parvi- 
folia)  zu  holen.  Der  Karm  wird  auf  dem  Tanz  platz  (Akhra)  aufgepflanzt 
und  nachdem  dem  Earm-Deota  vom  Paban  ein  Opfer  gebracht  ist,  fängt  der 
FestschmauB  an.  Am  andern  Morgen  theüen  die  Töchter  der  Aeltesten 
Gerstenhalme ,  welche  sie  in  Töpfen  gezogen  haben,  als  Festzeichen  an  die 
Anwesenden  aus  und  das  Jungvolk  umtanzt  den  mit  Bändern  und  Blumen 
geschmückten  Baum.  Am  dritten  Tag  wird  der  Earm  in  das  nächste  Wasser 
geworfen.  Tanzen,  Singen  und  Trinken  aber  fortgesetzt  bis  zum  Abend.  Die 
Idee,  welche  diesem  Feste  zu  Grunde  liegt,  ist  die  Verehrung  des  Kann, 
eines  heiligen  Baumes,  welcher  den  Uraus  schon  in  Konkau  bekannt  war, 
und  welcher  seinen  Verehrern  die  Fülle  irdischer  Güter,  hier  also  eine  gute 
Reisernt«,  spendet.  Das  Earmfest  ist  auch  vou  den  Hindus  angenommen 
worden.  — 

BegräbnisBCeremonien.  Die  Leiche  wird  auf  eine  Bettstelle  —  tschar- 
pai  —  gelegt,  sorglich  gewaschen,  mit  nenem  Zeü^;  bedeckt  und  unter  Be- 
gleitung der  Leidtragenden  zum  Verbrennungsplatz  getragen.  Auf  dem 
Scheiterhaufen  liegend,  wird  sie  mit  Oel  gesalbt  und  nachdem  der  nächste 
Verwandte  Reis  geopfert,  steckt  er  den  Holzstoss  an.  Asche  und  Knochen 
werden  in  einem  irdenen  Geföss  vor  dem  Hause  des  Versti>rbenen  aufgehangen. 
Li  der  kalten  Zeit,  December  oder  Januar,  werden  die  Uebeneste  dem  letzten 
Ruheplatz  übergeben,  d.  h.  die  Urne  wird  in  ein  Grab  gestellt  und  mit  einem 
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keineswegs   der  Fall   ist.     Die  Hügel   bilden  eine   isolirte   Gruppe,    welche 
geologisch   nichts  mit  dem  Vindhya  gemein  haben.  ^) 

Im  Jahre  1^32  wurde  von  der  brit.  Regierung  um  diese  Hügel  ein 
Cordon  gezogen,  um  das  von  demselben  umfasste  Land  fiir  die  Paharias  gegen 
die  Angriffe  der  Grundbesitzer  in  den  Ebenen  zu  schützen.  Dieser,  unter 
dem  Namen  Daman-i-Eoh  bekannte  Landblock  wird  von  den  Malers  oder 
wie  sie  sich  gern  nennen,  asal  Paharias  («  echte  Bergleute)  bewohnt.  Ausser- 
halb dieses  Kreises  leben  Santals,  welche  sich  hier  neuerdings  angesiedelt 
haben,  von  den  Paharias  aber  mit  misstrauischen  Augen  bewacht  werden, 
damit  sie  die  Grenze  des  Daman  nicht  überschreiten.  — -  Die  Bevölkerung 
des  letzteren  betragt  400,000  Seelen. 

Die  Malers  behaupten,  in  verschiedene  Stämme  getheilt  zu  sein,  nähere 
Untersachungen  haben  aber  gezeigt,  duss  die  einzelnen  Abtheilungen  mehr 
als  so  viele  Sekten  als  unterschiedliche  Stamme  anzusehen  sind,  welche  durch 
hindaisirende  Einflüsse  entstanden  und  sich  durch  besondere  Ansichten  über 
die  Speisenbereitung  und  Nahrungsgegenstande  überhaupt  kennzeichnen.  — 

Die  Asal  Paharias  haben  keinerlei  Satzungen  in  Beziehung  auf  Nahrung 
angeDommen. 

Die  Malers  oder  Malas  werden  schon  in  den  Purans  genannt,  und  nach 
der  Angabe  im  Yishnu  Puran  scheinen  die  Einwohner  von  Malwa,  einer 
nördlich  vom  Yindhya  zwischen  Bandelkhand  und  Gudschrat  gelegenen  Pro- 
Tisz  die  Prototypen  der  Radschmahal  Paliarias  gewesen  zu  sein.  Malwa  ist 
jetzt  der  Hauptsitz  der  Bhils,  und  wenn  Malas  und  Bhils  identisch  sind,  so 
sind  die  Paharias  mit  den  Bhils  verwandt. 

Traditionen.  Nachrichten  über  ihre  frühere  Geschichte  sind  ihnen 
verloren  gegangen,  sie  meinen,  das  Menschengeschlecht  sei  auf  ihren  Bergen 
entstanden  und  erzählen  folgende  Geschichte  von  der  Entstehung  der  Racen: 

Sieben  Brüder  wurden  vom  Himmel  auf  die  Erde  gesandt,  um  sie  zu 
bevölkern  Der  Aelteste  wurde  krank,  während  die  übrigen  ein  grosses  Mahl 
herrichteten,  von  welchem  jeder  seine  Lieblingsspeise  wählen  und  dahin  gehen 
sollte,  wo  er  sich  niederzulassen  beabsichtigte.  Einer  nahm  Ziegenfleisch 
und  ging  nach  einem  lernen  Lande  —  er  wurde  der  Vater  der  Hindus,  ein 
anderer  nahm  von  allen  Fleischspeisen  mit  Ausnahme  des  Schweinefleisches, 
und  von  ihm  stammen  die  Muhamedaner,  von  einem  dritten  kommen  die 
Kharwars,  ein  vierter  zeugte  die  Kiratis  und  der  fünfte  wurde  der  Stammvater 
der  Kawdirs.^)    Der  sechste  nahm  Essen  von  allen  Arten   und   verschwand. 


')  The  Vindhyan  being  composed  of  qoartzite  sandstone,  limestone,  and  skales  of  ^eat  agee 
•ad  tiie  Riymahal  Hills  of  overflowing  basaltic  trap  of  comparatively   receut  a^e,   which  rests 
apon  coal  measures  and  metamorphic  rocks.    l>aU.  Etnol.  pp.  263. 

*)  Verwandt  mit  dem  Wort  Kol,  d  wird  im  Hindi  oft  filr  r  und  für  diesen  Rucbstaben  oft 
1  fiibstitiiirt.  Die  Grundbedeutung  des  Wortes  ist  Grabende.  (Roma  —  graben:  Kodi  oder 
KodaK  -  Hacke),  also  Eoda  -  Kora  —  Kola  -  Kol.  Die  gössen  Teiche^  welche  man  jetzt 
m  Gays-Distrikt  findet,  sind  der  öage  nach  yon  den  Kols  (Kolhs)  ausgegraben  worden. 
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man  hdrte  nichts  mehr  tod  ibm,  bie  die  Engländer  ins  Land  kamen,  man 
nahm  sogleich  an,  daes  sie  die  Nachkommen  des  verscbwiindenen  Bruders 
seien.  Der  kranke  Bruder  hiess  Malair,  ihm  gab  man  die  Ueberreste  des 
Mahls  in  ein  Gefäse  zusammengeworfen,  so  wurde  er  ein  Paria  und  blieb  in 
den  Bergen,  wo  er  und  seine  Nachkommen  sieb  durch  Diebstahl  n&hrten, 
bie  die  Europäer  sie  eines  Bessern  belehrten.  — 

Diese  Sage  ist  insofern  von  Werth,  als  sie  die  Vdlker  angiebt,  mit  denen 
die  Malers  nach  und  nach  in  Berührung  gekommen.  Daes  sie  selbst  ein 
Theil  der  Uraurace  sind,  welche  vom  Westen  Indiens  hier  einwanderten  und 
nach  ihrer  Verbreitung  vom  Rohtas  durch  die  Arier  sich  von  ihren  Brfidera 
trennend  die  Radschmahal  Berge  besetzten,  haben  wir  schon  bei  den  Uraus 
erwähnt.  —  Wie  die  Sage  schon  andeutet,  lebten  sie  vom  Raub  und  waren 
daher  der  Schrecken  der  ganzen  Umgegend.  Die  Landbesitzer  am  Fuese 
ihrer  Berge  unterstützten  sie  in  ihren  Raubzügen,  indem  sie  ihnen  gegen 
Abgabe  des  Haupttbeila  der  Beute  freien  Durchzug  gewährten.  Die  brit. 
Regierung  hielt  sie  durch  ein  In&ntene- Corps  in  Ordnung  und  die  Offiziere 
dieser  Besatzung  waren  die  ersten  Europäer,  welche  die  Paharias  zu  refor- 
miren  suchten. 

Metempsychosis,  Ethik  der  Paharias.  Sie  glauben  an  Seelen- 
wanderung.  Die  folgenden  Lehren  wurden  ihren  Stammältern  von  Gott  selbst 
offenbart: 

„Wer  Gottes  Gesetze  hält,  wird  in  allen  Dingen  recht  handeln,  er  wird 
Keinem  schaden,  Niemanden  beleidigen,  schlagen  oder  tödten,  ebensowenig 
wird  er  stehlen,  rauben,  Nahrung  und  Kleidung  verschweoden  oder  eich  zanken, 
er  wird  aber  Gott  preisen  Morgens  und  Abends,  und  auch  die  Frauen 
müssen  dies  thun.  Wenn  ein  gnt«r  Mensch  auf  diese  Weise  so  lange 
hier  gelebt  bat,   ^ie  es  Gott  geeilt,  dann  sendet  Gott  nach  ihm  und  sagt  zu 
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EIrde  und  Himmel  schweben,  denn  in  den  letzteren  wird  sie  nicht  aof- 
f^enommen. 

Götter.  Gott  ist  Bedo,  sein  Titel  Gosain  (von  dem  Sanskrit  Goswami). 
Aach  Nad  wird  gebrancht.  Doch  hat  dies  Wort  die  Nebenbedeutung  des 
Satanischen. 

Niedere  Gottheiten  sind: 

1.  Razie.  Wenn  ein  Tiger  ein  Dorf  beunruhigt  oder  eine  Epidemie 
aasgebrochen  ist,  so  muss  Razie  gesucht  werden.^)  Mit  Hilfe  des  Priesters 
oder  Beschwörers  wird  ein  schwarzer  Stein  gefunden,  welcher  den  Gott  dar- 
stellt; der  Stein  erhält  seinen  Platz  unter  einem  grossen  Baum  und  wird  mit 
Sidsch  Sträuchem  (Euphorbia)  eingehegt. 

2.  Tschai  oder  Tschalnad  wird  bei  einem  Unglücksfall  auch  in  einem 
schwarzen  Stein  gefunden  und  unter  einem  Makmam  Baum  aufgestellt. 

3.  Pau  Gosain  ist  der  Gott  der  Landstrassen  und  wird  von  allen  Per- 
sonen angerufen,  welche  auf  Reisen  gehen.  Sein  Altar  steht  unter  einem  Bei- 
Baum, (Aegle  marmelos)  und  das  Opfer  besteht  aus  einem  Hahn;  die  Wir- 
kung des  einen  Opfers  genügt  für  viele  Reisen,  erst  wenn  dem  Geber  ein 
Unglück  zustösst,  widmet  er  dem  Gott  einen  zweiten  Hahn.  — 

4.  Dwara  Gosain  (Dara  oder  Darha  der  Uraus)  ist  die  Schutzgottheit 
des  Dorfes.  Ist  sie  zu  versöhnen,  so  fegt  der  Hausvater  einen  Platz  vor  dem 
Hause  und  pflanzt  einen  Zweig  des  Makmam-Baums  auf  denselben.  Dieser 
Baum  scheint  bei  diesem  Volk  dieselbe  Stelle  einzunehmen,  wie  der  Rarm 
bei  den  Uraus.  Neben  den  Zweig  wird  ein  Ei  gelegt  und  dann  ein  Schwein 
geschlachtet,  welches  die  Freunde  der  Familie  verzehren  helfen.  Nach 
Beendigung  der  Mahlzeit  wird  das  Ei  zerbrocKen  und  der  Zweig  auf  das 
Hans  des  Leidenden  gelegt.  — 

5.  Kul  Gosain,  die  Ceres  dieses  Bergvolkes,  wird  jährlich  einmal  zur 
Saatzeit  mit  einem  Ziegen-,  Schwein-  oder  Hühner-Opfer  bedacht.  Das  Familien- 
oberhaupt bringt  die  Gabe  unter  einem  Baume  dar,  neben  welchen  ein  Mak- 
mamzweig  gesteckt  ist.  Der  Dorfpriester  assistirt  und  trinkt  etwas  von  dem 
Opferblut,  ein  Vorderviertel  des  geschlachteten  Th leres  fallt  ihm  zu. 

6.  Der  Jagdgott  ist  Autga.  Nach  einer  ergiebigen  Jagdexpedition  erhält 
er  ein  Dankopfer.  Die  Malers  sind  grosse  Jäger  und  haben  ihre  strikten 
Gesetze.  \\  enn  ein  angeschossenes  Wild  8ich  verliert  und  der  Jäger  sucht 
Hülfe  es  zu  suchen,  so  sind  die  ihm  Beistehenden  berechtigt,  die  Hälfte  des 
Thieres  zu  verlangen.  Wenn  einer  verwundetes  oder  todtes  Wild  zufallig 
findet  und  es  sich  aneignet,  so  verfallt  er  schweren  Strafen.  Der  Mandschhi, 
das  Oberhaupt  des  Dorfes,  darf  die  Hälfte  des  erlegten  Wildes  beanspruchen. 
Tödtung    eines  Jagdhundes    wird    mit  12  Rupies  Strafe    geahndet     Gewisse 


0  Auch  bei  andern  Aborigines  findet  sich  der  Usus,  die  Oöfter  durch  rohe  Steine,  welche 
unter  B&umen  aufjfi^stellt  sind,  zu  repräsentiren ,  und  da  wir  dasselbe  bei  den  Hindus  in  Be- 
liehung^auf  die  Verehmng  des  Linf^  finden,  so  Wef^t  die  Vermuthung  nahe,  dass  die  Hindus 
dfese  Art  der  Götterdarstellong;  Ton  den  Ureinwohnern  adoptirten. 


350 


Klaino  Mi  ^h'^'HiTg'*" 


Thflile  des  Wildes  dürfen  von  Frauen  nicht  genossen  werden,  gesobieJit  es 
doch,  80  ist  Äntga  bdee  nnd  das  Wild  wird  rar.  Die  Tom  Angnr  anfgefiuidene 
Schuldige  mass  dann  ein  bedentendes  VersÖhnangBopfer  bringen.  Die  Haler« 
gebraachen  vergiftete  Pfeile  und  schneiden  das  Fleisch  um  die  Wände  de« 
erlegten  Tbieres  heraas,  weil  es  ungeniessbar  ist.  Katzen  stehen  unter  dam 
Schutz  der  Jagdgesetze  nnd  wer  eines  dieser  Tbiere  tödtet,  musa  ala  Strafe 
jedem  Einde  im  Dorf  eine  kleine  Quantität  Salz  geben.  — 

7.  Gumu  Gosain  wird  durch  Fa8t«n  verehrt,  wer  ihn  sieb  geneigt  loacheii 
will,  darf  Nichte  im  eigenen  Hause  Bereitetes  essen,  darf  auch  vom  Opfer- 
fleisch Nichts  geniessen. 

8.  Tecbamda  Gosain  ist  ein  hoher  Gott,  nur  reiche  Leute  k&nnen  ihm 
opfern.  Der  Augur  musa  bestimmen,  was  zum  jedesmaligen  Opfer  nöthig  ist, 
und  der  Opfernde  musa  sich  seinen  Anordnungen  durchweg  fügen.  Manchmal 
kostet's  bis  12  Schweine  und  ebensoviele  Ziegen  nebst  den  entsprechenden 
Quantitäten  Oel  und  Reis.  Der  Gott  selbst  besteht  aus  drei  Bambusstaagen, 
an  welchen  lange  Streifen  Rinde,  welche  un  den  Enden  roth  nnd  schwarz 
gel&rbt  sind,  als  Fahnen  befestigt  werden,  an  der  ersten  90,  an  der  zweiten 
60  and  an  der  dritten  20,  ausserdem  sind  sie  mit  Pfauenfedern  geschmückt. 
Diese  Stangen  werden  als  der  Gott  vor  dem  Hanse  des  Opfernden  aufgestellt 
und  Tschamda  Gosain  erhält  nun  die  Opfergaben.  Nach  Beendigung  des 
Festessens  belustigen  sich  die  G&ate  mit  Tanz  und  Spiel,  aber  drei  von  ihnen 
stützen  abwechselnd  die  drei  Stangen.  Am  Morgen  werden  im  Hause  und 
auf  dem  Felde  des  Opfernden  besondere  Sacrificien  veranstaltet,  um  Segen 
auf  das  zn  erflehen,  was  in  beiden  erzeugt  wird,  nämlich  Nachkommen  und 
Ernten.  Wo  die  Altare  standen,  werden  mit  Blut  besprengte  Makmamzweige 
anfgsstellt  und  endlich  die  Bambusstangea  innerhalb  des  Hauses  am  Dach 
aufgehangen,   zum  Beweise,   dass  der  Besitztr  die  von  ihm  verlangten  Op&r 
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ans  heute  vorliegende  nach  der  Uebcrzeugung  des  Ref.  nicht  das  leistet, 
was  man  mit  Recht  von  derlelben  hätte  erwarten  dürfen.  Der  Yerf.  hat  sich 
die  Aufgabe  gestellt,  das  Kreuzbein  nach  seinen  geschlechtlichen  und  Rassen- 
Verschiedenheiten  möglichst  eingehend  zu  studiren ;  dazu  stand  ihm  das  reiche 
Material  der  Pariser  Museen  (über  200  Kreuzbeine)  zur  Verfugung.  Nach 
einer  kurzen  Schilderung  der  bekannten  anatomischen  Verhältnisse,  wendet 
flieh  der  Verf.  der  Frage  zu,  wieviel  Wirbel  gehen  in  die  Bildung  des  Sacrums 
auf?  and  findet  folgende  Zahlen:  unter  146  Kreuzbeinen  von  Erwachsenen 
waren  85  mit  fünf  Wirbeln ,  45  mit  sechs  vollständigen  Wirbeln  und  8  mit 
fünf  vollständigen  und  einem  sog.  Uebergangswirbel ;  bei  den  übrigen  8  war 
die  Zahl  der  Wirbel  nicht  zu  bestimmen.  Es  folgt  darauf  eine  längere  sorg- 
fiUtige  Auseinandersetzung  über  Uebergangswirbel.  Unter  79  männlichen 
Sacra  bestanden  37,  d.  h.  nahezu  die  Hälfte,  aus  6  Wirbeln,  unter  53  weib- 
lichen dagegen  nur  13,  d.  h.  ein  Viertel.  An  diese  mehr  einleitenden  Be- 
trachtungen schliesst  sich  die  Untersuchung  der  Rassen -Verschiedenheiten. 
Verf.  nimmt  eine  Anzahl  von  Längen-  und  Breitenmaassen,  berechnet  aus 
diesen  für  die  einzelnen  Völker,  mit  Auseinanderhaltung  der  Geschlechter, 
die  Mittelzahlen  —  daneben  giebt  er  auch  die  Maxima  und  Minima  an,  da- 
gegen vermissen  wir  eine  Tabelle  mit  den  Einzelmaassen  —  und  vergleicht 
dann  die  so  gewonnenen  Zahlen  mit  einander,  z.  B.  die  Breite  an  der  Basis 
mit  der  Höhe.  Statt  hier  jedoch  nach  der.  aus  der  Craniometrie  geläufigen 
Methode  der  Indices  zu  verfahren,  statt  also  die  einzelnen  Werthe  auf  ein- 
ander zu  reduciren,  werden  nur  absolute  Differenzen  berechnet  und  aus  diesen 
die  Verschiedenheiten  zwischen  den  Geschlechtem  einer  Rasse  wie  zwischen 
den  verschiedenen  Rassen  zu  ermitteln  gesucht.  Ein  Beispiel  möge  dies 
erlaatem : 

Unterschied  zwischen  der  Breite  an  der  Basis  und  der  Breite 
am  obern  Beckeneingang:  —  Beim  Manne  beträgt  der  mittlere  Unter- 
schied +  '^'65,  der  geringste  +  3,  der  grösste  +  19- 

Bei  der  Frau  beträgt  der  mittlere  Unterschied  +  3*53,  der  geringste 
00,  der  grösste  +  9- 

Schlussfolgerung:  —  Ueberall,  wo  bei  einem  Kreuzbein  (mit  fünf 
Wirbeln)  die  Breite  au  der  Basis  weniger  als  3  Millimeter  kleiner  ist  als 
die  Breite  am  obern  Becken eingang,  kann  man  schüessen,  dass  das  Sacrum 
einer  Frau  angehört  hat.  Umgekehrt  kann  man  immer  schliessen,  dass  man 
es  mit  einem  männlichen'  Sacrum  zu  thun  hat,  wenn  die  Differenz  mehr  als 
9  Millimeter  beträgt."     (S.  20). 

Wegen  der  einzelnen  Zahlen  müssen  wir  auf  das  Original  verweisen. 
EMe  Angaben  beziehen  sich  ausser  78  europäischen  Kreuzbeinen  auf  ein  ara- 
bisches, 10  ägyptische,  8  amerikanische,  2  chinesische,  2  türkische,  2  poly- 
neeische,  2  lappländische,  2  tschudische,  17  melanesische ,  3  australische, 
4  ostafrikanische  und  13  westafrikanische  Neger  ,  2  Buschmann-  und  2  Mu- 
latten-Sacra. 
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Zam  Schlnae  faest  BacarisBe  seine  Ergebnisse  in  folgenden  Worten  zn- 
sammen: 

1.  „Bei  allen  Rassen,  einige  NegerrasseD  ansgeBommen,  sind  alle  Di- 
mensionen des  Ereazbeins,  mit  Äasnahme  einer  einzigen,  dnrchgfingig  beim 
Manne  grösser  als  beim  Weibe.  Diejenige,  welche  die  Ansnahme  macbt,  ist 
die  Breite  am  obem  Beckeneingang,  die  bei  der  Frau  immer  grOsBer  ist  ais 
beim  Manne. 

2.  Der  Unterschied  zwischen  der  Breite  an  der  Baais  des  Sacrams  and 
der  Höhe  ist  bei  der  Fraa  grösser  als  beim  Manne.  Das  Umgekehrte  gilt 
von  dem  Unterschied  zwischen  der  Breite  an  der  Basis  nnd  der  Breite  an 
oberen  Beckeneingang. 

3.  Die  hintere  Breite  (Entfernong  der  Spitzen  der  Querfortsätze  des  ersten 
Sacral wirbeis)  ist  beim  Manne  im  AUgemeinea  grösser  als  die  untere  Breite 
(Entfernung  der  tiefsten  Punkte  der  facies  aaricularis  des  Sacrums).  Umge- 
kehrt ist  es  beim  Weibe.  Ferner  sind  die  Querforts&tee  des  ersten  Sacnl- 
wirbels  beim  Weibe  einander  mehr  genähert  als  beim  Manne. 

4.  Was  die  Äatoreo  auch  darüber  gesagt  haben  mögen,  im  Allgemeinen 
ist  bei  allen  Rassen  das  männliche  Kreuzbein  stärker  gekrQmmt  als  das  «eibliche. 

5.  Im  Allgemeinen  erreicht  die  Breite  an  der  Basis  ihr  Maximum  hä 
den  weii^sen  Rasseo,  besonders  bei  den  Europäern;  dann  folgen  die  gelben 
Rassen  nnd  endlich  die  schwarzen. 

6.  In  der  Höhe  besteht  grosse  Mannichfaltigkeit.  Die  afrikanischen 
Neger  erreichen  die  grösste  Höhe  unter  den  Kreuzbeinen  mit  sechs  Wirbeln, 
die  Europäer  anter  solchen  mit  ftlnf. 

7.  Der  Unterschied  zwischen  der  Brette  an  der  Basis  und  der  Höhe 
(ich  rede  hier  nnr  von  Kreuzbeinen  mit  fÖnf  Wirbeln)  ist  bei  den  weissen 
Rassen  sehr  gross,    geringer  bei  den  gelben,    noch  geringer  nnd  sehr  gering 
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Miscellen  nnd  Bttcherschan. 

▼.  A.  B. 

Oesterley:    Romulus,    die  Paraphrasen  des  Phädrus  und  die  aesopiache 
Fftbel  im  Mittelalter.    Berlin  1870. 

Panllel  mit  der,  durch  mindestens  fünf  Jahrhunderte  hindurchgehenden,  Entwicklung  der 
im  tDgero  Sinne  als  du  Weric  des  Romulus  su  bezeichnenden  Sammlung,  (der  Paraphrasen 
dM  Pbldrus)  bat  noch  eine  bei  weitem  reichere  und  mannigfaltigere  Ausgestaltung  dieses 
Oiondwerks  statt  gefunden,  eine  Aui[»gei<taltung,  die  den  Romulus  gradezu  als  den  Vater  der 
A«aopischen  Fabel  im  Mittelalter  erscheinen  lässt. 

Hettinger:    Die   kirchliche  Vollgewalt    des    apostolischen  Stuhl's.     Frei- 
borg  i.  B.  1873. 

Sehen  wir  auf  den  letzten  Grund  der  Unfehlbarkeit,  so  kann  dieser  überhaupt  kein  anderer 
■•iii»  ala  die  Thätigkeit  des  heiligen  Geistes,  betrachten  wir  die  Wirkung  derselben,  so  ist 
dieae  dar  Ausschluss  jedweden  Irrthums  bei  dem,  dem  die  Unfehlbarkeit  aul  einem  bestimmten 
Gebiate  »kommt.  Unter  diesem  doppelten  Gesichtspunct  fällt  die  Unfehlbarkeit  des  kirchlichen 
Lthraaitet  mit  jener,  welche  die  Inspiration  verleiht,  zusammen. 


Lubbock:    Die   vorgeschichtliche   Zeit  (abersetzt   von   Passow),    Bd.  5, 
Jena  1874. 

Im  Anachluss  an  die  prähistorischen  Funde   werden   die    ethnologischen  Verhältnisse   be-. 
apiochen ,   nm   aus    den  Zustanden    der  jetziji^en  Wilden  die  correspondireuden  Daten  in   der 
▼•rgaogenen  Zeitläuften  zu  finden.    Auf  den  ersten  Band  dieses  genugsam  bekannten  und  in  der 
j«tiigan  Ueberaetanng  dnrch  Prof.  Virchow  eingeleiteten  Werkes  ist  bereits  aufmerksam  gemacht. 


Dofour:    La   dance  macabre  des  S.  S.  Innocentö  de  Paris.    Paris  1874. 

io  der  .Journal  d'nn  Bourgeois  de  Paris  sous  Charles  VII.*  betiteilen  Chruuik  heisst  es: 
.L*an    1425  fut  faicte  la  Dance  macabre  k  Saint- Innoccnt,    et  fut   commenc^e   le    moys 

d*ioost  et  acheTee  au  carcme  ensui^ant* ;  machabe,  qui  signifie  „la  chair  quitte  les  os*,  (dans 

llielnaD)  a  son  deriy^  en  arabe,  maqbarah,  maqbourah  et  maqhaber. 

Jabainville:    La  declinaison  latine.     Paria  18  <  2. 

La  cause  qui  a  moti^e  la  cr^ation  de  la  plupart  des  formes  de  la  declinaison  latine  a 
ceaa^  d'ezister  des  le  commencement  de  la  p^riode  mero^ingienne,  car  la  seule  rabon  d'etre 
«Tun  Organe,  c'est  la  fonction  k  laquelle  il  est  destine,  cepeudant  les  furmei»  grammaticales 
iBDtiiaa  aobsiaterent  pendant  les  trob  siecles  que  dura  la  periode  merovingieune.  Ge  lut 
••altment  pendant  la  periode  carluvingienne  que  la  simplificatiou  det»  formes  mit  le  material 
grammatical  en  harmonie  avec  la  simplification  des  idees.    Alors  le  irao^ais  naquit. 

Moos:  Beiträge  zur  normalen  und  pathologischen  Anatomie  und  Physio- 
logie der  Eustachischen  Rohre.    Wiesbaden  1874. 

Dar  moBcolus  leyator  veli  palati  ist  wesentlich  für  ein  Vereugerer  der  Tuba  zu  halten. 

Labrosse:  Lidicateur  des  routes  maritimes  de  Tocean  pacüique,  des  mers 
de  Chine  et  de  TAustralie  etc.    Paris  1874. 

l>er  Aequatorial- Strom  des  Pacific  wurde  durch  Duperreys  Arbeiten  festgestellt  (§.  27), 
!•  cootre-courant  equatorial  est  un  courant  fort  peu  regulier,  portant  Ters  TKst  (§.  26). 
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Möhbaor:  Q-eschichte  und  BereituDg  der  Wachs-Lichte  bei  kirchlichen 
Fnnctionen.     Augsburg  1874. 

Die  Oratio  >d  taminarfft  beoediceada  beiog  sieh  nicht  *nf  WtrbaIceneD  («i*  bei  der 
Weibe  *m  Feata  Hariae  Lichtmess),  sondern  auf  ein  neoes  Liebt  mittelst  eines  FenerateiDi 
berTOi gebracht,  an  dem  miD,  nachdem  es  geveiht  war,  die  Keiien  iDiüadet«,  eia  Terfihren, 
dt«  Docb  iD  den  'leiten  des  big.  Bernhard  vorkam  (S.  151).  Wofür  sie  gnt  Bind,  ad  effngindos 
daemones,  contra  fulgaia,  ad  ssnitalfm  u.  s.  «.,  sagt  Barnffaldus.  Während  der  Weihe  der  Otter- 
kenen  (lom  Diakon  mittelst  eines  «iebserneD  TriangeU  oder  tog.  Arnndo  angecCndet)  .werden 
ancb  die  Lampen  wieder  neu  angeinndet*  [in  der  Fener-ErDeanng].  Die  Kenen  sollen  von 
gatem  reinem  Brennwachs  sein,  weil  diesea  an  don  ngntea  WobTgmnch  GbiistI*  erinneit 
(9.  19S)  nnd  gegen  die  Verfilschaog  mit  Paraffin  erlless  daa  Sochwördige  Ordinariat  in  Angl* 
barg  eine  Verfügung  (1863).  Aach  ist  vor  dem  schlechten  Wachs  der  Seelnonnen  m  warnui. 

Paul;    Gregorius  von  Hartmann  von  Aue.     Halle  a.  S.  1873, 
Daas  die  Qrundlage  der  Legende  in    der  Oedi'pasuge  zn  suchen  ist,    .nnterllegt  keinem 
Zweifel." 


Monographie  des  apokalyptischen  Thieree.  Ält-Techan  b.  Neusalz  a.O.  1872. 
Der  12,  Hai  1840  bildet  den  Zeitmoment  des  Auftretens  des  achten  KÖniga  (and  das  Jahr 
1840  kann  als  Epoche  fär  Lonis  Napoleon  betrachtet  werden).    Aaf  die  Frage,  was  das  Sonnen- 
weib iet  (in  der  siebenten  Poaaune   entstanden;   lautet  Lentwein's  Bescheid:    ,Ea   ist    die    im 
Jahr  1777  erneaerte  etangelische  Brüdergemeinde.' 

Mnrray:    The  Ballade  and  Songs  of  Scotland.     London  1874. 
Qetbeilt  in  I^endar;,  social,  romantic,  historieal. 


Goeppert:    Ueber  neue  Vorgänge    bei  dem  Yeredlen   von  Bäumen    und 
Sträuchern.     Cassel  1874. 

Alle   über  der  Demarkationslinie  vorhommeDdeo  Entwicklongen  geboren    dem  Pfröpfling, 
alle  daianter  befindlicheD  dem  Katterstamme  oder  dem  Wildling  an. 


Ißseelleii  und  BfieherBcbao.  355 

Schilling:     Die    beständigen    Strömungen    in    der  Luft   und  im   Meer. 
BerUn  1871. 

Die  Bettindi|(keit,  mit  welcher  die  grossen  oceaniechen  StrömoogeD  und  der  Passatwinde 
■ich  bewegen,  und  die  Analogie,  welche  zwischen  beiden  herrscht,  berechtigt  ans  za  glauben, 
data  gerade  diese  Strömungen  weniger  dem  Einflasse  verschiedener  Nebenursachen  ausgesetzt 
aiDd  and  sich  daher  ganz  besonders  snm  Studium  der  allgemeinen  Stromungsgesetae  eignen. 

Hal^Yy:   M^langes  d'öpigraphie  et  d'archöologie  s^mitiques.    Paris  1874. 

Les  pages  qui  saiTent  ont  pour  bat  de  soamettre  a  un  nouvel  examen  tous  les  textes 
aimitiqaes  contraTers^. 

Brächet:   Grammaire  historiqae  de  la  langue  fran<;ai8e.    X.  Edition. 

La  marche  de  la  langae  et  celle  de  la  nation  sont  paralleles,  et  ont  subi  Tune  et  Tantre 
la  meme  revolntion.  II  y  a  des  dialectes  taut  qne  les  grands  üefs  subsistent,  il  y  a  des  patois 
qoand  Tanit^  monarchiqae  absorbe  ces  centres  locaax,  la  centralisation  progressive  dans  le 
goaTernement  et  la  cr^ation  dune  capitale  donnent  Tascendant  a  an  des  dialectes,  non  sans 
qoelqoe  influence  de  tous  les  autres  aar  celui  qai  triompha.  Getto  r^volution  est  achevee 
aa  XIV.  si^le. 


Sawicki:   Id^es  nouvelles  aar  la  cr^ation.    Lahore  1874. 

Le  soleil  est  forme  de  la  matiere  chaotique,  rendue  par  T^lectricit^  jusqu*&  ane  certaine 
profondeor  fluide  et  incandescente,  comme  la  lave  que  vomissent  nos  Tolcans,  enveloppant  la 
matiere  chaotique  l^gire. 


Böhm:  Die  Schafzucht  nach  ihrem  rationellen  Standpnnct.    Berlin  1873. 
1.  Theil. 

Der  erste  Theil  (Wollkonde)  behandelt  in  der  Histologie  des  Wollhaars  die  Gewebelehre 
(S.  27—87)  der  Haut,  das  Haar  (Haarwechsel  (S.  121—131).  Die  Racebilder  sind  Tom  Thier- 
maler  Leatemann  angefertigt. 


Perles:    Die  rabbinische  Sprach-  un4  Sagenkonde.    Breslau  1873. 

Im   zweiten  Abschnitt  wird  das  Eindringen  rabbiuischer  Sagen  in  die  arabische  Märchen- 
literatar  behandelt. 


Minayef:  Grammaire  Palie  (tradoit  par  Guyard).     Paris  1874. 
Le  mot  pili  (texte)  derive  probabalement  de  la  racine  path  (lire). 


Luzel:  Chants  populaires  de  la  Basse-Bretagne.   Vol.  I.  Lorient  1866 — 74. 
Les  Qwerziou  comprennent  les  chansons  ^piques,  les  Lorian  c*est  la  po^sie  lyrique. 

Lecesne:    Les  Armoiries  dans  les  troupes  romaines.    Arras  1873. 

An  bercean  de  Rome,  nous  Toyons  les  gentes  porter  des  emblemes  particuliers,  Tanimal 
eonaaer^  an  dien  special  de  la  gens,  comme  la  colombe  des  Julius,  ou  bien  la  plante  cultivee 
ap^alement  par  cette  gens,  comme  la  fhye  des  Fabius,  qni  leur  a  doDn6  son  nom.  [als  Totem] 

Taubert:   Der  Pessimismus  und  seine  Gegner.    Berlin  1873. 

Der  Verfasser  gelangt  im  Cap.  X  zu  der  wichtigsten  aller  auf  den  Peasimismua  being- 
Kchen  Fragen :  wie  es  möglich  sei,  nach  Erkennung  der  Gluckalosigkeit  dea  Daaeina  fortzuleben, 
(und  liegt  die  Lösung  dafür  im  Buddhismus  lu  offen  auf  der  Hand,  ala  dasa  sie  einer  Erör- 
teniDg  bedurfte.) 
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Daviaad:   L'art  et  rindoBtrie.     Paris  1874. 

Jadis,  c'est-ä-dire  tVBot  la  liherle  da  travail  et  uTsnt  rorf^Biiisitian  moderoe,  qni  en  flit 
la  coBsaqaence,  le  compagnon,  rartüan,  rartüte  n'etaient  aeparoB,  qae  pai  du  aoaoces,  qns 
loa  maitres  eux-DenieS  ne  cherchuieilt  yaa  k  accautuer. 

Benjamin;    Das  i>cb&clit&cb.     Leipzig  1874. 

.Melbtidisi'h  bearbeitet",  *iv  der  Titel  besagt,  so  d»sa  das  .l^chleil'eu  iIbh  Schächtmttiaer' 
auf  viel  Seilen  abgebaadelt  Tiird,  ilaou  das  .Prüfen"  desseibeu  .planuiüsig"  und  scbieil«t  daa 
Eilernen  deaseu  .stnlenmässig  fort".  Der  nätfaste  faragrapli  ist  dana  der  .Haltung  des 
HcbächtDiessers*,  der  folgeude  (anf  3  Seiten)  seiner  .KüliruDg*  u.  s.  w.  gewidmet.  , Dennoch  aber 
meint  das  bucb  njefat  das  Quetleniludiuiu  zu  veilümmern',  Eoudern  iiegentheiiii  dazu  aainregeD. 
.Nach  der  Lehre  unsrer  Weisen  würde  das  hlut  im  Thiere  derart  erstarren,  das^  es  Dscbber 
durcb  Wasser  und  Salz  nicht  beraaszubrin);en  ist'  (S.  47),  wenn  die  ersle  lier  fünf  Schacht- 
Toisi'briften  (Vermeideo  des  Pausiien«)  verletzt  sein  stillte.  Net>Bt  fioliKbnitlen  ist  eine  groaae 
farbige  Tafel  beigegeben,  woranf  Rohn  die  Luuge  mit  Allem,  «is  dabei  lu  beachten  iat,  an- 
schau lieb  hingezeichnet  hat.  

Jacülliot:  Clirietiia  et  le  Christ.     Paris  1874. 

in  drei  Abtbeiluugen :  Ltiais  iiur  i{U«lquea  Mj'lbes  Keligieux  de  linde;  La  Mjfibe  de  l'incaraaliuD ; 
Christna  et  le  Christ  (im  Stjl  einer  Wiedergeburt  Wjlfurd's). 

Varigny:   Qaatorze  ant<  aux  iles  Sandwich.     Paris  1874. 

Lea  missioiiaires  (1826)  preleudaient  tuuder  lo  ri-gue  de  la  liible  et  inau^urer  uo  essai  da 
guuvcrnemeut  tbecrerulitjue.  Les  iuleiitiuns  punvaieiit  i'tre  lionnes,  muiii  1«&  reaultata  etaient 
fachen».  

Talbert:    l)u  dialecte  Blüsois.     Paria  1874. 

La  laDgue  ebt  fixee  par  lea  gens  lettres;  eile  ue  Test  pas  pour  lo  pajBuii.  Aunai  luutes 
les  Ulis  <iUe  suii  Idiome  truditiuuuel  ii»  rend  pa«  luen  su  (itusee,  ne  sc  geiie-l-il  i>ae  pi.ur 
creer  de  niiuvellas  exptessiuDs. 

Atinual  Heport  of  the  Board  o(  Kegents  of  tLe  Smithsuniau  Institution 
Washington  1^73. 

Neben  einer  Reibe  (zum  Theil  übemeizler)  Ahhundlungen  ^cblie^st  ein  Appi'ndlx  dev  Ah' 
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Aus  nffioicllen   Dooumenteii   zusninmcn^esetzt   von   <'oloiiel   Dal  ton.    Kcfnenin^-Coinmissair 
von  Chiitia-Nappur,  deutsch  hearljeitet  von  Oscar  Fl  ex,  Gossiierscher  Missionar  iu 

Ranchi.     1873. 

Priester.  Die  Mulers  hatten  früher  Priester,  Maiyas  oder  Laiyas,  die 
priesterlichen  Functionen  werden  aber  jetzt  von  den  Dcmanos  verrichtet, 
welche  ursprünglich  Auguren  waren.  Sie  werden  durch  Inspiration  gewählt 
und  halten  sich  nach  ihrer  Berufung  einige  Tage  im  Walde  auf,  um  in  der 
Einsamkeit  mit  Bedo  Gosain  zu  verkehren.  Der  Demanos  lüsst  sein  Haar 
wachsen,  denn  wenn  er  es  verschnitte,  so  würde  die  Gabe  der  Divination 
von  ihm  weichen;  den  Besitz  dieser  Gabe  mus^i  er  durch  Vorhersagen  eines 
Ereignisses  beurkunden,  ehe  er  den  vollen  Grad  der  Priesterschalt  erhält. 
Die  Ehe  ist  ihm  gestattet.  Seine  Ernennung  wird  vom  Mandschi  des  Dorfes 
bestätigt,  welcher  einen  Faden  von  rother  ijeide  mit  Muscheln  behangen  um 
seinen  Hals  hängt  und  einen  Turban  um  sein  Haupt  windet. 

Bei  den  Büffelopfern,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  vom  Mandschi  dargebracht 
werden,  muss  er  gegenwärtig  sein.  Der  Dorflierr  sitzt  bei  dieser  Gelegenheit 
auf  einem  Ehreusitx  unter  dem  Makmambaum.  Er  nimmt  aus  den  Händen 
des  Priesters  eine  Quantität  Reis  und  streut  die  Körner  umher,  welche  von 
allen,  die  von  bösen  Geistern  besessen  zu  sein  glauben,  aufgegriffen  werden. 
Diese  Besessenen  werden  gebunden,  bis  die  Büffel  gctödtet  sind,  dann  öffnet 
man  ihre  Bunde  und  lässt  sie  von  dem  Opferblut  trinken,  welches  sie  heilt.  — 
Die  Schädel  der  bei  diesen  Opteni  geschlachteten  Büffel  werden  mit  den 
Jagdtrophäen  des  Mandschi  vor  seinem  Hause  aufgestellt.  —  Das  Fleisch 
der  Thiere  wird  von  den  zum  Opfei-fest  Geladenen  gegessen,  die  Frauen 
dürfen  aber  nur  das  Fleisch  eines  Thieres  essen,  welches  auf  besondere 
Weise,  nämlich  durch  einen  Sehlag  in  die  Seite,  getr>dtet  worden.  — 

Divination  geschieht  auf  zweierlei  Weise,  entweder  durch  das  Be- 
sprengen von  Beiblättern  mit  Blut,  Satani  genannt,  oder  durch  das  Beobachten 

Z«ltirhrift  für  Kttanotugie,  Jahr^Aug  lb74.  ^4 
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dert Oscillationen  eines  Pendulums,  welches  Verfahren  unter  dem  Namen 
Tscherin  bekannt  ist   — 

Verjagen  der  Krankheitageiater.  Colonel  Sherwill  fand  auf  den 
RadschmahalbcrgeD  im  dichtesten  \\nlde  freie  Pliltze,  auf  denen  eine  Art 
Cralgeu  Btond,  an  desaen  Querbalken  alte  Körbe,  Kürbisflosclien,  Töpfe,  alte 
Keieinörser ,  llesco  und  dergl.  aufgeliüngl  waren,  au  andern  Stellen  hingen 
alte  Waffcii,  und  in  der  Nühe  atandeu  GefÜäae  mit  Blut  und  Spiritauseu  ge- 
füllt. Hier  bittte  mau  den  Geist  einer  uiiter  dem  Vieh  oder  den  Bewohnern 
des  nüchsteu  Dorfes  ausgebroühencn  Epidemie  veijagt.  Die  (Jraua  und  Nagpur 
sammeln  bei  solchen  Gelegenheiten  alle  alti-n  Beaeii  und  Töpfe  im  Dorfe  und 
tri^en  sie  an  den  Grenzweg  oder  werfen  sie  Qber  die  Grenze  dea  Urtes,  am 
ao  den  Geist  auf  ein  anderes  Gebiet  zu  versetzen.  — 

Schlatatellcn.  Auch  die  tiitte,  die  Jugend  des  Dorfes  in  besonderen 
Burschen-  und  Müdchen-Uüusern  unterzubringen,  welche  wir  bei  den  Uraiu 
erwähnt  haben,  Ündet  sich  bei  den  Malers.  — 

Geatalt  und  Kleidung.  Der  Maler  ist  kurz  and  leicht  gebaat,  seine 
Zfige  tragen  einen  weichen  tumulischeii  Typus.  Nase  etwaa  breit  nach  unten, 
Nasenlöcher  mehr  ruud  als  elliptisch,  Lippen  voll,  über  Mund  und  Kino  gut 
gebildet,  Augen  arisch  odiir  cirkassisch.  Haltung  und  (Jang  aufrecht  und 
leicht.  Die  Malers  äiud  reinlicher  als  die  Urans;  sie  halteu  ihr  Haar  stets 
sauber  geölt.  Die  Frauen  lassen  neben  dem  schon  bei  den  Kolhs  und  Uraua 
erw&bnten  Huarkooteu  am  Hinterkopf  zwei  Locken  herabfallen.  Bunte  Farben 
der  Gewunde  und  roihe  Ooralleuschuüre  sind  bcaoudera  beliebt.  — 

Heirutbticcrcuioiiie.  Die  jüngere  Bevölkerung  dea  Dorfes  lebt  im 
freieatcn  Umguiige  mit  eiminder  uud  man  sagt,  dass  die  Liebesverhältnisse 
der  Burschen  und  Mädchen  oft  ganz  romantischer  Natur  aeien.  Sobald  aber 
ein  Puar  die  Grenzen  der  gcsiattetvu  Liebv  überschritten,  so  werden  sie  aus- 
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fidls  der  Waldeinsamkeit.  Andere  Todte  werden  befp'aben.  Ein  Steinhaufen 
bezeichnet  gewohnlich  die  Grabslutte.  Uchor  dorn  Grabe  eines  Hfiuptlings 
wird  eine  Hütte  errichtet  mit  einem  Gehege  und  nach  dem  Bognlbniss  werden 
die  Diener  und  Vasallen  5  Tage  Itxu^  gt^spoist.  Nach  Abhxuf  eines  Jahres 
findet  ein  zweites  Todtenmahl  statt,  und  wenn  einer  der  Männer  wahrend 
dieser  Zeit  seine  Frau  verloren  hal»en  sollte,  so  daif  rr  nicht  gleich  wieder 
heiruthen,  auch  darf  das  Eigonthum  des  \  erstorlxMK'n  nicht  vertbeilt  werden, 
bis  das  zweite  Mahl  gehalten  worden  ist. 

3.  Abtheilung.     Die  Gonds. 

Das  alte  liond  Gondwana  erstreckte  sich  vuin  Vindhyagebirge  bis  zum 
Godaveri  mit  Einschluss  des  Satpura-llölienzuges.  .letzt  Duden  sich  Colonien 
der  Gonds  in  den  abhangigen  Mahals  von  Katak  im  Osten,  wo  sie  mit  den 
Kandhs  und  den  Sauras  oder  ^'avara^  zuMimuien  tnib ii,  und  im  Westen  reichen 
sie  bis  nach  Khandibh  und  Mahva,  wo  sie  die  Bhiko  I)erühren.  Die  Gonds 
sind  die  am  stärksten  vertretene  Kace  unter  den  in  diesen  iStrichen  ansässigen 
Aborigiues,  ihre  Zalil  belief  sich  nach  einem  i^üT  aufgenommenen  Gensos 
auf  ein  und  eine  halbe  Million,  während  die  liiiilu  uur  20,4.04  uud  die  Kur- 
kurs und  Kolhs  3**^114  Seeleu  zählten. 

Geschichtliche  Kotizen.  Die  IJevölkirung  Clondwauas  war  vor  der 
Einwanderung  der  Arier  in  kleinen  Niederlassungen  zerstreut,  welche  durch 
massige  2^trecken  Urwaldes  und  unbewohnte  j-j ügelketti'n  von  einander  getrennt 
waren.  Sie  wurde  von  zahlreichen  Häuptlingen,  weUhe  olt  Coufüderationen 
bildeten,  noch  öfter  aber  mit  einander  in  Krieg  verwickelt  waren,  beherrscht^ 
bis  die  arischen  Krieger  und  Weisen  die  Wihlniss  durelidrangen  uud  die 
Wilden  durch  ihre  Kühnheit  und  Weisheit  in  Erstaunen  setzten.  Brahma- 
nischcr  Einiluss  färbte  bald  den  primitiven  Paganismus  ohne  ihn  zu  zerstören. 
Die  Chiefs  der  Gonds  und  dir  JuteUigenieren  ihrer  Unierthauen  nahmen,  was 
sie  von  den  neuen  Lehren  begreiieu  konnten,  an.  aber  die  dienende  und 
arbeitende  Klasse  blieb  wie  si(*  war  und  wie  wir  sie  jetzt  noch  linden.  — 

Die  Hindu-Eroberer  der  Gouds  werih  ii  von  diir  Tradition  als  Kadschputs 
bezeichnet.  Sie  verbanden  sich  in  vich-n  1' allen  mit  den  Familien  der  chicfs, 
woraus  eine  vornehmere  Klasst:  von  GoU(ir>  entstand,  welche  sich  auch  iiadsch- 
puts  oder  Kadschgonds  nannten  und  mriiri^e  KiMiign  lelie  uutrichteien.  Das 
nördlichste  dieser  H eiche  hatte  Manala  und  (larlia  (in  der  Nähe  des  jetzigen 
Dschabalpur;  zur  Hauptstadt,  und  behf^rschte  «h.-n  gru.N>eien  J'heil  des  ^^ar- 
badda  Thals.  Die  Kesideuzen  der  mittellänili>ehen  K<'iiigreiehe  waren  in 
Deogarh  am  südlichen  Abhänge  des  Satpuragebirge.«.  uud  in  Kherla.  Das 
eine  umfasste  die  jetzt  zu  Nagpur  gehörigen  Ebenen  uud  das  andere  das  Thal 
des  Baitul  mit  den  berühmten  Forts  Gavitgarh  und  iS'arnala.  Das  südlichste 
dieser  Reiche  hatte  oeiueu  Mittelpunkt  in  Tschanda  am  Wardhatluss  mit  einem 
grossen  Ländercomplex,  dem  Gebiet  des  Godavery.  Diese  4  ])ynastien  be- 
standen noch  bis  kurze  Zeit  vor  der  BilJung  des  Mogul  Reiches.  — 
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Die  Herrscliaft  der  Hindus  in  Goiidwana  uud  Ceutrttl-Indien  verlor  viel 
von  ibrer  Muclit  wrtlucnd  der  >;ckleiikriege  der  Buddhisten  und  BrabtuaneD. 
Die  Goud-Hriuptliuge  benutzten  die  (jelegenlieit,  ihre  Uuabh Engigkeit  wieder 
zu  gewinnen,  v-aa  Urnen  iiuuh  geliiug,  bis  die  Muliumednuer  sio  tributpflichtig 
miicht«!],  und  die  Mt.'lir/ubl  zwiujgcu,  dt-n  Islam  anzunehmen.  — 

Wir  linden  uUo  unter  den  liond»  Fiimilien,  welche  iliren  urHpriiuglicheD 
Sitten  und  ilirem  alten  Glauben  treu  blieben,  andere,  welche  mehr  oder  we- 
niger hiudui^liäcLo  UeiigiuusMutze  ungeuommeu,  ohne  ihre  alten  Gütter  ganz 
und  gar  zu  verlasäen,  nuch  andere,  welche  die  Urabmaneraclmur  tragen  und 
vollütündig  liindu  geworden  und  endlich  solche,  die  zum  Muhauiedanismiis 
übergetreten.  —  Jiei  Aufualime  des  Census  wurtlen  walirsclieiulich  viele  von 
den  letztgenannten  Klauben  alä  Hindu»  und  Muhamedaner  uutgc8i;hrieben,  so  dass 
die  eigentlicLe  stärke  der  Gouds  luebr  als  anderthalb  iliUionen  betrügt,  und 
wenn  man  die  Gundtt  in  Bengalen  uml  Madras  dazu  rechne',  so  erhalten  wir 
eine  Gondbevölkerung  von  beinahe  drei  Millionen.  Die  zu  Beugul  gcliurigen 
Gonds,  luit  denen  es  diese  Eibnotogie  /.u  tbuii  hat,  sind  tivst  durcbweg  hin- 
duißirt  und  haben  ihre  S^iiraclie  sowie  jegliche  Konntnitts  der  Sitten  ihrer 
Kace  verloren.  Um  daLer  die  charakteri» tischen  Keunzeiclien  tier  Crruce  zu 
finden,  sind  die  Gunds  der  Central  -  Provinzen  einer  uälieren  Untersuchung 
zu  unterziehen. 

ätümme.  ^^io  werden  in  12  uud  einen  halben  titaiuui  getheilt:  1.  Die 
Radschgonds,  '2.  llagbawul,  ö.  Dadavc,  1.  Katulya,  .">.  Padal,  li.  DhoH, 
7.  Odjhyid,  l>.  Tholjtil,  y.  Koilalihutal,  KL  Koiksjial,  JJ.  Kolam,  12.  Madyal 
und  eine  niedrigere  Klasse  PadaU  als  Ualbstumm.  Von  diesen  gelten  die 
ersten  4  oder  b  als  reine  Gonds,  Koitor  genannt,  l'ie  Dliulis  haben  ibreo 
Namen  von  den  grossen  Trommeln,  Dhola  —  uut  denen  sie  luusiciren,  erhalten. 
Die  Odjlials  siiul  Auguren  (Odjlia  —  Kingewuideileuter).     Tluitjal  heisst  „ver- 
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Diese  Marias  siud  so  sehen,  dass  es  selten  jemandcin  gelingt,  bicIi  ihnen  zn 
nähern,  sogar  der  ReaiutCi.  welcher  di(>  Steuern  einfoiilort,  darf  das  Dorf  nicht 
betreten.  Er  zeigt  seine  Anknnit  durch  Tvomniolsohhig  an  und  zieht  sich 
zarück.  Die  Abgaben  Avcrdcn  dann  auf  einen  vorher  bestimmten  Platz  nieder- 
gelegt und  Hpiiter  von  dem  Öteuereinnobnier  fort  geschafft.  — 

Sie  tragen  wenig  Kleidung,  lieschmif'ren  die  Haut  mit  Asche  und  lassen 
das  Haar  gewöhnlich  wild  wachsen.  Ihre  Ohren  sind  uft  mit  einer  Menge 
Ringen  geschmückt,  um  die  Hütto  traprcn  sie  einen  Gürtel  von  kleinen 
Muscheln  oder  zusammengedrehten  dünnen  Strieken,  an  dem  ein  Tabaks- 
beutel und  ein  i)losses  Messer  herabhänjzen.  llline  von  ilen  Schultern  herab- 
hängende xVxt  oder  Bogi-n  und  Pfeih*  vervolUtiindigen  die  äussere  keineswegs 
einnehmende  Erscheinung  eines  Maria. 

Gebrauche.     Nach  «ier  Geburt  eint's  Kindes  miiss  die  Mariafrau  einen 
Monat  abge8chh»ssen  bleiben.     Die  Burscheu  des  Dui-tes  müssen,  wie  bei  den 
Urans  in  einem  besondern  Gebauile  schlafen.    Den  Ibichzeiten  geht  eine  Ver- 
lobung   voraus,    die  Wahl   der  Braut    liegt,  in  den  iiänden  der  Aeltern,    Di- 
vination  zeigt  an,  ob  die  getroffene  Wahl  gut  ist  oder  nicht;  zwei  Ueiskörner, 
welche  Bräutigam  und  Braut  darstellen,    werden   in   eine  Wasserschüssel  ge- 
wurfen,  kommen  die  beiden  Körner  /usammi-n,  su  ist  die  Wahl  glückbringend, 
schwimmen    sie    auseiu.mder,    so    wird    ein    anderes  Mädchen   gewählt.     Der 
Durchschnittspreis  tür  ein  Mädchen  ist   Ks.    14  und  2  für  den   Vater,   um  das 
zum  Ilochzeitsessen  noth wendige  Schwein  zu  kauten.  —    W'cim  der  Preis  ge- 
zahlt ist.   macht  die  Braut  Abscliiedsbesiiehe  bei  ihren  Freundinnen,    die  sie 
nach  ihren  Mitteln  beschenken.     Capt.  Samuells  wnlmte  einer  Gond-Uuchzeit 
unter  den  Mnasis  (siehe  Gruppe  VII.  Abtii.  b.)  l)ei,   ^\elchc  bt'sonderen  Eklat 
durch  die  Erscheinung  zweier  Besessenen  erhielt,  in  «lie  der  Tigergott  „Bagh- 
eshwar*^  gefahren  war.     Sie  lielen  über  ein  Zicklein  her  und  zerfleischten  es 
lebendig  mit  ihren  Zähnen.      Der  Brautvater    beschwur    den  Gott,    indem    er 
einem  jeden  der  beiden  Besessenen  erst  i'ine  Quaniität  Reisbicr   und   darauf 
ein  Mass  voll  geschmolzener  Butter  die  Kehlen  hinabL;osSi«   worauf  sie    ruhig 
worden. 

Religion.  Die  wilden  Gonds  t 'heilen  sich  in  Sekten,  welche  je  nach 
der  Zahl  der  Götter,  die  sii*  verehren,  benannt  werd«*n.  Hin  Fünigottanbeter 
gab  folgende  ^iami*n  seiner  Gütler  aii:  1.  lMi;u>i  Pen  oder  Dula  Dewa. 
2.  Kurma.  H.  Gaugara.  4.  nayial.  ö.  Badiatul.  Drr  «rste  ilieser  Götter  ist 
der  Gott  des  Krieges,  wird  af)er  unter  siMumi  zweiten  Namen  ;j1s  Schutzgott 
des  Hauses  verehrt.  Der  dritt<*  Gangara  ist  Budlia  und  seine  Einführung 
datirt  wahrsclieinlieh  von  iler  Zeit  iier.  in  weleher  der  Budhismiis  die  Ober- 
hand gewann.  —  Jeder  Gott  hat  sein  besonderes  Sxmbol:  f)nla  Deo  eine 
Streitaxt  am  Baume  bele>tigt  Xurma  ein  rundes  llolzstück  —  Gangara  4 
Glieder  einer  eisernen  Kette  —  KuNtal  und  Batlliiaiil  eine  aus  Kisen  ge- 
schmiedete Tigergestalt.  Doch  vii>elien  nmtii' Steine  'Unsellien  (Henst.  Manche 
Dörier  haben  am  Eingang  uueh  zwei  llol/pfosieu  vun  ungleicher  Hohe,  welche 
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den  männlichen  und  weiblichen  Schntzgeist  des  Ortes  darstellen.  Ceber  eil' 
diesen  Gottheiten  haben  sie  den  einen  gemeinsamen  Gott  Bnrha  Deo  oder  Bar« 
Deo,  genannt  „der  alte  oder  der  grosse  Gutt". 

Feste.  Zu  Ehrtn  den  eben  erwübutea  Gottes  mrd  jälirlich  ein  Fest 
gefeiert,  hei  welchem  die  Erwachsenen  im  niichsten  Walde  um  einen  Asa- 
Baum  (terminuliii  tumeatosn)  einen  Platz  reiiilegeu  und  daselbst  vor  einem 
Altar,  auf  dem  das  Symbol  des  Bara  Deo  steht,  ihr  Opfer  bringen.  Eid 
„Ban-bhojaii"  (gi'nioinschattlichos  Essen  im  Walde)  zu  dem  Jeder  beiträg;!, 
vereinigt  am  Ende  die  Opfci-ndeii.  FrQher  brachten  sie  dem  Gott  Mengchen- 
Opfer. 

Bestattung  de 
licheu  Erwacbüciii'u,  i 
ruft  die  Dorfliewdhner 
an  einen  Mahwabaum  gebuudfn 


Todte 

ie  Frnuci 


Die  ächten  Gonds  verbrennen  die  m&nn- 
id  Kiuder  werden  begraben.  Die  Trommel 
Die  Leiche  wird  in  aul'rechter  Stellung 
.1  so  verbrannt.  Die  Asche  wird  an  einem 
Wege  begraben,  und  auf  den  Lcichenätein  der  Schwanz  des  Kindes  gesteckt, 
welches  zum  Malil  für  die  Anwesenden  gesclilachtet  worden,  damit  erwiesen 
sei,  duss  die  Obsoquicu  gebühreud  geleiert  worden  sind. 

llcxeuglaube.  Wie  bei  den  Ivolhs  und  Uraus  tindet  sich  auch  bei 
den  Gondä  der  Glaube  an  IK'-vcrei  und  die  Kraft  des  bösen  Blicks.  Hat 
man  Yerdacht.  dns.s  der  Tod  einer  Person  durch  dergleichen  entstanden,  so 
wartet  man  mit  der  Bestattung  lier  Leiche,  bis  sie  <len  Uebeltbüter  angezeigt 
Die  Verwaiullen  bitten  dicticlbe  Htheutlich,  das  zu  tbun  und  man  glaubt, 
dass,  wenn  die  Pcrrion  wirklich  durch  die  schwarze  Kunst  einer  dritten  um's 
Leben  gikummen,  die  Ijelcbe  ihre  Träger  zwingt,  sie  zu  dem  Hause  des  Be- 
treffenden zu  trügen.  GescLieht  dies  drei  Mal,  so  wird  der  Eigenthümer  des 
Hauses  vcrurtheilt,  sein  Haus  dem  Boden  gleich  gemacht  und  er  selbst  aus 
dem  Distrikt  getrieben.  — 
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und  nnabh&Dgig  sind,  wenn  sie  auch  dem  chief  huldigen  and,   falls  sie  dazu 
geneigt  sind,  fDr  ihn  in  den  Erie^  ziehen. 

Die  sociale  Organisation  sowie  die  Rofrierungnform  der  Khands  sind  den 
schon  bei  den  Mundas  erwähnten  Institutionen  ziemlich  gleich.  Jedem  Dorfs 
steht  ein  Aeltester:  Abbaye  —  vor,  eine  Anzahl  uniherliec;<:n(ler  Dörfer  stehen 
unter  einem  Distrikt- Abbaye,  welcher  8tets  der  direkte  Abkömmling  oder 
Repräsentant  des  Anführers  sein  s>llto,  unter  dem  die  Colon ie  entstand. 
Ausserdem  giebt  es  einen  Stamm- Ab huye.  einen  Patrinn'Jio:i,  rlen  Kepnlsentan- 
ten  des  Urvaters  des  Stammes,  welchem  es  besonders  obliegt,  auf  die  Auf- 
rechthaltung der  Stamniessitten  zu  achten.  Dann  ^iebt  es  einen  Bundes- 
Abbaye,  welcher  die  äussern  Angelefi;enlieiten  eines  gewissen  Distrikts  zu 
verwalten  hat.  Dieser  beruft  von  Zeit  zu  Zeit  Versammlungen  der  Volks- 
oberhuupter.  Sie  sitzen  im  Freien  in  concentrischen  Kreisen,  der  innere  be- 
steht aus  den  Distrikt-  und  Stamm-Abbayes,  der  zweite  aus  den  Dorf-Abbayes 
nnd  den  dritten  bildet  das  Publikum.  Auch  Frauen  dürfen  zuf^egen  sein,  an 
den  Berathungen  aber  nicht  Theil  nehmen.  In  diesen  Vert<amm1ungen  werden 
alle  Streitigkeiten  und  Verstösse  gegen  bestehende  Sittt^n  geschlichtet  und 
gerichtet.  Die  Zeugen  werden  eingeschworen.  Sie  müssen  etwas  Reis,  welcher 
mit  dem  Blut  eines  der  Erdgöttin  geopferten  Schafes  befeuchtet  ist,  in  den 
Mund  nehmen,  und  dieser  Reis  erzeugt  sofort  den  Tod  dessen,  der  die  Wahr- 
heit verheimlicht.  Wenn  e>  sich  um  Landstreitigkeiten  handelt,  so  hat  ein 
Bischen  Erde  im  Mund«^  diesell)e  Wirkung.  Sie  schwören  auch  anf  ein  Tiger- 
fell, die  Haut  einer  Eidechse  —  auf  die  Erde,  Vielehe  von  einem  Thermiten- 
haufen genommen  und  auf  die  Feder  eines  Pfauhahns. 

Beschädigungen  der  Person,  Tudnchlag  oder  schwere  Verwundungen 
werden  als  Privatbeleidigungen  betrachtet  und  mit  Schadenersatz  gestraft. 
Der  Mörder  muss  z.  B.  sein  Eigenthiim  an  die  Familie  des  Erschlagenen 
abtreten,  bei  Verwundungen  muss  der  Angreifer  einou  Thcil  seines  Besitz- 
thums  dem  Verwundeton  abtreten  und  ihn  so  lang"  nntrrhajt-  n,  bis  er  wieder 
hergestellt  ist.  Ehe)>ruch  wird  an  einiL^f*n  Urtn:  mli  dem  Tode  b«*straft,  an 
andern  aber  genügt  es,  wenn  der  t'reis,  welchen  ilcr  ln^lci^iigte  Gatte  für 
seine  Frau  zahlte,  zurückerstattet  wird.     - 

Wohnungen.  Die  Kandhs  baucMi  iiir«'  Hiiuser  g«'ii  an  die  Hügelabhange, 
so  dass  sie  ihre  Felder,  welche  sich  an  den  Bergen  entlang  ziehen,  übersehen 
können.  Die  Hütten  sind  niedrig,  aber  f*»3t  gebaut,  Planken  horizontal  in 
die  Eckpfosten  eingefügt  bilden  die  Wände,  welche  mit  Erde  beschmiert 
werden.  D;is  innere  hat  drei  K.-lume  zum  Wohnen.  Esseukochcn  und  Auf- 
bewahren der  Vorrärhe  Auch  sie  haben  in  jedem  Dorie  l)esondere  Iiurschen- 
und  Mäilcheu- Häuser,   in   ileiuMi  die  .luLren«!  -les  (.bts  'lie  Nachl  /.u!)ringt. 

Sitten.  .\ni  7.  Tage  nach  der  (Icburt  ein«  s  Kindes  wird  dem  Priester 
und  dem  ganz«*n  l)orf  ein  F«'st  ;re^^i*heu.  Der  Name  des  Kindes  ist  gewöhn- 
lich der  eines   Vorfahren,   welcher  sieh   mi  dem   Kinde  rej;enerirt. 

Fr&her  waren  Kindermord  ( —  der  Muilcheu)  und  Menschenopfer  an  der 
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TagesordnuDg  imd  es  gelang  der  britischen  Regierung  erst  io  den  VierEiger 
Jahren,  diesem  Unwesen  wirksam  entgegenzutreten. 

Menschenopfer.  Diese  Meriahopfer,  (so  biessen  sie)  und  das  Tödteo 
der  neugebornen  Mädchen  standen  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Haupt- 
Beschaftigung  der  Kimdhin,  dem  Ackerbau.  Doch  nicht  alle  hielten  si«  ßlr 
geboten.  Die  Uuras,  eine  Sekte,  welche  den  höchsten  Crott  unter  diesem 
Namen  verehren,  verabscheuen  MctmcheDopfer,  die  andere  Sekte  aber,  welche 
die  Erdgiittin  Turi  verehrt,  glaubt,  dasä  diese  Göttin  einst  ihr  eigenes  Blut 
auf  unfruchtbarem  Äcker  vergossen  habe,  .  um  ihn  ergiebig  zu  machen,  und 
dass  daher  Meuschciiblut  ihr  zu  Eliren  vergossen  werden  müsse,  um  die 
Fruchtbarmachung  ihrer  Felder  zu  er/ielcn. 

Wenn  die  Üpfcr  der  (röttin  Hngeauhm  sein  sollten,  no  musstun  sie  er- 
kauft sein.  In  schlechten  Zeiten  verkauften  manche  Kandheltem  ihre  eigenca 
Kinder  zu  diesem  Zweck,  gewöhnlich  aber  wurden  die  Opfer  durch  Agenten 
herbeigeechafit,  welche  eiitwetfer  Kinder  kauften  oder  stahlen.  — 

Das  Wort  Merioh  ist  der  Uriyasprache  entnommen,  die  Kandhs  seihet 
nennen  die  Opfer  Toki  oder  Keddi.  Personen  jeglichen  Sbmdes  und  beiderlei 
Geschlechts  waren  acceptablc,  nur  mussten  sie  gekauft  sein.  Man  hielt  stets 
eine  grosse  i\jizahl  in  Bereitschaft  und  nährend  der  Probe  oder  Warte-Zeit 
wurden  sie  gut  behandelt.  Die  erkauften  Moriahs  mnssteu  unter  sich  ge- 
schlechtlichen Umgang  pflegen,  auch  andern  Personen  war  os  gestattet,  mit 
Meriah-Fmuen  und  Miidclicn  Umgang  zu  haben  und  die  auf  solche  Weise 
gezeugten  Kinder  wurden  als  zukünftige  Schiachtupfer  bewillkommt  und  auf- 
gezogen.    Ein  engl,  ülliuier  erzählt  von  diesen  Opfern: 

Zebu  oder  zwölf  Tage  vor  der  zum  Opfer  festgesetzten  Zeit  wird  dem 
Meriah,  welcher  zum  Sncrificium  bestimmt  ist,  das  Kupflmor  abgeschnitten 
und  die  Doi'fbewohiier  gehen,   nachdem  itie  gebadet  haben,   mit  dem  Priester 
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Der  Priester  betet  zar  Erdgöttin  und  fleht  um  volle  Vorrathsksnimern,  zahl- 
reiche Nachkommenschaft,  Mehrung  des  Viehstands  und  Abnahme  der  Tiger 
und  Schlangen,  zur  selben  Zeit  giebt  jeder  Anwesende  seinem  Lieblingswunsch 
Aasdrack.  Der  Prie&iter  recitirt  dann  die  Geschichte  vom  Ursprung  der 
Meriahopfer  und  der  Prozess  der  Tüdtung  beginnt.  Der  Priester  zwingt 
nnter  dem  Beistand  der  Dorfältesten  den  Hals  des  Meriah  in  den  Spalt  eines 
Astea,  dessen  offene  Enden  mit  Stricken  fest  zugeschnürt  werden,  und  bringt 
ihm  mit  der  Axt  eine  kleine  Wunde  bei,  worauf  sich  der  Ilaufe  mit  Messern 
anf  das  lebende  Opfer  stürzt,  um  einen  Klei.'schfet/cu  zu  erobern,  Kupf  und 
Eingeweide  lassen  sie  unberührt.  Diese  werden  mit  dem  Gerii)pe  am  nfichsten 
Tage  mit  einem  Schafopi'er  verbrannt.  Die  Asclie  streut  man  auf  die  Felder 
oder  bestreicht  mit  ihr  den  llausllur. 

In  einigen  Districteu  wird  der  Meriah  langsam  zu  Tode  geröstet,  weil  man 
der  Ansicht  ist,  dass,  je  mehr  Thnuien  dem  Schlachtopfer  uusgepresst  werden, 
desto  reichlicheren  Regen  die  Erdgöttin  senden  wt^de. 

Die  Fleischstreifen  werden  von  den  glücklichen  Besitzern  auf  Stangen 
an  den  Ufern  der  ßilche  aufgehangen,  welche  die  Felder  bewässern,  andere 
vergraben  sie  im  Felde.  Wie  hoch  sie  geschätzt  werden,  geht  daraus  hervor, 
dass  am  Opfertage  Deputationen  aus  fernen  Ortschaften  erschienen,  und  die 
eroberten  Fleischstücke  noch  an  demselben  Tage  durch  Couriere,  welche  den 
Weg  entlang  aufgestellt  sind,  in  ihre  Ileimath  »enden,  wo  sie  an  die  Familien- 
väter vertheill  werden. 

Madchenmord.  Die  hohen  Preise,  welche  die  Kandhs  für  die  Mädchen 
ihres  eigenen  Stammes  zahlen  mui^sten,  werden  als  Hauptgrund  angegeben, 
welcher  die  Kandhs  bewog,  die  neugebornen  Mädchen  zu  tödten.  Sie  erhielten 
ihre  Weiber  viel  billiger  von  andern  Stämmen.  Ausserdem  glaubten  die 
Kandhs,  dass  durch  die  Beiseiteschaffung  der  weiblichen  Kinder  die  Geburten 
der  Sohne  zunehmen  und  das»  es  besser  sei,  ein  Mädchen  in  ihrer  Kindheit 
za  todten,  als  sie  als  eine  Last  und  Ursache  manchen  Streites  aufwachsen 
zu  hissen.  —  Die  grösbte  f^chuld  an  dieser  widerlichen  Sitte  trugen  aber  die 
Dschanis  oder  Desaui-is  (Astrologen;,  welche  dem  neugeborenen  Kinde  das 
Iloroscop  stellen.  Diese  Leute  sind  Uriyas,  welche  sich  die  Leichtgläubigkeit 
der  Kandhs  zu  Nutze  machen,  i^ic  cunsultiren  ein  Palnienblutt-Manuscript, 
weiches  Sentenzen  mit  Bildern  von  Göttern  und  Teufeln  illustrirt  enthält. 
Nach  den  nöthigen  Ceremonien  wirft  der  Desauri  den  Siylur,  mit  welchem 
man  auf  den  Blättern  schreibt,  in  das  Buch,  und  das  Schicksal  dess  Kindes 
*ird  je  nach  der  Sentenz  oder  dem  Bilde,  welches  der  üriffel  getroffen,  be- 
stimmt. Verkündet  eines  der  beiden  dem  Kiude  Böses,  so  tstecken  es  die 
Eltern  in  einen  neuen  Topf,  und  tragen  es  nach  der  Himmelsrichtung,  von 
welcher  ihm,  wenn  es  leben  bliirbe,  das  Unglück  zustossen  würde  und  ver- 
graben en.     lieber  der  Grube  wird  ein  Huhn  geopfert. 

Opfer  für  den  Eriegsgott.  In  einigen  Distrikten  fanden  auch  Men- 
•Ghenopfer  zu  Ehren  eines  Kriegsgottes,  Mariksoro^   statt.    Das  Opfer  wurde 


BeMliTtfbnMit  Btlmdotito  Bngilaii 


mit  seinen  langen  Haaren  an  einen  Pfosten  gebunden,  an  dessen  Fnss  «iti 
Grab  gegraben  war.  Assistenten  den  Priesters  hielten  die  Hände  und  Beine 
des  zu  Opfernden  so,  dass  der  Körper  das  Grab  überragte.  Der  Priester 
zar  Rrchten  stehend,  ruft:  den  Uchlauhtengott  od  um  Erfolg  im  Krieg  und 
„Bewahrung  vor  der  Tyrannei  der  Könige  und  ihrer  Beamten",  und  verwundet 
während  dieses  Gebetes  den  Gebundenen  Ifiicbt  im  Nacken.  Hierauf  tröstet 
er  ihn  mit  der  Aus.sicht.  bald  von  Maniksoco  zu  ihrem  Besten  verschlungea 
zu  werden,  und  versichert  ihn,  dass  seine  Bestattunggfeierlich keilen  mit  allen 
Ehren  gehalten  werden  sollten.  Er  wird  nun  enthauplet,  der  Körper  fiÜlt  in 
die  Grube  imd  der  Kopf  bleibt  am  Pfosten  hängen,  bis  die  Vögel  ihn  verzehreu. 

Verbot  der  Menschenopfer.  Sobald  die  engl.  Regierung  n&here 
Keuntniss  von  diesen  Opfern  erhielt,  traf  sie  die  umfassendsten  Anstalten, 
denselben  Einhalt  zu  ihuo.  Beamte  viurdeti  in  den  verschiedensten  Kreisen 
statiouirt,  welche  erst  mit  Schonung  verfahren  und  die  Kandhs  durch  wieder- 
holte Vorstellung  und  Hinweisung  auf  den  Wunsch  der  Regierung  ,in  dieser 
Beziehung  von  ihrer  Sitte  entwöhnen  sollten.  Das  hfllf  wohl  hier  und  da 
und  es  gelang  ihnen,  schon  in  den  ersten  zwei  Jahren  547  Meriahs  zu  be- 
freien, die  Kandhs  aber  glaubten  doch,  den  Opferbrauch  aufrecht  halten  zu 
müssen  und  griffen  endlich  zu  den  Wuffen.  Von  den  englischen  Truppen 
ßbcrnlt  geschlagen,  sahen  sie  sich  achliesülich  w<ihl  oler  übtl  genöthigt,  sieb 
dem  Wunsch  der  Regierung  /u  filgen,  sie  leisteten  den  feierlichsten  Eid  (auf 
ein  Tigerfell  und  Erde)  hinfort  die  Menschenopfer  abxuschuffer,  in  der  Hoff- 
nnng,  dass  die  Erdgöttin  hinfort  mit  Tliierbtut  vorlieb  nehmen  werde. 

Die  Kandbs  liabeu  ihr  Versprechen  gehalten.  Sie  erzählen  von  den 
Opfern,  geben  aber  zu,  dass  ihre  Ernten  jetzt  ebenso  gut  seien  wie  früher. 

Religion.  Die  Fundumentul-Lebre  kennt  einen  höchsten  Gott,  den 
Quell  des  Guten,   Schöpfer  des  Universums,    Rura  Penu   genannt,    der  Gott 
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Ans  diesem  Kampf  entstanden  die  zu  Anfang  erwähnten  beiden  Sekten 
der  Boraiten  und  Tariiten.  Die  ersteren  schreiben  Bora  den  Sieg  zu,  und 
hallen  Tari  f&r  verflucht,  während  die  letjsteren  behaupten,  ihre  Göttin  könne 
TOD  Bora  in  der  AusfQhrung  ihrer  Absichten  nicht  gehindoil  und  nur  durch 
inständigste  Verehrung  abgehiilten  werden,  den  Menschen  Böses  zuzufügen. 

Trotz  dieser  ehelichen  Zwistigkeitoii  gebar  die  Tari  dem  ßura  sechs 
GöttercheSy  welche  die  ersten  Bedürfnisse  des  gefallenen  Menschen  befrie- 
digen sollten: 

Pidzu  Penu,  den  Rogengott  —  Barbhi  Penu,  die  Göttin  des  Frühlings, 
welche  die  neue  Vegetation  hervorruft  und  die  ersten  Früchte  giebt  —  Pitteri 
Penu,  den  Gott  des  Gewinnes  —  Klanibo  Penu,  den  Gott  der  Jagd  —  Loha 
Penn,  den  Eisengott  und  Sandi  Penu,  den  Grenzgott.  Später  kam  noch  eine 
siebente  Gottheit  hinzu:   Diuga  Penu,  der  Kiclitet  der  Todteu. 

Die  schon  oben  erwähnten  Götter  zweiten  lianges  sind  die  Schutzgeister 
der  Häuser,  Berge,  Ströme,  Teiche,  Quellen,  Wälder,  Bergschluchten  und 
Obstgärten.  Bura  und  Tari  wohnen  im  Himmel.  Dinga  residirt  auf  einem 
Felsen  jenseits  des  Meeres,  welcher  Uripavali,  der  springende  Fels,  heisst. 
Die  andern  Götter  leben  auf  der  Erde,  welche  sie  aber  bei  ihren  Bewegungen 
nicht  berühren,  unsichtbar  den  Menschen,  aber  sichtbar  für  die  Thiere.  Sie 
nähren  sich  von  den  Opfern,  suchen  sich  aber  auch  selbst  Speise,  so  dass 
der  Landmann  uft  blinde  Aehren  in  seinem  Feld  findet.  Bura  erhält  jährlich 
ein  Schwein  zum  Opfer. 

Es  ist  kaum  anzunehmen,  dass  die  Kundhs  selbst  die  Erfinder  ihrer 
Theologie  waren,  vielmehr  scheinen  die  Hindus  und  deren  Schriften,  welche 
letzteren  erwiesenermassen  von  den  Abbayes  viel  gelesen  werden,  zur  Bildung 
ihres  theokratischen  Systems  beigetragen  zu  haben.  -  So  ist  z.  B.  Dinga 
Pena  durchaus  analog  dem  Hindugott  Yama,  dem  Todtenrichter,  welcher  am 
iaesersten  Ende  der  Erde  auf  dem  Wasser  schwimmt. 

Kleidung.  Ein  Lumpen  um  die  Lenden  ist  der  Alltagsauzug  der  Män- 
ner, ein  längerer  Zeugstreileu  wird  au  Festtagen  umgelegt.  Der  Kandh  ist 
eitel  auf  sein  lauges  Haar,  er  trägt  es  zusammengerullt  vorn  über  der  Stirn 
befestigt,  und  liebt  es,  diesen  Haarwulst  mit  rothem  Zeug  und  den  Federn 
■eines  Lieblingsvogels  zu  schmücken,  auch  Tabakspfeife  und  Kamm  werden 
hineingesteckt.  —  Auch  die  Frauen  beschränken  sich  auf  ein  Zeugstück  als 
Lenden  kleid.  — 

Todtenbestattung.    Die  Leichen  werden  ohne  welche  Ceremunie  ver- 

bnuint    Aber  10  Tage  später  versammeln  sich  die  Verwandten  und  Freunde 

ud  trösten  sich  mit  einem  gemeinschaftlichen  Mahle  und  unmässigcm  Trinken. 

;     Ein  Abbaye   jeduch    wird    feierlicher    bestattet.      Sein    Ableben    wird    durch 

'     Trommeln    verkündet.      Der   Leichnam    Hegt    in    Parade    auf   dem    HolzstosSy 

'    neben  dem  eine  Fahne  errichtet  ist,  unter  dersellien  lie^zen  ein  Sack  Keis  und 

fie  Effekten    des  Verstorbenen,    weU'Jie   der  Stamm -Abbaye  erbt      Während 

iai  Verbrennungsaktes  umtanzen  die  Dorileute  die  Fahne;  dies  Taiizen  dauert 
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bis  zum  10   Tage,   (t»Dii  wird  der  Stamm  zasammen  bernfen,   usd  der  Nach- 
folger des  verstorbenen  Abbaye  proklamirt.  — 


l\.  (iruiiiw. 


Die    Ar 


Ilei  einoi'  Ktlinolof^ic  der  linei-ii,  welclie  die  Urvülkerung  Bengalens 
bilden,  krmnen,  niicbdcm  die  iiroingebon-uen  Strimiue  bciiniidelt  worden  xind, 
die  Arier  eben  nur  imd«  tboiiwcisc  ßcrücksiclitigiing  linden,  da  eine  eingehen- 
dere Beschreibung  notbweiidiger  Wfise  die  {rcsnwmte  iudo-ariaclie  Bevölkerung 
nmfasseu  niüsste.  Col.  Dalton  füLrt  daher  mn  ScbluHs  seines  Werkes  nar 
die  Kasten  der  Arier  an,  welclie  den  Hcst  der  Eiuwuliner  Bengulens  ans- 
niacben. 

Er  ^^ei8t  xunäcLst  darauf  Lin,  dass  die  bekannte  Kusteneiotheilung  der 
Hindus  in  Brabmuneii,  K:ihatriy:in,  Vainyas  und  äiidriis  eine  verliMt- 
nissmäsdig  moderne  Eitiriehtung  ist,  denn  die  {ilteren  Scluistrs  uisscn  tuo 
einer  solcben  Eiutbeilun)^  nichts.  Die  Arier  ucbeineu  naliirgi>n)iii<s  in  zwei 
gruese  Klassen  zu  zertatteti:  die  Vich/uchttreibende  und  die  Acker- 
bauende, deren  Ke]>r;is('nl unten  wir  jetzt  noch  in  den  um  zahlreichsten  ver- 
tretenen Kasten  der  tiopis  oder  Gwulas  und  der  Kurmis  tiiiden. 

Was  die  K8hatriyut>  betrifft,  so  lüsst  sich  ihre  [£ntstebung  am  cinfacbsten 
erklären,  weim  man  annimmt,  dnss  es  von  vornhereiu  :iur  Existenz  und  zum 
Gedeihen  der  <:ben  izenaiinten  beiden  Klassen  nöthig  war,  dass  sieb  ein  Theil 
ihrer  Glieder  dein  Wull'enhundwerk  liingnl),  um  die  Ureinwohner  zu  bekämpfen 
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tenden  arischen  Niederlassungen  unter  den  Rakskas  und  Dasyas  (die  wilden 
Ureinwohner)  einnahmen.*)  Sie  verheinitht'ten  sich  mit  arischen  Mädchen, 
aber  ihre  Nachkommen  brauchten  keineswegs  Kishis  zu  werden,  das  Priester- 
amt war  damals  nicht  erblich,  es  war  eine  i'rotession. 

Dif  Kntstohuug  der  andiTU  beiden  Kasten  und  ihrer  vielen  Verzweigungen, 
deren  Zahl  bich  bis  auf  40  beläult,  bedarf  keiner  Erkhlrung.  Die  täglichen 
Bedurinisso  einer  Ackerbau  und  Viehzucht  treibenden  Nation  bedingen  Ge- 
werbe und  Handwerke,  und  was  war  natürlicher,  als  dass  der  Sohn  Schüler 
deb  Vaters  wurde.  Die  Industriezweige  erbten  sich  von  einem  Geschlecht 
aui's  andere  fürt,  und  erhielten  endlich  als  für  sich  abgeschlossene  Zünfte 
den  Namen  „Dschut**  —  Kaste,  wörtlich  „Art*  oder  „Weise**  (der  Beschäftigung.) 

1.  Abtheilung.     Die  Brahmanen. 

Die  in  mythisches  Dunkel  gehüllten  Kishis  scheinen  zuerst  den  Namen 
Brahman  getragen  zu  haben.  Sie  waren  die  lumina  ihres  Zeitalters,  und 
sie  beleuchten  uns  noch  als  die  7  Sterne  im  Grossen  Bären.  Sie  traten 
als  Anachoreten  von  unantastbarer  Heiligkeit  auf,  deren  Privatleben  aber 
nicht  immer  das  sauberste  war.  Sie  hatten  liaisons  mit  Mädchen  aus  allen 
Ständen,  mit  Göttinnen.  Nymphen,  Prinzessinnen  und  Fischermädchen, 
und  die  grössten  Für>ten  hielten  es  iur  eine  Ehre,  ihnen  ihre  Töchter  zu  geben. 
So  wurden  sie  die  Gründer  des  edelsten  Geschlechtes,  von  dem  eine  indische 
Familie  abstammen  konnte  und  eine  durchaus  bevorrechtigte  Klasse.  Sie 
hatten  ihr  besonderes  Ritual,  in  dem  die  Gesetze  dei  Abwaschungen  und 
Audachtsübungen  genau  vorgeschrieben  waren.  Sie  mussten  viel  studiren 
und  sich  einer  ganz  besonderen  Askese  hingeben,  in  der  That,  der  orthodoxe 
Brahmane  ist  nichts  weiter  als  eine  Maschine,  die  sich  geistig  und  körperlich 
vom  Augt-nblick  des  Erwachens  am  Morgen  bis  zum  Eiuschlufen  des  Abends 
nach  vorgeschriebenen  Kegeln  zu  bewegen  hat. 

Was  nun  die  in  Bengalen  wohnenden  Brahmaneu  anlangt,  so  sind  sie 
die  Nachkommen  vun  j  Priestern,  welche  ums  Jahr  1077  A.  D.  von  Adisura, 
dem  König  vun  Gaura,  aus  Kanya  Kubdscha  impurtirt  wurden.    Sic  hiessen: 

Bhatta  ^larayuna,  aus  der  Sandiba  Familie  —  Daxa,  aus  der  Kasyapa 
Familie  —  'Ischandara  aus  dem  Vatsa  Geschlecht  —  Shriharsa,  den  Bharad- 
wadscha  angehörig,  und  Vedagarbha  von  dem  Hause  der  Savaruis. 

Vur  ihrer  Ankunlt  wurden  die  priesierlichen  P'unctionen  vun  Sudras 
verrichtet,  wie  in  dem  alten  Kamrup,  der  östlichsten  Provinz  Assams  heut 
noch  die  grossartigsteu  religiösen  Etablissements  unter  der  Oberleitung  der  Su- 
dras stehen. 

Die  jetzigen  Brahmanen  in  Bengalen  zählen  viele  ausgezeichnete  Männer, 

^)  Vom  \Veii»i-ii  (iautuiiia  lioisät  e>  in  der  Muhalihhanus,  dusä  er  v«iiu  laii<;ou  Aufenthalt 
uuter  den  Da.'>yu^  on<llirli  so  ans^'eäelicn  halie,  wie  sie.     (Mnirs  .Sanskr.  Te.vts.  Vul.  II.  p.  382.) 

Kbenda.Ht'li^i  wild  vum  Küni^;  Nuliusha  cr/ältlt,  da^s  er  die  lleersrhaaren  dvr  L>a.syas  M-iilug 
Uuü  die  ,Ki8bi.s*  /.\iung,  Trii>ut  /.u  /ableu. 


370  Bflschraibende  Etlmoli^  B«ngiIoiK 

welche  sich  um  das  Wohl  des  Yotkca  verdient  gemacht  haben  and  anter  der 
briliscben  Kegierung  einllugsreiche  PoBten  bekleiden.  Die,  welche  sich  auf- 
echlie^alicb  dem  Priestcrsmt  widmen,  bilden  eine  nur  geringe  Zahl,  die  meisteo 
haben  üaeculäre  Erwerbsquellen  gesucht  und  Bind  jetzt  Lehrer,  Kaufleate, 
Farmer,  oft  auch  Schreiber,  und  sie  sind  die  intelligentesten  ihrer  Kaste, 
denn  die  Tenipelbiubniaueii  zcicbnetj  sich  iu  den  meisten  Füllen  dnrch 
eine  erstaunliche  Uuwisäenlieit  aus,  deren  Maass  nur  durch  ihre  Arrogatu 
übertroÖ'en  wird.  Es  giebt  kuum  ein  widerwärtigeres  Subject  als  einen  solchen 
Brabmaiieu,  der  vor  dem  Tempel  eilzeud  seine  Götzen  hütet,  mit  schreiender 
Stimme  seine  auswendig  gelernten  Scbriftabüchnitte  ableiert  und  den  Vorüber- 
gehenden, oft  ohne  sie  auch  nur  HJizusehen,  seinen  Puss  zum  Küssen  hinhültll 

2.  Abtheilung.  Die  Ksbatriyas  oder  Hadschputs,  und  die  Vaisya«. 
Im  gewobulicbeu  Sitraub gebrauch  bezeichnen  jetzt  btide  Namen  ein  und 
dieselben  Persöulicbkuitcn,  insofern  muu  nümlicli  Huuimmt,  daas  alle  Itadsch- 
pute  (königliche  Küste)  von  den  Ksliutriyas  herkommen.  Dies  ist  aber  keines- 
wegs durchweg  der  Fall,  denn  es  giebt  viele  Uudschputs,  welclie  sich  Kshat- 
riyus  nennen,  uud  viele  Königs-  uuil  Fürstensoline,  denen,  wenn  aie  das  be- 
stimmte Alter  erreicht  hüben,  von  getalligeu  Urubmunen  die  heilige  Schnur 
umgelegt  wird,  welche  die  zweimal  Oreburueu  bezeichnet,  die  trotz  alledem 
und  trotz  ihres  lungeu  Stauimbaums,  dur  oft  5U  bis  üÜ  (ienerationeu  aufweist, 
und  unwiderleglich  durthul,  dass  der  Unibu  der  Familie  ein  Uishi,  eiue  Kuh, 
eine  Schlange  oder  ein  Biir  war,  doch  nichts  weiter  sind,  als  Kuihs,  lihuiyu 
oder  Ounds.  Die  KadscLputs  in  Ueugalen  schützt  mau  auf  14UUU  Fumilieu 
mit  34  btÄmmen.  Sie  siud  fast  alle  (irundbesitzer  und  nehmen  in  socialer 
Ilinsit^ht  dieselbe  Sietluug  ein  wie  bei  uns  die  Luudcdelleute.  Sic  reiten  gut, 
sind  passable  Schützen  und  eifrige  Jäger.    Pferde-,  llunde-,  Eleiihanten-  und 
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einen  Brahmanen  im  Sold,  der  sich  an  seiner  Statt  den  genannten  Observanzen 
unterzieht,  das  ist  bequemer,  und  der  Nutzen  far  das  Seelenheil  des  ersteren 
bleibt  derselbe.  — 

Die  Vaisyas  sind  alle  Knufleute.  ihre  Ileimath  ist  das  westliche  und 
nördliche  Indien.  Sie  sind  in  Rongiil  nicht  ansässig.  Die  Agarv^ahis,  Oswals, 
un«)  Bunias,  welche  rouu  in  Kengalen  findet,  gehören  alle  dieser  Küste  an, 
aber  sie  sind  Fremde,  welche  in  Geschäften  sich  eine  Zeitlang  hier  aufhalten, 
oder  in  früher  »lugend  hieher  kommen,  um  ihr  Ghlck  zu  machen,  und  wenn 
sie  sich  ein  hinreichendes  Vermögen  gesammelt  haben,  in  ihre  Heimath 
zurückkehren.  Der  Mandel  Bengiilens  liegt  hauptsächlich  in  den  Händen  der 
Brahmtinen.  Kshatriyas  und  anderer  (niederen)  Kosten.  — 

8.  Abtheilung.     Die  Kayasths.     Die  Schreiber  käste. 

Die  Kayasths  halten  sich  für  vornehme  Sudras.  Die  alten  Sänger  und 
Schriftsteller  thun  ihrer  nirgends  Erwähnung.  Sie  selbst  geben  an,  im  Gefolge 
der  Brahmanen,  welclie  Adisura  importirte,  iu's  Land  gekommen  zu  sein. 
Der  Entstehung  dieser  Ka.^te  liegt  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  die  Thatsache 
zu  Grunde,  dass  mit  der  Einführung  eines  orgnnisirten  i^egierungssystems 
sich  die  Noth\\endigkeit  herausstellte,  stets  fertige  Schreiber  zur  Hand  zu 
haben.  Und  da  die  Brahmant^u  oder  die  Vaisyas  entweder  keine  Lust  oder 
keine  Zeit  hatten,  als  offizielle  Sekretaire  oder  Gerichtsschreiber  zu  fungiren, 
so  schuf  man  sich  die  Scribenten  aus  den  Sudras.  Man  suchte  Leute  mit 
schmächtigem  Körperbau  aber  bedeutender  Begabung,  die  sich  weniger  durch 
persönlichen  Muth  und  grosse  Schönheit,  als  durch  Schlauheit  und  Witz  aus* 
zeichneten,  und  bildete  sie  für  ihren  Beruf  aus.  Sie  sind  jetzt  eine  der  ein- 
flussreichsten Kasten  in  Bengalen.  In  den  Gerichtshöien  spielen  sie  als  Ad- 
vokaten, Rechnungsführer  und  ^^chreiber  eine  grosse  Kolle.  Die  Feder, 
welcher  sie  ihie  Grösse  verdanken,  ist  demnach  auch  die  von  ihnen  am 
meisten  verehrte  Gottheit,  und  dus  >ripantbchami,  ein  Fest,  welches  gebildete 
Hindus  zu  Rhren  der  SaraAwati,  der  Göttin  der  Weisheit  feiern,  gilt  bei  ihnen 
besonder-  h-  eh.  —  Federn  and  Tinteniasser  werden  gereinigt ,  mit  Blumen 
und  Gersti  nhalmen  bestreut  und  wenn  um  Festtage  was  zu  schreiben  ist,  so 
darf  es  nur  mit  Kreide  gesclirieben  werden.  —  ^ie  nennen  sich  auch  ^Kalam- 
dhara  —  die  Federlührenden"" ,  und  sind  sich  wohl  be^usst,  dass  sie  eine 
mächtigere  A\  aS'e  handhaben,  als  irgend  eine  der  andern  Kasten.  — 

Als  sich  die  Kayasths  als  Kaste  etablirt  hatten,  mussten  sie  auch  einen 
Stammbaum  haben,  und  es  wurde  ihnen  nicht  schwer,  denselben  auf  Lala 
Tschihgupta  zurückzuführen,  welcher  beim  Gericht,  das  Yamu  über  die  Tudten 
hält,  die  Blätter  des  Schuldbuchs  umschlägt,  auf  dem  die  guten  und  bösen 
Thaten  der  Menschen  verzeichnet  sind. 

Sie  sind  orthodoxe  Hindus  und  fulgen  in  ihrer  Lebensweise  den  Vor- 
schriften der  Purans  und  den  brahmauischen  Lehren.  Dabei  sind  sie  besondere 
Gegner  der  Witlwenverheirathung,  aber  gros&c  Freunde  von  Spirituosen. 
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4.  Abtheilimg.  Die  Hirtenstämme.  Die  Gopas. 
Die  Gopas  Dehmen  unter  den  Sudras  den  höchaten  Rang  eJo,  wahrschein- 
lich in  Folge  de»  intimen  Verkehrs,  welchen  Krielina  mit  ihnen  pflegte. 
Krishnn  goliürte  za  den  Nachkommen  des  Yodu,  den  Yadavas,  einer  Nomaden- 
roce.  welchi!  Ilecrden  hielten  und  Weide  suchend  umherzogen.  Als  Erishna 
geboren  nurde,  Iiielten  sie  sich  in  der  Nähe  Mathuras,  dem  jetzigen  Mattra 
auf.  Unter  dem  Namen  Alnrs  und  Cropas  werden  sie  als  Genossen  Krishoas 
genannt.  Viele  von  ihnen  wandern  jetzt  noch  mit  ihren  Heerden  and  Familien 
in  Mittel- Indien  und  im  Westen  Bengalens  umher.  Der  Ertrag  tob  Milch 
und  Butter  sichei-t  ihnen  den  Lebensunterhalt  und  temporäre  Bambashütten 
geben  ihnen  das  nötliige  Obdach.  Andei'c  hubou  sich  an  weidenreicben  Plätzen 
niedergelassen  und  betreiben  neben  der  Viehzucht  auch  den  Ackerbau.  — 

Ihre  Feste  stehen  alle  mit  ihrem  Lieblingsgott  Krislina  in  Verbindung. 
Bei  der  „Doldschiitra'",  welche  Mitte  März  stntilindet.  nehmen  die  Gopas  den 
ersten  Platz  ein.  Bei  Gelegenheit  diesea  Festes  erneuern  sie  ihren  eigenen 
Kleidervorrath  und  alle  Geräthschaften ,  die  zur  Vieliwirtlischaft  gehören. 
Das  Vieh  selbst  wird  gebadit  und  mit  Sandel  und  Gclbwurz  eingerieben. 
Mit  TitDü  und  Gesang  durchziehen  sie,  mit  kurzen  ttlüben  versehen,  in  Pro- 
zessionen die  Strassen,  liic  und  du  stille  haltend  und  die  ^tübe  zusammen- 
schlagend. 

Die  Gopas  oder  Gauwalas,  wie  sie  auch  genannt  werden,  finden  sich  in 
grosser  Anzahl  in  den  abhängigen  Mehals  von  Kutak  und  Tschutia  Nagpur. 
besonders  aber  in  Kecndschhar.  Einige  von  ihnen  nennen  sich  Mathura  basis, 
nach  der  oben  genannten  Stadt  MatLurU:  und  sie  tragen  den  Stempel  echt 
iirisühen  Blute.--  in  ihren  Zügen.  Andere,  unter  dem  Nainuu  Mugadha  Gauwalas 
hekainit,  scheinen  Mischlinge  von  Gopas  und  Uicin wohne ni  zu  sein. 
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7.  Eanakandschali  —  Anrede  der  Mutter  an  den  Var  beim  Scheiden: 
,  Wohin  gehst  da,  mein  Suhn?*^  Antwort:  „Ich  gehe,  um  dir  eine  Tochter  (oder 
Sklavin)  zu  holen,  o  Mutter/ 

No.  1 — 6  müssen  auch  von  der  Braut  in  ihrem  Hause  beobachtet  werden. 

Wenn  der  Var  das  Brauthaus  betritt,  so  empfängt  ihn  der  Dorfbarbier, 
welcher  ihn  mit  Zucker  und  Reis  bewirft.  Der  Var  lässt  sich  darauf  unter 
den  jungen  Leuten  nieder  und  unterhält  »ich  mit  iliuen,  wälireud  die  Pandits 
(Schriftknudige,  Gelehrte)  mit  lauter  Stimme  über  Gesetzes-  und  Kitualfragen 
dispuüren.  Nach  kurzer  Zeit  >^ird  der  Var  in  die  Tschaunitala  gefuhrt,  wo 
ihn  b  oder  H  verheirathete  Frauen,  den  Adhibas  tragend,  umkreisen.  Hierher 
wird  die  Braut  auf  einer  Trage  gebracht  und  sieben  Mal  um  den  Var  herum- 
geführt, nun  folgt  der  gewichtige  Akt  des  „Subha  drishti"^  (glückbriagender 
Anblick),  d.  h.  es  ist  den  Brautleuten  gestattet,  sich  gegeuseitig  anzusehen, 
(Gewöhnlich  haben  sie  sich  vorher  nie  gesehen.)  Beide  werden  nun  zu  den 
Gästen  und  den  Pandits  geführt,  wo  die  Adoratiou  des  Var  seitens  des  Braut- 
vaters stattfindet  mit  den  Worten:  ich  gebe  dir  meine  Tochter.  Der  Var 
und  die  Braut  sagen:  „Was  mein  Körper  ist,  ist  dein,  was  dein  Körper  ist^ 
ist  mein*^.  Sie  tauschen  nun  ihre  Guirlauden,  mit  denen  sie  geschmückt  sind, 
gegenseitig  aus,  der  Var  bestreicht  die  Stirn  der  Braut  mit  Sindur  und  der 
Ehebund  ist  geschlossen. 

Der  Var  kehrt  in  die  Frauengemächer  zurück,  um  hier  als  Zielscheibe 
der  Spässe  der  Brautjungfern  zu  dienen.  Bei  diesen  Gelegenheiten  herrscht 
vollständige  Redefreiheit  und  die  hier  ausgetauschten  W' itze  und  abgesungenen 
Lieder  gehören  selten  zu  den  zartesten.  — 

Den  Gopas  verwandt  sind  die  Garer Is,  dis  Schafhirten,  welche  von 
dem  Verkauf  ihrer  Heerden  und  der  wollenen  Decken  leben,  welche  sie  aus 
Schafwolle  weben.  — 

5.  Abtheilung.     Die  Ackerbauenden  Stämme. 

Die  Kurmis. 
Üie  heutigen  Kurmis  sind  moglicherweiäe  die  Nachkommen  einiger  der 
frühesten  arischen  Colouiisten  Bcngaleus.  Die  Ueberlieferung  jedenfalls  giebt 
ihnen  den  älteäteu  Platz  unter  den  Bewohnern  und  schreil)t  ihnen  viele  von 
den  Antiquitäten  zu,  welche  jetzt  im  dichten  Waldwuchs  vcTborgeii  liegen 
oder  als  Monumente  einer  Oivilisatiou  vergaugener  Tage  zwischen  den  Hütten 
der  oft  halbwilden  Kacen,  welche  jetzt  diese  Landstriche  bewohueu,  empor- 
steigen. —  Die  Kurmis  nahmen  von  jeher  eine  hohe  Stelle  unter  den  Sudras 
ein.  Buchanan  erzälilt  in  seiner  Geschichte  Gorakhpurs  von  einem  Kurmi, 
welcher  vom  Uadscha  Asaf-ud-Daulah  sogar  den  Köuigstitel  erhielt.  Er  mudste 
denselben  zwar  in  Folge  der  Eifersucht  der  benachbarten  Barone,  welche 
xa  den  stolzen  Kadschputs  gehörten,  wieder  niederlegen,  aber  die  Familie 
gilt  jetzt  noch  für  adlig.  Dergleichen  Familien  giebt  es  mehrere,  sie  sind 
unter  den  Namen  Saithawar  und  Patana >\ar  bekannt,    und   lieben    es   nicht, 

SailMferift  für  KlhooloKi«,  JahrgaeK  l«7l.  1Ä 
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Eurmis  genannt  zu  wenleo.  Im  Süden  lodieDS  lieissen  sie  Kamni  oder 
Kiinbi. 

Die  Glieder  der  Kurmi-Kaste  erstrecken  «icb  bie  weit  in  die  Nordwest- 
Provinzen  hinein  und  werden  in  den  Dschabalpur,  Sag«-,  Narbuda  und  Malwa- 
Distriktcn  gefundeu.  In  Gudechrab  und  im  ganzen  Mahrattslsnde  machen  sie 
den  Hauptlheil  der  ack  erbauen  den  Bevölkerung  aus. 

In  Tschutia-Nugpiir  und  besooderN  Munbhum  sind  sie  äusserst  zahlreich 
vertreten.  Nach  ihrer  Angabe  leben  sie  da  ecbon  seit  52  GeneratioDeo,  ihr 
König  (in  Patschet)  führt  seinen  Stammbaum  wenigutens  soweit  zutGck. 

Obgleich  nun  die  Kurmis  zu  den  ältesten  arischen  Familien  Bengalens 
zählen,  uud  viele  ihrer  Glieder  sogar  /.a  hohen  Ehren  gelangt  Hind,  ko  ist 
dennoch  die  sociale  Stellung  der  Kaste  im  Allgemeinen  keine  besonders 
geachtete.  Sie  geniessen  in  Bengalen  z.  6,  nicht  die  Privilegiea  eines 
„Bschala-tscharaufjn''  d.  i.  eines  Stammes,  aus  dessen  Händen  ein  Hinda 
höherer  Kaste  Wasser  Irinken  würde. 

Gebräuche.  Die  Kurmis  bedienen  sich  der  Brahmanen  bei  allen  festr 
licheu  Gelegenheiten,  aber  nie  bei  der  Hochzeit.  Ein  Kurmi  kann  heirutben, 
wenn  er  Lust  hat,  er  darf  so  viele  Frauen  nehmen,  wie  er  will  und  kann  sie 
wieder  verlassen.  Die  Bräute  kSoneo  erwachsene  Mädchen  oder  junge  Kinder 
sein.  Wittwen  dürlen  wieder  ehelichen.  Eine  verheirathete  Frau  trügt  einen 
eiserneu  Ring  an  ihrem  Handgelenk,  uud  der  Mann  scheidet  sich  von  ihr, 
indem  er  diesen  Ring  entfernt.  — 

Unter  den  llochzeitsgebräuchen  dieser  Kaste  haben  sich  viele  Ceremonieen 
eingebürgert,  welche  vou  den  sie  umwohnenden  Ureinwohnern  entlehnt  sind, 
so  z.B.  das  Scheiogefecht,  welches  sich  beim  Zusammentreffen  der  Elochzeits- 
züge  vor  dem  Dorf  entspinnt.   -- 

Weni)  ein  Heirnthsuntrag  gemacht  uud  angenumnien  wordeu  ist,  so  beob- 
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wieder  an  die  einiger  Aborigines  (der  Nrauns),  indem  der  Bräutigam  erst 
mit  einem  lilangobaum  getraut  wird.  Er  umarmt  den  Baum,  lässt  sich  an 
denselben  binden  uud  bestreicht  ihn  mit  rother  Farbe.  Der  beim  Anbinden 
gebrauchte  Faden  wird  nun  benutzt,  einige  HUltter  vom  Baum  an  das  Hand- 
gelenk des  Bräutigams  zu  befestigen,  worauf  dieser  sich  unter  den  stereotypen 
Fragen  der  Mutter:  ,, Wohin  gehst  du,  mein  Sohn?**  Antwort:  „Ich  gehe,  um 
dir  eine  Dienerin  zu  holen^,  von  derselben  verabschiedet,  eine  überdeckte 
Bahre  („Dschahag*',  Schifi)  besteigt  uud  von  seineu  Freunden  nach  dem 
Brauthause  getragen  wird.  Hier  empfangen  ihn  die  Brüder  der  Braut,  deren 
Aufgabe  es  isU  ihn  so  lauge  zu  necken  und  zum  Besten  zu  haben,  bis  er  sich 
durch  Geschenke  von  Kleidern  ihren  Händen  entwindet.  «letzt  erscheint  die 
Braut,  um  die  von  den  Schwiegereltern  gebrachten  Geschenke  in  Empfang 
zu  nehmen.  Dann  verbindet  sie  sich  mit  einem  Mahwabaum  uud  lässt  sich 
von  ihren  Begleitern  in  einem  grossen  Korbe  in  die  Hochzeitslaube  tragen, 
wo  sie  vom  Bräutigam  den  Sindurdab  erhält.  Dies  ist  der  Schlussakt,  welchen 
die  Umstehenden  mit  dem  Ruf:  Haribol-Sindurdan !  (0  Krishna  rede,  der 
Sindur  ist  gegeben!)  begrussen. 

In  andern  Distrikten  geschieht  der  Sindurdan  mit  Blut.  (Die  ursprüng- 
liche Sitte,  zum  Beweise  dass  Beide  ein  Fleisch  und  Blut  geworden). 

Feste.  Unter  den  Festen  der  Kurmis  ist  das  Akhan  Dschutra  oder 
Kuchenfest  bemerkenswerth.  Am  letzten  Tage  des  Monats  Pus  (Mitte  Januar) 
wenn  die  Yorrathshäuser  gefüllt  sind,  backen  die  Kurmifrauen  Kuchen,  welche 
die  Gestalt  eines  doppelten  Kegels  haben  und  Gargaria  Pitha  heissen.  So- 
bald das  Gebäck  fertig,  ziehen  sie  ihre  Feierkleider  an  und  die  ganze  Kurmi- 
gesellschaft  des  Ortes  versammelt  sich  ausserhalb  desselben  auf  einer  Wiese, 
wo  die  jungen  Leute  tanzen  uud  singen.  Den  Haupttheil  des  Festprogramms 
bildet  das  Hahueuschiessen.  Ein  Hahn  wird  in  die  Luft  geworfen,  um  den 
Bogenschützen  als  Ziel  zu  dienen.  Wer  ihn  mit  dem  Pfeil  durchbohrt,  ist 
der  Held  des  Tages.  — 

Aeusseres  Aussehen.  Die  Kurmis  sind  durchweg  braun  oder  gelblich 
braun,  von  mittlerer  Höhe,  gut  proportionirt,  leicht  gebaut  und  im  Ganzen 
hübsch  aussehend.  Kopf  gut  geformt,  scharf  markirte  Gesichtszüge  mit  voll- 
ständig ausgeprägtem  ariächcn  Typus.  Statt  der  sonst  gewöhnlichen  schwarzen 
oder  schwarzbraunen  Augen  findet  man  unter  ihuen  zuweilen  graue;  auch 
das  sonst  stets  schwarze  Haar  nimmt  hei  ihnen  oft  eine  brauuere  Schattirung 
an.  Die  Frauen  zeichnen  sich  durch  kleiue  Füsse  uud  schöngeformte  Hände 
vor  vielen  ihrer  arischen  Schwestern  aus.  — 

Koiris.  Eine  den  Kurmis  verwandte  Kaste  sind  die  Koiris,  die  Gärtner 
und  Gemüsebauer.  Sie  treten  weniger  zahlreich  als  die  Kurmis  auf.  In 
Bengalen  hat  sich  ihre  Zahl  seit  dem  Aufschwung  des  0])iumbaus  sehr  ver- 
mehrt. Sie  gehöreu  zu  den  Satsudras  (reine  Sudras),  und  sind,  wie  ihre 
Traditionen  angeben,  von  göttlicher  Herkunft,  du  sie  von  Mabadec  und  Parbati 
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zu  dem  besondern  Zwecke  gezeugt  wurden,    die  Gärten  im  heiUgen  Benarea 
in  Ordnung  zu  balteD.  — 

Ritual.  Sie  sind  strikter  in  der  Beobachtung  der  binduistisohen  Voi^ 
Schriften,  als  manche  andre  Sudrsklassen.  Sechs  Monate  nach  der  Geburt 
des  Rindes  erhäk  es  die  erste  Nahrung  ans  der  Hand  eines  Brabmanen,  and 
zwar  Reis,  welcher  vorher  den  Göttern  geopfert  worden  (Mahapraaad.) 
Im  5.  oder  6.  Jabre  werden  die  Ohrläppchen  TOm  Guru  (Beichtvater  — 
Lebrberr  — )  durcbstoüheu  und  die  dem  Kinde  glflckbringende  Mantra 
(beilige  Formel)  wird  zur  selben  Zeit  dem  letzteren  vorgesagt.  Die  Ver- 
beiratbungen  fiulcu  statt,  wenn  der  Knabe  10  oder  12  and  das  Mädchen 
7  bis  10  Jabre  alt  sind.  Die  Präliminarien  werden  durch  die  Freunde  im 
Haui^e  der  Braut  angeknüpft,  sind  sie  erfolgreich,  so  macht  man  das  Engage- 
ment bindend  durch  gegenseitige  Bescbenkung  mit  kleinen  Geldsummen:  die 
Freunde  des  Kuaben  geben  4^  und  die  des  Mädchens  1^  Groschen.  —  Die 
Verlobung  wird  vcrvollstfkndigt  durch  die  Ceremonie  des  „Sugan  bandhna", 
welche  darin  besteht,  dass  die  Freunde  des  Knaben  in  Begleitung  eines 
ßrohmanen  mit  Musik  zum  Hause  der  Braut  gehen,  wo  sich  auch  die  Freun- 
dinoeu  der  Braut  versammeln.  Hier  breiten  diu  beiden  Väter  je  ein  oenee 
Stück  Zeug  auf  den  Boden.  Der  Brahmanc  legt  etwas  Reis  vom  Vorrath 
des  Hauses  in  die  Hand  des  Mädchens,  welche  die  Eömer  auf  das  von  ihrem 
zukünftigen  Schwiegervater  ausgebreitete  ZeugstQck  streut,  dann  giebt  er 
dem  Knaben  Reis,  welclier  von  seines  Vaters  Hause  gebracht  ist,  um  ihn 
auf  das  Zeug  seines  Schwiegervaters  zu  streuen.  Nun  werden  die  Zeug- 
streifen zusammen  gerollt,  die  Braut  erhält  das  ihrem  Verlobten  gehörige 
Bündel,  wälircud  dieser  das  von  ihr  gegebene  mit  nach  Hause  nimmt.  — 

Acht  Ta};e  nach  diesem  Akt  wird  die  Hochzeit  vollzogen  und  zwar  unter 
der  Oberleitung    eines  Brabmanen -Priesters   nach    dem    üblichen  Hinduritas. 
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Die  Eolitas. 

Dieser  Stamm  erscheint  in  seiner  ursprQnglichcn  Reinheit  noch  in  Asam, 
als  Vertreter  der  ersten  arischen  Colonisten  dieses  Distrikts.  Sie  bilden  einen 
bedeutenden  Theil  der  Bevölkerung  Kamrups  und  werden  allgemein  als  die 
echtesten  Hindus  geachtet.  —  In  den  südlicheren  Theih'n  Ik'ugalens  haben 
}«ie  sich  besonders  in  den  tributpflichtigen  Mehals  angehäuft  und  da  mit  den 
Kurmis  vereinigt.  Sie  finden  sich  in  den  Dörfern  der  Goiids  und  der  Kandhs 
aber  stets  als  Herren,  welche  über  die  vorerwähnten  Ureinwohner  die  Ober- 
band  gewonnen. 

Ihrer  Angabe  nach  kommen  sie  ursprünglich  von  Mithila  (wahrscheinlich 
im  Gefolge  Kams,  denn  dieser  gottgewordene  Held  ist  noch  ihr  Lieblingsgott). 

Sitten.  Die  Kolitas  haben  durchaus  nichts  Keservirtes  in  ihrem  Um- 
gange mit  Fremden.  Als  Col.  Dalton  sie  besuchte,  gestatteten  sie  ihm  freien 
Zutritt  zu  den  Gemächern  ihrer  höchst  substantiellen  und  comfortablen  Häuser. 
Auch  die  Frauen  wurden  ihm  nebst  Familie  vorgestellt,  ein  Beweis,  dass  das 
Pardah-Syslem^)  bei  ihnen  keinen  Eingang  gefunden.  Ebenso  kennen  sie 
die  Verheirathung  der  Kinder  nicht,  sondern  lassen  ihre  Söhne  und  Töchter 
erst  in  mannbarem  Alter  ehelichen.  — 

Aeusseres  Aussehn.  Ihre  Farbe  wechselt  zwischen  Kaffeebraun  und 
Gelb  (zwischen  43  und  45  nach  der  in  den  Memoires  de  la  Societe  d  anthro- 
pologie  veröffentlichten  Tabelle),  Mund  gross,  aber  gut  gebildet,  Augen  gross, 
klar  und  voll,  die  Augenbrauen  fein  gezeichnet  mit  langen  Wimpern.  Nase 
gewöhnlich^  manchmal  stumpf.  Stirn  grade,  aber  schmale  Schläfe,  das  Oval 
der  Kopfbildung  beeinträchtigend.  — 

Namen.  Sie  sind  auch  unter  den  Namen  Tasa  oder  Tschasa  (Acker- 
bauer) bekannt  und  die  Yomehmeren  nennen  sich  Kolita  Tasa.  -  Im  Uebrigen 
gehören  sie  zu  den  Satsudras. 

Die  Agariahs. 

Dies  ist  ein  kleiner,  aber  wohlhabender  Stamm  in  den  tributpflichtigen 
Mehals.  Sie  leiten  ihren  Namen  von  Agra  (eine  Stadt  im  nördlichen  Indien) 
her.  Dort  lebten  sie  früher  als  Kshatriyas,  wanderten  später  in  Folge  von 
Unterdrückungen  von  Seiten  des  Fürsten  aus,  und  Hessen  sich  im  Süden 
nieder,  wo  sie  die  Abzeichen  und  Beschäftigungen  ihrer  Kaste  ablegten  und 
zum  Pflug  griffen.  — 

Ihre  Erscheinung  entspricht  ihrer  angeblichen  Abkunft.  Hoch  von  Statur, 
stark  gebaut,  mit  echt  arischen  Zügen  machen  sie  ganz  den  Eindruck  von 
Radschputs,  nur  sind  sie  fleissiger  und  intelligenter  als  ihre  Brüder  von  der 
Kriegerkaste.  — 


*)  Pardab  =-  Vorhang.    Die  orthodoxen  Hindus  schliesseu  ihre  Frauen  ¥om  Aussenverkehr 
ab.    Die  Zimmer  sind  mit  Vorbäogen  Tersehloeeen.  — 
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Gebräache.     Die  Franen  sind  aller  Aasseotirbeit  eothobeD,  jedoch  d«ni  . 
Verkehr   nicht  abgeechlosBen.     Neben   den   h&uslichen  Arbeiten  besch&ftiffan 
sie  sich  mit  SpioneD.     Das    Garn    wird   dem   Dorfweber  flberp;ebflD,  welch«r 
ihnen  die  zom  Kleiden  n6thigen  Gewände  fertigt 

Die  Mädchen  werden  zwar  schon  in  trübem  Alter  rerlobt,  bleiben  aber 
in  ihrem  Yaterhanse,  bis  sie  mannbar  geworden.  Nach  der  Verlobang  legen 
sie  Silberschmnck  an. 

Bei  der  Hochzeit  amtirt  ein  Brahmace,  der  aber  aas  den  Nordwes^tro- 
vinzen  gekommen  sein  musa.  Er  versoi^t  eioen  grossen  Kreis  von  Dörfern, 
indem  er  von  einem  Ort  zum  andern  geht  und  die  Heiraihslustigen  zoaäm- 
menspricht. 

Die  Agariahs  sind  durchweg  orthodox,  nar  erlauben  auch  sie  die  Wittwen- 
verbeirathuDg.  Ebenso  unterscheiden  sie  sich  von  den  Hindus  durch  die 
Sitte,  ihre  Todten  zu  begraben,  anstatt  zu  verbrennen.  Sobald  jedoch  die 
Knochen  trocken  geworden,  graben  sie  dieselben  ans,  und  übergeben  die  grosse- 
ren nebst  einem  Theile  des  Schädels  dem  Ganges.  Diese  Gebeine  heiiisen  Ashta 
oder  Asbtaog  ( — 8  Glieder),  weil  sie  die  8  Haupttheile  des  Körpers  reprft- 
sentiren  sollen. 

Hexen.  In  Gangpur,  wo  gegen  3—4000  Agariahs  leben,  stehen  ihre 
Frauen  und  Mädchen  im  Rufe  der  Hexerei.  Die  alten  Weiber  theilen  die 
Geheimnisse  der  schwarzen  Kunst  den  Mädchen  mit  und  diese  ex))enmea- 
tiren  an  den  Bäumen  im  Walde.  Ihre  Prüfung  besteht  in  der  Veruit^tang 
eines  schönen  Waldbaumes  durch  die  Macht  ihrer  Maotras  (Sprüche). 

Die  Händler,  Handwerker,  Gemischte  nnd  unreine  Stämme. 
Wir  kommen  nun  zu  den  Stämmen,  resp.  Kasten,  welche  in  der  socii^en 
Soala  der  Arier  den  niederen  nnd  niedrigsten  Rang  einnehmen. 
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wegen  der  Wichtigkeit,  welche  bei  yielen  reli^iöaeu  Ceremonien  dem  Ab- 
scheeren  des  Bart-  und  Kopfhaars  beigelegt  wird.  Die  KlassifiziruDg  dieser 
Kasten  als  reine  und  unreine  ist  augenscheinlich  oine  ^anz  willkürliche,  denn 
die  Barhis  —  Ziiumcrleute,  Tischler  sind  z.  B.  unrein,  wahrend  die  Kandus, 
wie' eben  bemerkt,  tür  rein  angesehen  werden.  Zu  den  unreinen  Kasten  ge- 
hören auch  die  Kumhars  —  Töpfer,  und  zwar,  weil  sio  ^den  (Tef:\8>en,  welche 
sie  auf  der  Scheibe  drehen,  den  Knpf  abschneiden'"  (jior  BodtMi  des  Gefasses 
wird  yermittelst  eines  Fadens  von  der  Scheibe  abgelöst).  Die  Sakherai  — 
Lackarbeiter  gehören  zur  selben  Klasse. 

Die  Binds,  Tschaing,  Kewots,  Malers.  Fischer,  Bootleute  und  Tagear- 
heiter  sind  so  unrein,  dass  kein  Hindu  das  Wasser  trinken  wurde,  welches 
sie  geschöpft.  Die  Dschogis  und  Patwas  —  Seiden  Züchter,  reiche  Leute  und 
durchaus  an  stand  ig,  stehen  eben  so  tief  in  den  Augen  der  anderen  Kasten. 

Unrein  sind  ferner: 

die  Weber,  Oelpresser,  Pusis  —  Palmcnsaftzapfende,  Dabgars  —  Leder- 
schlauchfabrikanten, die  Schuhmacher,  die  Gerber.  Unter  diesen  machte  sich 
vor  etlichen  Jahren  eine  Reform  geltend,  welche  Iteinheit  der  Sitten  anstrebte. 
Die  reformirten  Gerber  nannten  sich  Satiamas  und  in  der  Kegierungsgazette 
werden  sie  als  eiu  ,.regenerated  peo])le,  frugal  and  temperate^  angeführt. 

Noch  tiefer  als  diese  stehen  die  Ghasi  —  Musikanten,  die  Doms,  denen 
es  obliegt,  die  Parialiunde,  welche  frei  in  den  Strassen  umherlaufen,  todt  zu 
schlagen  und  bei  Seite  zu  schaffen  und  Scharfrichterdienste  zu  thun,  ihre 
Nebenbeschäftigung  ist  Korbflecliten,  die  Dosads  —  welche  als  Wächter  und 
Postlfiufer  angestellt  werden.  Sie  verehren  den  Dämonen  Rahu,  welcher 
bekanntlich  die  Ursache  der  Sonnen-  und  .Mondfinstemisse  ist,  indem 
er  beide  von  Zeit  zu  Zeit  zu  verschlingen  droht,  aus  Rache  dafür,  dass  ihm 
Vishno  ein<tt  den  Kopf  abschlug.  Die  Dosads  glauben  sogar  von  Rahu  ab- 
zustammen, die  Vornehmeren  unter  ihnen  von  Rahu  und  seiner  Frau,  die 
Niederen  von  dem  Dämon  und  der  Kammerfrau  der  letzteren.  Ihre  Art  und 
Weise  den  Rahu  zu  verehren,  ist  daher  auch  so  dämonisch  wie  nur  möglich. 
Sie  besteigen  Leitern,  deren  Stufen  von  Schwertklingen  gebildet  sind,  welche 
mit  der  Schneide  aufwärts  stehen  und  natürlich  die  Fusssolilen  verwunden, 
dann  laufen  sie  durch  Gräben,  die  mit  Feuerbränden  angefüllt  sind,  aui  welche 
noch  Gel  und  Butter  gegossen  wird,  um  die  Hitze  zu  vermehren.  Auch  die 
Dosads  fingen  vor  3  oder  4  Jahren  eine  Reformation  ihrer  Kaste  an,  aber 
ohne  Erfolg.   — 

Eine  ebenso  tief  stehende  Kaste  sind  die  Bedyas  -  die  Zi;^euner  Ben- 
galens.  Sie  haben  ihren  eigenen  Dialekt,  verdienen  sich  ihreo  Unterhalt 
durch  Wahrsagen,  Seiltanzen,  Vogelfangen  u.  der^l.  Sie  siii<l  fahrende  Künst- 
ler, die  stets  unter  polizeilicher  Aufsicht  stehen.  Viele  nennen  sich  Muhame- 
daner  und  unterziehen  sich  der  Beschneidung,  ihre  Sitten  sind  aber  im  Ganzen 
hinduistisch,    auch    consultiren   sie   bei   besonderen  Gelegenheiten    die   Brah- 
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manen.     Die  Kaste  ist  vollständig  organisirt  nnd  hat  ihre  Haoptqnutiere  an 
beBtimmten  Orten. 

Zn  den  gemischten  StämmCQ  gehören  besonders  die  Radschwara,  ^ 
Strassenräaber  in  der  Umgegend  von  Gaja  bekannt.  Sie  geben  vor,  her- 
antergekommcne  Eshatrijae  zu  sein,  doch  finden  sich  wenige  echt  hindnietrsohe 
Gebräacbe  unter  ihnen  und  die  Behauptung  der  Bengal  Radschwars,  das« 
ihre  Stammeltem  Kurmis  und  Kolbs  waren,  dürfte  wohl  das  Richtige  sein. 

Zu  derselben  Klasse  zählen  endlich  auch  die  Baoris  und  Bagdis,  die 
Ueberreste  einer  ürrace,  welche  durch  Vermischung  mit  den  niedrigen  vor^ 
erw&hnten  Kasten  ihre  ursprünglichen  Kennzeichen  ganz  verloren.  Sie  be- 
schäftigen sich  mit  Fischen,  Palki  tragen  nnd  jeglicher  Art  Lohnarbeit.  Be- 
merkenswerth  ist,  daes  auch  diese  Kasten,  die  Niedrigsten  der  Niedrigen,  ihre 
Ehrengesetze  haben,  so  wird  7..  B.  ein  Baori,  wenn  er  einen  Heron  (Kranich) 
oder  einen  Hund  tödtet,  aus  der  Kaste  gestossen.  Der  Kranich  n&mlich  ist 
das  Emblem  ihrer  Kaste,  dessen  Fleisch  nicht  genossen  werden  darf,  und  der 
Hand  nimmt  bei  ihnen  die  Stelle  ein,  welche  der  Brahmane  der  Kuh  gegeben  hat 
Ein  alter  Baori  erklitrtc  Colonel  Dalton,  sie  hätten  den  Hund  deswegen  ca- 
nonisirt,  weil  er  sehr  nUtzlich  sei,  so  lange  er  lebe,  und  nicht  gut  schmeoke, 
wenn  er  gestorben." 

(Schlnn). 


Ueber  die  Eheverhältnisse. 
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Clan)  zu  bewahren,  w^rend  später  das  einheitliche  Band  durch  die  Sprache 
oder  Oemeinsamkeit  politischer  Tnteressen  geschlungen  wird,  und  die  demnach 
physisch  unter  der  aus  verschiedenen  Elemonton  zusammenp^e würfelten  Bevöl- 
kerung graduell  hergestellte  Aelinlichkeit  die  umwandelnde  Kraft  des  Milieu 
beweist,  wie  sie  bei  Kreuzheirathen  zur  Erhaltung  einer  , «guten  Kasse''  im 
Sinne  der  Thierzüchter  unterstützt  wird,  wogegen  bei  festgehaltener  Inzucht 
die  Familie  bereits  zu  Grunde  gegangen  sein  wurde,  ehe  noch  der  Stamm 
erreicht  ist. 

In  der  Naturwissenschaft  ist  es  Pflicht,  keine  Behauptung  ohne  strenge 
Beweise  aufzustellen  und  man  sucht  deshalb  stets  die  aus  den  Thatsachen 
abgeleiteten  Folgeruugen  durch  Experimente  zu  controlliren.  Da  es  indess 
nicht  wohl  möglich  ist^  mit  dem  Menschen  Experimente  jeder  Art  vorzuneh- 
men und  ausserdem  die  langsame  Entwickelungsdauer  immer  leicht  ein  Men- 
schenleben absorbirt,  ehe  hinlfingliches  Material  gesammelt  ist»  so  hat  die 
Ethnologie  sich  an  eine  verwandte  Wissenschaft,  die  künstliche  Züchtung  der 
Hausthiere  gewandt,  um  aus  Beobachtung  der  dort  rascher  verlaufenden  Vor- 
gänge erklärendes  Licht  auf  die  analogen  in  der  Menschenrasse  zu  werfen. 
Die  künstliche  Züchtung,  wie  sie  vor  Allem  von  den  englischen  Pächtern  be- 
trieben wird,  hat  besonders  in  der  Veredlung  der  Rind-,  Schaf-  und  Schweine- 
rassen, sowie  der  Pferde,  werthvolle  Resultate  geliefert.  Beim  Schwein  unter- 
scheidet der  deutsche  Landwirth  (Nathusius)  Natürliche  und  Unterrasse  von  der 
Cnltor-Rasse.  Das  Princip  der  künstlichen  Züchtung  liegt  darin,  ungehinderte 
Kreuzung,  wie  sie  der  ZufaU  oder  das  Gerathewohl  einleitet,  zu  verhindern, 
and  immer  nur  zwei  Thiere,  die  besonders  mit  den  für  Vervollkommnung 
wünschenswerthen  Eigenschaften  begabt  sind,  zu  paaren.  In  dieser  Weise 
hat  man  bald  sein  Augenmerk  auf  Verfeinerung  der  Wolle  beim  Schaf  ge- 
richtet, auf  die  Vermehrung  des  Fettes  beim  Schwein,  den  reichlicheren' 
Milchertrag  der  Kuh^  grosse  Schnelligkeit  bei  dem  Pferde,  und  eine  grosse 
Zahl  neuer  Rassen  in's  Leben  gerufen,  die  eine  selbstständige  Existenz  fort- 
führen. Sobald  man  nämlich  immer  viele  Individuen  mit  denselben  Eigen- 
schaften zusammenbrachte,  wurzelte  diese  zuletzt  ein  und  wurde  hereditär. 
Man  war  auf  ähnliche  Vorgänge  schon  frühor  beim  Menschen  aufmerksam  ge- 
wesen, bei  den  sog.  Stachelschweinmenschon,  der  Familie  Lambert,  den  erb- 
lichen Blutern,  der  Familien  der  Sechsfingrigon,  der  Unterlippe  der  Jagel- 
ionen bei  Heirath  der  Habsburger  im  Hause  Oesterreich,  der  grossen  Leib- 
garde Friedrich  L  von  PnMissen  und  andore  Beispiel«»  solcher  Art.  Darwin 
basirt  ebenfalls  seine  Theorien  auf  derartige  Beobachtungen,  wie  sie  in  der 
Natur  selbst  vor  sich  gehen,  oder  in  der  .^natural  selection",  im  Gegensatz  zu 
der  künstlich  von  den  Pächtern  geübten,  die  in  England  schon  seit  dem 
ersten  Viertel  dieses  Jahrhunderts  eifrig  betrieben  ward. 

Während  nun  eine  vorsichtig  und  mit  bestimmter  Absicht  geleitete  In- 
zucht (The  Breeding  in  and  in,  wie  der  Engländer  sagt),  bestimmte  Eigen- 
schaften zu  stereotypen  macht  und  durch  die  so  hervorgerufenen  Veränderungen 
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neue  Rassen  marbirt,  »o  haben  im  Gegeotheil  planlos  und  allgemein  «tatt 
habende  Mischungen  dae  Resultat,  »jjccifiBcho  Unterschiede  zd  verwischen 
und  eine  oherflBchlich  durch  fliehen  de  Gleichartigkeit  herzustellen.  Eine  aolofae 
trifft  man  deshalb  auch  bei  den  wilden  Thieren,  die  im  Zustande  ungebon* 
dener  Freiheit  leben,  und  ebenso  heirschon  bei  manchen  Natiu-Tötkern  Gebräuche, 
die  dietie  natürliche  Tendenz  noch  durch  ein  Qberliefertes  Gebot  gestfltzt 
haben.  Heirathen  in  der  Bluts  Verwandtschaft  sind  verboten  u.  A.  bei  ChannSK, 
Abiponer,  Mongolen,  Chinesen  u.  s.  w.,  sowie  nach  dem  indiaDischeii 
Totem,  nach  dem  Kobong  in  Australien,  nach  der  Gotra  oder  Familie  (in 
Indien),  sowie  (nach  der  Äsvalüyana)  nach  der  Pravara  (mit  demselben 
Kischi  als  Vorfahr),  Ueberbleibsel  finden  sich  in  den  Verboten  des  Spreohena 
und  SeheuR  zwischen  Schwiegereltern  und  Scbwiegerkindem  bei  den  Aro- 
waken,  Cociemiiü  (in  Californien),  Kaffem  u.  s.  w.  Bei  aristokratischen  Familien 
dagegen  m&g  gegentfaeils  das  Gebot  auftreten,  nur  ein  Verwandtschaftsglied  tu 
heirathen.  in  Aegypten  selbst  die  Schwester  (nach  Diodor),  wie  die  persischen 
Könige  sich  mit  der  Schwester  vermählten,  und  so  die  Incaa.  Bis  zum  Jahre 
810  U.  C.  durften  die  Patricier  nur  unter  xich  heirathcn,  bis  das  Canuiejlache 
Gesetz  die  Verbindung  mit  Plebejern  gestattete.  Bei  den  Beduinen  hat  der 
erste  Vetter  ein  Vorrecht  auf  ein  Mädchen,  seine  Base  und  6ndet  in  engen 
Ad elsge schlechtem  die  Fortpflanzung  in  zu  nahem  Grade  statt,  durch  mehrere 
Generationen  hindurch  tritt  gewöhnlich  Entartung  des  Stammes  ein.  In  der 
künstlichen  Kreuzung  hat  man  nun  die  Erzeugung  einer  Kas^'c  fast  gane  in 
der  Hand  und  kann  dadurch  die  interessanteste  Illustration  gewinnen  für  die 
Entstehung  der  Culturvölker,  die  auch  sümmtlich  aus  Mischungen  hervorge- 
gangen sind.  Kin  Culturvolk  bildet  sich  dann,  wenn  eine  solche  Mischung 
eine  güntitige  und  unter  den  richtigen  Verhältnissen  eingeleitet  worden  ist; 
da  sie  aber  immer  nur  nach  natural  selection,   in    welcher  ein  Zufall  in  Ajt- 
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•päten^n  Erscheinangsweisen  nicht  so  sehr  als  Zeugungen  zu  betrachten,  wie 
als  Neu-Entfaltungen,  indem  gewöhnlich  die  eigentliche  Stammesrichtung 
fiberwiegt,  oft  aber  auch  die  fremden  Zuthaten  genügend  stark  sein  mögen, 
um  ein  Abweichen  im  rechten  Winkel  zu  veranlassen.  Mit  Verwandtschaft 
des  Volkes  lässt  sich  nur  selten  eine  naturwissenschaftlich  scharfe  Auffassung 
vorbinden.  £ine  Heerde  mag  in  bestimmte  ßiutreinheit  gezüchtet  und  durch 
sorgfaltige  Aufsicht  darin  erhalten  werden,  8(»  dass  von  ihr  die  Schossen  zu 
neuen  Heerden  gleicher  Verwandtschaft  ausgehen  mögen,  in  dem  unter  natür- 
licher (wie  künstlicher)  Zuchtwahl  gebildeten  Volk  dagegen  sind  stets  eine 
Menge  heterogener  Bestandtlieile  latent,  von  denen  Je  nach  gegebenen  Ver- 
hältnissen ein  bisher  scheinbar  verschwindendes  Element  in  vorwaltender  Ent- 
wicklung begünstigt  werden  kann  und  die  übrigen  überwuchern  mag. 
Nicht  Verwandtschaft  (am  wenigsten  hypothetisch  in  mythischer  Nebelzeit 
gesucht)  ist  in  der  Volksgeschichte  massgebend,  sondern  der  Entwickelungs- 
gang  und  die  ihn  regierenden  Geset7.e. 

Morgan  wurde  bei  den  Irokesen  auf  eine  eigenthümliche  Weise  der  Ver- 
wandtschaftsbezeichnung aufmerksam,  die  er  im  Gegensatze  zu  der  uns  ge- 
läufigen und  rein  beschreibenden  eine  classificatorische  nannte,  und  die  er  bei 
weiteren  Forschungen  darüber  bei  einer  grossen  Menge  anderer  Völker  auf 
der  Erde  wiederfand.  Die  Verschiedenheit  erschien  ihm  eine  so  durch- 
gehende und  eingreifende,  dass  er  selbst  ethnologische  Verwandtschaft  dar- 
auf bas^ren  zu  können  glaubte,  (während  im  Grunde  die  classificatorische  nur 
in  primitiveren  Verhältnissen  die  fictitive  Einheit  des  Geschlechts  festzu- 
halten strebt),  und  er  stellte  zunächst  zwei  Gruppen  einander  gegenüber,  die 
Völker  beschreibender  Verwandtschaftsbezeichnung  (Aryer,  Semiten,  Uralier), 
und  die  classificirender  (Americunische  Indianer,  Turanier,  Malayen).  im  be- 
schreibenden Verwandtschaftssystem  (das  einfach  die  Verwandtschaftsgrade 
als  solche  in  ihren  Abstufungen  bezeichnet)  pflegt  der  Vetter  ungefähr  den 
fernsten  Grad  zu  bilden,  der  noch  bestimmt  wird,  darüber  hinaus  föngt  die 
Familie  an  sich  aus  den  Augen  zu  verlieren,  das  classificatorische  (das  die 
Verwandtschaften  gruppenweise  in  den  Bezeichnungen  zusammenfasst)  strebt 
dagegen  dahin,  die  Familie  zusammenzuhalten  und  zu  verengen,  indem  sie  die 
entfernten  Grade  auf  nähere  zurückführt,  und  die  Seitenverwandten  immer  wie- 
der in  die  directe  Linie  der  Asceudeuten  und  Descendenten  hineinzieht.  Bei  den 
Irokesen  z.  B.  wird  der  Onkel  (der  Bruder  der  Mutter)  Vater  genannt,  sein 
Sohn  (der  Vetter)  wird  dadurch  zum  Bruder,  und  dessen  Sohn  /.um  eigenen 
Sohn,  Enkel  zum  Enkel  u.  s.  w.,  die  Tante  heisst  Mutter,  ob  väterlicher  oder 
mfitterlicher  Seite,  während  der  Onkel,  als  Bruder  des  Vaters,  die  Bezeich- 
nung Onkel  bewahrt.  Bei  den  Kingsmill-Insulanem  heisst  auch  der  väterliche 
Onkel  Vater,  die  Tante,  ob  mütterlicher  oder  väterlicher  Seite,  Mutter,  wo- 
gegen z.  B.  wieder  bei  den  Tamul  die  mütterliche  Tante  Mutter  heisst,  die 
väterliche  dagegen  Tante.  Es  finden  sich  nun  noch  eine  Menge  sonstiger 
Vamlionen,  bei  den  Delawaren    z.  B.   heisst  der  Vetter  nicht  (wie  bei  den 
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IrokeseD  und  sonst  vielfach)  Bruder,  sondern  bot  Stiefbrader,  (Brndar  durcli 
den  väterlichen  Onkel  im  Slavonischen),  sein  Sohn  bei  den  Cherokee  heiBSt 
bereits  Enkel,  bei  den  Japanern  wurde  der  Onkel  kleiner  (oder  zweiter)  Vater, 
bei  den  Creee  der  mütterliche  Onkel  älterer  Bmder  g;enaniit.  Dl«  Beseich- 
nnnfren  älter  oder  jünger  komoien  überhaupt  vielfach  vor  und  beruhen  oben 
auf  genauerer  Scheidung  dt^r  VerwandtschaHsgrade  (die  eo  bei  den  Litdiauera 
hervortritt).  Die  Geschwister  unter  sich  bezeichnen  sich  (wie  bei  Chinesen) 
vielfach  als  ältere  oder  jüngere,  so  auch  bei  den  Magyaren,  Batyani  (älterer 
Bruder),  Ocsem  (jüngerer),  NenPm  (ältere  Schwester),  Hugom  (jüngere).  Bei 
uns  sind  dagegen  die  Bezeichnnngen  oft  sehr  lose  nnd  wechselnd.  Die  Un- 
terscheidung /wischen  Muomft  oder  Muhme  (Mutterschwesler  oder  Matertera) 
und  ßasr  (Vaterschwester)  ist  durch  das  Vorwiegen  der  Bezeichnung  Tante 
verloren  gegangen.  Unser  Neffe  und  nepos  oder  Enkel  wird  im  Holl&ndischen 
für  Veiter  gebraucht.  Ohem  (der  Mutterbruder)  wird  auch  auf  den  Neffen 
angewandt.  Bei  den  Zigeunern  ist  jeder  Freund  ein  (jako  (Vetter  oder 
Oheim).  Im  Plattdeutschen  und  Flämischen  bezeichnet  die  Nichte  auch  Cousine. 
Am  Cap  redet  der  Aeltere  den  Jüngeren  als  Neffen  an,  der  Jüngere  den 
Aelteren  als  Baas  (Baeemann).  Unser  Vetter  ist  ursprünglich  kleiner  Vater 
und  gilt  80  als  Bezeichnung  des  Vaterbruders,  wie  noch  bei  Luther,  der  in- 
dess  such  schon  den  Neffen  (Scbwestcrsobn)  so  nennt.  Der  Vetter  ist  zu- 
gleich der  Gevatter,  der  dem  Kinde  den  Namen  giebt,  und  auch  das  beruht 
auf  einer  psychologischen  Grundanschauang,  die  weit  verbreitet  ist,  indem 
eine  Menge  Naturvölker  das  Kind  nach  einem  früheren,  besonders  älteren 
Verwandten  benennen,  dessen  Seele,  wie  sie  glauben,  in  dem  Neugeborenen 
wieder  er  schienen  ist.  Am  häufigsten  giebt  der  Grossvater  den  Namen  ab, 
nach  dem  auch  bei  den  Griechen  die  Kinder  am  liebsten  benannt  wurden. 
Bei  manchen  der  Indianer  wird  das  Kind  nach  dem  ältesten  Familienglted  in 
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Bie  Grossvater.  Später  wurden  sie  (die  Lenape)  von  den  Wyandot  als  Neffen 
bezeichnet,  die  Ojibeways  aU  jüngere  Brüder,  die  Shawnee»  als  jüngste  Brüder. 
Im  gewöhnlichen  Leben  sind  die  Anreden  gleichfalls  unter  den  Verwandt- 
schaftstiteln  (oder  sonst  allgemein  durch  Freund)  und  müsseu  deshalb  auch 
schon  die  scharfe  Markirung  derselben  bewahren,  (obwohl  die  Höflichkeit 
hier,  wie  überall,  zur  Steigeruug  neigt),  da  die  Aussprache  der  eigentlichen 
Namen  aus  verschiedenen  Gründen  umgangen  zu  werden  pfli'gt. 

Eins  der  bedeutsamsten  Merkmale  in  diesen  Verwaudtschaftsbezeidinun- 
gcn  ist  die  Unterscheidung  zwischen  dem  väterlichen  und  mütterlichen  Onkel, 
dem  Oheim  und  dtm  Vetter,  dem  OtitK  und  .utQaäüifOi;  (/ttrocnc;).  Die 
Wolof  nennen  die  Brüder  des  Vaters  papae  und  die  Neffen  väterlicher  Seite 
domae  (Kinder),  wälirend  die  Kinder  der  Mutterbrüder  (nidhiaye)  Dhiaerbate 
(Neffen  und  Nichten)  heissen.  Die  Kömer  unterschieden  den  väterlichen 
Oheim  als  patruus  (pitraya  im  Sanscr.)  vom  mütterlichen  uvunculus,  und 
avunculus  ist  eine  diminutiun  von  avus,  Grossvater  oder  Alin.  Der  Mutter- 
bruder oder  Oheim  mütterlicher  Seite  steht  nun  bei  einer  grossen  Zahl  von 
Vülksstummen  in  einer  eigenthümlichen  Beziehung  zu  seinem  Neffen,  die 
nicht  besser  ausgedrückt  werden  kann,  als  mit  dem  von  Tacitus  bei  den 
Germanen  gebrauchten  Worte,  indem  er  von  dem  Avunculus  (qui  apud  patrem 
honor)  sagt:  sanctiorem  arctioremque  hunc  iiexum  sanguinis  arbitrantur.  l)ie 
grössere  Heiligkeit  dieses  Verwandtschaftsverhältnisses,  die  Ansicht,  dass  die 
Vervvandtschal't  zwischen  Onkel  und  Neffe  eine  engere  sei,  als  die  zwischen 
Sohn  und  Vater,  findet  sich  bei  den  Battas,  bei  den  Fijieru,  bei  den  Ke- 
nayem,  bei  den  Kasias,  in  Congo,  Loango,  Senegambien,  Malabar  und  an 
unzähligen  anderen  Orten,  meist  in  Verbindung  oder  vielmehr  als  Folge  des 
älutterrechts,  von  dem  sich  im  Alterthum  Spuren  bei  Locrern,  Etruskern  und 
(nach  Herodoty  bei  Lyciem  zeigen.  In  diesem  gehört  das  Kind  nicht  dem 
Vater,  sondern  der  Mutter,  und  in  solchem  setzt  sich  die  Familie  fort,  also  im 
graden  Gegensatz  zu  der  altrömischen  Familie,  die  auf  dem  Mannsstamm  ba- 
sirend  (auf  die  Schwertmagen  und  die  Germagen)  alle  diejenigen  Individuen 
(des  Mannsstamms)  uuffasste,  die  vun  Generation  zu  Generation  aufsteigend, 
den  Grad  ibrer  Abstammung  von  einem  gemeinsamen  Stammherrn  darlegen 
konnten.  Im  römischen  Sinne  wur  eine  Fortpflanzung  der  Familie  nur  durch 
den  Mannsstamm  möglich,  denn  die  iiüae  familias  treten  entweder  mit  ihrer 
Verheirathung  in  eine  andere  Familie  über  und  verlieren  zugleich  durch  ca- 
pitis deminutio  minima,  die  mit  der  manus  (dem  Mund)  verbunden  war,  jede 
Beziehung  zu  ilircr  angestammten  Familie,  oder  bildeten,  wenn  unverheirathet 
unfruchtbare  Familie.  Bei  den  Völkern  des  Mutterrechts  dagegen  folgt  das 
Kind  der  Mutter  und  tritt  in  deren  Familie,  und  somit  in  deren  gens,  über. 
Bei  den  Irokesen  finden  sich  z.  B.  acht  grosse  Totem  oder  Geschlechter 
die  gemeinsame  Geschleclitswappen  führten,  in  zwei  Abthoilungen,  nämlich 
die  vier  Geschlechter  des  Wolf,  Bär,  Biber  und  Schildkröte,  und  das  Vier- 
geschlecht  des  Ueh,  der  Schnepfe,  des  Reiher  und  des  Habicht.    Diese  acht 
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Geschlechter  ururzelteii  anf  der  ursprünglichen  StammflTerfiwaang  d«r  Irokaseo 
aiid  hatten  mit  den  5  (oder  6)  NatianeD  (OoondBga,  Mobawk,  Oneida,  Seneca, 
Oajrugaa),  die  später  aus  politischen  VeranlaeBungeii  gebildet  waren,  nichts 
zu  thun,  indem  eie  durch  diese  Nationen  gleichmäasig  hindurchgingen,  eo  dass 
uluo  jede  dieser  Nationen  achtfach  gctheilt  wurde,  und  solche  Verwandtschaften 
innere  Kriege  verhinderten  (während  in  Australien  sich  Kinder  desselben 
Vaters  von  verschiedenen  Mattem  bekämpfen  mögen,  weil  andere  Namen  füh- 
rend, ausser  bei  den  vierfachen  Kreuzungen  der  Ippa  und  Ippatah,  Enbbi  nod 
Kapoto,  Kuml)o  und  Buta,  Murri  und  Mata  in  Oe (^Australien).  Nach  einem 
ethnologisch  häufig  wiederlt  ehren  den  Brauche  durften  keine  Ehen  innerhalb 
desselbi'D  Geschlechts  abgeschlossen  werden,  indem  die  verbotenen  Verwandt- 
schnttsgrade  weit  über  die  Blutsverwandteu  und  die  eigentliche  Familie  hin- 
ausgeruckt waren.  Ein  Irokcite  des  Bärenstamms  durfte  z.  ß.  nicht  nur  nicht 
innerhalb  dieses  Geschlechts  heirathen.  sondern  konnte  anfänglich  seine  Frau 
auch  nur  in  einem  Geschlecht  der  /.weiten  Abtheilun^  wählen,  also  z.  B. 
des  Habichte.  Üie  daraus  geborenen  Kinder  gehören  nun  nicht  dem  B&ren- 
stamm  an,  wie  der  Vater,  sondern  dem  Habichtstamm  der  Mutter,  und  sie 
treten  in  deren  Familie  Über.  Der  Sohn  kann  deshalb  nicht  von  seinem 
Vater  erben,  das  Vermögen  dieses  verbleibt  seiner  eigenen  Familie,  seinen 
BrQdern  (und  Schwestern,  soweit  diese  letzteren  liecht  darauf  besitzen).  Die 
Mutter  kann  den  Kindern  aber  nichts  zum  Erben  hinterlassen,  da  sie  von 
ihrem  Ehemann  gekauft  war,  ohne  Mitgift  mitzubringen.  Ihr  Sohn  ist  also 
auf  ihren  Bruder  (seineu  nächsten  männlichen  Verwandten  von  der  mQtter- 
lichen  Familie)  d.  h.  auf  den  mütterlichen  Oheim  hingewiesen,  nnd  von  diesem 
erbt  er  auch  in  der  That.  Dieses  sogenannte  Neffenrecht  ist  z.  B.  auf  den 
Fiji-Inseln  derartig  ausgebildet,  dass  der  Neffe  (Vasu)  schon  bei  Lebzeiten 
seines  Onkels  gewisse  Ansprüche   auf  das  Eigeathum   desselben   beaitzt  und 
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Hinweis  auf  den  Wendepunkt  des  Verschwindens  glaubt  man  in  der  Orestes- 
sage  zu  erkennen,  wo  der  Sohn  \^'egen  Ermordung  seiner  Mutter  von  den 
Furien  verfolg!  wird,  sich  aber  vor  dem  Areopag  mit  der  Verpflichtung  ent- 
schuldigt, für  den  Mord  des  Vaters  Rache  zu  nehmen,  und  die  zu  Gericht 
sitzenden  Götter  (Apollo  und  Athene)  billigen  seine  Auseinandersetzung,  dass 
das   Kind  dem  Vater  näherstünde,  als  der  Mutter. 

Zum  Verstündniss  der  verschiedenen  Formen  der  Verwandtschaftsver- 
hältnisse, die  auf  der  Erde  angetrofi'en  wi*rdeu,  bleibt  es  immer  eine  noth- 
wendige  Vorbedingung,  auf  die  Formen  der  Ehe  zurückzugehen,  durch  welche 
die  Ehe  und  dann  die  weitereu  Verwandtschaften  gebildet  werden.  Wir  iin- 
den  Monogamie,  Digamie  (mit  dem  C'icisbeo-Verhültniss  verbunden),  Poly- 
gamie, Polyandrie  mit  variirenden  Zwischenforinen,  neben  communalen  Ehen, 
und  ausserdem  lassen  sich  zwei  Arten  der  Eheschlicsstung  unterscheiden,  der 
exogenen  und  der  endogenen  Ehen,  wie  man  sie  zur  Characterisiruug  genannt 
hat.  Als  exogene  Ehen  sind  die  bereits  genannten  bezeichnet,  in  denen  es 
verboten  ist,  innerhalb  desselben  Geschlechts  zu  heirathen.  Bei  den  endo- 
genen Ehen  dagegen  wird  die  Frau  innerhalb  derselben  Familie  gewählt  und 
bestimmte  Verwandtschaftsgrade  werden  als  die  für  Verheirathung  geeignetsten 
betrachtet,  wie  die  Araber  ein  Anrecht  aul  die  Uand  ihrer  Cousine  besitzen. 
Auch  in  den  endogenen  Ehen  pflegen  die  nächsten  Grade  der  Blutsverwandt- 
schaft verboten  zu  sein  (gewöhnlich  bis  zu  den  leiblichen  Vettern,  obwol  die 
Kirchensatzungen  unter  Gregor  1.  eigentlich  alle  Verwandtschaften  aus- 
schlössen), ausser  einigen  Verirrungcn  aus  aristokratischem  Stolz,  wie  denn 
die  Inca  ihre  Schwester  heirathen  mussten.  (das  Blut  der  Sonnensproüisen  rein 
zu  halten),  die  siamesischen,  die  achaemeuidischen  Könige  (der  Perser)  und  ver- 
einzelte Ade]»ge.^chlecliter.  Die  exogene  Ehe  ist  im  Grunde  nur  eine  Ausdeh- 
nung der  verbotenen  Verwandtschattsgrade  aut  die  ganze  Familie,  denn  der 
Stamm,  innerhalb  dessen  Grenzen  man  nicht  heirathen  darf,  wird  eben  als 
wirkliche  Familie,  als  ihre  Er^^eiterung,  tingirt,  und  alle  Geschlechtsgenossen 
gelten,  wie  im  Clan,  mit  einander  verwandt,  wie  sich  die  Chinesen  von  den 
Zunamen  oder  Gesclilechtsnameu  (die  von  der  Mutter  und  den  Kindern  an- 
genommen werden  nach  dem  des  Manns)  auf  die  100  Familien  zurückführen. 
Die  Verbote  erstrecken  sich  bei  Uo  über  seine  Kheeli,  bei  Brahmanen  über 
die  Gotra,  bei  Indianern  über  die  Totem,  bei  Australiern  über  den  Kobong, 
und  es  wird  so  die  Schädlichkeit  der  Inzucht  vermieden,  bei  stetem  Kreuzen 
mit  frischem  Blut. 

Die  commuualen  Eben  führen  sich  auf  das  ursjirüngliche  Recht  des 
Stärkeren  zurück,  in  welchem  das  schwächere  Geschlecht  dem  Manne  dienst- 
bar ist,  als  Sklavin,  wie  in  den  einzelnen  Familien  (in  Airika,  bei  Indios  do 
Matto  u.  s.  w.),  und  nach  welchem,  bei  einem  Gesammt-Eigenthum  des 
Stammes,  alle  in  demselben  geborenen  Frauen  als  dazu  gehörig  betrachtet 
werden.  Solcher  Hetärismus  soll  (nach  Herodot)  liei  den  Massageten.  nach 
Strabo    bei    den    Garamanten    bestanden  haben,    und    etwas   ihm  Aehuliches 
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findet  sich  bei  den  Teeyur  Oade's,  bei  den  Nair,  Tattiyar  u.  b.  w.,  wo  aadi. 
lascive  Uochzeitsgebräucbe,  (wie  Diod.  Sic  von  BaieoreD  erzählt),  bei  anderen 
Stämmen  (z.  B.  Sonthal)  auf  sein  traheres  Vorbandensein  deuten  aoUen. 
WfiuBchte  bei  Existenz  communaler  Ehen  Jemand  eine  Frau  als  Privatbeeits, 
äo  konnte  er  sie  eich,  da  die  Frauen  des  eigenen  Stammes  Gesanunteigentham 
waren,  nur  von  einem  fremdeD  Stamm  verschaffen,  und  also  wahrscheinlich 
nur  durch  Raub,  in  der  EhegrQndung  durch  Raptus,  an  deren  irüheres  Statt- 
haben solche  Hoch zeits gebrauche  erinnern,  bei  denen  der  Raub  symbolisch 
geübt  wird.  Derartige  Verhältniese,  wo  eine  fremde  Frau,  die  nun  alleiniges 
Eigenthum  ihre»  Erb.euters  sein  sollte,  in  den  Stamm  und  in  das  Vaterhaus 
eingefübrt  wurde,  mögen  Anläse  zu  deu  (bei  Dacotah)  Wistenkija  oder  (bei 
Kaflir)  Ukohlonipa  geuannten  Gebräuchen,  die  Vermeidung  zwischen  Schwie- 
gereltern und  -Kindern  in  verschiedenen  Variationen  gegeben  haben.  Poly- 
gamie findet  sich  einmal  in  Folge  luxuriöser  Üeppigkeit,  wie  bei  den  Reichen 
unter  den  Orientalen,  oder  In  Verbindung  mit  dem  ticlaveustande  der  Frau, 
wenn  der  eines  Sklaven  bedürftige  Neger  eich  diese  in  Gestalt  einer  Frau 
kauft  oder  in  Pfand  nimmt.  Dies  wird  oftmals  zur  Nothwendigkeit  in  Folge 
von  S an itätfi Vorschriften,  die  fast  überall  in  Afrika  gelten,  dass  nämlich  der 
Manu  seine  Frau  weder  während  der  Schwangerschaft,  noch  während  der  oft 
auf  mehrere  Jahre  ausgedehnten  Säugeperiode  beräliren  darf.  Bei  Mönni- 
taries,  Orows  u.  s.  w.  folgt  Polygamie  schon  aus  dem  Umstände,  dasa  der 
die  älteste  Tochter  Ueirathende  Anrecht  auf  alle  folgenden  erhält,  die  nach- 
einander in  seinen  Hausstand  eintreten.  Polyandrie  ist  entweder  Folge  öko- 
nomischer Massregcln  seitens  des  Mannes,  indem  verechiedene  Bräder  sich 
mit  nur  einer  Frau  als  Haushälterin  und  Bettgenoeein  begnügen,  oder  sie 
mag  veranlasst  werden,  wie  bei  den  Eskimos,  Wadayem  u.  s.  w.,  durch  be- 
sondere Reize  oder  VorzQge  der  Frau,  die  mehr  als  eines  Mannes  werth  gilt, 
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sich  veraulasst  sehen,  zu  eigenem  Privatbesitz  niia  fremden  Stammen  Frauen 
zu  rauben,  und  diese  müssen  dann  beim  Einfüiiren  in  das  Vaterhaus  versteckt 
werden,  damit  dieser  nicht  seine  Autorität  geltend  mache.  Dann  folgt  im 
gegenseitigen  Vertrage  zwischen  verschiedimcn  Stammen  das  Couuubium 
(zwischen  Hörnern  und  Albanern)  als  ein  Ehrenrecht,  und  bei  einem  (Jonnubium 
mit  Fremden  (wie  zwischen  Horaticru  und  Curatiern)  musste  die  Cognatio 
(aus  älteren  Beziehungen)  im  neu  gegliederten  Staat  von  dessen  Kecht  zu- 
rücktreten, denn  während  beim  Mutterreclit.  eine  stete  Zersplitterung  der  In- 
teressen statthat,  kommt  bei  Kräftigung  des  Staates  die  patria  potestas  zur 
(leltung  (der  Patres  familias,  als  capita  civium).  13ei  der  australischen  Zu- 
samniengehöiigkeit  durch  Mattagyne  trennt  in  der  Verpflichtung  zur  Blut- 
rache) beständig  jeder  Jeedyte-Ruf  und  ehenso  erleidet  der  Besitz  des 
Stammes  stifte  Schädigung,  weil  die  Erbschaft  (bis  deren  Bruder  gesichert) 
fremden  Frauen  zufällt. 

l)as  Kecht  des  Stärkeren  macht  sich  auch  in  der  Gewalt  des  Vaters  gel- 
tend, indem  sich  derselbe,  durch  Verheirathung  seines  noch  unmündigen 
Sohnes,  die  Braut  (die  auch  in  Kusslaud  ihren  Bräutigam  früher  auf  den 
Armen  tragen  mochte)  aneignet  und  da  diese  dann  nach  dem  Aufwachsen 
ihres  Mannes  zu  alt  geworden  ist*  vermählt  auch  dieser  wieder,  um  eine 
B«'ischläferin  zu  gewinnen,  seinen  kaum  geborenen  Sohn.  Daraus  mag  sich 
dann  das  Cicisbeo-Verhältuiss  'entwickeln,  oft  mit  rechtlicher  btatuirung. 

Die  Kechte  der  Frau  werden  durch  die  Dos  gesicliert,  wenn  sich  die 
unumschränkte  Gewalt  des  Einzelnen  zum  Besten  des  staatlichen  Ganzen 
beschränkt.  Eine  Kegulirung  durch  den  Staat  mag  bei  Zusanimenkoppelung 
passender  Paare  (wie  in  ('n*ta)  eintreten,  sov\ie  wenn  die  Verheirathung  mit 
einer  verwachsenen  Frau  (vielmehr  einer  kleinen,  da  eine  verwachsene  schon 
als  Kind  ausgesetzt  worden  wäre)  bestraft  wird  (in  Sparta),  oder  dem  Manne 
bei  Unfruchtbarkeit  seiner  Frau  die  Zuziehung  einer  jüngeren  Kraft  freisteht. 
Inzucht  wird  zwar  in  den  Ehen  eupairischer  Geschlechter  bewahrt.  Die  ge- 
genseitigen Kechte  der  Geschlechter  kommen  in  der  Monogamie  zur  Geltung. 
Zur  Polyandrie  mag  Sparsamkeit  führen,  wenn  mehrere  Brüder  sich  mit  einer 
Haushälterin  und  Beischläferin  begnügen.  Die  Polygamie  dagegen  bildet  im 
Orient  einen  ljuxu>artikel.  den  nur  der  Reichere  zu  bestreiten  verma*:,  wah- 
rend  den  Neger  seine  Vielweiberei  bereichert,  indem  er  sich  mit  der  Frau 
zugleich  eine  Sklavin  kauft.  Dann  wirken  uiibewusst,  aber  instinctmässig 
hygieinisclie  Rücksichten  mit,  indem  der  Mann  in  Afrika  seine  Frau  weder 
während  der  Seh  wanger >chaft,  noch  wähn*nd  der  (lange  dauernden)  Säugezeit 
berühren  darf  und  also  einer  Auswahl  zum  Wechsel  bedarf.  Die  erste  (oder 
legitime)  Frau  l)ew;ihrt  ein  Vorrecht    über    die  Kebsweiber   (x''^-^>?;  yriatxo^). 

Es  ist  auch  die  noch  unverfälschte  NaturMtimme,  die  überall  die  Völker 
zu  Kreuzheirathen  geführt  hat,  um  das  Blut  auizufri sehen,  und  selbst  Eroberer 
pflegen  früher  oder  spater  ihre  aristokratische  Abgeschlossenheit  der  Adels- 
probe auizugeben  und    mit    den  Unterworfenen    ein   Counubium  herzustellen^ 
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und  ein  solches  wuril«  in  Rom  den  Latinem  p;e«&hrt  (sonst  Peregrioi),  üb 
Söhnen  von  Zwilliiigsschwestern  (Nachkommen  des  Albaner  Sequinias)  enU 
Bprosseu.  Fohlte  wegen  allzu  tief  eingewurzelter  Feindlichkeit  der  Nachbar- 
Stämme  die  Möglichkeit  zur  Herstellung  eines  Connnbium,  ao  theilt  sieb,  wie 
auch  in  Ljcieii)  der  eigene  Stamm,  in  Emeug  und  Ter  in  Australien,  oder 
ttei  den  Ohoctaw. 

Schwangere  Friiuen  echliefes  (auf  den  Pelew-Iueeln)  nie  mit  dem  Manne 
(nach  Koate).  Nach  (julen  haben  sich  die  Frauen  während  der  S&ugezeit 
des  Coitut-  zu  eiitliulteu.  In  der  Landpraxi»  mit  dem  durch  Perimetritis  er- 
folgten T'id  von  fünf  Frauen  eine»  mit  weisser  Leber  (nach  dem  Volksglauben) 
behafteten  iiiul  doHhalli  zu  zweimaligem  Beischlaf  in  der  Woche  gezwungeneu 
Tisch Icrmeislfrüi,  der  (uuch  der  Hebeamme)  schon  in  der  ersten  Woche  des 
Wochen bi'tten  ceiue  Frauen  QberfuUen,  wurde  es  Rittmana  deutlich,  warum 
die  Zend'Avfstit  bei  den  Persern  ein  ecchs wöchentliches  Absperren  der 
WOchiicrJniicu  vom  männlichen  Umgimge  anordnete  und  warum  die  mosaischen 
Gc^uodhoits-Vorschntten  die  Keinigungsopfer  nach  dem  Wochenbette  im 
Tempel  vollschrieben.  ,.Du(t  nehmen  unsere  Aerzte,  unsere  Seelsorger  und 
Hebaiiuiipn  alles  viel  zu  leicht."  (Kittniaun).  Die  Fäbrlichkeiten  der  Schwan- 
ger-chufien  führten  darauf,  die  Schwangeren  unter  göttlichen  Schutz  zu  stellen 
und  liurch  Talismane  zu  sichern,  und  dann  wurde  gleich  die  Braut  prieater- 
licfa  geweiht,  tm  dai's  die  Khe  den  Oharucter  eines  religiösen  Institutes  er- 
hielt. Auch  mochte  ^Ich  die  Widmung  di-r  Erstgeburt  daran  knüpfen,  zum 
allgemeinen  Abkaul'  für  den  ferneren  Verlauf  in  der  Ehe. 

Au!^  der  Ehe.  als  er^tter  Kreieung  der  Gesellschaft  geht  die  Familie  her- 
vor, in  ausgedi'linter  l'criphene  ul»  Gens  (unter  Erweiterung  durch  die  Ag- 
naten,. luiH  urs)^>riiuglichcn  Hatiicieru,  wo  der  Clan  unter  Aufnahmi;  fictitiver 
Verwandten  und  Zugehörigen    seinen    AbMChluss    unter    den    Patriarchen  be- 
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Die  (jüdischen)  Stumme  ("''^urD  oder  i^i::'*l*)  oder  ffr)ai  gliedern  sich  in 
Geschlechter  (nirsfc)  oder  dt^tiot,  diese  in  Familien  (-"^^0  oder  Häuser 
(oiVoi),  dann  folgen  die  Hauswirthe  (-"'-3)  mit  ihren  Angehörigen  (Oeliler). 

Da  bei  den  Kindern,  trotz  etwa  zweifelhaften  Vaters,  die  Mutter  immer 
gewiss  ist  (mater  certa),  werden  sie  als  dieser  din»ct  ungehörig  betrachtet, 
und  auf  dem  Furstenthron  (in  Afrika  und  sonst)  folgt  der  Sohn  der  Schwester, 
woraus  sich  das  Ncfienrecht  (in  engerer  Beziehung  zum  a\unculus)  bei  den 
Varu  auf  Figi  entwickelt,  das  vielfache  Analogion  findet. 

Der  Neflc  erbt  in  weiblicher  Linie  bei  Nubicrn,  Loaiit;eru,  Fijiern,  Ber- 
bern, Germanen  (Tac),  Lycieni,  ;Herod.),  Locriern  (Polyb.),  Etruskern,  Mala- 
bern.  Tulava.  Kania.  Kouh,  Nairs,  Kenager,  Batta,  Indianern  der  IIudson-Bay, 
Tonganer.  Bei  den  Juden  hatten  Erbtöchter  ihre  Veiter  zu  heirathen.  Blieb 
beim  Au8^terben  eines  Geschlechts  im  Älannesstumm  eine  Erbtochter  {fiintkr-tjog)^ 
war  SU"  mit  nahen  Anverwandten  zu  vermählen. 

Nach  dem  Magdeburgischen  Kecht  fiel  der  Grundbesitz  mit  Ausnahme 
von  Mutter  und  Schwester  an  säraratliche  Bruder.  Nach  preussischem  Erb- 
recht folgt  dem  gestorbenen  Vater  nur  ein  Sohn  im  Gniudbesitz,  wenn  auch 
mehrere  vorhanden  sind.  Bei  den  Petschenegern')  succedirt  der  Neffe  (Gonst. 
Gorph,).  Mit  Ausnahme  der  Bakalai,  bei  denen  der  Sohn  vom  Vater  erbt, 
fand  Du-Chaillu  unter  den  westlichen  Stämmen  das  Erbschaftsgesetz  in  solcher 
Weise,  dass  der  nächste  Bruder  das  Eigen thum  des  ältesten  (Frauen,  Sklaven 
u.  8.  w.)  ererbt,  dass  aber,  wenn  der  jüngste  stirbt,  der  älteste  den  Besitz 
erbt,  oder  der  Neffe,  wenn  keine  Brüder  da  sind.  Die  Iläuptlingswürde  des 
Clan  ist  erblich  und  folgt  unter  denselben  Bestimmungen.  Sollten  alle  Brüder 
gestorben  sein,  erbt  der  älteste  Sohn  der  ältesten  Schwester,  und  so  geht  es 
weiter  bis  zum  Erlöschen  des  Zweiges,  indem  alle  Clan's  als  von  weiblicher 
Linie  her  abgestammt  betrachtet  werden. 

Die  indianischen  Verwandtschaftsverhästnisse  stieben  auf  Verengerung: 
Alle  Nachkommen  desselben  Paares  sind  Consanguineer.  —  Blut-  und 
Heirarhs-Verwaudte  werden  unter  besonderen  Bezeichnungen  begriff»?n,  — 
die  CoUeraterallinien  gehen  in  der  directen  Linie  auf,  —  der  Grad  des  Vetters 
ist  die  entfernteste  Seitenverwandtschaft,  —  die  Kinder  der  Brüd»'r  sind  Brüder 
und  Schwestern  zu  einander,  —  die  Kinder  der  Schwestern  ^ind  Brüder  und 
Schwestern  zu  einander^  —  die  Kinder  der  Brüder  und  Schwertern  stehen  in 
entfernter  Verwandtschaft,  —  die  Bezeichnung  Onkel  ist  auf  der  Muttor  Brüder 
beschränkt  (und  Brüder  der  Schein niütt er),  —  die  Bezeichnung  Schwester  ist 
auf  des  Vaters  Schwester  beschränkt  u.  s.  w.,  —  Neffe  und  Nichte  sind  (dem 
Männlichen)  Kinder  der  Schwester  u.  s  w.,  —  Neffe  und  Nichte  sind  (dem 
Weiblichen)  Kinder  des  Bruders  u.  s.  w.,  —  die  Bezeichnungen  sind  wechsel- 


')  Nepos  fratris  aut  sororis,  Tel  ex  fratre  aut  sorore  iioii  est  mci  fratris  aut  sororis  filius, 
sed  filius  fllii  fratris  mei  aut  sorori.s.  Ce  ne  sout  pas  Igs  AN  do^  caziqucs  qui  cii  höritcut 
maia  Icurs  neveux,  fils  de  leurs  soeun  cd'fiscobar;  en  Popayan. 
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aeitig.  —  In  der  Linie  folgen'):  Urnrgrossrater  (Hocsote),  Urorgrouiuatter 
(Ocsote),  Urgrossrater  (HocBote;,  Urgrosst&utter^Ocaote),  GroBBrater  (Hocsote), 
Urosemutter  (OcBote),  also  zusammen  als  Ahn.  Dann  Vater  (Hanih),  Mutter 
(Non-yeh),  Tochter  (üah-ah),  Enkel  (Ka-ah-wak),  Enkelin  (Ha-ja-da),  Ur- 
enkel (Ka^ya-da),  Urenkelin  (Ua-ya-da),  Urareokel  (Ka-ya-da),  Urorenkelin 
(Ka-yu-da),  älterer  Bruder  von  Mannsaeite  (Haje),  ältere  Schwester  von 
Mannsäeite  (abje),  jüngerer  Bruder  (li^a),  jaogere  Schwester  (Kaga),  Brutler 
(da-ga-gwa-dan-no-da),  Schwester  (da-ga-gwa-da-no-da). 

Die  El.  mora  oder  Jünglinge  (zwischen  20 — -iö  Jahren)  jagen  und  be- 
acliQtzen  die  Ansiedliingen  und  Heerden  (der  Wakuafi^),  regiert  durch  die 
Elkijaro  oder  Elkiniiriche  (Aeltesten)  vermittels  des  Olkibroui  (Oleibon  oder 
Zauberer)  uder  Uäuptliug,  als  Oberster  der  Leibonok  oder  Zauberer  (s.  Krapf). 

Die  WakuaK  unterscheiden: 

1)  Engera  (kleine  Kinder), 

2)  Leiok  (Knaben),  . 

3)  Eluoran  oder  Elkeiteau  (von  17—20  oder  2ä  Jahren),  die  (unver- 
heirathet)  noch  keine  Ueerden  besitzen  und  als  Krieger  dienen, 

4)  Ekieko  oder  Verheirathete  (mit  eigenen  Ueerden), 
ä)  Esabuki  (volle  Männer), 

6)  Elkijaro  oder  Elkimirisbo  (Aelteste)  mit  Bogen  (und  Stücken)  be- 

waänet   (wogegen    die  jQngeren    den  Speer,    den  Langschild    und 

die  Wurfkcule  führen). 

Als    durch  Engai  (Himmel   oder  Gott)   auf  den  Weissen  Berg  (Oldoinio 

eibor)    das  geheimaissvoUe  Wesen  Neitt.Tkob  (Glanz   oder  Hülfe  des  Lande») 

gesetzt   war,    hörte    von   ihm  auf  dem  sfldüstlichen  Berge  Sambu")  der  dort 
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mit  seiner  Fraa  wobnende  Engermasi  Emauner,  und  begab  sieb  dahin,  ^wo 
seine  durch  die  Vermittelung  Neiterkob's  geschwängerte  Frau  eine  Zahl  Kinder 
gebar  und  Neiterkob,  nachdem  er  das  Zähmen  der  wilden  Kühe  im  Walde 
an  Heerden  gelehrt)  wieder  ven«chwand,  worauf  Engermasi  nach  dem  Berg 
Sambu  zurückkehrte  (s.  Krapf). 

Unter  den  Wakuafi  werden  die  Aermeren,  die  keine  Ileerden  be- 
sitzen, zu  Dienstleistungen  benutzt,  und  dazu  gehören  die  Eldorobo  (Oldo- 
robui  im  Sing.)  oder  Wandurobo  (cl-madarub  oder  der  Besiegte  im  Arab.) 
und  die  Klkomouo  (Eisenschmiede),  als  Reste  zersprengter  Stämme,  die  bei 
den  Suahili  als  Washinsi  (Unterworfene)  bezeichnet  werden  (wie  die  Wanika, 
die  Washinsi  in  Mombas,  die  Wasegua  die  Washinsi  Usambaras  u.  s.  w. 
sind).  Die  Ariangulo  und  Dahalo  finden  sich  in  abhängiger  Stellung  zu  den 
Galla  an  der  Käste  Malindi's  (s.  Krapf). 

Die  Indianer  (Nordamerikas)  übertragen  aui  den  Neugeborenen  den 
Namen  der  ältesten  Person  in  der  Hütte  (besonders  den  der  Grossmutter). 
Von  diesem  Augenblick  an  nimmt  das  Kind  die  Stelle  der  Frau  ein,  von 
welcher  es  den  Namen  emphngen  und  man  legt  ihm  im  Sprechen  den  Ver- 
wandtschaftsgrad jener  bei,  so  dass  ein  Oheim  seinen  Neffen  als  Grossmutter 
bezeichnen  mag  ^Chateaubriand).  Der  Vorname  (Kunje)  der  Araber  wird 
besonders  von  dem  Sohne  (und  zunächst  dem  Erstgeborenen)  hergenommen, 
kommt  aber  auch  schon  bei  Neugeborenen  vor  (Kosegarten).  Neben  dem 
Ism  (Namen)  findet  sich  der  Nisbe  oder  Familienname  (auch  geographisch) 
und  der  Kunje  (das  Merkmal). 

Die  Beinamen  (£l-eusab)  sind  ursprünglich  nichts  anders,  als  der  Aus- 
druck des  Bezuges  (ifatet),  welcher  zwischen  dem  eigenen  Namen  und  dem 
hinzugefügten  Statt  findet,  und  weil  in  diesem  Bezug  der  Stamm,  das  Ge- 
schlecht und  die  Familie  das  Vorzüglichste  ist,  so  gehen  sie  mit  dem  Namen 
£l-ensab  oder  den  Abstammungen  (auch  Ssafedi)  im  Arabischen  (v.  Hammer). 
Patronymica  stehen  etymologisch  oft  mit  Deminutiven  in  Verbindung.  Der 
Sohn  ist  die  Wiederholung  (£f()'s*  oder  Abbild)  des  Vaters,    dem   gegenüber 

Waknati  bet^n  auf  dem  Oldoinio  eibor  (oder  Kenia)  zu  Neiterkob  für  Regen  (der  Kilimandjaro 
liefrt  im  Lande  der  Ja^g^:.  The  term  Enjeinasi  Enauner  refers  to  tbe  pninted  sfirk,  which 
this  per^ion  rarried  alw:iy8  aboiit  bim.  and  with  which  be  made  a  hule  oii  (iee|)enin(i;  in  tbe 
l^round,  wberever  he  touched  it  (s.  Krapf).  Die  Heerden  weidenden  Waknati  (durch  welche  auch 
die  Heerden  der  Gaila  beraubt;,  verachten  den  Ackerbau  der  Suahili,  Wakamba,  Wasambara 
^'».Hl^fifa-  I^ie  Wakuafi  beten  zu  Neiternkob  (N'.'iterkob)  als  Vermittler  mit  Kn^ai  (einen  Ochsen 
whlacbtemly.  Die  Wakuafi  betrachten  den  Fn-milen  cnler  Olmajjrati,  der  ihre  Sprache  nicht 
versteht,  als  Feind  .weil  verdächti^') ,  bis  er  einen  Fürsprecher  nefuutleii  hat.  Die  Wakua6 
^(cbreibe^  Knib<*l>en  ;eni;ub  eikirikiro)  der  die  Krdc  tragenden  Kuh  zu.  die  beim  l-mdreheii  den 
Boden  mit  itireu  H<>rnern  schlä^^t  (s.  Krapf],  wie  die  Suahili  The  Wakuafi  take  firreat  oiTenM 
at  the  ^uabilib  turniu^'  their  (»ackside  towanl  heaven  bey  bowinj;  their  foreheads  to  the  ground 
in  pr.iyer  ;s.  Krupf,.  Loshumban  ejuluUm:  bowin<r  down,  tn  show  ^od  their  backsiiio  (wie  Wad- 
/iimba  (MJer  [Suahili.  Die  mit  dem  Speer  anf^reifendeu  Wakuafi  (lici  denen  nur  die  Alten  den 
Kofren  führen^  sind  wef^en  ihrer  grossen  Schilder  von  den  Wakamba  prefürchtet,  da  die  Pfeile 
derselben  dag*>(;en  wirkungslos  bleiben  (Krapf/.  l'hrysor  erfand  Angel  und  Köder  (in  i*hGnicien), 
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er  stets  der  Jüngere  ist  oDd  der  Kleinere  vu,  wenn  aucb  vielleicht  nicht 
immer  bleibt  (Pott).  Die  ÄbBtaramung  vod  demselben  ersten  Erwerber  (con- 
qnaestor  primus  adquirens)  durch  den  Mannsstamm  zetfi^e  sich  oft  auf 
Familien-Namen  und  Wappen  bei  LebneTettem  (Agnatio),  aof  Farbe  und  Bild 
des  Schildes  (Klegi). 

Die  Töchter  werden  nach  dem  Vater  genannt,  die  Söhne  nach  der  Uatt«r 
(bei  den  Hottentotten).     Heirathet  ein  LGancbab  eine  Tsamraa,  so  heiasen 
die  Söhne:  die  Töchter: 

Tsamrab  Geib  (als  ältester)  LCianchas  Geis 

„      .   dgam  8-eib  (zweiter)  ,         dgam  s-eis 

„         Lnona  s-eib  (dritter)  „        Lnona  s-eis 

Ausserdem  bat  jedes  Kind')  einen  besonderen  Namen  (Hahn). 
In  Australien  finden  sich  besondere  Bezeichnungen  bis  zum  neunten  Kinde. 
Die  Littauer  können  die  Sip-  und  Blutsfreuudschaft')  riel  deutlicher  und  ge- 


B«i  den  Dacota: 

Fim-bont;  cftske  (if  boj),  vidoiul  (if  girl) 
Second-  .  B«pan  (  <,  !,  üapao  (  •  } 
Tbjrd-  ,  hepi  [  .  ),  Hapiitiiina(  .  ) 
Fourth- ,  batan  (  ,  ),  vanske  (  .  ) 
Firth  .  tiiike  (  ,  },  nihake  (  ,  ) 
Jauaca,  Familie  (g;eni),  giKnere 
Putra  (po,  puriEcere.,  puer 

(piiitliar  oder  Scbweiler  in  Irl. 
DahiUr,  ilryäirjo. 

napat,  uaptj  (Sofan,  Tochter). 
Naptar,  naptri  (EDkel,  Enkelio). 
Bbralaa,  trater,  7>"|i4». 

(brot^lB^is,  Vetter  im  Litth.) 

aa^bhar  (v.  gleichem  iilerua  oder  garbha   |   _      . 
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nauer  bezeichnen  als  die  Deutschen  (s.  Tjepner),  indem  die  Freundschaft  viel 
deutlicher  gegeben  wird,  so  dass  man  bald  wissen  kann,  wie  nahe  Einer  dem 
Andern  verwandt  sei. 

Der  älteste  Sohn  wird  nach  dem  Gross vatcr  vfitorliclipr  Seite,  die  älteste 
Tochter  nach  der  Grossmutter,  das  zweite  Kind  nach  dem  Gro>bvater  oder 
der  Grossmutter  mütterlicher  Seite  benamt.  Beim  drittrn  Kinde  huijen  Oheim 
und  Muhme  vaterlicher  Seite,  beim  virrten  dito  mütterlielier  Seite  die  Namen 
(s.  Toppe)  im  Saterlande  (s.  Oldenburg). 

Der  Sohn  des  Vaters  Bruders  ist  im  Slavonisclien  der  Bruder  durch  den 
väterlichen  Onkel  (Stryjeczuybrat).  Der  Oheim  (Mutt»»rhruder)  oder  Ohem, 
doch  auch  der  Neffe  (Schwestersohn)  wird  so  genannt  (s.  Beuecke),  Vetere 
(vetter),  fataro  (ahd.).  patruus;  Gevatre,  compater  (c«>iimat^r);  Muüter,  Mutter, 
Mnuma,  Mutterschwester,  Matertera;  Base,  Vaterschwfster  (Basemanu).  Avun- 
culus  für  patruus')  hat  schon  die  lex  Salica  und  ebenso  wurde  Oheim  (Mutter- 
brnder)  auch  auf  den  Vatersbruder  übertragen  (Diez;.  Tante,  aunit,  umitA. 
Neptia,  niece  (nezza),  nepota. 

Noch  Luther  gebraucht  Vetter  im  eigentlichen  Sinne  (als  Vatersbruder 
oder  faturro),  doch  auch  schon  für  Vatersbruderssohn  (Deecke).  Nach  dem 
Tode  der  Mutter  f&Ut  seit  alter  Zeit  der  Base  (Vatersscliwi^stor)  die  Leitung 
und  Beaufsichtigung  der  Bruderskinder  zu,  besond«'rs  der  Madeheu.  Kynds 
Kynt  is  en  nevet  (147.*)).  Gako  (Vetter  oder  Oheim)  ist  je«ier  Freund  (bei 
den  Zigeunern).  Die  deutschon  Kaiser  nannten  die  weltlichen  Kurfürsten 
Oheim.  Am  Cap  pflegt  aus  Höflichkeit  der  Jüngere  den  Aelteren  Buar,  der 
der  Aeltere  den  Jüngeren  Neff  zu  nennen.  Neef  (Xefl*e)  ist  Vetter  im  Hol- 
landischen.   (Nefa,  Nicht-Vater.) 

Im  Belgischen  und  Plattdeutschen  bezeichnet  Nichte  auch  die  (Jousine. 
Batyam  ist  älterer,  Ocsem  jüngerer  Bruder,  nenem  filtere,  hugom  jüungere 
Schwester  im  Magyarischen.  Oheim  (im  Sanscrit)  ist  pritv\a  (  (äinwi;  oder 
patruus).  Vadder  (Gevatter)  ist  (in  der  Altmark)  ein  allgemeines  Prädikat, 
das  der  gemeine  Mann  seinen  Verwandten  und  Freunden  giebt.  Selbst  l^rüder 
nennen  sich  nie  anders,  als  Vadder,  und  Schwestern  Vaddersch  (1^01. 

Enkel  (enikel;  ist  diminutiv  von  Ahn  (kleiner  Ahn  ,  indem  die  Charakter- 
züge des  Individuums  erst  in  der  zweiten  Generation  vull  und  seharf  wieder 

matertera,  Comp. 

matr.  vyä.  ffcrir.i'ia,  Mconde  mere,  inaratre. 

synovii  filius  fratris)  von  symi  'Sohn;. 

naptar  (Neffe  iinh  Sohn). 

I^armhac  'Neffe)         I   •  ,     •       o  u  i  l      t    i .        i    i    u 

.  ^  ,.,.  .  ^  .  irl.  «lern  Sohne  uihI  her  Toi'h!*T  Mhnli.  h. 

gai^rheam  (Nichte;      I 

Bhratrja  (Sohn  des  Bruders;  |  .,  ^    ... 

Bhratnya  (dem  Bruder  tfchorif^)    I 

Svasrifra.  Nichte. 

')  PatmuP   ept  patri«   frater.    qui  Grnecp    i-      .  «»  ni-..    :ipppllatirr.     A^uimiiIu^   ost    fratpr 

matrif  qui  Graece  nai{;a6%l\i>us  appellatur,  et  uterqiie  promis. uc  f^no,  appeilatur  ..Ui-tinian.) 
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berrortreten ,  weshalb  bei  Hindo  und  Griechen  die  Namen  der  Enkel  nach 
den  GrosBeltern  genomtneD  wurden  (s.  Reocke).  Enkel  (ancus)  von  iyynvni: 
(wie  Enkel)  als  Diminutiv.  Auf  den  Ober-Elter- Vater  folgt  der  Grosse IterTster 
nnd  dann  der  Eltcrvater. 

Ihren  Oheim  nennen  sie  mit  dem  Namen  ihres  Vaters  und  ihr  Vater 
nennt  seine  Enkel  Söhne  und  Töchter  (s.  Levy)  die  Tupinambolsier  (1A56). 
Die  Leuape  hei$>sen  Neffen'),  in  Odjibway  jQngere  Brüder,  die  Shawnees 
jüngxte  Brüder  (bei  den  Wyandot). 

In  einen  tungui^ischen  Dialekt  ist  Ami  Mutter,  in  einem  andern  Vater 
(Buschmann).  Der  Grossvater  vaterlicher  Seite  heisst  Tsu-fu  (Ahnenvater), 
der  mütterliche  Wae-kung  (Aussonvater)  bei  den  Chineseu.  Der  Neffe 
(BrudersBohn  j  heisst  den  Bruder  Cbihir  (Neffensohn),  die  SchweHter  Wue-cbih 
(Aussenneffc),  ala  Scbwesterssohn  den  Bruder  Waesnng  -  Anssenneffe),  die 
die  Schwester  Esung  (Freund-fohn), 

Die  römischen  Gentes  werden  von  den  Hömem  selbst  als  erweiterte 
Familien,  die  von  einem  pater  familias  abstammen,  aufgeführt.  Die  Agnationes 
sind  durch  den  Mnnnsstamm  erweiterte  Familien.  AU  patricii  gilt  für  die 
Gentiles')  die  cogu&tio  a  patre  (als  Wesen  der  Agnatio).  Die  Gentiles  sind 
solche  Agnati,  die  den  Nachweis  des  Grades  der  Agnatio  nicht  zu  führen 
vermögen. 

Conubium  bestand  nur  unter  ebenbürtigen  Familien  desselben  Stammes 
und  eine  pnsitiv  rechtliche  Fixirung  dieser  Sitte  trat  dadurch  auf,  dass  sich 
Kwei  einander  fremd  Regcnriberstehende  Stämme  gegenseitig  das  Conubium 
gewährten.  Die  Mitglieder  des  ältesten  römischen  Staates,  die  Quiriten,  er- 
kannten als  jure  Quiritium  berechtigte  Ehen  nur  solche  an,  welche  Mitglieder 
der  Tribus,  der  Karanes,  Tities.  Luceros  unter  sich  geschloHen  (s.  Lauge). 
Durch    die    lex  Canuleja  wurde   den  Plebejern    das   jus  counultii    unter   den 
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Die  Familie  umfasst  alle  diejenigen  Individuen  (des  Mannesstammes), 
die  von  Gencrutlou  zu  Generation  aufsteigend,  den  (irad  ihrer  Abstammung 
von  einem  gemeinsjimen  Stammlierrn  darthun  können,  das  Gescldecht')  dagegen 
aui'h  diejenigen,  welche  nur  die  Abstammung  st»lbst  von  einem  gemeinsamen 
Almherrn,  also  nicht  mehr  vollständig  die  Zwischenglieder,  also  nicht  den 
Grad  nachzuweisen  vermögen  (Mtmimsen). 

Jn  jedem  Geschlecht  findet  sich  ein  geschlossener  Kreis  von  mannlichen 
Individualnamen  (Momnisen).  Noch  zur  trajanischen  Zeit  wurden  die  Münzen 
der  lloratii,  der  l)ecii  Mures  an  ihren  \Vafn>en  erkannt  (das  Wappen  der 
Decii  Mures  war  »^child  und  Ilaarzinke").  I>as  Cognomen  steht  nach  der  (der 
servianischen  Zeit  ang«»hörigen)  Tribiis.  Die  Manlier  führten  die  Haläkette, 
die  Acilier  eine  Ileilgöttin  mit  Schlange,  die  l^ivineier  einen  wüthigcn  Stier, 
die  Calpuriiicr  das  Haupt  des  Kuma  (Vater  des  C'alpo).  die  Sempronier  einen 
Pflug  (nach  der  Ackervertheiluug  durch  Gracchus)  als  Wappen.  Marius  be- 
schränkte die  Thierbildi'r  auf  die  Stangen  römischer  Feldzeichen  (Wcdf,  Mi- 
notaurus,  Kber,  Pferd),  auf  den  Adler  (na<!h  Bernd). 

Nur  die  patres  tamilias  und  ihre  Söhne  werden  als  capita  civium  im 
(*ensus  aufgezahlt  (die  Frau  ist  in  Manu  des  Mannes  oder  in  Mund).  Eine 
Fortpflanzung  der  Familie  war  (im  römischen  Sinne)  nur  durch  den  Manns- 
stamm möglich,  denn  die  filiae  familias  traten  entweder  mit  ihrer  Verhei- 
rathung  in  eine  andere  Familie  über  und  verloren  zugleich  durch  die  capitis 
deminutio  minima,  die  mit  der  Manusehe  verbunden  war,  jed«'  rechtliche  Be- 
ziehung zu  ihrer  angestammten  Familie.  odiM*.  wenn  sie  unverheirathet  blieben, 
bild«*ten  sie  nach  dem  Tode  des  pater  familias.  wie  auch  die  Wittwc  desselben, 
zwar  jede  eine  iamilia  für  sich,  aber  eine  fortsetzungsunlahige,  deren  Anfang 
und  En(h'  sie  waren  (Lange).  Die  Gens  bildete  sich  aus  den  verschiedenen 
Familien  der  Söhne  eines  Vaters  (agnationes  o»ler  a  patre  cognati)  in  sacraler 
Opfergemeinschaft  verbleibend.  (Bei  den  stirpes,  worin  sich  ausgebreitete 
tfeschlechter  verzweigten,  galt  der  Coguomen  als  Beweis  der  Agnatio.)  Die 
römisclie  Gens  erscheint  als  die  dem  Mannsstamm  nach  erweiterte  familia 
(Laug«').  Dionysius  stir-llt  die  sacra  gentilicia  (/'(>''  cry/inyr)  den  hon 
ftt).nt4((  gegenüber. 

N«'ben  (li'n  einzelnen  Cnlteu  (unter  Flamines)  verehrte  jede  Gens  ihren 
i.ar.    als   llrms     K]i(»nymus    dei    l'amilie    (s    Mommsen).       Die    Religion    des 

';  <iM!tii»'.H  Mi»it  i|iii  iFii«T  >o  .»  '^'»■|»-!ii  iKMiiinp  Mii:i  »lui  al»  inL'»'Tnns  oriuiidi  sunt.  i|iioriiin 
inaj  firn  mrii"  >«-rNi'iiirin  >»T\i\ii.  ip.i  «mjmi.-  umi  MUit  iltMiiiiiutl  !'  i«-iri»  .  tiriij*  \«'lJa  appfllatur, 
r|iia(-  fx  [iPiitS  tairiilii>  ■-niiticirnr  raiiliis  hi«  olKMitur  <i«MitiU'»  (|iii>hi.iiii  K«>iQaiiis  riulitahant, 
l.aeti  atHi'in  'jui'iiiarn  :i«l  IkiTi«-  «n"iiiliu:n  'po-ii-in  |»»Ttiin''»i!»t  ■*>  Ra»n'»afir.  (Je»)iiU'.s  vurabaiit 
U'tiiinii.  «jMii*  ipNJ  ♦•tiain  int»Tilnrn  Uarlmrn^.  i|tii  K«iiiiaiiis  ruilit;iha?it.  ».'Oriiin  fofilorati.  vel  ijiii 
in  le-." '>  Ki-mahi»-»  iilim  \fl  ile-litjnnr  Tran-iliaüi  Mu  <'ani:<' .  ('(iL'riniin  irijilex  »-st .  spiritualis. 
Ifsjali."»  «'t  »atiiaÜr*  .I»iaij.  Aii'lr.  ■.  .\«l'.Miati  >\\\\\  «jni  .1  paln-  ro;r'iati.  \wr  \\\'\W\\\  ^exum  «lesceii- 
«l»"riT.-s.  .jus  i,'!!!  f'iijiliae  veluti  tr.iTO.  tilii  irativs  |t.itriii,  patiiio''";.  \\v'\i  il»'m  Tnilr  los  Khe- 
mai-ns  »iipi»*  ili»-  Hu*  tiitrlji*  \\)\v\  .In-»  Wi-il«  «mliht  ürwalT  iil»«r  sjrh  ni«'ht  tiihi^r)  von  der 
<iebaiDUithcit  <ier  [oäiiulkben  Fumiliruf;licrl»>r  ausgeübt  uu  Rom). 
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H&oses  knfipft  sich  aD  den  Cult  der  Penatea  (in  Penns)  und  der  Laren  (des 
Lar  familaris):  der  Peciis  des  Slaats  stand  im  HeiliKttium  der  Vesta  (unter 
dem  PoDtifex,  statt  des  Paler  famitias).  Die  Flamen  lebten  in  confaireirter 
Ehe  (beim  Tode  der  Frau  das  Priesterthum  niederlegend).  Der  Flamen  dialia 
diente  Gott  mit  seinem  j^anzen  Hause,  seine  Frau  war  Flaminica,  seine  Kinder 
die  Opfergehülfen  (camilli).  Der  Stuhl  des  Pontifex  maximus  (dessen  Amt 
froher  der  König;  versah)  stand  im  CoUegium.  Der  Unterschied  der  patri- 
cischen  und  plebejischen  Abkunft  hinderte  in  ihr  die  sacralgültige  Ehe,  indem 
sie  eine  contaminatio  sanguinis  und  perturbatio  sacrorom  herrorbrachte 
(s.  Marquardt). 

Neben  den  Privatsacris  der  Creates  gab  es  Sacra  publica,  die  der  Staat 
gewissen  Familien  übertrug  (nttrihult).  Den  öffontlichen  Cnlt  des  Sol  hatte 
die  sabinische  geus  Aurelia,  den  Cult  der  Minerva  die  gens  Nautia.  den  Cult 
des  Apollo  die  gens  Julia,  den  Cult  des  Hercules  an  der  Ära  mazima  die 
Pötitii  nnd  Pinnrii,  die  piacularia  sncriRcia  der  Juno  Sororia  und  des  Janus 
üuriatius  die  gens  Horatia,  andere  piamenta  die  genS  Claudia,  ein  Gentilcnlt 
war  der  der  Luperci,  die  in  Fabiaui  und  Quintiliani  zerfielen  und  später  noch 
ein  drittes  CoUegium  der  Luperci  Juliani  erhielten  (s.  Becker).  Faviani  et 
Quintiliani  appellabantur  Luperci  a  Favio  et  Qnintilio  praepositis  suis  (Paul). 

Die  von  der  Frau,  als  einer  Sklavin  und  Fremden  gebornen  Kinder, 
werden  (bei  statthabendem  Brauch  der  Kreuzheirathen)  nicht  in  den  Stamm 
aufgenommen,  sondern  folgen  der  Mutter  (im  Mutterrecht)  mit  Annahme  ihres 
Stammesnamens.  Daraus  ergiebt  sich  eine  stete  Zersplitterung,  indem  (in 
Australien)  in  Folge  der  Pflicht  zur  Blutrache  die  Verwandten  stets  in  ver- 
schiedene Lager  getrennt  werden,  äich  den  Mitgliedern  des  jedesmaligen 
MuttersUmmes  anreihend.  So  betrauerten  sich  die  Cognaten  in  Rom,  aber 
der  Horatier,    der  seine  Schwester,    weil  den  Bräutigam,    der  den  Curatiern 
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befreien.  Feudalrechte  hielten  in  der  Brautnacht  Q^q^qiov  dioQnv)  das  jus 
primae  noctis  fest.  Bei  der  in  der  Zeugung  abzulegenden  Probe  besucht  der 
Circassier  die  Neuvermählte  nur  heimlich,  bis  ihn  die  Erstgeburt  als  Ehemann 
bewiesen  hat,  und  später  kur/t  sich  solch  hoimlicher  Besuch  symbolisch  ab 
(bei  den  Turkmanen  u.  s.  w.),  wie  es  (n.  Xonophon)  auch  in  Sparta  stattfand. 

Die  malaiische  Ehe  auf  Sumatra  kunn  als  Djudjur  geschlossen  werden 
durch  den  Kaut  der  Frau  (wobei  der  Mann  in  .Abhängigkeit  verbleibt),  sowie 
bei  Ebenbürtigkeit  als  Semando  (in  gegenseitigem  Uebereinkommen).  Beim 
Matrimonium  injustum  folgten  die  aus  dem  jus  connubii  fliessenden  Rechte. 
Durch  die  lex  Canuleja  wurde  das  Connubium  zwischen  Patricier  und  Plebejer 
gestattet.  Neben  dem  Usus  und  dem  (traditionell  bekannten)  Raptus  unter- 
schied sich  bei  den  Römern  von  der  Coemptio  oder  dem  Kauf  (durch  pecunia, 
wie  bei  dem  Rru  für  Rinder)  die  Confarreatio  oder  Vermählung.  Beim  Kauf 
geht  die  Frau  in  die  Mauus  des  Gatten  über,  wogegen  der  angesehene  Vater 
die  Rechte  seiner  Tochter  durch  Mitgift  sicherte,  (ähnlich  bei  den  Mongolen) 
und  wie  Flüchtlinge  ans  Gnade  ein  Connubium  erwarben  (wie  bei  den  Lyciem 
oder  malayischen  Fürsten  im  indischen  Archipelagos),  muss  sich  der  Mann 
die  Frau  durch  Dienstleistungen  erwerben  (wie  der  Hebräer  Jacob).  Bei  den 
Nadowessiern  diente  der  Bräutigam  dem  Schwiegervater.  Der  Muntschatz 
gilt  als  Scheinkauf  (Morgengabe).  Bei  der  Ehe  als  Deega  wohnt  die  Frau  in 
der  Hütte  des  Mannes,  bei  der  als  Beena  der  Mann  in  der  Hütte  der  Frau 
(auf  Ceylon).  In  Indien  unterschied  sich  die  Ehe  in  Rakschasa  (durch  Raub), 
in  Prajaputya  (durch  den  Consens  des  Vaters)  oder  in  Gandhava  (durch 
gegenseitige  Neigung). 

Bei  den  Kantabrem  (wn  die  dos  von  den  Männern  mitgebracht  wurde) 
wurden  die  Rrüder  von  den  Schwestern  an  ihre  Frauen  verheirathet  (Strabo). 
Die  Minyer  in  Orchomenos  wurden  von  der  Mutter  her  benannt.  Elearch 
fbhrt  die  lydische  VVeiberherrschaft  (als  Erhebung  gegen  frühere  Schmach) 
auf  Omphale  zurück.  Bei  dem  Ausgang  der  Deisidaimonia  vom  weiblichen 
Geschlecht,  werden  die  Frauen  als  ctQX'iyoi  tTg  evceßeiag  hingestellt  (n.  Strabo). 
Aristoteles  spricht  von  yvicnxoxQuielat^ai  bei  ta  rtoXla  kov  aTQaviwrixwv  xai 
Tinliftixof}'  yivotv,  fcf  Kei.toiv, 

Als  yvvaixua  ^inc  steht  Arktos  wie  die  Römische  Bona  dea  zu  ihrem 
eigenen  Geschlecht  in  einem  besonders  engen  Verhältniss  (s.  Bachofen). 
Femina  dominatur  bei  den  Estonum  gentes  (Tacit.)  Nach  Aristoteles  haben 
alle  durch  Tapferkeit  ausgezeichneten  Völker  früher  dem  Weibe  gehorcht. 
Der  lykische  Stamm  wird  als  Typus  gunaikokrati sehen  Familienlebens  genannt 
(s.  Bachofen).  Lykus,  Sohn  des  Pandiou.  gelangt  von  Athen  nach  dem  Land 
der  Trauiiler  oder  (aus  dem  Milyer  durch  Sarpedon  gebildet)  Termiler  (Lykier). 
Die  Termiler,  die  von  Kreta  gekommen,  trieben  die  Solymer  in  die  Berge 
Lycien  s. 

Bichitram  Sah  (aus  der  Nachkommenschaft  Secunder*s)  heirathete  (in 
Palembang)  die  Tochter  des  Demang  Lebar  daon,  indem  er  so  als  Flüchtling 
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in  die  fQrstlich«^  Familie  aa^enonunen  wurde,  nachdem  er  sich  zur  Beachtung 
der  Adat  vcrptllcbtct.  Auh  der  Fremd;'  kommend,  vermählte  aicb  Xuthus 
mit  der  Tocliter  des  einticimisclicn  Erechthetis,  und  Frot-oa,  Führer  der  Pho- 
cäer,  mit  der  Tochter  des  Nannos,  dio  ihm  beim  Festmahl  in  Mossilien  den 
Beclier  kredenzte.  Bei  den  Kaffern  wählt  das  Mädchen  aua  den  vorgefahrten 
HeiiatliKcandidateu.  Bei  den  Slawen  findet  eine  Brautschan  atatt.  In  Tondi- 
mana  folgt  die  Tochter  (aU  Rannie)  dem  Vater,  einen  Poligar  zur  Vermäh- 
lung wählend.  Bei  ihrem  Tode  folgt  dann  ihre  Tochter.  Starb  eine  Frau 
in  SchwungerHchafV  (hei  den  Chihchas)  muaste  ihnm  Verwandten  vom  Ehemann 
die  Blutschuld  gezahlt  werden.  Dem  weiblichen  Geschlecht  ward  wegen  min- 
derer Wehrhaftigkeit  doppelte  ('onipnsition  zugesichert  (n.  d.  lex  bajuv.) 

Bei  den  Eskimo  ^\\t  eine  schöne  Frau  für  mehr  als  eines  Mannes  werth, 
oder  ducli  nur  von  einem  tüchtigen  Jäger  oder  Fischor  heimzuführen.  Aehnlich 
in  Wadai.  in  AuMtrulien  entsteht  der  Krieg  (gleich  dem  trojanischen)  meist  der 
Weiber  wegen.  Die  meisten  Fehden  der  Indianer  an  der  Nordküste  Cali- 
foniien's  entstehen  durch  Fiaueii  (Kubbard).  Should  a  female  be  possesaed 
of  personal  atttroction»,  the  fir^^t  years  of  her  life  must  necessarily  be  very 
unhnppy  (In  Australien),  du  sie  eifersüchtig  von  dem  Mann,  dem  sie  ala  Kind 
anvertraut  wurde,  gehütet,  und  gruusam  geatrait  wird  bei  Intriguen  mit  Jüng- 
lingen, die  sie  wieder  zu  rauben  suchen  und  um  aie  kämpfen,  durch  Ver- 
lockungen zur  Flucht  zwingend,  während  sie  wieder  von  den  Frauen,  wo  der 
Entführer  sie  einführt,  Misshandluugcn  ert^hrt  (a.  Grey).  Du  Chaillu  fand, 
doss  in  Folge  der  polygamischen  Zuischenheirathen  der  Stämme  in  der  Ver- 
wandtschaft freundliche  Beziehungen  hergestellt  wurden,  und  im  Gegenaatz 
zu  gegenseitigen  Plünderungen  in  iiudern  Theilen  Afrika's  die  Dürfer  friedlich 
neben  einander  lagen.  In  Australien  dagegen  rufen  gerade  diese  Kreuz- 
heirathi'u  stete  Schfidungeu  hervor,  die  durch  dns  gleichzeitig  geltende  Geaete 
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kommen  oder  Söhne  der  Schwester.  Bei  den  Limbus  bleiben  die  Töchter 
bei  der  Mutter^  aber  der  vom  V- utcr  für  sicli  ab^ekautte  Knabe  tritt  in  seinen 
Stamm  ein  (Campbell),  ßei  den  üalla  tritt  der  älteste  Sohn  schon  dann  in 
die  Itechte  des  Vaters  ein,  wenn  derselbe  alt  und  zum  Kriege  untüchtig  wird 
(s.  Bruci*). 

Die  Kheschliessung  in  Australien  «geschieht  durch  iiaub'),  oder  indem 
der  Bewerber  sich  mit  den  Eltern  (von  einem  fremden  Stamm)  verst-audigt, 
und  dann  mit  dem  Mädchen  entläuft,  worauf  die  scheinbare  Vt'rfol^ung  durch 
Unterhandlungen  beigelei^t  wird.  I)ie  alten  Männer  eignen  sich  die  Mädchen 
an  (in  Australien)  und  geben  /uweileii  den  darüber  klagenden  Jünglingen 
alte  Frauen,  ('ortez,  als  (Touverneur  Carl  V.  (1522)  vertheille  Ijjind  mit  der 
Bedingung,  binnen  18  Monaten  /u  heiratheu  und  wies  die  Indianerinnen 
den  Spauieni  nach  dem  System  der  Kepartimentos  zu,  dann  als  Königliche 
Unterthanen  Aus  dem  ursprünglich  den  Kaufpreis  bezeichnenden  biblischen 
Mohär  bildete  sich  später  die  rabbinische  Kethuba  (n.  Holdheim).  Frauen- 
zimmer (Frowentimner)  bedeutete  das  Gefolge  (aus  dem  Frauen  gemach).  Bei 
den  Takhali  legt  sich  die  Wittwe  auf  den  Scheiterhaufen,  während  sie  in 
Indien  (und  bei  Slaveu)  verbrannt  wurde,  als  Sutree. 

Usus  wurde  eingeführt,  um  den  in  freier  Ehe  lebenden  Gatten  die  Mög- 
lichkeit zu  geben,  ihre  Ehe  zu  einer  strengen  zu  machen  (in  Kom).  Die 
Coemptio  war  latinischen  Ursprungs.  Bei  der  C-untarrcatio  wurde  (nach 
sabinischer  Sitte)  ein  Schaf  geschlachtet  (bei  etruskischer  Ehe  ein  Schwein). 
Bei  dem  Matrimouium  justum  ohne  die  manuum  couventio  trat  die  Frau  nicht 
in  die  manus  des  Gemahls  über,  sondern  verblieb  in  der  des  Vaters  oder 
Vormunds  (wenn  nicht  sui  juris).  Das  Matrimonium  injustum  galt  nur  nach 
dem  jus  gentium,  weil  die  Gattin  kein  connubium  hatte.  Des  jus  connubii 
waren  nur  cives  lähig  (in  Kum).  Die  Ehe'^)  ist  eine  zwischen  zwei  Personen 
verschiedenen  Geschlechts  zum  Zweck  der  innigsten  ausschliesslichen  Lebens- 
gemeinschaft und  der  daraus  sich  ergebenden  besondern  i^ebensverhältuisse 
iür  immer  abgeschlossene  Verbindung  (Ahrens).  in  Sparta  konnte  der  Ehe- 
mann für  seine  unfruchtbare  Frau  eine  Jüngere  zuziehen.  König  Archidamus 
wurde  (in  Sparta)  bestraft^),    w«'il   er  «»ine  zu  kluiue  Frau  geheirathet.     Wie 

tuen,  uiw.tys  luokiiii;  fuwarU  to  b<.>  his  wifc,  :it  \Uv  deatb  ot'  bor  inishaud  v^>ri'\,.  Thi'  brotlior 
of  tbe  ■•riininal  min'civo  thiMiiM-lves  lo  l»4»  quito  :is  u'iilty  as  he  i>,  ainl  «miIv  tlmse  wlji»  are 
-jer-il)!«'"  [Joil»itfj  i-r  uiM'iiiirifrtvtl  witli  iln*  t;iinily  ut  iln.*  u'uilt)  |it'i>oii  belicve  tliouiselvcs  in 
»afi'tv    <iro>:  a  iiiiirdtT  huvini:  hvvn  coiiiniittfil  'in    \iistr.Mia,. 

\  Per  Kaub  :raptiisy  bfStehr  iu  Australien  und  au!  l!ali,  sowie  syiiil)oli:icli  iiei  Klioud, 
K!iol  und  Kaluiükkca,  um  Marailoii,  auf  Fiji,  bei  Aitas,  bei  Maiuiiugoc:«,  in  Sparta  [l'iutarchj 
'..am  Kitiib  der  .*<abinerinneii). 

-;  NuptiHe  sunt  cunjunctio  uiaris  et  t'oeiuiuac  et  consurtiiim  oiiiids  vitae  diviui  et  huinaui 
iuris  ciMiiuiunicatio  .Matriinoniuin  est  viri  et  nmlieri^  cDnjuuctiu  individuaui  vitae  eunsuetudinein 
i'ontinens'.  AN  Khe^^ebräuche  der  Rniiier  finden  sich  iotriutio,  usus,  coat'arreatio,  in  Indien 
acht  Arten. 

')  In  ^eueral  ;in  Kha^nilpoor)  a  free  man  niarryin;:  a  sla\e  ^irl  is  nui  personal ly  de^radcd 
to  Diavery  ,as»  in  I'uruuiya).   iu  other  pla<;e>  he  beciiU)e>   a  L-hutiya-üalam    (<;unnoäervud),    but 
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die  Veteranen  des  TaanuB  sich  mit  germnnischen  und  gallischen  Frauen  rer- 
heiratheten,  vermühlie  sich  Kaiser  GalUan  mit  Pipa,  Tochter  des  Markomaonen- 
kötiigs,  und  der  Gotbe  Fraritta  (unter  Erlaubuisb  Kaiser's  Tbeodoaius)  mit 
einer  Römerin,  aber  die  Gesetze  der  Kaiser  Valentinian  and  Valens  rerboten 
Mischehen  zwischen  Römern  und  Barbaren.  Im  alten  Griechenland  waren 
Verwandtschaftsgrade  kein  Uinderniss,  wohl  aber  Standesunterschiede,  wie  in 
Rom  bis  zum  caniileji sehen  Gesetz.  Bei  den  Germanen  wurde  die  Gleichheit 
des  Standes  (s.  Grimm)  erst  später  bei  dor  Ehe  berücksichtigt.  In  China 
darf  der  Beamte  keine  Frau  aus  seiner  Jurisdiction  heirathen.  in  ludien  sind 
Heirathen  auf  gleiclie  Kasten  beschränkt.  Der  Häuptling  der  Kelowi  darf 
keine  Frau  vom  -Stamm  Masigh  lieiruthen,  sondern  mnse  mit  schwarzeu  Frauen 
(oder  Sklavinnen)  Kinder  zeugen  (s.  Barih),  uuch  behitzeu  die  Frauen  Vor- 
rechte (indem  der  Maon  in  die  Heimath  der  Frau  übergeht). 

In  alter  Zeit  wurde  (in  Rom)  nur  die  Ehe  aus  Verwaiulten  und  ««ben. 
bürtigeo  Fumilien,  als  mort>  majorum,  berechtigt  ougesehen,  und  darnach  fand 
Connubium  nur  unter  Gleichstehenden  statt.  Bei  der  Ehe  wurde  in  Peru 
Gleichheit  der  Stände,  sowie  auch  Augehürigkeit  uo  demselben  Ort  be'ichtet 
Si  vis  nuberc,  nubc  pari.  Infolge  der  Zusummenguliüi  igkeit  derttelbeti  Familien- 
Namen  (durch  die  Beziehungen  von  Matta-gyne)  können  durch  die  dadurch 
benüthigte  Pariheinuhme  in  Streitigkeiten  oit  Verwandte  sich  gegenübergestellt 
werden  (iti  AuMtralien).  Kinder  der  Turkmanen  inii  Skiuvitmeo  heissen 
l>0-reg  (Zu  eiblütige.)  Schwertmagen  (Spermagen)  oder  Hermagen  stehen 
den  Spilliiiugen  oder  Kunkelmagen  gegenüber.  Frcyr  (l-raujus)  uud  Freya 
(Fraujas)  wuren  (als  Herr  uud  Herrin)  Kinder  dus  Vonen  Njörd.  Mit  Odin 
theilt  Freya  die  Erschlagenen. 

Polyandrie  fand  sieb  bei  den  Guoncbus  (Kinder  mit  Ziegenmilch  erzogen; 
Tbibetem,  Coorg,    KoryaketJ,    Fuudava,    Polyandrie  bestand  bei    den  Britten 
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Endogene  Ehe  wird  angerührt  bei  den  Kooch,  Aht.  Todas  (Pecky. 
Gekkam,  Kuttan,  Kennae,  Tody),  deren  Heirathsverbote  eher  exogene  Ehe 
begründen  würden,  dann  Kalang  (in  Java),  Persem  (für  gewisse  Rang- 
verhältnisse) Incas,  auf  Quam  u.  s  w.  Nach  Dikäarch  waren  Ehen  unter 
den  nächsten  Verwandten  die  ältesten  (iu  der  tt  lami/tii^).  Bei  den  Yen- 
kalas  (im  Süden  Indien's)  kann  der  mütterliche  Oheim  die  beiden  ältesten 
Töchter  für  seine  Söhne  in  Anspruch  nehmen  (Shortt).  Ein  Bodo  darf  nur 
mit  Bodo  heiratheu.  Die  Lappen  mischten  iu  allen  Graden.  In  liawuii  wird 
stets  in  die  nächst  niedrige  Klasse  geheirathet  (wie  bei  der  Fürstenfolge 
in  Mikrouesieu  solcher  Uebergaug  statt  fand).  Der  Araber  hat  ein  Anrecht 
aui  die  Hand  seiner  Cousine.  In  Sopia  wurden  Nichten  oder  selbst  Schwestern 
geheirathet  (Zieza  de  Leow).  Die  Söhne  des  Aegyptos  besasseu  ein  Recht 
aut  die  Töchter  des  Dardanos.  Bei  den  Juden  wird  die  Erbtochter  mit  Ver- 
wandten vermählt.  Bei  den  Yerkalas  (in  Südindien)  kann  der  Oheim  die 
beiden  ältesten  Töchter  der  Schwester  iür  seine  Söhne  in  Anspruch  nehmen. 
Die  Söhne  des  Aeolos  waren  mit  ihren  Schwesteru  vermählt,  und  wie  die 
Perser-Könige  der  Inca.  In  Aegypteu  bestand  (nach  Diod.  Sic.)  ein  Gesetz, 
dass  die  Schwester  zu  heiruthen  wäre.  Die  Califoruier  hatten  „nicht  viel  Acht 
auf  die  Freund-  und  Schwägerschatt,  bo  das^  sich  auch  die  eigne  Tochter 
unter  den  Ehefrauen  tinden  mochte.''  Das  Wort  für  heirathen  (tikere  undiri) 
wurde  erst  seit  den  l\lissioueu  gebildet,  das  Wort  „Ehemann''  dagegen  „kann 
von  einem  jedem  Manu,  der  ein  Weibsbild  missbrauchet,  in  all  seiner  Be- 
deutung und  Etimologie  gesagt  werden'^  (wie  tägliches  Ehebrechen  vorkam, 
„ohn  alle  Furcht  und  ohn  alle  ächam**).  Mitunter  hesuchteu  sich  die  an- 
grenzenden Völkerschaften,  um  „etliche  Tag  in  öfientlichem  Lüderleben  unter 
einander  zuzubringen,  bei  welcher  Gelegeuheit  alles  Preis  war''  (Baegert). 
Sobald  die  Einsegnung  (oder  die  Missionen)  vorbei  i^t,  geben  Mann  und 
Frau  nach  verschiedenen  Seiten  auseinander,  „ihr  Essen,  eines  jedes  für  sich, 
zu  suchen"  und  sahen  sich  olt  Tagelang  nicht  (wie  sie  sich  auch  wenig  um 
die  Kinder  kümmerten). 

In  der  Translatio  S.  Alexaudri  wird  bei  den  Sachsen  von  einem  geschlos- 
seneu') Connubium  gesprocheu,  das  nicht  nur  den  Adel,  sondern  aucn  die 
drei  übrigen  Stände  (der  Freien,  Liteu  und  Knechte)  zu  Heirathen  unter 
einander,  und  zwar  bei  Todesstrai'e ,  nöthigte.  Ehe  zwischen  Geschwistern 
von  verschiedenen  Müttern  war  in  Athen  erlaubt.  Abraham  erwiederte  dem 
Abimelech,  dass  seine  Frau  ireilich  seine  Schwester  sei,  als  die  Tochter  seines 
Vaters,  aber  nicht  Tochter  seiner  Mutter.  Die  Stoiker  hielten  die  Elie  unter 
Blutsverwandten  für  naturgemäss  (Sext.)  Der  König  der  Assubu-Galla  hat 
eine  seiner  Verwandten  zur  Ehe  zu  nehmen  (Pearce). 


\i  Les  familles  des  autres  provim-es  de  la  France  Beteif^eut  ordinairemeDt  i  la  quatrieme 
generatiou,  quaiid  elles  ne  a'ailieut  pas  au  i»u|i^  ludigene  (b.  Daveaies  de  Poutes)  iii  der  Dauphiiie 
(und  in  Aegyptea  bei  der  «nteu  Ueueratiou).     Wlieu  a  man  marries  tbe   eldest  daughter  Im 
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Der  Schwiegereohn  vermeidet  die  iSchwiegermatter  (symboliscb  in  Er- 
innerui][r  gescheheiier  liewulttliut  durch  Kuub)  bei  den  Aruwaken,  Flnridanem, 
Caribon  (die  Schwiegereltern),  Omnlius ,  yioux,  Crec,  Auatraliem,  Fijiern 
(SchwicgereUein  und  ydiwiegerkiuder),  Huyak  (Ö cli wieger vator),  Baayai  (auf 
den  Knieen  sitzend  vor  der  Schwiegenuutier).  Bei  den  Beni-Aiuer  wird  die 
.Schwiegermutter  diircli  •Scliwiegersoliu  und  Tochter  vermieden.  In  Oentral- 
afriku  werden  ilie  tichuiegerckeru  wühreinl  des  Brautstandes  vermieden.  Der 
Upohlmiipa-(j  ehr  auch  (hei  ICall'erii)  i-ntsprlcht  dem  \Vistt'nhyii-(ie  brauch  (bei 
Dacnta).  Die  fcichwiegcrtochter  vermeidet  den  Schwiegervater  bei  Uongolen 
Calmukeu,  Yukuteu  ('Suhwlegervater  und  ächwngcr)  Bureu,  Basuto  (bis  zur 
Eraigehurt)  Hindu  (ijchwieKcrniutier)  China.  Der  Vater  igiiorirt  das  Dasein 
der  Frau  dea  Sohnes,  um  iiichi  sciue  i'J  i  gen  t  hu  mar  echte  geltend  7,u  macheu. 
Hei  den  Cocimiea  (in  Cidil'i<niien)  durfte  die  Schwiegermutter  die  Schwieger- 
tochter nicht  sehen  (nach  Clavigcro).  Bei  den  Kauern  vermeiden  »ich  Schwieger- 
vater und  Schwiegertochter,  snwic  Schwiegeräohn  uud  Öcliwiegermutter.  Heim- 
licher Besuch  nach  der  Khi'  lindet  sich  bei  Turkmaneu  ((!  Monate  bis  1  »lahr). 
Circassiern  (bis  Erstgeburt),  Fulu  (drei  Jalire),  Sparta  (n.  Xenophon),  C'reta 
(n.  Strubo),  Lyciern.  Die  Braut  kehrt  zur  lliltti'  des  Vätern  /.urfick  (b.  Ara- 
bern), bis  1  Jahr  nach  der  lleirath.  Keine  Vcrmiäuliung  (bei  Hyoungtha)  bis 
T  Tage  nach  der  Küchxeit.  Drei  Jahre  nach  der  ILachxcit  darf  kein  Kind 
geboren  werden.  Die  Australier  todteteu  die  Erötgcboreneu  als  HchwiLcliUch. 
Bei  der  Vielweiberei  iler  CVkHtornier  verheiratheten  sie  sich  mit  allen  Sehwt.'- 
stem,  wenn  deren  mehrere  wuren.  Der  Schwienerwuhu  durfte  weder  seiuer 
Schwiegermutter,  noch  nndern  seiner  Frau  nächst  veiwuudteu  Weibern  eine 
ifeiitang  in'a  (iesiclit  »chaueu,  soudurn  musstu  »ich  in  ihrer  Gegenwart') 
verbergen  (Baegert). 

Kxogene  Ehe  tand  sich  bei  den  Auatrnliern  (mit  verschiedenen  Kobong) 
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wandtschaft  waren  verboten  bei  den  Charruas,  Abiponen,  Brasilicrn  u.  s.  w. 
Zwischen  Familien,  die  näher  als  4  bis  5  Grad  verwandt  sind,  dürfen  die 
Mongolen  nicht  heirathen.  Bei  den  Tschorkesseu  war  das  Heirathen  von 
Verwandten  verboten  (ausser  bei  aristokratischer  Abscheidimg).  Tn  China 
gilt  ein  Verbot  für  Heirathen  /.wischen  Geschwisterkindern.  In  Australien 
hindert  der  Kobong,  bei  den  Indianern  <ler  Totem  den  Kheubschluss.  Mann 
und  Frau  müssen  verschiedene  Namen  haben  und  die  Kinder  treten  in  die 
Familie  des  Vaters  unter  deren  Namen  (in  Cliina).  Nur  wenn  der  Vater  die 
Tochter  im  Hause  verheirathet,  kann  der  zweite  Sohn  seinen  Namen  fortführen. 
I)ie  Griechen  hielten  es  für  sündhaft,  einer  Mutter  mit  Fohlen  Nachkommen 
zu  ziehen  und  erzählen,  wie  das  Gefühl  der  Thierc,  wenn  überlistet,  sich 
dagegen  empört  (s.  Schlieben).  Kaiser  Claudius  hob  das  Eheverbot  zwischen 
Onkel  und  Nichte,  Tante  und  Neffen  auf  (bis  von  Nerva  hergestellt).  In 
Indien  heirathet  Niemand  innerhalb  der  Gotra,  aber  ein  Gakar  darf  nur  mit 
Gakar  heirathen.  Bei  den  Mongolen  gelten  Heirathen  aus  männlicher  Ver- 
wandtschaft für  Blutschande,  nicht  dagegen  in  weiblicher  (Hyacintli).  Die  Mo- 
hawk  des  Schildkrötenstammes  betrachteten  die  Seneca  des  Schildkröteustammes 
als  Verwandte,  und  so  die  Oneida  des  Ilabichtstammes  die  Onondogo  desselben. 
Die  Angehörigen  des  ^Volfstammes  durften  unter  sich  nicht  heirathen  (bei 
den  Irokesen).  Bei  den  Irokesen')  verzweigten  sich  acht  Stämme  in  zwei 
Abtheilungen,  als  Wolf,  Bär,  Biber,  Schildkröte  und  als  Keh,  Schnepfe,  Reiher, 
llal)icht  unter  den  fünf  Nationen  oder  sechs  (Onondoga,  Mohawk,  Oneida, 
Seneca,  Cuyuga  mit  Tuscarorus)  zu  Kreuzheirathen.  Die  fünf  Kasten  der  Toda 
(Peiky,  Pekkan,  Kuttan,  Venna.  Tody)  heirathen  nicht  unter  einander. 

Die  Australier  zerfallen  (nach  Kidley)  in  zwei  Gruppen: 
Fatricier,  als  Ippai  und  Kumpo  (b.  d.  Mann),  Ippata  und  Puta      (b.  d.  Frau) 
Plebejer,     „    Murri    „     Kupi      (         »         )?  Mata      ^      Kapota  (        „        ) 
Die  Ippai      heirathen  die  Kapota  (mit  den  Kindern  als  Murri  und  Mata) 
„     Murri  „  „     Puta      (  ^      ^  r»  »    JppaJ      n     Ippata) 

7»     Kupi  „  „     Ippata  (  „      „  „  „    Kumpo   „     Pata) 

„    Kumpo         „  „     Mata      (  „      „  „  ^    Kupi       „     Kapota), 

indem  die  Kinder  der  Mutter  (aber  unter  Versetzung  in  eine  andere  Kaste) 
folgen.  I)ie  zu  einem  Geschlecht  gehörij^en  Altajer  betrachten  sich  als  Ver- 
wandte und  nennen  sich  Geschlechtsbänder  (soktang  karandash)  und  auch 
Brüder  (karandash).  Die  einzige  Bezieliung  ist,  dass  sie  i^emeinsehaftliclie 
Schutzgeister  haben.  Die  Frau  niuss  aus  einem  andern  Geschleehlsverband 
gewühlt  werden  (s.  Stanbridge)  und  im  Südosten  bleibt  der  Jüngling'  mit  dem 
entlaufenen  Mädchen  eine  Zeithuig  im  Walde  verborgen^). 

')  In  oach  of  the  fi\e  nutiofic,  (of  tlie  leat^uf  of  tlie  Irokoses)  tliere  wurc  ei^'ht  tribes,  Wolf, 
He:ir,  Beavcr  aii«l  turtle,  tit>er.  Siiipe,  lJer<^iM  aiul  lla^k  (in  tlit*  fornule  inu).  A  eroä.s-rolutioiiship 
t'.xisted  between  thu  se\eral  tribes  of  each  nation  aml  ttie  tribes  of  correspumtin^r  uanie  in  eacb 
Ol    the  otber  nations.  a  mau  loulü  not  marry  a  vornan  of  bisoMvii  tribo  (even  in  aiiot bor  nation). 

';  Le  marriatzt:  est  probib«  t'ntro  parens  ttan»  tonte  la  U\itiv  tiirecto,  et  tians  la  liirno  rol- 
Ittteralf  cntre  les  imrenü  i)u  cute  du  p<'re  jusipi^an    ilixi<*mi'  tb^j^ri*,   inais  du   eoti*    uiat<^ru&\.^  \V 
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Am  Ktnf^georgeBuud  zerfielen  die  Eingeborenen  in  zwei  Klassen,  ab 
Einiuiig  und  'l'iim  (Tuaman),  die  sich  in  Kreuzungen  (ausser  den  Stämmen 
im  District  Murrnm)  vi-rlieiratlieten,  wobei  das  Kind  der  Mutter  folgte  (a.  Nied). 
Dancli^u  bestclib  die  Scheidung  in  Monkalon  und  Torndirnip  (mit  mehreren 
Untentbthcilungcn).  in  AuguHta  zeriielen  die  Eingeborenen  (nach  Bussel)  in 
Marriiiingo  und  Yungiirt.  In  der  llalbinael  Coburg  zerfiel  der  Stamm  am 
Hafen  HnfÜfs  in  drei  Kliistten,  aU  Mnndi-ogtlliea,  Manburgheo  und  Mandrouites, 
wobiti  dio  Maudi'ogillies  (zu  denen  da«  Oberhaupt  gehörte)  eine  Art  Adel 
bildeten  (».  MiMnicke).  Nach  Baegert  wird  das  impedimentum  affinitatis  unter 
den  Oaliforniem  luiüfig  angetroffen,  „wodurch  viele  voi^ebabte  Heyrathen 
sich  zerschlagen." 

(.'oinmunnlc  Ehe  (lletarismus)  wird  angegeben  (wie  in  China'  bis  Foahi) 
bei  den  Tt-ehur  in  Onde,  Nair,  Kuakowiner,  Massageten  (Herodot),  Auses, 
Garamiinten  (Stnibo),  Califoniicr,  Hydah,  Tattiyar  innerhalb  der  Familie 
(Brüder.  Onkfl  und  Neffen),  Galactophagen  (Nie.)  Ein  Fehlen  der  Ehe  wird 
ei-wähnt  bei  Kcrinh,  Kurumba,  Chittagonger,  Giiaycuru,  Kutschin-Indianer, 
Arcwaken,  Buschmänner.  Die  Partimen  (Meercsanwohner)  im  Archipel  er- 
kennen keine  Eht:  an,  da  man  erst  sündigen  muss,  (wie  Petrus),  um  reuig 
und  dann  heilig  zu  werden.  Auf  den  Mariannen  beistand  (nach  Gobien)  die 
Gi'Hellschaft  Uritoi  (den  .-Vreui  i-ntRiirechend).  Bei  den  tionthal  wird  einmal 
im  Jahr  verheirathet,  und  für  6  Ta^e  vorher  leben  alle  Candidaten  zusammen. 
Auf  den  Baleai-cn  war  die  Braut  in  der  Huchzeitsnacht  dag  gemeinsame 
Eigentlium  aller  Verwandten  oder  Eingeladenen  (s.  Diod.  Sic.)  AUgemeiofacit 
der  Frauen  fand  sich  (nach  .Marchhand)  auf  tSanta-Christina.  in  der  rommu- 
ualen  Polyandriü  der  Nairs  i>t  der  Vater  nicht  bekannt.  Bei  den  Todas 
liatteii  die  Männer  mit  der  lleiralh  ein  Anrecht  auf  alle  Schwestern,  die  dann 
nacheinander  von  den  ältiTn  auf  die  Jüngern  Brüder  übergehen.    In  der  Pinaina 
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des  Aeltern.  Bei  den  Omahas  begrundoto  die  Heirath  ein  Anrecht  auf  die 
Schwestern.  Bei  den  Cahyapos  herrscht  Weibergemeinschait*),  indem  das 
mannbare  Mädchen  den  ihr  l>elicbigeu  Manu  zum  zeitweisen  Umgang  wählen 
kann  und  nach  Geburt  eines  Kindes  während  der  Säugezeit  bei  dessen  Vater 
bleibt  (Magalhaes). 

In   öffentlicher  Prostitution  der  Braut  fand  der  Abkauf  des  gemeinsamen 
Eigenthumsrechts,    das   sich   in  den  communaleu  Ehen  geltend  macht,    statt. 
Später  beschränkte  sich  das  Beiwohnen   der  Braut  auf  die  Verwandten  oder 
Freunde.    Anderswo  diente  die  Prostitution  zur  Erwerbung  der  Mitgift.    Auch 
wurde  die  Braut  als  Opfergabe  dem  Gotte  dargebracht,   es  geschah  die  Ent- 
jungferung   durch    den    Priester  (bei    den  Konjagen,   Kambodiern   u.  s.  w.), 
wenn  nicht  durch  den  Phallus  (in  Mutiuus).    Es  konnte  dann  die  Vorstellung 
zurückbleiben,    dass    die   eigene  Entjungferung  unschicklich  sei  und  mochten 
Fremde    dafür     gemiethet    werden    (wie    in    Arrava).      Die    Vatschandy    (in 
Australien)  feiern  das  Begattungsfest  (Kaaro)    in    der  warmen  Jahreszeit  am 
Neumond.     Die  römischen  Braute  setzten  sich  anf  das  Bild  des  Mutunus,   ut 
illarum  puditiam  prior  Dens  delibasse  videatur  (s.  Lactantius).    In  Folge  der 
frühen   Heirathen  (in    Australien)   werden    die  Erstgeborenen  meist  getodtet, 
considered  immature  and  not  worth   preserving.     In  Mexico  wurde  der  Gott 
der  Geschlechtslust  als  Tiazoleteutli  (nach  de  la  Vega)    verehrt  (der  Phallus 
in  Pauuco  und  Tlascala).     In    dem   weiblichen   Geschlecht  des  Ruach  oder 
(Gottes)  Geist  (neben  dem   männlichen  Element,   als  Vater)  wird  die  Ueber- 
führung  des  Logos  zu  Sophia  (des  pneuma   im  nous)    vermittelt  (als  Mutter 
Christi).     Neben  Lada  (Göttin  der  Liebe)   wurde   Koleda  (Gott  der  Feste) 
und  Kupala  (Gott  der  Früchte)  verehrt^  von  den  Slaven,  die  das  Namensfest 
Johann  des  Täufers  feiern,  who  is  called  by  them  Job.  Kupala  (s.  Krasinski). 
Die  Slaven  bei  Magdeburg  verehrten  Pripe-Gala  (als  Priapus)  mit  Christen- 
köpfen (1110  p.  d.).    Die  Priapolithes")  (aupres  de  Gastres)  assen  (nach  Borel) 
le  sperme  congele. 


Die  Blutsverwamltsohaft  wird  streng  beobxchtet  (Kostromitoiiow)  bei  Fort  Ross  (in  Califoniien). 
It  was  forbiild«>ii  a  man  to  loarry  a  woinan  of  the  same  nume  :us  bis  father  (unter  deii  Maya)< 
./i«  j(  itti  /;•;'•.*  ;'^''"V  «'•  ytuoioit*,  unter  den  C^uufstiones  romanar  (1).  Plutarch). 

')  Tb«'  relationsbip  of  Pinalua  arose  froin  the  fact,  that  two  or  more  brothere  with  their 
wives  or  two  aiul  more  sistors  with  their  husbands  werc  inclined  to  possess  each  olber  in  common 
(Andre\vs^.  Tlie  «everal  brothers,  whu  thus  cuhabited  with  earh  other  wives,  Hvod  in  polygynia, 
and  the  several  sisters,  who  thus  cohal»ited  with  earii  other  husbands,  iived  in  polyandria  (in 
Hawaii).  The  lemaies  (of  tht-  Heydah;  cohabit  ahnosi  promiscuously  with  lier  own  tribe  (Poole) 
The  Mosquitos  never  celebrate  :t  niarriane,  tlio  «■njja^ements  beiiig  more  tacit  a^^reements 
',8.  RoU-rts).  Nel>en  den  Inisonderen  Be/.eichnuncen  iler  Verwandten  [m  Conj^o)  comnnnis  usus 
obtinuit,  quod  onines  desrendentes  nomine  tilii  (.Mnana  in  äin^ilari  vel  Ana  in  IMur.)  respectu 
Avi  tarn  patemi,  quam  matenii  vr  Avae  tarn  paternau  quam  maternae  nuncupeutur  (s  Hrusciotto). 

*)  Feciftti  quod  fiua»Hiam  mulieres  facere  solent?  I*n»8ternunt  sc  in  faciem  et  disfoopertis 
natibns.  jubont  ut  supra  nudas  uates  oonfiriatur  panis  et,  eo  decooto,  tradunt  maritis  suis  ad 
i-omedenduni,  hoi-  idfo  faoiunt,  ut  plus  exarde^icunt  in  amorem  illaniui.  Si  fecisti,  duos  annos 
per  legitima»  feria.^  poeniteas  (Burchard)  XII.  Jahrhundert  Muiier  qualicumque  molimine  aut 
aeipsam  polhiens,  aut  cum  altera  fornicans,  quattuor  anno».    Sauctimonialib  fe;uina  cum  Sancti- 
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Die  Mi%ift  (doB  öder  fitdin)  im  Geachenk  (iörn)  war  in  Babylon  dnrdi 
ProHtitutioi]  zu  erwerben  (sowie  in  Lydien,  Augila  u.  a.  w.),  ala  Abkanf  des 
gemeinsamen  Anrechtes.  Die  Müdchen  in  Augila  hurten  vor  der  Verheirathnng 
(naclj  Mela),  wie  die  lydischen  (b.  Herodot).  Im  Tempel  des  Juggernanth 
wurden  Jimglrauen  dargestellt  (wie  in  dem  des  Bei)  und  Prostitution  vor  der 
Klie  wird  ia  Babylon  erwähnt  (s.  Herodot),  in  Armenien  (b.  Strabo),  bei 
Nasamonen,  Lydiern,  Thraciem.  Bei  den  Euakokwimem  leben  alle  M&Dner 
in  ilcr  öffeiUlichen  Hall«*  des  Eashim  zusammen'),  in  welche  Frauen  nur  ein- 
geführt werden  können,  nachdem  sie  von  Schamanen  ihrer  Jungfernschaft 
beriiubt  »Ind.  Bei  den  Haeeaniyeh  ist  die  Frau  für  3  Tage  und  4  Tage  ver- 
heirathet.  Dii'  Buhlerin  erhielt  besondere  Ehren  anf  Java,  in  Athen,  bei  den 
Nadowessiern,  In  Vesali.  Im  ÜoreDtinischen  Heirathscontracte  ward  im  Voraus 
bestimmt,  in  welcher  Weise  die  Braut  später,  in  Uebereinatimmung  mit  ihrem 
(.iatten,  den  Cavaliere  servente  zu  erwählen  habe  (s.  Dixon).  Bonifaz  ver- 
bietet den  Nonnen  fjiebesbriefc  in  poetischer  Form  zu  versenden  (winileodoa 
scribere  vel  mittere.)  Bei  den  Keddiea  heirathet  die  Fran  einen  Enaben') 
und  lebt  mit  dem  mfltterliphen  Oheim.  Im  Gaucasus  giebt  der  Schmied  die 
Eheleute  zusammen  (wie  in  Gretna  Green).  Bei  den  Timmanis  werden  Ringe 
(reschmifdet,  damit  nie  hraut  und  Bräutigam  an  ihren  Armen  fesseln.  Am 
(Jaeaioanza  feilt  der  Schmied  den  Brautleuten  die  Zähne.  Bei  den  Timmia 
lüchmiedet  der  Schmied  dem  Bräutigam  und  der  Braut  einen  King  in's  Hand- 
gelenk (zur  Vermählung).  Bei  den  Cbippeway  wird  die  Frau  durch  Ringkampf 
erworben,  bei  altaiachen  Völkern  durch  Wettlauf  odor  Wettrennen  (und  ähn- 
lich oft  im  alten  Hellas),     Bei   ilen   Mexicanern   musste   der  Wahrsager  aus 

iiintijjli  por  1  nach iiiaineii tum  polluta,  üeptaiii  nntios  (Ducau|;e).   Cum  Sanctiinoiiiali  |>er  machinun 
fnmicanx,    »iiuos  Septem  poenilear.     FÄnige  St»mmF   (in  N'ord-Mpxico)  tieiien  las  inii[rvneK  por 
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den  Geburtstagen  der  Brautleute  das  Prognostikon  erlesen;  hei  den  SiamcHen 
werden  die  Sternbilder  consultirt. 


Nacht rüßo  zu  dem  Aufsatz  vom  Sonneupliallos  (p.  Hw  fT.) 

V.  Dirci'tor  Srhwartz. 

1  Im  iloin  Aufsat/,  vom  Soiuienphallos  hatte  sirh  or^ehoii,  tla!»s  dio  Vrrelirunj:  vom  1 1  h  y- 
phallcM,  a  wfrccilt  stehciulen  Sfiulcn  iiimI  lii»chstreh«Mnlen  Bäumen  Im  einem  .rowissen 
Parallel i.smus  stehe  und  schliesslich  auf  eine  ri»h  eK-mentan*  Vorstellung  der  Sonne  als  .einer 
»ii'h  erhebenden  Lichtsfiule"  /.unlck/.nführen  >e'\.  Der  Talmud  l»oi  ilafiir  nueh  den  N:ieh. 
weis  einer  bestimmten  derart i^n  volksthümlichen  Ansehanunj».  Xarhträglich  wenle  irh  nun 
von  iH'treundeter  Seite  auf  eine  Stelle  iles  A^^atharchides  aufmerksam  uoniacht ,  weh'he  dieser 
Auffassung;  der  Naturerseheinun^r  auch  noch  speeieli  ein  an  der  arabischen  Küste  In'sonders  Ke- 
wnhnlicli  hervortretendes  Phänomen  ausdrucklich  zur  Seite  stellt.  Ai^athanhides  sajift  nämlich: 
fgeojfr.  flrraeci  min.  Paris  18.)6  p.  192  ft;.)  i^mniov  xni  fo  n/tiuu  tU  uv  ihaxofiöU  t'O*^'  »''»' 
lUr.y  tfnaiv,  ttllit  xiuvi  rin^^ii  t«  yt  noMUtfui^horj,  uixof.v  fjtiloiiUartQoy  eOovji  i»;*' 
fe?io  Tiuy  axüoty  tfayrnalnv^  o)ov^i  xHftthit*.  (Quarto,  nee  fol.  ad  disei  formam  se  hal»ct,  ^&{ 
crassam  refert  columnaiu  priuüipio,  cujus  a  summo  species  aliqnanto  pfenior,  «{uasi  «aput, 
appareat).  Die  Richtigkeit  dieser  Beobachtunj;  bestätijrt  Karl  Ritter  (XI 1.  p.  780)  nach  einem 
Berieht  Vic.  Valentia's,')  »der",  wie  er  sapt,  ^der  Giaubhaftipkeit  des  oft  der  Fabeleien  be- 
f^huldijrten  A^tharchides  };ar  sehr  zu  Statten  kommt.*  Die  Darstellung  des  Apratharchides  mit 
dem  Caput  ol)en  stimmt  noch  speciell  m  der  Scbiltleniu^^  der  Säule  der  Papbischen  Aphrodite 
*»ei  TacituB  .als  eines  hochgezogenen  Omphalos*  (s.  oben  p.  172),  wie  zur  »Kichel*  beim  Bilde  des 

The  Coras  call  the  child  after  oue  of  its  uncles  or  auuts  (in  Mexico).  Im  altfriesischen  Recht 
ergiebt  sich  die  Unterscheidung  von  zwei  concentrisi'hen  Verwandtschaftskreisen.  Der  engere 
von  diesen  schloss  den  weiten  principiell  von  der  Krbfolffe  cns.  Der  oberste  (iegensatz  l»eiiler 
Kreise  lag  in  der  Bedeutung  <Ier  Grailcsnähe  (Knienähe)  zwischen  dem  Erl»lass«r  und  ilem  Nach- 
folger N.  Amira).  In  einigen  Stämmen  Sndcalifornien's:  die  Mutter  .eoulil  hold  no  interrour>e 
with  hrr  Inisband.  until  the  child  was  wcaiied*  (II.  Bancrott;.  Intermarriacc  i>  freipiriit  among  the 
families  (of  the  Pueblos).  No  one  «-an  si'll  or  marry  oiit  of  the  town  until  he  obtains  permission 
from  the  aiithorities  (s.  H.  Bancroft).  The  Peeos  seldom  if  ever  marry  outside  their  respcctive 
pueblos  (Parker).  Les  vi-ufs  des  deux  sexes,  qni  veulcnt  se  remarier.  nr  poiivuii  W  faire  qii'aver 
liautres  veufs  (Fagcs)  in  Südcalifornien.  Bei  San  Luis  Rey  konnte  nur  der  Ili(U])tlinir  mehrere 
Frauen  heirathen  ''»  Fagrs).  All  the  young  unmarricd  women  an«  ;i  iroinmon  possession  (P<iwer) 
in  Califonua.  iK'wailini:  their  virginity  l»efore  marria^e  (^(iibbs)  [das  End«*  der  Hurerei],  No 
•'onosren  para  ^ns  casamentos  el  parentez<'0  de  atihidad  (Palou)  Ihm  San  Frai  n-^rn  in  Kalifornien'. 
In  Monterey:  il>  Haient  mi'mes  dan>  Insaire  d'e|K»UM'r  le^  soeurs  d'un«  tainilh'  (La  IV'n.»u>e  . 
Souvent  un»'  femnie  presse  son  mari  dt'pon>er  se>  soeurs  (Marmier;.  Parentagr  and  other  relations 
of  cousanguinity  an-  no  obstacles  to  niatrimony  (Farnham).  Kvery  membei  must  marry  within 
the  rancho  's.  Stephens)  im  D<irfe  Schawill  (der  Maya>}.  Thr  young  mrn  built  a  hou.«e  in  fnmt 
of  that  of  his  father-in-law,  in  whirh  hr  lived  with  his  wifc  during  the  first  years  of  servitude 
•'s.  H.  Bancroft)  und  tn-i  unbefrieiligendrm  !)i»'nfrt  wurdi-  die  »au  einem  Andern  L'egebrn  (unter 
ilcn  Maya).  Widoms  .anion;;  the  Mosquitos)  after  supplying  thi*  !;raM'  with  fO(Ml  for  a  year, 
take  up  thr  boncs  and  carry  them  on  the  back  in  the  daytinu«,  steepin^  with  them  at  night 
fof  another  year,  after  whicb  they  are  placetl  at  the  dour  «»r  upon  the  house  lop  s.  I|.  Bancroft\ 
*)  Zu  meinem  Bedauern  ist  mir  derselbe  nicbt  zugänglich. 
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Phiilos,  (liier  zum  .Zajifen"  beim  Thjrsosstab  ii.  s.  w.  {p.  184).  Es  wäre  auch  fnr  weiten 
iDj'tholo^ischeComl'iitatioucn  br)cbht  intereasant,  weuii  »iili  <liirch  fernere  Beobwhlitngsn  fettstell«! 
lies»,  oh  Djrht  ait<-b,  wrh  ru  ztmücbKt  für  Palüstinn  uud  AraUieu  ate  besoudera  chuacteristisch 
hervortritt,  auch  uuter  demselben  Breilenjirmle  in  Indien  nocii  aiiflritt  und  so  speziell  zu  der  ent- 
wichelteu  VorHtelliiiic  mit  lieiet'traüeii  hat,  und  »ie  weit  die  tmtürliche  (irenze  (rerade  jener 
rharai'teristi  scheu  Ersehe  in  iini;  cvht.  Von  der  Verhreituiig  des  PhulloHliensteB  in  Indien  in 
seiner  roheu  a1«r  [rauz  allRemeinen  Perm  kann  icli  filiri|i;cns  jetzt  noch  eine  Stelle  aus  einem 
der  uetisleu  Hefte  den  Ciloltus  XXVI.  Nr.  i'i  anführen,  wo  es  von  den  Pandals  heisst  .Ihre 
Idole  lies(«hen  aus  viererkiKun  Holzbalken,  die  mit  rothem  Oker  bemalt  werden,  und  an  wel- 
chem sioh  ein  coloKBaler  Lin|Tam  lielindct*.  Das  stimmt  als  ITrtiüd  i;anK  t\i  dem  roth 
angestrichenen  Priap  wie  zu  den  rotheii  Ithjphallen  u.  s.  w.  p.   ITO. 

S)  Zu  der  am  Schluss  des  lietr,  Antsalies  beiftebrachten  Hjpotheso,  dasa,  wenn  die  anf- 
ateigen'le  Sonne  als  I'halluK  aufüefasst  itei,  die  Mnrf;enr<'itbe  daneben  in  besonderer 
AurfaHsunK  als  >nn\  Keeolicn.  und  sich  m  der  andrneyue  ('haracter  der  Aj^intis  wie 
Anderes  erkläre,  konnte  ich  zunächst  nur  die  aus  veredelter  VurstellunR  berTor|tefraii(^ne  Au- 
schauuuc  der  MorgenKithe  als  cinefi  aii-h  aiifthueudeu  Auge«,  wol)ei  die  f>lrahlen  wie  Wim- 
pe  rii  enfhienen,  als  Purallide  heranziebeu.  Ks  ereab  sich  danu  in  Analogie  in  dem  ^ptiachen 
Bilde  von  der  HUfiMbcnden  Sonne,  als  dneni  Kiudc.  das  sich  uns  dem  l.utu»  erbebt,  für 
jenen  AnschauuncBkreiH  die  Grkli'irunK.  wieso,  indem  neben  deranfstuicenden  Sonne  die  Hor- 
jTcnrithe  mich  beüuiider«  an^efanst  wuiden,  viiu  dieürm  Standpunkt  ausalsderei^nllichel.inKam 
der  aus  der  ^Tdisich  erheb«  ndo  Phallus"  ^ei.'olten  hat».  Nun  theilt  mir  Herr  Dr.  Bl«.-h, 
im  Verf<.>l(r  ineiues  Anftutzes  mit,  daiw  im  Talmud  orten  für  Mnrin'nrrithti  umschreiberwl  eesaei 
«erde  .die  Säule  der  UorKeurörbc*  ').  Wenn  dies  schon  die  behauptete  Sonderuni;  der 
AnschauunKvit  l>estHti|;t,  so  Hnde  ich  nun  zu  meiner  Uelierrasehuiiü  nech  narbträ^iliich  Iwi  l'astrni 
Finn.  Mylbol.  p.  5;!  Ful)icndes:  .Vim  den  Luppen  ist  es  bekannt,  dass  lie  vor  Zeilen  die  Sonne 
(bceivve;  für  eine  iniicbt^e  (icittheit  iinsahen  und  üleirli  anderen  vcrwiuidten  Viilhem  tliewibe 
auf  ihren  Zauber  trommeln  nhldldelbn.  Das  Bild  stellte  ein  Viereck  vor,  aiLs  ile.'seii  vier 
Winkeln  ein  Wej,'  oder  Zfip-I  aiisiiiut'  ii.  h.  w."  Nun  ^iebl  Kterom  (in  seiner  CuHurReachichle 
III.  Bd.  p  li;>)  ein  Abliild  sulcher  Zaulierformel,  auf  vekher  jenes  Viereck  sich  in  seiner  \er- 
si'hoheneu,  nleiehsani  aufrechlstehendeu  Fnnn  (rerade  sn  ausnimmt,  wie  die  Zeich- 
iiunc  der  xin...  mit  der  auch  no<'h  in  unseru  civiliüirteu  I.ändeni  die  |[e1e|{enllii'b  bindureb- 
brec'bendu  Kuhheit  tielfai-h  Züuue  unii  der^leifheu  zu  vcnmzicreu  pflegt-  Jene  rohe,  Hldüche 
Darstelbinc  der  .'^iinnc  spricht  ilemiiii<-h  entscbieileu  für  die  auf|^tellte  Hypothese. 

Vf.  s. 


Miseelleii  und  liüehcrachan. 

Meiiiii;:    (iiuuicnschatz  der  Kirche.     Paderborn   1871. 

Hei  Ko«>i'nkräu/(Mi    sind   die  Ablä!>se    wieder  mit    den  Körnern    viTliuiidiM).     Winl  df'.sh;«!!^ 
die  Srhnur  /nfälli^  Oiler  auch  absichtlich  /errissen,   sc»  hieilit  der  Ahla».    wenn  «'ine  nene  pe 
nninnieii  wird.    Anch  durch  den  Verlust  einijk^er  Körner  f^eht  «ler  Al>l.is>  nicht   ver]i>h'n  .>^.  4'\). 
|)ie  (ienufj^thnunpsschätze,  die  die  Kirche  für  die  Verstorbenen   darhrin^r(.n    k:inn,    siifl   ko>t 
harcr,    weil    e>    die    iles    ein^et»ornen    Sohnes    (iottes,    seiner    heiliy[sten    Mutter    und    seiner 
verklärten    Freunde,    der    mit    ihm    im    Flimmel    herr>chenden    Ilciliucn    sind  (S.  IH)).      Aber. 
wie  Bouvier    bemerkt:     On    ne    doit    pas    tromper  les  ti«lele>  en  leur  f:tis:int  reuarder  »oinino 
hrifrittes  des»  chapelets,  ijui    ne   sont    t{u'indulgencieii.     Der  l'nterschied   war  (18öö)  sehr   be- 
deutend«  denn    ..dans   le  chapolet  brigittain,   il  y  a  des  indul<;ence>  attaohees  aux   >:rain>.   et 
il  n'y  en  a  pas  dans  Tautre.    Ein  Handschreiben  Sr.  Heilif^keit  vom  'J2.  Jul\   183r»  hatte  allei- 
«liii){s  entücbieden,  dass  ^un  anneau  orne  de  uoeuds'  nur  in  bosondern  Kriaubnisslallen  die  Stell«' 
eines  Rosenkranzes  vertreten  kunu,  aber  trotz  der  aus  dem  .'ahr  lä*2ö  vorliegenden  Uocumente 
frafzte   es  sich   noch:    Peut-on    brigitter  des  chapelets  deja  indulgencies?     Hei  den  Ablässen 
für  die  Seele  im  Fegefeuer  ist  es  bei  der  Unbestimmtheit  päpstlicher  ticrichtsbarkeit  (zwischen 
iiiodum  absolutionis  und  modum  solutionis  et  sut^'ragii.  zweifelhaft,  ob  sie  unbedingt  wirksam 
•«ei,  da  ihr  (nach    einigen  Autoritäten)    von  (.it.tt    nur  aus  (ina<le   gelassen    würde,   par  pure 
misericorde,  sans  y  «*'tre  tcnu  en  justice.     Wenn  zuweilen    in  den  Ablassbngen  der  Ausdruck 
.Nachlass   der  Sünden'    vorkommt,  so   bedeutet   da>   einen   Nachlass  der   zeitlichen  Sünden- 
strafen,    >o    1871,    um    <iem   Zeitgeist    gemäss    zu    erklären,     abei    nicht    erklärend,     warum 
mau  nicht  richtig  «piittirt,  da  der  Acceptant  sonst  Aurecht  aul  Entschädigungsklage  hat.    Absolxo 
te  ab  umnibus  peccatis  tuis.  coniritis,   contessis  et  ublitis,   mortalibus  et    venialibus,  plenari«* 
itimittendo   td»i  umnem  poi^nam,  «{uam   pro   iisdem   pati  del>eres,  tim  in  praesenti,  iiuam  in 
purgatorio  cl  restituo  te  illi  puritüti  et  innocentiae,  in  qua  eras,  ipiaudo  baptizatu>  fuisti,   in 
nomiue  Palris  et  Filii,  et  Spiritus  Saudi,  Amen,  h\o»  es  in  Tezel's  Ablassbrieflein  (>.  Körner,. 
Franciscus  von  Assi>i  forderte  vom  Papst  für  die  Marienkirche  von  IN»rtiuncu!a  eine  indulgentiam 
sine  oblationibus.     Ist  die  Lehre  der  Franziscaner  in  ihren  toties  i|Uotie>  richtig,  so   wird    an 
jedem  2.  Tajre  des  Auü'ustmonats  alle  Jahre  der  Portinncula-.Ablass  80.0(K».0<  0  mal   öfter  ge- 
wonnen, als  Menschen  leben  und  sterben  können  (1,080,000,000  mal).     In  oo  Jahren  können 
nicht  tausend  un<l  achtzig  Milli(»nen  Christen  sterben,  die  eines  Abla^ses  bedürfen.  aUtt  können 
an  einem   einzii^en  Tage   des  Auirustmonats    mehr  Seelen   au>  dem  Fegefeuer  erlöset  werden, 
als  in  60  Jahren  an  diesen  Ort  der  l'einen  angewiesen  werden  (171*4). 


Kiezler:    Die   literarischen  Widersach« -r  der  Päpste  zur  Zeit  Liidwij^  de» 
Baiers.     Leipzig  1874. 

Am  i:;.  April  l.'t4*'>  sprach  der  l'ap>t  den  gro»eu  Kirchenbann  über  den  deutschen  Kai«>er 
aus  und  auf  S  121  finden  sich  , die  Verwünschungen,  mit  denen  sich  «ler  Stellvt-rlreter  t'hri>ii 
gegen  Ludwig,  die  Gebete,  mit  deuen  er  sich  an  eine  (iottheit  wendet,  welcher  die  /n^e  ili;> 
altjädischen  Rachegottes  beigelegt  werden"  (oder  vielmehr  eines  schamanischen  Teufels). 

Mourie:    La  Guyane  t'ranraise.     Paris  1874. 

Les  Kmerillons  >*eteiident  du  bourg  dApproua^ue  au  Maroni  (im  Innern  Cavennes),  les 
Uoucouyeiines  .s'(''tendent  de  l'embouchure  de  l'Oyapok  iusi|u';tu  Maroni,  während  die  Küste 
▼on  den  (ialibi  bewohnt  ist  und  am  Tapanahuni  und  Awa  (Nebenflüsse  des  Maroni)  sich  die 
Busch negerstämme  der  Youcas  (seit  1761),  der  Bouis  und  Poligoudou  iindeu. 
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Peter:  VoltstliBmliches  aus  OeBterreichisch-ScUosien ,  Troppau  I87S. 
Bd.   1--3. 

D«r  ernte  Bund  githt  Lieder,  iJprSchwSrter,  Spiele,  der  iweite  Härchen,  8*pn,  Volktglftuben 
u.  8.  ¥f.  Die  Worte  des  KlaKPmiiltercben^:  .UurRen  wird  da»  Scheanentboi  den  Bauer 
enchiigen"  wendet«'  die  llaßd  mit  .Es  wiid  vielleicht  iinr  ein  Hund  eniehUgen*,  uod 
da»  Un(;IQck  ab  (wieNiiiun)  K.  2b.  Mit  dem  Vecbionneii  des  ßaiimes,  an  dem  aie  allnächlift 
ilaa  Ati'driickeD  lu  üben  hatte,  tttarb  die  Krau  [wie  in  den  Camerones  das  Loben  myititch 
mit  einem  Baum  Tetk]iü|ift  wird|.  Die  Ileie  setil  (während  sie  »n  ihrem  ciKt>en  Koft  Luue 
encht]  einen  Zie|tenko|il  anf  |wie  (iane:«»  den  eines  Kleiibantcn].  Dem  duniigen  Hanii  Rtht 
wine  Seele  als  Haus  au»  dem  Mumie  und  dniiiii  zurück,  nm  zn  trinken  (wie  dam  Lon|{0- 
bardenfü ritten  die  Schlang),  Der  dritte  Band  beschreilit  das  Leben  der  Upplindei  in  Ver- 
gangenheit und  liege II wart. 

Patouillet:  Trois  aim  cii  Nouvelle-Calcdonie.  Paris  1873. 
'./um  VeifertiKen  der  Ker|>eDtiiiiixto,  (dien)>iteT  mit  UoKcheln  durcbUhit  wurden),  dl« 
KiiL(,'i»Wreneii  „rlierchvreiil  un  \Aur  aus^i  jdat  i|ne  iiüs.sllile  de  jade  asaien  et  le  portereot  iin- 
dessouH  d'une  «iiseade  elevoe  i-n  ajaiit  s«iu  de  le  dc|K(ser  dans  im  creux  deji  prali<|ue  pai 
la  chute  de  i'eau,  et  aasei  |iTDfoud  ponr  <jDe  lu  conrant  ne  pi'it  le  diiplawr.  L'eau,  en  tom- 
bant,  enlraiiiait  du  harnaia  supiTieiir  de  la  ca&rade  iine  pliiie  de  sahles  i|Ui  venail,  en  uu-me 
temi«  ijuelle,  fragipet  la  anrface  du  la  acrponline,  .1  l'ussit  |>cii  a  peu  dune  mauiöie  sensible. 
An  Htelle  dieser  kostbaren  Werkiciice,  deren  Herstellung  oft  zitei  Jahre  dauerte,  wurden  zur 
Nachahmung  ähnliche  ans  einer  Art  tieichem  Talk  gefertigt. 

Schott:     Zur   Literutur    des    chineeiachen    ßuddbUniuB.     Aus   den   Ab- 

handlungeu  der  küDigl.  Academie  der  Wissenachaftea  zu  Burliu.    Berlin  187H. 

Hchon  vor  dem  Triumph  der  Fa-sie  Tiber  die  Tao-sxo  (in  der  l'euerprotie  der  Ilüeher) 

unter  Kaisei  Ueug-li  (71  p.  d.)  gelangten  unter  t^chuangli  (213   a.  d.)  Fan-  Bücher  nach  t'hin» 

(nach  Liu-hjang). 

Hellwitld,  Kricdr.  v.:  Culturfrescliichtc  in  ilircr  nulürliclien  Entwicklung 
biä  zur  (jegenwart.     AugHburg  1875. 

Kine  Ciillu niese hirhtc.    »ie  sit;  durch  die  (iegennarl  erlangt  wirii,   miiss  der,  in  dieser  ge- 
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ftDfjretroiren  wenlen,  und  zum  Theil  ttereit^  an^trofrcn  sind,  als  man  aufönglich  vcrmuthetc. 
Indess  gehört  die  f^aiixc  Westhitlfte  Asien's  noch  immer  der  ciiropäisi-hen  («der  aMiato-eiimpHischen) 
Gulturstrumung  au,  in  welche  die  seiui^e  bald  in  ilirectem  Flusse,  liald  auf  mehrfachen  Im- 
wef^en  einmundet,  und  reine  Verbleie hun^puncti^  werden  erst  erhalten,  wenn  die  Grenzlinie  nadi 
Osten  hin  überschritten  wird,  wenn  wir  ausserdem  tue  Ansätze  zur  heimischen  Tultur  in  Africa  und 
Australien  in  Betracht  ziehen,  oder  die  beginnende  Blüthe  dersellten  in  den  Staatengebilden  des 
nördlichen  und  südlichen  America  studiren.  Wenn  diese  ^culturhistorisch  niclit  in  Parallele* 
zu  stellen  wären,  „so  wenig  als  überhaupt  tier  Kntwickluugsgang  der  rotheu  Kasse  mit  der 
mittelländischen",  so  Hele  damit  gerade  die  Hauptaufgabe  einer  naturwissenschaftlichen  Geschichts- 
behandinng  wieder  in  sich  zusaunnen.  Der  Verfasser  hat  das  Zeitgemässe  einer  solchen,  gegen- 
über einer  riisonnirenden  Geschichtsschreibung  oder  einer  iieschichtspliilosophic,  die  nnr  als 
Kunstwerk  eines  begabten  Autors  Berechtigung  ansprechen  kann,  ganz  richtig  erkannt,  kommt 
für  sich  sellvst  indess  noch  nicht  weiter,  als  bis  zum  polemischen  Zersturen,  und  zum  Nivelliren 
des  Bodens,  auf  dem  das  neue  Gebäude  aufgerichtet  werden  soll  Da  es  für  tue  Coustruction 
desselben  noch  unübersehbarer  Matorialiensammlungen')  bedürfen  wird,  kann  kein  Vorwurf  er- 
hoben werden,  wenn  der  Mangel  nicht  durch  Luftschlösser  verdeckt  ist,  ebensowenig  aber  dürfen 
Arbeiten  als  ».bahnbrechend*'  bezeichnet  werden,  ilie  sich  nur  auf  einem  Standpunct  bewegen, 
der  bereits  vor  wenigstens  einem  Viertel-Jahrhundert  erreicht  war,  und  erreicht  sein  mnsste, 
ehe  die  ethnologischen  Studien  überhaupt  ihren  Ausgang  nehmen  konnten.  Für  sie  ist  es  eine 
petitio  principii,  tlasi;  auch  in  der  gei>tigen  Welt  unabänderliche  Gesetze  herr^chen,  und  dass 
sich  alles  Geschehen  unter  not b wendiger  Kausalität  an  einander  kettet.  Diese  auf  einem  oIh 
jectiT  genommenen  Standpunct  von  selbst  gegebene  Auffassung  einmal  betont,  würde  eine  stete 
Wiederholung  des  Satzes,  dass  nicht  die  Institutionen  die  Völker,  sondern  diese  jene  bilden, 
dass  der  Volksgeist  die  Religion  ausprägt,  nicht  diese  jenen,  dass  kein  Volk  tue  seiner  Racc 
gezogenen  Grenzen  ül>ersc breiten  kann  u.  A.  m.  zu  nichtssagenden  und  einförmigen  (ohnedem 
in  solcher  Allgemeinheit  l>ei  Nichtbeachtung  rückschlagender  Wechselwirkung  au«rh  immer  relativ 
unrichtigen)  ( iemeinplätzeu  führen,  wenn  nicht  im  vorliegenden  Falle  die  literarische  Fehde'), 
in  welche  sich  der  Verfasser  als  verwickelt  bekennt,  eine  theilweise  Entschiddigung  abgäbe. 

Es  genügt  nicht  auf  tue  „ethnischen  Anlagen''  hinzuweisen,  «ia  damit  nur  eine  neue 
qualitas  occulta  eingeführt  wünle,  sondeni  das  Problem  der  Ethnologie  involvirt  eben  die  Erklä- 
ning  des  hier  hervortretenden  Oausaluexus  ans  tieferen  Ursächlichkeiten,  aus  den  causae  efticientes, 
der  geographischen,  spcicll  tler  anthropologischen  und  ethnologischen,  sowie  denen  der  histo- 
rischen I'roviuz  des  jedesmaligen  Volkes.    Die  Lösung   solcher  Aufgabe,   nach   der   nicht  nur 


')  Solche  Materialicnsamnilungen  sintl  bcnöthigt  wonlen ,  durch  die  Einführung  der  natur- 
wissenschaftlichen Methoile  in  die liehandlnng  etlinologisch-histtirischer  Themata,  unil  liiese  nach 
Bausteinen  suchende  induction  kommt  den  auf  ihrem  Arbeitsfeltie  bisher  an  tue  Verwendung 
der  Deduction  gewohnten,  etwas  ungeliörig  \or  ;wie  os  leicht  zu  verstehen  ist,,  einigen  selbst  so 
ungehörig  und  ungeheuerlich,  tliis>  man  ,.geht.>imc  (iriinde''  «lafür  supponiren  zu  miisseu  geglaubt 
hat.  Die  mehrfach  ln^klaute  Allgemeinheit  der  C'itate  folgt  in»less  einfach  aus  der  l»€i  der  uner- 
messlichen  Auftrabe  kna}>p  zuL'emessenen  Zeit,  uuil  wtMin  hier  ans>erdem  ,.geheiine  Grüntle** 
mitwalten,  Sn  laufen  sie  wotd  nur  aui  ilie  Alsiclit  hinaus,  solch  klugen  Käthslern  keine  Bequemlich- 
keitsbrüeken  iMler,  >Kenn  «Irr  deutliche  Ausdruck  nicht  Weieiiligi.Mi  wird,  keine  Eselsbrücken  zu  Iniuen. 
Die  fraglichen  Bücher  sind  m'cht,  wie  sunst  ^OM'hichtiich-phiiusophisi'he.  für  einen  alleremeinen 
Leserkrtis,  sondern  für  ihr  Spefiaifadi  gesrli rieben ,  sie  wollen  bis  jt»t/.t  aurh  keineswegs  l»e- 
lehren,  somlern  nur  anregen  zur  Entfaltung  «-iuer  heranreifen tien  Wissensihaft.  für  ilie  sirh, 
wenn  die  Krüchle  hervorzutreten  l>egiinien  werden,  dann  auch  die  eigentlichen  Fachmänner  tinden 
wenlen,  tteren  es  aut>eidili(-klieh  kaum  schon  Einiue.  uder  di'tcli  Jetlenfalls  nur  sehr  Wenige  giebt. 
Dass  in  tler  Zwischenzeit  meine  Arbeiten  lien  \ieltachstcn  Tadel  erfahrm  wcrd.en,  nimmt  mich 
selliht  um  so  weniger  Wuutier.  weil  ich  darauf  iui  Viuaus  gefas>t  war  und  culturhistoris^'h  inter- 
essant war  mir  nnr  die  Keobachtnntr.  dass  sich  hier  und  da  Ilinneiimng  zeigt,  eine  Art  „Wahn- 
Mnn**  flariu  zu  sehen.  Bekanntlich  w:ir  das  zu  ihrer  /eil  die  Logik  dt-r  Kinder  auf  der  Strasse 
in  Pülus,  tlie  intless  nicht  tue  Auflintlun^  einer  neuen  Welt  verhindert  hat,  untl  auch  ich  sehe 
die  neue  Welt  eijicr  ethnologischen  Weltanschauun*:  U'reits  /u  deutlich  vor  mir,  um  nicht  in 
ihrer  Ausentdeckun^  zu  verharren. 

*)  Bei  Bekämpfung  einer  herrschcndeii  Au'iichr  lietiarf  c>  allenlinus.  tiainit  tler  Protest  vor- 
eingenommenen Ohren  überhaupt  hi»rl<ar  werde,  luancher  WitMlcrholnni^en.  und  so  sollte  es  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  tler  in  einer  ponniären  Liieraiurschichtun^  gegenwärtig  grast»! renden 
Epidemie  der  Descendenz lehre  l)ei  jeder  gekoteneu  Gelegenheit  entgegen  getreten  wird. 
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Kontegqui«u,  xoiiilerii  schon  Gleich;;esinnte  unter  seinen  Vorgäaeern  uiid  Nacbfolgeni  in  nnhe- 
sltTiinit«n  Vorfierrihleii  gestrebt  haben,  li^t  allerdiD)ra  noch  in  neiter  l^'erne,  itoch  ist  nenide  in 
il«n  letzten  Jahren  manch  liedcutsarner  Schritt  vorwürtK  gethan  und  Bolrbi  Fartachritt«  wüiiie 
eine  „<'ii|tiiTye>'chii'hte  in  ihrer  nstiirlichen  Entnichhiu);"  zunächst  »a  lieachten  haben.  Aiu 
den  celq^ntljchen  BemerkuuKeii  bei  den.  vcÜ  uicbt  auftauchten,  nur  wenif;  giebotenen  Anlüawu, 
aur  denen  die  eiii8chlat![en(len  Foreijhunjrsrelder  {,'estreift  werden,  erf^iebt  sich,  dua  der  VerfuWT 
von  dem,  vas  auf  diesen  (iebieten  Jilii(^1hcr  )!eart«itet  isl.  keine  rechte  Ahnung  beeitxl  o<ler 
ihm  doch  [inr  voräl<ergehendsle  Heachtunj;  i^^chenkt  hat,  denn  sonst  KÜrde  sein  geübter  Klick 
rusch  die  grosse  Trstrveite  dei'  bereits  hervurtreleuden  Resultate  erkannt  haben. 

Seine  Vertrautheit  mil  der  laufenden  Lileralur  hat  ihn  Hllenlings  befähigt  bei  AnräbniUK  der 
verschietienen  Epochen  unter  den  GeKühraniitmefn  auch  auerkaimt  gute  und  beste  m  cittren, 
aber  denn<H^h  macht  sich  nberBll  i\aa  Bedenkliche  solcher  aus  secundären  Quellen  Bchöpfendcu 
(Jeneralübersivhlen  emplindliar,  wo  weder  Raum  noch  Zeit  für  KrwäKUiit!;  der  unter  den  Fach- 
mlnncrn  Kircitl)>rn  l'unete  L'eceben  'm\,  und  also  ein  Schrift  steiler,  der  sich  nicht  dam  reebnet 
iiiler  doch  nur  mit  eiuxehien  Discipüiien  durch  Selbststudium  genauer  vertraut  sein  kann,  die 
Bereehti[ruui;  xyx  einer  EnlBi'heidun|r  In  der  Menge  der  eursnriseh  zu  durchlaufenden  Themata 
nicht  lieannpruchcn  wint.  Do  ohnedem  die  Capitel  stückweise  guarbeilct  und  npütcr  erst  unter 
gemeinsamem  Titel  iiisammenitet'asst  sind,  fehlt  mit  der  .\hruuduni,'  xu  einem  (iuiso  eine  ein- 
heitliche Darslelluni;.  Hu  treten  üiieral)  die  schlagendsten  Panuloxeii  hervor,  niid  wer  Kehageti 
au  kritischen')  Mäkeleien  tUnde.  kiiuiite  in  vollen  lländemriSen  ein  hiilwches  Comllarium  tun 
Aiitith(«'n  IUI  einander  reihen,  die  in  dem  üedankenguii^'  des  Verfasiers  xWKr  zur  gegeuseitifteii 
Restätijrini;  ilieui'ii  sollen,  ulier  für  jeden  davon  a>>w>-ichencleu  die  Keime  xn  iiiivcrcin1<arlirb«ten 
Widcrspniclieu  in  sicli  sellist  trafen.  Obnob]  mit  Recht  die  vorschnellen  und  anmaasenden  t'rtheile 
manch'  nnn-ifcr  (ieschichtspbilosopbic  in  ihrer  üaltlotigkeit  nacliwioseuil,  l<e»ot.'t  sich  doch  der  Ver- 
fasser scllisl  bcNländi;.'  in  allcenieiuen  uu>l  in  dtcsc-r  Allgemeinheit  ebenfalls  nutzlnseu  nder  auch  ver- 
kehrleu  Urtheileii.  die  nicht  weTn<;er  vrirschucll  oder  unreif  zu  nennet)  wären,  und  initnnlrr  um 
M  unaiifre nehmer  lierühren.  weil  urspriin^diche  Naturwüehsickeit  unter  verfeinerten  Verhältnissen, 
die  den  (ierwhmack  danui  vcrlriren  habt-u,  und  in  p-wissem  (Irade  vcrliircn  h.iben  müssen,  nicht 
nnr  ihren  Kesniiden  Keimeinschlnxsen  nach  empfehlend,  wndern  mit  t,'rellen  l.iehtst reiten  als  uiich 
ferner  güll^  Form  vnr  die  Augen  schiebend.  Die  hidiictinn  hat  allerdings  auf  die  primitivsten  und 
rolisten  (irundhtgen  «nrückxngehen,  aber  sie  darf  darin  eben  nur  die  ersten  Itaiieleine  «ehen,  mit 
ileneu  sieb  später  der  an-hiiecton Ische  Hau  ihrer  Weltan^hnainig  rn  erheben  hat.  Ehe  an  eine 
itusammeufngun);  gedacht  werden  darf,  mniiB  Alles  polirl  und  geglättet  sein,  und  wer  die  Jelzl 
erst  unliehauen  vorliegende  Fcismaase  l«reits  aufeijiander  thürmen  wullte,  würde  den  gehegten  Kr- 
warlnngeu  wenig  entsprechen.    Der  Ulick  des  Künstler 
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I>er  Protest  doh  Verfasners  gegen  Idcntificiruiif;  von  Wahrheit  und  Sittliohkoit  ist  ein  herecht ijrfer, 
so  lan^c  man  die  letztere  an  die  Vorschriften  einer  iM^stiminten  Keli^rjon  zu  binden  meinte  und 
sie  so  l>eini  Verknücheni  diestT  mit  Bewahrung  Jhrer  antiquirten  Formen  unter  umgestalteter 
rulturanschaann^jr  mit  lügenhaften  Ausf^leich-  und  Kiitsohuldii^unpi^rrnndeii  zu  heflecken  drohte. 
Handelt  es  sich  daßef^en  um  die  rein  menschliche  Sittlichkeit  in  ihrer  psychologischen  Ent- 
wickluni^:  auf  den  Thatsachen  vergleirhcndor  Ethnolri^ne,  so  muss  die  dem  jeilesmali^n  /eit^roist 
entsprechende  auch  die  wahre  für  denselbeti  .sein.  Dann  fallt  auch  für  das  im  Zustan»!  der 
(lesundheit  aufwachsende  Volk  der,  auf  particuiaristische  Bestrt^buni^en  (wie  kirchlichen  bei  den 
Jesuiten)  ullenlinpfs  anwendbare,  VoriÄurf  fort  Vi>n  ciiic-  lleilißiui^r  der  Mittel  ilurch  »leu  Zweck 
«Hier  vielmehr  durch  den  Erfoljj.  Der  Hudilhist  mair  auch  auf  das  Rauhthier  einen  Vorwurf 
laden,  dass  es  nicht  lieher  verlmn^re.  als  sich  mit  hluti^r  S|)eise  zu  mästen,  in  naturwisseu- 
M'hafllirher  Aiiffitssunp  wird  man  hier  den  Naturtrieben  cl>enso  ihren  lianjr  lassen,  wie  heim 
Mensrhen,  der  sirh  z^ar  animalischer  Nahrung  zu  enthalten  vermag,  abi»r  dennoch  von  der 
Natur  eher  darauf  hingewiesen  scheint.  Das  Volk,  eine  ethnische  Schöpfung  der  Natur  (wie 
der  Mensch  eine  anthropo|nj»isrhe,  ilas  Thier  eine  zoologische),  winl  gleichfalls  die  für  seine  .SeUwt- 
crhaltung  natiirlichen  Weue  einsf|ila<ren,  und  es  bleibt  ziemlich  zwecklose  Papier-  und  Wort- 
vergeudung, darfilier  zu  moralisireu,  denn  die  in  <leu  Augen  des  Angreifers  gerechtesten  Kriege 
werden  der  (iegenparthei  stets  ungerecht  ei-schcineu  und  vice  versa.  Da  sich  allerdings  in  jeder 
<'ulturepoche  der  Standpunct  der  Moral  als  ein  verschiedener  markirt,  würde  der  für  ilic  Volker 
•les  Alterthums  gültige  Massstab  nicht  auf  solche  der  Neuzeit  anzuwenden  sein,  sondern  jeder 
mit  dem  ihm  gerechten  Massstab  zu  messen.  Solche  einem  Naturproduct ,  gleich  dem  St^iat, 
zustehende  Rechtfertigung  aus  mitürlichen  ürundlairen,  kann  aber  nicht  von  den  ephemeren 
Producten  incuH^hlicher  Willkühr  (wie  z.B.  ihren  kirchlichen  .Schöpfungen)  in  Aiu*pruch  gen«»mm«»n 
werden,  und  obwohl  der  Mensch  zeit-  und  stellenweis  «lie  Natur  zu  ül>erwinden  vermag,  wird 
er  doch  liesonders  da  als  Sieger  hervorgehen,  wo,  wie  in  nationalen  Staaten,  menschliches  und 
natürliches  lnteres.se  Hand  in  Hand  verbunden  stehen. 

In  jedem  Naturprocess  heiligt  der  Zweck  die  Mittel,  «wier  vielmehr  ilas  Mittel  ist  immer  ein 
ireheiligtes,  weil  heiles  und  gesundes,  so  lange  »ler  Normalzustand  bewahrt  wird.  Solche  ilem 
nothwendigen  Causalnexus  des  Organismus  zukommenden  (irsetj^e  können  auch  in  dem  der  <io- 
schichte  erkannt  werden,  wenn  man  sie  einer  objectiven  Betrachtung  unterwirft.  Eine  Pro- 
clamirung  dieses  <irundsntzes,  als  Richtschnur  für  «»ubjectives  Handeln,  beweist  dagegen 
einen  v-fplligen  Verlust  des  „sens  moral*,  o«ler  ist,  wie  im  vorliegenden  Falle  nur  in  derartiger 
Epoche  möglich,  in  welcher  nach  dem  Zusammensturz  der  frühern  (durch  die  Religion  gegebenen) 
Principieu,  die  der  neu  crwachsemien  Weltanschauung  noch  nicht  gefunden  sind  (ähnlich  jener 
Periode  haltlosen  Wirrsals,  »iie  in  Hawaii  verlief,  als  der  alte  Glaul)e  des  Tabu  gebrochen  war  und 
der  neue  fremder  Missionäre  noch  keine  Wurzel  geschlagen  hatte).  Im  so  mehr  bedarf  es  in 
Milcher  Zwi.schen/eit  verständiger  Zurückhaltung  und  be<lächtig»'r  L'msicht  M  denjenigen,  die 
al8  Apostel  an  der  naturwissenschaftlichen  Reform  mitarbeiten  wollen,  da  <lurch  blintlen  Eifer 
der  guten  Sache  nur  geschadet  wird,  und  eine  Culturgeschichte  in  natürlicher  Entwicklung, 
ans  ihren  natürlichen  Grundlagen  erst  dann  ge8chriel>en  werden  kann,  wenn  auf  der  Basis 
vergleichender  Thatsachen,  zu  denen  die  ethnologische  Tmschau  jetzt  allmahlig  die  Materialien 
zu  liefern  beginnt,  eine  naturwissenschaftliche  Methode  in  Behandlung  der  Psychologie  ermöglicht 
sein  wird.  So  lange  diest*  nicht  in  die  Reihe  der  Naturwis.sen8c haften  eingeführt  ist,  kann 
ein  naturwissenschaftliches  System,  das  auch  auf  tias  historische  (iebiet  eingeführt  werden  soll, 
nur  traurigste  Verstümmelung  bieten,  zu  denen  die  sog.  materialistische  Literatur  bereits  Beweis- 
!*täcke  genug  beigesteuert  hat. 

Aus  dem  Mangel  an  ethnologischer  Oberzeugung  folgt  tlie  Gleichgültigkeit  ge>ren  da^ 
Nationali tätsprincip,  d:is  nicht  in  das  Gerc<ie  über  Freiheit  und  andere  Schlagwörter  der  Partheien 
hineingezogen  werden  tiarf,  sondern  sich  \m  der  auf  Geselligkeit  begründeten  Natur  des  Menschen 
als  die  zeitgemässe  Vollendung  tles  Staates  ergiebt,  und  (indem  dieser  richtig  als  „Naturproduct" 
aufgefasst  wird)  als  nothwendige  Schöpfung,  an  welcher  (im  (legensat/  zu  den  Kirchenl)auten 
menschlicher  Willkür)  auf  das  entschietleiutte  festzuhalten,  bereits  das  Interesse  des  .Stärkeren" 
gebietet.  So  jre währt  sich  auch  eine  soweit  verständliche  Antwort  auf  Frngen ,  die  wenn  im 
Sinne  des  Schlusswortes  gestellt,  einem  zu  unfnichtbaren  (irübeleien  neigenden  Denker  irreführende 
Wegweiser  aufstecken  würde. 
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Für  den  Verfasser  freilich  schlieaat  sich  du  ScblusHcapitel  :lu  die  Einleitnqr  im,  um  ilas 
{iesammlwerk  mit  den  l>elicbteii  Uodi'tlieorien  der  Desccnilenx  zu  verlirämen  und  hi«r  wird  die 
in  der  Vorrede  versprochene  „Pirtheilodigkeit"  üiiweit  vergessen,  das»  Werlie  der  |;;e)(neri8eben 
Richtung  ilir  ilictalorischea  Todesunheil  dadurch  decrelirt  erhallen,  dass  man  sie  mit  souieitnem 
Federstriche  für  „licdatierlii-h"  erklärt  iiud  daduR-h  iiiillitirireii  will.  Allerding;«  hatte  ich  mir 
h^her  hereita  zu  erklären  erlaubt,  duss  Bücher  einer  fjehnle,  welche  die  „gesammte  Anthropo- 
logie' auf  einen  „Anhang  zur  Zoologie"  zu  redueiren  bcahsicbtigen,  in  meinen  Aii)teu  .liedanerlicb* 
erscheinen,  und  so  ki'innten  wir  uns  mit  beiderseit^m  Bedauern  uU  wcchaelweis  quittirt  be- 
trachten. Da  es  mir  iudess  nicht  l-areohtiijt  schien,  ein  derartiges  Urtheil  aua  eigeuer  Macht- 
Vollkommenheit  ansitnsprccheii  ohne  begründende  Ueli^tücke  7.uzurü);eu,  so  habe  ich  die  Fehler, 
die  es  hervorriefen,  im  Einzelneu  nachzuweisen  gesucht,  uud  darf  nun  wohl  erwarten,  dass  die 
von  mir  aufgestelllen  Thesen  ebeiifalis  ihre  Widerlegung  linden  mGgen,  w!i«  bei  iler  grossen  Zahl 
der  Opponenten  doch  nicht  schwer  sein  wird.  Mir  seihst  wäre  nicht*  erwünschter,  als  von  ihrer 
Unrichtigkeit  überzeugt  zu  werden,  indem  damit  dann  eine  neue  Belehrunj;  (fewonnen  wäre. 
Ua  anf  diesem  Boden  die  uns  eiinier  Fachwissenschaft  gewohnte  Detail heherrschuiig  an  manchen 
stellen  mangelt,  fühle  ich  ihn,  wie  verschiedentlich  l>emerkt,  als  einen  fremden,  aber  für  die 
Uehnahl  der  Dilettnnlen,  die  sich  auf  ihm  uinherlreiben,  dürfte  er  ;wenn  sie  ebenso  aufricbtis 
sein  wollten)  ein  noch  weniger  vertrauter  sciu,  und  aeibiil  bei  Fachmännern  iiberraschl  oft  Uif 
Unbeachtung  der  wichtigsten  Argumente,  wie  sie  i.  B.  nui  den  üesetten  der  fhjsiologie  den 
Behauptungen  der  Descenrlenzlehre  unverkennbar  gegenübcrutehen.  Herne  nehme  ich  auch 
darüber,  weiui  sich  ein  Orüsserer,  ula  J.  Füller  finden  sollte,  sachliche  Ikiicfatigunj;  an,  dass 
alier  eine  in  allgemeiner  Phrase  gekleidete  Vcrurlheilung  dem  Ansehen  der  Krilik  nur  schaden 
inusa,  wird  Niemand  l>CBser  einsehen  als  der  Verfasser,  der  über  deu  Uissbrauch  der  I'resse  so 
manches  Wort  {S.  39T.  7!)."))  zu  sagen  »eis»,  dem  viillste  Beherziguiig  tn  wünschen  ist. 

Im  Grunde  freilich  würde  mich  der  Verfasser  selbst  jedes  weiteren  Einspruches  entheben, 
denn  da  er  freiwillig  anerkennt,  dass  die  lier^ten  U'hren  .lediglich  Specnlation*  seien,  bleiben 
si«  Jedes  Ueliel>eu,  Im  Glauben  oder  rnglanU-n  daran,  überlassen,  »ou  dem  Arbeitskreis  der 
induktiven  Naturwissenschaft  jedoili,  nach  den  dnr!  gnlligen  Gmuiliu'ilzen,  an  sich  ausgeschlossen. 
Kk  mag  sein,  dass  solche  Vorstellungen  wenig  Kindrnck  machen,  da  man  sieb  auch  hier  an 
das  in  der  Cniturgeschichle  aiierkiinnle  „Kerbt  des  Stärkeren"  zu  slülzeu  glauben  wird,  indem 
eine  Keihc  strchsamer  Jünger  der  neuen  l.ebro  die  Sit/e  iter  Kritik  in  manchen  der  verbreitetsten 
Journale  eingenommen  balieu,  um  jeden  frevelnden  Angrifl  auf  die  Infallibilität  ihrer  Lehre  so- 
gleich zn  anathematiaircn.  Au  Uitteln,  die  (wie  an  vielen  iilelleii  (Ics  i>-orliegendcu  Buches  nach- 
gewiesen wini)  durch  den  Zweck  gehciligl  sind,  fehlt  es  nicht,  und  Jeder  thui  sein  Bestes,  denn 
inai;ii  dem  Oital]^  „Alles  kämpft  <  '     ' 
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deshalb  im  organischen  Leben  zunächst  fon  dem  factisch  Ge^benen  in  der  Vielheit  der  geo- 
(n^aphischeu  Provinzen  auszugehen  und  dann  die  weitereu  Untersuchungen  dem  endlichen  Aus- 
gleich zu  überlassen,  statt  aus  subjectiven  Machtgeboten  von  vornherein,  wie  früher  stets  in 
den  Philosophien,  einen  Anfang  zu  setzen,  der  damit  auch  ein  Knde  postuliren  würde.  Das 
heitist  neuen  Wein  in  alte  Schl&uche  füllen  und  alle  diejenigen  Fehler  der  Geschichtsphilosophie 
wiederholen,  die  der  Verfasser  selbst,  wenn  er  objectiv  redet,  wiederholt,  und  oft  rücksichtslos 
genug,  aufgedeckt  und  hervorgezogen  hat. 

Hellwald,  Friedr.  v. :    Centralasien,  Landschaften  und  Völker  in  Kaschgar, 
Torkestan,  Kaschmir  und  Tibet.     Leipzig  1875. 

Kin  Buch,  das.  wie  die  Vorrede  sagt,  keinen  Anspruch  erhobt,  „ein  streng  wissenschaftliches 
zu  sein",  da^  aber  gewiss  ein  sehr  zeitgemässes  ist  und  wegen  seiner  übersichtlichen  Behandlung 
des  schwierigen  Themas  jede  Empfehlung  verdient. 

Fis  Adamnain  slicht  libuir  na  Huidre  (Adamnan's  vision).    Simla  (in  the 

Panjah).    1870. 

The  text  being  transcrihed  from  Mr.  O'Longris  lithographic  facsiniile  of  the  Lebor  na 
hnidre  (Book  of  the  Dun  Cow),  maiiuscript  in  the  library  of  the  Royal  Irish  Academy,  the 
scribe  of  which  wa«  mnrdered  a.  d.  1106  (p.  d.) 

Rodriguez-Ferrer:   Los  Yascongados.     Madrid  1873. 

Im  Thal  von  Ayala  findet  sich  ein  Gebrauch  una  gerigonza  compuesta  de  calabras  de  uso 
corrit'ntc,  pero  de  variuda  accpcion  con  lu  (]iie  se  entienden  entre  si.  sin  podcrios  compreuder 
los  demt'is.  Dan  :i  esta  gerga  ei  nombre  de  Bat«),  y  por  sii  nonibre  al  mcnos,  se  (piiere  parecer 
al  Tald  de  los  gitanos  andaluces. 


Schinick:    Die  Aralo-Kaspi-Niederung.     Leipzig  1874. 

Das  X.  Capitel  (das  Aralo-Kaspi-Becken  wuhrend  der  heutigen  Ilalbperiode  der  säkularen 
Wasser^-ersetzung)  beantwortet  die  Fragen:  u)  Tm  welche  Zeit  etwa  erfolgte  die  Trennung  des 
Aralo-Kaspi-Beckens  vom  Gesammt-Ocean,  und  b)  Mit  welchen  centenären  Schritten  \ erdunstete 
das  Aralo-Kaspi- Bassin? 


Stahl:    Das  deutsche  Handwerk.    Giessen  1874. 

Wie  bei  dem  Ilfaiseln  in  Bergen,  das  Seh  manch  spiel,  Wasserspiel,  Sturzenspiel  (wobei  der 
Kopf  des  Candidaten  durch  einen  Sack  verhüllt  wurde),  nnd  die  nndeni  Spiele  durchgemacht 
werden  mussten.  so  hatte  auch  der  Hundwerksgeselle  Prüfungen  l»ei  den  Aufnahme-('eremonien 
nnd  uurde  Hhliesslich  (wie  l»ei  der  Taufe  unter  dem  Brunnen)  l^ehandelt  .durch  einen  Barbier, 
tler  ihn  mit  s<'inem  HackmessfT  In'schabt,  mit  Ziegelsteinen  al»reibt  und  mit  >Staul)  pudert,  dann 
wird  ihm  der  iM'Vse  ZahTi  ausgerissen,  mit  einem  Rührlöffel  der  Mund  «roöffnet  und  ein  rohes  Ki 
hineiiiireworfen.  Dieses  oft  vorkommende  Ki  soll  den  Zahn  der  Weisheit  bedeuten**,  wie  fihnlicb 
in  AiistraliiMi .  wfdirend  das  Kfiucheni  in  Amerika,  das  Peitschen  iu  Afrika  n  s.  ^.  seine 
Analogien  finden  könnte. 

Fontenay:    Inscriptions  gallo-romains.     Autun  1875. 

I.es  inscri)»tions  ipii  se  rencontrent  le  plus  ordinairement  snr  les  pro<luits  cerun)iques  gsillo- 
rouiaius  sont  cclles  qui  s'imprimaient  sur  Targile  encore  molie  ii  Taide  d  uii  poiuvni  gravp  en 
<'reu\  et  que  lim  nouime  au  conimencement  estauipilles. 

Iliehl:    Historisches  Taschenbuch,  5.  Folge,  2.  Jahrgang.     Leipzig  1S72. 
8.  119^2'.M:  Leiten  und  Wirken  des  Teufels  (Kolloff). 


{ 
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Martin:   EsHtiy  uur  Ice  deuz  principauz  dialectes  Aramöena.  Paris  1872. 

On  peut  dirc  d'uiie  loaiüere  (teii^rale  (trutx  der  Uischuni^n ,  nie  eie  i.  B.  in  den  Qram- 
iDstiken  des  Jakob  von  Tajjrilb  im  XII).  -lahrb.  sich  zeigen),  que  les  diviaiiong  de  U  carte 
tliil^Htique  se  coiifnndaleiit  au  beau  Icmps  de  la  litttrature  ayrienne,  avec  \ea  dlvisions  de  ta 
Carle  religicusc.  I.cs  Jacoliites  parlai«iit  rnccideiital.  les  Neatorieiis  rorieutal  et  eomme  cei 
deriiitres  sv  rejiaiidaicut  au  laojeii  Kgt  dann  riuti'rieur  de  TAue,  dang  les  iiidw  et  mvatt  duii 
la  Obiiie,  il.i  y  tr.iusplauterent.  auwi  teur  lanpne  saürei',  c'cBt-ä-dire  la  iangiie  aramJenDe  .unter 
vielerlei  V  erat  biodeu  bei  teil  in  b*ideii  Dialerteii).  Hie  wichtigstett  der  Vüräudemnuen  (in  der 
araiiililBcheii  Sprache)  sind:  Deux  maniiTe»  difli^Teiitet»  de  tirc  lu  meme  texte,  la  maiüere  de  lire 
oriditHle  et  la  tnaiiÜTe  de  lire  nccideiitale,  qa'on  nomine    eneore  Nisibite  et  EdeMieiine. 

Gegeobaur:    Das  Kloster  Fulda.    Fulda  1871. 

Auf  der  das  Wuldcobiet  der  Biichoiiia  durrhrJehenden  Kunstetrasiie  nurde  von  den  Kauf- 
leuteii  ein  Kieageld  (.puiverntii'um)  und  ein  KiiderTOll  irolatii^nm]  entrichtet  (S.  17,  I).  Unter- 
abtheiluugeu  des  Gau  Orabfeld  bildeten  die  Cent  vun  Fulda,  das  Tillifeld,  der  Karin);.') ii,  der  Weüler- 
eau  und  der  llapgau  (S.  -i-l,  II).  l'nter  den  Sciavi  war  nicht  cinv  UevülkenmK  im  Sklavni- 
Stande  (seni)  geineiiiE,  soridirn  ein  niaviscbeii  Element  neben  dem  ßermaiiiücbeii  (die  Franken 
und  Kachsen). 

Scholl'.    L'islam  et  son  fondatpur.    Neuchatel  J874. 

1^  IT.  du  nioia  de  Kainadhan  de  l'an  (ilOnn  (il2  Uahomet,  endormi  aur  les  rochers  strriles 
du  luont  HIra,  enteudit  unv  voix,  qui  dJMil:  Lis  au  nom  de  Ion  .Seigiieur  (l'appel  sc renouveluot 
trois  fois).    (Juand  UabomPt  onvrit  leis  ycux,  II  Vit  iine  lij;ure  rodieiiae  ni'iuler  au  ciel. 

StenbauBe:    Tlie  Kocky  mouDtain  Saints.    Loudon. 
■lohn  Smith  [in  seiner  Jiijiend)  retired  to  a  solitary  plai-e  in   Ibe   «ood,    «o  in  Finidemiiis 
iiedrängl,  eine  LifbtsTiule  erschien  und  (wie  er  rrzidilt)  «heu  llie  ligbt  resteil  njiDn  nie,    I   saw 
two  [icrKoniia).'CH,  wliotic  brij;htne8H  and  g\oTy  iMy  all  descriptlüo,  tdaiidiu);  above  nie  in  Ihe  air. 
(Ine  of  tbem  »pake  unto  me. 

(.'ulmanii;    Die  cbristlicho  Etliik,  zweiKi  Auflage.  Stuttgart  1874. 
Auf  S,  ,'.7  findcl  »irb  uusecrübrl.  unter  welchen  Voraussel/unj.'cn  eine  VielheM  vuit  UeuM-lien 
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Boletin   de  la  Societad  de  Geo^i^rafia  y  FiStudistica   do   1a  Republica   de 
Mexico,    in,  1  No.  H.  Mexico  1873. 

Knthält  einen  Artikel  über  die  Kninas  <lc  la  aiitigua  Tollan  (von  Antonio  Garciä  y  Guhas). 
In  Fol^e  Tun  Krönst reitifrkeiten  in  der  Stadt  TlurhiiMtziniMii  jni  Lande  Huey  TIapalan  (am 
/DhainiDenflnss  des  Gila  nnd  Colorado)  wanderten  nnter  den  Fnrston  Ohaoaltxin  und  TIaca- 
nahtzin  die  Tolteken  (geleitet  Tom  Astrologen  llueniatzin)  uns  (43!)  \k  d.)  und  {;elan^en  (ül»er 
TlapBlant«>ti(To,  llneyxaian,  Xalisco,  Chinialhnaran,  AtfMico,  Tnxp:in,  QuifrahuixtlHu,  (Anahuar), 
/acatlan,  Tutzapcin,  Tcpctia,  Matzatcper,  Zuilirohua,  Izt:«antxuclia,  Taluntzinco)  nach  Tollan, 
wo  MC  (6C7  ]i.  d.)  vom  Köni^r  <icr  Chichimekon  '.bei  Panuco  und  liuextitla)  seinen  Sohn  Chal- 
ohiuetlanetzin  als  Kniiic.  mit  iler  Tochter  des  Toltekenffirsten  Acapirhtzin  vermählten.  Als 
erster  Köniir  der  Toltoken  (in  Tnla)  herrschte  (mit  Acapirht/.in's  TfH-bter  Yermählt)  der  Ohichi- 
iiiekcn<Prinz  Chaichiuetlanetzin,  nnd  ihm  folgte  Izaniteoatl  (7111  p.  d.),  unter  dem  Hue- 
matfin  (771  p.  tl-)  das  (iüsetzl>U('h  (Teoanioxtli)  pruchiuiirto,  dann  folgte  lluetzin,  dann 
Totepeuh  {ST,\  p.  d.),  dann  Net'azxoh  (47ö  p.  d.),  dann  Mitl  (durch  den  Teotihuacan  erbaut 
wurde),  dann  div  Königin-Wittwe  Ilnihtbaltzin  (980  p.  d-.,  dann  ihr  Sohn  Tecpancaltzin,  unter 
dem  Papantzin  (Vater  des  XochitI)  die  ruli|uc  erfand,  und  währen<l  der  Herrschaft  seines  un- 
ehelichen Siihnes  Mcconetzin  oiler  Topiltzin  ^cM'huh  ein  Einfall  der  stammverwandten  Fürsten 
Xalisco'>.  wodurch  die  Tolteken  zerstreut  wurden  und  besonder«»  nach  Süden  flohen. 

Danet:  Des  infininient«  petita,  rencontres  chez  lc8  choleriques.    Paris  1873. 

Die  Krankheitsursache  ist  in  den  propriett'S  voneneuses  speciales  aux  oidium  zu  suchen. 
Auf  S.  37  folgt  die  Besprechung  der  fermentation  putride  et  iles  Microzoaires  chez  les  cho- 
lerii|ue8. 

Ileuner:    Die  Herzogliche  Gewalt  der  Bischöfe  von    Würzburg.     Wiirz- 
hurp;  1874. 

Abgesehen  von  dem  gro}>sen  (.'olner  Herzogthuni  tinden  sich  auch  kleinere  bischöfliche 
Uukate,  die  vdu  demselben  Oesichtspunct  aus,  wie  der  Würzburg's  zu  beurtheilen  sind.  Durch 
tiie  Vorgänge  von  11  SO  kamen  fast  sämmtliche  niederdeutschen  Stifter  in  eine  ähnliche  Lage 
wie  Würzburg,  sie  wurden  unal>hängig.  So  besonders»  Magdeburg,  dessen  Krzbischof  ur- 
**prGnglich  .dux  loci"  genannt  wird,  Bremen  u.  A.  Auch  der  Bischof  Ton  Münster  nannte 
sich  (XIII.  .lahrh.)  civitales  et  dy«)«u'esis  dux  und  dux  et  terre  dominus. 

Ileyse:    Beiträge  zur  Kenntniss  des  Harzes.     Ascherslebeu  1874. 
l'eber  die  Ber^werkswerke  des  westlichen  Harzes,  8.  151. 

Froehner:    Colonne  Trajane.    Paris  1872 — 74. 

Mit  photouraphisciien  Abbiltlnn^'vn  von  Arcira.  Die  Pfahlbauten  Hnden  sich  auf  Tafel  'JÜ-  -,'JO 
ilieiies  Prachtwerkes. 

Lindnor:     Idrcn    zur    Psycholoj];ie    ilor    (Tesell schalt    als    (irundlago    der 
Sorialwissenschaft.     \Vi<Mi   1871. 

Viv  Sncialps\ihol«vjir  (als  .Soriai\*issensrliaf!]  hat  die  Aufiraln',  die  Nutioiialökonouiie  und 
Politik  von  psy<'liolo<.'iM'her  Seite  zu  ergüuzeii. 

Ijdtze:    liO«;ik.     Leipzig   1874. 

hl  dri'i  Brii-her  L'etlieilt.  vom  Denken  (reint*  l.i>i>ik;.  mhi  rntersurhuutren  (aiinewandte  litigik) 
und   \oii   Kikniiien  (MrtlunlolttL'ie,.     /iiL'leiili  als  eislei   'I  heil  eines  .System  der  Philosophie.'* 
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Leinburg:    Tegner's  Frithiofssage.     Frankfurt  a.  M.  1872. 

UegODÜber  der  Balderahöhe  (in  dem  SogneQord)  lag  Framnia,   die  Wobonng  im   rekbra 

Freibauern  Thorstea  Wikingsson,    des  greisen  Frenndes  des  KSnlga  Bete,    und  aelbst  «tgeo- 

berübinten  Vaten  des  Frithtof  (VI.— X.  Jahrbd.  |>.  d.}.  Erl&QtenDgMi  la  der  IlebertngnDg  über 

die  Urschrirt  siad  beigerüf;!  in  der  Scbwedischeu  Grammatik  uud  Wörterbncb  too  SÜhentein. 

Memoire  de  la  Socit^uS  Dationale  des  AntiquaircB  de  France.  IV.  Serie, 
Tome  4,  Paris  1873. 

Unter  den  Aufsätieo  findet  aicb;  Las  Tumnlas  Oauloia  de  )■  Cnmmuns  de  HagDj-Lim- 
beit,  Cüte  d'or,  (Fonilles  faitea  sous  \e  patronage  de  la  Commiaaion  de  l>  Topogrtphie  de« 
Gaules)  par  Bertrand.  Im  „Tomulus,  dlle  Honcenii-Lanrent*,  fand  sieb  neben  dem  Skelett 
(mit  Eisenscbweidt)  ,un  griod  sean  en  bronie*  lu  claasificjren  .parmi  Im  prodactiona  de 
l'EtrDrie  au|ieiieQTe'.  Vorher  kannte  man  nur  vier  ähnli«be  Fnnde,  „ea  Oaule*  (Sean  tran*ie 
ä  Gommeiille,  dana  le  tnmnlus  de  Graubnis,  k  Bggcnbilsen,  pres  de  Hajcnce).  Hit  ZntiebnnK 
der  übrigen  Fnnde  ans  Ballatadt,  sowie  sonst  in  Deutsnbland  und  in  Italien,  stellt  sich  die 
(lesammtiahl  anf  SO.  — 

Bartech:    Das  Rolandelied.     Leipzig  1874. 
In  der  Uolandssage,   im  Rolandsliede  spiegelt  sieb  wie  kaum  in  einer  andern  des  Mittel- 
alters der  Geist  religiöser  Erhebung  and  Begeistern ng  nieder,  ans  dem  die  Kreutifige  berror- 
gingen.  

Andrea:  Wanderungen  zur  Kunde  der  SorbeoweDden  (mit  HolzftcLn)tt«ii 
und  ethuograpliisclier  Karte).     Stuttgart  1874. 

Kine  trefllicbe  Monographie,  wie  wir  solche  zahlreicher  über  dii-  veiRrbicdenen  Districte 
und  ihre  Vülkerverhaltni»se  in  jetziger  und  früherer  jCeit  bcsilxcn  sollti^.  Der  Sprachübe ^ang 
ist  au  verHi-biedenen  Beispielen  erlüntert.  Eingefügt  i»t  i-iiie  Abhandlung  über  die  Meiden- 
Nchannen  und  Bteinwälle  der  Lausitz  (S.  9ti— 13S).  Die  Karle  xdehnet  die  Kpracbgrenien  von 
lör>0,  17.00  und   187!  in  stetem  Knsanimenzieben. 

Brocker:  Untersuch ungen  über  die  Evangelien.     Hamburg  1874. 

Vergleirbung  der  hisloriscbpn  und  geographischen  Ant.'.ilicn  mit  denen  jüdigeher  nud 
heidnti>rlier  Scbrillsteller. 
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SitittDg  Tom  10.  Janaar  1874. 

Vorsitzender  Herr  Vircbow. 

(1)  Zu  Mitgliedern  des  Ausschusses  für  1874  werden  gewählt  die  Herren: 

A.  Kuhn,   Friedel,  Koner,  Wetzstein,  Reichert,  v.  Richthofen, 
Deegeu,  Neumayer. 
Als  correspondirende  Mitglieder  werden  proclamirt  die  Herren: 
Dr.  Reiss  und 
Dr    Stübel, 
zur  Zeit  in  Südamerika. 

Als  neue  Mitglieder  werden  genannt: 
Herr  Stadtverordneter  Pätel, 
Herr  Banquier  Frege, 
Herr  Professor  Watten bach, 
Herr  Dr.  Jürgens, 
Herr  Dr.  Schneitier. 

(2)  Der  Vc^rsitzende  widmet  dem  verstorbenen  correspondircnden  Mitgliede, 
Prof.  Agassiz,  sowie  dem  ebenfalls  verstorbenen  Hrn.  Carlo  Regnoli,  dem  Er- 
forscher der  apuanischen  Knochenhöhlen,   Worte  der  Anerkennung. 

Herr  General  von  Kaufmann  I.,  der  Bezwinger  von  Khiwa,  und  Herr.  Dr.  von 
Heldreich  in  Athen  danken  für  ihre  Ernennung  zu  correspondirenden  Mitgliedern. 

(3)  Der  Herr  Culiusminister  macht  folgende  Mittheilung  über  die  in  Aussicht  ge- 
nommene Gründung  eines 

selbständigen  anthropologischen  und  ethnologisehen  Mnsennis: 

Berlin,  den  27.  December  1873. 
ü  48,437. 
In  Erwiderung  auf  die  Eingabe  vom  2  Juli  c,  benahrichtige  ich  den  Vorstand 
ergebenst,  dass  Seine  Majestät  der  Kaiser  und  König  i  ittels  Allerhöchsten  Erlasses 
vom  12.  d.  M  zu  genehmigen  geruht  haben,  dass  die  Gründung  eines  selbständigen 
ethnologischen  und  anthropologischen  Museums  in  Berlin  und  die  Aufnahme  der  be- 
züglichen Sammlungen  der  Königlichen  Museen  in  dasselbe  angebahnt  werde. 

In  Folge  dessen  bin  ich  der  Frage  wegen  Beschaffung  eines  neuen  Lokal's  zur 
Unterbringung  der  Sammlungen  näher  getreten  und  werde  dafür  Sorge  zu  tragen 
suchen,  dass  im  Anschluss  hieran  eine  den  Anträgen  der  Gesellschaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologi '.  und  Urgeschichte  und  den  Bedürfnissen  der  heutigen  Wissenschaft 
entsprechende  Erweiterung  und  Organisation  der  Sammlungen  in's  Werk  gesetzt 
werden. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und  Medicinal- Angelegenheiten 

Falk. 

An 
den  Vorstand  der  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte 
liier. 


(4) 

(4)  Der  Herr  H&DdelsmiaiBter  fiberseodet  mittelst  Schreibens  Tom  8.  d  U. 
eiüen  Beriebt  des  Hrs.  AbtheiluDgs- Bau  meisten  Brewitt  zu  Broich 

Ober  «Ih  Qrkberfeld  bei  8«ArB> 
Bei  der  Anlage  einer  oeuen  EiseDbahn  wurde  zwischen  Müblheim  &n  der  Ruhr 
und  Kettviig  uad  zwar  bei  dem  Bau  des  Stationsgebäudes  in  dem  Dorfe  Ssam  eiD 
Gräberfeld  aufgedeckt,  welches  der  zu  Käthe  gezogene  Hr.  Essellen  aus  Hamm 
für  einen  frÜDlciachen  Kirchhof  erklärte.  Steile  Höhenzüge  begleiten  das  linke  Df er  der 
Ruhr  unterhalb  Kettwig  und  das  Hochplateau  oberhalb  Saam  liegt  40  Fuss  Qber 
dem  Inundationsgebiet.  Es  wurden  Terschiedene  Dmen,  2 — 3  grosse  und  3 — 4 
kleiuere,  bis  auf  eine  Bäirnntlicb  ohne  Inhalt,  gefunden;  in  einer  zeigten  sich  Knochen- 
theile.  Besonders  bemerkt  wird  eine  schöne  rothe  Schaale  mit  Wellenlinien,  Halb- 
bogen und  Zweigen  mit  3  Blättern  nach  Art  der  römischen.  Ausserdem  sammelte 
man  Stücke  von  Glaagefössen,  eine  Thonpeiie,  Stücke  Tpn  Bronceplatten,  eiserne 
Geräthe,  namentlich  Waffen  (Lanxenspitzen,     Schwerter,  Schildbuckel)    und   Pferde- 

Der  Herr  Minister  theilt  mit,  dass  er  die  Fund  gegenstände  dem  Verein  der 
Alterthumsfreunde  zu  Bonn,  der  sein  Museum  jetzt  im  Hause  Ernst  Horitz  Arndt'S' 
errichtet  hat,  zugewiesen  hat. 

Herr  Virchow  hält  dafür,  dass  genauere  Berichte  abzuwarten  seien,  da  das 
Gräberfeld  von  Saarn  darin  von  den  sonstigen  fränkischen  abweicht,  dass  die  letzte- 
ren keinen  Leichenbrand  zu  zeigen  pflegen  und  ein  solcher  nach  dem  Inhalt  der 
einen  Urne  hier  doch  stattgefunden  zu  haben  scheint.  — 

(5)  Hr.  Kreisbaumeister  He»  zu  Gardelegen  übersendet  Bracteaten,  von 
welchen  bei  Ausführung  von  Cliausseepflaster  zur  Gardelegen-Letzlinger  Chaussee 
ini  Acker  am  Thiergarten  bei  Letzlingen  bei  Entnahme  von  Kies  etwa  30  iu  einer 
Thouurne  gefunden  sind.  Dieselben  sind  nach  der  Bestimmung  des  Hrn.  Dannen- 
berg  von  Brandenhurgischen  Markgrafen  gegen  oder  um  das  Jahr  1200,  also  etwa 
von  Otto  IL  oder  Albrecht  U. 


(«) 

(7)  Hr.  Bejrich  Terliest  einen  Bericht  des  Dr.  Bornemann  in  Eisenach 

tber  prähistorische  Wohnplltie  bei  Stregda. 

Gestatten  Sie  mir  Ihnen  über  einen  interessanten  Fund  zn  berichten,  welcher 
noch  in  das  Bereich  Ihres  Eisenacher  Kartenblattes  der  neuen  Aufnahme  fallt,  näm- 
lieh  über  Steinzeitreste  Ton  den  Lehmfeldem  vor  Stregda. 

Wie  Sie  wissen,  habe  ich  dort  eine  Anzahl  Felder  gekauft,  um  mit  dem  hiesi- 
gen Architekten  Ed.  Sältzer  eine  grössere  Ziegeleianlage  einzurichten.  Nach  der 
gleichroässigen  Abschälung  der  Humusdecke  vor  dem  Ausgraben  der  obersten  Strosse 
des  Lehmlagers  bleiben  häufig  auf  dem  gelben  Felde  kreisrunde  Flächen  von  schwarz- 
grauer Farbe  und  bis  5  Meter  Durchmesser  zurück;  beim  Abhauen  und  Fortarbeiten 
des  Lehms  zeigt  sich  dann,  dass  diese  Flecken  aus  Culturerde  bestehen,  welche 
kunstliche,  in  den  Lehm  eingesenkte,  flache  Vertiefungen  ausfüllt.  Die  Ausbeute 
Ton  Artefakten  auf  unsern  zwei  ersten  Besuchen  ist  zwar  noch  nicht  reich,  aber 
charakteristisch  genug,  um  die  Bedeutung  des  Fundes  zu  erkennen. 

Der  erste  Fund,  welcher  die  Aufmerksamkeit  erregte,  ist  ein  schöner  grüner 
Steinkeil  von  13  Cm.  Länge,  den  ich  von  Herrn  Sältzer  erhielt.  Bei  der  sofort  an- 
gestellten Nachsuchung  fanden  sich  in  mehreren  der  obengenannten  Culturstellen, 
aus  deren  einer  jener  Keil  stammt  und  welche  Wohnungen  oder  Feuerstellen  ent- 
sprochen haben  dürften,  eine  grosse  Anzahl  schwarzgrauer  Topfscherben,  ganz  iden- 
tisch mit  denjenigen  der  Pfahlbauten.  Zwei  Sorten  sind  sogleich  zu  unterscheiden, 
die  einen  Ton  ganz  roher  Masse,  mit  grobem  Sand,  erbsengrossen  Quarzkörnern  und 
Glimmerschieferbrocken  gemengt,  die  andern  von  feinerem  Thon,  einige  auch  mit 
rohen  Ornamenten,  kreisförmigen  eingedrückten  Punktreihen,  Nagelritzen  u.  s.  w.  Wei- 
ter finden  wir  eine  ziemlich  viereckige  Sandsteinplatte  (Gestein  des  groben  bunten) 
mit  ausgeriebener  Oberfläche  und  von  zerriebenem  Röthel  roth  gefärbt  Die  Streg- 
daer  Pfahl bauern  oder  vielmehr  Lehmhüttenbewohner  haben  sich  ohne  Zweifel  roüi 
benuüt.  In  eiuer  jener  Culturstätten  war  die  schwarze  Erdschicht  in  der  Mitte  des 
Kreises  weniger  tief  als  im  Uebrigen,  wahrscheinlich  der  in  der  Mitte  befindlich  ge- 
wesenen Feuerstätte  entsprechend. 

Von  gebrannten  Knochen  fand  ich  bisher  nur  unbedeutende  Splitter,  doch  ver- 
sichern die  Arbeiter  schon  öfters  Knochenreste,  auch  ein  Stück  Hirschgeweih,  femer 
Holzkohlen,  eine  Anzahl  scharfer  Feuerseinstücke  und  einen  grösseren  Keil  gefunden 
zu  haben    Leider  sind  diese  Dinge  nicht  beachtet  worden  und  verloren  gegangen. 

(8)  Hr.  Missionär  a.  D.  K.  Endemann   aus  Stendal   hält    einen  Vortrag 

tber  die  Sotho. 

(abgedruckt  in  Heft  I.  Jahrgang  1874  der  Zeitschrift  für  Ethnologie). 

(9)  Hr.  Schilling  aus  Hamburg  legt  eine  von  ihm  veranstaltete  höchst  reich- 
haltige Saumilung  photographischer  Darstellungen  von  Steinwafifen  und  Steingeräthen 
sowie  von  Lanzen  aus  Holtein-Schleswig.  Rügen,  Vorpommern  u.  s.  w.   vor. 

(1(»)     Hr.  Corvetten-Capitain  Stenzel,  Commandant  des  deutschen  Kanonenbootes 
Albatros«,    übersendet   als  Geschenk    des    deutschen   Consuls    zu    Santos  (Brasilien) 
einen  Schftdel  und  ein  SteinbeU  ans  einem  Mnschelberge  der  Insel  San  Anuu*o« 

Hr.  Virchow  bemerkt  dazu  Folgendes:  Sie  erinnern  sich,  dass  wir  von  Des- 
terro  durch  Herrn  Krepün  und  die  Vermittlung  der  geographischen  Gesellschaft 
ans  einem  der  dortigen  Muschelberge  Stücke  eines  Schadeis  erhielten,  der  mit  eini- 
ger Mühe  in  seinen  Haupttheilen  restituirt  wurde,  so  dass  er  in  den  wesentlichsten 
Richtungen    gemessen    werden   konnte    (Sitzung    vom  11.  Mai  1872).      Gleichzeitig 
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wareo  dabei  sehr  auegezeichnete  Steinwaffer.  Eb  ist  daher  von  grosser  ^tlehÜglcü^ 
daB8  wir  durch  die  gegenwärtige  Seodung  ein  ganz  äbnlicbeB  Stück  bekommen  haben. 
Diese  Sachen  sind  iasofern  von  ganz  besonderem  Interesse,  als  aus  den  brasi- 
lianiechen  Muschelbergen  meines  'Wissens  weder  in  Beziehung  auf  monscUiche  Deber- 
reete,  noch  in  Bezug  auf  Steingeräthe,  Aefanliches  nach  Europa  gelangt  ist.  Es  hat 
denn  auch  unsere  Publikation  die  Aufmerksamkeit  desjenigen  Mannes  auf  si<^  go- 
zogeu,  der  jetzt  als  der  eifrigste  Forscher  der  Yorgescbichte  jener  Länder  gelten  dai^ 
des  Hrn.  Hart  in  Ithaca,  New- York,  der  eine  neue  Expedition  dahin  TOTbereitet 

Es  ist  in  der  That  TOn  höchstem  Werthe,  d«ss  wir  jetzt  einen  nenen 
Schädel  ähnlicher  Art  mit  einer  gleichen  St«inwaffe  erhalten  haben,  welche  Ton  einer 
ganz  anderen  Lokalität  herstammen.  Santos  liegt  bekanntlich  erheblich  mehr  nörd- 
lich, zwischen  Santa  Catharina  und  Rio  Janeiro.  Hr.  Gonsu)  Schmidt  berichtet 
d.  d.  Santos,  12.  Sept  1873  Folgendes; 

„Beifolgender  Schädel  wurde  innerhalb  eines  der  in  hiesiger  Umgegend  Eich  befin- 
denden Muschelberge  (die  gegenwärtig  zur  Zubereitung  von  Kalk  abgetragen  werden) 
gefunden.  Es  ist  dieses,  trotz  eifrigen  Suchens  im  Laufe  von  10  Jahren,  meines 
Wissens  der  zweit«  Schädel,  der  sich  vorgefunden  hat.  —  Das  Steinbeil  wurde  zu- 
gleich in  der  Nähe  desselben  entdeckt". 

Der  Schädel  ist  dann  von  dem  Consul  Herrn  Stenzel  abergeben  worden,  der 
ihn  uns  über  Bremen  zugesendet  hat.  Er  schreibt  dabei,  d.  d.  Hafen  von  St.  Tho- 
mas, 15.  Nov.  1873,  was  sehr  werthvoll  ist:  „Da  ich  den  Schädel  erst  unmittelbar 
vor  der  Abfahrt  von  Santos  erhielt,  so  habe  ich  die  fraglichen  Muschelberge  nicht 
mehr  besuchen  könuen.  Dieselben  befinden  sich  auf  der  eben  unterhalb  Santos  be- 
ginDeoden,  von  den  Flüssen  Santos  und  Beitioga  im  Westen  und  Norden,  von  der 
See  im  S&den  und  Osten  begrenzten  deltuartigen  Insel  San  Amaro,  die,  wie  der 
Cferstrich  in  jener  Gegend  überhaupt,  meist  uiedrig  und  mit  M an grove- Gebüsch  be- 
wachsen ist.  Hier  stehen  sie  unweit  der  Gabelang  der  genannten  beiden  Plflsse, 
also  auch  nicht  weit  von  Santos  selbst  östlich  von  Itapema  Point;  ihre  Höhe  mag 
nach  Schätiung  aus  der  Ferne  30 — 4»  Fuss  betragen". 

Sowohl  dies  jetzige,  als  die  früheren  Steingeräthe  sind  von  kolossaler  Grösse  und 
zugleich  von  vortrefflicher  Politur.  Es  sind  Ae^te  von  festem  dioritischem  Gestein, 
meist  von    hellerer,    mehr  ins  Graue    ziehender    Färbung.      Von   Durchbohrung    ist 
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tive  Höhe  fUlt  daher  allerdings  im  Vergleich  mit  dem  früheren  Sch&del  (Index  82,7) 
etwas  geringer  aus,  aber  die  absolute  Höhe  (134  Mm.)  ist  nur  massig  unter  dem 
Maasse  des  früheren  (139  Mm.).  Immerhin  kann  man  sagen,  dass  in  beiden  die 
hauptsächlichen  Charaktere  sich  wiederholen.  Namentlich  ist  eine  Erscheinung  höchst 
ausgezeichnet  an  dem  neuen  Schädel  nachzuweisen,  nämlich  die  ungewöhnlich 
geringe  Entwickelung  des  Mittelkopfes  gegenüber  dem  Vorderkopf  und 
namentlich  dem  Hinterkopf.  Der  letztere  ist  von  eminenter  Breite  und  Höhe:  der 
Sagittalumfang  der  Schuppe  beträgt  135  Mm.,  liegt  also  ganz  ausserhalb  aller  sonsti- 
gen MaassTerhältnisse;  der  Mastoideal-Durchmesser  beträgt  136,5  Mm.  Während 
das  Stirnbein  im  Sagittalumfange  120  Mm.  und  das  Hinterhaupt  135  Mm.  misst, 
beträgt  die  Länge  der  Pfeilnath,  also  der  Mittelkopf,  nur  112  Mm.  Also  derjenige 
Theil,  von  dem  wir  gewohnt  sind,  dass  er  in  einem  gewissen  Maasse  über  das  Hin- 
terhaupt präTalirt,  ist  hier  ganz  und  gar  zusammengeschoben.  Aehnliche  Verhält- 
nisse habe  ich  schon  bei  dem  Desterro-Schädel  constatirt,  obwohl  sie  nicht  so  prä- 
gnant waren.  Mir  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  wir  hier  wirklich  eine  typische 
Schädel  form  vor  uns  haben,  und  dass  es  nicht  ein  Zufall  war,  der  uns  das  erste 
Mal  einen  solchen  Schädel  zuführte.  Da  wir  aber  in  beiden  Fällen  dasselbe  Stein- 
geräth  und  dieselbe  Schädelform  finden,  so  kann  man  wohl  sagen,  dass  wir  hier 
die  alte  Steinbevölkerung  der  Ostküste  von  Südamerika  kennen  lernen.  Wenn  man 
sich  umsieht  unter  den  Völkern  dieser  Gegend,  so  zeigt  sich,  dass  die  brachjcepha* 
len  Formen  auch  heutigen  Tages  in  diesem  Gebiete  stark  vertreten  sind.  Es  wäre 
also  immerhin  möglich,  dass  die  Muschelberge  Brasiliens  von  Stämmen  herrühren, 
welche  mit  den  noch  jetzt  lebenden  nahe  verwandt  waren. 

Im  Einzelnen  zeigt  der  Schädel  von  Santos  folgende  Maasse: 


Gapacität 

1300  Cub.  Centim. 

Grösster  Horizontalumfang 

509   Mm. 

Grösste  Höhe 

134      „ 

For.  occipit.  bis  zur  vorderen  Fontanelle.    - 

135      , 

„          »        n      »    hinteren          „ 

122,5  ^ 

Grösste  Länge 

178      , 

Sagittalumfang  des  Stimbeinfl 

^^^        "    1     c. 

Länge  der  Pfeilnaht 

^2      .U 

Sagittalumfang  der  Hinterhauptsschnppe 

135      , 

Meatus  audit  bis  Nasenwurzel 

102      , 

Foramen  occip.  ^              ^ 

97,5  , 

^           1,       bis  Hinterhaupts  Wölbung 

55      , 

Län^e  des  Formmen  occip. 

26      n 

Breite     »          »            » 

25      , 

Grösste  Breite 

146      ^ 

Oberer  Frontaldurcbmesser 

55      , 

unterer                „ 

96,5  ^ 

Temporal             ^ 

122      « 

Parietal               ^ 

137      , 

Mastoideal           , 

136,5  , 

Querumfang  (zwischen  den  Gehörg^gen) 

312      , 

Breite  der  Nasenvmrzel 

21,5  , 

«    der  Orbita 

38      . 

Die  übrigen  Maasse  konnten  nicht  genommen  werden,  da  das  Gesicht  vollkommen 
fsklt     Die  BatiSy  weldio  gänslieh  tertrümmert  war,   gelang  es  mir|  fast  vollständig 
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herzt)  stell  SB,  und  obwohl  dadurch  eine  gewisse  Unsicherheit  in  die  HShennuaae 
kommt,  so  halte  ich  dieselbe  doch  nicht  für  so  erheblich,  dass  sie  du  Gesammt- 
reeultst  zu  trüben  vermöchte. 

Die  Bebr  dicken  und  an  der  Zange  klebenden,  sehr  br&chigen  Knochen  waren 
an  vielen  Stelleo  mit  anhaftenden,  sehr  schwer  zu  lösenden  Kidmaseen  von  dunkler 
Farbe  bedeckt,  welche  sich  in  Wasser  leicht  auflösten  und  zahlreiche  Reste  von 
Muschelschalen  ')  und  Fischgrähten  frei  werden  Hessen.  Nach  ihrer  Ablösung  zeigten 
die  Knochen  eine  gelblich  graae  Farbe.  Am  linken  Scheitelbein  findet  sich  eine  von 
innen  nach  aubsen  gehende,  perforirende  Fraktur,  scheinbar  durch  einen  rund«i 
Körper  (Lanze  ?)  hervorgebracht 

Ad  dem  geräumigen  Schädel  dominiren  überall  die  Breiten -DnrchmeMer.  Die 
Huskelansätze  sind  von  massiger  Stärke.  Die  Stim  i(t  voll,  breit  nnd  relativ  hoch, 
die  Supraciliar  Wülste  kräftig,  über  der  Nase  zusammenfliessend,  die  Glabella  wenig 
vertieft,  die  Tubera  ziemlich  kräftig,  die  Fontane II gegend  ist  hoch  und  stark  gewölbt 
mit  ziemlich  einfachen  N&htea.  Auch  die  Schläfen  gegend  ist  sehr  voll.  In  der  Sei- 
tenansicht erscheint  der  Schfidel  hoch.  Die  Linea  semicircul.  tempor.  reicht  bis  ui 
die  Tubera  parietalia  und  ist  in  ihrem  hinteren  Abschnitte  sehr  stark.  In  der  Hin- 
teransicht ist  der  Schädel  ungemein  breit  und  voUi  der  Gontour  bildet  einen  gleich- 
massigen  breiten  und  hohen  Bogen.  Die  Protuberantia  occip.  fehlt,  dagegen  bildet 
die  Linea  nuchae  oberhalb  der  Stelle  der  Protuberanz  einen  ungemein  s^ken  Quer- 
wulst.  Die  stärkste  Hervorragung  nach  hinten  liegt  im  oberen  Theile  der  Hinter- 
hauptsschuppe, der  übrigens  ungemein  gross  ist,  indem  die  sagittale  Entfernung 
(Bandmaass)  von  der  Spitze  bis  zur  Protuberanz  84  beträgt  Der  untere  Theil  der 
Squama  ist  verhältnissmässig  kurz,  hat  sehr  starke  Muekelfurchen  und  ist  sehr 
breit.     Das  Foramen  occipitale  ist  verhältnissmässig  klein  und  rund.  — 

(II)  Hr.  Butian  sprach,  unter  Vorzeigung  zahlreicher,  von  ihm  mitgebrachter 
ethnologischer  Gegenetfinde, 

Dber  die  Bewohner  der  Leangokkte. 

Von  den  dortigen  Bingeborenen  waren  einige  Dutzend  der  von  ihnen  ge- 
brauchten Fetische  erworben,  theils  Anhängsel  zu  Amuletten,  theils  Figuren 
in    menschlicher     oder    thierischer    Geetalt    Die    Holzfiguren    werden    durch    Ein- 
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sich  (wahrscheinlich  tod  den  oberen  Nil-Landern)  ein  dem  australischen  Bunaerang 
ähnliches  Wurfholz,  das  nach  einer  von  Consul  Wetzstein  gelesenen  Inschrift  zum 
Tödten  von  Vögeln  diente,  wie  es  gleichfalls  auf  den  Denkmälern  der  Aegypter  vor- 
kommtr  Von  der  Loango-Küste  wurde  ferner  ein  Blasebalg  vorgelegt,  Ton  derjenigen 
primitiven  Form,  wie  sie  sich  durch  Afrika  bis  Madagascar  und  sonst  verbreitet 
findet,  und  wie  sie  zur  Pharaonen- Zeit  auch  in  Aegypten  üblich  war.  Der  Vortragende 
hatte  denselben  dem  Schmied  abgekauft.  Derselbe  zeigte  daneben  dieverschiedenenStadien 
der  aus  einheimischem  Kupfer  oder  (bei  Hände iRbnziehung  mit  Europäern)  aus  Mes- 
sing verfertigten  Ringe,  von  denen  einer  in  seiner  Gegenwart  ausgearbeitet  wurde,  indem 
der  Process  bei  den  einzelnen  Stufen  der  Herstellung  unterbrochen  war.  Bei  dem 
Mangel  feuerfester  Tiegel  wird  das  zerschnittene  Metall  iu  eine  Kugel  aus.  verfaulten 
Bananenblättern  und  Lehm  eingeknetet,  und  bei  Belassung  eine  Oeffnung  darin  ge- 
schmolzen, um  die  flüssige  Masse  dann  in  eine  Lehmform  einzugiessen,  in  welcher 
das  darin  eingefugte  Holzmodell  vorher  ausgebrannt  ist.  Der  rohe  Guss,  der  so  zu 
Stande  kommt,  wird  dann  mit  einem  Messer  in  seinen  Verzierungen  vollendet,  die 
aus  Figuren,  Sternen  und  sonstigen  Zierrathen  bestehen.  In  ähnlicher  Weise  sucht 
man  auch  sonst  noch  einen  Ersatz,  wenn  es  auf  Widerstand  gegen  starke  Hitze  an- 
kömmt, wie  sich  bei  einem  kürzlich  im  ethnologischen  Museum  angekauften  Indianer- 
kopf zeigt,  der  bei  den  Mundrucus  für  Aufbewahrung  als  Trophäe  präparirt  wurde. 
Nach  der  Beschreibung  war  dieser  vom  Gehirn  befreite  Kopf  nach  vorherigem  Ein- 
ölen mit  einer  Lehmdecke  belegt  und  dann  in  dieser  Umhüllung  gebacken,  eine 
Verfahrungs weise,  die  sich  vielleicht  für  mancherlei  Fräservirungen  anwenden  Hesse. 
Anderer  Präparirung  ist  am  Napo-Flusse  die  abgezogene  Kopfhaut  des  Feindes  un- 
terworfen, wie  ein  Exemplar  des  ethnologischen  Museums  zeigt.  Letzterem  ist  auch 
die  Sammlung  von  der  Loango-Küste  der  Mehrzahl  der  Stücke  nach  eingefügt 
Die  in  den  Dialecten  der  Kambinda-Sprache  sich  nebst  dem  mehrfach  abweichen- 
den Congesischen  (und  Mussoronghischen)  den  Völkern  der  Bunda-Sprache,  und  mit 
diesen  denen  der  ganz  Süd-Afirika  durchziehenden  Bantu-Sprachen  anschliessenden 
Eingeborenen  der  Loango-Küste  erweisen  sich  als  ein  verhältnissmässig  kleiner  Men- 
schenschlag mit  einem  zur  Brachycepbalie  hinneigenden  Scbädeltypus,  an  dem  die 
runde  Stirn  mit  kugliger  Vorwölbnng  bemerkbar  ist  Auf  die,  fremdartigen  Mischungen 
zugeschriebenen,  Variationen  besonders  an  der  2^re-Mündung  ist  schon  von  früheren 
Reisenden  hingewiesen,  sowie  auf  die  höher  gewachsenen  Kabinda,  die  sich  vielfach 
zu  europäischen  Dienstleistungen  geschickt  beweisen.  Ebenso  zeichnen  sich  die 
Bewohner  des  alten  Loango  unter  den  übrigen  Stammen  Niederguineas  durch  ihre 
Intelligenz  aus  und  liefern,  besonders  in  den  beschnitzten  Elephantenzähnen,  Beweise 
ihrer  Kunstfertigkeit  Ausnehmend  sorgfältig  und  geschmackvoll  sind  in  hohl  durch- 
brochener Häckelarbeit  die  sogenannten  Mafuka-Mützen  gearbeitet,  die  mit  dem  seiden- 
artig feinen  Bastkleidem  aus  dem  Innern  nach  der  Küste  kommen. 

(12)     Hr.  M.  Eees  schreibt  d.  d.  Erlangen,   18.  December: 

ttber  die  Untersvchnng  botanischer  Ueberreste  in  Gräbern. 

Eine  oberflächliche  Umschau  in  der  anthropologischen  und  botanischeif  Litera- 
tur, welche  ich  bei  Gelegenheit  eines  Fundes  von  Schlehen-  und  Haferschlehensteinen 
in  einem  Grabe  der  späteren  Broncezeit  (in  der  Muggendorfer  Gegend)  kürzlich 
hielt,  überzeugte  mich,  dass  eine  botanische  Bearbeitung  der  in  dergleichen  Gräbern, 
Todtenbäumen  u.  s.  f.  überhaupt  aufgefundenen  Pflanzenreste  zunächst  für  die  Ge- 
schichte unserer  Culturpflanzen  nicht  werthlos  sein  dürfte,  sodann  aber  auch  im 
Vergleich  mit  den  durch  Heer  bearbeiteten  Pfahlbautenpflanzen  vielleicht  chronolo- 
gische Anhaltspunkte  geben  könnte.     Ich  habe  darum,  unter  regem  Zuspruch  meine^ 
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CoUegen  Ehlers,  dies«  ArbeitEUDächstam  Material  der  Stuttgarter  Sam  min  og  begODnen 
Tind  TOD  alleo  möglichen  SpeciaiadreBsen  ZusenduDgen  erbeteo;  ich  sehe  aber  mehr 
und  mehr  ein,  daes  ich  einer  centralen  Unteretütiung  bedarf,  wie  nur  Sie  sie  ge. 
näfarea  können.  Verleiben  Sie  darum,  daas  ich  nach  längerem  Zögern  Ibre*Tielge- 
Buchte  Zeit  in  Anspruch  nehme  mit  der  Bitte,  mir  diejenigen  einschlägigen  Materia- 
lien £u  verscbaffen,  die  Ihnen  mittelbar  oder  unmittelbar  zu  Gebote  Btefaen.  Wie 
ich  höre,  befindet  sich  mancherlei  Entsprecbendes  im  Berliner  Museum;  eine  Re- 
quisition in  den  Organen  der  anthropologiechen  Gesellschaft  könnte  aaeserdem  in 
meinem  loteresBe  mobil  machen,  was  irgend  verwerüihar  in  den  Sammlungen  fest- 
liegt — 

(13)     Der  Leseverein  der  deutschen    Studenten   Wiens  dankt  fGr  die  Dehenen- 
dung  der  Verhandlungen  der  Gesellschaft. 


(14)     Als  Geschenke  waren  unter  Anderem  e 

Sir  S.  Lubbock   Die  vorgeschichtliche  Zeit     Aus  dem  Engl,  von  A. 

Paasow,    mit   einem  Vorworte  von  Virchow  (Geschenk  des  Herrn 

CoBtenoble.) 
Hiklacho  Mnclaj  Anthropologische  Bemerkungen  Ober  die  Papuaa  der 

Macluy-EGste  in  Neu-Guinea.     (Geschenk  des  Verf ) 
A.  B.  Meyer  über  die  Negritcb  der  Philippinen. 

Ders.  Deber  die  Einwohnerzahl    der  Philippinen.     Beitrag  zur  Kenntnias 
der  Sprachen  von  Mindanao.  (Geschenk^  des  Verfassen), 
'  Photographien    von    Aleuteo    durch  Herrn    Dr.  Llndemanu,  Ton  Gros- 

Ventres,  Arickarees  (gewöhnlich  'Rees  genannt),  Handan ')  und  Sions 

durch  Rev,  Thompson,  sweier  mikrocephaler  Schwestern  aus  WU- 

denhagen  bei  Camroin  durch  Hrn.  Virchow. 

')  Diese  '6  Stimae  weiden  als  Verwandte  der  Fswnees  bttraehtet  und  sind,  gleich  diesen, 
Erbfeinde  der  Sionz.    Die  Pbotofpvphien  sind  in  Fort  Bertbold,  Dacotah  Tertitorr  au%enotamen. 


Sitzung  Tom  14.  Februar  1874. 

Vorsitzender  Herr  Virchow. 

(1)  Generallieutenant  t.  Blaremberg  zu  Sewastopol  dankt  für  seine  Ernennung 
zum  correspondirendeo  Mitgliede. 

Der  Generalsecretar  der  spanischen  anthropologischen  Gesellschaft,  Hr.  Tubino 
zeigt  mittelst  Schreibens  d.  d.  Madrid,  7.  Febr.  1874  an,  dass  dieselbe  sich  neu  consti- 
tuirt  habe  und  übersendet  das  erste  Heft  der  Revista  de  Anthropologia. 

(2)  Hr.  ▼.  Frantzins  übersendet  im  Auftrage  des  Hm.  Dr.  Bessels  eine  in 
einer  Terlassenen  Eskimo-Niederlassung  zu  Tessintack  in  Ostgronland  (73 — 74^ 
N.  Br.)  aufgefundene  aus  einer  Wallross-Rippe  verfertigte  Harpune,  welche  den 
Knochenharpunen  der  südfranzösischen  Enochenhöhlen  recht  ähnlich  ist.  Nach  dem 
Untergänge  der  Polaris  bei  der  letzten  Tcrhänpuissvollen  Bootfahrt  der  Expedition, 
wodurch  sich  die  Mannschaft  schliesslich  doch  noch  rettete,  musste  jeder  seine  Hab- 
seligkeiten selbst  auf  dem  Rücken  weiterschaffen,  während  man  die  Boote  auf  deip 
Eise  fortschleppte.    Dr.  Bessels  trug  dabei  seine  60  Pfund  auf  dem  Rücken. 

(3)  Hr.  Bnrmeister  hat  die  in  seinem  früheren  Berichte  (Sitzung  Tom  15.  NoTbr. 
1873)  in  Aussicht  gestellten  Schädel  aus  altpatagonischen  Gräbern,  welche  Don 
Francisco  Moreno  gesammelt  hat,  eingesendet.  Eine  sehr  in terressante Sammlung 
Ton  Pfeilspitzen  aus  denselben  Gräbern  und  von  Thonscherben  aus  Gräbern  des  Rio 
Parana  ist  gleichzeitig  eingegangen. 

(4)  Hr.  Director  Schwartz  übersendet  im  Namen  des  Hm.  Dr.  Feldmanowsky 
in  Posen,  des  Consenrators  des  dortigen  National-Musenms,  eine  höchst  interressante 
Sammlung  von  Photographieen,  welche  die  wichtigsten  Gegenstände  dieses  Museums 
darstellen.  Dieselben  zeigen  eine  reiche  Serie  Ton  Funden  der  Broncezeit  Einige 
kunstTolle  Broncen,  namentlich  eine  indische  und  eine  ägyptische  Figur,  sowie  ein 
romischer  Phallus  erregen  besondere  Aufmerksamkeit. 

Hr.  Virchow  bemerkt  in  Bezug  auf  die  letzteren  Gegenstände,  dass  sie  nach 
der  beigegebenen  Erklärung  isolirt,  ohne  anderweitige  Beigaben  und  nicht  in  Grä- 
bern gefunden  sind,  ein  bestimmtes  Urtheil  über  die  Zeit,  in  welcher  sie  an  die 
Fundorte  gelangt  sind,  also  nicht  abgegeben  werden  könne. 

Hr.  Wattenbach  erinnert  an  einen  ähnlichen  Fund  in  Ungarn,  bei  dem  es 
sich  herausgestellt  habe,  dass  die  Gegenstände  erst  in  neuerer  Zeit  Yerloren  gegan- 
gen seien.  — 


fl2) 

(5)  Unter  Vermittelung  des  Hrn.  Cnnd.  Med.  3.  W.  Spengel  in  GJHtiagra 
sind  der  Gesellschaft  grosse  Aioopliotogruphien  mit  farbigen  Bezeichnungen  der 
HautbemaiuQg  erworben,  welche  vorgelegt  werden. 

(6)  Er.  Bastian  spricht  &ber  die  bei  F.  A.  Brockhaus  erschienen  Fnblicationen 
des  Hm.  SchliematiQ 

aber  die  Ans^rahnn^en  in  der  Trojade. 
Der  Verfasser  glaubte  beksnotlich  das  alte  Troja  aufgedeckt  in  haben,  oder  in 
einer  früheren  Schicht  selbst  ein  Vor-Troja,  und  da  auf  einem  so  Tielfach  bewohnten 
und  seiner  geographischen  Lage  nach  so  wiederholt  durchzogenen  Boden,  wie  der  der 
Ebene  Trojas,  füi  deren  Topographie  .trotz  einer  langen  Reihe  gelehrtester  ünter- 
EucbuDgen  noi-h  immer  keine  feste  Grundlage  gefunden  ist,  Zeugen  aus  den  ver- 
schiedenaten  Perioden  zu  erwarten  standen,  so  ist  es,  gegenüber  den  cur  Ausschwei- 
fung neigenden  1'heorien,  als  eine  Hässigung  anzuerkennen,  wenn  die  Zahl  auf  vier 
Nationaliföten  beschränkt  wird.  Unter  diesen  vier  (einer  vor- trojanischen,  der  tro- 
janischen, einer  nach-trojaniscben  und,  von  7l>0a.d. — 4UU  p.  d.  einer  griechischen  Co- 
lonie)  fehlt  ab  er  gerade  diejenige,  von  denen  die  Qberwiegende  Menge  der  Fuodstücke 
herrühren  könnten,  nämlich  eine  celtische,  und  liegt  bis  jetzt  dafür  kein  Grund  vor, 
schon  an  die,  auch  in  den  Terramaren  und  andern  Ausgrabungen  Italiens  allzu  sehr 
in  den  Vordergrund  gedrängten  Gelten  eines  prähistorischen  Steinältere  zu  denken 
so  lange  sich  noch  die  Möglichkeit  bietet,  das  Meiste  aus  chronologisch  fixirbareren 
und  also  fasslicheren  Figuranten  auf  der  geschichtlichen  Schaubühne  zu  erklären. 

Da  die  Mehrzahl  der  Tafeln  aus  dem  nordischen  AJterthum  wohlbekannte 
Gegenstände  und  Formen  enthalten,  mögen  die  Ausgrabungen  zum  vorwiegenden 
Theil  auf  einer  Ansiedelung  der  Galater  gemacht  sein,  die  unter  Leonnorins  und  Lu- 
tarius  nach  ihrer  Ueberfahrt  auf  macedonischen  Schiffen  für  längere  Zeit  (^0  Jahr« 
hindurch)  in  dem  damals  unbefestigten  Ilium,  wieHegesianax  (bei  Strabo)  erzählt, 
verweilten,  als  sie  während  des  Krieges  mit  Zyboetes,  Bruder  des  bithyniachen  Kö- 
nigs Nicomedes,  dorthin  geführt  waren. 

In  geringerer  Tiefe,  als  diese  celtisch- germanischen  oder  nordischen  Funde, 
kamen  dann  griechische  aus  der  späteren  Römerzeit  (unter  den  Regierungen  Ha- 
drians,  Constantins  u.  s.  w.)  mit  zugehörigen  Münzen  zu  Tage. 


Sitzang  Tom  14.  Februar  1874. 

Vorsitzender  Herr  Virchow. 

(1)  GeoerallieutenaDt  t.  Blaremberg  zu  Sewastopol  dankt  für  seine  Ernennung 
zum  correspondirendeo  Mitgliede. 

Der  Generalsecretar  der  spanischen  anthropologischen  Gesellschaft,  Hr.  Tubino 
zeigt  mittelst  Schreibens  d.  d.  Madrid,  7.  Febr.  1874  an,  dass  dieselbe  sich  neu  consti- 
tuirt  habe  und  übersendet  das  erste  Heft  der  Revista  de  Anthropologia. 

(2)  Hr.  ▼.  Frantzlns  übersendet  im  Auftrage  des  Hm.  Dr.  6 esseis  eine  in 
einer  verlassenen  Eskimo-Niederlassung  zu  Tessintack  in  Ostgrönland  (73 — 74^ 
N.  Br.)  aufgefundene  aus  einer  Wallross-Rippe  verfertigte  Harpune,  welche  den 
Knochenharpanen  der  südfranzösischen  Knochenhohlen  recht  ähnlich  ist.  Nach  dem 
Untergänge  der  Polaris  bei  der  letzten  vcrhänpuissToUen  Bootfahrt  der  Expedition, 
wodurch  sich  die  Mannschaft  schliesslich  doch  noch  rettete,  musste  jeder  seine  Hab- 
seligkeiten selbst  auf  dem  Rucken  weiterschaffen,  während  man  die  Boote  auf  deip 
Eise  fortschleppte.     Dr.  B esseis  trug  dabei  seine  60  Pfund  auf  dem  Rücken. 

(3)  Hr.  Bnrmeister  hat  die  in  seinem  firüheren  Berichte  (Sitzung  vom  15.  Novbr. 
1873)  in  Aussicht  gestellten  Schädel  aus  altpatagonischen  Gräbern,  welche  Don 
Francisco  Moreno  gesammelt  hat,  eingesendet  Eine  sehr  interressante Sammlung 
Ton  Pfeilspitzen  aus  denselben  Gräbern  und  von  Thonscherben  aus  Gräbern  des  Rio 
Parana  ist  gleichzeitig  eingegangen. 

(4)  Hr.  Director  Schwartz  übersendet  im  Namen  des  Hm.  Dr.  Feldmanowsky 
in  Posen,  des  Consenrators  des  dortigen  National-Musenms,  eine  höchst  interressante 
Sammlung  von  Photographieen,  welche  die  wichtigsten  Gegenstände  dieses  Museums 
darstellen.  Dieselben  zeigen  eine  reiche  Serie  von  Funden  der  Broncezeit  Einige 
kunstvolle  Broncen,  namentlich  eine  indische  und  eine  ägyptische  Figur,  sowie  ein 
romischer  Phallus  erregen  besondere  Aufmerksamkeit 

Hr.  Virchow  bemerkt  in  Bezug  auf  die  letzteren  Gegenstände,  dass  sie  nach 
der  beigegebenen  Erklärung  isolirt,  ohne  anderweitige  Beigaben  und  nicht  in  Grä- 
bern gefunden  sind,  ein  bestimmtes  Urtheil  über  die  Zeit,  in  welcher  sie  an  die 
Fundorte  gelangt  sind,  also  nicht  abgegeben  werden  könne. 

Hr.  Wattenbach  erinnert  an  einen  ähnlichen  Fund  in  Ungarn,  bei  dem  es 
sich  herausgestellt  habe,  dass  die  Gegenstände  erst  in  neuerer  Zeit  verloren  gegan- 
gen seien.  — 


Flösse  1000  Schritte  entfernt.  Dieser  Berg,  dem  umwohnenden  Landrolke  nntar 
dem  Namen  „ScMoasberg"  bek&nnt,  ist  erst  seit  30  Jabi«ii  dem  Pfluge  untervoifco, 
war  bis  dahin  mit  Haselstränchera  uad  Bllern  bewachsen  und  soll  bis  auf  die  jQngate 
Zeit  ringsum  von  einer  Steinmauer  umkränit  gewesen  sein.  Die  Steine  waren  ein- 
fach übereinander  gethürmt  und  nur  so  grose  uad  schwer,  dass  ein  krftftiger  HaoD 
sie  eben  fassen  und  heben  konnte.  Ob  die  Mauer  die  Basis,  die  Mitte  oder  den 
oberen  Rand  des  Berges  einfasate,  vermag  ich  leider  nicht  anzugeben,  da  ich  erat 
nachträglich  brieflich  unterrichtet  wurde,  und  iu  dem  betreffenden  Briefe  genauere 
Angaben  nicht  gepacbt  waren.  Auf  die  Kunde,  dass  auf  dem  Berge  schon  lu  ver- 
schiedenen  Malen  Scherben  gefunden  seien,  untersuchte  ich  im  Septemt>er  vergangenen 
Jahres  das  Innere  des  Berges,  soweit  es  irgend  möglich  war,  und  stiess  beim  Gra- 
ben am  südlichen  Abbange  in  einer  Tiefe  von  4—6  Fqbs  auf  eine  echwarae,  reich 
kohlenbaltige  und  circa  3  Zoll  dicke  Schicht,  die,  wie  sich  bald  herausstellte,  den 
ganzen  Berg  durchzieht  TheÜB  in,  theils  oberhalb  derselben  lag  eine  grosse  Hasse 
von  Drnenscherben  (von  Hau$ger£th),  die,  den  Verzierungen  nach  zu  urtheilen,  auf 
eine  bedeutende  Kunstfertigkeit  hinwiesen  und  bereits  der  Eisenzeit  anzugehöreu 
scheinen;  daneben  fand  ich  einen  meisselformigen,  also  künstlich  gestalteten  Feuer- 
stein, eine  eiserne  Scbaalle,  geschmolzenes  Eisen  und  ein  Stück  einer  Spindel.  Ober- 
halb und  unterhalb  jener  Kohlenschicht  lagen  ferner  Unmassen  von  Knochen  der  ver- 
schiedensten Art  und  Grösse,  so  z.  B.  Röhrenknochen,  Stücke  einer  Scaputa,  ge- 
spaltene Kiefer,  Pferde-  und  Schweinezähne,  Rippen.  In  einer  Tiefe  von  10—12  Fusa 
folgte  weisser  Seesand,  in  welchem  sich  keine  Spur  weder  von  Scherben  noch  tob 
Knochen  &uid. 

Oestlich  von  diesem  „Schloss berge",  auf  der  rechten  Seite  des  Flusses  und  un- 
mittelbar an  demselben,  liegt  der  sogenannt«  „Scblosswall",  ein  regelrecht  quadrat- 
formiger  Platz,  der  ringsberum  von  einem  4  Fuss  hoben  Wall  umgeben  wird.  Der- 
selbe liegt  jnitten  im  Torfmoore  isolirt  und  ist  äugen  schein  lieh  von  Menschenh&nden 
dort  auFgefülirt  worden.  Eine  Untersuchung  des  Platzes  ist  noch  nicht  gemacht. 
Tausend  Schritte  von  diesem  Walle  ist  beim  Torfstecfaen  ein  Hirschgeweih  von  ael- 
tener  Grösse  vor  einigen  Jahren   zu  Tage  gefördert  worden. 

Ein  broncener,  spiralförmig  gewundener  Armring  ist  vor  1  '/i  Jahr  von  dem  Be- 
sitzer von  Medewitz  in  einem  2  Morgen  grossen  Berge  beim  Mergelfabren  gefunden. 
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.(10)  Derselbe  erl&utert  eine  yon  ihm  yeranstaltete  Ausstellang  der  yon  dem 
Maler  Robert  Eretschmer  hinterlassenen  YorzOglichen  Aquarellbilder  abyssiniBcher 
Eingeborener.  Dieselben  stellen  bauptsfichlicb  £inwobner  des  Hochlandes  von  Mensa 
in  ihrer  charakteristischen  landschaftlichen  Umgebung  und  taglichen  Beschäftigung 
dar  und  stehen,  wie  der  gesammte  künstlerische  Nachlass  Kretschmers,  zum  Ver- 
kauf aus.  Vortragender  sprach  auch  yon  diesem  Orte  yon  Neuem  die  Hoffnung  aus, 
dass  die  reichhaltige  und  werthvolle  Sammlung  einem  yaterländischen  Institut  erhalten 
bleiben  möge. 

(11)     Herr  Virohow  spricht,  unter  Vorlegung  verschiedener  Karten, 

Aber  die  Drelgrftben  in  NiederscUesieii* 

Bei  Gelegenheit  seines  Vortrages  über  die  schlesische  Preseka  hat  Hr.  Meitzen 
(Sitzung  vom  11.  Januar  1873)  auch  der  sogenannten  Dreigräben  gedacht,  welche 
er  als  eine  Fortsetzung  und  gewissermassen  als  einen  Theil  jener  von  ihm  und  Hm. 
G.  Frey  tag  angenommenen  Umhegung  des  ganzen  schlesischen  Gebietes  ansieht 
Er  lasst  dieselben  von  den  Sümpfen  von  Modlau  ausgehen,  sodann  von  Rückenwalde 
über  Armadebrunn,  Ober- Leschen,  am  Zirkauer  Hahnberge  nach  Puschkau  am  Queiss 
und  von  hier  nördlich  über  Eilau,  Eunzendorf,  Leopoldsdorf  bis  gegen  Beuthen  an  der 
Oder  ziehen. 

Hr.  Frey  tag  fasst  das  Verh&ltniss  etwas  anders  auf  (Im  neuen  Reich.  1871. 
No.  27).  Er  nimmt  an  der  Grenze  Schlesiens  und  der  Lausitz  3  Walllinien  an, 
welche  rechtwinklig  gegen  einander  stehen  und  yon  denen  der  letzte  der  höchste, 
also  gegen  Schlesien  gerichtet  sei. 

Verhältnissmässig  unbefangen  ist  die  Darstellung,  welche  Drescher  in  seiner 
bekannten  Uebersicbt  der  schlesischen  Fundstatten  (Vierter  Bericht  des  Vereins  für 
das  Museum  schlesiecher  Alterthümer.  Breslau  1866.  S.  8)  von  den  Dreigräben 
gibt  Er  lässt  sie  von  Langen- Hermsdorf  bei  Freistadt  dem  untern  Laufe  des  Bober 
parallel  in  südöstlicher  Richtung  bis  Ober-Eilau  bei  Sprottau  am  Boher,  ferner  südlich 
davon  von  Puschkau  am  Queiss  (südlich  vonSagan)  in  westöstlicher  Richtung  bisZirkau  am 
linken  Boberufer,  endjich  dieser  Stelle  gegenüber  am  rechten  Bober-Ufer  in  derselben 
Richtung  fort  bis  Neu- Vorwerk,  südlich  von  Primkenau,  verlaufen.  Dem  entspricht 
auch  die  Angabe  auf  seiner  Fundkarte  (Achter  Bericht  1867),  welche  der  Wahrheit 
sehr  nahe  kommt.  Er  weiss  nicht  viel  aus  der  Anlage  zu  machen.  Er  nennt  sie 
eine  Befestigungsanlage,  bestehend  aus  einer  dreifachen  Reihe  von  Wallgräben  und 
einem  doppelten  von  Erdwällen  mit  Brustwehren.  Ihren  heidnischen  Ursprung 
schliesst  er  daraus,  dass  verschiedene,  zum  Theil  gegenwärtig  im  Besitze  des  Herrn 
Göppert  befindliche  Bronce-  und  Eisengegenstände  auf  ihnen  ausgegraben  seien, 
und  dass  man  sie  mit  Zuständen  des  Landes  seit  Einführung  des  Christenthnms 
nicht  im  Geringsten  in  Einklang  bringen  könne.  Augenscheinlich  bildeten  sie  die 
im  Uebrigen  verwischte  Grenze  eines  ehemaligen  Gaus. 

Etwas  romanhaft,  jedenfalls  nicht  aus  eigener  Anschauung  schildert  Hr.  Schus- 
ter in  seinem  sonst  so  verdienstvollen  Buche  (Die  alten  Heidenscbanzen  Deutsch- 
lands. S.  ^9)  die  Dreigraben,  indem  er  sie  wesentlich  auf  das  rechte  Bober- Ufer 
versetzt,  den  südlichen  Theil  aber  unter  dem  Namen  eines  Langwalles  davon  abtrennt 
Seine  Karte  ist  in  hohem  Maasse  ungenau.  Nach  ihm  wäre  es  eine  altgermanische 
bedeutende  Verschanzung. 

Das  war  ungefähr  das,  was  ich  bis  Ostern  vorigen  Jahres  von  den  Dreigraben 
WQSste.  Da  mich  anderweitige  Interessen  damals  nach  Glogau  führten,  so  benutzte 
ich  die  Gelegenheit,  um  wenigstens  einige  Hauptstellen  persönlich  kennen  zu  lement 
Am  12.  April  ,1873  fuhr  ich  mit  meinem  Schwager  Beliier  de  Launay  sunächst 
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nftch  Sprottftu  und  dem  südlich  vod  da  gelegeoeu  MQckendot^  um  mit  dem  I 
dieses  Gutes,  Hra.  Hauptmann  Rennhof  die  weitere  Bereisnng  TonunehmeD.  Wir 
richteten  unsere  Fahrt  zuDäi^st  nach  Eilau,  genauer  Eulan,  welches  nach  den  frOhe- 
reu  BeBchreibungen  als  der  Knotenpunkt  der  ganzen  Anlage  erschien,  nicht  bloB 
topographisch,  sondern  auch  historisch.  Denn  ea  ist  liemlich  allgemein  angenommen, 
dass  hier  das  von  Thietmar  erwähnte  Schloss  Uta  zu  suchen  sei,  in  welchem  Bo- 
leslaua  Cbrobri  im  Jahre  lOOU  den  Kaiser  Otto  HL  auf  seiner  Wall&hrt  nach 
Gnesen  an  der  Grenze  seines  Reiches  emp&ngen  und  aufgenommen  hat 
(Drttscbei  im  Siebenten  achlesischeo  Berichte  S.  75). 

Auf  dem  Wege  dahin  liesaen  wir  die  Schwedenschanze  (Junkerberg)  bei  Klein- 
Polkwitz,  twiscfaen  dem  Nonnen- oder  HünenbuBchnud  der  Kroatenlacbe,  rechts  liegen. 
Wir  gelangten  dann  zuerst  nach  Klein-Eulan  auf  dem  linken  Ufer  des  Bober,  welchem 
auf  dem  hohen  und  ziemlich  steilen  rechten  Ufer  Gross-Eulau  gerade  gegenüber  liegt. 
Ereteres  müsste  dem  Gastrum  IWa  entsprechen.  Denn  es  zeigt  sich  hier  in  einer 
umfangreichen  Vertiefung  des  auf  diesem  Ufer  niedrigen  und  weiten  Bober-Tbales 
eine  runde  Insel  von  etwa  2  Morgen  Grösse,  von  einem  20  Schritt  breiten  Wasser- 
graben  umgeben,  welcher  jedoch  schon  zum  Theil  mit  Erde  ausgefüllt  ist.  Auf  der 
Insel,  welche  einige  Wirtbscbaftsge binde  enthält,  soll  beim  Umgraben  eine  Mauer 
gefunden  worden  sein.  Wir  konnten  jedoch  nichts  entdecken,  als  an  einem  höheren 
Terrain -Abstiche  einige.  Thierknochen  und  mittelalterliche  Scherben,  Von  „modemi- 
sirten  und  vielfach  umgestalleten  Ueberbleibseln  der  herzoglichen  Burg",  von  denen 
Drescher  spricht,  war  nirgends  etwas  wahrzunehmen.  Immerhin  mag  diese  Insel 
den  „Schloesberg"  Torstellen.  Jenseits  des  Grabens,  auf  der  Seite  nach  dem  Bober 
zu  (Norden),  liegt  der  „Kaninchenberg",  eine  natürliche  SandhShe  ohne  alle  Ein- 
schlüsse, und  von  da  bis  zum  Bober-Dfer  erstreckt  sich  ein  schwach  hügeliges,  mit 
hoben  Bäumen  bestandenes  Terrain.  In  der  Umgebung  von  Klein-Eulau  ist  keine 
Spur  der  Dreigraben  zu  bemerken. 

Andere  auf  dem  rechten  Ufer,  wo  am  Rande  eines  hügeligen  Plateaus  das  mit  präch- 
tiger Aussicht  über  die  Bober-Niederung  ausgestattete  Gross-Eulau  liegt.  Der  Höhenzug, 
welcher  von  hier  aus  eine  kurze  Strecke  den  Bober  abwärts  (gegen  Westen)  begleitet, 
heisst  der  Drämel.  Hier  sahen  vrir  zum  ersten  Male  den  freilich  schon  stark  beschfidigten 
Dreigraben.     Diese  Stelle  liegt  etwa  '/■  Meile  uoterbalb  von  Gr.-Eulau,  wo  der  Bo- 
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WO  der  Berg  sehr  flach  abfalle,  bis  zu  einem  Sumpfe  gereicht  habe,  indess  war  er 
selbst  über  die  'Bedeutung  dieses  Zuges  nicht  ganz  sicher.  Dagegen  gab  er  bestimmt 
an,  dass  nordwärts  (gegen  Johusdorf)  auf  der  Höhe  die  Dreigraben  sich  früher  noch 
eine  längere  Strecke  fortgesetzt  hätten,  und  er  zeigte  uns  auf  dem  jetzt  beackerten 
Felde  einen  Lehmstrich,  welcher  der  letzte  Ueberrest  des  abgetragenen  Walles  sein 
sollte.  Mit  dieser  Angabe  stimmte  auch  eine  Handkarte,  welche  ich  kurz  vorher 
von  Hrn.  KrQckeberg  in  Sprottau  erhalten  hatte  und  welche  derselbe  im  Jahre 
1840  aufgenommen  hatte.  Dieselbe  zeichnet  den  Dreigraben  bis  an  die  Landstrasse, 
welche  von  Sprottau  nach  Kunzendorf  und  von  du  nach  Sagan  führt. 

Wir  begaben  uns  von  Eulau  südwärts  in  den  Sprottauer  Stadtwald,  welcher  in 
meilenweiter  Ausdehnung  das  Gebiet  zwischen  dem  unteren  Queiss  und  dem  ihm 
hier  fast  parallelen  Bober  einnimmt  Hr.  Förster  Walter  führte  uns  in  das  Kipper 
Revier,  Mückendorfer  Schutzdistrikt.  Mitten  in  dem  meist  aus  Kiefern,  zum  Theil 
aus  Tannen  bestehenden  hochstämmigen  Wald  stiessen.wir  auf  einen  sehr  schön  er- 
haltenen Theü  der  Dreigraben.  Dieselben  bestehen  hier  aus  3  grossen  Parallel- 
wällen und  4  Gräben,  haben  also  sicherlich  nicht  hier  den  Namen  der  „Dreigraben^ 
erhalten.  Der  mittlere  Wall  ist  durchschnittlich  der  stärkere,  der  nördliche  steilen- 
weis  der  höchste,  der  südliche  überall  der  flachere  und  zum  Theil  auch  schwächere. 
Die  grösste  Höhe  derselben  beträgt  etwa  4'/,  Fuss.  Die  Gräben  sind  meist  schmal, 
in  der  Tiefe  wenig  über  l'/s  Fuss  breit,  stellen  weis  nass  und  mit  Moos  gefüllt  Die  ge- 
naueren Maasse  an  einer  Stelle  waren  folgende: 

1)  ein  Sehr  flacher  Graben. 

2)  ein  Wall  von  3,5  Meter  Basalbreite. 

3)  ein  Graben  von  1,3  Meter  Breite. 

4)  ein  Wall  von  4  Meter  Basalbreite. 

5)  ein  Graben  von  2,25  Meter  Breite. 

6)  ein  Wall  von  3,5  Meter  Basalbreite. 

7)  ein  Graben  von  1,6  Meter  Breite. 

Irgend  eine  Andeutung  älterer  Bepflanzung  mit  Strauch  war  nicht  zu  sehen,  wie 
denn  Unterholz  überhaupt  kaum  vorhanden  ist  Wir  verfolgten  den  Zug  westwärts 
bis  zu  einem  Sumpfe,  wo  er  endigte.  Nach  Aussage  des  Försters  soll  er  sich  aber 
weiter  in  den  Saganer  Forst  (und  gegen  die  Görlitzer  Gegend?)  erstrecken.  Ausser 
einem  mit  Holz  ausgesetzten,  scheinbar  modernen  Brunnen  in  der  Nähe  konnten  wir 
nichts  Besonderes  bemerken;  auch  finden  sich  nach  Aussage  des  Försters  nirgends 
in  seinem  V^ erlaufe  zwischen  Bober  und  Queiss  sonstige  grössere  Anjagen,  Burgwälle 
oder  dergl.  Die  Karte  des  Hrn.  Krückeberg  zeichnet  den  Grabenzug  in  einer 
geraden  Linie  von  Zürkau  am  linken  Ufer  des  Bober  bis  in  die  Nähe  von  Pusch- 
kau  am  rechten  Ufer  des  Queiss. 

Das  war  das  Ergebniss  meiner  persönlichen  Ermittelungen.  Es  ging  daraus 
hervor,  dass  unzweifelhaft  Eulau  nicht  als  ein  Knotenpunkt  der  südlich  und  nördlich 
vom  Bober  befindlichen  Grabeuzüge  zu  betrachten  ist,  dass  vielmehr  der  südliche 
Zug  mit  dem  nördlichen  nirgends  zusammentrifft,  obwohl  beide  fast  rechtwinklig 
gegen  einander  stehen.  Auch  liegt  es  auf  der  Hand,  dass  an  eine  eigentliche  Ver- 
theidiguug  solcher  Linien  nicht  füglich  gedacht  werden  konnte.  Nennt  man  sie  Yer- 
theidigungsliuien,  so  kann  diesa  nur  so  verstanden  werden,  dass  sie  schwierige  Hinder- 
nisse für  den  Angriff  und  den  Rückzug  der  Feinde  darboten.  Ihre  verhältnissmässige 
Nähe  an  Sprottau  und  ihre  grosse  Entfernung  von  der  nächsten  grössern  Stadt, 
Bunzlau,  legt  es  ferner  nahe,  sie  als  ein  Vertheidigungswerk  für  dasjenige  Gebiet 
zu  denken,  in  welchem  Sprottau  lag;  damit  stimmt  denn  auch  die  Lage  des  nörd- 
licun  Zheges  jenseits  Gr.  Eulaa.     Lag  das  alte  Castrum  üva  an  der  Stelle  des  jetzigen 
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Kl.  Enlan,  so  kano  man  sich  die  Dreigraben  allerdings  ala  umfangreiche  AasMii- 
werke  seines  VertfaeidigutigabeEirks  Torstelleo. 

Es  lagen  aber  schon  damals  zahlreiche  Angaben  vor  über  weitere  Abschnitte 
der  Dreigraben,  sowohl  ostlich  vom  Bober,  als  nördlich.  Bald  nachher  fibersand^ 
mir  Hr.  Gymnasial  lehret  Dr.  Schulte  in  Sagao  eioen  Aufsatx  über  die  DreigiAben 
aus  dPD  Schlesiachen  Provincial blättern  (1872.  Bd.  Xi.  S.  568).  Er  erinnert  darin 
zunächst  an  eine  Beschreibung  von  Worbs  (Schles.  Prov.  Blütter  J802.  S.  3), 
welcher  erwähnt,  dass  der  fast  3  Meilen  lange  Zug  sich  auf  der  Schubarth'scben 
Specialkart«  des  Glogauiscben  und  Saganischen  FOrstenthunis  verzeichnet  finde,  und 
dass  nach  einer  Looalsage  die  Dreigraben  von  Züllichau  fiber  Erossen,  Naumburg, 
Sagan,  Sprottau,  Leschen,  Primkenau  nach  Liegnitz'und  sogar  nach  Breslau  gegan- 
gen seien.  Weitere  Mittbeilungen  habe  Keller  (Bbeadas.  1825.  S.  15)  gemudit. 
Derselbe  setze  die  nördliche  Grenze  an  die  Strasse  Ton  Sprottan  nach  Emizeiidorf; 
östlich  dagegen  beschreibe  er  besonders  genau  den  Zug  bei  Primkenau,  der  sich  aus 
zwei,  durch  den  Kuhsee  getrennten  und  fast  rechtwinklig  gegeneinander  gerichteten 
Schenkeln  zusammensetzt.  Der  südliche  Schenkel  verschwinde  in  sumpfigem  Boden 
bei  Rückenwalde.  Hr.  Schulte  selbst  verfolgte  die  nördliche  Abtheilnng  und  fand 
sie  wieder  zwischen  Peterswaldau  und  Reinsheim  in  der  Nähe  von  Naumburg  a,  Bober. 
Von  da  sollen  sie  sich  nach  Aussage  der  Leute  nördlich  bis  nach  Niebusch  verfolgen 
lassen,  wobei  erwähnt  wird,  dass  nach  Aussage  eines  alten  Bauern  jenseits  der 
Dreigraben  Polenland  liege.  Sjdter  fand  er  sie  auch  südlich  von  Peterswal- 
dau bei  Merzdorf  und  Wacbsdorf,  und  ortskondige  Leute  versicherten,  sie  gingen 
noch  südlich  von  Merzdorf  in  der  Richtung  gegen  Hertwigswalde  und  Kücbersdorf 
weiter.  Hier  gälten  sie  als  Grenze  des  Herzogthums.  Hr.  Schulte  schätzt 
die  Gesammtlänge  der  Dreigraben  auf  etwa  10  Meilen. 

Auf  mein  Ersuchen  unterzog  sich  sodann  Hr.  Justiirath  Schmidt  zu  Krdmanns- 
hof  bei  Naumburg  a.  B.  einer  weiteren  Localnachforschung,  wobei  Ich  ihn  besondera 
auf  einen  inzwischen  in  dem  Verein  für  Geschiebte  uud  Alterthum  Scblesieos  gehal- 
tenen Vortrag  des  Hrn.  Grüohagen  aufmerksam  machte,  in  welchem  eine  Auadqb- 
nung  der  Dreigraben  bis  Landsberg  an  der  Warthe  angenommen  war.  Hr.  Schmidt 
unternahm  «eine  Keiae  gemeinschaftlich  mit  Hrn.  Schulte.     Ueber  eine  Fortsetzuug 
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ich  sie  früher,  nicht  allzuweit  ostlich  Yon  Peterswaldau  an  der  nach  Reinsheim  füh- 
renden Strasse  gesehen,  nach  beiden  Seiten  hin  verfolgt  and  gemessen. 

„Die  Graben  haben  nur  eine  massige  Tiefe.  Durchgehends  betrug  dieselbe  bis 
zu  1  Meter.  Die  Breite  des  ganzen  Werkes,  vom  Aussenrande  des  einen  Grabens 
Ibis  zum  Aussenrande  des  dritten  Grabens  gemessen,  wechselt  zwischen  15 —  17 
Meter.  Diese  Maasse  können  im  Allgemeinen  für  den  ganzen  nördlichen  Strich  der 
Dreigraben  gelten.  Uebrigens  wusste  man  hier  in  Peterswaldau  über  den  Zweck  der 
Gr&ben  nichts  anderes  anzugeben,  als  dass  sie  die  Orts-Kreisgrenzen  bildeten.  Be- 
merkenswerth  schien  mir  noch  die  Aussage  eines  alten  Bauern  von  Peterswaldau, 
dass  jenseits  der  Dreigräben  (also  nach  Osten  hin)  „Polenland^  liege. 

„Später  fand  ich  ein  c.  150  Meter  langes  Stück  der  Dreigraben  auf  Wachsdorfer 
Territorium,  östlich  von  dem  Dominialhofe  und  konnte  dann  von  Merzdorf  aus  die- 
aelbin  nach  Norden  hin,  nur  hie  und  da  durch  Ackerland  unterbrochen,  bis  in  die 
Nähe  von  Peterswaldau  verfolgen.     Hier  bilden  sie  die  Grenze  gegen  Weichau. 

„Ob  sie  südlich  von  Wachsdorf  wieder  der  alten  Grenze  folgen,  habe  ich  nicht 
feststellen  können;  im  Allgemeinen  sollen  sie  nach  Aussage  ortskundiger  Leute  sich 
über  Hertwigswalde  nach  Rückersdorf  hinziehen,  so  dass  es  allerdings  wahrscheinlich 
ist,  dass  sie  auch  hier  die  Grenzen  bilden. 

„Zwischen  Kunzendorf  und  Johnsdorf  nicht  weit  von  Kostnitz  hat  sie  Worbs 
(Schi.  Prov.  Bl.  1 802)  gesehen ;  ebenso  fand  er  Reste  am  rechten  Boberufer  bei  Eilau. 
Beides  wird  mir  durch  eine  Mittheilung  eines  Mallmitzer  Forstbeamten  bestätigt 

„Die  Fortsetzung  des  Dreigrabenzuges  ist  hier  unsicher.  Nach  dem  mir  vor- 
liegenden Croquis  des  Mallmitzer  Försters  (übereinstimmend  mit  der  Andeutung 
einer  Leu ckhard' sehen  Karte  des  Sprottauer  Kreises)  beginnen  die  Dreigräben  wie- 
der aus  der  Richtung  von  Libenau  —  Schadendorf  und  wenden  sich  auf  Boberwitz- 
Zirkau.  Die  Linie  Eilau  —  Schadendorf  —  2Urkau  wäre  allerdings  eine  Fortsetzung  der 
Linie  Rückersdorf —  Johnsdorf —  Kuntzendorf —  Eilau  und  würde  auch  über  den  Bober 
hinaus  sich  unmittelbar  an  die  weitere  Dreigräbenlinie  Nieder-Leschen  —  Petersdorf 
anschliessen.  Allein  auf  den  Sehn  hart  haschen  Karten  von  1735  und  auf  einer  alten 
Generalstabskarte  sind  in  Uebereinstimmung  mit  den  Berichten  von  Worbs  und  Keller 
(Prov.  Bl.  1825)  „Dreigräben  vestigia^  zwischen  Puschkau  und  Zirkau,  also  zwischen 
Queis  und  Bober  verzeichnet.  Auf  der  andern  Seite  sind  die  Angaben  des  Malmitzer 
Försters  durchaus  zuverlässig  und  mit  mündlichen  Erkundigungen  übereinstimmend. 
Auch  scheint  diese  Linie  von  Zirkau  nach  Puschkau  keine  Fortsetzung  nach  Westen 
über  den  Queis  hinaus  zu  finden.  Freilich  wollte  mir  bei  einer  Vergnügungsfahrt 
sum  Waldhause  nach  flüchtigem  Ausblicke  eine  Stelle  fast  wie  eine  Spur  von  Drei- 
gräben erscheinen.  Aber  nähere  Erkundigungen  auf  der  herzoglichen  Kammer  haben 
kein  weiteres  Resultat  ergeben. 

„Jenseits  des  Bobers  beginnen  nun  die  Dreigräben  wieder  zwischen  i  Nieder- 
Leschen  und  den  Ochsenhäusem  und  haben  eine  östliche  Richtung.  Nach  Mitthei- 
lung  des  herzoglich  Schleswig-Augustenburger  Revieriorsters  Schaifler  ziehen  sich, 
wie  oben  angegeben,  „die  Dreigräben  von  Petersdorf  auf  Primkenauer  Revier  in  öst- 
licher Richtung,  nachdem  sie  den  sogenannten  „Rosengarten^  im  Petersdorfer  Revier 
passirten,  biegen  dann  nach  Süden  um,  durchziehen  das  Neuvorwerker  Forstre- 
vier und  verlieren  sich  nach  Austritt  aus  demselben  ganz,  wenigstens  sollen  die 
Sporen  nur  noch  schwer  erkennbar  sein.^ 

„„Auch  im  Primkenauer  Revier  sind  sie  sehr  flach,  so  dass  man  diese  Stellen 
pasairt,  ohne  eine  Ahnung  von  den  Dreigrilben  zu  haben ;  weiterhin  vertiefen  sie  sich 
wieder  und  haben  im  Revier  Neu  Vorwerk  eine  Wassertiefe  von  10  Fuss  und  darüber, 
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Hau  hält  diese  Dreigräbeo  hierorts  für  UeherreBte  von  VertbeidiguDgsgrübea,  doren 
UrspruDg  bis  auf  beidaiscLe  Vorzeit  zurück  za  datireo  sei,"  — 

,Wir  faüdeo  die  Dreigräben  zu  beideu  Seiten  des  Weges  von  Peteredorf  (bei 
Friaikeaau)  nach  NeuTorwerk,  also  iu  dem  oben  aDgegebeoeo  Revier  Neuvorwerk. 
Es  v&i  nach  meiner  Meinung  unweit  derselben  Stelle,  wo  sie  in  den  zwuiziget  Jobreu 
Superintendent  Keller  gesehen  und  untersucht  hat.  Sie  laufen  tui  dieser  Stelle  in 
der  Richtung  von  NW.  nach  SO.  und  führen  nach  Aussage  eines  ortskundigeo 
Mannes  in  einem  Bogen  nach  Nieder- Lese  heu  und  Baierhaus  bin  und  andererseiU 
nach  SO.  resp.  später  nach  S.  bis  in  die  Bunzlauer  Gegend. 

„Die  Gesammtbreite  des  Werkes  Ton  dem  einen  äussersten  Grabenrande  bis  zum 
andern  gemessen  beträgt  circa  39  U.  Die  Weike  bestehen  aus  drei  Gräben  and 
zwei  (resp.)  drei  Wällen.  Der  nach  Osten  liegende  Graben  ist  der  breiteste  und 
tiefste.  Die  Wassertiefe  betrügt  durchschnittlich  Mannshöhe,  an  anderen  Stellen 
8^10  Fuss.  Die  Erde  dieses  Grabens  ist  nach  Westen  aufgworfen  und  bildet  so  den 
ersten  Wall,  der  nach  dem  äusseren  (östlichen)  Graben  steil  abfällt,  nach  der  anderen 
Seite  sich  dagegen  wieder  zu  einer  Horizontalen  senkt.  Auch  die  Erde  des  zweiten 
Grabens  ist  nach  Westen  aufgworfen  und  bildet  den  zweiten  etwas  niedrigeren  W»]l 
von  übrigens  gleicher  Beschaffenheit.  Der  dritte,  am  wenigsten  tiefe  Graben  ist  wie- 
derum nach  Westen  bin  aufgeworfen,  so  dass  auch  hier  eine  wallartige  Erhöhung  dea 
Bodens  entsteht,  welche  jedoch  den  zwei  mittleren  Wällen  au  Grösse  bei  Weitem 
nachsteht.  Die  zwei  eigentlichen  Walllinien  bestehen  aus  einer  nach  Westen  liegen- 
den Horizontalen,  welche  sich  nicht  sehr  Gber  die  Umgegend  erhebt  und  einer  nach 
Osten  Hegenden  Aufschüttung  von  circa  4—5  Fuss  Hohe,  in  welcher  wohl  die  Brust- 
wehren Keller's  wieder  zu  suchen  sind.  Auf  den  Wällen  und  in  den  Grä- 
ben steht  hochstämmiges  Nadelholz. 

,Nuch  den  Aussagen  ortskundiger  Leute  in  Petersdorf  sind  die  Dreigräben  in 
der  Etichtung  auf  Bunzlau  zu  durch  noch  bedeutendere  Tiefe  der  Gräben  und  Höhe 
der  Wälle  ausgezeichnet.  Die  Dreigiäben  machten  auf  mich  an  der  oben  bezeicli- 
neten  Stelle  eioeu  giossartigen  Eindruck,  während  sie  an  den  vielen  anderen  Stellen, 
wo  ich  sie  gesehen  habe,  nur  unbedeutend  und  zur  Vertheidigung  wenig  geeignet 
erscheinen.  Während  sie  endlich  dort  die  Grenzen  der  Dominien  nach  Osten  hin 
(mit   Ausnahme    des    Restes    auf  Wacbsdorfer  Territorium   [?])  bilden,  ja  im  Allge- 
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forster  Behr^a^  in  Primkenau  zugegangen,  welche  darthnt,  dass  Armadebninn  ein 
gutes  Stuck  westlich  von  dem  Dreigraben  Hegt,  dagegen  Neu- Vorwerk  fast  unmittel- 
bar davon  berührt  wird.  Hr.  Behrens  fugt  folgenden  Auszug  aus  G.  Fritz  (Denk- 
wfirdigkei'cen,  Erzählungen  und  Sagen  von  Gr  -Glogau  und  den  umliegenden  Ort- 
schaften)   hinzu,  welcher  die  Dreigraben-Linie  in  dieser  Gegend  zeichnet: 

i,In,  südlicher  Richtung   von    dem  Dorfe  Petersdorf  aus,    am  Saume  des  Waldes, 
wo  kl.eine  SandbQgel  und  tiefer  Moorgrund   abwechseln,    erblickt   das  Auge  des  Be- 
scha  ners  die  aus  dem  Primkenauer   Walde    hervorspringenden,    zwar    etwas  unregel- 
DiSijgigen  Dreigräben.      Wir  verfolgen  von  dieser  Stelle  nach  Süden  den  Lauf  dieser 
regelmässigen  Gräben  und  kommen  nach  Verlauf  von  "2  Stunden  zu  den  deutlichsten 
Spuren  einer  regelmässigen    Schanze.     Hier  erheben  sich  die  aufgeworfenen  Gräben 
in  einer  Höhe  bis  beinahe    10  Fuss.      Der    ganze  Lauf  dieser  Gräben    geht   parallel 
und  von  hier  aus  durch  den  Primkenauer  Wald,    wo  dann  dieselben  von  der  Kotze- 
nauer,  Burzlauer  und  Modlauer  Waldgrenze  (genannt  die  drei  Grenzen)  aufgenommen 
'Werden. ')     Hier  an  diesen  Grenzen  sind  die  Vertiefungen  nicht  bedeutend  und  wer- 
den sich  auch  wahrscheinlich  hier  an  den  den  herrschaftlichen  Forsten  Primkenaus  benach- 
barten Forsten  verlieren      Der  Lauf  dieser  Gräben  durch  den  Primkenauer  Forst  wird 
eine  gute  deutsche  Meile  betragen  und  ist  von  Petersdorf  aus  in  ganz  südlicher  Rich- 
tung mit  unbedeutenden  Biegungen  beinahe    gerade    zu  nennen.      Die  aufgeworfene 
Erde  dieser  Gräben  ist  nach  westlicher  Richtung  zugeführt,  und  die  Entfernung  von 
einem  Graben  zum  andern  ist  so  gross,    dass  zwei  Fuhrwerke  einander  bequem  aus- 
weichen können.     Auf  diesen  aufgeworfenen  Rrhöhungen  und  an  der  Sohle  der  gross- 
ten  Vertiefungen    haben    200jährige   Eichen   und  Kiefern   ihre  Wurzeln    fest   einge- 
schlagen.    Diese  ausgedehnten  Verschanzungen  sollen  von  der  schwedischen  Armee 
gebaut  sein.     Leider  hat  sich   diese  Aussage    nur  von  Mund  zu  Mund   fortgepflanzt 
und  liegen   ganz   sichere   Berichte    nicht  vor.      (n  der  Nähe   dieser   Verschanzungen 
liegt  das  Oertchen  Neuvorwerk,  beinahe  mit  im  Primkenauer  Walde,  und  die  Felder 
einiger  Bewohner  stossen  an  die  benannten  Dreigräben  an,  in  der  Nähe,  wo  dieselben, 
etwas  unterhalb,  am  tiefsten  sind.     In  dieser  Gegend  machte  vor  ungefähr  50  Jahren 
ein  jetzt  noch  lebender  Betagter  mit  seinem  Vater  ein  Stück  dieser  Gräben  zu  Acker- 
landy  wobei  sie  stark  verrostete  Hufeisen  mit  Sporen  fanden.^ 

Li  Beziehung  auf  letztere  Angabe  bemerkt  Hr.  Behrens,  dass  diese  Stelle  da 
liege ,  wo  die  Strasse  von  Primkenau  nach  Bunzlau  auf  die  Dreigräben  stosse.  Auch 
die  Forster  Forkert  in  Saugarten  und  Pinkwart  hätten  in  ihren  Revieren  alter- 
thnmliche  Sporen  gefunden,  üebrigens  gehe  die  Sage,  die  Dreigräben  hätten  sich 
von  Schweidnitz  nach  Frankfurt  an  der  Oder  erstreckt. 

Nimmt  man  das  Thatsächliche  aus  allen  diesen  Ermittelungen,  so  ergiebt  sich 
wohl  unzweifelhaft,  dass  irgend  eine  Beziehung  der  Dreigraben  zu  der  Stadt  Beu- 
then,  wie  sie  die  Herren  Frey  tag  und  Meitzen  voraussetzten,  abgewiesen  werden 
muss.  Ebenso  müssen  vorläufig  alle  Verlängerungen  der  Linie  bis  Landsberg  a.  d. 
Warthe,  Frankfurt  a.  d.  Oder,  ZüUichau,  Schweidnitz  oder  gar  Breslau  als  rein  sagen- 
haft bezeichnet  werden.  Als  äusserster,  übrigens  auch  nur  möglicher  Endpunkt  der 
nordlichen  Linie,  welche  bei  Gr.  Eulau  beginnt,  muss  vorläufig  Crossen  an  der  Mün- 
dung des  Bober  in  die  Oder  bezeichnet  werden.  Die  südliche  Linie  beginnt  bei 
Paschkau  am  Queiss,  schneidet  quer  durch  bis  zum  Bober,  überschreitet  denselben 
und  geht  mit  einer  fast  rechtwinkligen  Biegung  durch  das  Primkenauer  Waldgebiet 
bis  in  die  Gegend  von  Rückenwalde,   vielleicht  bis  in  die  Gegend  von  Liegnitz.    In 


0  Die  Kotzenaoer  Waldgrenze  ist  gegen  eine  Meile  noch  von  den  drei  Grenzen  entfernt, 

Behrens. 


m 

ibrem  letzten  Abschnitte  scheint  diese  Linie  in  höherem  HMSse  den  Charakter  eiaer 
wirklichen  Vertheidigungstiaie  darzabietea. 

Dase  eine  ttolche   Linie  zugleich  eine  Grenzlinie    gewesen  sei,    wird  durch  die 
Angaben  über  den  nördlichen  Zug  höchst  wahrscheinlich,    wie  es  denn  auch  durch- 
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aQ8  Daturlich  erscheint,  da8B  so  grosse  Arbeit  Dur  zum  Schutte  eines  ganzen  Ge- 
bietes unternommen  sein  kann.  Aber  was  sollte  vertheidigt  werden?  und  um  welche 
Grenze  handelt  es  sich?  War  es,  wie  Hr.  Meitzen  will,  eine  schlesische  Verthei- 
digungslinie?  Ich  bekenne,  dass  mir  das  unwahrscheinlich  vorkommt.  Am  wenigsten 
passt  die  Linie  auf  eine  alte  germanische  Bevölkerung,  wie  sie  Hr.  Freytag  vor- 
aussetzt Man  braucht  nur  die  Karte  zur  Hand  zu  nehmen,  um  zu  sehen,  dass  die 
Dreigraben  weder  die  östliche,  noch  die  westliche  Grenze  der  Vandalen  gewesen  sein 
können.  Wohnten  die  Vandalen  so  weit  nordlich  herauf,  so  mussten  sie  entweder  die 
Oder  zu  ihrer  Grenze  wählen  oder  westlich  bis  zum  Bober  hinüber  greifen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  spateren  Zeit,  als  hier  überall  slavische 
Stämme  sassen.  Nichts  erscheint  natürlicher,  als  die  Annahme,  dass  hier  die  West- 
grenze der  Polen  war,  welche  wahrscheinlich  allmählich  über  die  Oder  herüber- 
griffen und  lausitzisches  Gebiet  annektirten.  Ich  will  nicht  davon  sprechen,  dass  ein 
alter  Bauer  diese  Tradition  noch  jetzt  bewahrte,  aber  ich  muss  daran  erinnern,  dase 
auch  Hr.  Grünhagen  Eulau  an  die  Grenze  von  Polen  uud  Wenden  setzt, 
dass  noch  jetzt  der  nordliche  Zug  die  Grenze  von  Orten  und  Kreisen,  früher  von 
Fürstenthümern ,  bildet,  endlich  dass  die  ganze  Anordnung  gegen  Westen  gerichtet 
erscheint.  Dass  das  Herzogthum  Glogau  später  ein  schlesisches  Herzogthum  wurde, 
ändert  nichts  an  der  Thatsache,  dass  es  ursprünglich  ein  polnisches  war  und  dass 
die  Feste  Glogau  und  der  Uebergang  über  die  dortige  Brücke  dem  polnischen  Verthei- 
digungs-  und  Angriffssystem  angehörten.  Ich  bin  daher  geneigt,  die  Anlage  der  Drei- 
graben den  Polen  zuzuschreiben,  dieselbe  also  in  eine  weit  weniger  zurückgelegene 
Zeit  zu  versetzen,  als  Hr.  Frey  tag  in  freilich  sehr  anziehender  Weise  zu  thun  versucht  hat. 

Die  Frage  über  die  Beziehungen  der  Dreigraben  zu  der  Preseka  ist  dadurch 
freilich  nicht  entschieden.  Die  polnischen  Alterthumsforscher  sind  überhaupt  wenig 
geneigt,  die  Bedeutung  dieses  Wortes  in  der  von  Hrn.  Meitzen  angegebenen  Weise 
zuzugestehen.  Ich  vermag  dies  nicht  zu  beurtheilen.  Aber  es  scheint  mir,  dass  die 
geschichtliche  Entwickelung  Schlesiens  wenig  für  die  Ansicht  spricht,  dass  die  Drei- 
graben jemals  ein  schlesischer  „Grenzhau^  und  damit  ein  Theil  der  Preseka  ge- 
wesen seien. 

Eine  genauere  chronologische  Bezeichnung  vermag  ich  vor  der  Hand  nicht  zu 
geben.  Wahrscheinlich  stehen  den  Dreigraben  zeitlich  die  Ansiedelungen,  welche  ich  auf 
der  Oder-Insel  bei  Glogau  und  an  einigen  benachbarten  Punkten  nachgewiesen  habe 
(Sitzung  vom  24.  Juni  1871),  am  nächsten,  und  ich  kann  hinzufügen,  dass  es  mir 
bei  meinem  Besuche  im  vorigen  Jahre  gelungen  ist,  auch  bei  dem  grossen  Burg- 
wall von  Klein-Obisch  Thongeräth  mit  den  charakteristischen  Ornamenten  des  „Burg- 
walltypus^  zu  finden.  Indess  fehlen  solche  Funde  noch  aus  der  nächsten  Nähe  der 
Dreigraben.  Hr.  Superintendent  Winter  in  Sprottau  übergab  mir  eine  Lanzenspitze 
aus  Eisen,  die  aus  einer  mit  Steinen  umgebenen  Urne  in  einem  äusserlich  nicht  er- 
kennbaren Grabe  am  Wege  nach  Klein-Polkwitz  herstammte,  und  erzählte  mir, 
dass  in  Sprottau  selbst  beim  Bau  der  Schule  und  auch  sonst  wiederholt  Urnen  ge- 
funden seien.  Ebenso  theilte  mir  Hr.  Schulte  mit,  dass  bei  Naumburg  a.  B.,  am 
Zusammmenflusse  von  Bober  und  Queiss  zwischen  Sagan  und  Sprottau  in  Weichau 
und  Hertwigswalde  und  auf  vielen  anderen  Haidestrichen  der  Nachbarschaft  Urnen  aus- 
gegraben seien.    Dieselben  sind  jedoch  noch  nicht  genauer  untersucht.  — 

Hr.  Meitzen :  Zu  den  interessanten  eben  gehörten  Nachrichten  über  den  Drei- 
graben will  ich  nur  bemerken,  dass  sie  mir  den  Charakter  dieser  Gräben  und  Wälle 
als  Reste  einer  Befestigungslinie  nicht  zweifelhaft  machen.  Es  stimmen  die  einzelnen 
Züge  vielmehr  vollkommen  mit  denen,  welche  Dann  eil  über  die  Landwehren  der  Alt« 
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mark  berichtet.  Derselbe  ist  sogar  bei  seiaen  langjährigen  nnd  sehr  eiogebendtv 
untersuch ungeo  auch  auf  die  Eigenthümtichkeit  geetossen,  daes  von  den  mefarfachan 
uebeneiDanderlaufenden  Wällen,  aus  denen  diese  Landwehren  in  der  Regel  bestehen, 
nicht  selten  gerade  der  Wall  der  höchste  ist,  welcher  auf  der  Seite  liegt,  tod  der 
man  den  Feind  der  Erbauer  vermuthen  sollte,  obwohl  dies  uuseren  AnBchaunDg«) 
der  Befestigung  widersprechen    würde. 

Dass  aber  solche  parallelea  niedrigen  Wälle  mit  flachen  Gräben  als  Vertheidignng»- 
verke  errichtet  wurden,  kanu  ich  aus  eigener  Anschauung  der  sogeuanuten  Gavel- 
linien  in  der  Nähe  von  Cappeln  bei  Osnabrück  bestätigen.  Es  wird  urkundlich  he* 
richtet,  dass  Kai)  der  Grosse  in  den  Sachsen  kriegen  die  Montes  capellini  befestigt 
habe.  Die  Spuren  aber,  '  die  sich  in  der  offenbar  ganz  entsprechenden  Lage  längs 
des  sanft  geneigteu  Abbanges  des  geringen  Höhenzuges  gegen  die  offene  Heide  finden, 
bestehen  in  4  deutlich  erkennbaren,  unzweifelhaft  künstlich  aufgeworfenen,  flachen 
Gräben  mit  Wällen  dazwischen,  ich  kann  nicht  anders  urtheilen,  als  dass  dieselben 
erst  durch  Pal lisaden werke  oder  Holzverhaue  wirklich  fest  gemacht  worden  sind. 

Dass  solche  Verhaue  aus  gefällten  Bäumen  auch  an  der  schlesischen  Grenze 
durchbrochen  werden  mussten,  bekunden  Heinrich  II.  und  Friedrich  Barbarossa  aus- 
drücklich. Auch  der  Verlauf  des  Dreigrabens  stimmt  damit  gut  überein.  Denn  er 
schliesst  eine  offene  Stelle  der  südlicheo  Grenze  des  Herzogthums  Glogau.  An  die 
vom  Gröditzbei^  her  nördlich  über  Wolfshain  und  Alteolohm  bis  Modlan  Terlaufeo- 
den  Hügel  schtiessen  sich  die  ausgedehnten  Modlaner  Sümpfe  an.  Jenseits  derselben 
in  der  Nähe  von  Arniadebrunn,  wo  das  Land  trockener  wird,  beginnen  die  Spuren 
des  Dreigrabens  und  laufen  «on  Ost  nach  West  durch  die  Heide  auf  Glogauer  Ge- 
biet Vi  bis  1  Meile  hinter  der  Grenze.  Sie  überschreiten  den  Bober  und  fuhren  bis 
in  die  Nähe  des  Qneis  an  die  Grenie  des  Herzogthams  Sagan.  Wenig  nördlich  von 
diesem  westlichsten  Punkte  liegt  der  urkundlich  als  befestigt  bekundete  Ort  Ilva 
(Bylau).  Dass  sich  aber  auch  im  Norden  von  Eylau  bei  Kuniendorf  und  auf  weiteren 
Stvcken  in  der  Richtung  auf  [Ruthen  solche  Gräben  seiner  Zeit  vorfanden,  berichtet 
Worbs  ausdrücklich. 

Ich  habe  also  keinen  Grund,  an  meiner  Meinung  etwas  zu  ändern. 

Ich  möchte  aber  fijr  die  weitere  Untersuchung  der  Frage  über  die  Preseka  über- 
haupt bemerken,  dass  Herr  ProfessorGrünhagen  in  der  Abhandlung  „der  schlesiscbe 
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huiweisen  zu  sollen,  dass  die  Neisse-  und  Boberlinie  Mittelschlesien  von  Oberscblesien 
in  80  yertheidigungsfahiger  Weise  strategisch  scheidet,  dass  dort  allerdings  ein  wei- 
terer Schutz  nicht  nothig  war,  denn  die  Neisse  ist  sehr  wasserreich  und  hat  auf 
ihrem  linken  Ufer  weithin  Sumpfland,  die  ßober  aber  fliesst  ganz  flach  und  ist  auf 
ihrem  ganzen  Laufe  von  einem  weit  verzweigten  Netz  von  Graben  und  tiefem  unzu- 
gänglichen Sumpf-  und  Bruchland  umgeben. 

Denselben  Charakter  in  noch  ausgeprägterem  Grade  trägt  im  Norden  Schlesiens 
der  Bartschfluss.  Von  Trembatschau  Ober  Polnisch  Wartenberg,  Militsch  und  Trachen- 
berg  bis  gegen  Hermstadt  ist  die  Gegend  nur  durch  die  gebauten  Strassen  passirbar 
geworden.  Oberhalb  Herrnstadt  aber  setzen  sich  die  Sümpfe  in  dem  sogenannten 
Landgraben  fort,  der  zuerst  längs  der  schlesischen  Grenze  nordwestlich  und  dann  in 
weitem  Bogen  bis  Schlichtingsheim  und  bei  Glogau  zur  Oder  fuhrt.  Zwischen  der 
oberen  ßober  und  der  oberen  Bartsch  nun  liegt  das  besagte  Stuck  der  Preseka  auf 
der  Pitschener  Grenze,  und  schliesst  damit  ebenso  eine  offene  Seite  in  Nordost,  wie 
der  Dreigraben  auf  der  Westseite  Mittelschlesiens.  Vom  oberen  Neisselauf  verliess 
die  alte  Grenze  den  Fluss  bei  Koppitz  und  lief  wiederum  durch  ein  ausgebreitetes 
Sumpfland  längs  der  Steine  nach  Süden  zur  Bischofskoppe  und  durch  das  später  mit 
mehreren  Schlössern  bewehrte  Oppathal  zur  Hohe  des  Altvater-Gebirges.  Längs  des 
ganzen  Saumes  des  Glatzer,  Eulen-  und  Riesen gebirges  bis  zum  Gröditzberg  finden 
wir,  wie  früh^  gezeigt  wurde,  urkundliche  Spuren  der  Preseka. 

Diesen  ziemlich  geschlossenen  Kreis  fester  Grenzen  dürfte  die  weitere  Unter- 
suchung der  Presekafrage  nicht  ausser  Acht  lassen  können.  — 

• 

Hr.  Virchow:  Ich  muss  noch  einmal  bemerken,  dass  ein  auf  Beuthen  gerich- 
teter Zug  der  Dreigraben  nicht  nachweisbar  ist  Beuthen  verhält  sich  zu  den  Drei- 
graben nicht  anders,  als  Glogau.  Fällt  somit  die  besondere  Beziehung  auf  die  zwei 
Beuthen,  das  obere  und  das  untere,  fort,  so  bleibt  auch  sonst  eine  Beziehung  zur 
Preseka  schwer  verständlich.  Die  Preseka  der  Pitschener  Gegend  könnte  doch  nur 
eine  Grenze  zwischen  Schlesien  und  Polen  gewesen  sein,  während  die  Dreigraben 
wohl  eine  Grenze  zwischen  Polen  und  Wenden  (Lausitz),  aber  nicht  zwischen  Polen 
und  Schlesien  bezeichnen  konnten.  Als  das  Herzogthum  Glogau  schlesisch  wurde, 
lagen  die  Grenzen  schon  ganz  anders,  und  die  Vertheidigungslinie  würde  sicherlich 
weiter  nach  Westen  gezogen  worden  sein. 

(12)     Neu  aufgenommen  wurden: 
Herr  Major  Berger. 
Herr  Stud.  Med.  Adler. 
Herr  Stud.  Phil.  Kurz. 


SitzuDg  1 


I  14.  Här>  1874. 


Vorsitzender  Ben  Virohov. 

(1)  Der  Vorsitzende  widmet  dem  künlich  Terstorbenen  coireBpoDdirendeo 
Hitffliede  der  Geaellschaft ,  Q  u  e  t e  I  e  t ,  sowie  dem  Tnrstorbe&en  Reisenden  Frei- 
herrn Heinr.  t.  Msltzan  ehrende  Worte.  Herr  Reil  in  Cairo  dankt  für  seine  Kr- 
nenDQDg  zum  correapondirenden  Mitgliede.  Dasselbe  ist  im  Namen  des  Herrn  Reisa 
von  des  Letiteren  Vater  geschehen. 

Als  neues  Mitglied  wird  Herr  Treicbel  (Berlin)  pruclamirt 

(2)  Der  Vorsitzende  legt  das  Programm  des  diesj&brigen,  in  Stockholm  vom  7. 
bis  17.  Augast  statt&adendeo  internationalen  Congresses  für  prähistorische  Archäo- 
logie und  Anthropologie  vor  und  ermahnt  zu  reger  Theiluahme. 

(3)  Der  Vorstand  der  deatschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Oat- 
asieoB  zu  Jede  hat  an  den  Vorsitzenden  folgendes  Schreiben  gerichtet: 


Herrn  Professor  Virchow 


i.  Dezember  1873. 


Hoeh*erehrter  Herr  Professor! 
Der  unterzeichnete  Vorstand  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völker- 
kunde Ostasiens  wendet  sieb  an  Ew.  Hoch  wohl  geboren  bewährtes  Interesse  für  alle 
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Der  unterzeichnete  Vorstand  wendet  sich  daher  mit  der  Bitte  an  Ew.  Hochwohl- 
geboren,  Ihren  EinfluBS  bei  den  deutschen  Autoren,  Verlegern  und  wissenschaftlichen 
Gesellschaften  zu  Gunsten  der  Gesellschaft  geltend  zu  machen,  um  es  derselben  auf 
diese  Weise  zu  ermöglichen  durch  den  Eingang  freiwilliger  Gaben  an  Büchern  dem 
ersten  Bedürfnisse  abzuhelfen;  die  Gesellschaft  wird  ihrerseits  gern  bereit  sein,  alle 
Wünsche  nach  Bescha£fung  japanischer  resp.  chinesischer  Werke  nach  Erilften  zu 
erfüllen. 

Indem  der  unterzeichnete  Vorstand  Ew.  Hochwohlgeboren  im  Voraus  seinen 
wärmsten  Dank  für  Ihre  Bemühungen  im  Interesse  der  Gesellschaft  sagt,  beehrt  sich 
derselbe,  Ihnen  im  Anschluss  an  die  früheren  Mittheilungen  das  3.  Heft  zu  überreichen 
und  zeichnet  sich  mit  dem  Ausdruck  der  vorzüglichsten  Hochachtung  und  Verehrung 

als  Ew.  Hochwohlgeboren 

ganz  ergebener 

Der  Vorstand. 

M.  y.  Brand.        Dr.  Müller.        Dr.  F.  Hilgendorf.        Dr.  H.  Cochius. 

P.  Kempermann. 

Der  Vorsitzende* empfiehlt  diese  Angelegenheit  recht  dringlich  und  weist  darauf 
hin,  dass  schon  jetzt,  nach  so  kurzem  Bestehen,  die  ostasiatische  Gesellschaft  eine 
Fülle  wissenschaftlicher  Arbeiten  angeregt  und  positive  Leistungen  zu  Tage  gefordert 
hat  Von  ihren  „Mittheilungen**  liegt  das  3.  Heft  (September  1873)  vor.  Ausser 
vielen  andern  interessanten  Neuigkeiten  findet  sich  dann  eine  Untersuchung  des  Herrn 
Hilgendorf  über  eine  am  Japaner-Schädel  häufig  auftretende  Theilung  des  Joch- 
beines, welches  durch  eine  horizontale,  etwa  1  Gentm.  vom  Unterrande  entfernte 
Naht  in  2  verschiedene  Knochen  zerlegt  wird.  Etwa  ein  Drittel  sammtlicher,  bis 
jetzt  untersuchter  Japaner-Schädel  (etwa  zwei  Dutzend)  zeigte  ein  solches  Doppel- 
jochbein, das  Herr  Hilgendorf  als  Os  japonicum  bezeichnen  mochte. 

(4)  Der  Vorsitzende  legt  zur  Kenntnissnahme  und  zur  gefälligen  Unterstützung 
durch  die  Vereinsmitglieder  nachstehendes  Rundschreiben  vor,  betreffend 

die  prftliistortsehe  Chartographle  von  NordostdentsehlaDd. 

Die  Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  hat 
die  Herstellung  einer  ganz  Deutschland  umfassenden  Karte  beschlossen,  in 
welcher  die  vorgeschichtlichen  (heidnischen)  Alterthümer,  soweit  solche 
theils  noch  an  Ort  und  Stelle  vorhanden  sind,  theils  mit  Sicherheit  als  vorhanden 
gewesen  nachgewiesen  werden  können,  (wozu  auch  die  in  öffentlichen  und  privaten 
Sammlungen  befindlichen  Fundstücke  gehören),  in  thunlichster  Vollständigkeit  ver- 
aeichnet  werden  sollen.  Als  Grenze  ist  der  Eintritt  der  vollen  geschichtlichen  Zeit, 
also  etwa  das  12.  und  13.  Jahrhundert  anzusehen. 

Bei  der  Vertheilung  der  verschiedenen  deutschen  Gebiete  unter  die  Zweigvereine 
ist  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  die  Gegend  zwischen 
Elbe  und  Weichsel  bezüglich  der  Sammlung  und  Zusammenstellung  des  litera- 
rischen Materials  zugewiesen  worden. 

Die  FüUe  und  der  Umfang  des  bereits  aus  diesen  Gegenden  durch  Sammler 
entnommenen,  sowie  des  noch  an  vielen  Oertlichkeiten  vorhandenen  Materials  ist  eine 
•o  betrachtliche,  dass  dasselbe  nur  unter  der  thätigen  Mitwirkung  aller  Gebildeten, 
denen  die  Wichtigkeit  des  angestrebten  Ziels  für  die  Wissenschaft  und  die  nationale 
Bedentang  einer  vorgeschichtlichen  Karte  unseres  Vaterlandes,  auch,  ohne  weitere 
Erläotening  sicherlich  einleuchtet,  einigermassen  erschöpfend  und  befriedigend  be- 
wiltigt  werden  kann. 
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In  diesem  SiDne  wenden  wir  nns  mit  der  Bitte  &n  Sie,  uns  diejenigen  Fnnde, 
welche  in  Ihrer  Nähe  gemacht  worden  sind ,  und  zwar  mit  Rücksicht  anf  den  in 
diesem  Jahre  beabsichtigten  Abarhluss  des  Werkes  recht  schleunig,  wenn  mSglich 
bis  zum  15.  Juli  d.  J,,  nach  Anleitung  des  folgenden  Schemas  und  unter  knrxer 
Angabe  der  Oettlicbkeiten  namhaft  zu  machen.  Diese  Angabe  muss,  um 
Terwendbar  zu  werden,  so  genau  sein,  dass  sie  auf  der  Reimann'schen 
Spccialkatte(MBssBtab  1:200,000),  mindestens  auf  d  er  General  Btabskart» 
(MasBstab  1:100,000)  festgestellt  werden  kann. 

Denjenigen  Herren,  welche  zum  Zweck  der  eigenen  Eintragung  die  ihre  Gegend 
betreffende  Section  ans  einer  dieser  beiden  Karten  wünschen,  sind  wir  bereit  solche 
kosteufrei  zu  nbermitteln. 

Hand  zeich  nun  gen  einzelner  Localitäteu,  Grundrisse,  Querprofile  bei  Ausgrabungen 
oder  Terra  in  d  urchach  nitten ,  Abbildungen  von  Gegenstönden,  namentlich  von  den  auf 
Drnen ,  wenn  auch  nur  auf  Scherben  von  solchen ,  befindlichen  Verzierungen  (selbst 
wo  letztere  der  rohesten  Art  erscheinen),  sind  besonders  willkommen.  Jedenfalls 
bitten  wir  auch  in  dem  Fall,  dass  uns  eine  ausgeführte  Localkarte  ein- 
gesandt wird,  um  ein  Verieichniss  der  Funde  in  dem  oben  erläaterten 
Sinne. 

Zusendungen    werden    unter    der    Adresse    des    Schriftföhrers    der    Gesellschaft, 
Herrn  Dr.  M.  Kuhn,  Berlin,  NW.,  Louisen  Str.  Nr.  67,  erbeten. 
Berlin  den  18.  MJirz  1874. 

Der  Vorstand  der  Berliner  Anthropologischen  OeeellBClun. 
Virchow.     Bastian.     Alezander  Braun.     Haitmann.    Fritscb.     Max  Kuhn. 


L    Reste  ans  vai^eschichtlioher  (heidnischer)  Zeit. 

a.    TorgescbfchtUcbe  Wohnstitten. 

Mit  Angabe,  ob  solche  Qber  oder  unter  der  Erde,  im  gewachsenen  Boden  oder 
in  künstlichen  Aufschüttungen  angelegt.  —  Gegrabene  oder  natürliche  Höhlen,  St«in- 
setzongeo  ohne  Mörtel,  Brandstätten,  Heerdanlagen,  Werkstätten  für  die  Fabrikation 
steinerner    oder  thönemer,    sowie  für    den   Gusg    metallener    Gegenstände.    —  PfabI- 
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Brennen  oder  wie  sonst  ausgehöhlt.  —  Etwaniger  Inhalt  derselben,  Ruder,  Fischer- 
geräth,  Leinen,  Anker,  Netzbeschwerer,  Netzschwimmer,  Senksteine  u.  dgl.  —  Wa- 
gen und   Wagentheile,   Pferdegeschirre    etc.  —  Mühlsteine,    Schleifpfannen    u.    dgl. 

Auch  die  Angabe  einzelner  Stücke  (z.  B.  einzelner  Steinbeile,  Knochen pfeile, 
Broncemesser)  mit  Fundort  ist  erwünscht. 

d.    YorgesehtchtUche  Befestignngeii* 

Befestigungeu  und  Umfriedigungen  aller  Art,  £rd-  und  Stein  wälle,  Schlacken- 
wälle, Pfahlreihen,  Burgwälle,  Ringwälle,  sogen.  Schwedenschanzen,  Brücken-  und 
Damm-  oder  Deichaulagen,  Malhügel,  trockene  und  nasse  Gräben,  künstliche  Wasser- 
behälter, Brunnen,  Cisternen,  Mühl-  und  Stauwerke.  —  Stollen,  Schachte,  Minen 
»und  sonstige  bergmännische  Anlagen.  —  Waldverhaue  (Baumschanzen,  Gebücke), 
aus  welchen  Baumarten  und  wie  angelegt.  — 

e.  Yorgeschlchtliehe  Opferplätse. 

Opferplätze  und  Cultus-  sowie  Diog-  und  Gerich tsstatten.  Vorgeschichtliche 
Monumente.  OpferAteine,  Steinkreise,  sogen.  Irrgänge,  Malsteine,  Steine  mit  einge- 
haueneu  Zeichen  (Runen,  Rosstrappen,  Löchern  etc.).  Geweihte  Quellen,  Brunnen 
und  Weiher  (Teufelsseen,  Heilige  Seen).  Einzelne  sehr  alte  Bäume  (Linde,  Eiche, 
Buche,  Taxus,  Stechpalme  u.  s.  f.),  die  mit  dgl.  geweihten  oder  heiligen  Oertern 
in  Verbindung  gebracht  werden. 

f.  Yorgeschlchtliche  Grabstätten. 

Einzelgräber,  Massengräber,  Reihengräber.  —  Hünengräber,  Heiden- 
gräber, Riesenbetten,  Bülzenbetten ,  Schlachtfelder.  Ob  die  Gräber  unter  oder 
über  der  Erde.  Ob  aus  kleinen  Steinen,  aus  grossen  Blöcken  oder  Platten,  rohen 
oder  behauenen.  —  Ob  förmliche  Grabkammern,  ob  mit  besonderen  bedeckten  Ein- 
gängen vorhanden  sind  und  nach  welcher  Himmelsrichtung  der  Eingang  liegt  — 
Ob  die  Gräber  hohle  Räume  bilden  und  freiliegen  oder  innen  und  aussen  mit  Erde 
oder  Geröll  zugeschüttet  sind.  —  Ob  mit  Holz  ausgesetzt.  —  Hölzerne  Särge,  ob 
aus  mehreren  Stücken  oder  aus  Einem  Stamm  (Todten bäume),  mit  Angabe  der  Holz- 
art —  Bei  sogen.  Hünengiäbern  Zusammensetzung  der  Erde,  Angabe  ob  letztere 
vom  gewachsenen  Boden  verschieden.  Ob  Bäume  (Rothdorn,  Schwarzdorn,  Eichen, 
Linden,  etc.)  seit  unvordenklicher  Zeit  darauf  wachsen.  — 

Inhalt  der  Grüber.  —  Leichenbrand,  theilweise  Verbrennung,  einfache 
Beerdigung  des  un verbrannten  Leichnams.  —  Beerdigung  einzelner  Theile  (z.  B. 
des  Kopfes).  —  Anzugeben,  wie  die  Leichname  gelegen ,  der  Kopf  nach  welcher  Him- 
melsgegend, ob  der  Todte  ausgestreckt,  auf  welcher  Seite  oder  ob  er  auf  dem  Rücken 
oder  auf  dem  Bauch  lag.  —  Ob  in  aufrechter  oder  hockender  Stellung.  —  Ob  Ver- 
letzungen an  den  Skeleten  nachweislich.  —  Sonstige  Beschaffenheit  und  Inhalt  des 
Grabes.  —  Aufzählung  und  Beschreibung  der  unmittelbaren  Beigaben  des  Todten.  — 
Besonderer  Beachtung  werden  die  mitunter  in  Torfmooren,  oft  vorzüglich,  selbst  in 
ihren  Weichtheileu  erhaltenen  Leichname  (sogen.  Moorleichen)  empfohlen. 

Bestattung  in  Urnen.  —  Einzelne  Urnen  oder  Urnenfelder  (sogen.  Wenden- 
friedhöfe).  —  Beisetzung  der  Urnen,  an  welcher  Localität,  ferner  ob  einfach  in  die 
Erde  gebettet  oder  mit  Steinen  umstellt  und  überschüttet  Genauer  Inhalt  der  Urnen 
(ob  Schmucksachen,  Thierknochen,  Bronce,  Glasperlen  dabei). 

Funde  einzelner  Gerippe  mit  genauer  Beschreibung  der  Localität  und  der  da- 
bei bemerkten  Gegenstände  (Gefässe  etc.) 

g.    Thierisehe  und  pfUniliehe  Reste« 

Funde  von  Skeleten  oder  einzelnen  kenntlichen  Theilen  der  ausgestorbenen,  ver- 
drängten oder  noch  vorhandenen  Thiere  (z.  B.  Mammuth,  Nashorn,  Moschusochsy 
Lemming,   Hahn,   Renthier,   Elch,   Hirsch,  Reh,    Cr,  Wisent,  Bär,  Wolf,  Hund, 
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K&tze,  Luchs,  Biber,  Schwein,  Schwan,  Hnha,  Auerhahn,  Schildkröte,  St5r,  Lachs, 
Karpfen,  Schaecken,  Muschelu).  ~  Welche  Thiere  hierunter  wareo  nochweiiUch  tob 
Menschen  getödtet  oder  verwundet?  Welche  eonetlge  menschliche  Spuren  dabei  fest- 
gestellt (Schlingen,  Schleudersteine,  Wurfpfeile,  Speerspitzen,  Harpunen,  Reusen,  Angel- 
haken, Netze  etc.)?  —  Futterreste,  Mageninhalt,  Kothballen  u.  s.  f.  sind  zu  beachten. 
Baumstämme,  Zweige,  BlStter,  Früchte,  Nüsae,  Uoose,  Flechten  etc.,  wie  sie 
sich  nameottich  auf  dem  Grunde  noch  Torbandener  oder  ehemaliger  (iewässer  (in 
Toorfmooren  u.  dgl.)  TOTtinden.  Angabe,  welche  menßphlicheo  Spuren  hierbei  fest- 
gestellt wurden. 

n.    Sammler,  Sammlangen,  Literatur. 

Durchaus  erwünscht  ist  die  Angabe  der  in  dem  Bezirk  vorhaadenen  Sammler 
und  der  Üffentlichen  oder 'privaten  Sammlungen  unter  Mittheilung  der  Kata- 
loge oder  Aufzäilung  wenigstens  der  hauptofiohlicheD  Fundstücke. 

Urkunden,  Chroniken,  handschriftliche  oder  gedruckte  Notizen  oder  Auszüge 
aus  älteren  Werken  oder  solchen  modernen,  welche  schwer  zugfinglich  sind  oder, 
weil  hauptsächlich  andere  GegenstÄnde  behandelnd,  leicht  übersehen  werden,  ebenso 
Zeitungsausschnitte,  Brocbüren,  Bücher,  Karten,  Pläne,  Abbildungen  etc.,  welche 
sich  auf  die  zu  I.  gedachten  Gegenstände  beziehen,  sind,  wenn  auch  nur  leihweise 
mitgetheilt,  willkommen.     Mindestens  wird  eine  Angabe  darüber  erbeten. 

Der  besonderen  Aufmerksamkeit  und  Beantwortung  empfehlen  wir 
noch  schliesslich  folgende  für  die  Würdigung  der  Alterthumsreste 
wichtige  Punkte: 

a.    Es  ist  genau  anzugeben,  ob  in  der  Fundstelle,  welche  der  Einsender  beschreibt, 

1.  Stein-  und  Bronce-Sacben , 

2.  Stein-  und  Eisen-Sachen, 

oder 

3.  Stein-,  Bronce-  und  Eiseti-Sachen , 

4.  Bronce-  und  Eise n -Sachen , 
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fisse  aus  freier  Hand  oder  auf  der  Drehscheibe  (Topferrad)  gefertigt  sind. 
Femer  die  Farbe,  Bemalung;  ob  Glasur  oder  nicht  vorhanden.  Grösse  und 
Form.  —  Rand,  Boden,  Henkel  und  Griffe,  und  ob  die  letzteren  über  den 
oberen  Rand  des  Gefasses  hervorragen  oder  nicht.  Art  der  Verzierungen,  ob 
auf  dem  Deckel,  Hals, Bauch  und  Boden;  Gesichtsumen .  Thierbildungen ,  Pflan- 
zenbilder, erhabene  oder  vertiefte  Verzierungen,  eingedrückt,  eingeschnitten 
oder  eingeritzt.  —  Runen,  schriftartige  Charactere. 

g.  Auch  von  blossen  Scherbenhaufen  ist  die  Mittheilung  solcher  Stücke,  welche 
irgend  welche  Verzierung  aufweisen,  von  Interesse.  — 

h.  Bei  den  öfters  in  ehemaligen  Gewässern  (Mooren)  oder  Gräbern  gefundenen 
Seb wertern,  Schildbuckeln,  Helmen  etc.  ist  anzugeben,  ob  dieselben  augen- 
scheinlich absichtlich  zusammengerollt,  verbogen,  zerhauen  oder  sonst  auf- 
fallend beschädigt  sind.  — 

(5)    Herr  Stud.   der  Zahnheilkunde  KühnB  berichtet   unter  Uebergabe  der  Fund- 
gegenstände 

Iber  Qrftber  der  Lttnebnrger  Heide. 

Zwei  Stunden  südwestlich  von  Uelzen,  also  mitten  in  der  Lüneburger  Heide  liegt 
hart  am  Verbindungswege  der  Dörfer  Bohlsen  und  Gerdau  rechter  Hand  eine  kleine 
Anhöhe  von  ca.  2000 D'  Ausdehnung  und  15'  Höhe.  Von  diesem  Terrain,  das  nie 
die  Spuren  menschlicher  Thätigkeit  auf  seiner  Oberfläche  zeigte,  das  nur  aus  lockerem 
Sande  besteht,  wo  selbst  die  Erica  ihre  gewiss  anspruchslosen  Wurzeln  einzuschlagen 
verschmäht,  holen  die  Bewohner  der  benachbarten  Dörfer  ihren  Bedarf  an  weissem 
Sande;  sie  stiessen  dabei  verschiedentlich  auf  menschliche  Gebeine.  Erst  im  vorigen 
Jahre  wurde  die  Aufmerksamkeit  auch  der  gebildeten  Bewohner  jener  Gegend  auf 
diesen  Fund  gelenkt  und  dem  Conservator  der  Museen  der  Prov.  Hannover,  Herrn 
Studienrath  Müller  Mittheilung  gemacht,  der  bald  selbst  kam  und  systematische 
Ausgrabungen  veranstaltete.     Später  habe  ich  die  Grabungen  fortgesetzt. 

Nachdem  ich  mir  dieselben  Leute  verschafft  hatte,  die  Herrn  Müller  be- 
hilflich gewesen  und  mit  den  Lagerungsverhältnissen  schon  einigermassen  vertraut 
waren,  fiihr  ich  da  fort  zu  graben,  wo  das  letzte  Skelet  gefunden  war.  Bald  stiessen 
wir  auch  auf  den  ersten  Schädel,  genau  da,  wo  wir  ihn  suchten.  Nur  mit  grosser 
Mühe  gelang  es,  den  vollständig  mit  Sand  gefüllten  und  schon  bei  schwachem  Drucke 
nachgebenden  Fund  ans  Licht  zu  bringen.  Durch  das  For.  magnum  versuchte  ich 
nun,  den  etwas  dunkler  gefärbten  Sand  aus  dem  Schädel  zu  entleeren,  wobei  aller- 
dings einige  Defecte  entstanden.  4  Schädel  und  eine  Reihe  anderer  Knochen  habe 
ich  auf  diese  Weise  erlangt 

Es  fand  sich  nun  bei  weiterer  Arbeit  auch  die  Behauptung  der  Arbeiter  bestätigt, 
dass  die  Skelete  in  Abstanden  von  ca.  2'  neben-  und  in  drei  Schichten  übereinander 
liegen,  alle  mit  dem  Kopf  nach  Osten,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  wo  der  Kopf 
nach  Westen  sab.  Die  erste  Schicht  liegt  ca.  2,  die  folgende  3 — 4,  die  unterste  5 — 6 
Fnss  unter  der  Oberfläche.  Der  Untergrund  bestand  aus  dem  feinsten  weissen  See- 
saod,  während  der  Hügelkopf  selbst  aus  dem  grobkörnigen  Kiese  der  ganzen  Gegend 
besteht  Grosse  Steine  von  20 — 50  Pfd.  fanden  sich  in  Menge  über  den  Todten  und 
machten  uns  nicht  wenig  Schwierigkeit 

Zu  Füssen  einer  jeden  Leiche  (davon  darf  man  wohl  einen  Schluss  auf  das  Heiden- 
ihum  jener  Leute  wagen)  fand  sich  ein  Häuflein  Kohle,  vermuthlich  Opferkohle. 
Reste  von  Waffen  sind  bislang  wahrscheinlich  nicht  in  jenem  Hügel  gefunden;  von 
einem  dem  hannov.  Museum  eingelieferten,  zerbrochenen  Bronceschwert  konnte  die 
Herkunft,  ob  aus  diesem  oder  einem  benachbarten  Hügel,  nicht  festgestellt  werden. 
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Dagegen  sind  Pferdez&hne  und  Kohlen  gefunden.  Ein  Stückchen  Scherbe,  du 
ich  selbst  gefunden,  übe^ebe  ich  hiermit;  ich  wage  jedoch  nicht  zu  behuipt^n,  ein 
FragmeDt  einer  Urne  aus  jener  Zeit  gefunden  lu  haben. 

Zum  Schluas  darf  ich  wohl  die  Ansicht  aussprechen,  dasa  Alles  darauf  bindentet, 
dass  wir  es  hier  mit  einem  Schlachtengrabe  m  thuu  haben.  Kinderknochen  sind  gu 
nicht  gefunden  worden.  Die  Geschichte  freilich  lässt  uns  einigermasseu  Im  Stieb, 
wenn  auch  die  Grenze  zwischen  Deutschen  und  Wenden  oft  Gelegenheit  zu  Kämpfen 
g^ib.  Auch  nur  aus  diesem  Grunde  ist  einzusehen,  warum  der  gewöhnliche  Gebrauch 
des  LeichenTcrbrennens  nicht  stattfand,  während  doch  sonst  unverbrannte  Leichen  aus 
jener  Periode  in  der  dortigen  Gegend  eine  grosse  Seltenheit  sind;  jene  holzarme 
sandige  Gegend  würde  schwerlich  auf  einmal  den  zu  einer  so  grossen  iahl  von  Leichen 
nöthigen  Bedarf  ein  Holz  geliefert  haben.  ~ 

Herr  Virchow  unterzieht  diese  Schädel  einer  näheren  Betrachtung  im  Vergleich 
mit  einigen  anderen  Schädeln  aus  Hannover. 

Die  von  Herrn  Kuhns  übergebenen  Knochen  sind  taat  durchweg  stark  verletzt 
und  iu  der  Tbat  in  hohem  Haasse  brüchig.  Mit  Mühe  haben  sich  'i  Schädel  ziemlich 
vollständig  reetituireu  wasen.  Ausserdem  finden  sich  noch  Biucbslücke  von  mehreren 
Unter-  und  einigen  Oberkiefern,  einige  lange  Röhrenknochen  und  Brucbstücke  eines 
Beckens,  an  denen  sich  nicht  viel  wahrnehmen  läset. 

Die  Untersuchung  der  Schädel  widerlegt  eine  der  Vorausaetzungen  dee  Hbitd 
Kuhns.  Zwei  derselben  (Nr.  2  und  3)  sind  als  weibliche  anzusehen:  der  eine  (Nr.  3} 
ist  mit  Bestimmtheit  als  der  einer  alten  Frau,  der  andere  mit  grosser  Wahrschein- 
lichkeit als  der  eines  Jungen  Mädchens  um  die  Zeit  der  vollen  Mannbarkeit  zu  be- 
zeichnen. Nur  einer  (Nr.  1)  ist  ein  männlicher,  und  zwar  ein  grosser,  voll  und  stark 
entwickelter.  Nach  dieser  Eintheilung  wird  die  Meinung,  dass  es  sich  um  ein  Schlacht- 
feld handle,  wenigstens  sehr  zneiFelhaft,  and  damit  fällt  die  Noth wendigkeit  der 
Annahme,  dass  die  Bestattung  eine  gleichzeitige,  einmalige  gewesen  sei. 

Leider  hindert  die  starke  Verletzung  der  Basis  cranii  und  namentlich  der  Bruch 
der  Apophysis  basilaris,  welche  sich  auch  nur  bei  Nr.  3  mit  einiger  Sicherheit  wieder 
hat  herstellen  lassen,  eine  zuverlässige  Bestimmung  der  Höbe  und  der  CapacilÄt. 
Letztere  ergiebt  bei  Mc.  1  mit  annäherodeT  Wuhrscheinlichkeit  150U  Cub.  Centimeter, 
iKtrüclillK        "■  ■■     ■      ■ 
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Im  Einzelneii  ergiebt  sichlFolgendes : 

Nr.  1,  ein  grosser  männlicher  Schädel  von  kräftigen  Formen,  mit  starker  Ab- 
Schleifung  der  2jahne,  auch  der  vordem,  und  altem,  durch  ausgedehnte  Atrophie 
des  Alveolarrandes  und  Verschiebung  der  Zähne  geheiltem  Defekt  der  rechten  Back- 
xahne.  Grosse  Länge,  namentlich  des  Hinterkopfes,  Schmalheit  des  Mittelkopfes,  hohe 
Wölbung  der  Stirn,  grosse  Höhe  sowohl  des  Schädels,  als  des  Gesichts.  Deber  der 
Nase  ein  starker,  ohne  mittlere  fiinsenkung  verlaufender  Supraorbitulwulst,  der  sich 
nicht  weit  nach  aussen  fortsetzt;  dafür  tritt  der  obere  Orbitalrand  nach  aussen  am 
Proc.  zygomaticus  ossis  frontis  stark  dachförmig  hervor.  Schwache  Crista  frontalis 
mit  einer  flachen  Exostose,  einen  Fingerbreit  von  der  Eranznaht.  Letztere  in  ihren 
unteren  seitlichen  Theilen  synostotisch,  in  den  mittleren  stark  zackig.  Die  Pfeilnaht, 
welche  etwas  nach  links  von  der  Mitte,  nicht  entsprechend  dem  Ansätze  der  früheren 
Stimnaht,  ansetzt,  ist  leicht  zackig,  jedoch  in  ihrem  zweiten  Drittheil  zum  Theil  ver- 
knöchert; auch  fehlt  das  linke  Emissarium  parietale.  Die  Lambdanaht  stark  gezackt, 
ihre  Spitze  abgeflacht.  Die  Tubera  parietalia  dem  entsprechend  fast  ganz  verwischt, 
auch  die  Prot,  occipitalis  ext.  sehr  schwach,  dagegen  eine  starke,  fast  schneidende 
Crista  occip.  perpendicularis  und  tiefe  Muskeleindrücke  am  Hinterhaupt,  dessen  stärkste 
Vorwölbung  nach  hinten  weit  über  der  Protuberanz  liegt.  Die  Plana  semicircularia 
tempor.  sind  abgeplattet  und  erreichen  die  Tubera  parietalia.  Die  Alae  temporales 
088.  sphen.  von  ungleicher  Breite  und  Höhe:  die  rechte  beträchtlich  höher.  Warzen- 
fortsätze  ungemein  gross  und  fast  blasig  aufgetrieben.  Jochbeine  angelegt.  Orbitae 
mehr  breit  und  viereckig.  Nase  stark  vorspringend,  etwas  schief  nach  rechts,  aquilin, 
mit  kräftiger  Wurzel,  schwach  gewölbtem,  schmalem  Rücken,  schmaler  Apertur  und 
stark  vorspringender  Spina  inferior.  Oberkieferrand  schräg  vortretend,  Palatum  ver- 
baltnissmässig  schmal,  auch  die  Flügelfortsätze  schmal  Sehr  tiefe  Gelenkgruben  des 
Unterkiefers,  der  sehr  hoch  und  stark,  namentlich  in  der  Mitte  ist.  Das  Kinn  springt 
vor;  sein  unterer  Rand  erreicht  nicht  ganz  das  Niveau  der  Seitentheile.  Es  ist  end- 
lich zu  bemerken,  dass  an  der  rechten  Orbita  Spuren  eines  alten  geheilten  Sprunges 
sichtbar  sind,  welcher  nach  innen  hin  eine  unebene  Vorragung  bildet  und  durch  das 
Jochbein  sich  fortsetzt. 

Nr.  2,  ein  jugendlicher,  wahrscheinlich  weiblicher  Schädel  mit  voller  Entwicklung 
sammtlicher  Zähne,  die  jedoch  fast  gar  nicht  abgeschliffen  oder  verletzt  sind.  Die 
Basis,  die  rechte  Orbita  und  die  linke  Temporalgegend  stark  verletzt  Schädel  im 
Ganzen  von  etwas  niedriger,  länglicher  Gestalt,  mit  starkem  Vorsprung  des  oberen 
Theils  der  Hinterhauptsschuppe  und  nicht  unbeträchtlichem  Prognathismus.  Alle 
Muskelansätze  schwach.  Die  vorderen  Nähte  einfach,  die  hinteren  mehr  zackig. 
Stirn  ziemlich  breit  und  voll,  fast  ohne  glabeliare  Vertiefung.  Jochbogen  angelegt. 
Orbitae  mehr  breit  und  gerundet,  mit  stärkerer  Ausweitung  nach  aussen  und  unten. 
Nase  schön  geformt,  massig  vorspringend,  mit  breiter,  voller  Wurzel,  leicht  aquilinem 
Rucken  und  etwas  breiterer  Apertur.  Schneidezähne  des  Oberkiefers  ungemein  breit 
und  gross.  Unterkiefer  zarter,  auch  die  Zahne  gerader  gestellt;  Kinn  nur  wenig  vor- 
springend, sein  unterer  Rand  wenig  über  dem  Niveau  der  Seitentheile;  die  Mitte  des 
Unterkiefers  über  dem  Kinn  etwas  ausgeschweift. 

Nr.  3.  Alter  weiblicher  Schädel  mit  tiefer  Abnutzung  der  Zähne  und  ausge- 
dehnter Atrophie  der  Ränder  des  Unterkiefers  nach  Verlust  vieler  Zähne.  Grosse 
Defekte  an  den  Orbitae  und  dem  Keilbeine.  Der  Schädel  hat  eine  angenehme,  volle 
längliche  Rundung;  er  ist  ziemlich  breit  und  mehr  lang,  als  hoch,  nach  hinten  etwas 
zugespitzt  Der  obere  Theil  der  Hinterhauptsschuppe  springt  am  stärksten  vor.  Nähte 
regelmässig.  Volle  Glabella.  Keine  Stirn  nähte.  Keine  Protub.  ocdpit,  ganz  schwache 
Moakellinien,    dagegen  deutliche  Vorwölbung  der  Cerebellargruben.    Schwache  Proc. 
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mutoides.  Luigea  For.  ocCipitale.  Jochbogeo  anliegend.  OrbiUe  bieit  und  «twM 
niedrig.  Nase  fehlt  groaBeotheüä.  Kiefei  fast  gaux  orthognath.  AlTeolariortsats  de« 
Oberkiefers  niedrig,  Palatum  etwas  breit;  FlügeKortaätse  mit  uugewöhnlicb  grovMr 
und  weit  nach  Buesea  ausgelegter  Lamina  esterna.  Unterkiefer  schwach,  mit  tot* 
springendem,  hoch  steheDdem  Kinn,  starken  Aesteo  und  niedrigen  Seite ntbeilen. 

Von  den  Röhrenknochen  ist  noch  zu  erwähoeo,  dass  ein  ziemlich  gracUes  Os 
humeri  308  Mül.  lang  ist,  und  daes  von  zwei  Tihien  die  Ifingste  360  MilL  mit, 
350  ohne  Ualleolus  miast;  beide  sind  kräftig,  lang  tmd  schmal,  und  am  oberen  Tbeile 
stark  von  aussen  her  eingedrückt. 

Ich  stelle  damit  einige  Schädel  zusammeu,  welche  mir  sdion  frikher  dun^  di« 
Güte  des  Üerrn  Studienrath  Müller  zu  Hannover  aus  der  Sammlung  dea  historisoboo 
Vereine  für  Niedersachsen  leihweise  überlassen  waren.  Ich  beieichne  diesslben  mit 
I,  II,  in.  Der  erste  derselben  ist  ein  Kinderschldel,  der  zu  einem  berühmten  Hoor- 
funde  geböten  soll.  Der  zweite,  ein  Gräberschädel  von  Homeburg,  nähert  sich  am  meisten 
den  vorhin  beschriebenen  Schädeln  der  Lüneburger  Haide.  Der  dritte  endlich,  ein 
Gräberschädel  von  Elze  oder  genauer  von  Boitzum,  ist  ganz  davon  verschieden  und 
besonders  bemerkenswerth ,  weil  er  eine  nicht  geringe  Aehnlicbkeit  mit  finnischen, 
namentlich  mit  magj^ arischen  Schädeln  darbietet. 

Deber  Nr.  I  bemerkt  Herr  Müller  Folgendes: 

„Im  Monat  Juni  1817  wurde  in  einem  bei  dem  Dorfe  Marx  in  der  Nähe  von 
Friedeburg  im  Amte  Wittmund  (Ost&iesland)  befindlichen  Moore  ein  bekleidete« 
Skelet  gefunden.  Dasselbe  lag  unge^br  6  Fuss  unter  dem  Moraste  auf  dem  Sande, 
darüber  waren  zwei  starke  Eichenpßhle  befestigt,  welche  an  beiden  Seiten  in  die 
Erde  gesteckt  zu  sein  schienen,  um  den  Körper  nieder  zu  halten.  Das  Gewand  be- 
stand in  einem  groben  Tucbmantel,  ohne  Naht  und  Knöpfe,  mit  weiten  Aermellöchem 
und  einem  Halsloche.  Die  Beinkleider  bestanden  aus  gleichem  Zeuge  und  waren 
bloss  mit  einem  Zuge  zum  Zuziehen  um  den  Leib  und  ohne  alle  Knöpfe.  Allee  war 
mit  Torf  durch-  und  überwachsen.  Die  Knochen  hingen  nicht  mehr  zusammen,  boq- 
dero  muasteu  einzeln  aus  den  Kleidungsstücken  zusammen  gesucht  werden.  An  dem 
HiniBcliädcl  fanden  sich  Spuren  von  röthlichen  Haaren.  Ueber  das  Geschlecht  dea 
Leichnams  liees  sich  mit  Gewissbeit  nichts  bestimmen,  indessen  entstand  aus  der 
Kleinheit  mehrerer  Theile,    vorzüglich  der  Rippen  und  ^hne,   sowie  ans  der  Breite 
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per  schändlicher  Wollost  preisgegeben  haben,  versenken  sie  in  Moor  und  Sumpf  und 
irerfen  noch  Reisbundel  darüber^  —  allein  nach  meinem  Dafürhalten  reicht  die  Leiche 
in  eine  so  frühe  Zeit  nicht  zurück.  Die  Reste  des  Zeugmanteis  geben  allerdings  für 
die  Zeitbestimmung  keinen  genügenden  Anhalt  mehr,  allein  die  Technik,  Form  und 
Ornamentik  des  Schuhes  deuten  schon  auf  das  Mittelalter  und  lassen  der  Hypothese 
selbst  bis  ins  14.  Jahrhundert  noch  freien  Spielraum.  Vgl.  Memoir.  de  la  societe  roy. 
des  antiqu.  du  Nord  1836—1837,  S.  137  flg.,  besonders  über  den  Moorfiind  bei  Ha- 
raldskjaar  1835.  <" 

Herr  Dr.  Hostmann  in  Celle  macht  mich  ausserdem  darauf  aufmerksam,  dass 
eine  Abhandlung  in  den  Annaler  for  nordisk  oldkyndighed  1842 — 43,  p.  173  mit 
Sicherheit  feststelle,  dass  diese  Moorleiche  nicht  älter,  als  aus  dem  8. — 9.  Jahrhun- 
dert unserer  Zeitrechnung  sein  könne.  Auch  Herr  Müller  spricht  sich  in  einem 
späteren  Briefe,  in  dem  er  die  angezweifelte  Aechtheit  des  Schädels  auf  das  Be- 
stimmteste versichert,  wegen  des  ausserordentlich  künstlich  ornamentirten  Schuhes  für 
das  9.  oder  10.  Jahrhundert  aus. 

Der  hat  schwarze,  glänzende  Schädel  ist  der  eines  Kindes.  Er  ist  auf  der  rech  • 
ten  Seite  noch  stellenweise  bedeckt  mit  mumificirter  Haut,  in  welcher  braune,  kurze, 
aber  ganz  straffe  Haare  stecken.  Seine  Höhlung  ist  mit  harten,  braunkohlenartigeu 
Stücken  grossentheils  gefüllt  Er  ist  lang  und  breit,  jedoch  niedrig,  wobei  zu  be- 
merken ist,  dass  die  Basis  etwas  verdrückt,  der  rechte  Proc.  condjloides  mehr  gegen 
und  in  die  Schädelhöhle  hinein  gedrückt  ist  und  dass  sich  dicht  vor  ihm  eine  quere 
Fissur  befindet,  welche  sich  in  eine  Diastase  der  Sutura  spheno-temporaJis  fortsetzt. 
Auch  sind  beide  Schläfenschuppen  zusammengetrocknet  und  abstehend.  Im  Uebrigen 
ist  die  Grestalt  des  Schädels  anscheinend  ziemlich  gut  erhalten,  jedoch  sind  die  Kno- 
chen wie  von  Papier  mache,  offenbar  ausgelaugt  durch  das  Moorwasser.  Das  Gesicht 
fehlt  gänzlich.  Tubera  frontalia  und  parietalia  stark  vorspringend.  Stirn  niedrig, 
mit  voller  Glabella.  Das  Stirnbein  hinter  den  Höckern  sehr  lang.  An  der  Spitze 
der  Lambdanaht  ein  Schaltknochen  von  länglich  viereckiger  Gestalt,  13  Mm.  lang  und 
1 1  Mm.  breit;  er  ist  mehr  dem  rechten  Seitenwandbein  zu  entwickelt  und  daher  bei 
der  Messung  der  Pfeilnaht  zugerechnet.  Der  obere  Theil  der  Hinter  hau  ptsschuppe 
bis  zur  Protuberanz  springt  stark  vor.     Sehr  langes  For.  magnum. 

Im  Ganzen  lässt  sich  aus  der  Form  dieses  Schädels  nicht  viel  schüessen.  Sie 
ist  vielleicht  mehr  kindlich,  als  ethnisch.  Offenbar  ist  das  Alter  des  Kindes  ein  noch 
sehr  zartes  gewesen;  man  kann  es  auf  höchstens  3 — 4  Jahre  schätzen.  Der  geringe 
Höhenindex  von  59,d  erklärt  sich  durch  die  gewaltsame,  jedoch  wohl  posthume  Ein- 
drückung des  Schädelgrundes.  Dagegen  kann  der  Breitenindex  von  81  als  ziemlich 
oorrect  angenommen  werden.  Indess  ist  dabei  zu  beachten,  dass  nur  die  starke  Pro- 
tuberanz der  Scheitel  bei  nhöcker  das  grosse  Breitenmass  hervorbringt,  dass  dagegen 
der  Schädel  im  Ganzen  einen  viel  mehr  dolichocephalen  Eindruck  macht.  Der 
Schätzung  nach  würde  ich  den  Stamm,  zu  dem  er  gehörte,  für  einen  dolichocephalen 
und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  germanischen  halten.  Das  rothbraune,  sehr  grobe 
Gewebe,  welches  dabei  war,  zeigt  mikroskopisch  Wollenfäden.  — 

Nr.  U.  Der  Gräberschädel  von  Horneburg  (Landdrostei  Stade),  ist  sehr  gut  er- 
halten, massig  schwer,  anscheinend  der  eines  Mannes  in  den  mittleren  Jahren,  jedoch 
▼on  feinen  und  gefälligen  Formen.  Die  Knochen  glatt,  dicht,  gelblich,  nicht  an  der 
Zunge  klebend.  Die  21ähne  des  Oberkiefers  siod  leider  bis  auf  eiuen  stark  abge- 
nutzten Eckzahn  sämmtlich  verloren,  jedoch  beweisen  die  bis  auf  die  der  Weisheits- 
x&hne  vollständig  vorhandenen  Alveolen,  dass  dieser  Verlust  erst  nachträglich  zu 
Stande  gekommen  ist  Im  Unterkiefer  ist  der  linke  Weisheitszahn  noch  vorhanden 
die  Backzähne  gleichfalls   ziemlich   vollständig,  jedoch   sehr   stark  abgenutzt    Der 
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Lioeae  semicircalares  ocupitalea  grob,  aber  unclcnüicb;  tu  der  rechtan  aDtenn  cön 
tiefer,  scbeinbar  traumatiscber  querer  Eindruck  tod  15  Mm,  L&nge. 

In  der  Morm&  frontalis  erscheint  der  Schädel  ziemlich  gleichmäBsig  and  breit 
gewölbt,  dos  Gesicht  ho«^  und  schmal,  das  Jochbein  nur  massig  lorspringend ;  di« 
Orbitae  mehr  breit,  von  m&ssiger  Tiefe,  die  Nase  Terhältniasmüssig  brait  and  kon, 
die  FoBsae  caninae  tief,  Palatum  lang  und  schmal,  die  AlTeolarfbrtsUie  der  Obei^ 
und  Unterkiefer  gross  und  vortretend,  die  ^hne  stark  und  namentlich  die  Schseide- 
zähne  beider  Kiefer  in  einen  Winkel  gegen  einander  gestellt.  Die  Schneidezäho« 
und  die  vordem  Backzübne  sehr  stark  afagemahlen,  im  TJebrigen  die  Z&hne  sehr  voll- 
ständig und  auch  die  Weisheitszähne  vorhanden.  Der  Unterkiefer  in  der  Gegend  der 
hinteren  Backzähne  sehr  dick,  der  mittlere  Tbeil  sehr  hoch  und  auf  der  Fl&che  stark 
eingebogen,  das  Kinn  abgerundet  und  sehr  stark  vorspringend,  kritftJge  doppelte  Spina 
mentalis  posterior. 

In  Nachstehendem  gebe  ich  die  Masse  dieeer  verschiedenen  Schädel: 
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Eine  eingehende  Yergleicbung  dieser  Schädel  unter  einander  ist  schon  der  yiel« 
fachen  Defekte  wegen  schwer  ausfahrbar.  Dazu  kommen  die  Geschlechts-  und  Alters- 
▼erschiedenheiten.  Immerhin  ist  es  bemerkenswerth ,  dass  der  Kinderschädel  von 
Priedeburg  und  der  Gräberschädel  von  Boitzum  einen  ausgemacht  brachycephalen 
Breitenindex  ergeben.  Was  den  ersteren  anbetrifft,  so  muss  ich  es  dahin  gestellt  sein 
lassen,  ob  er  wirklich  der  richtige  Moorschädel  ist,  von  dem  Wächter  geschrieben 
hat  Letzterer  spricht  in  seinen  Baudenkmälern  Niedersachsens  (herausgegeben  vom 
Architektenverein  in  Hannover  1840,  S.  151)  ausdrücklich  von  einem  ^alten  Ost- 
friesen,*  der  bei  dem  Dorfe  Marx  im  Amte  Friedeburg  gefunden  sei  (Hannoversches 
Magazin  1817),  während  der  vorliegende  Schädel  ganz  unzweifelhaft  einem  jungen 
Kinde  angehört  hat  Indess  ist  es  nicht  ohne  Interesse,  dass  dieser  Kinderschädel  mit 
neueren  friesischen  Schädeln,  die  ich  untersucht  habe,  manche  Aehnlichkeit  bietet 

Dagegen  ist  dies  trotz  des  ähnlichen  Index  keineswegs  der  Fall  bei  dem  Giaber- 
Schädel  von  Boitzum,  von  dem  ich  anerkennen  muss,  dass  er  unter  allen  mir  bekannt 
gewordenen  norddeutschen  Gräbcrschädeln  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  magyarischen 
und  rein  finnischen  Schädeln  darbietet.  Es  gilt  diess  namentlich  für  die  Bildung  des 
Hinterkopfes,  dessen  ganz  ungewohnlicho  Kürze  weder  durch  künstliche  Abplattung, 
noch  durch  Synostose  bedingt  ist  Das  Verhältniss  der  grossten  Länge  zur  Länge 
des  Hinterhauptes  (=  Entfernung  der  hinteren  Wölbung  von  der  Ebene  des  hinteren 
Randes  des  Hinterhauptsloches)  ist  -  100:  27.  Mit  dieser  occipitalen  Verkürzung, 
welche  in  der  Norma  basilaris  höchst  auffällig  hervortritt,  harmonirt  die  grosse  Breite, 
welche  am  meisten  am  Schädeldach  nachweisbar  ist.  Am  besten  ergiebt  sich  diess 
bei  einer  Yergleicbung  der  Zahlen  mit  denen  des  männlichen  Schädels  aus  der  Lüne- 
burger Haide  (Nr.  1),  der  doch  absolut  eine  weit  beträchtlichere  Entwicklung  hat  und 
sowohl  in  der  Länge,  als  in  der  Breite  grossere  Maasse  erreicht.  Aber  der  Schädel 
von  Boitzum  übertrifft  ihn  beträchtlich  im  oberen  Frontal-,  im  Temporal-  und  Parietal- 
durchmesser,  denn  er  hat  die  Zahlen  von  66,5 —  121,5 —  129,5  gegen  62—  116  -  126,5 
bei  dem  Schädel  von  Bohlsen.  Und  während  der  letztere  in  der  sagittalen  Curve  aller- 
dings ganz  ungewöhnlich  grosse  Zahlen  für  jeden  einzelnen  Knochen  des  Schädel- 
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dacbes  und  natürlich  auch  für  die  Gesammtcurve  (137  +  133  +  130  =  399)  Uefoit,  (0 
übertrifft  der  Schädel  von  Boitsum  bei  viel  kleinerer  Geutnmtsumme  ihn  doch  in 
dem  MaassB  für  den  Hittelkopf  (1^9,5+132,5+  114  =  376). 

NichtsdeBtoneniger  halte  icb  ea  aicfat  für  auBgemacht,  dass  der  letztere  Sdiidel 
ein  finnischer  war.  Namentlich  pflegt  bei  den  Scbten  Finnen  sowohl  die  L&nge,  ab 
die  Breite  und  namentlich  die  parietale  Breite  grösser  zu  sein.  Dasselbe  gilt  von  der 
Länge  der  Basis  cranii.  Ich  empfehle  daher  dringend  die  in  solchen  Fragen  noth- 
wendige  Vorsicht  und  znar  um  so  mehr,  als  die  Ezistens  brachjcephaler  AltscbUol 
in  Nord  deute  chland  mehrfach  nachgewiesen  ist  und  die  Hehrsahl  derselben  sich  tob 
dem  finnischen  Typus  mehr  entfernt,  &is  es  der  Schädel  tod  Boitznm  tbot.  Wi« 
sehr  es  aber  erforderlich  ist,  bei  der  Beurtbeilung  eines  eimelnen  Schädels  mrflck- 
haltend  zu  sein  und  der  Individualität  des  Falles  Rechnung  zu  tragen,  du  setgt  U» 
besten  die  Vergleicbung  des  grossen  Mäuuerschädels  von  Bahlsen  (Nr  1)  mit  dem 
jugendlichen  Fraueoschädel  vod  ebendaher  (Nr.  2).  Ich  mache  dabei  auf  die  auch 
hier  sehr  auffällig  faerrortretende  Prognathie  dpa  Frauenschadela  aufmerksam. 

Eine  weitere  Erörterung  der  Bracfaycepbalie  bebalte  icb  mir  für  eine  andere  Ge- 
legenheit vor,  — 


(6)    Herr  Fritieh  sprach  im  Anschluss  an  seine  historische  Karte  dieses  Landes 

Iber  die  Teribttfemiigen  der  Ein^bomeiiTerhiltiilsM  SDdafrlka^g  In  Usteriseker  Z«lt. 

Auf  den  gewöhnlichen  Karten  entliehen  sich  die  Veränderungen,  soweit  sie  die 
Eingeborenen  betreffen,  der  Betrachtung,  da  nur  ein  bestimmter  Zeitpunkt  berüok- 
sicbtigt  wird;  bei  einem  von  inneren  Versuchen  zerriasenen  Lande,  wie  Sudafrika,  ist 
aber  der  Wechsel  der  Verhältnisse  so  gross,  dass  auf  diese  Weise  eine  richtige  Vor- 
steUung  nicht  gewonnen  werden  kann.  Daher  vrarde  auf  der  vorliegenden  Karte,  tun 
die  Entwickelung  des  heutigen  Zustande»  klar  sn  l^en,  die  Eintragung  der  ver- 
gangenen Epochen  festgehalten,  dieselben  aber  zur  Unterscheidung  in  verschie- 
denen Farben  gedruckt.  In  entsprechenden  Farben  erscheinen  auch  die  Wan- 
derungen der  Stämme  als  punktirte  Linien  mit  angefügten  Pfeilen  zur  Andentong 
■   Iticliluin;,       El.prsr,    hiiiI'    itii'     vorla^snn.Ti    ()it.~r b,i f !..■  u     vermerkt 
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der  hierher  gehörigen  Abtheilung  der  Koran a,  welche  längs  des  Vaal-  und  Hart- 
RiTier  von  Nordosten  in  ihre  späteren  Wohnsitze  herabgekommen  sein  wollen. 

In  allen  diesen  Gebieten  bis  hinunter  zum  Gap  fanden  sich  schon  damals  in 
kleinen  Gesellschaften  oder  einzelnen  Familien  die  Buschmänner  als  Bewohner  der 
Felf Schluchten  und  Dickichte;  in  ihnen  sehen  wir  unstreitig  die  ältesten  Einwohner 
des  Landes  vor  uns  und  die  neueren  Entdeckungen  über  die  verwandten  Stamme 
des  centralen  Afrika^s  berechtigen  zu  der  Annahme,  dass  diese  dünne  Bevölkerung 
ohne  jede  staatliche  Organisation  in  der  That  die  Reste  der  Ureinwohner  des  Gonti- 
oents  darstellt  Der  Mangel  der  Organisation  verhinderte  sie  an  grossen  Zügen, 
welche  in  geschlossener  Masse  ausgeführt  werden  mussten. 

Das  Eindringen  der  Europäer  veranlasste  bald  ein  Zurückweichen  dieser  Stämme, 
wir  sehen  daber  die  Reste  der  unabhängig  gebliebenen  nach  dem  sterilen  Innern  oder 
längs  der  Westküste  hinauf  ziehen,  um  sich  neue  Wohnsitze  zu  suchen.  Bis  zum 
Jahre  1800  war  die  Etablirung  der  Golonie  in  weiteren  Grenzen  vollzogen,  die  oin- 
schlägigen  Veränderungen  fallen  daher  meist  in  die  Periode,  welche  auf  der  Karte 
mit  Roth  bezeichnet  ist.  Von  dem  genannten  Jahre  bis  gegen  das  Jahr  1860  folgt 
nun  eine  zweite  Periode  von  Umwälzungen,  in  welchen  nicht  mehr  die  1  raunen, 
sondern  die  dunkelpigmentirten  Stämme  die  Hauptrolle  spielten  (in  der  Karte  mit 
blaoer  Farbe   gedruckt). 

Diese  dunklen,  schwarzbraunen  Eingeborenen,  die  Abantu,  waren  nach  ihre::  Ueber- 
lieferungen  und  ältesten  Berichten  viel  früher  vom  Nord-Osten  Afrika^s  abwärts  gezogen, 
ohne  dass  man  indessen  den  eigentlichen  Ausgangspunkt  ihrer  Wanderungen  bisher 
hat  feststellen  können;  es  finden  sich  also  auch  manche  Züge  derselben  mit  rother 
Farbe  vermerkt  Ihre  meisten  Veränderungen  erlitten  sie  durch  den  Druck  der 
Colonisten,  welche  bei  der  entgegengesetzten  Richtung  des  Vordringens  am  Sonntags- 
fluss  etwa  auf  sie  stiessen  und  rückläufige  Strömungen  veranlassten,  deren  Wellen 
sich  dann  wieder  mit  neuen  aus  dem  Herzen  der  Stämme  selbst  entstandenen 
brachen.  Wir  sehen  desshalb  auf  der  Karte  gerade  die  blau  eingezeichneten  Wan- 
derungen ziemlich  verworren  durch  einander  ianfen  und  können  uns  mit  einem  Blick 
überzeugen,  dass  bei  so  rapiden  Veränderungen  das  Festhalten  einer  einzigen  Phase 
über  die  Eingeborenenverhältnisse  keinen  genügenden  Aufschluss  geben  kann. 

Die  bedeutendsten  Züge  wurden  unternommen  gegen  Süden  durch  die  zu  den 
Ama-zulu  zählenden  Ama-fengu  (Fingoe),  gegen  Westen  und  Nordwesten  durch 
die  Matabele,  gegen  Südwesten,  die  anderen  kreuzend,  von  den  Ba-mantatisi 
(Mantati).  Die  Letztgenannten  erscheinen  als  die  spätesten  Ankömmlinge  in  Süd- 
Afirika  und  müssen  in  verhältnissmässig  neuer  Zeit  von  nördlicheren  Wohnsitzen  auf- 
gebrochen sein.  Sie  bildeten  den  Nachtrab  der  Familie  von  Stämmen,  welche  man 
als  Be-chuana  zusammenfasst,  deren  Wanderungen  ebenfalls  von  Nordost  gegen  Süd- 
west verlaufen,  ohne  sich  indessen  in  grösserer  Ausdehnung  mit  völliger  Sicherheit 
nachweisen  zu  lassen  Die  am  meisten  westliche  Richtung  haben  unter  den  dunkel- 
pigmentirten Stammen  die  Herero  (Damara)  genommen,  welche  sich  bis  nahe  an 
die  Westküste  vorschoben  und  hier  gegen  die  nordwärts  ziehenden  N  am  aqua  prallten 

Es  schloss  sich  so  der  Völkerwirbel,  dessen  Mitte  von  der  wasseriosen  Kalahari 
eingenonunen  wird  und  dessen  Hauptrichtung  im  Osten  an  der  Küste  abwärts,  im 
Westen  an  derselben  aufwärts  führt,  wenn  auch  manche  kleinere  Strömungen  sich 
eigene  Bahnen  suchten. 

Diese  beständigen  jähen  Veränderungen  ergaben  das  bunte  Völkergemisch  des 
heatigen  Süd  -  Afrika's,  wo  geschlossen  lebende,  unabhängige  Stämme  nur  noch  in 
kleinerer  Zahl  ezistiren,  während  <He  meisten  als  Trümmer  zwischen  den  Golonisten 
▼egetiren.   Die  resultirenden  Verhältnisse,  in  der  Karte  mit  schwarzer  Farbe  gedruckt, 
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zeigen  im  Ganzen  nur  eine  dürftige  EingeborenenbeTÖlkernng  dee  Luidea,  itir- 
glichen  mit  den  früheren  PeriodeD,  indesaen  erscheint  ein  grosser  Theil  d«s  BlntM 
in  die  neu  entstandenen  Hischlingerassen  übergeführt 

Einige  dieser  Sassen  haben  den  Charakter  geschlossener  Stämme  angenommen 
und  wiederum  eine  selbständige  Rolle  gespielt,  wie  die  Griqaa  onter  Adam  Kok 
und  Waterboer,  deren  Züge  entsprechend  ihrem  Ursprung  mehr  conform  denjenigen 
der  auswandernden  Boeren  verliefeii.  ' 

Nur  für  die  colonisirten  Gebiete  wurden  nach  langen  2wistigkeiten  gAume 
Grenzen  festgestellt,  ^röhrend  die  Eingeborenen  selbst  den  Grund  und  Boden  viel  m 
wenig  achteten,  um  genaue  Greczregoli mögen  vorzunehmen.  Das  Bestreben  der  Colo- 
nisten,  den  Eingebomen  diesen  ihnen  unbekannten  Begriff  xa  octroyiren,  ist  gerade  ein 
Hauptgrund  für  die  Verwickelungen  und  Kriege  geworden.  Die  Grenzen  der  colonialen 
Gebiete  sind  auf  der  Karte  in  ihrer  fortschreitenden  Entwickelang  durch  mehifa^ea 
Auftragen  eines  bestimmten  Farbentones  unter  wechselnder  Markirung  angedeutet 

(7)  Herr  Tirehow  zeigt  ein,  durch  Vermittelung  des  Herrn  Röber  ihm  sn> 
gekommenes 

T«rf-8tlnbein  eines  Menschen  ans  der  Oegen^  nn  Leipilg. 

Das  Stirnbein  ist  ein  Muster  eines  Torfknochens.-  schwer,  dick,  glänzend,  braun- 
schwarz, fast  wie  altee  Eichenholz  aussehend.  Es  omfasst  beinahe  den  ganten  Kno- 
chen; nur  die  unteren  Seitentheile  der  Kranznaht  fehlen.  DafQr  sitzen  nach  oben 
hin  kleine  Stücke  der  Scheitelbeine  an,  welche  abgebrochen  sind.  Es  misst  im  Sagit- 
taldurchmeseer  133  Hrn.,  hat  einen  oberen  Durchmesser  zwischen  deo  beiden  Tubera 
von  62,  einen  unteren  von  101  Hm.  Deber  der  23  Mm,  breiten  Nasenwurzel  liegen 
starke,  in  der  Mitte  zusammen fliessende,  etwas  raube,  schön  geschwungene  Stimwületc. 
denen  grosse  Stirnhöhlen  entsprechen.  Die  Stirn  selbst  bis  zu  den  Tubera  ist  etwas 
niedrig  und  ziemlich  breit;  über  ihre  Mitte  läuft  eine  leiuhte  sagittale  Erhöhung. 
Die  Anfönge  der  I.ineae  semieirculares  bilden  starke  Leisten.  Der  Knochen  ist  b—7 
Mm.  dick  nnd  zeigt  innerhalb  der  sehr  starken  Tafeln  eine  achwache  Lage  von  Diploe. 
Innen  steht  eine  kräftige  Crieta.     Die  Augenhöhle  hat  etwa  39  Mn).  Querdurchmesser. 

Dieses  interessante  Stück,  welches  dem  Anscheine  noch  einem  kürzeren  Schädel 
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Thatsachen.  Wenn  ich  nun  in  der  Absicht,  nur  allgemein  Verständliches  zu  sagen, 
einige  Ihnen  Allen  bekannte  Dinge  vorbringen  sollte,  so  wollen  Sie  das  verzeihen . 

Man  hat  von  jeher  den  Sitz  der  psychischen,  der  höheren  Seelenthätigkeiten  in 
das  grosse  Gehirn  verlegt  Indessen  hat  die  Zeit  wesentliche  Veränderungen  in  den 
Meinungen  über  die  Art  herbeigeführt,  wie  das  Geistige  mit  dem  Körperlichen  zu- 
sammen hinge.  Die  Lehren  Galls  sind  noch  in  frischer  Erinnerung.  Gall  nahm 
an ,  dass  jede  Fähigkeit,  jede  Charaktereigenschaft  ihr  besonderes  Organ  im  Gehirn 
besisse.  Mit  der  Entwickelung  des  Organes  wachse  auch  dessen  Function;  auch  sei 
es  möglich,  die  Grösse  der  einzelnen  Organe  durch  Betasten  des  Schädels  zu  er- 
kennen. Die  Consequenzen  einer  solchen  Anschauung  würden  einleuchten,  auch 
wenn  Gall  dieselben  nicht  zu»  seinem  eigenen  Vortheiie  geltend  zu  machen  gewusst 
h&tte.  In  einer  sehr  natürlichen  Weise  würde  der  Mangel  freier  Willensbestimmung 
durch  Eigen thümlichkeiten  der  körperlichen  Organisation  erklärt  sein.  Damit  wären 
denn  simmtliche  Handlungen  der  Menschen  wie  der  Thiere  rein  körperlich  gerecht- 
fertigt Ja  durch  eine  richtige  Gombination,  welche  mit  den  einzelnen  Schädelhöckem 
and  Gruben  zu  rechnen  verstand,  konnten  selbst  die  zukünftigen  Handlungen  des  Men- 
sehen, sein  Fatum,  voraus  verkündet  werden.  Sie  wissen,  mit  welcher  Geschicklich- 
keit diese  Consequenzen  seitens  der  Phrenologen  eine  Zeit  lang  gezogen  worden  sind. 

Man  hatte  gleichwohl  diesen  modernen  Auguren  schon  früh  gei^ug  entgegenge- 
gebalten,  dass  sie  bei  ihrer  Schädelbetrachtung  nur  Bildungen  des  Knochens,  nicht 
aber  den  Umfimg  von  Himorganen  erkennen  könnten.  Nachdem  man  aber  dem  Gall 
als  Consequenz  seiner  eigenen  Behauptungen  nachgewiesen  hatte,  dass  das  Kaninchen 
ein  viel  reissenderes  Thier  als  der  Wolf,  und  der  Esel  unendlich  viel  musikalischer 
als  die  Nachtigall  sein  müsse,  *)  verfiel  man  in  das  entgegengesetzte  Extrem. 

Hatte  früher  Gall  jeder  Nuance  der  Seele  eine  besondere  Wohnstätte  ange- 
vriesen,  so  glaubte  die  wissenschaftliche  Welt  auf  Grund  der  Versuche  von  FlourenS'^) 
jede  Localisation  der  psychischen  Thätigkeiten  im  grossen  Gehirne  gänzlich  in 
Abrede  stellen  zu  sollen.     Die  folgenden  zwei  Versuchsreihen  schienen  entscheidend. 

Bei  der  ersten  Versuchsreihe  nahm  Flourens  Vögeln  das  ganze  Grosshirn  fort, 
so  dass  nur  der  sogenannte  Himstamm  zurückbiieb.  Nun  befanden  sich  die  Thiere 
in  einem  traumartigen  Zustande^  derart  dass  alle  Zeichen  des  Willens  und  des  Be- 
vmsstwerdens  der  Empfindungen  verschwunden  waren.  Sie  frassen  also  nicht  mehr 
▼on  selbst  und  machten  auch  keine  anderen  spontanen  Bewegungen,  sie  hielten  sich 
aber  gut  auf  den  Füssen,  waren  sogar  im  Stande  zu  fliegen,  wenn  Flourens  sie  in  die 
Luft  warf  und  verschluckten  in  den  Mund  gebrachte  Gegenstände.  Auf  diese  Weise 
konnten   sie   beliebig    lange  am  Leben   und   bei    guter  Gesundheit  erhalten    werden. 

Flourens  schloss  hieraus,  dass  das  grosse  Gehirn  der  einzige  Sitz  des 
Willens  und  der  Empfindungen  sei,  während  die  Muskelbewegungen  ihr  Cen- 
tralorgan  in  mehr  abwärts  gelegenen  Abschnitten  besässen. 

Bei  der  zweiten  Versuchsreihe  trug  unser  Forscher  das  grosse  Gehirn  scheiben- 
weise ab,  und  zwar  einmal  von  vorn  nach  hinten,  ein  anderes  mal  von  hinten  nach 
▼om,  ein  drittes  mal  von  aussen  nach  innen.  Man  hätte  annehmen  sollen,  dass  die 
einzelnen  sinnlichen  Wahrnehmungen  und  Willensausserungen  bei  dieser  Methode 
eine  nach  der  andern  verschwunden  wären,  wenn  nehmlich  jede  einzelne  derselben 
aof  einen  bestimmten  Himtheil  localisirt  wäre.  Dies  war  aber,  wie  Flourens  be- 
richtet, keineswegs  der  Fall,  sondern  er  bemerkte  vielmehr,  dass  alle  diese  Functio- 
nen, welche  man  der  Seele  zuschreibt,  gleichm&ssig  abnahmen,  mochte  er  die  Operation 

')  Leuret  et  Gratiolet.  Anatomie  compar^  du  Systeme  nerreuz.  T.  I. 

*)  Recbercbes  ezperimentales  sur  les  propri^tes  et  les  fonctioni  du  Systeme  nerveuz. 
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nuD  hier  oder  dort  begioDen.  Hatte  er  eine  gevisBe  Menge  Hirn  fortgeDomnien,  m 
verschwaDd  plötzlich  der  gesammte  Reet  aller  pBychiBchen  FnootioDeD.  Ja  noch  mehr, 
weDn  er  mit  der  Abtragung  an  jener  Grenze  ione  hielt,  an  erlangte  das  Tbier  ianerhalb 
weniger  Tage  alle  seine  schon  verlorenen  Fähigkeiten  wieder.  Floar«DS  schlose 
hieraus,  dass  es  im  grossen  Gehirne  keinen  gesonderten  Sits  weder  für 
die  verschiedeoen  Fähigkeiten,  noch  ffir  die  verschiedenen  Wabrneb- 
mungen  g^be,  sondern  dass  jeder  einzelne  Theil  des  grossen  Gehirns 
Rämmtliche  Functionen  ausübe,  und  surNoth  auch  nur  ein  sehr  kleiner 
Theil  dafür  ausreicben  könne. 

Schon  vor  den  Unters uchuogeti,  über  welche  ich  zu  berichten  wünsche,  war  die  Gül- 
tigkeit dieses  letzteren  Schlusses  von  mehreren  Seiten  •bestritten  worden.  Namentlich 
hatten  die  französischen  Aerzte,  fiouillaud  und  Dax,  nachgewiesen,  dass  die  Zerstömag 
eines  sehr  kleinen  Theiles  der  Hirnrinde  zur  Hervorbnogung  einer  ganz  bestimmten 
und  hncbst  sonderbaren  Krankheit,  der  Aphasie,  ausreicht  Die  Stelle,  um  welche 
es  sich  handelt,  liegt  in  der  dritten  Windung  des  Stirnhimes,  in  der  Gegend  der 
Sylviecben  Grube.  Die  Krankheit  äussert  sich  so,  dass  die  davon  behlleaen 
Personen,  wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf,  zwar  sprechen,  aber  nicht  reden 
können.  Wenn  Sie  einem  solchen  Kranken  ein  Wort  vorsagen,  so  spricht  er  es  Ihnen 
mehr  oder  weniger  vollkommen  nach;  wenn  Sie  ihm  aber  den  Gegenstand  eeigen,  wel- 
chen das  Wort  bezeichnet,  so  kann  er  es  nicht  hervorbringen.  Et  schweigt  entweder 
gänzlich,  oder  nennt  alle  Gegenstände  mit  denselben  Namen.  So  sab  ich  einen 
Kranken,  weicher  jede  Frage  mit  seinem  eigenen  Namen  „Leidner"  beantwortete. 
Wenn  ich  ihm  «ber  auftrug,  mir  einen  bestimmten  Gegenstand  zu  geben,  so  führte 
er  mein  Geheiss  richtig  aus.  Ein  Messer,  eine  Gabel,  ein  Löffel,  war  also  AUm 
„l.eidner"  Verlangte  ich  aber,  dass  er  eins  dieser  Dinge  suchen  sollte,  so  irrte 
er  sich  nie.  Seine  Sprach  werkte  uge  waren  in  Ordnung,  denn  er  konnte  Ja  „Leidner" 
und  andere  Worte,  welche  nuao  ihm  vorsprach ,  nachsagen.  Auch  war  er  nicht  etwa 
so  blödsinnig,  dass  er  die  Dinge  nicht  mehr  gekannt  hätte,  welche  er  tiezeichnen 
sollte  und  wollte,  denn  er  konnte  die  einzelnen  Gegenstände  ja  auf  jede  audeie 
Weise,  ata  durch  die  Sprache  bezeichnen.  Es  war  ihm  also  ein  ganz  be- 
stimmtes Stfick  aus  seinen  psychischen  Functionen  verloren  gegangen. 
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W«Do    wir   Dimlich    die    HirDriode    mit   sehr    schwacben    elektrischen   StrSmen 
reiiten,  so  Beuten  >ich  eiczeloe  MuskelgnippeD  der  gegenGberliegCDden  Eörperhälfte 
Pig.  I.  ia   Bew^uDg  und  znmr  reagirt   bei  Reizung 

derselben  Hirapartie  auch  immer  dieselbe 
Uuskelgnippe,  so  kann  das  Bein  vod  der  mit 
I  bezeichaeten  Stelle,  die  Vorderextremität  und 
die  Muskelu  des  äCamuies  von  dort  aua  io  Be- 
wegung gesetzt  werden ,  wo  2  a  und  b  atebt, 
bei  Reizung  von  .H  bewegt  sich  der  Augapfel 
und  das  Auge  schliesst  sich,  io  der  Gegend 
TOD  4  endlich  sind  diejenigen  Muskeln  loca- 
lisirt,  welche  die  Fress-  resp.  Sprechben egun gen 
Termitteln. 

Uund«gehiru.  S,  die  Sjl»iacha  Grube.  R.  Wenn  wir  nun  andern  Thieren  die  Stelle 
R,  R  die  RolandiscLe  oder  Ceniralfiirche.  zerstilrten,  dereu  Reizung  sonst  mit  Be- 
wegung der  Vorderpfote'  beantwortet  wird,  so  Terloreu  sie,  wie  sich  durch  verschiedene 
Versuche  nachweisen  liess,  das  Bewusstsein  von  den  MuskelzustsiideD  dieses  Gliedes. 
Die  Aehnlichkeit  dieses  künstlich  producirten  Sraukheitszu  stand  es  mit  dem  eben 
Uesdiriebenen  der  Aphasie  leuchtet  ein.  In  diesem  Falle  sind  offenbar  die  ßrinne- 
rungeu  an  diejenigen  Vorstellungen  verloren  gegangen,  welche  das  Thier  sich  von 
dem  Zustande  seiner  Bewegungsorgane  gebildet  hat  In  jenem  Falle  fehlen  die 
Erinnerungen  der  Klangbilder,  der  Wortbilder,  durch  welche  allein  die  Reproduction 
der  Worte  möglich  gemacht  wird. 

Durch  diese  ÜDtersuchuugen  war  nun  allerdings  das  Priacip  von  neuem  be- 
stätigt worden.  Indessen  war  doch  für  die  Kenntniss  der  menschlichen  Hirnober- 
fliche  noch  nicht  entsprechend  viel  gewonnen.  Denn  man  weiss  bisher  noch  nicht, 
welche  Theile  des  Hundehirns  den  einzelnen  Theileo  des  Meoschenhirns  äquivalent 
sind.  Nur  soviel  konnte  man  sehen,  dass  alle  Bewegungscentreu  vor  der  Sjlviscben 
(.irube  liegen.  Da  nun  diese  Vertiefung  beim  Menschen  eben  sowohl,  wie  beim 
Hunde  vorkommt,  so  könnt«  man  den  Schluss  ziehen,  dass  jene  Centren  beim 
Menschen  eutweder  im  Stirn-  oder  im  Scheite  Happen  zu  sucheo  sein  würden,  denn 
nur  diese  beiden  Lappen  liegen  vor  der  Sjlvischeo  Grube.  Aber  ob  sie  im  Stirn- 
odgi  Scheitel  läppen  enthalten  wären,  darüber  konnten  die  Ansichten  verschieden 
sein,  und  sind  es  bis  heute  geblieben. 

Die  streitige  Frage  liess   sich  durch  die  Untersuchung  von  Affen  entscheiden; 
pj-  2.  '^^''"  selbst  niedrige  Affen  haben,  wie  Sie  aus  der 

Vergleichung  der  Abbildung  2  und -J  ersehen,  ein 

dem  menschlichen  sehr  ähnliches  Gehirn.    Durch 

__dTe  Güte  des  Herrn    Direktor  Boiiinns  war  es 

r  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  möglieb,  einen 

\  ideiueo  Affen,  dessen  Gehirn  Sie  dort  abgebildet 

^n,  elektrisch  zu  untersuchen.  Das  Resultat  war, 

leiitlich  bei  der  Verwendung  von  Inductionströ- 

I,   ächr  merkwürdig.     Man    konnte  das  Thier 

zwangsweise  allerlei  Bewegungen,  die  den   will- 

kürlicben     frappant     ähnlich     sahen,     ausführen 

Hirn  von  Inuiis Hbesus.  L.F.  Stimtbeil.    lassen.     Nach    Belieben    griff   der   Affe    mit   der 

I_  0.  Binterhaupttheil    ä.  S.  di«  Sylvi-     Hand,     sperrte    das    Maul    auf    und    steckte     die 

■che  Urube.  K.  R.  Uie  KolaiiJische  oder    Zunge    heraus.     Die    sämmtlichen  Centren    aber 

(.«iilralfurchB.  inndeo    sich    iu    d«mjenigen     Himtheile    wieder, 
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welcher  vor  einer,  &ach  beim  Menschen  TorkommeDdeD  Furche,  der  RolnidiscbeB  od«r 
der  sogeoaDDteD  Centralfurche  (R.  R.  der  Figuren)  Hegt.  Mao  nennt  die  Hita- 
vindung,  um  welche  es  sich  dabei  handelt,  die  vordere  Centralwiudung. 

Vergleichen  wir  nun  die  Anordnung  der  Ceotren  beim  Bunde  und  beim  Aihn 
mit  einander,  so  sehen  wir,  dass  die  Eteihenfolge  deraelbea,  von  der  Hedianspalt«  ao 
gerechnet,  bei  beiden  Tbieren  die  gleiche  ist.  Erat  kommen  wir  auf  du  Centnim 
für  die  Hintereitremit&t,  dann  folgt  Yorderextremität  und  Rumpf,  sodann  das  Ange, 
endlich  die  Kress-  resp.  Sprech beneguogea.  Hau  wird  also  wohl  mit  Recht 
aunebuien  dürfen,  dass  die  vordere  Centralwindung  beim  Affen  und  Menschen  der 
hier  bezeichneten  Windung  des  Hundes  entspricht.  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  dem 
wirklich  so  sei,  wird  nun  durch  einige  Beobachtungen  an  Menschen  wesentlich 
vergrösaert. 

Ich  selbst  war  in  der  Lage,  einen  KrankheitsMl  cn  beobachten,  bei  dem 
während  des  Lebens  Krämpfe  und  eine  theilweise  Lähmung  der  Gesicbtsmuskeln  be- 
standen, nährend  sich  nach  dem  Tode  eine  kleine  Zerstörung  in  dem  untern  Theile 
der  vordem  Centralwindung  vorfand.  Auch  in  der  Literatur  giebt  es  ähnliche  Be- 
richte. Bei  einer  Anzahl  von  oberflächlichen  Verletiuogeu  des  Gehirns  war  immer 
das  Bein  gelähmt,  wenn  der  obere  Theil  der  vordem  Centralwindung,  und  das  Ge- 
sicht, wenn  der  untere  Theil  dieser  Windung  betroffen  war.  So  werden  diese  An- 
schauungen, wenn  auch  nicht  zur  Gewissheit,  so  doch  eu  grosser  Wahrscheinlichkeit 
erhoben.  — 

Nun  würde  die  Frage  entstehen,  wozu  denn  der  Rest  der  Himoberfläche  diene. 
Wir  haben  gesehen,  dass  die  vordere  Centralwindung  eine  gewisse  Beiiehung  lu 
den  Muskelbewegungen  hat,  wahrscheinlicher  Weise  betheiligeu  sich  an  der  gleichen 
Function  noch  die  andern  zum  Scheitellappen  gehörigen  Windungen. 

Es  bleiben  also  die  hinteren  und  vorderen  Regionen.  Nun  ist  es  dem  Wiener 
Anatomen  Meynert  gelungen,  die  Endausbreitungen  der  Sinnesnerven,  also  des 
Seh-,  Gehör-  und  Geschmacks  nerven  in  den  Hinterhaupts-  und  Schläfen  läppen  zu 
verfolgen.  Wenn  man  also  die  sinnlichen  Wahrnehmungen  auf  Grund  dieser  anato- 
ihilohen  Untersuchung  in  die  hinteren  Regionen  verlegen  will,  so  bleibt  für  die 
höheren  psychischen  Thätigkeiten  nur  das  Stimhim  übrig,  und  es  würde  sich  fragen, 
ob    noch    anderweitige  Tbatsachen    existiren,    welche   die  Localisation    dieser  Func* 
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seUedites  gvhSrt,  zeigt  bereits  eine  erheblich  vorgeschrittene  AnUge  dee  Stirnhiras, 
woDD  auch  die  Auabilduag  desselben    im  höchBten  Grade  d&rftig  ist.     Folgt  mau 
aber  der  StufoDleiter  der  Affen  bis  hinauf  zu  den  measchenähnlichen ,  dea  Aathro- 
poidcD,  so  nimmt  das  Stimhiru  fortwährend  an  Haase  und  Gliederung  lu. 
Flg.  3. 


n  Orang.    S.  8.  Die  Sjlvische  Orobe. 


Dnserm  nichsteu  Vetter   endlich,    dem  Chimpanse, 
wohlentwickelten  Heaschengehim. 

Fig.  4. 


R  Et.  Die  RoUndUcbe  oder  CentrslftiTcbe. 

fehlt    nur  wenig    zu  einem 


Hirn  des  Henscben.     V.  f>lirntheil.     P.  Scheitel tb eil.     O.  Binterbauptstheil.     T.  ScbläfeDtheil. 

S,  8.  Die  Sylvische  l^irtiW.      R.  R.   Di«   RoJaodische    oder  Centnlfuccbe.      A.    Vordere  Central- 

wiDÜung,     K.  Hintere  Central  Windung. 

Blicken  wir  auf  alle  diese  Tfaatsaclien  zurück,  so  scbeiul  es  iu  der  That,  als 
wenn  sich  die  Aussicht  uuf  eine  neue  Art  von  Pbrenoltigie  eröffne.  Hoffen  wir,  dass 
die  wissenschaftliche  Forschung  sich  nicht  wieder  durch  Speculationen  auf  die 
früheren  irrpfade  verlockeu  lasse,  soudürn  in  nüchterner  Selbstbeschränkung  den  Weg 
der  strengen  Untersuchung,  der  gewissenhaften  Beobachtung  wandele.  Dann  wird 
hoffentlich  mit  der  Z«it  aus  der  Skisie,  die  ich  Ihnen  entwarf,  ein  Bild  werden, 
welches  uns  den  Reicbthum  unseres  inneren  Seine  einigeimassen  wiederspiegelt.  — 

Herr  SteinÜud; 

Mein  Herr  Vorredner  hat  bemerkt,  es  sei  bei  der  Theorie  Galli  sehr  scblimm 
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um  di«  menacbliche  Freilieit  bestellt  und  um  die  Teruitwortlichkeit  seioM  Thiui*. 
Ich  musa  gestehen,  mir  ist  gar  nicht  bange  um  die  Freiheit  und  ich  madi«  mir  g»r 
nichts  daraus,  wenn  Jemand  beweisen  könnte,  wir  seien  nicht  frei;  mir  liegt  nichts 
daran,  denn  schliesslich  sind  das  alles  hohe,  aber  bohle  Phrasen,  durdi  welche  die 
SittlichLcit  keineswegs  sicher  gestellt  wird,'}  Ich  möchte  wohl  wissen,  ob  bei  der 
gegenwärtigen  Theorie,  wie  sie  Dr.  Hitzig  in  Aussicht  stellt,  die  Freiheit  irgendwie 
geschützt  werden  kann ;  ich  möchte  dies  überhaupt  sur  Vervollständigung  der  Be- 
lehrung wissen,  wenn  es  möglich  ist,  hierauf  zu  antworten. 

Ein  anderer  Punkt  Ist  der:  es  ist  hier  eine  Aotdogie  aufgestellt  worden  der 
Sprach bewegung  mit  der  Bewegung  des  Armes  oder  der  Püsse,  der  vorderen  and 
der  hiuterea  Extremitäten.  Diese  Analogie  geht  doch  nur  so  weit,  dass  wenn  eio 
bestimmter  Theil  der  Bimriade  gereizt  wird,  dadurch  eine  Bewegung  der  Eztr«- 
uiitütcD  oder  der  Sprachorgane  veranlasst  wird;  vreiter  geht  sie  nicht  Wenn  ich 
also  diesen  bestimmten  Ort,  den  man  das  Centrum  der  Sprach thätigkeit  nennt, 
errege,  so  werden  Spracblaute  erfolgen,  so  wie,  wenn  ein  anderer  Theil  im  Gehirn 
erregt  wird,  die  vorderen  und  hinteren  Extremitäten  sich  bewegen.  Es  mOsate 
also  folgen  und  es  wäre  vojlstäudig  klar,  dass  bei  einer  Verletzung  dieser  Stelle  die 
Extremitäten  entweder  gar  nicht  oder  nur  schwankend  und  unbestimmt  bewegt 
werden  können,  ebenso  wie  bei  Verletzung  des  bestimmten  Sprachcentnims  ent- 
weder gar  nicht  oder  nur  lallend  oder  stammelnd  und  stotternd  gesprochen  wer- 
den kann,  aber  keineswegs,  dass  überhaupt  das  Wort  vergessen  wird.  Wenn  ich 
Jemand  vorspreche  das  Wort  „höSel'^,  so  soll  damit  ein  bestimmter  Gehimtheil  er- 
regt werden,  und  mit  dieser  Erregung  wird  es  möglich,  dass  der  Höreode,  dessen 
Gehirntheil  durch  mein  Wort  erregt  ist,  nun  auch  das  Wort  „Löffel"  nachspricht. 
In  Kolge  der  Anregung,  die  ich  auf  ihn  ausQbe,  setien  sich  die  Sprachorgane  in  Be- 
wegung. Warum  soll  nun  dieser  Kranke  nicht  ebenso  gut  sprechen  können,  wenn 
ihm  ein  Löffel  gezeigt  wird?  warum  soll  die  Anregung,  die  von  dem  gesehenen  Löffel 
ausgeht,  nicht  ebenso  sehr  auf  die  Erzeugung  des  Wortes  ,LÖffel''  wirken  können, 
wie  das  von  mir  gesprochene  Wort?  Hier  geht  eine  Anregung  durch  das  Ohr,  und 
dort  geht  eine  Anregung  durch  das  Auge.  Man  sollte  meinen,  dass  die  Anregung 
zu  dersclbea  St«lle  des  Gehirns  gelangen,  und  dass  die  eine  Anregung  so  gut  wie 
die  andere  das  Wort  hervorbringen  könne,  oder  man  müsste  untersuchen,  ob  dereine 
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scheint  also,  dass  Alles,  was  der  Herr  Vorredoer  gesagt  hat,  sich  rein  auf  dem  Boden 
des  Physiologischen  bewegt,  ich  meine  auf  dem  Boden  der  rein  körperlichen  Be- 
wegung, wobei  es  gleichgiltig  ist,  wodurch  diese  Bewegung  erzeugt  ist,  ob  das  ein 
elektrischer  Strom  oder  ein  Reiz  durch  Sauren  bewirkt,  oder  eine  ganz  mechanische 
Verletzung  oder  eine  psychologische  Reflexion.  Wenn  also  ein  Weg  yon  einem  Gliede 
der  Extremitäten  bis  zu  einem  bestimmten  Punkte  des  Hirns  aufgewiesen  wird,  ohne 
dass  Ruck  sieht  genommen  wird  auf  den  eigentlichen  Reiz,  mag  dieser  nun  ein  mecha- 
nischer, ein  elektrischer  oder  ein  chemischer  sein,  so  ist  hierbei  auch  gar  keine  Rück- 
sicht genommen  auf  das,  was  irgendwie  ein  psychologischer  Reiz  genannt  werden 
kann;  das  bleibt  völlig  aus  dem  Spiel,  und  es  scheint  mir  ein  Irrthum  zu  sein,  wenn 
man  glaubt,  von  Sachen  gesprochen  zu  haben,  die  man  noch  gar  nicht  berührt  hat 

Die  Art  und  Weise  aber  ferner,  wie  über  dergleichen  Fälle  von  Lokalen  für 
geistige  Thätigkeiten  gesprochen  wird,  muss  einem  Psychologen  ganz  wunderlich  vor- 
kommen. Ich  mochte  nur  fragen:  Klavier  spielen  ist  etwas  Psychologisches,  auch 
Flöte  spielen,  Harfe  spielen,  und  es  sind  das  zugleich  auch  körperliche  Bewegungen 
der  Finger;  wenn  nun  Jemand  sagen  wollte,  für  die  Fingerbewegung  beim  Klavier- 
spiel haben  wir  im  Gehirn  ein  Centrum  und  ebenso  beim  Flöten  spielen  und  Harfe 
spielen,  also  für  drei  ganz  verschiedene  Thätigkeiten  drei  verschiedene  Centra:  so 
frage  ich,  bestehen  nicht  jene  drei  verschiedenen  Thätigkeiten  aus  ungefähr  derselben 
Art  der  Fingerbewegungen?  Müssen  sie  also  nicht  dasselbe  Centrum  haben?  Wie 
soll  denn  das  Instrument,  welches  allein  die  Verschiedenheit  bewirkt,  im  Gehirn  ein 
Lokal  haben?  Gehen,  Springen  und  Tanzen  gehören  alle  drei  zu  einer  und  derselben 
Art  der  Bewegung,  leiblich  genommen,  und  können  nur  dasselbe  Centrum  haben;  ihre 
I)ifferenz  haben  sie  nicht  durch  körperliche  Verhältnisse,  sondern  durch  ganz  andere 
Rücksichten.  Es  sind  hier  dieselben  Organe,  die  nur  in  verschiedenen  Formen  be- 
wegt werden,  und  der  Physiologe  würde  dem,  der  besondere  Gehirnlokale  für  Sprin- 
gen und  für  Tanzen  suchen  wollte,  antworten :  Du  musst  zurückgehen  auf  die  elemen- 
taren Bewegungen,  aus  denen  sich  Springen  und  Tanzen  zusanmiensetzen ,  auf  die 
Bewegungen  bestimmter  Muskeln,  und  ich  will  Dir  sagen,  welche  Muskeln  sich  con- 
trahiren  beim  Laufen,  Schwimmen  und  Tanzen.  Für  diese  Muskelbewegungen  suche 
ein  Centrum,  ohne  Rücksicht,  ob  sie  zum  Springen  oder  Tanzen  verwendet  werden. 
Gerade  so  nun  muss.  wenn  irgendwie  in  gesunder  Weise  von  Psychologie  die  Rede 
sein  soll,  gesagt  werden:  wenn  ich  einen  Löffel  sehe  und  benenne,  wo  sind  die  ele- 
mentaren psychologischen  Prozesse?  welche  psychologischen  Elemente  sind  es,  die  hier 
in  Wirkung  kommen? 

Was  ich  also  der  Betrachtung,  welche  ein  Sprachcentrum  sucht,  vorwerfe,  ist  das, 
dass  sie  von  Sachen  in  der  Bedeutung  gesprochen  hat,  welche  die  Sprache  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  ihnen  beilegt,  während  es,  wie  in  dem  Gebiete  der  ganzen  Natur- 
wissenschaften, so  auch  in  der  Psychologie  erforderlich  ist,  dass  jede  psychologische 
Funktion  in  die  reinen  ursprünglichen  psychologischen  Elemente  zerlegt  werde.  Hat 
man  das  in  der  Psychologie  gethan,  und  kann  man  im  Gehirn  Stellen  aufweisen  für 
die  einfachsten  psychologischen  Elemente,  so  wäre  es  die  weitere  Aufgabe,  nachzu- 
weisen, wie  eine  Beziehung  dieser  Elemente  im  Gehirn  zu  Stande  kommt.  Wenn 
ich  z.  B  den  Begriff  Thier  und  den  Begriff  Löwe  so  habe,  dass  eines  der  überge- 
ordnete, das  andere  der  untergeordnete  Begriff  ist;  was  muss  zu  solchem  Erfolge  im 
Gehirn  geschehen?  was  muss  dazu  in  den  Gehirnfasern  oder  Gehirnzellen  bewegt 
werden  und  in  welcher  Weise?  Dass  ein  elektrisches  Fluidum  sich  bewegt,  dass  ein 
elektrischer  und  ein  mechanischer  Reiz  sich  fortpflanzt,  ist  sehr  begreiflich;  welcher 
körperliche  Vorgang  aber  soll  bei  dieser  Beziehung  zwischen  zwei  Hegriffen  (eine 
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Beziehung,  die  gar  nicht  beginnt  und  aufhSrt,  sondern  fortwähiead  bestehen  bleibt), 
welcher  materielle  Process  soll  diese  Beziehung  irgendwie  bewirken? 

Also,  da  ich  doch  heute  ausführlich  nicht  darauf  eingehen  kann,  so  bitte  ich 
diese  beiden  Punkte  zu  beherzigen:  Wenn  man  tokalisiren  will,  so  muss  man  erst 
genau  wissen,  was  kann  man  lokalisiren,  mit  welchen  Elementen  hat  man  es  zu  thun, 
und  zweitens,  in  welcher  Form  kann  man  sich  ihre  Lokalisimng  denken. 

Herr  Virolww: 

Herr  Hitzig  bat  in  seinem  Eingänge  schon  gesagt,  dass  der  Titel  seines  Vor- 
trags vielleicht  ein  wenig  weit  gegriffen  sei;  hätte  er  das  weiter  ausgeführt,  so  w&re 
vielleicht  manches  Bedenken  weggefallen,  welches  Herr  SteinthaKgewiss  mit  vollem 
Grunde,  aber  ich  glaube,  nicht  eigentiich  gegen  Herrn  Hitzig,  hervorgehoben  hat. 
So  lange  es  sich  um  die  gewöhnlichen  Bewegungsvor^nge  handelt,  zu  denen  auch 
das  Sprechen  gerechnet  werden  muss,  so  lange  haben  wir  immer  zweierlei  von  ein- 
ander zu  trennen:  Für  jede  Bewegung  giebt  es  zuerst  einen  gewissen  Mittelpunkt 
im  Rückenmark;  das  ist  der  Ort,  wo  durch  allerlei  Reflexwirkungen  die  Bewegung 
au^elöst  wird.  Wenn  wir  aber  irgend  eine  bestimmte  Bewegung  untersuchen,  so 
finden  wir,  dass  es  ausser  dem  Punkte  im  Rückenmark,  von  wo  aus  die  Bewegung 
reflectorisch  erregt  wird,  noch  einen  zweiten  Punkt  oben  im  Gehirn  giebt,  »on 
wo  dieselbe  Bewegung  willkürlich  erregt  wird.  Der  Wille,  unzweifelhaft  etwas 
sehr  Psychologisches,  benutzt  von  diesen  Punkten  nur  einen ;  insofern  ist  dieser  Punkt 
derjenige,  der  mit  dem  Wülen  in  engerer  Verbindung  steht.  Der  andere  hat  gar 
nichts  Psychologisches,  denn  der  Wille  hat  keine  direkte  Einwirkung  auf  ihn.  Es 
scheint  mir  daher,  wir  führen  einen  Streit  um  des  Kaisers  Bart,  wenn  mau  sagt,  die 
Untersuchung  über  diese  Punkte  ist  nicht  Psychologie ,  sondern  Physiologie.  Un- 
zweifelhaft wird  die  Psychologie  nur  stückweise  durch  die  Physiologie  erobert  wedr- 
den.  Aber  das  ist  im  gewöhnlichen  Sinne  doch  etwas  Psychologisches,  wenn  ich 
herausbringe,  welche  besonderen  Organe  der  Wille  benutzen  muss,  um  nach  AuEsen 
hin  sich  bemerkbar  zu  machen,  Dass  damit  in  keiner  Weist  das  Vorstellungsver- 
mögen,  jene  höhere  Form  der  psych oJcgisohen  Thätigkeit  berührt  wird,  wird  auch  Herr 
Hitzig  in  keinem  Augenblick  aussagen,  und  dos  hat  er  auch  nicht  behauptet.  Für 
die  eigentlich  psychologische  Betrachtung  ist  allerdings  damit  noch  kein  Schritt  weiter 
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orgaoe  an  einer  gewissen  Stelle  lokalisirt  sind,  so  ist  kein  Zweifel,  dass,  je  mehr 
einzelne  Bestandtheile  ffir  dieselben  vorhanden  sind,  desto  mehr  die  Möglichkeit  der 
detaillirten  Anwendung  wächst.  Existirt  eine  bestimmte  Lokalitat,  die  für  das  Sprechen 
noth wendig  ist,  zeigt  dieselbe  sich  in  den  verschiedenen  Thierklassen  sehr  verschie- 
den entwickelt,  so  werden  wir  darin  nicht  nur  für  die  gesammte  Betrachtung  der 
Entwicklungsverh&ltnisse  der  Sprache  einen  Untergrund  finden,  sondern  auch  die  Be- 
deutung einer  solchen  Einrichtung  für  die  Gestaltung  des  psychischen  Lebens  des 
Einzelnen  hoch  veranschlagen  müssen.  Eine  solche  Einrichtung  gestatten  dem  Be- 
sitzer, mancherlei  Erfahrungen  zu  sammeln,  die  ein  Thier  nicht  sammeln  kann;  somit 
greift  die  Kenntniss  derselben  ein  in  die  Geschichte  des  geistigen  Lebens.  Es  wird 
durch  derartige  Untersuchungen  allerdings  ein  gewisses  Stück  des  psychischen  Lebens 
für  die  Physiologie  gewonnen.  — 

Nachdem  auch  noch  die  Herren  Thorner,  Westphal  und  Jessen  (Eldena) 
kürzere  Bemerkungen  gemacht  haben,  wird  die  Diskussion  geschlossen.  Herr  West- 
phal übernimmt  es,  in  einer  der  nächsten  Sitzungen  einen  Vortrag  über  Aphasie 
zu  halten.  — 

(9)    Hr.  Virchow  übergiebt  folgenden  Bericht  über 

altpatagonische,  altchilenische  und  moderne  Pampas  SehldeL 

Der  gütigen  Yermittelung  unseres  correspondirenden  Mitgliedes  Hrn.  Barmeister, 
verdanken  wir,  wie  schon  in  der  letzten  Sitzung  angezeigt  wurde,  eine  Sendung  alt- 
patagonischer  Schädel.  Eine  vorläufige  Anzeige  darüber  ist  schon  in  der  Sitzulig 
vom  15.  November  1873  mitgetheilt  worden.  In  einem  an  mich  gerichteten  Schreiben 
d.  d.  Buenos  Ayres,  28.  October  1873  bemerkt  Hr.  Burmeister  über  die  gegen- 
wärtige Sendung  Folgendes: 

„Meiner  früheren  Anzeige  nachkommend,  übersende  ich  Ihnen  anbei  die  vier 
Indianer-Schädel  mit  Pfeilspitzen  und  Topfscherben;  erstere  (Schädel  und  Spitzen) 
sind  aus  den  Gräbern  auf  der  Nordseite  des  Bio  Negro  in  Patagonien,  letztere  von 
den  Inseln  des  Rio  de  la  Plata  in  der  Mündung  des  Rio  Paranä;  — jene  gehören  den 
alten  Querandis  oder  deren  Nachkommen  an,  diese  den  Guaranis,  einer  sanfteren 
Nationalität. 

„Die  Schädel  sind  nicht  ganz  vollständig,  aber  bessere  eriiält  man  nur  wenige, 
und  die  wollte  HerrMoreno  nicht  gern  abtreten;  nach  meiner  Ansicht  sind  3  weib- 
lichen und  1  männlichen  Greschlechts.  Die  Unterkiefer  fehlen ,  weil  sie  sehr  rar  sind; 
der  beiliegende  gehört  zu  keinem  der  4  Schädel,  sondern  ist  eine  Doublette  unsers 
Museums,  die  ich  hinzugefügt  habe. 

„Ebenfalls  liegt  von  mir  ein  Exemplar  meiner  Anales  etc.  bei)  welches  ich  Ihrer 
Gesellschaft  zu  überreichen  bitte.  — . 

„NB.     Männliche  Schädel  sind  viel  seltener  hier  als  weibliche.^ 

Inzwischen  hat  Don  Francisco  Moreno,  der  sorgfaltige  und  glückliche  Sanunler 
dieser  seltenen  Gegenstände,  seinerseits  einen  Bericht  über  seine  Untersuchungen  in 
der  Revue  d'anthropologie  des  Hm.  Broca  (1874.  T.  UI.  Nr.  1.  p.  72)  veröffent- 
licht, welcher  eine  genaue  Schilderung  der  Fundstellen,  der  Stellung  und  Beschaffen- 
heit der  Skelete  und  der  ausserdem  gefundenen  Gegenstände  enthält  Von  den 
Schädeln  theilt  er  nur  eine  gewisse  Zahl  von  Messungen  und  eine  summarische  An- 
gabe der  Indices  mit,  indem  er  sich  das  Genauere  für  eine  besondere  Abhandlung 
vorbehält     Ich  ziehe  hier  nur  einige,  zum  Yerständniss  noth  wendige  Notizen  aus. 

Die   von    den  Paraderos  verschiedenen  Gräberfelder  finden  sich  in  Dünen  län^ 


des  Rio  N«gro,  tod  der  G^end  tod  Canneii  de  PktftgoneB  Mifwäito.  Jedes  Feld 
besteht  aus  einer  gewieseii  Zahl  tod  Gräbern,  welche  in  Gruppen  Ton  höchstens  10 
zusammeD liegen  Die  Skelete  sind,  meist  iu  hockender  Stellang,  die  Knie  an  die 
Brust  gelegt,  einen  Fuss  Gber  den  anderen  und  die  Häude  über  den  Unterschenkeln 
gekreuzt,  unmittelbar  in  den  Sand  gesetzt.  Ihre  oberflächliche  Lage  ist  der  Grund, 
daes  meist  ein  Scheitelbein  entblösat  und  zeistöit  war.  Die  ^hne  Bind  gewöhn-, 
lieh  stark  abgenutzt  und  die  Köpfe  künsUii^  verunstaltet,  indem,  wie  Hr.  Moreno 
nach  der  noch  jetzt  hei  den  Indianern  der  Gegend,  den  Tebuelchea,  gebräuchlichen 
Sitte  annimmt,  der  Kopf  mit  einer  Binde  umgeben  wurde,  um  die  Haare  nach 
hinten  zusammenzuhalten.  Er  fand  unter  45  Sohädelo  18  deformirte  und  S7  natür- 
liche. Von  den  letzteren  hält  er  1 1  für  männlich ,  Iti  für  weiblich  Für  jene  be- 
rechnet er  einen  Indes  von  75,  far  diese  von  74, is,  demnach  ein  Mittel  von  74,«- 

Zablreiches  Steingeräth,  namentlich  von  Feuerstein  und  Quarz,  Trümmer  von 
Waffen  und  Terziertem  Thongeschirr,  allerlei  llollusken,  Knochen  von  Säugethieren, 
Vögeln  und  Fischen  wurden  dabei  gesammelt.  Knochen  von  Pferden,  welche  jetzt 
BO  zahlreich  in  dortiger  Gegend  sind,  fehlen  gänzlich.  Wenn  es  daher  als  sicher 
angenommen  werden  kann,  das»  die  Skelete  einer  längst  vergangenen  Zeit  angehören, 
BO  spricht  doch  Vieles  dafür,  dsss  sie  demselben  Stamme  der  Tebuelcbes  zugerechnet 
werden  müssen,  die  von  den  frühesten  Entdeckern  und  zwar  noch  im  Besitz  stei- 
nerner Waffen,  namentlich  steinerner  Pfeilspitzen  und  Kugeln  (zu  Bolas)  angetroffen 
wurden. 

Von  den  me  zugegangenen  4  Schädeln  ist  einer  (No.  I.)  wohl  unzweifelhaft 
männlich.  Ob  die  -3  anderen  sämmtlich  weiblich  sind,  wage  ich  nicht  bestimmt  zu 
behaupten;  die  geringere  Ausbildung  der  Muskelans&tze  und  der  Stirnwülste  scheint 
dafür  IU  sprechen.  Am  meisten  möchte  ich  dies  für  No.  III.  und  IV  aussagen. 
No.  tV.  scheint  die  natürliche  Form  vollständig  bewahrt  lu  haben;  ihm  am  nücbaten 
steht  No.  IL     Die  beiden  anderen  sind  stark  verunstaltet. 

Alle  4  zeigen  sehr  deutlich  eine  gebleichte,  der  Luft. ausgesetzt  gewesene  und 
stark  zersprungene  Fläche.  Die  Stelle  ist  sehr  verschieden.  Bei  No.  I.  äudet  sie 
sich  am  rechten  Proc.  mastoides  und  dem  ansloBsenden  Theil  der  HinterbauptBchuppe; 
bei  No.  IL  an  der  Unken  Scbädelseite  bis  zur  Uitte  der  Basis;  bei  Nr.  IIL  an  'der 
rechten  Seite  des  Sdiädeldaches,  welches  mitten  in  dieser  Stelle  ein   groBses  Loch  von 
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Capacität 

Grösster  Ilorizantalumfang  . 

Grösste  Höhe 

Foramen  occip.  bis  vordere  Fon- 
tanelle 

Foramen  occip.  bis  hintere  Fon- 
tanelle 

(irüsste  Lkuf^ 

Sagittalumfan^  des  Stirnbeins 

Scheitelb. 
der  Hinterhaupts- 
schuppe 

Meatus  audit  bis  Nasenwurzel 

Spina  nas.  inf« 
AWeolarrand  . 

Foram.  occip.  bis  Nasenwurzel 
,  Spina,  nasal. 
,  Alveolarrand 
Hinterhaupts- 
w«lbunj|[    ....... 

Lange  des  Hinterhauptsloches 

Breite    , 

Grösste  Breite 

Oberer  Frontaldurchmesser 

Unterer 

Tempora] 

Parietal 

Mastoideal 

Jugal 

Maxillar 

Querumfang  .... 

Breite  der  Nasenwurzel 
.        „    Nasenoffnung 

Hohe  der  Nase 

Breite  der  Orbitae 

Höhe      , 

Breite  dee  Palatum 

Länge     , 

Gesichtswinkel  .    . 

Daraus  ergeben  sich  bei  der 
Berechnung: 

Breitenindex 

Höhenindez 

Brei  tenhöhenindez 

Temporalindex 
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Der  iaolirte  Unterkiefer  giebt  folgende  Mwuae: 

HorizoDtalar  Ümfuig  des  unteren  Bandes     188 
Mediane  Höhe  35 

Länge  des  Astes  70 

Gntfernuag  der  Kieferwinkel  95. 

Wb8  die  einzelnen  Schädel  an  betrifft,  so  habe  ich  darQber  Folgendes  m 
sagen; 

No.  I.  ist  der  Schidel  eines  sehr  kräftigen  älteren  Mannes,  an  welchem  die 
Stirn  offenbar  künstlich  stark  zurückgedrängt,  dagegen  das  Hinterhaupt  scheinbar 
wenig  vei^dert  ist.  Er  hat  dem  entsprechend  eine  mehr  kurze  und  hohe,  nach 
oben  hin  schmalere,  an  der  Basis  und  am  Gesicht  breite  Gestalt.  Entsprechend  d«T 
Schwere,  sind  die  Knochen  hart  und  dick.  Der  Unterkiefer,  sowie  Stficke  des 
rechten  Oberkiefers  und  der  benachbarten  Knochen  fehlen.  —  unter  der  abgeplat- 
teten und  mit  sehr  flacher  Curve  schräg  abfallenden,  übrigens  langen  Stirn  tritt  ein 
starker  WuUt  über  der  Nase  hervor,  der  hat  keine  mittlere  Einbiegung  hat  und  in 
dem  die  Augenbrauenbogen  zusammenlaufen;  die  Glabella  ist  gleichfalls  platt  und  die 
Stjmh5cker  kaum  angedeutet.  Die  Lineae  semicirculares  Bind  nach  vom  ungemein 
kräftig  und  greifen  weit  über  das  Stirnbein  hinaus,  so  dass  ihre  Entfernung  von  ein- 
ander, über  die  Glabella  mit  einem  Bandmaass  gemessen,  nur  85  Hm.  beträgt. 
Hinter  der  Kranznaht  entfalten  sich  die  Plana  semicircularia  zu  einer  ganz  ungewöhn- 
Ucben  Ausdehnung.  Sie  überschreiten  nicht  nur  nach  oben  die  Tubera  parietalia 
um  ein  Bedeutendes,  sondern  sie  greifen  auch  noch  über  die  Lambd&nabt  seitlich 
auf  die  Squama  occipitalis  über,  Dabei  sind  sie  durchaus  unsymmetrisch  ausgebildet, 
indem  nicht  nur  das  linke  ungleich  näher  an  die  Pfeilnaht  herantritt,  sondern  auch 
die  obere  Grenze  beider  nicht  durch  eine  einzige  Bogenlienie  (Linea  semicircnlaris) 
begrenzt  wird,  sondern  jederseits  hinter  der  Kranznaht  eine  starke  Ausbiegung  nach 
oben  zeigt.  So  kommt  et,  dass  20  Um.  hinter  der  Kranznaht  die  Entfernung  beider 
Grenzen  von  einander,  über  die  Fläche  mit  dem  Bandmaass  gemessen,  nur  50  Um. 
beträgt,  dass  dagegen  die  linke  Linea  semicircnlaris  50  Mm.  hinter  der  Kraninabt, 
wo  sie  am  höchsten  ansteigt,  das  Tuber  parietale  um  56  Mm.  überschreitet  und 
sich  der  Pfeilnaht  bis  auf  15  Mm.  nähert,  während  die  rechte  Linie  an  dieser  Stelle 
vielmehr  eine  parallele  Einbuchtung  macht  and  nur  30  Mm.  über  das  Tuber  hin- 
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Meatus  audit.  ext.  von  Tora  her  stark  abgeplattet.  GeJeDgrubeD  für  den  Unterkiefer 
ungewöhnlich  gross,  aber  flach;  sie  erstrecken  sich  bis  tief  in  den  Ansatz  des  Proc. 
zygomaticus  hinein.  In  ihrem  Umfange  finden  sich  zahlreiche  Spuren  schneidender, 
scheinbar  alter  Einwirkungen,  und  zwar  rechts  am  vordern  Rande  der  Grube  selbst, 
links  auch  am  unteren  Rande  des  Jochbogens,  am  oberen  Rande  des  Jochbeins 
selbst,  namentlich  oben  an  der  äusseren  Fläche  des  Proc  zygomaticus  oss.  tempor. 
Es  sieht  eben  aus,  als  wäre  der  Unterkiefer  künstlich  ausgelost  wor- 
den. —  Di^  Orbitae  sind  breit,  aber  auch  hoch,  ihr  oberer  Rand  sehr  flach  und 
gerade,  nach  aussen  hin  dachförmig  yorgeechoben.  Jederseits  nach  aussen  von  der  In- 
cisura  (rechts  Canalis)  supraorbitalis  noch  ein  zweites  Loch.  Der  Proc.  nasalis  ossis 
frontis  verhältnissmässig  lang.  Nasenwurzel  etwas  tief  stehend,  massig  breit;  der 
Rücken  der  Nase  gerundet  und  ein  wenig  auf  der  Fläche  eingebogen;  die  Nase  im 
Allgemeinen  vorstehend  und  schmal.  Fossa  canina  voll.  Oberkrieferrand  stark  vor- 
tretend. Die  Zähne  tief  abgenutzt;  die  Wurzeln  der  Schneidezähne  ungewöhnlich 
stark  gekrümmt 

No.  H.  ein  vielleicht  weiblicher  Schädel  mit  unverletzter  Basis,  dagegen  fast 
vollständigem  Defekt  des  Gesichts,  nur  das  rechte  Jochbein  ist  erhalten.  Die 
Form  des  Schädels  ist  eine  mehr  natürliche;  obwohl  die  Stira  niedrig  und  etwas  ge- 
drückt ist,  so  zeigen  sich  doch  keine  bestimmten  Zeichen  künstlicher  Missstaltung. 
In  der  Seitenansicht  erscheint  der  Schädel  mehr  länglich,  mit  der  stärksten  Erhebung 
ungefähr  am  Ende  des  ersten  Drittels  der  Pfeilnaht;  von  da  ab  biegt  sich  die 
Scheitelcurve  ziemlich  schnell  abwärts  und  zwar  bis  über  die  Spitze  der  Lambdanaht 
Trotzdem  steht  die  Hinterhauptsschuppe  verhältoissmässig  weit  vor;  ihre  stärkste 
Wölbung  liegt  oberhalb  der  Gegend  der  Protuberanz.  Auch  hier  sind  die  Plana 
temporalia  ungewöhnlich  steil  und  hoch;  sie  überschreiten  die  Tubera  paritalia  und 
nähern  sich  einander  bis  auf  80  Mm.  Dagegen  sind  die  Tubera  fontalia  flach,  die 
parietalia  sehr  breit,  letztere  fast  in  der  Mitte  des  Längendurchmessers  der  Scheitel- 
beine gestellt;  auch  der  Nasen wulst  des  Stirnbeins  ist  schwach  und  nur  die  äusseren 
oberen  Ränder  der  Augenhöhlen  treten  breit  vor.  Glabella  voll,  Nasenfortsatz  des 
Stirnbeins  tief  herabreichend.  Nasenwurzel  fast  ohne  Eindruck,  Rücken  der  Nase 
stumpf.  Kranznaht  im  Ganzen  etwas  einfach.  Die  Pfeilnaht  setzt  links  neben  der 
Mitte  an  der  Kranznaht  an,  auch  steht  das  rechte  Parietale  höher  als  das 
linke.  Die  Naht  selbst  ist  etwas  unregelmässig,  ziemlich  stark  zackig  und  mit 
etwas  erhabenen  Rändera  versehen.  Vorn  sitzt  jederseits  ein  anomales  Gefass- 
loch;  hinten  fehlt  das  rechte  Emissarium,  während  das  linke  dicht  an  der  hier 
obliterirten  Naht  sitzt.  Alae  temporales  hoch,  aber  schmal;  Schläfe  verhältniss- 
massig  tief.  —  In  der  Norma  basilaris  erscheint  der  Schädel  weniger  breit,  nur 
der  Jochbogen  stark  abstehend  Das  Hinterhaupt  länglich  zugespitzt  Die  Pro- 
tuberanz fehlend.  Der  oberhalb  gelegene  Theil  der  Squama  occip.  am  stärksten 
vorgewölbt;  daran  die  Linea  nuchae  suprema  in  ungewöhnlich  hoher  Stellung  sicht- 
bar. Der  untere  Theil  der  Squama  fällt  in  schräger  Ebene  zum  Foramen  magnum 
ab;  zu  beiden  Seiten  der  kräftigen  Crista  die  Fossae  cerebelli  ziemlich  stark  aus- 
gebildet. Die  Proc.  condyloides  weit  nach  vorn  an  dem  sehr  runden  Hinterhaupts- 
loche,  zugleich  ungewöhnlich  stark  nach  unten  vortretend,  mit  stark  gebogenen,  theils 
nach  aussen,  theils  nach  hinten  gerichteten  Gelenkflächen.  Die  Gelenkgruben  des 
Unterkiefers  massig  gross,  mit  einer  starken  Fortsetzung  über  den  ganzen  Ansatz 
des  Jochfortsatzes.  Meatus  audit.  klein  und  auf  der  linken  Seite  ganz  abgeplattet 
Der  Oberkiefer,  welcher  ganz  abgebrochen,  jedoch  noch  zum  Theil  vorhanden  ist, 
zeigt  eine  deutlich  prognathe  Stellung  der  Alveolarfortsätze.  Die  Schneidezahne  sind 
klein  und  ebenso,  wie  die  Backzähne,  bis  in  die,  übrigens  verkalkte  Pulpa  hinein 
abge8chli£fen. 


No.  III  (mit  der  Ruberen  Etikette  21).  Offenbar  weiblicher  Schädel  mit  adir 
stuk  zurückgelegter,  aichtlich  arteficiell  Terunstalteter  Stirn  und,  wie  schon  erwmbnt, 
einem  grossen  Loche  in  den  gebleichten  Tbeilen  des  rechten  Stirn-  und  Scheitel- 
beine. £s  ist  ein  sehr  kräftiger  Schädel  mit  hohem,  «her  kurzem  Gewölbe,  erheb- 
licher Breite  der  Basis  und  sehr  sanft  gerundeten  hohen  Augenhöhlen,  breiter  und 
IcorzerNaee,  sehr  breitem  und  stark  progoatbem  Oberkiefer  mit  f»t  hufeisenförouger 
Gestalt  des  Alveolarfortsatzes ,  indem  die  hinteren  Theile  der  Zahnränder  sich  stark 
einander  nähern.  Die  Zähne  sind  vom  »owohl,  als  hinten  auf  das  Tiefste  abgenutat, 
die  Usurflächen  sind  nach  innen  gerichtet.  Der  Unterkiefer  und  der  linke  Jocb- 
bogen  fehlen  Tollstündig,  der  rechte  ist  grösstentheils  erhalten.  Der  Schädel  ist  derb 
und  schwer.  —  Ad  der  Stirn  findet  sich  ein  flacbrundlicher  Nasenwulst,  ohne  jede 
centrale  Vertiefung.  Ebenso  ist  die  G lab ellsr- Vertiefung  durch  eine  Sache  Vorwölbnng 
ersetzt  Stirnhöcker  nicht  bemerkbar;  der  linke  Scheitelhöcker  schwach  uud  weit 
nach  vorn  gerückt.  Das  Planum  tempotale  greift  über  ihn  und  die  Lambdanabt 
hinaus.  In  der  letzteren  sind  rechts  3,  links  I  Schaltknocfaen.  Die  Protuberans  fehlt, 
die  Linea  nuchae  auprema  liegt  sehr  hoch.  lo  der  Nortna  basilaris  erscheint  der 
Schädel  ganz  kurz,  namentlich  hinten:  die  Squama  occip,  steigt  hier  ungemein  sdinell 
in  die  Höhe.  Die  Proc.  condyloides  stehen  weit  nach  vorn  an  dem  mehr  rundlichen 
Hinterhauptsloche;  ihre  Gelenkflächen  sind  stark  gebogen  und  mehr  nach  aussen  ge- 
richtet. Die  Gelenkgruben  des  Unterkiefers  stark  ausgewölbt,  sowohl  nach  vom 
auf  den  Jochansatz,  als  auch  nach  hinten  auf  die  Wand  des  Gehörganges.  Letztere 
etwas  abgeplattet.  Nase  mit  breiter  Wurzel,  breiter  und  niedriger  OefEnung,  schmalem 
und  etwas  eingebogenem  Rücken,  stark  vorspringend.    Wangenbein  massig  vortretend. 

No.  IV  (alte  Nummer  11).  Weiblicher,  nicht  deformirter,  aber  stark  verletster 
Schädel,  indem  die  ganze  rechte  Schläfen-  und  Basilargegend  zerstört  ist.  Es  fehlen 
Theile  des  Ob  frontis  und  parietale,  das  ganze  Os  temporum,  Theile  der  Squama 
occip.,  die  ganze  Apophysis  basilaris  mit  grossen  Theüen  des  Keilbeines,  dem 
ganzen  Siebbein,  der  Nasenscheidewand  u.  e.  w.  In  der  Seitenansicht  erscheint  der 
sehr  grosse  Schädel  lang  und  verbältnissmässig  niedrig,  mit  niedriger  Stirn  und 
stark  gewölbtem  Hinterhaupt.  Der  Scheitelpunkt  liegt  2  Finger  hinter  der  Kranznaht. 
Die  Nase  ist  breit,  jedoch  nicht  niedrig,  der  Oberkiefer  massig  prognath  und  etwas 
schmäler,  der  Kieferrand  leicht  hufeisenförmig.     Alle  Muskellinien  sind  schwach  «nd 
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lieber  Farbe,  wie  aucb  der  ganze  Knocben  mehr  schwärsHch-gran  aussiebt.  Die 
Seitentbeile  des  Kiefers  sind  böber  als  die  Mitte,  die  Fortsatze  breit  und  niedrig, 
mit  starken  Muskelfiircben.  Das  Kinn  tritt  breit,  fast  dreieckig  vor  und  ist  nur 
wenig  über  das  Niveau  des  Unterkiefers  erhoben. 

Das  Ergebniss  dieser  Untersuchung  stimmt  in  vielen  Stücken  mit  den  Angaben 
des  Hrn.  Moreno,  die  auf  der  Musterung  einer  weit  grösseren  Reihe  von  Schädeln 
basiren.  Ich  bin  natürlich  nicht  in  der  Lage,  prüfen  zu  können,  ob  das  von  ihm 
gefundene  Mittel  den  eigentlich  typischen  Schädelindex  darstellt;  von  den  zwei 
scheinbar  normalen  Schädeln,  welche  ich  erhielt  und  welche  wahrscheinlich  beide 
weiblich  sind,  hat  der  eine  einen  grösseren,  der  andere  einen  kleineren  Index  :  77,4 
und  70,i^.  D&8  Mittel  hiervon,  78,0  kommt  freilich  mit  dem  von  Hm.  Moreno  be- 
rechneten von  74,15  sehr  nahe  überein,  indess,  abgesehen  davon,  dass  man  aus  2  Schädeln 
nicht  gut  ein  Mittel  ziehen  kann,  möchte  ich  allerdings  nach  der  ganzen  Erscheinung 
desselben  den  Schädel  No.  IV  (mit  dem  Index  von  70,3)  für  den  besser  gebauten 
und^  vielleicht  mehi  typischen  halten.  Jedenfalls  war  diese  Rasse,  wenn  nicht 
geradezu  dolichocephal ,  so  doch  mindestens  subdolichocepbal.  Diese  Länge  ist  haupt- 
sächlich von  der  Bildung  des  Mittel-  und  Hinterkopfes  abhängig,  von  denen  der 
letztere  schon  im  Leben  besonders  stark  hervortreten  musste,  weil  die  Gelenkfort- 
sätze des  Hinterhauptes  so  weit  nach  vorn  am  Foramen  raagnum  angesetzt  sind. 

Ungleich  unsicherer  bin  ich  über  die  Höhenverhältnisse,  weil  leider  der  Schädel 
No.  IV  keine  genaue  Höhen  bestimmun  g  zulässt.  Der  für  Nr.  II  gefundene  Höbenindex  von 
83,8  ist  ofiPenbar  zu  hoch  für  No.  IV,  welcher  Schädel  eine  ungleich  niedrigere  Form 
hat  Nur  so  viel  kann  ich  aussagen,  dass  die  nicht  deformirte  Stirn  niedrig  und 
das  Hinterhaupt  stark  rückwärts  gewölbt  ist,  was  im  Ganzen  immer  den  Eindruck 
geringer  Höhe  hervorbringen  muss. 

Auch  die  Bildung*  des  Gesichts  zeigt  manche  unvermittelte  Verschiedenheit,  ins- 
besondere was  die  Nase  betrifft.  Bei  No.  I  und  II  ist  die  Nasenwurzel  schmäler, 
bei  No.  III  und  IV  breiter,  ja  bei  No.  IV  sehr  breit  Dabei  ist  die  Nase  zugleich 
bei  No.  III  niedriger,  bei  I  und  IV  hoch.  Im  Ganzen  kann  man  wohl  sagen,  dass 
das  Gesicht  trotz  des  Abstandes  der  Jochbogen  im  Ganzen  schmal  nach  oben,  breiter 
nach  unten  sein  musste,  dass  die  Nase  stärker  hervortrat,  auf  der  Fläche  etwas  ein- 
gebogen und  dem  entsprechend  breiter  war.  die  Nasenwurzel  kraftig  und  meist  voll, 
der  Oberkiefer  und  zum  Theil  auch  der  Unterkiefer  prognath  war.  Sehr  charakte- 
ristisch scheinen  mir  die  geringe  Vertiefung  der  Fossa  canina  und  die  hufeisenförmige 
Gestalt  der  Zahnreihe  des  Oberkiefers,  die  ungemein  grossen  und  nach  vorn  vorge- 
schobenen Gelenkgruben  des  Unterkiefers  und  die  tief  abgenutzten,  am  Oberkiefer 
nach  innen,  am  Unterkiefer  nach  aussen  sehr  vertieften  Zähne. 

Ergiebt  sich  schon  daraus  eine  ganz  ungewöhnliche  Entwicklung  des  Kauappa- 
rats, so  wird  dieser  £)indruck  auf  das  Aeusserste  verstärkt  durch  das  Verhalten  der 
Plana  temporalia,  welche  alles  bekannte  Maass  überschreiten.  Nicht  nur,  dass  sie 
überall  die  Tubera  [)arietalia  überschreiten,  ja  bei  Nr.  lil  und  I  sogar  auf  die  Squama 
occipitalis  übiTgreifen,  so  zeigen  sie  auch  bei  diesem  letzteren  Schädel  eine  so  grosse 
Annäherung  an  einander,  dass  sie  sich  den  Verhältnissen  der  anthropoiden  Affen  an- 
schliessen.  Am  nächsten  kommen  ihnen  darin  vielleicht  die  Kskimos,  denen  di<^ 
patagonischen  Schädel  auch  in  Beziehung  auf  die  ogivale  Form  der  Nornia  occipi- 
talis und  in  der  starken  Ausbildung  der  Kiefer  verwandt  sind. 

Im  Uebrigen  sind  sämmtliche  Schädel  von  guter  Entwicklung.  Die  Capacität 
von  1350  und  13<)(^  entspricht  einer  nicht  geringen  Gehirnausbildung,  wenngleich  sie 
das  Maass  der  Oulturvölker  lange  nicht  erreicht 

Die  Schilderungen  der  Reisenden  von  den   lebenden  Stämmen  dieser  Gegenden 


(58) 

sind  nicht;  übereinstimmend.  Bei  Wftitz  (Anthropologie  1863.  HI.  S.  489)  finden 
sich  verschiedene  Zuummenetellungen  darüber.  King  und  Fitzroy  beachreiboD 
die  Schädel  als  lang  and  oben  platt,  die  Stjra  breit  und  hoch,  jedoch  bis  >n  einer 
EntfeniODg  tod  einem  Zoll  über  den  Augenbrauen  behaart,  die  Augen  eng,  oft  schief 
geschlitzt,  mit  hehr  dünnen  Brauen,  die  Nase  kurz,  o(t  platt  und  aafgevorfeo.  dodi 
bisweilen  auch  adlerfSnnig,  meist  oben  echmal,  anteo  dick  und  fleischig,  die  -Lippen 
dick  und  vorstehend,  das  Kinn  breit  und  ziemlich  stark.  Nach  d'ürville  und  Dn- 
bouzet  ist  der  Kopf  sehr  gross,  das  Gesicht  rund  und  ziemlich  platt,  die  Stirn  niedrig 
und  zurücklaufend,  die  Backenknochen  Torstehead«  Nase  und  Kinn  klein.  Auch  de 
Bovis  nennt  die  Stirn  niedriger  und  geneigter,  jedoch  bisweilen  auch  hoch,  gerade 
und  platt,  die  Backenknochen  sehr  stark  vorstehend,  die  Nase  scharf  und  gebogeo, 
selten  platt,  die  Lippen  stark,  den  Mund  bogenförmig  gekrümmt  mit  herabhängenden 
Winkeln.  Es  lässt  sich  denken,  dass,  da  die  verschiedenen  Reisenden  nicht  genwi 
an  denselben  Stellen  die  langgestreckte  Küste  Patagoniens  besuchten,  ihre  Er- 
gebnisse etwas  verschieden  sein  mussten,  indess  scheint  doch  auch  der  Gegensats  in 
der  Bildung  unserer  Scbödel  darauf  hinzudeuten,  (toss  die  typischen  Formen  sich  nicht 
in  zu  engen  Grenzen  bewegen.     Ganz  besonders  gilt  diees  Ton  der  Nase. 

Retzius  (Ethnologische  Schriften  S.  78)  erklärte  alle  Indianer  in  den  südlichen 
Theilen  von  Süd-Amerika  von  Chile  bis  zum  Magelhaenslande  für  bracbycephal.  Er 
sagt;  „Ich  habe  zwar  einen  sehr  langen,  niedrigen  Schädel  von  eigeothüm  lieh  er  Form, 
der  Angabe  nach  aus  dem  Hagelhan slande,  erhalten,  aber  ich  halte  doch  jetzt  dessen 
Herkunft  für  ungewiss. "  Wahrscheinlich  war  gerade  dieser  Schädel  ein  richtiger. 
Barnard  Davis  (ThesauruB  craniorum  p.  351)  erwähnt  aus  seiner  Sammlung  nar 
einen  zerbrochenen  Kinderschädel  von  der  Hagel haens-Stmaee.  Sonst  ist  mir  nichts 
über  patagnnische  Schädel  bekannt 

Dagegen  muss  ich  erwähnen,  das»  Herr  Fonck  der  Sammlung  der  Gesellschaft 
schon  im  Jahre  1870  (Zeitichr.  f.  Ethnologie  II,  S.  292)  einen  leider  sehr  beschä- 
digten dolicbocephalen  Schädel  geschenkt  hat,  der  am  See  Llanqiiihne  im  südlichen 
Chile  gefunden  worden  und  seiner  Meinung  nach  sehr  alt  ist;  derselbe  bietet  eine 
verhältniss massig  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  patagonischen  Schädel  Nr.  IV,  nnr 
scheint  er  noch  schmäler  gewesen  zu  sein.  Es  wäre  daher  wohl  möglich,  dass  äA 
früher  eine  verwandte  Bevölkerung  bis  zum  Gestade  des  stillen  Oceans  erstreckt  hätte. 
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^Es  iflt  durchaus  nicht  so  leicht,  Vollblut-Pampa-Indianer-Schädel  zu  erhalten,  da 
einmal  schon  vielfach  Kreuzungen  mit  der  Mischlingsrasse  stattgefunden  haben,  und 
die  Indianer  gewöhnlich  die  im  Gefecht  Verwundeten  flüchtend  mit  nach  Hause  zu 
nehmen  suchen,  und  haben  wir  es  darum  als  einen  besonders  gliicklichen  Zufall  zu 
betrachten,  dass  es  dem  General  Rivas,  eingedenk  meiner  Bitte,  gelungen  ist^  Schädel 
von  wirklichen  VoUblut-Pampa-Indianer  zu  erhalten,  für  deren  Echtheit  ich  die  Ga- 
^  rantie  übernehme. 

„Leider  fehlen  bei  den  Schädeln  die  Unterkiefer,  doch  haben  wir  Auftrag  gegeben, 
in  den  etwaigen  nächsten  Gefechten  einige  Kopfe  von  Indianerleichen  ganz  nach  hier 
zu  senden,  um  sie  wirklich  zu  prapariren,  und  muss  ich  Sie  also  bitten,  einstweilen 
mit  diesen  vorlieb  zu  nehmen. 

„Der  äl^re  der  beiden  Schädel  mit  der  Aufschrift  „Indio-Pampa**  ist  von  einem 
vor  längerer  Zeit  getodteten,  formidablen  Capitanejo  (Häuptling),  der  unter  unseren 
Grenzsoldaten  unter  dem  Sobriquet  „Juan  por  siempre^  (dem  Sinne  nach  übersetzt 
„Johannes,  der  immer  vorauf  ist^)  bekannt  und  gefürchtet  wurde;  ein  grausamer  blut- 
dürstiger Bandit  (die  Stirn  ist  kaum  zwei  Finger  breit),  der  eine  Unzahl  von  Mord- 
und  Schandthateu  begangen  hat.  Das  fehlende  Stück  im  Schädel  desselben  in  der 
Gegend  der  linken  Schläfe  ist  durch  ein  Bolazo  (Schlag  mit  der  Wurfkugel),  die 
seinen  Tod  herbeiführte,  herausgeschlagen.  Der  zweite  frischere  Schädel  gehört  eben- 
falls einem  Häuptling  an,  Name  unbekannt,  gefallen  in  einem  der  letzten  Gefechte. 

„Ich  erlaube  mir  auf  einen  besonderen  Umstand  aufmerksam  zu  machen,  der  viel- 
leicht von  Intresse  sein  dürfte,  und  zwar  auf  die  auffallende  Abflachung  des  Hinter- 
hauptes dieser  beiden  Schädel,  zumal  in  die  Augen  fallend  bei  dem  Schädel  des 
„Juan  por  siempre^,  herbeigeführt  durch  eine  eigenthümliche  Sitte  der  Pampaplndianer 

„Sobald  die  Indianerin  ein  Kind  zur  Welt  gebracht  hat,  läuft  sie  mit  demselben 
so  schnell  wie  möglich  an  den  nächsten  Bach  oder  See,  sei  es  Sonuner  oder  Winter, 
in  den  sie  zu  verschiedenen  Malen  untertaucht,  um  das  Kind  gegen  den  Einfluss  des 
„gualiche''  (böser  Geist)  zu  schützen.  —  Nach  Hause  zurückgekehrt,  wird  der  Neu- 
geborene auf  ein  hartes,  an  beiden  Enden  zugespitztes  Brett  gebunden  (gewöhnlich 
von  Algarrobo  oder  Tala-Holz),  wobei  der  Kopf  durch  einen  um  das  Brett  gebundenen 
Hautsreifen  fest  mit  dem  Hinterhaupt  darauf  gepresst  wird,  dadurch  die  Abflachung, 
da  das  Kind  in  dieser  Lage  bleibt,  bis  es  Anstalten  zum  Laufen  macht.  Geht  die 
Mutter  ihren  häuslichen  Beschäftigungen  nach,  so  stösst  sie  das  Brett  mit  der  einen 
Spitze  in  aufrechter  Stellung  in  die  Erde.  Nachts  wird  das  Brett  mit  den  beiden 
zugespitzten  Enden  in  zwei  im  Toldo  (Zelt  von  ungegerbten  Häuten)  angebrachte 
Schlingen  gehängt,  die  Stelle  der  Wiege  vertretend.  Reitet  sie  aus,  so  wird  Rind 
sammt  Brett  auf  den  Rücken  der  Mutter  gebunden,  in  einen  Poncho  gehüllt. 

„Die  Pampa-Indianer  sind  klein  (5'2" — 5'4"),  aber  von  gedrungener  Gestalt,  breiten 
Schultern ,  fassbeinig  (durch  vieles  und  frühes  Reiten) ,  mit  straffem ,  dem  Pferdehaar 
ähnlichem  Haupthaar,  fast  ^nzlich  bartlos,  nur  auf  der  Oberlippe  und  am  Kinn  einige 
vereinzelte  Haare,  man  sagt,  sie  rissen  sich  dieselben  aus,  doch  Gewisses  kennt  man 
darüber  nicht.  Er  lebt,  so  zu  sagen,  auf  dem  Rücken  des  Pferdes;  Nacht  und  Tag 
steht  ein  Pferd  vor  seinem  2^]t.  Ihre  Geschicklichkeit  im  Reiten  ist  erstaunlich,  ich 
habe  mich  in  füheren  Jahren  auf  Straussenjagden  selbst  davon  überzeugt,  dass  sie 
nach  einem  Fehlwurf  mit  der  Bola  (was  jedoch  nur  selten  geschieht)  in  voller  Carriere, 
nur  mit  einem  Fuss  im  Sattel  hängend,  sich  zur  Erde  bückten,  um  die  Bola  mit  nie 
fehlender  Sicherheit  an  der  betreffenden  Stelle  von  der  Erde  aufzunehmen.  Ihre 
Waffen  sind  eine  lange  Lanze  aus  elastischem  Holz  mit  plumper,  eiserner  Spitze,  die 
sie  jedoch  mit  grosser  Gewandtheit  zu  handhaben  wissen;  auf  der  Flucht  schleift  der 
Indianer  die  Lanze  hinter  sich  her,  um  zu  verhüten,  dass  ein  verfolgender  Feind 
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Beioem  Pferde  die  Hioterfüsse  durch  die  6<>i»  (3  kleine  Kugeln  an  ffmchiedeneo 
laogen  Hautriemen)  zuBammenscbiiüre,  da  somit  die  Bola  auf  den  Laazenuhaft  stSiiL 
Ausserdem  fahrt  er  ein  langes  Messer,  den  LkEo  (die  Wurfechliage),  die  BoUe  und 
die  ßola  perdida  (eine  Bleikugel  au  einem  Hantriemen),  deren  ei  sich  sowohl  mi( 
der  Jagd  als  im  Gefecht  bedient;  die  letztere  schleudert  er  auf  weite  Entfernung  mit 
der  Genauigkeit  einer  Büchsenkugel,  Glieder  zerschmetternd,  wo  sie  triffi,  —  Ihn 
LieblingBDahruDg  besteht  in  rohem  Stutenfleigch,  welches  sie  in  lange  Streifen  schnei- 
den, in  das  Blut  des  geschlachteten  Thieres,  welches  sie  in  einem  Geflas  auffangen, 
taacfaend;  in  Zeiten  der  Noth  essen  sie  jedoch  Alles,  sei  es  was  ee  sei,  sttlbst  das 
Stinkthier.  —  Ihre  Religion  basirt  sich  auf  zwei  Wesen,  einen  guten  Geist  and  den 
Bösen  (gualiche)  und  ist  es  namentlich  letzterer,  der  bei  ihnen  eine  grosse  Roüt 
spielt  Alte,  echeussliche  Indianerweiber  deuten,  ähnlich  den  Auguren  der  alten 
Römer,  den  Vogelflug,  doch  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass  die  Caciqueo,  wenn 
ihnen  die  Deutungen  nicht  in  ihre  Ideen  passen,  diese  alte  Hexen  ohne  Weiteres 
ersäufen  lassen." 

In  dieser  Mittbeilung  erschien  es  überaus  auffällig,  dass  gerade  der  an  der 
Schläfe  verletzte  Schädel  dem  berüchtigten  Capitanejo  angehört  haben  sollte,  und 
swar  um  so  mehr,  als  derselbe  in  dem  Briefe  des  Herrn  Oldeodorff  als  der  „ältere*' 
bezeichnet  ist.  In  Wirklichkeit  gehört  der  in  meiner  Tabelle  als  Nrt  [  bezeichnete 
Pampas- Schädel  einem  alten  Individuum  an,  Nr.  II  dagegen,  der  an  der  Schläfe  ver- 
letzte, einem  noch  sehr  jugendlichen,  bei  dem  die  Synchondrosis  spheno-oocipitalis 
noch  nicht  geschlossen  und  die  Muskelaneätze  überaus  schwach  sind.  Deberdiess  kann 
die  Verletzung  an  der  Schläfe  nicht  durch  ein  Bolazo  hervorgebracht  sein ,  vielmehr 
mues  hier  ein  scharfer  Hieb  getroffen  haben.  Denn  die  Verletzung  beginnt  an  d«r 
linken  Kranin^t,  da,  wo  diese  sich  mit  der  Linea  semicircularis  kreuzt,  mit  einer 
ganz  scharfen,  linearen,  perforirenden  Wunde  und  setzt  eich  dann  geradlinig  durch 
die  Squama  temporalis  68  Um.  lang  schräg  nach  hinten  und  untep  bis  in  den  Meridian 
des  Meatus  audit.  ext.  fort.  In  einem  grossen  Theil  ihres  Verlaufes  sind  die  be- 
troffenen Stücke  der  Schuppe  ausgesplittert;  hinten  ist  die  Laesio  continui  ebenso 
scharf  und  gerade,  wie  vom.  Spuren  von  Reaction  fehlen;  Altes  sieht  so  frisch  aus, 
dass  die  Verletzung  mit  dem  Tode  des  Individuums  unmittelbar  zusammengehangen 
haben  muss.     Es  ist  übrigens  noch  an  einer  anderen  Stelle,  nehmlich  auf  dem  recb- 
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Norma  temporalis  bildet  der  Vorder-  und  Mittelkopf  eine  hohe  Curve,  welche  von 
der  Mitte  den  letzteren  an  schnell  abfallt  und  in  der  Gegend  der  Spitze  der  Lainbda- 
naht  einen  formlichen  P^indruck  erleidet,  über  welchen  die  Squama  occipitaiis  bis  zur 
P^otuberanti»  externa  schräg  nach  hinten  hervortritt.  Unter  der  Protuberanz  ist  die 
Schuppe  durch  breite  Muskelgruben  und  Linien  sehr  uneben.  In  der  Norma  basilaris 
erscheint  der  Schädel  kurz  und  sehr  breit;  auch  das  mit  hufeisenförmigem  Rande 
versehene  Palatum  ist  kürzer  als  gewöhnlich.  Die  Ansätze  des  Schiäfenmuskeis  gehen 
hoch  hinauf  und  sind  stark  begrenzt,  so  zwar,  dass  am  Stirnbein  eine  scharfe,  nach 
rückwärts  überragende  Leiste  auftritt,  am  Scheitelbein  dagegen*  über  die  eigentliche 
Linea  semicircuiaris  hinaus  ein  10  Mm.  breiter,  glatter,  wahrscheinlich  für  einen  sehr 
breiten  Sehnenansatz  bestimmter  Saum  bemerkbar  wird.  Auch  die  eigentlichen  Lineae 
semicirculares  greifen  weit  über  das  Tuber  parietale  hinüber  und  nähern  sich  einen 
Daumen  breit  hinter  der  Kranznaht  bis  auf  10.')  Mm.  Hinten  überschreitet  das  Planum 
temporale  die  l^mbdanaht  und  wird  an  der  Linea  nuchae  inferior  jederseits  durch 
eint»  erhabene,  mit  ihrer  Ausbuchtung  nach  oben  gerichtete  Leiste  begrenzt.  Die  ganze 
Fläche  des  Planum  semicirculare  ist  uneben,  wie  gekräuselt  oder  wellig  durch  Muskel- 
ansätze, die  Kranznaht  jederseits  innerhalb  dieser  Fläche  synostotisch.  Alae  magnae 
sehr  tief  stehend  und  weit  nach  rückwärts  reichend.  Joch  bogen  stark  abstehend.  — 
Am  Hinterhaupt  ist  die  Protuberantia  ext  deutlich  bezeichnet  durch  breite,  schwielige 
Knochenerhebungen.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  Occipitalliuien  sind  sehr  breit 
und  tief.  Zu  dem  fast  runden  Hinterhauptsloche  verläuft  von  der  Linea  nuchae  in- 
ferior an  eine  mächtige,  hohe  und  scharfe  Leiste,  neben  der  jederseits  eine  so  tiefe 
Grube  liegt,  dass  man  das  letzte  Glied  des  kleinen  Fingers  hineinlegen  kann.  Von 
dem  Rande  des  Hinterhauptsloches  läuft  jederseits  nach  aussen  und  vorn  in  schräger 
Richtung  eine  kräftige  Leiste.  Der  Proc.  mastoides  klein  und  rauh,  mit  ganz  tiefer 
und  scharfer  Incisur;  der  Proc.  styloides  ungewöhnlich  stark,  indem  ^eine  Scheide 
sich  zu  einem  breiten  Knochenblatt  entwickelt  hat.  Die  Proc.  condjloides  mächtig 
hervortretend,  weit  nach  vorn  angesetzt  und  mehr  nach  aussen  gerichtet  Apophjsis 
basilaris  breit  und  mehr  horizontal.  Gelenkgruben  des  Unterkiefers  weit  und  flach, 
nach  vorn  auf  den  Jochfortsatz,  nach  hihten  bis  zur  Scheide  des  Griffelfortsatzes  ver- 
längert und  jede  mit  einer  kleinen,  porösen,  wie  carios  aussehenden  Stelle  (Malum 
senile?)  versehen.  Die  Gehorgänge  eng  und  etwas  abgeplattet,  ihre  vordere  Wand 
sehr  kurz.  —  Die  Stirn  breit  und  niedrig,  über  der  Nasenwurzel  mit  einem  starken, 
von  beiden  Seiten  her  zusammenlaufenden  Wulst  versehen;  die  Glabella  vertieft 
Gegen  die  Nasenwurzel  hin  ein  tiefer  Eindruck.  Die  Nase  selbst  ist  sehr  niedrig 
und  im  Ganzen  schmal;  auch  die  Nasenwurzel  von  nur  massiger  Breite.  Der  Rücken 
der  Nase  ist  sehr  stark  aufgerichtet,  gegen  das  untere  Ende  synostotisch  und  so  stark 
nach  hinten  eingebogen,  dass  es  den  Eindruck  einer  geheilten  traumatischen  Ver- 
letzung macht.  Auch  ist  das  Septum  narium  stark  nach  rechts  verbogen.  Die  Augen- 
höhlen sind  mehr  breit  und  niedrig,  ihr  oberer  Rand  stark  nach  aussen  gerichtet 
Fossae  caninae  wenig  ausgebildet  —  Die  Nähte  sind  durchweg  ziemlich  einfach.  An 
der  Spitze  der  Lambdanaht  eine  beginnende  Synostose;  rechts  an  derselben  ein  grosseu- 
theils  verwachsener,  früherer  Schaltknochen.  —  Der  Unterkiefer  fehlt 

Nr.  II,  der  jüngere  Schädel  (mit  Verletzungen)  erscheint  gleichfalls  sehr  frisch 
und  war  auch  zum  Theil  noch  mit  angetrockneten  Weichtheileu  bedeckt.  Ausser  den 
schon  Iteschriebenen  Verletzungen  erwähne  ich  noch  eine  eigenthümliche,  platte,  poro- 
tische  Osteophytbildung  an  der  Oberfläche  beider  Orbitaldächer,')  sowie  mehrere 
flachrund liehe  Hervorragungen  (sogenannte  exencephalische  Protuberanzen),  von  denen 

*)  Ich  sehe  eine  ganz  äbnli^e  an  dem  Schädel  eines  jungen  Berliners  unserer  Sammlung. 
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eine  am  linken  Parietale  neben  dem  Tordereo  Eode  der  Pfeilnaht,  zwei  andere  am 
rechten  Stirnbein  über  der  Schläfengegend,  eine  an,  eine  unter  der  Linea  semiciren- 
I&ris  gelegen  sind.  Die  linke  Scbädelhälfte  ist  weiselich,  als  Bei  sie  an  der  Luft  g*- 
bleicht,  die  rechte  gelbbräunlicb.  Es  ist  ein  aebr  kurzer,  breitet  und  hoher  Schädel 
mit  wahrscheinlich  küastlicher  Abplattung  des  Hinterhauptes,  welches  ganc  steil  ab- 
fällt. Der  Abfall  beginnt  auf  der  Mitte  der  Scheitelbeine,  die  weit  nach  Torn  stehende 
Tubeia  haben.  Die  Muskellinien  sind  schwach,  die  Linea  Bemicircularis  temp.  kaam 
bemerkbar,  keine  Frotuberautia  occipitalis.  Das  Gesicht  mit  dem  Unterkiefer  fehlt 
—  Die  Stirn  sehr  niedrig,  fast  weiblich,  indem  die  Tubera  nur  29  Mm.  über  den 
ürbitalrändern  stehen.  Glabella  voll,  Nasenfortsatz  stark  vorspringend,  breit  und  tief 
herabreichend.  Der  obere  Theil  des  Stirnbeins  gross  und  platt  Die  Nähte  des 
Schädeldaches  alle  massig  getackt,  die  Pfeibaht  im  zweiten  Drittel  mehr  einfttch. 
Das  linke  Emissarium  parietale  fehlt,  das  rechte  steht  dicht  an  der  Sagittalis.  Schilfes 
im  Ganzen  toU.  Au  der  hinteren  Spitze  der  rechten  AU  temporalis  ein  kleiner 
Schaltknochen.  Tubera  parietalia  flach.  In  der  Lambdanaht  links  2  grössere  Schalt- 
knocben.  Ziemlich  kräftige  Muskelansätze  am  Hinterhaupt.  Grosses,  mehr  längliches 
For.  occipitale.  Sehr  platte  und  horizontale  Apophysis  basilaris.  Sehr  grosse  Gelenk- 
gruben des  Unterkiefers,  die  auch  hier  bis  an  die  zu  einem  flachen  Blatte  erweiterte 
Vagina  proc.  stjloidis  reichen. 

Beide  Schädel  sind  von  den  patagonischen  durchweg  verschieden,  dagegen  unter 
einimder  sehr  ähnlich.  Auch  stimmen  sie  mit  sonst  bekannten  Fonnen  der  Pampeos. 
Retzius  {Ethnologische  Schriften,  S.  132)  bildet  den  Kopf  eines  Puelche-Mfidchens 
ab  und  giebt  eine  genauere  Beschreibung  davon:  kleine,  kurze  Hirnschale  mit  plattem 
Hinterhaupt,  grossen  und  hohen  Scheitelhöckern,  kleinen  Stirnhöckem,  kleiner  und 
schmaler,  über  den  äusseren  H£lften  der  Augenbrsuen  uach  den  Schläfen  sehr  ^  zu- 
aammengeknifFener  Stirn.  Die  Haare  gingen  bis  auf  die  Stirn  und  an  den  Seiten  bis 
an  die  äussersten  Enden  der  sehr  verlängerten  Augenbrauen.  Das  Auge  klein,  die 
Nasenwurzel  breit,  etwas  platt,  die  Nase  niedrig,  gerade,  kurz  und  platt,  die  Naaen* 
flügel  bieit  die  Back enerhebun gen  gross  und,  kimtig,  der  Mund  stark  vorstehend  und 
die  Lippen  gross,  das  Kinn  schmal.  Derselbe  Autor  beschreibt  auch  den  Schitdel 
eines  Pampas-Indianers  von  Sierra  Tand is  (Ebendas.  S.   133,  Taf.  VI,  Fig.  VII).    Der- 
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den  Cbinook*8  der  Fall  war.  In  keinem  dieser  Fälle  aber  ist  direct  erkennbar,  dass 
ein  nacbtheiliger  Einfluss  auf  die  Aasbildung  des  Scbädelraumes  eingetreten  wäre. 

Unter  den  mir  zugänglichen,  nicht  deformirten,  si^damerikanischen  Schädeln  steht 
den  beschriebenen  Pampeos  am  nächsten  ein  gleichfalls  von  Herrn  Fonck  der  Ge- 
sellschaft geschenkter  Schädel  von  ziemlich  recentem  Aussehen,  der  jedoch  in  einem 
Muschel  berge  am  Strande  des  Golfes  von  Reloncavi,  östlich  von  Puerto  Montt  in 
Chile  gefunden  ist  (Zeitschr.  f.  Ethnologie  II,  S.  291,  294).  Derselbe  ist  durch  einen 
ganz  unglaublichen  Prognathismus  des  Oberkiefers  ausgezeichnet:  der  Alveolarfortsatz 
steht  hier  stellenweis  geradezu  horizontal  und  bildet  schaufelformige,  ganz  sklerotische 
Wülste  am  Rande.  Das  Palatum  ist  39  breit  und  49  lang.  Derselbe  hat  eine  Capa- 
cität  von  nur  1110  Cub.  Centim.  Seine  grösste  Länge  beträgt  169,  die  grösste  Breite 
130,  die  grösste  Höhe  132,  die  Entfernung  der  Warsenfortsätze  129  Mm.  Daraus 
berechnet  sich  ein  Breitenindex  von  76,8,  ein  Höhenindex  von  78,1.  Der  Schädel 
macht  im  Ganzen  trotz  seiner  relativen  Breite  einen  mehr  länglichen  Eindruck;  in 
der  Norraa  occipitalis  erscheint  er  ogival,  in  der  Norma  basilaris  mit  stark  zugespitz- 
tem und  länglichem  Hinterhaupt.  Die  Stirn  ist  niedrig,  die  Nase  stark  eingebogen, 
aber  nicht  breit. 

Das  einzige  Bedenken,  welches  sich  mir  in  Bezug  auf  diesen  Schädel  ergiebt, 
beruht  auf  der  Erwägung,  dass  er  möglicherweise  ein  ganz  pathologischer  ist.  Eine 
Capacität  von  1110  Cub.  Centim.  bedeutet  fast  Mikrocephalie.  Nimmt  man  dazu  die 
ganz  ungewöhnliche  Form  des  Oberkieferrandes,  so  wird  man  geradezu  an  Cretinis- 
mus  erinnert.  Freilich  ist  nach  der  Schilderung  des  Herrn  Fonck  die  Muschelbank, 
aus  welcher  der  Schädel  stammt,  eine  alte,  den  Kjökkenmödding  analoge  Anhäufung, 
und  insofern  könnte  man  geneigt  sein,  in  diesem  Schädel  den  Ausdruck  einer  niedrig- 
sten Menschenart  zu  sehen.  Ich  wage  diese  Frage  nicht  bestimmt  zu  beantworten, 
aber  ich  trage  kein  Bedenken,  zu  erklären,  dass  mir  der  pathologische  Charakter 
wahrscheinlicher  ist,  zumal  da  die  Beschaffenheit  des  Schädels  durchaus  nicht  auf 
ein  so  hohes  Alter  desselben  hinweist.  Jedenfalls  ist  derselbe  ganz  verschieden  von 
den  Schädeln  aus  den  brasilianischen  Muschelbergen  von  Desterro  und  San  Amaro 
über  welche  ich  in  früheren  Sitzungen  (11.  Mai  1872  und  10.  Januar  1874)  be- 
richtet habe 

Allein  ebenso  bestimmt  kann  ich  die  Verschiedenheit  dieser  letzteren  Schädel  von 
den  altpatagonischen  aussprechen.  Während  die  alten  Brasilianer  brachycephal  sind, 
stehen  die  Patagonier  der  Dolichocephalie  nahe,  und  auch  sonst  sind  die  Verschieden- 
heiten so  gross  wie  möglich.  Ich  erinnere  nur  an  die  von  mir  gefundene  auffallige 
Kürze  des  Mittelkopfes  bei  den  brasilianischen  Schädeln,  an  deren  Stelle  sich  bei 
den  altpatagonischen  im  Gegentheil  eine  ausgesprochene  Länge  zeigt.  Auch  ist  es 
gewiss  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Schädel  der  brasilianischen  Casqueiros  keine 
Spur  künstlicher  Verunstaltung  zeigen,  während  diess  bei  den  altpatagonischen  so 
häufig  der  Fall  ist.  Wir  werden  daher  zu  dem  Schlüsse  veranlasst,  dass  schon  in 
älterer  (oder  ältester?)  Zeit  die  Ostküste  Südamerikas  von  verschiedenen  Stämmen 
bewohnt  gewesen  ist,  und  dass  die  alten  Bewohner  der  patagonischen  Küste  den 
Eskimo  viel  näher  standen,  als  die  alten  Bewohner  der  brasilianischen  Küste. 

Herr  Burmeister  schreibt  die  Gräberfelder  des  Rio  Negro  den  Guerandis  zu. 
Nach  der  Zusammenstellung  von  Waitz  (a.  a.  0.,  S.  484)  bestehen  allerdings  Gründe, 
in  den  Tehuelches  von  Patagonien  Nachkommen  der  Guerandis  zu  sehen,  obwohl  die 
eigentlichen  Wohnsitze  dieses  Volkes  in  der  Gegend  des  heutigen  Buenos- Aires  ge- 
wesen sind.  Auch  in  diesem  Punkte  möchte  ich  meine  Meinung  zurückhalten.  So 
lange  nicht  in  der  Nähe  von  Buenos-Aires  ähnliche  Gräberfelder  oder  wenigstens 
ähnliche  Gräber  gefunden  worden,  scheint  mir  der  Beweis  zu  fehlen,  dass  jene  alten 


Anwohner  des  Rio  Negro  Guerandis  waren,  wenn  auch  Tielleicht  die  gegenwfatig  too 
der  Magelhansatrusae  bis  zum  Flusse  Chupat  oder  Cbubut  haueenden  Tefaueldtes  dieseiB 
Stamme  augeliören  mögen.  Somit  ist  klar,  doss  die  gegenwärtigen  Pampas-Indiaaer, 
falls  die  von  Herrn  üldendorff  übersendeten  Schädel  deren  Typus  zeigen,  mit  den 
Leuten  der  alt«D  Gräberfelder  nichts  gemein  haben.  Sollten  sie  auch  io  gTSauran 
Umfange  einer  Mischrasse  angehören,  so  würde  doch  noch  nicht  zu  ersehen  sein,  daM 
die  Mischnng  mit  Spaniern  einen  solchen  Typus  geliefert  haben  könnte.  Ti«linebr 
schebt  es  mir,  dass  die  sehr  charakteristische  Verunstaltung  des  Hinterkopfes  viel- 
mehr auf  alte  Beziehungen  zn  gewissen  peruanischen  Stämmen  hinweist,  zu  denen 
vielleicht  'die  Arancaner  den  Uebergang  bilden. 

Ich  muss  Jedoch  einen  Umstand  bemerken ,  der  die  Losung  dieser  Kragen  nicht 
wenig  complicirt,  Herr  Strobel  hat  bekanntlich  die  unter  dem  Namen  der  Paraderos 
bekannten  KüchenabHille  der  patagonischen  Küste  durchforscht  und  gerade  ans  der 
Umgegend  von  El  Carmen  am  Rio  N«-gro  auch  i  Schädel  daraus  gesammelt  Er  er- 
klärt dieselben  für  bracbycepbal.  Nach  der  Abbildung,  welche  er  davon  giebt  (Atti 
della  Soc  Ital.  di  scienze  natur.  X,  'i.  Tav.  I),  scheinen  sie  eine  ähnliche  Abplattung 
des  Iliuterhauptes  zu  besitzen,  wie  die  Schädel  der  Pampeos,  mit  denen  sie  auch  sonst 
manche  Debere  in  Stimmung  darbieten.  Jedenfalls  haben  sie  nicht  die  geringste  Aehn- 
lichkeit  mit  den  von  Herrn  Moreno  aus  den  Gräberfeldern  entnommenen  Schädeln, 
und  es  würde  daher  ein  Gegenstand  besonderer  Nachforschung  sein  müssen ,  zu  er- 
mitteln, ob  die  bracbycephale  Form  etwa  einer  späteren  Bevölkerung  von  Puelcbea 
angehölt,  welche  in  diese  Gegend  einwanderte,  als  die  Tehuelches  schon  weiter  süd- 
lich gedrängt  waren. 

Weitere  Untersuchungen  sind  dringend  nothwendig,  um  in  diesen  bisher  so  ver- 
nachlässigten Theil  der  vergleichenden  Cmniologie  volles  Licht  zu  bringen.  Der 
Kifer  des  Herrn  Moreno  ist  nicht  hoch  genug  zu  schützen,  und  es  wäre  nur  zu 
wünschen,  doss  in  gleicher  Weise  anch  andere  Gebiete  Südamerika'»  abgesucht  wur- 
den. Unsere  Reiseaden  und  unsere  doit  ansässigen  Laudsleute  können  sich  in  dieser 
Beziehung  grosse  Verdienste  durch  Sammlung  und  Uebersendung  von  Uaterial  i^r- 
werlien.  — 


(10)     Herr  Hoaolt  berichtet 
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deo  Zotritt  der  Luft  und  des  Wassers  meist  stark  angegriffen  sind.  Ich  habe  übrigens 
an  der  von  mir  untersuchten  Stelle  nichts  von  Geräthschaften  ausser  kleinen  Ge- 
fassen  und  Scherben  in  denselben  gefunden.  Auch  die  von  mir  aufgegrabene  Stelle, 
die  Obrigens  vollst&ndig  iutakt  war,  bildete  eine  von  Wiesen  umgebene  sanfte  Er- 
höhung, etwa  150  Schritt  lang  und  80  breit,  mit  Haidekraut  und  einzelnem  Wach- 
holder, früher  mit  starken  Fichten  bestanden.  Icl^  Hess  auf  gut  Glück  in  der  Mitte 
einschlagen  und  die  Arbeiter  stiessen  sofort  auf  grössere  Feldsteine,  einen  bis  zwei 
Spaten  tief  gelegen,  auf  Scherben,  Stellen  von  Aschenhaufen  und  unter  den  Steinen 
auf  Urnen.  Dieselben  lagen  der  Läageuaxe  des  Kirchhofs  entsprechend  in  Reihen 
von  Osten  nach  Westen  etwa  4'  von  einander,  so  dass  man,  besonders  durch  die 
alten  Fichtstubbeu  geleitet,  deren  Wurzeln  zum  Theil  durch  die  Urnen  hindurch  ge- 
wachsen waren,  bald  mit  ziemlicher  Gewissheit  die  Stelle  bezeichnen  konnte,  wo  eine 
Urne  lag.  An  einigen  Stellen  fanden  sich  aber  auch  zwei  bis  vier  dicht  neben  ein- 
ander. Leider  waren  die  meisten  schon  in  der  Erde  durch  die  darauf  lastenden 
Steine  zerdrückt,  oder  der  schwach  gebrannte  Tbon  zerbröckelte  einem  unter  den 
Händen,  so  dass  ich  unter  fünfzig  bis  sechzig  Urnen  nur  vier  vollständig  erhaltene, 
die  tiefer  lagen,  herausbekommen  konnte.  Uebrigens  war  die  Art  der  Bestattung  auf 
diesem  Todtenacj^er  eine  ziemlich  verschiedene.  Vielfach  waren  Asche  und  Knochen- 
stücke ohne  Urne  oder  nur  mit  ein  paar  Scherben  zwischen  mehrere  Steine  in  den 
Sand  gegraben  und  mit  einem  Steine  zugedeckt,  oder  die  Urnen  standen  ohne  Steine 
im  Boden,  meist  aber  waren  sie  mit  einem  Kranz  von  Steinen  umgeben  und  ausser 
dem  Deckel,  den  ich  nur  in  einem  Fall  fast  unversehrt  herausbekam,  mit  einem 
starken  runden  Stein  bedeckt.  Die  Deckel  waren  sehr  verschieden  gestaltet,  theils 
flache  Thonscheiben ,  theils  henkellose  Näpfe,  die  sich  am  besten  mit  einer  recht 
grossen  und  tiefen  Untertasse  vergleichen  lassen,  theils  zierlich  ausgeschweifte  Schalen 
mit  einem  Henkel.  Die  Formen  dieser  Deckel  stimmen  zum  Theil  vollständig  über- 
ein mit  denen,  die  im  Museum  in  Hannover  als  in  der  Gegend  von  Lüneburg  ge- 
funden bezeichnet  sind.  Die  Form  der  Urnen  ist  aus  den  erhaltenen  Exemplaren 
ersichtlich;  auffallend  war  es  mir,  duss  zwei  um  den  ausgeschweiften  Hals  einen 
lose  herumliegenden  Mantel  von  wenig  gebranntem  Thon  trugen,  welcher  sich  beim 
Reinigen  der  Gefasse  in  Stücken  ablöste.  Vielleicht  diente  derselbe  dazu,  den 
Deckel  nach  unten  zu  zu  verschliessen.  Wahrscheinlich  haben  einige  Urnen  auch 
einen  Henkel  gehabt,  das  wird  sich  aus  den  Scherben  besser  als  damals  an  Ort  und 
Stelle  erkennen  lassen.  Der  Inhalt  der  Urnen  war  ausser  dem  Deckel  vielfach  im 
Innern  durch  ein  napfartiges  kleines  Gefass  zugedeckt,  oder  es  lagen  diese  kleinen 
Schalen  tiefer  in  der  Knochenasche;  mehrfach  aber  waren  dem  Todten  auch  blosse 
Scherben  mit  ins  Grab  gegeben.  In  einer  Urne  fand  ich  zwei  schwarze,  glatte,  mit 
Linien  verzierte  Scherben,  welche  der  zweiten  Art  von  Urnen  angehören,  die  sich 
nicht  nur  in  Zarnikow,  sondern  vielfach  in  Hinterpommern  neben  den  Wendcnumen 
findet  Gefasse  dieser  Art  sind  in  Zarnikow  mehrfach  unter  Erdhügeln  in  einem 
ganz  aus  Steinen  ausgesetzten  Grabe,  welches  oben  mit  einer  Steinplatte  geschlossen 
war,  auf  einem  Acker  im  Süden  des  Gutes  gefunden  worden.  Dort  war  augenblick- 
lich Alles  mit  Getreide  besäet,  so  dass  an  Graben  nicht  zu  denken  war.  Der  Deckel 
dieser  schwarzen,  glatten  mit  Linien  verzierten  Urne  war  zierlich  gearbeitet  und  schloss 
nach  Innen,  wie  die  Deckel  unserer  Kaffekannen.  Ein  Exemplar  dieser  Art  wurde 
früher  in  Zarnikow  aufbewahrt,  musste  aber  über  Seite  gebracht  werden,  weil  es 
Nachts  in  der  Nähe  der  Urne  „gräulich  spukte.^  Jedenfalls  ist  diese  Art  älter,  und 
Stücke  davon,  welche  schon  von  den  Wenden  ausgegraben  sein  möchten,  haben  sich 
aoch  sonst  in  den  roh  gebrannten  Wendenumen  gefunden. 

Sehr  interessant  ist  ein  langgestreckter,  sich  unmittelbar  an  dies  zweite  Grabfeld 
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anschliesBender  Wald  von  Fichtea.  In  demselbeD  &nd  ich  einen  wohl  erhaltenen 
Steinkreis  von  elliptischer  Gestalt,  aus  12  oder  13  grossen  Steinen  bestehend,  die 
allerdiogs  zum  grössteo  Theil  im  Sande  versunteo  und  mit  Moos  und  Hudekraot 
bedeckt  waren.  Die  beiden  Durchmesser  des  Sleinkreises  betragen  etwa  8  nnd  12 
Schritt.  In  der  Mitte,  etwa  in  den  Brennpunkten  der  Ellipse,  ständen  ebenfalls  twei 
Steine.  Nicht  weit  davon  lag  auf-  einer  flachen  Erhöhung  ein  8'  langer  und  5'  breiter 
erratischer  Block,  welcher  den  Deckel  eines  Hfinengrabes  bilden  dürfte.  Groue 
Steinhaufen,  welche  mehrfach  am  Rande  des  Waldes  aufgeschichtet  liegen,  berech- 
tigen zu  dem  Schluss,  dass  andere  Steinkreise  im  Acker  schon  früher  von  den  Be- 
sitzern zerstört  worden  sind. 

Ausserdem  findet  sich  in  diesem  Fichtenvralde  eine  Anzahl  von  eigenthQmlichen, 
theils  runden,  theils  elliptischen  BrdhQgeln,  welche  offenbar  von  Menschen  aufge- 
worfen sind.  Ihre  Höhe  beträgt  i  bis  10  Fubs  von  der  Sohle,  ihre  Länge  (auch  aie 
liegen,  so  viel  ich  gesehen  habe,  von  Osten  nach  Westen)  gegen  15  bis  '20  Schritte; 
einige  tragen  oben  noch  einen  kleineren  Tumulus.  Leider  konnte  ich  nicht  die  ge- 
nügende Zahl  von  Arbeitern  bekommen,  um  diese  Hügel  bis  auf  die  Sohle  abtragen 
zu  lassen,  denn  zwei  Leute  richten  da  an  einem  Tage  nichts  aus;  bei  einigen  lieaa 
ich  einen  Ereuzgraben  von  etwa  7  Fuss  Tiefe  hindurchziehen,  fand  aber  ausser  einigen 
Stellen  Humas  im  Sande  nichts.  Dagegen  haben  Leute  des  Besitzers  beim  Stubben- 
roden  aus. einem  der  Mounds  einen  „Pott"  herausgeholt,  der  sofort  zerstört  wurde. 
Ich  ßge  die  Bemerkung  hinzu ,  dass  hinter  diesem  etwa  B0()  Schritt  breiten  und 
'/e  Heile  langen  Walde  ein  kleiner  See  liegt,  in  dessen  Grunde,  wie  mir  die  Leute 
sagten,  viele  Pßhle  stecken,  die  das  Fischen  im  See  wesentlich  erschweren.  Mög- 
lichen Falls  enthält  derselbe  die  Reste  einer  Pfahl aosiedlung,  mit  welcher  die  Gräber- 
felder im  Zusammenhang  stehen.  Da  der  See  indessen  nicht  abgelassen  ist,  war  eine 
weitere  Untersuchung  nicht  möglich.  Aach  auf  den  Aeckern  der  Zarnikow  benach- 
barten Dörfer  Vietzow,  Naaeband,  Eowalk  sind  vielfach  „Pötte"  aus  der  Erde  aus- 
gegraben worden.  — 


Herr  Virohow:  Durch  Herrn  Noack  ist  mir  ein 
ner  Thoasacben  übersendet  worden.  Scheinbar  ist  t 
träglich  auf  dem  Wege  zerbrochen.     Nur  t 


ganze  Eiste  voller  zerbroche* 
Theil  der  Urnen  erst  nach- 
ist bis  auf  einen  Defekt  i 
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nur  in  wenigen  BruchstQcken  vorhandenen,  offenbar  recht  zierlichen  Geratburnen  und 
sonstigen  kleineren  Thongefösse,  namentlich  die  flachen  Schalen.  Unter  ihnen  sind  die 
2,  schon  von  Herrn  Noack  erwähnten  und  in  einer  anderen  Urne  gefundenen,  offen- 
t>ar  zusammengehörigen  Bruchstücke  die  feinsten.  Sie  gehören  zu  jener  glänzenden, 
schwarzen  Sorte  meist  kleiner  Gefässe,  welche  in  Pommern  und  Schlesien  in  den 
Gräberfeldern  vorkommt.  Auch  die  freilich  in  sehr  kleinen  üeberresten  daran  er- 
kennbare Zeichnung  ist  dem  entsprechend:  4  sehr  regelmässige,  parallele  Kreis- 
furchen, darunter  an  einer  Stelle  4  senkrecht  stehende  Parallelstriche,  sonst  ein  Kranz 
kleiner  dreieckiger  Eindrucke.  —  Ihnen  zunächst  kommen  röthliche  und  gelbliche, 
gleichfalls  geglättete  Stücke  mit  linearen  Ornamenten:  gewohnlich  3  etwas  unregel- 
mässige Horizoutalstriche  am  Halse,  darunter  am  oberen  Theil  des  Bauches  Gruppen 
von  3  oder  4  senkrechten  oder  schrägen  Parallclstriclien.  Bei  dem  einen  ist  der 
Zwischenraum  zwischen  den  senkrechten  Gruppen  gleichfalls  durch  einen  Kranz  kurzer 
Schrägstriche  ausgezeichnet;  bei  einem  anderen  steht  dicht  unter  den  Horizontal- 
strichen an  der  Stelle,  wo  eine  senkrechte  und  2  schräge  Strichgruppen  zusammen- 
treffen, ein  linsenförmiger  Eindruck. 

Von  den  übrigen  will  ich  noch  zwei  erwähnen:  das  eine  ist  ein  in  vielen  Theilen 
erhaltenes,  sehr  stark  ausgebauchtes,  wahrscheinlich  nicht  hoch  gewesenes  Gefass  von 
schwärzlicher  Farbe  mit  niedrigem  Halse  und  ganz  glattem  Rande,  um  dessen  Ober- 
bauchgegend,, dicht  unter  dem  Halse,  f)  kleine,  undurchbohrte  Knöpfe  in  Abständen 
herumstehen;  unter  jedem  Knopfe  ist  ein  schmaler,  flach  ausgerundeter,  senkrechter 
Strich  von  der  Länge  eines  halben  Fingers,  und  zwischen  je  2  Knöpfen  ist,  jedoch 
ohne  genaue  Anordnung,  gleichfalls  ein  solcher,  nur  längerer  und  höher  hinaufreichen- 
der Strich  vorhanden.  —  Das  andere  sind  Bnichstöcke  eines  Gefasses  (oder  zweier?) 
von  ungewöhnlich  heller,  fast  weisslich  gelber,  lehmiger  Farbe,  aussen  geglättet,  mit 
einem  breiten,  geraden  Halse  und  wenig  umgelegtem  Rande;  um  den  Oberbauch  steht 
ein  Kranz  rundlicher  und  dattel förmiger,  verhältnissmässig  tiefer  Eindrucke,  an  denen 
man  deutlich  erkennen  kann,  dass  sie  durch  die  Spitze  eines  Fingers  hervorgebracht 
sind.  Man  unterscheidet  überall  deutlich  den  Eindruck  des  Nagels  und  den  Eindruck 
der  Fingerkuppe,  so  zwar,  dass  der  Finger  quer  gegen  das  Gefäss  gestellt  war. 

Ich  finde  nur  zwei  grössere  Henkelstücke,  jedoch  stammen  sie  wohl  kaum  von 
den  grossen  Knochenurnen  her.  Dazu  ist  die  Ausbieguug  zu  klein.  Die  Oberfläche 
der  Henkel  ist  abgeplattet 

Wenn  daher  im  Ganzen  ausgesagt  werden  kann,  dass  das  Gräberfeld  von  Zar- 
nikow  nach  der  Beschaffenheit  des  Geräthes  dem  von  mir  aus  der  Lausitz  genauer 
beschriebenen  Typus  angehört,  so  ist  es  doppelt  zu  bedauern,  dass  alle  Beigaben 
fehlen.  Nach  den  sonstigen  Erfahrungen  sollte  man  erwarten,  dass  sich  Bronze  finden 
musste.  Dass  in  den  Urnen  Eiseugeräth  war,  ist  möglich,  aber  es  wäre  ein  Gegen- 
stand weiterer  Aufmerksamkeit,  festzustellen,  ol)  nicht  neben  dem  Eisen  auch  Bronze, 
wenngleich  vielleicht  in  sehr  kleinen  Stücken,  zu  finden  ist.  — 

(11)  Die  Königliche  Direction  der  Niederschiesisch-Märkischen 
Eisenbahn  übersendet  d.  d.  Berlin,  3.  März  nebst  einem  Berichte  des  Eisenbahn- 
Baumeisters  Grossmann  zu  Sorau  eine  Kiste  mit  30  Urnen  und  Urnenstücken,  her- 
stammend von 

iwei  UmenplltBen  bei  Reinsvralde  irad  Oöllschan  in  der  Niederiansitz« 

Bei  dem  Bau  der  Abkürznngsbahn  Gassen- Arnsberg  wurden  zwei  Umenplätze 
entdeckt.     Der  Bericht  des  Herrn  Gross  mann  darüber  lautet: 

^Die  in  dem  anliegenden  Verzeichnis«  sub  A.  aufgeführten  Urnen  und  Urnenreste 
wurden  im  Herbste  1873  bei  Gelegenheit  der  Erdarbeiten  auf  dem  Bauergut  Hyp, 


(68) 

Ni.  113  zu  ReiDSwalde,  Kreia  Sorau,  N./L  dem  Jobajin  Gottfried  HeiDse  gebSrig, 
im  Walde  vorgefunden.  Dieselben  lagen  zviscben  Stat  181 — 183  in  dem  beideraeitigQD 
Ausschscbtunga-Tenain,  tbeils  1  H.  tief,  theils  nur  0,«j  M.  tief  unter  der  Erdober- 
fläcbe.  Letztere  zeichnete  sich  an  der  bezüglichen  Stelle  weder  durcb  eine  Erbebung, 
oder  zusammengetragene  Steine,  noch  durch  irgend  ein  anderes  auf^lendes  Merkmal 
aus;  der  Boden  bestand  daselbst  aus  leichtem  losem  Sand 

An  einzelnen  Stellen  wurden  die  GeßisBe  in  kleineren  Gruppen  zusammen  Tor- 
gefunden,  wobei  mebrere  kleinere  und  eine  grössere  berum standen;  meist  waren  die- 
selben dann  mit  Steinen  überdeckt,  auf  welchen  die  Bodenschicht  lag. 

AeuBserem  Vernehmen  nach  soll  der  Besitzer  bereits  mehrfach  derartige  Älter- 
thümer,  namentlich  bei  Entfernung  der  dort  Torhacdenen  Steinhaufen  (im  Mnode  der 
Bevölkerung  „Hünengräber"  genannt)  gefunden  baben. 

Das  gegenwärtig  nächste  Dorf  Reinswalde  liegt  in  einem  flachen  Thal  an  beiden 
Seiten  eines  kleinen  Baches  ungefähr  2000  M.  von   dem  Fundorte  entfernt. 

Die  Bub  B,  des  Verzeichnisses  aufgeffibrten  beiden  grossen  Thonge^se  sind  ina 
Frühjahr  1873  bei  Gelegenheit  der  Erdarbeiten  auf  dem  Dominialacker  von  Göllschau, 
Kreis  Haynau  tnischen  den  Stat.  872—873  in  der  rechtseitigen  Ausschachtung  0„  M. 
tief  unter  der  Erdoberfläche  vorgefunden  worden;  der  Boden  bestand  daselbst  mei&t 
aus  Quarzsand. 

Das  gegenwärtig  nächste  Dorf  Göllschau  liegt  ungefUr  300  M.  voii  dem  Fund- 
orte entfernt,  zu  beiden  Seiten  des  Baches  , Schnelle- Deichsel.* 
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Alf  der  ersten  Bamtreeke  (bei  Betiuwalde). 
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einzelne  trrösuere  Stücke 
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migen  flachen  Furchen  begrenzt  Oberhalb  der  Durchschnittspunkte  derselben  sind 
seichte,  fingerdnickäho liehe  Vertiefungen  in  regelmässigen  Abstanden  von  einander 
angebracht     Masst^  rothlich  gelb. 

Nr.  2.  Kannenformiges,  einhenkeliges  Gefäss  mit  niedrigem  Fuss,  breitem,  nach 
oben  sich  erweiterndem  Rande  und  weiter  Oeffnung.     Röthlich  gelbe  'Masse. 

Nr.  3.  Napfartiges  GefSss  mit  nach  aussen  gebogenem  Rande  und  fussartiger 
Bodenplatte.     Gelblich  graue  Masse,  innen  geschwärzt 

Nr.  4.  Kleines,  bauchiges,  einhenkeliges  Gefäss  mit  Fuss  und  nach  oben  sich 
erweiterndem,  hohem,  zu  2  Drittheilen  abgebrochenem  Rande,  von  gelblicher  Masse. 

Nr.  5  und  6.  Ein  kleineres  und  ein  grösseres  nach  oben  sich  erweiterndes  tassen- 
formiges  G  fass  mit  flachem  Boden,  kleinem,  hart  am  Rande  angefugtem  Henkel.  An 
dem  kleineren  Gefässe  ist  letzterer  defect.     Masse  grau. 

Nr.  7.  NapfFormiges  Gefäss,  mit  nach  aussen  gebogenem,  defectem  Rande.  Masse 
röthlich  grau. 

Nr.  8.  Kleines  tassenformiges,  bauchiges  einhenkeliges  Geföss,  aus  grauröthlicher 
Masse.     Henkel  und  ein  Theil  der  Wandung  defect 

Nr.  9.  Doppelhenkeliges,  bauchiges  Gefäss  mit  hohem  steilem  Rande  und  flachem 
Boden.     Gelbliche  graurothe  Masse. 

Nr.  10.  Einhenkeliges,  weitbauchiges  Gefäss  mit  kleinem  in  der  Mitte  erhabenem 
Boden.  Der  Bauch  ist  am  oberen  Rande  mit  3 — 4  flachen,  in  einander  laufenden 
horizontalen  Furchen  verziert     Masse  gelblich  grau. 

Nr.  11,  12  und  13.  Napföhnliche  Gefässe  verschiedener  Grösse.  Nr.  II  und  13 
sehr  defect.     Masse  gelbröthlich. 

Nr.  14  und  15.     Einzelne  grössere  Bruchstücke  von  grossen  Gefässen. 

Nr  16.  Bodeustuck  mit  dem  unteren  Theil  des  Bauches  eines  grösseren  6e- 
fässes,  verziert  mit  eingeritzten,  senkrecht  nach  unten  verlaufenden  Linien. 

Nr.  17.  Becherähnliches,  schmales  und  hohes  Gefäss  mit  verbreiteter  vorstehen- 
der Fussplatte,  steil  aufsteigenden,  nach  auswärts  gerichteten  Wänden  und  schmalem 
stark  nach  aussen  gekrümmtem  Rande,  dicht  unterhalb  desselben  verlaufen  2  hori- 
zontale, flach  eingeritzte  parallele  Linien.     Masse  grauröthlich. 

Nr  18.  Weitbauchiges  Gefäss  mit  kleinem  Boden  und  breitem,  nach  innen  ge- 
richtetem, steilem  und  sehr  defectem  Rande.     Masse  gelblicbgrau. 

Nr.  19.     Unterer  Theil  eines  weitbauchigen  Gefässes  mit  kleinem  Boden. 

Nr.  20.  Sehr  grosses  weitbauchiges  Gefäss  mit  hohem  steilem  Rande.  Mit 
Knochen  und  Sand  gefüllt.     Masse  gelblichgrau. 

Nr.  22.     Sehr  grosses  weites  Gefäss,  ähnlich  Nr.  20. 

Nr.  23.    Topfähnliches  Gefäss  von  grauer  Masse. 

Nr.  24.  Grosses,  weites  Grefäss  mit  kleinem  Boden  und  schräg  aufsteigender 
Wandung,  welche  sich  direct  in  den  steil  aufgerichteten,  nach  innen  geneigten,  breiten 
Rand  fortsetzt.     Graue  Masse.     Sehr  defect 

Nr.  25.  Aehnliches  Gre&ss  mit  etwas  vorspringendem  Bauche  und  kleiner  Fuss- 
platte.    Sehr  defect    Masse  röthlich. 

Nr.  26.     Unterer  Theil  eines  kleinen  bauchigen  Gefässes  aus  gelber  Masse. 

Nr.  28.  Einhenkeliges  Gefäss  mit  4  spitzen  Buckeln,  welche  auf  der  oberen 
Seite  von  concentrischen  flachen  Rinnen  begrenzt  sind.  Zwischen  denselben  verlaufen 
4 — 5  flache  Furchen  senkrecht  vom  oberen  Rande  des  Bauches  fast  bis  zum  Boden. 
Der  breite  weit  nach  aussen  gebogene  Rand  ist  sehr  defect.     Masse  gelbröthlich. 

B.    Die  bei  Odllsehaii  geflnndeneii  Geflsse. 

Nr.  29.  Weites  bauchiges  Gefäss.  Der  nach  innen  steil  aufsteigende  Rand  setzt 
sich  direct  in  die  Baachwandong  fort    GrauBchwarze  Masse. 
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Nr    30.     Fragmente  einer  sehr  grossen  schwanen  Buckelume. 

AuBBer  den  in  dem  Verieidinisse  des  Herrn  GruBsmann  enthaltenen  Nummera 
finden  sich  noch  vor: 

Nr.  31.  Sclkaaleoförmiges  fltiches  Gefüss  mit  Dach  innen  umgebogenem,  schr&g 
gerieftem  RAnde  aus  gelblicher  Masse. 

Nr.  32.  Bruchstück  eines  innen  geschwärzten,  flachen,  scbaalenförmigeD  G«- 
fasses,  auf  desBen  liodeu  sich  ianen  eiu  abgestumpfter,  von  5  concentrischen  flachen 
kreiaformigeu  Furchen  eingefasster  Kegel  von  ziemlich  schlanken  Verhältnissen  erhebL 

Herr  Virchow  bemerkt,  dass  sich  diese  Funde  dem  lausitzer  Typus  genau  aO' 
scbliesseu  und  namentlich  einige  ausgezeichnete  Spccimina  ron  Buckelurnen  (Nr.  1 
und  28)  liefern.  Unter  den  zahlreichen  Geräthuinen  ist  namentlich  tias  beoherfSi- 
mige  Gefäss  (Nr.  17)  be merke uswerth.  Das  schnnste,  leider  nur  in  Bruchstücken  iinf- 
bewahrte  Fundstück  ist  die  schwarze,  schon  geglättet«  und'  höchst  sauber  gearbeitet« 
Schale  (Nr.  32),  welche,  wie  ein  moderner  Leuchter,  in  der  Hitte  mit  einer  auf- 
steigenden Säule  besetzt  ist.  — 

(12)     Herr  Virchow  zeigt 

nrei  8teiiigerKthe  ans  einer  UVhle  tod  Haiti. 

Herr  Dr.  Bansen,  der  eine  Zeit  lang  als  Arit  des  Bremer  Lloyd  die  Postscbtffe 
nach  den  Antillen  und  der  Noidkuste  toc  Südamerika  begleitet  bat,  bringt  mir  ein 
schön  polirtes  Steinbeil  und  ein  steinernes  Götzenbild,  beide,  in  einer  Höhle  bei 
DoudoQ  im  Nordwesten  von  Haiti  gefunden. 

Das  Steinbeil  oder,  wie  man  das  Geräth  sonst  nennen  will,  ist  132  Mm.  taug,  in 
der  Mitte  46,  am  stumpfen  Ende  20,  am  scharfen  35  Mm.  breit,  und  misst  Ib  Mm. 
in  der  grössten  Dicke.  Es  besteht  aus  einem  durchweg  geschliffenen  bräunlichen, 
matten  Homstein,  hat  fast  scharfe  Ränder,  eine  leider  aus  gebrochene,  nur  an  einer 
Stelle  noch  erhaltene  und  hier  scharfe  Schneide  tod  breiter  Form,  endlich  ein  hinteres, 
sehr  schmales,  zage  schärfte  s  Ende. 

Das  Idol  ist  aus  grobem  T  hon  eisen  stein  angefertigt  und,  obwohl  in  vielen  Be- 
ziehungen sehr  ausgeführt,  doch  von  ganz  rauher  und  grober  Oberfläche.  Es  stellt 
die  Büste  mit  den  Schultern  und  dem  oberen  Theile  der  Brust  dar  und  endigt  in 
einer  scheinbar  natürlichen  Flache  von  solcher  Breite,  dass  es  ohne.  Schwierigkeit  «uf 

llcrr^clli.il    .t.lil.      Dm-    r.;i,ln„i;    M    i,,,    C^u./.ri     -■iii,-    iL]iTi,-;*'lilirlK' ,     ^.Uk.,U    ilic    Mund- 
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stehendeo  und  weit  auBeinander  gerückten  Augen  ^  die  deutlich  abgesetzten  Wangen- 
beine mit  der  Grube  darunter,  die  vortretende  schmale  Nase,  die  aufrechte  Haltung, 
der  sehr  breite  Hals  mit  der  weiten  Auslage  der  Schulter  und  Brust  sind  durchweg 
menschlich.     Die  Rückseite  ist  gar  nicht  ausgeführt. 

Was  die  mächtige  Wulstbildung  in  der  Kiefergegend  bedeuten  soll,  ist  mir  un- 
yerstandlich ,  zumal  da  weder  die  Lippen,  noch  der  Muod,  noch  endlich  das  Kinn 
daran  erkennbar  sind.  Diese  Homogenitat  spricht  gegen  die  Möglichkeit,  eine  künst- 
liche Missstaltung,  wie  bei  den  ßotokuden,  zur  Erklärung  heranzuziehen.  Wiederum 
spricht  die  sorgfältige  Ausarbeitung  aller  übrigen  Theile  dagegen,  das.s  etwa  die  Mund- 
und  Kinngegend  allein  unvollendet  geblieben  seien. 

Die  Büste  ist  92  Mm.  hoch.     Ihre  Basis  hat  einen  Durchmesser  von  105  Mm. 

In  einigen  Stücken  erinnert  die  Büste  an  die  von  Herrn  v.  Krug  (Sitzung  vom 
13.  Januar  1872)  beschriebenen  Thonbilder  von  Puerto  Rico,  namentlich  an  die  aus 
den  Höhlen  der  Westküste  der  Insel,  welche  nach  seiner  Angabe  „eher  einem  Go- 
rilla ähnlich^  sehen  (Rbendas.  Taf.  lY,  Fig.  1).  Vielleicht  ist  es  in  dieser  Be- 
ziehung von  Wichtigkeit,  daran  zu  erinnern,  dass  die  Wände  der  Höhlen  von  Puerto 
Rico  voller  Basreliefs  sind,  und  dass  nach  Herrn  Bansen  auch  die  Wände  der  Höhle 
von  Dondon  Zeichnungen  zeigen.  Die  Nähe  beider  Inseln  machte  es  an  sich  wahr- 
scheinlich, dass  sie  eine  verwandte  Urbevölkerung  hatten,  und  wenn  wirklich  Cariben 
vom  Festlande  bis  nach  Hispaniola  lebten  (Waitz  III,  S.  350),  so  Hesse  sich  die 
Möglichkeit  vertheidigen ,  dass  sie  von  Insel  zu  Insel  fortgeschritten  seien  und  ihre 
Gebräuche  mitgebracht  hätten.  Die  grosse  Zahl  der  Felsenbilder  im  Norden  von 
Südamerika  ist  ja  seit  Humboldt  hinreichend  bekannt.  Allein,  ehe  man  diese  Mög- 
lichkeit annimmt,  wäre  es  namentlich  nöthig.  Genaueres  über  die  Wandbilder  der 
Höhlen  der  Antillen  zu  erfahren.  HofiPentlich  wird  diess  durch  unsere  Reisenden  bald 
nachgeholt  werden.  — 

(13)  Herr  Bauen  schenkt  der  Gesellschaft  eine  sehr  interessante  Sammlung 
von  Photographien  haitischer  Staatsmänner,  Generale  und  anderer  Personen,  meist 
Opfer  der  dort  stereotyp  auftretenden  bürgerlichen  Unruhen. 


Sitzang  vom  18.  April  1874. 

Vorsitieoder  Herr  Virchow. 

(1)  Derselbe  macht  die  betrübende  MittheiliiDg  ?on  dem  Icflrxltch  erfblgteD  Tod« 
des  UDi  die  Förderung  der  ethnologischen  Photographie  «ehr  Terdieaten  C.  Damni»iin 
in  Hamburg.  Dae  von  demselben  mit  groaseo  persöalicheo  Opfern  begonaene  photo- 
graphische  Prachtvrerk:  ÄDtbropologisch-ethnoJogischeB  Album  wird  Ton  dem  Brudra 
des  Verstorbenen,  Herrn  Ft.  Dammann  unter  Leitung  unserer  Gesellschaft  fortgeaetxt 
werden.  Intereesantes  Materinl  liegt  genügend  vor.  So  hat  oainentlicb  Herr  Caesar 
Oodeffroy  in  Hamburg  polyoesisohe  und  mikronesische  Photographien  seltenater 
Art  za  einer  Tafel,  Herr  Riedel  2u  Gorontalo  (Celebes)  Photographien  Ton  Nen- 
Guinea  zn  einer  anderen  Tafel  geliefert.  Der  Vorsitzende  fordert  dazu  aaf,  sich  aa 
dem  Untt^rnehmen  durch  Darleihung  tod  Photographien  und  durch  Ankfiuf  des  Werkes 
zu  betheiligen. 

(2)  Der  Vorsitzende  meldet  der  Gesellschaft  den  Tod  des  Grafen  Giuseppe 
Aria,  Besitzers  des  Grundes  der  Nekropole  tod  Marzab^tto,  eines  um  die  Archäologie 
sehr  verdienten  Mannes. 

(3)  Dr.  Hani  Bildebnnd,  Secret&r  des  intematioualen  Coogresses  für  vorge- 
schichtliche Archäologie,  fordert  zu  lebhafter  fietheiligung  an  demselben  auf. 

Derselbe  schreibt 

aber  di«  Kartirang  der  aitiqnarlschen  Fände  In  Schweden. 
Im  Zusammenhang  mit  der  geologischen   Untersuchung    Schwedens  werden , 


(78) 

» 

für  welchen  wir  gate  Karten  haben  und  der  firüher  Ton  den  Geologen  oder  von  den 
Stipendiaten  oder  yon  uns  Conservatoren  untersucht  ist  Die  früheren  Beobachtungen 
werden  controlirt  und  wenn  möglich  completirt,  die.  Graber  werden  geöffnet,  die  Be- 
schreibung wird  von  einer  Karte  begleitet,  wo  nicht  nur  die  Art,  sondern  auch  das 
Alter  der  Alterthümer,  und  nicht  nur  die  Alterthümer  selbst,  sondern  auch  die  Fund- 
beschreibungen verzeichnet  werden.  Die  Beschreibung  wird  hardenweise  abgefasst;  ich 
hoffe,  den  ersten  Abschnitt  dem  Congress  vorlegen  zu  können.  Wir  werden  auch  eine 
Localitat  der  betreffenden  Harden  besuchen.  Auch  die  verschiedenen  Vorarbeiten  wer- 
den dem  Congresse  vorgelegt  werden.  — 

Der  Vorsitzende  bemerkt  hierzu,  dass  auch  in  Deutschland  die  Kartirung  leb- 
hafter betrieben  werde,  und  dass  hoffentlich  bereits  auf  der  im  September  dieses  Jahres 
zu  Dresden  tagenden  Generalversammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft über  mehrere  Bezirke  vollständige  Vorlagen  gemacht  werden  dürften.  Uebrigens 
werde  sich  der  Vorstand  mit  der  geologischen  Landesanstalt  in  Beziehung  setzen,  um 
lu  bewirken,  dass  auch  bei  uns  die  Geologen  zugleich  die  Alterthumsfunde  registriren. 

(4)  Hierauf  werden  noch  briefliche  Mittheilungen  des  Herrn  H.  Hildebrand 
an  den  Vorsitzenden  verlesen 

über  prfthistorisehe  Menschenopfer  nnd  Kannibalisnins  in  Schweden. 

Ich  habe  einen  Grabhügel  geöffnet,  wo  die  Kiste  ein  Gerippe  enthielt,  das  Spuren 
von  Wirkungen  der  Gicht  zeigte.  Ich  vermuthe,  dass  es  die  Arthritis  urica  war. 
Wenn  es  Sie  interessirt,  kann  ich  Ihnen  einige  Knochen  übersenden.  Das  Grab  kann 
der  Krzzeit  zugetheilt  werden. 

Die  Beweise  für  den  Kannibalismus  der  Steinzeit  finde  ich  auch  wenig  über- 
zeugend. Für  Menschenopfer  während  der  Erzzeit  habe«  ich  in  Schweden,  wie  es 
mir  scheint.  Beweise  gefunden.  Im  soeben  genannten  Grabe  £and  ich  zu  den  Füssen 
des  gichtkranken  Mannes  das  gebogene  Gerippe  eines  Kindes.  Freilich  könnte  es 
kaum  zu  derselben  Zeit,  wie  der  Vater,  gestorben  sein.  Man  hat  aber  in  derselben 
Gegend  ein  zweites  Grab  gefunden,  wo  ein  Kindesgerippe  zu  den  Füssen  eines  gross- 
gewachsenen Individuums  placirt  war.  Ich  öffnete  in  derselben  Gegend  (im  nord- 
östlichen Schweden)  ein  drittes  Grab  aus  der  Erzzeit  Der  Beerdigte  lag  auf  dem 
Rücken  ausgestreckt  in  einer  scheinbar  gut  erbauten  Steinkiste  und  war  bis  an  die 
Decksteine  mit  Erde  bedeckt,  mit  Ausnahme  der  Füsse,  um  welche  ich  einige  Ge- 
rippe in  hockender  Stellang  fand,  die  ganz  unbedeckt  innerhalb  der  Edste  waren. 
Zufälligerweise  hob  ich  gerade  den  Deckstein  jenes  Endes  der  Kiste  zuerst  auf,  und 
fand  die  Knochen hügel  sich  aus  einer  dünnen  Schicht  von  Sand  erhebend.  Schon 
unter  dem  zweiten  Deckstein  fing  die  vollständige  Erdfüilung  an. 

(5)  Herr  Dr.  Sachs  in  Cairo  dankt  in  einem  Schreiben  vom  30.  März  c.  für 
seine  Ernennung  zum  correspondirenden  Mitgliede  und  macht  zugleich  folgende  Mit- 
theilung über  die  von  Miani  aus  dem  Monbuttu-Lande  mitgebrachten 

Pygmäen  vom  Akka-Staaune« 

Vermuthlich  dürften  Sie  schon  von  anderer  Seite  erfahren  haben,  dass  wir  seit 
einigen  Wochen  hier  in  Cairo  zwei  Zwerge  beherbergen,  welche  aus  dem  Innern  Afrikas 
kommend,  den  Berichten  von  der  Existenz  ganzer  in  der  Nähe  des  Aequators  lebender 
Pygmäenstamme  eine  neue  Stütze  verleihen. 

Der  vor  Jahresfrist  bei  den  Monbutius  verstorbene  Italiener  Miani,  jener  uner- 
müdliche Afrika  Wanderer,  der  wegen  seines  etwas  planlosen  und  darum  von 
veriiftltnissmassig  so  geringem  Erfolg  begleiteten  HenunziehenB  nicht  recht  den  Namen 


eines  Afrikareisendeo  im  guten  Sinne  veidient,  hatte  dieaelben  mit  sdnem  übrigen 
Nachläse  der  geographischen  tiesellachaft  iu  Rom  vermacht.  Die  ganze  Erhscbaft  war 
darauf  nach  Cfaartum  gebracht  forden  und  harrt«  dort  lange  weiterer  VetfQgung.  Es 
ist  ein eigeothümlich  guustiges Geschick,  dass  gerade  unser  Scbweinfurth,  durch  den 
die  Fygmäeafrage  wieder  zur  DiscussioD  gekommen  ist,  in  Egypten. weilte,  als  ein 
Brief  des  Cooeularagenten  Hans  bI  aus  Chartam  eintraf,  der  sehr  richtig  auf  die  Wahr- 
schein  lieh  keit  hinwies,  dass,  wenn  mau  nicht  alsbald  Sorge  für  eine  zweckmässige 
Unterbringung  der  beiden  Barschen  trüge,  dieselben  in  ihrem  derzeitigen  Zustande 
ganz  verkommen  oder  sich  gar  verlieren  würden.  Darcb  die  von  Scbweinfurth  bei 
dem  Präsidenten  der  römischen  Geographischen  Gesellschaft  nachgesochte  Vermitt- 
lung wurde  auf  diplomatischem  Wege  erreicht,  dass  die  egyptische  Regierung  alles 
aufbot,  um  die  Hinterlassenschaft  Mianis  in  Sicherheit  und  die  Zwerge  auf  dem 
schnellsten  Wege  nach  Cairo  zu  bringen.  Hier  bleiben  sie  vorläufig,  ein  Gegenstand 
lebhaften  Interesses,  bis  auf  weitere  BeEtimmung  der  römischen  Geographischen  Gesell- 
schaft, welche  übrigens  erst  dann  das  Recht  der  Verfügung  über  dieses  seltene  Erbe 
erhielt,  als  aus  dem  schrifdichea  Vermüchtniss  Mianis  sich  berausgesfellt  hatte,  dass 
Timbo  nnd  Cbaralkh  nicht  seine  Sklaven,  sondern  seine  Adoptivsöhne  gewesen. 

Beide  Burschen  machen  zunächst  den  Eindruck  ganz  entschiedener  Zwerge,  die 
ohne  auch  nur  einen  Augenblick  ihre  Jugend  zu  verleugnen,  fast  durchweg,  nament- 
lich in  den  Giiedmaasseu,  viel  kleinere  Dimensionen  aufweisen,  als  die  Alteisgenossen 
normaler  Rassen.  Bei  den  ganz  unzuverlässigen  Angaben,  die  man  von  dem  ihnen 
zur  Begleitung  mitgegebenen  Negersoldaten  (aus  Chartum)  erhält,  ist  man  bei  der 
Altersbestimmung  nur  auf  einige  empirisdi  werthvolle  Zeichen  angewiesen.  Ich  hatte 
zuHillig  Gelegenheit,  Timbo,  der  1,12  M,  und  Cbarallah,  der  1,00  H.  misst,  im  un- 
gezwungenen Spiel  zu  beobachten,  und  man  konnte  keinen  Augenblick  in  Zweifel 
sein,  dass  die  ganze  Art,  Haltung  und  Bewegung  die  erwachsener  Kinder  waren.  Sie 
sind  beide  von  hellkaffeebrauner  —  Cafe  au  lait  —  Farbe.  Die  Haut  ist  sehr  ge- 
schmeidig und  glatt,  das  Haupthaar  stark  und  gekräuselt,  die  Augen  gross  und  dunkel, 
die  Nase  breit  und  platt,  der  Mund  breit,  der  Gesichlsausdrucb  intelligent.  — 

Gern  hätte  ich  die  auf  Befehl  des  Ehedive  angefertigte,  obwohl  sehr  mangelhafte 
und  für  unsere  Zwecke  nicht  recht  brauchbare  Photographie  mitgeschickt:  doch  ist 
dieselbe  bis  jetzt  nicht  verkäuflich  und  die  Abgabe  derselben,  wie  es  scheint,  auTa 
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Timbo  reich  entwickelten  Vibrissae  und  die  Haare  ad  natea:   ich  Bchfitze  ihn  nicht 
unter  10,  aicher  nicht  über  12  Jahre. 

So  yiel  über  die  beiden  Zwerge,  welche  wahrscheinlich  bald  zum  Gegenstand 
eingehenderer  Untersachung  werden  dürften.  Pen  auffallendsten  Eindruck  beim  ersten 
Anblick  machen  bei  beiden  der  verhältnissmassig  sehr  grosse  Kopf,  die  kleinen  Hände 
und  Füsse  und  der  colossale  Hangebauch. 

Charallah,  l,oo  Meter  hoch,  etwa  10 — 12  Jahre  alt. 
Circumferenz  des  Hängebauches  in  der  Nabelhohe.     .     .    65  Centim. 
Entfernung  des  Proc.  xiphoid.  bis  zur  Symphyse    ....     31        ^ 
Circumferenz  des  Thorax  in  der  Brustwarzenhöhe    ....     55        „ 

Am  Schädel  ergaben  sich  mitteist  des  Tasterzirkels: 
Von  Spina  mental,  bis  zur  vordersten  Haarwuchsgrenze    .     16Vs  Centim. 

y^        V  V         V      f>     Nasenwurzel 9'/,        „ 

n        n  n         n      T»     Scheitelhöhe 21  „ 

n        D  I»         n      I,     protub.  occipit  ext 18  „ 

y»        n  n         «      D     meat.  audit.  ext 10»/,         „ 

„        *  ji        v      n    angul.  maxill.  inf. 8'/,        » 

Von  der  Nasenwurzel  bis  zur  Scheitelhöhe 16 


n 


„    protub.  occip.  ext 17 


„      „              „              n      D    meat  audit  ext 10  „ 

»1,              D              n      n    ang«iJ-  maxiU.  inf.  ....     10  „ 

Von  d.  vorder.  Haarwuchsgrenze  bis  zur  Incis.  jugul.  sterni  18  „ 

Von  einem  äuss.  Gehörgang  bis  zum  andern 11  „ 

Von  der  prot.  occip.  ext  bis  zur  vertebr.  promin.     ...  12  „ 

Grösste  Distanz  zwischen  den  Jochbogen .     .     .  / .     .     .    .  1 1  Vs  i» 

Distanz  der  äusseren  Augenwinkel 10  7,  „ 

„         „    inneren         „        „         ;.3  ^ 

Nasenbreite  an  den  Flügeln 37,  ,» 

Breite  des  Mundes SVs  ^ 

Distanz  beider  Unterkieferwinkel 8  „ 

(6)  Herr  Dr.  CS.  H.  Berendt  in  New- York  übersendet  eine  Anzahl  von  Photo- 
graphien zur 

amerikmaiselien  Ethnologie  und  Aroliiologle. 

(Hierzu  Taf.  VU  und  Vffl). 

1.  Aufzeichnung  eines  Gesanges  der  Winnebago  Indianer  in  Wisconsin  (Text). 
Auf  ein  flaches  Holzstück  eingegraben.  Ein  ähnliches,  auf  Baumrinde  gemalt,  findet 
sich  in  der  Sammlung  der  Historischen  Gesellschaft  von  New- York.    (Taf.  YIII). 

2.  Photographie  einer  Choctaw  Indianerin,  einem  Theile  des  Stammes  angehorig, 
welcher  aus  der  Gegend  von  Mobile  nach  dem  Nordosten  des  Staates  versetzt,  jähr- 
lich mit  Weib  und  Kind  Mobile  besucht,  und  vor  der  Stadt  in  einem  Lager  kampirt 
Verwand  Handel;  wirklicher  Zweck  Prostitution  der  jungen  Indianerinnen  und  Sauf- 
gelage. 

3.  Photographische  Aufnahme  einer  Gruppe  von  Aeitesten  der  „Six  Nations*', 
auf  ihrer  Reservation  in  Canada.  (Taf.  VII  Fig.  1).  Hen*  Horatio  Haie  schreibt 
mir  darüber:  I  have  had  the  pleasure  of  bringing  to  light  a  collection  of  wampum 
reoords  of  the  six  nations,  commemoratiug  the  principal  events  in  their  history, 
from  the  formation  of  their  confederacy,  some  four  or  five  hundred  years  back,  to 
the  beginning  of  the  present  Century.  Their  method  of  mnemonics  is  based  on 
the  ordinary  Indian  pictnre-writing,  but  is  in  some  respects  a  decided  advance  upon 


it.  I  hsTe  bad  the  belts  tbemeelTee  photogr&phed,  and  at  the  sune  time  h*d  ■  piobm 
takeo  of  the  »ix  leadiDg  cbiefa  who  interpreted  Üieir  meaniag  b>  me.  Th«  wsmpam 
bell  vbicb  the  apeaker  bolds  in  bia  band  is  one  of  thoae  whicb  repreaent  tbe  fint 
treaty  made  niüi  the  Eoglish,  about  two  hundred  jears  ago.  Tbere  are  f onr  of  thoM 
belts,  whicb,  as  explained  hj  tbe  cfaiefs  iudicate  tbe  leadinf  proTisione  of  tb«  treaty 
with  much  accurncy.  —  Die  Namen  der  6  Aeltesten  mit  ihrer  Erklirung  beftcdea 
Bich  auf  der  Rückseite  des  Blattes,  von  der  Hand  des  Herrn  Haie,  dem  Ter&ner 
der  Ethoologf  and  Pbilology  of  tbe  Uaited  States  Exploring  Expedition  (1838—1843) 
under  the  command  of  Cha  rles  Silkes,  ü.  S.  Navy,  Philadelphia  1846  4",  ein  yferk, 
das  Ton  A.  Gallatin  im  2.  Bande  der  TranBactions  of  the  Am.  Etbnological  Socde^, 
N.Y.  1848  flberarbaitet  und  erweitert  wiedergegeben  ist,  unter  dem  Titel:  Halei 
Indiana  of  North  West  America  and  Vocabularies  of  North  America,  163  S.  Einleitung 
und  IW  8.  Text 

4.  Zwei  photo graphische  Ansichten  von  einer  auf  der  loael  Cozumel  ansgegrabeneD 
Gesichts-Vase ,  aus  grobkörnigem  braunem  Thon,  14  Zoll  hoch.  (Maya  Indianer). 
Die  auf  Cozumel  gefundenen  AlterthOmer  siod  rober  gearbeitet  als  die  auf  der  Halb- 
insel gefundenen;  die  Skulpturen  zeichnen  sich  jedoch  durch  eine  kriiftige  Charak- 
teristik aus  (Taf.  VU,  Fig.  2—3). 

ä.  Zwei  photographische  Ansichten  einer  bei  Orizaba  (Mexico)  gefundenen  Tbon- 
figur,  8"  hoch  (Taf.  VII,  l-'ig.  4).  Sehr  feines  Material  von  rother  Farbe.  Ob  der 
Name,  unter  dem  ea  mir  überleben,  anthentiscb,  lasse  ich  dahingestellt.  Tlaca-tecolotl 
beisBt:  Menscb-Übu.  Die  Figur  trägt  eine  doppelte  Maske,  einen  Dhu-Kopf  fibet 
dem  eines  Tigers.  Ueber  die  Bedeutung  der  unter  dem  Namen  Idolos,  Götzenbilder, 
bekannten  und  viellacb  aufgefundenen  kleioen  Thonfigurea  streiten  die  Gelehrten 
noch.  Götzen  oder  Penaten  —  Spielseng  für  Kinder  (viele  sind  mit  Klappern  oder 
Pfeifen  ausgerüstet,  und  zwar  (in  Tmatan)  immer  die  Männer  mit  den  letzteren,  die 
weiblichen  Figuren  mit  Klappern)  —  oder  Portraite,  persönliche  Erinnerungen  (in 
einer  Gegend  Tabascos  tragen  alle  Figürchen,  die  ich  gesehen,  einen  scharf  indivi- 
dualieirten  Gesichts- Ausdruck  und  zeigen  meist  Deformitäten  oder  deuten  auf  Krank- 
heitserscheinungen hin,  wie  Pusteln,  Wunden,  Geschwülste.  Ich  habe  ein  Stück  dieser 
Art  bei  einem  gewewissen  NateB  in  Jonuta  gesehen,  das  halbseitige  Gesichtaläbmnng 
vortrefflich  niedergab.  —   Vielleicht  haben  die  Vertreter  dieser  verschiedenen    An- 
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(7)  Herr  Xopernieki  zu  Krakau  macht  Id  einem  Briefe  an  den  Vorsitzenden  vom 
25.  März  folgende  Mittheilungen 

Aber  die  Golden« 

Ich  sage  Ihnen  hiermit  meinen  höflichsten  Dank  för  den  mir  gütigst  übersand- 
ten Sitzungsbericht  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom  1*2.  Juli  y.  J  — 
Es  war  mir  ein  wahres  Vergnügen,  daraus  zu  erfahren,  dass  mein  Gypsabguss  des 
Giliaken-Schädels  Ihnen  zu  Ihrem  höchst  interessanten  und  lehrreichen  Vortrag  über 
die  Rasseneigenthümlichkeiten  der  Golden  und  ihrer  Nachbarstämme  an  der  Ost-Sibi- 
rischen Küste  dienlich  sein  konnte. 

Bezüglich  der  letzteren  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung,  dass  der  Name  ,,  Roth- 
haarige^,  den  die  Chinesen  den  Orotschouen  gaben,  uogegründet  ist,  da  selbe  gleich 
anderen  Mongolen  schwarzes  Haar  haben.  —  Dies  weiss  ich  von  meinem  Verwandten 
und  Freunde  A.  Giller,  der  einige  Zeit  unter  den  Orotschonen  am  rechten  Ufer  des 
Schylka  weilte,  und  dieselbeu  in  seinem  polnischen  Werke:  „Opisanii  Zabajkalsky 
krainy**  (Beschreibung  des  Transbajkaliscben  Landes.  3  Bde.  Lpzg.  1867)  folgeuder- 
maassen  beschreibt: 

„Die  Orotschonen  sind  hässlich,  von  kleinem,  seltener  mittlerem  Wüchse,  mit 
rundem  Kopfe,  niedriger  Stirn,  brauner  Gesichtsfarbe,  kleinen,  schiefen,  dunkelbraunen 
oder  schwarzen  Augen,  schütteren  Augenbrauen,  grossem  Gesichte  mit  vorstehenden 
Backenknochen,  flacher  Nase,  schwarzem,  ungekämmtem,  durch  Staub  und  Schmutz 
in  lange,  herabhängende  Zotten  zusammengeklebtem  Haar;  Haarwuchs  sehr  sparsam **.  — 

Giller 's  Werk  enthält  mitunter  sehr  interessante  ethnographische  Daten  über  die 
Orotschonen.  —  Sollten  Ihnen  die  von  andersher  geschöpften  Nachrichten  über  dieses 
Volk  mangelhaft  erscheinen,  so  würde  es  mir  ein  wahres  Vergnügen  sein,  Ihnen  mit 
einer  deutschen  Uebersetzung  bezüglicher  Stellen  aus  Giller  dienen  zu  können. 

(8)  Beim  Bau  der  Eisenbahn  von  Scha£Fhausen  nach  dem  Bodensee  ist  in  einer 
Höhle  bei  Thäingen  ein  höchst  interessanter  Fund,  nämlich  ein  Renthiergeweih  mit 
eingeritzten  Thierzeichnungen,  gemacht  und  Ton  Prof  Heim  in  Heft  5  Band  XVIII 
der  „Mittheilungen  der  antiquarischen  Gesellschaft  in  Zürich^  beschrieben  worden. 
Herr  Virchow  macht  darauf  aufmerksam,  dass  nunmehr  die  Zweifel  an  den  süd- 
französischen  Funden  wohl  verstummen  werden,  und  dass  es  nicht  mehr  beanstandet 
werden  könne,  eine  von  den  Pyrenäen  bis  zum  Bodensee  sich  erstreckende  prähis- 
torische Bevölkerung  von  gleichartiger  Cultur  zuzulassen. 

(9)  Herr  Bastian  spricht  über  eingegangene  Photographien  von  Gabunnegem, 
Choctaws,  Singalesen  und  Bewohnern  Aden^s,  auch  von  Alterthümern  aus  Neu-Granada, 
die  der  Freundlichkeit  des  deutschen  Ministerresidenten,  Herr  Dr.  Schumacher,  zu 
danken  sind. 

(10)  Herr  Virchow  hat  durch  Vermittelung  des  Herrn  Dr.  Heineraann  in 
Vera  Cruz  folgenden  Brief  des  Herrn  Jos^  M.  Melgar  y  Serrano  d.  d.  Vera 
Cmx,  15.  Decbr.  1873,  erhalten,  betreffend 

mexikanische  Alterthllmen 

Der  Unterzeichnete  ninuntsich,  ermächtigt  durch  seinen  Freund  Dr.  Heinemann, 
die  Freiheit,  Ihnen  die  folgenden  Zeilen  und  mit  diesen  ein  Heftchen  zu  übersenden, 
weiches  er  über  Mexikanische  Alterthümer  in  Spanisch  veröffentlicht  und  welches 
genannter  Herr  auf  seinen  Wunsch  ins  Deutsche  übersetzt  hat 

Indem  ich  das  vorliegende  Werkchen,  das  erste  der  von  mir  veröffentlichten, 
Iluien  vorlege,  geschieht  dies  nicht  aus  Eitelkeit,  sondern  in  dem  Glaaben,  dass  in 
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Buropa  di«  Datea  noch  nicht  genügend  bekannt  aind,  welch«  sich  fQr  voriiistortoch« 
Studieo  in  dea  Manascripten  und  Monumeatcu  ineines  Vaterlaades  auffinden  lMs«a. 
Der  liolosRaie  Kopf  von  Hueyapam  beweist,  dasB  in  fernen  Zeiten  hier  eine  von  der 
Aitekischen  sehr  verschiedene  Menschenrasse  eiistirte.  Die  in  Palenque  aufgefundeoftn 
Medaillen  beweisen,  ilass  die  Grfmder  jener  Stadt  den  astronomiBchen  Mjthua  des 
Hercules  ingeniculuB  kannten,  welcher  das  Herbstäqulnoctium  beseichoete. 

Das  koBmogonische  Ei   mit  den  3  Gesichtern  beweist,  daas  beide  Continente  in 
Beziehung  gestanden  haben,  da  sich  dieselben  kosmogoo lachen  Mythen  vorfinden. 
Dasselbe  wird  durch  das  Tau  an  dem  Altar  von  Pulenque  bewiesen.  — 
Die  Titel  der  übersandten  Schritten  des  Herrn  Melgar  lauten; 

1)  Examen  coroparativo  entre  los  sigoos  aimbolicos  de  los  teogonias  j  coimogoniM 
autiguas  j  los  que  ezisten  en  los  manuscritos  mexicanos  putilicados  por  Einga- 
borough  j  los  altos  relieves  de  una  pared  de  Chichan-It».     Vera  Craa  1872. 

2)  Juicio  sobre  lo  qne  sirvio  de  base  a  las  priraeras  teogonias.  Traduccion  del 
mauuBcrito  Mayo  perteneciente  al  Sennor  Miro.     Vera  Cruz  I87H. 

Herr  Bastian  berichtet  über  den  Inhalt  der  von  Herrn  Melgar  gemachten  Mit- 
tiieilungen  Folgendea; 

Die  aus  der  meiicanischen  Vorgeschichte  erhaltenen  Traditionen  haben  mehrfock 
AnlasB  zu  abenteuerlichen  Combinationeu  gegeben,  wie  sie  z.  B.  in  den  sonst  oft  ver- 
dienstvollen Arbeiten  Brasseur  de  Bourbourg  hervortreten  und  auch  der  Verfasser  der 
hier  eingeschickten  Abhandlung  Herr  Jose  Maria  Melgar  (die  Uebersetzung  einer  von  ihm 
unter  dem  Titel:  Estudio  aobre  la  antiguedad  y  origen  de  la  cabeza  colosal  de  typo 
etiopico,  que  existe  in  Eueyepain.  en  ei  canton  de  los  Tuxtlas  veröffentlichten  Bro- 
schDre)  ist  nicht  frei  davon.     Dies  bei  Seile  gelassen,  sagt  sie  in  ihrem  Beginn: 

AlB  ich  mich  im  Jahre  1862  in  San  Andres  Tuxtia,  einem  Darf  des  SlaaUa  von 
Vera-Crux,  aufhielt,  erfuhr  ich  bei  Gelegenheit  meiner  Ausflüge  von  einem  kolossalen 
Kopf,  den  man  wenige  Jahre  vorher  auf  folgende  Weise  bloBgelegt  hatte.  Ein  uod 
eine  halbe  Legua  entfernt  von  Hueyäpam  auf  einer  Zuckerplantage,  welche  an  dem 
westlichen  Abhänge  des  Gebirgscuges  des  San  Martin  gelegen  ist,  entdeckte  ein  Ar- 
heiter  genannter  Plantage  während  er  mit  Auebolzuog  eines  Teriains  behufs  Mua- 
anpflanzung  beschäftigt  war,  einen  zum  Thcil  blosgelegten  Gegenstand  von  der  Ge> 
stalt  eines  umgestürzten  Keasels  und  benachrichtigte  den  Besitzer  der  HacJenda  too 
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die  Beziehungen  der  Maya- Sprache  mit  der  von  Chiapas  darzulegen,  wollen  wir  in 
dem  foTtfahren,  was  genannter  Bischof  sagt  indem  er  hinzufugt:  die  Indier  haben  grosse 
Furcht  vor  den  Schwarzen,  weil  bei  ihnen  die  Erinnerung  an  einen  der  Vorfahren 
derselben  von  Aethiopischer  Farbe  fortdauert,  der  ein  grosser  Krieger  und  sehr  grau- 
sam war,  den  die  von  Ochus  und  anderen  Dörfern  der  Ebene  sehr  verehrten  und  den 
sie  Jalahau  nennen,  was  so  viel  sagen  will,  als  Oberneger  oder  Herr  der  Schwarzen. 
Obgleich  die  Erklärung  von  Boturini  iiber  diesen  Punkt  wahrscheinlich  sein  kann, 
scheint  mir  dies  im  höheren  Grade  der  Fall  zu  sein  mit  der  folg(M]den,  dass  Jalahau, 
Herrscher  derer  von  Ochus,  wo  er  verehrt  wurde,  die  Benennung  Herr  der  Schwar- 
zen angenommen  habe,  mehr  wegen  des  Namens  des  Volkes  als  wegen  derer  Körper- 
beschaffenheit,  denn  chus  in  der  Maya-Sprache  bedeutet  Kohle  und  alle  Welt  kennt 
deren  schwarze  Farbe,  und  da  er  Herr  der  Chuques  war,  nannten  sie  ihn  den  Namen 
des  Volkes  übersetzend  den  Herr  der  Kohlen  und  mit  schlechter  Anwendung  dieses 
Wortes  den  Herr  der  Schwarzen.  Die  Indier  benannten  ihre  Dörfer  entweder  nach 
dem  Namen  ihrer  Anfuhrer,  wie  z.  B.  in  dieser  Halbinsel  (Jucatau)  noch  der  von 
Chus  existirt,  oder  weil  sie  an  dem  Orte  als  sie  ihn  bevölkerten,  Kohle  fanden  her- 
stammend von  einem  in  jenen  Wäldern  so  häufigen  Brande.  Der  Name  Jalahau  ist 
verschiedenen  Orten  dieser  Halbinsel  gemein  und  man  kann  ihn  zusammensetzen  aus 
den  2  Worten  Jal,  Sohn  des  Weibes  und  Ahul,  König,  also  Sohn  einer  Königin;  Yaal, 
Wasser  und  Ayau,  König,  womit  eine  Quelle  ausgezeichneten  Wassers  für  den  Ge- 
brauch des  Königs  bezeichnet  wird  " 

Es  folgt  dann  eine  Abhandlung  „lieber  die  in  Palenque  aufgefundenen  Medaillen 
und  über  das  kosmogonische  Ei**,  wobei  eine  der  im  Besitz  von  Ramon  Ordonez 
befindlichen  Kupfermedaille,  die  von  Dupaix  aufgefunden  wurde,  ahnliche  Cabrera's 
besprochen  wird,  auf  welcher  der  auch  in  jener  dargestellte  Adler  eine  Schlange  im 
Schnabel  trägt,  und  eine  bei  Kingsborough  veröffentlichte  Zeichnung  Dupaix:  (Vierter 
Band,  dritte  Expedition,  Platte  8). 

Unter  verschiedentlichen  Citationen  aus  Dupuis:  „Origine  de  tous  les  cultes^  wird 
auf  phönizische  Keminiscenzen  in  Palenque  und  anderen  in  Yucätan  gegründeten  Städten 
hingewiesen.  Dazu  werden  die  Abbilder  zweier  (im  Besitz  des  Verfassers  befindlicher) 
Idole  veröffentlicht,  von  denen  das  Eine  zwei  vereinigte  Symbole  (das  kosmogonische 
Ei,  Symbol  der  Schöpfung  und  die  zwei  Gesichter,  Symbol  der  Zeugung),  das  andere 
die  Schöpfung  im  zerbrochenen  Ei  darstelle,  ein  Anschluss  an  indische,  ägyptische, 
griechische,  japanische  und  andere  Cosmogonien. 

Die  Abhandlung  schliesst  mit  Nachträgen,  die  in  der  Hauptsache  unverkürzt 
wieder  gegeben  werden  inögen: 

Nach  den  Ueberlieferungen  des  pueblo  Tzendal  (eine  Bevölkerung,  die  noch  heute 
in  Chiapas  existirt)  war  es  zwischen  den  Mündungen  des  Tabasco  oder  Usumacinta, 
dass  Votau  in  Begleitung  derjenigen  erschien,  welche  die  Vorsehung  dazu  ausersehen 
hatte,  unter  seiner  Anführerschaft  Gründer  von  Palenque  und  der  amerikanischen 
Civilisation  zu  sein. 

Bei  vielen  Nationen  unter  dem  Namen  Herz  des  Volkes  verehrt,  erscheint  Votan 
ebenso  oft  als  ein  geheimnissvolles  Geschöpf,  erhaben  über  die  Menschheit,  an  wel- 
ches die  primitiven  Völker  in  ihren  Religionsgebräuchen  wie  an  einen  Vermittler  zwi- 
schen Gotte  und  Menschheit  glaubten  und  der  deren  Weisheit  und  Macht  versinn- 
bildlichte, al-  ein  Fürst  oder  Gesetzgeber,  der  kommt,  um  die  wilden  Stamme  Ame- 
rikas der  Barbarei  zu  entreissen  und  sie  in  Gesetzen,  Religion,  Regierung,  Ackerbau 
und  Künsten  zu  unterrichten. 

Die  Uebereinstimmung  in  den  ueberlieferungen  der  Tzendales,  Quichees  und 
Mexicanos  in  Bezug  auf  die  unter  dem  Namen  Votan^  Gucumas,  Cukulcam  und  Que- 
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tzacohuatl  dargeBteUten  Personen  kÖDotea  glauben  macheo ,  dus  im  Anfeog  der  G«- 
Bchichte  eine  Person  sn  verschiedene  Namen  rereinigt  habe,  aber  die  Vergleicbuag 
aller  üeberlieferuDgen  zwingt  uns  2  zuzulassen,  Votan  und  Quetzacohuatl  die  Namen 
(.iucumaa  und  Cukulcam  bedeuten  dasselbe  wie  letzterer. 

In  dem  Manuscript  der  Quichees  erscheint  eine  Art  Coamogouie,  wo  die  ente 
Erschaffung  des  Planeten  beschrieben  wird ;  da  aber  in  dieser  Beschreibung  sich  viel- 
leicht Ereignisse  unter  dem  Schleier  der  Symbolik  einmischen,  finden  wir,  dau  die 
Worte,  welche  unzweifelhaft  die  Ankunft  Votans  in  diesen  Gegenden  andeuten,  (denn 
man  glaubt  ein  Segel  oder  ä4^ifr  zu  erkennen,  welches  seine  Richtung  nach  einer 
unbekannten  Gegend  nimmt,  in  deren  Beschreibung  man  die  Küsten  Amerikas  mit 
seinen  hohen  Beiden,  grossen  Flüssen  und  Seen  erkennt),  sich  vermengeD  mit  der 
ersten  Erscheinung  der  irdischen  Natur. 

Die  Erzählung  in  genanntem  Manuskript  fährt  fort,  die  Namen  der  Gründer  und 
Erzeuger  anführend  und  sagt  über  ihreii  Ursprung  Folgendes:  ,Wir  besitzen  nidit 
mehr  daä  Kathsbudi,  noraus  man  klar  sehen  köiinCe,  dass  wir  von  der  anderen  Seite 
des  Meeres  kamen,  vou  dem  Orte,  welcher  Camuhibal  heisst,  was  so  viel  sagen  will, 
als  wo  es  dunkel  ist."  Man  sieht  sie  aukommco,  aber  nmn  weiss  nicht  woher,  man 
könnte  sagen  sie  sind  über  den  Wassern,  aus  welchen  sie  geheimnissvoller  Weise 
hervorzugehen  scheinen.  Sie  nunneu  die  Atribute  ihres  Gottes,  welche  sind  Uurahao, 
die  Stimme  des  Donners,  das  Wetterleuchten  und  diT  Ulitz  und  gründen  fiilenque, 
dessen  wahrer  Name  Naclial  (Haus  der  Schlangen)  ist  (wie  im  Hebräischen  von  ahn- 
lieber  Bedeutung). 

Als  diese  Männer  aukamen,  waren  die  Leute,  welche  sie  diese  Länder  bevölkernd  an- 
trafen, die  Quiiiamtis  oder  Giganten,  alleu  Lastern  der  ursprünglichen  Gesellschaft  ergeben. 

Die  zweite  Einwauüerung  erfolgte  in  Potoucbam  und  Xicalonco,  no  Gucumas 
und  die  ihn  begleitenden  Anführer  ihre  Landung  bewerkstelligten,  Zamna  einer  der 
Führer  civilisirt  lucatan. 

Der  angezogene  1'ext  sagt.  „Noch  nichts  zeigte  Votan  die  hohen  Bestimmungen 
an,  welche  ihm  die  Ueherlieferungen  beilegen,  als  undere  Fremdlinge  an  jenen  Ge- 
staden erschienen;  diese  kamen  in  grossen  Schiffen  und  kleideten  sich  in  lange  und 
weite  GewÜnder,  weshalb  man  sie  tzesquil  oder  Männer  in  Weibertracht  nannte,  welcher 
Beiname  ihnen    in  dem  Lande   blieb.     Eine  Oeberliefening  fügt  hinzu,    dass  sie  die 
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bewirkte,  dass  dieses  Land  su  jenem  Olanie  gelanp^te,  welchen  seine  Ruinen  be- 
zeugen. Nach  dem  Tode  Ton  Zamna  bestatteten  sie  diesen  in  Tzamal,  später  wid- 
meten sie  iLm  einen  Tanyal,  vergötterten  ihn  und  beteten  ihn  an  unter  dem  Namen 
Kab-ul  oder  die  wirkende  Hand.  Obgleich  Torher  gesagt  wird,  es  sei  in  Potomhan 
oder  Xicalaiico  gewesen,  wo  die  zweite  Kinwuuderung  erschien,  erzählt  man  später, 
es  sei  Panuco ,  wo  sie  zum  ersten  Mal  anlaugten ;  ihre  Erinnerungen  beziehen  sich  auf 
deu  fernen  Osteu,  den  grosse  Länder  und  Meere  von  ihnen  trennteu  und  wo  in  Frieden 
mit  einander  weisse  und  schwarze  Menschen  lebten,  Tas,  Xghc,  Pa,  Qui,  Chivi,  Geha, 
Wii.ach,  Zaqhi,  Wiuachi;  damals  lebten  in  Eintracht  die  Schwarzen  und  Weissen. 

In  dem  erwähnten  Panuco  lässt  die  Ueberlieferung  die  Nahoas  sich  ausschiffen, 
die  von  ilireni  Lande  in  7  iSchiffen  abgereist  waren,  die  sie  Chicomostoc  nannten  oder 
die  7  Grotten;  sie  waren  es,  die  wie  es  heisst,  dem  Orte,  ^o  sie  landeten,  den  Namen 
Panuco  gaben,  ilenu  Panuco  bedeutet  Hafen  oder  Landungsplatz. 

Nichts  deutet  an,  woher  die  Nahoas  kamen;  man  weiss  nur  nach  verschiedenen 
Ueberlieferungeu,  dass  sie  von  den  Gegenden  ausgingen,  wo  die  Sonne  aufgeht.  Sie 
waren  von  Weisen  und  Wahrsagern  begleitet  und  man  nannte  sie  deshalb  Amoxques, 
d.  h.  Erfahrene  in  den  Schriften.  Den  Oberbefehl  hatte  der  Senor  por  excelencia, 
genannt  Quctzacohuatl,  was  in  den  Quichees  Manuscripten  durch  Gucumas  übersetzt 
wird.  Er  war  es,  der  mit  der  heiligen  Decke  betraut  war,  unter  der  die  Gottheit 
sich  vor  den  menschlichen  Ulickcn  verbarg  und  er  allein  erhielt  die  Anweisungen, 
um  sein  Volk  zu  leiten.  • 

Nachdem  die  Nahoas  das  Land,  welches  sie  suchten,  erforscht  hatten,  setzten  sie 
ihre  Fahrt  die  Küsten  entlang  fort,  ohne  die  hohen  Gebirge  Mexico's  aus  dem  Ge- 
sicht zu  verlieren ;  so  kamen  sie,  wie  die  Ueberlieferung  hinzufügt,  nach  Tamoamhau. 
Man  erkennt  in  diesem  Namen  den  Küstenstrich,  der  sich  von  Campeche  oder  Po- 
tonchan  bis  nach  der  Mündung  des  Tabasco  erstreckt. 

Der  Bischof  Las  Casas  berichtet,  dass  sich  in  diesem  Theil  von  Jucatan  die  Er- 
innerung an  2()  berühmte  Anführer  erhalten  hat,  die  von  Osten  kamen  und  unter 
Befehl  von  Cukulmam  viele  Jahrhuntlerte  zurück  gelandet  waren;  dass  sie  in  lange 
und  weite  Gewänder  gekleidet  waren  und  grosse  Barte  trugen. 

Xicalanco,  gelegen  auf  der  Spitze  einer  Insel  zwischen  der  Lagune  von  Terminos 
und  dem  Meer,  gehört  seiner  Lage  nach  zu  dem  Lande  von  Nonohualco,  ein  Name, 
welchen  die  Mexikaner  den  vom  Tabasco  und  Usumasinta  bewässerten  Gegenden  gaben. 
Es  war  eine  Seestadt  von  beträchtlicher  Bedeutung  und  ihre  Märkte  genossen  in 
Amerika  einen  Ruf  von  ICeichthuni  ähnlich  den  phönizischen  in  Asien. 

Man  muss  glauben,  dass  sie  ihren  Urspruug  dem  Gucumas  oder  Quetzacohuati 
verdankte  und  dass  ihre  Küsten  der  Schauplatz  der  ersten  Versuche  dieses  Gesetz- 
gebers waren,  die  Lage  dieser  Wilden  zu  ändern,  welche  der  Quichee-Text  als  Leute 
aus  lehmigem  Lande  und  Leute  von  Holz  bezeichnet 

Es  folgt  dann  die  weitere  Erzählung,  wie  Quetzacohuati  zur  Auffindung  der  Nähr- 
pflanzen geführt  wird  und  sonst  Bekanntes. 

Ausserdem  liegen  zwei  gedruckte  Abhandlungen  bei: 

Examen  comparativo  entre  los  signos  slmbolicos  de  las  teogonius  j  cosmogonias 
Antiguas  y  los  que  existeu  en  los  manuscritos  uiexicauos  publicados  por  Einsborough, 
y  los  altos  relieves  de  una  pared  de  Chicben-Itza  (Vera-(Jruz  1>S72;,  sowie  Sobre  lo 
que  sirvio  de  Gase  a  las  pimeras  teogonias,  traducciou  del  manuscrito  mayo,  perte- 
neceute  al  Senor  Miro.  Observaciones  sobre  alguenos  otros  datos  encontrados  en  los 
monumentos  y  mauuscritos  mejicanus,  que  pruebau  lab  comunicaciones  anliquisimas, 
que  existiert lu  entre  ei  viejo  y  el  nuevo  mundi»  (^Vera-Cruz  Iblö).  Es  werden  darin 
Auszüge  gegeben  aus  der  Schöpfuugsgeschirljt«*  der  Quiche  im  Popolouh,  nnr)  von  den 
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entenMenschen,  die  ausHolzgescbnititwareD  und  EU  Grunde  Kingeo:  Aaifu^iad 
cioD,  fiieTon  inundados  por  una  resina  eepesa  qve  cayä  de)  cielo.  El  pkjuo  oombnido 
Xicotcovuh,  Tino  k  arraocarle  los  ojob  de  aus  orbiUs,  el  Camnloti  les  cortö  la  cabest, 
el  Gotibolan  devoro  sus  carneB,  el  Tecutnbalan  Tompiä  y  laoüA  sui  huesoa  y  lua 
cvtilagoB,  j  sus  cuerpoa  fueron  reducidoB  u  poWo  y  disperawlos  pani  caatigo  de  ws 
personas.  Porque  elloa  qo  habian  peosado  eo  su  madre  y  padre,  aquet  que  es  el 
corazon  del  cielo,  cuyo  sombre  es  Huracan,  por  su  causa  la  fas  de  la  tierra  se  oa- 
cureciö,  y  uoa  lluvia  tenebrnea  cotueiiEo,  lluvia  de  dia,  lluvia  de  noche,  EntonoM 
Uegaron  los  animales  graodes  y  pe<{uenaB  y  los  hombrea  se  Tieroo  maltratadoa  por 
la  madera,  y  la  piedra,  todo  lo  que  les  habia  eerrido  hablö,  sus  casuelas,  bub  plabM, 
BUS  oUas,  BUB  perroB.  bus  gallinas,  todo  lo  que  teoian  se  les  Bublevo  y  los  maltraU. 
Die  80  von  allen  Nuturgegen ständen  verfolgten  Menschen  versui-hten  unisoDSt  sa 
fliehen,  da  wenn  sie  sich  auf  die  Häuser  retten  wollten,  diese  zusamaienfieleD,  wenn 
auf  die  Bäume,  diese  sie  abscbüttelten,  wenn  in  die  Höhlen,  diese  sich  schloBSen,  und 
so  ging  dieses  erste  Meoschengeachlecbt  zu  Grunde.  Sr  dice  que  su  posteridad,  se 
Te  en  estoB  pequeaos  monos,  que  TiTen  hoj  eo  loa  boaques,  es  el  signo  que  quedo 
de  elloB,  porque  de  madera  solamente  ae  compuao  su  carne  por  loa  cuidados  de]  creador 
y  el  formador.  For  lo  cual  es,  que  eete  pequeßo  mono  ae  parece  al  hoiubre,  pnieba 
qae  ea  de  otra  generacion  de  seres  Lumauoa,  que  no  eran  aino  maoequites,  o  hombm 
trabajadoB  de  madera  (S.  'J).  Der  sich  in  seinem  Stöbe  Herr  der  Welt  wihnende 
Vulcub  Cakix  (G<.'inahl  der  Chimalmat)  ward  von  Hunahpu  und  Xbalanque ,  ebenso 
wie  seine  Söhne  Zipacna,  der  Bergbildner,  und  Cabracan,  der  ErderauhQtterer,  getödtet, 
und  als  auf  der  weiteren  Sendung  Vok'a  der  Valc'a  (durch  huracan)  üunahpu  (aus  dessen 
abgeschnittenen  Kopf  die.  Frucht  des  Baumes  Hunhun  eotstand,  durch  den  die  ihn 
betrachtende  Prinzessin  geschwängert  wurde)  und  Xbalanque  in  der  Unterwelt  «in- 
gekerkert  waren,  stiegen  sie  daraus  luni  Himmel  empor  als  Sonne  und  Mond,  während 
die  vou  ihm  getüdteten  Söhne  Zipacua's  in  Sterne  verwandelt  wurden. 

(11)    Herr  T.  DQckflr  aus  BGckeburg  legte 

die  grlecMscben  Alt«rthnm«r 
vor,    Qber    welche    er   auf   dem    Congresse    lu    Brüssel     iM72    geeprocben    hat.      £a 
waren    vorzugaweiae  keilförmige    polirte  Steinäxte  von   kli^iner  zierlicher  Kurna    aus 
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Herr  Virchow  erinnert  an  die  durch  Herrn  Hirschfeld  nnd  Herxn  t.  Held- 
reich eingesendeten  altgriechischen  Steingerathe  (Sitzungen  Tom  24.  Mai  1871  und 
14.  Juni   1873). 

Herr  Hartmann  bemerkt,  dass  er  Murez-Scholen  mit  lebenden  Thieren  eu  Venedig, 
Padua,  Chioggia  und  auf  Malta  in  ganz  ähnlicher  Weise,  wie  es  sich  in  der  Ton 
Herrn  y.  Ducker  vorgelegten  Sammluug  zeige,  habe  aufschlagen  sehen,  um  sich  des 
Inhaltes  der  Gehäuse  zu  bemächtigen,  der  häutig  auf  der  Stelle  roh  hinuntergeschluckt 
werde. 

(12)    Herr  Steinthal  sprach 

Über  die  Völker  nod  Sprachen  des  grossen  Oeeans« 

Das  ethnische  Gewirr  auf  den  Inseln  des  Indischen,  Chinesischen  und  Grossen 
Oceaus  scheint  iu  neuester  Zeit  eine  recht  ansprechende  Lösung  finden  zu  sollen. 
Gestutzt  auf  den  yortrefiflichen  Semper,  hat  Friedrich  Muller  in  seiner  Ethnologie 
die  Ansicht  durchgeführt,  wonach  wir  auf  jener  Inselwelt  (abgesehen  von  Australien 
mit  seiner  ihm  eigenen  Bevölkerung),  nur  zwei  Menschen -Racen  anzunehmen  hätten, 
welche  thcils  rein,  theils  mit  einander  vermischt  erscheinen;  nämlich  die  hellere 
malayische  Kace  mit  gelber  Hautfarbe  und  schlichtem  Haar  und  die  dunkele  Papua- 
Race,  mit  schwarzbrauner  oder  schwarzer  Hautfarbe  und  krausem  Haar.  Reine  Papuas 
Bollen  sein  die  Bewohner  auf  Neu-Guinea  und  den  westlich  von  letzterm  liegenden 
Ke-  und  Aru-Inseln,  wie  auch  auf  den  nordwestlichen  Inseln  Misol,  Salawatti  und 
Waigiu.  Reine  Papuas  sollen  auch  sein  die  sogenannten  Negritos  auf  den  Philippinen. 
Demnach  wären  Papuas  und  Negritos  gar  nicht  von  einander  verschieden,  nur  dass 
der  erstere  Name  malayisch,  der  letztere  europäisch  ist.  Diese  Race  bewohnte  aber 
ursprünglich  die  ganze  Inselwelt.  Zu  ihr  kam  später  die  malayische  Race  hiniu. 
Auf  den  grösseren  Inseln,  den  Sunda-Inseln  und  den  Philippinen  war  Raum  für  ein 
Nebeneinander-Wohnen  beider  Racen.  Die  Malayen  nahmen  die  Küsten  und  die 
Ebenen  in  Besitz  und  verdrängten  die  Papuas  oder  Negritos  in  das  gebirgige  Innere. 
Auf  den  kleineren  Inseln  musste  theils  eine  Vertilgung  der  schwächern  Papüa-Race 
durch  die  stärkere,  theils  eine  Vermischung  beider  in  den  mannichfachsten  Graden 
erfolgen. 

Diese  Ansicht  hat  für  mich  so  viel  verlockendes,  dass  ich  sie  der  isolirenden 
Ansicht  Gerland 's,  der  ausser  der  Malayischen  und  Papüanischen  Race  noch  eine  be* 
sondere  Melanesische  und  Mikronesische  Race  annimmt,  vorziehen  möchte.  Indessen 
fehlt  noch  viel  daran,  dass  sie  fest  begründet  wäre,  und  sie  findet  bei  namhaften 
Ethnologen  Widerspruch.  Pur  mich  lag  aber  die  Frage  vor:  entspricht  dem  ange- 
nommenen physischen  Racen- Verhältniss  auch  das  Verwandtschafts- Verhäitniss  der 
Sprachen?  und  könnte  letzteres  zur  nähern  Bestimmung  der  Mischungen  beider  Racen 
beitragen  ? 

Zuerst  aber  eine  principielle  Bemerkung.  Wo  giebt  es  denn  ein  unvermischtes 
Volk?  Weder  iu  der  cultivirten,  noch  iu  der  uncultivirteu  Menschheit.  Ferner  aber 
ist  doch  jede  Volksmischuug  (mit  kaum  nennenswerthen  Ausnahmen)  eine  wirkliche 
physiologische  Blutsmischung  und  nicht  bloss  mechanische  Mengung.  Darum  bildet 
auch  jedes  Volk  eine  Einheit,  und  wie  kann  man  also  in  besonderem  Sinne  von  einem 
Mischvolk  reden?  Ebenso  die  Sprachen.  Wie  könnte  man  z.  B.  das  Französische 
eine  Mischsprache  nennen,  obwohl  wir  wissen,  dass  sich  lateinische,  germanische  und 
celtische  Kiemente  in  ihr  finden,  da  ja  doch  sämmtliche  Elemente  geistig  und  pho- 
netisch von  einem  und  demselben  Priucip  beherrscht  und  geformt  werden?  —  Man 
wird  indessen  wohl  leicht  zugestehen,    dass  man  unterscheiden  müsse  je  nach  dem 
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Erfolge  der  Mischuan;.  WeoQ  das  eine  Element  Abb  uideie  sich  w>  uaimiliit,  dw 
das  andere  sich  nur  durch  geringe  Einwirkung  auf  das  entere  und  durch  gerioga  Mit- 
wirkung an  dem  Ergebniss  der  Miscliung,  wenn  überhaupt  durch  irgend  welche,  gel- 
tend macht:  60  werden  wir  nicht  von  Miscliung  reden.  Wo  aber  in  Folge  der  Mischung 
der  beiden  Elemente  ein  eigentbümlicbes  Drittes  eatstanden  ist,  das  vielleicht  von 
jedem  der  beidon  geniese  Eigeuachaften,  von  keiuem  aber  alle  unverändert  behalten, 
oder  daR  die  Merkmale  Iteider  durch  einander  gemäsBigt  hat,  so  duas  es  als  Hitte 
zwischen  beiden   gelten  kann:  da  werden  wir  eine  Mischung  annehmen. 

Hieran  knuptl  sicii  wohl  unmittelbar  eine  andere  Frage,  die  fQr  die  Darwinsche 
Descendeuz-Theorie  besonders  wichtig  sein  dürfte,  nämlich:  soll  man  in  offenbaren 
Mittelformen  zwischen  zwei  Varietäten  oder  Racen  lias  Ergebniss  eiuer  Mischang 
beider  letzteren  erkennen,  wie  wir  sueben  angenommen  haben?  oder  zweitens  soll 
Dian  durin  Ue bergan gsfurnieii  aut>  der  einen  tiustalt  in  die  andere,  namentlich  etwa 
aus  der  niedern  in  die  brihere  annclinien?  oder  drittens  soll  man  die  Mittelform  viel- 
mehr als  die  Urform  für  dir  beiden  Extreme  ansehen,  weklie  Urform  ihre  beideo 
Seiten  getrennt  vererbt  biit  und  »n,  sich  spaltend  und  nach  den  Extremen  doppel- 
seitig sich  entwickelnd,  zwei  Arten  uus  sich  geschaffen  hat?  —  Ich  weiss  nicht,  in 
wie  weit  diese  Fnigen  einer  Erörterung  wertii  uud  bedürftig  sind,  für  die  Sprach- 
forschung aber  sind  zwar  in  den  Fällen  stammverwandter  Sprachen  ilie  zweite  und 
dritte  Annahme  fast  ans^liesslich  geltend.  Für  Sprachen  verscbiedeueu  Stauimea 
jedoch,  wie  in  unaerm  Falle,  kann  nur  die  erste  Annahme  Geltung  haben. 

Kommen  wir  hiernach  zu  unserer  Frage:  Wie  verhalten  sieb  die  Spracheu  der 
Völkerschaften,  in  denen  eine  Mischung  der  Mulayen-Race  und  der  Papüa-Kace  ao- 
genommen  wird? 

Auf  den  Suuda-Inselu  und  auf  den  nordöstlich  und  nördlich  von  diesen  liegendes 
Philippiueu  sind  nach  .Müllers  Annalime  die  Bevölkerungen  der  beiden  Racen  getrennt 
und  rein ;  und  auf  dem  östlich  von  den  Sunda  liegenden  Neu-Guinea  haben  wir  bloH 
die  reinen  Papuas.  Nuu  nlier  nach  Osten  vorschreitend,  kommen  wir  von  den  Pbi- 
lippimtn  zu  dt^n  Ouroün-niusfln  oder  nach  Mikronesien,  von  Neu-Uuinea  nach  Mela- 
nesien. Dies  sind  die  eigentlichen  Sitze  der  MiKchung.  Endlich  im  Üsteu  sind  die 
Polyuesier,  in  denen  der  nialayische  Typus  nicht  ohne  bedeutende  papuauische  Bei- 
luiscIiUDg  geblieben    ist.     So  hatten    wir  drei  Sprach  Verhältnisse  zu  erwarten,    ent- 
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nämlich  Tagala,  Bisaya,  Pampanga,  PangasiDaD,  IIocos,  Cagayan,  Biool,  Ibaoag;  ferner 
die  Sprache  von  Formosa.  Auch  die  Sprache  von  Madagascur  wird  zu  dieser  Gruppe 
gerechnet.  Die  polynesischc  Gruppe  endlich  ergeben  die  Hawaii-  (Sandwichs-)  Inseln, 
dann  sQdlich  in  etwas  westlicher  Richtung  Sumoa  (SchifTeriusoln),  Tonga  (Freund- 
schafts-Inseln) und  Neu-Seeland  (Haori);  dann  wpstlich  von  Tonga  liegend  Ilarotonga, 
Tahiti  (Gesellschafts-Inseln),  endlich  nordostlich  Nukahiwa  (Marquesas- Inseln)  und 
südwestlich  die  Oster-Insel. 

Diese  dritte  Gruppe,  wie  sie  räumlich  den  beiden  ersten  fern  und  von  ihnen  durch 
cwischenliegende  Inselgruppen  getrennt  ist,  steht  zu  ilinen  aucli  sprachlich  nicht  in 
so  enger  Verwandtschaft,  wie  jene  beiden  Gruppen  unter  einander;  und  wie  die 
Polynesen  auch  leiblich  den  malayischen  Typus  nur  in  grosser  Annäherung  an  den 
papuanischen  darstellen,  so  zeigen  zwar  ihre  Sprachen  immer  noch  wesentlich  malayische 
Form,  aber  doch  unter  so  bedeutenden  Besonderheiten,  <lass  sie  einer  eigenen  Dar- 
stellung bedürfen.  Die  Polynesen  zeigen  ihre  Misch-Natur  besonders  dadurch,  dass 
sie  ihren  malayischen  Urtypus  auf  den  verschiedeneu  Inseln  in  verscliiedenen  Graden 
bewahrt  und  in  verschiedenen  Graden  in  der  Richtung  zum  Papua-Typus  umgestaltet 
haben.  Ob  die  Sprachen  je  in  demselben  Grade  ihre  malayische  Form  und  ihren 
malayischen  Wortschatz  bewahrt  haben ?  weiss  ich  nicht.  Der  Parallelismus  zwischen 
leiblichem  und  sprachlichem  Yerhältniss  mag  immerhin  nur  im  Grossen  und  Ganzen 
gelten,  und  ich  wage  nicht  zu  behaupten,  dass  die  Hawaier  und  Neuseeländer,  also 
die  Nordlichsten  und  Sudlichsten,  wie  sie  die  dunkelste  Hautfarbe  zeigen  (was  also 
nicht  von  der  Hitze  abhüngen  kann,  aber  auch  schwerlich  von  einem  mühcTolleren 
lieben,  also  nur  von  der  Mischung),  so  auch  die  abweichendsten  Sprachformeu  hatten. 
Zur  Erklärung  eines  mangelhaften  Parallelismus  würden  sich  Gründe  genug  finden  lassen. 

Dass  wir  ferner  die  vollste  H)ntwickelung  der  Sprachen  auf  den  Sunda-Inseln  und 
den  Philippinen  finden,  und  dass  (mag  man  nun  den  höheren  Standpunkt  der  Grammatik 
dieser  Sprachen  als  den  ursprünglichen  ansehen,  von  welchem  die  Polynesier  herab- 
gesunken sind,  oder  als  einen  später  gewonnenen,  während  die  Polynesier  die  ur- 
sprüngliche Dürftigkeit  bewahrt  haben)  die  Wortformen  hier  weniger  verstümmelt 
sind,  als  im  Osten:  dies  wird  man  mindestens  mit  der  grösseren  Reinheit  und  Un- 
gemischtheit des  leiblichen  Typus  nicht  in  Widerspruch  finden. 

So  bleiben  uns  noch  die  Negritos  auf  den  ;Philippinen,  welche  reine  Papuas  sein 
sollen,  und  die  Mikronesier  und  Melanesier,  welche  Misch- Völker  sein  sollen.  Ich 
wiederhole,  dass  ich  die  Richtigkeit  dieser  Aufstellung  nicht  behaupte,  sondern  nur 
mir  gefallen  lasse.  Zu  ihrer  Prüfung  vom  anthropologischen  (Gesichtspunkte  fehlen 
mir  die  Bedingungen.  Nun  würde  ich  sagen,  ich  lasse  sie  hypothetisch  gelten :  wenn 
ich  die  sprachlichen  Beweise  dafür  bringen  könnte.  Da'aber  auch  letztere,  wie  ich 
bekennen  muss,  nur  problematischen  Werth  haben,  so  bleibt  alles  problematisch. 

Bekanntlich  i^tt  bis  jetzt  unsere  Eenntniss  der  betreffenden  Sprachen  mindestens 
el»en  so  mangelhaft,  oder  wohl  noch  mangelhafter,  als  die  physische  und  psychische 
Kenntniss  jener  Völker.  Namentlich  aber  um  Yolksmi schunden  nach  der  Sprache 
zn  beurteilen,  dazu  gehörte  die  vollste  Beherrschung  und  das  tiefbte  Eindringen  in 
das^prsch-Material. 

In  Bezug  erstlich  auf  die  Melanesischen  Sprachen  muss  ieli  der  Ansicht  welche 
mein  geschätzter  Freund  Friedrich  Müller  sowohl  im  „linj'ui>tischenTheil**  der  „Reise 
der  Novara**  als  auch  wiederholt  in  seiner  •Ethnographie'^  ausgesprochen  hat.  wider- 
sprechen. Melanesisch  sind  nämlich  tlie  Völker  und  Sprachen  auf  den  Fidschi-Inseln 
(westlich  von  Tonga  und  Samoa),  dann,  weiter  westlich,  auf  Baladea  (Neu-Caledonien), 
dann  nördlich  auf  den  Loyalitäts- Inseln,  den  neuen  Hebriden.  endlich  den  Salnmons- 
Inseln.  Müllernennt  diese  Sprachen  geradezu  eine  Gruppe  des  malayisch-polynesischen 
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SpraebsbunmeB.  Dann  fa&lten  wir  nach  uinei  Anüdit  die  bedsDlcliche  Anomalia,  dui 
die  Melanesier  „leibliche  Papüai*  (Etfanogr.  S.  99)  mit  MalaylMher  Spnche  üod. 
Hier  sei  „der  schlichthaArige  Malaye  in  dem  kruiahBarigen  Papda  Hpurl«  antex- 
gegangen"  —  leiblich  betrachtet;  nichts  desto  weniger  aei  die  Melaneaiseha  Sprach« 
ein  ^Abkömmling  der  malayiscben  üispreche".  Beweise  für  seine  Ansicht  von  d«r 
Sprache  hat  Müller  nicht  gegeben;  und  nach  der  besonnenen  und  umaichtigea  Dar- 
legung  der  Helanesischen  Sprocben  (soweit  diese  in  Europa  sugsnglich  waren),  welch« 
Conon  von  der  Gabelentz  gegeben  bat,  tnuas  ich  bei  der  Ansicht  dieses  Tortreff- 
liehen  Forscheis  bleiben,  dass  jene  Sprachen  einen  eigenthCmlichen  Stamm  bilden. 

Die  Mikronesier  nennt  Müller  (Ethnogr.  S.  29i  f.)  Malayenmit  starker  Mischuag, 
ohne  dass  jedoch  der  Mtdaye  im  Papua-Blut  untergegangen  w&re.  Er  stellt  sie  alao 
mit  den  Polynesiem  zusammen.     Von  ihrer  Sprache  war  nichts  bekannt. 

Ebenso  wenig  wusste  man  von  den  Negrito- Sprachen. 

Auch  Gerland  (Anthropologie  VI,  515)  begeht  einen  Fehler,  wenn  er  nicht  nur 
Melanesien  und  Australien  zu  einer  grossen  Abtheüuug  zusammenfasat,  sondern  dann 
auch  bei  der  genauern  Gruppirung  Melanesien  und  Neu-Guinea  mit  den  anliegenden 
Inaelo  nicht  von  einander  sondert 

Nun  haben  wir  von  demselben  Herrn  Dr.  Adolf  Bernhard  Meyer,  der  uns  die 
Seh&del  Ton  den  Philippinen  geschickt  hat,  auch  einige  Vocabulare  der  Negrito- Spracbaii 
erhalten')  Erstlich  etwa  hundert  Wörter  und  sieben  kleine  Sitze  des  Tiruray- Dialekts^ 
der  an  der  Westküste  von  Mindanao  am  linken  Dfer  des  Rio  grande  de!  Sur,  in  der 
Nähe  von  Pollok  gesprochea  wird.  Es  ist  gesammelt  von  einem  Jesuiten -Priester. 
Von  demselben  stammt  auch  ein  Wort-Verieichniss  (etwa  70  Wörter  und  30  Sitae) 
aus  einem  andern  Dialekt  von  Mindanao,  der  mehr  im  Innern  gesprochea  wird. 
Drittens  etwa  100  Wörter  und  20  Sätze  der  Solog-  oder  Sulu-Sprache  auf  dem  gleich- 
namigen Archipel,  von  einem  Mestizen,  der  als  Dolmetscher  auf  einem  englischen 
Stdiiffe  diente.  Derselbe  stammte  von  einem  enfilischeD  Vater  und  einer  inl&odischcn 
Matter  und  sprach  englisch,  spanisch,  tagalisch,  Tisayaisch  und  Solog  gleich  gut  In 
derselben  Sprache  gab  noch  ein  Jesuiten priester  etwa  15  Sätze.  Dieselben  Sätze  gab 
derselbe  auch  in  der  Sprache  der  Samal-Laud,  der  seeräuberi scheu  und  handeltrei* 
benden  Stämme  der  Insel  Samal,  welche  im  S  Ton  Mindanao  im  Meerbusen  tod 
DaTäo  liegt     Dann  folgt  ein  Vocabalar  von  der  Insel  Siau,  im  S.  von  Mindanao  und 
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Eine  genauere  Durchforschung  dieser  HulfBmittel ,  zu  denen  noch  das  gegen 
tausend  Worter  umfassende  Vocabular  des  Meifurischen  Papua- Dialekts  in  der  Gegend 
des  Hafens  Dore  (im  NW.  Neu-Guineas)  kommt  (Nieuw  Guinea,  onderzocht  etc.  1862), 
dürfte  manches  wichtige  und  sichere  Ergebnis^  liefern.  Bei  meiner,  genau  genommen, 
doch  nur  fluchtigen  Bekanntschaft  mit  dieser  Sprach-Masse  glaube  ich  wenigstens 
folgende  Bemerkungen  verantworten  zu  können. 

So  gewiss  die  Zusammengehörigkeit  der  malayisch  -  poly nesischen   Sprachen    zu 
oinem  Stamme  ist,  »n  sicher  sind  dio  Sprachen  der  andern  Völkerschaften,  Negritos, 
Mikronescn,  Mrlancson  und  Papuas,  von  erstem  durchaus  zu  trennen;  sie  sind  ihnen 
stammhaft   durchaus    fremd       Hiordurch    wird    lexikalische    Mischung    nicht   ausge- 
schlossen.    Sie  fehlt  allerdings  den  beiden  Dialekten  von  Neu-Guinea  gänzlich  oder 
doch  fast  gänzlich;  nur  die  Zahlwörter  von  Dore,  wie  sie  angegeben  sind,  sind  von 
vier  ab  entlehnt.     Dagegen   ist  der  Wortschatz  bei  den  anderen  dunkeln  Stämmen 
ziemlich  stark,  und  bei  allen  ziemlich  gleichmässig  mit  malayisch- poly n€sischen  Ele- 
menten  gemischt.     Nicht  nur  aber  für  Werke  des  Gewerbfleisses  und  Gegenstände 
deM  Handels,  sondern  auch  für  die  gemeinen  Vorstellungen  Von  Naturgegenständen 
und  für  die  iilltäglichen,  zum  Leben  gehörigen  Thatigkeiten  haben  jene  Völkerschaften 
entlehnte  \^'örtcr,   wie  für  Haus,   Wasser,   Auge,  sterben,  essen  etc.    Ferner  ist  zu 
beachten ,  dass  sie  in   diesen   ursprünglich  fremden   Wörtern  eine  grosse   üeberein- 
Btimniung    zeigen,    nicht    nur    dass    sie   häufig  alle  für  dieselben  Vorstellungen  ein 
fremdes  Wort  haben,  sondern  auch  alle  dasselbe  in  fast  derselben  Lautform.    Diese 
Lautgestalt  aber  ist  keineswegs  besonders  entstellt,  meist  ursprünglicher,  als  die  po- 
lynesische  Form,    und  ebenso  vollständig,    wie   die   der  westlichen  Sprachen    dieses 
Stammes.     Sie  stimmt  aber  sehr  oft  gar  nicht  etwa  mit  der  zunächst  liegenden  Sprache 
überein;    die   fremden    Wörter  der  Negrito- Dialekte  auf  den  Philippinen  z.  B.  sind 
keineswegs  immer  tagalisch,   sondern  stimmen  mit  Wörtern  bald  auf  Bomeo,  bald 
auf  Java,  bald  mit  der  eigentlich  malayischen  Form.     Auch  dürften  wir  allenfalls  für 
diese  Negritos  einen  Verkehr  mit  der  helleren  Race  voraussetzen,  aber  nicht  für  die 
Mikronesen  und  Melanesen. 

Dies  alles  führt  zu  der  Annahme,  dass  die  Mischung  jener  Sprachen  nicht  einem 
blossen  Verkehr,  sondern  einer  Bluts-Mischung  entsprungen  ist,  und  zwar  mit  einem 
Volke  malayischen  Stammes,  welches  heute  gar  nicht  mehr  besteht,  sondern  in  den 
Mischungen  zu  Grunde  gegangen  ist,  und  dass  sich  dies  nicht  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten, sondern  vor  Jahrtausenden  zugetragen  hat,  vielleicht  noch  bevor  das  taga- 
lische  Volk  sich  auf  den  Philippinen  sesshaft  niedergelassen  hat.  Das  Verhältniss 
wäre  also  bei  diesen  Stämmen,  wie  bei  den  romanischen  Völkern,  wo  sich  die 
Romanen  mit  Germanen  mischten.  Wie  also  die  germanischen  Wörter  im  Franzö- 
sischen (anders  die  französischen  Wörter  im  Deutschen)  nicht  entlehnte  heissen  können, 
sondern  zum  eigentlichen  französischen  Sprachschatz  gehören :  so  sind  auch  bei  jenen 
dunkeln  Völkern  die  Wörter  malayischen  Stammes  nicht  entlehnt,  sondern  gehören 
ihnen  durch  Beimischung. 

Nun  würde  man  gern  sehen,  wenn  es  möglich  wäre,  die  nicht  dem  malayischen 
Stamme  entsprossenen,  sondern  dem  Urgute  der  Sprachen  der  Negritos,  Mikro-  und 
Melanosen  angehörigen  Wörter  als  unter  sich  und  mit  den  Wörtern  der  Papua-Dia- 
lekte auf  Neu-Guinea  übereinstimmend  nachzuweisen.  Denn  so  war  ja  die  Voraus- 
setzung: zwei  Racen,  die  sich  rein  im  Malayischen  und  Papuanischeu  Stamme  zeigen, 
bringen  eine  Mischung  hervor.  Nun  war  vom  malayischen  Element  die  Rede;  jetzt 
wäre  zu  sehen,  wie  es  mit  dem  papuanischen  steht 

Hierauf  ist  zu  erwidern,  dass  eine  Verwandtschaft  des  >^'ortschatzes  jener  Völker 
mit  dem  papuanischen  gar  nicht  besteht     Nun  ist  es  merkwürdig,   dass  auch  die 
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NegritM  mit  den  Hikron«sen  und  diese  mit  den  HeUnesen,  j*  letzten  unter  eich 
aach  keine  Verwandtschart  zeigen,  wie  auch  die  DiKlrkte  unter  sich  nichL  Ich  kann 
klao  nur  die  Bemerkung  von  Gabelentz  beetätigen:  „Es  offenbart  sich  hierin  ein  auf- 
fallender nnterachied  zwischen  den  melanesischen  und  poljrnesiscfaen  Sprachen,  welche 
letztere  trotz  des  weiten  Raumes,  über  welchen  sie  ausgebreitet  sind,  fast  nur  aJi 
Dialekte  einer  Sprache  anzusehen  Bind.  Bei  den  Melanesien!  dagegen,  deren  Wohn- 
plätze  im  Ganzen  näher  beisammen  liegen,  hat  jede  kleine  Insel  ihre  eigene  Sprache 
oder  gar  deren  mehrere.  So  herrschen  auf  Vanikoro  drei  Sprachen  nnd  von  Tuft 
wird  ähnliches  behauptet". 

Da  wir  aber  auch  sonst  verschiedene  Sprachstämme  innerhalb  derselben  Race 
finden,  2.  B.  das  Baskische.  das  Töllig  isolirt  dasteht,  während  die  Basken  doch  snr 
kaukasischen  Race  zu  rechnen,  noch  Niemand  Redeaken  gehabt  hat:  so  spricht  die 
Viel^tigkeit  der  Sprachen  bei  den  Papuas  und  den  dunkeln  Bewohnern  der  Inseln 
nicht  gegen  ihre  Racen-Einheit.     Freilieb  auch  nicht  dafür. 

Nur  einen  sprachlichen  Zug  finde  ich  in  jenen  Sprachen,  der  sie  eben  so  seht 
unter  einander  verbindet,  als  sie  vom  malayischen  Stamme  trennt:  dies  i»t  der  Accent 
Kr  liegt  im  malayisch-polyoesischen  Stamme  auf  der  vorletzten  Sylbe ;  in  den  Negrito- 
Sprnchen  und  auf  den  Falau-Insein  (wie  ich  aus  Semper's  Vocahularen  ersehe,  wo  die 
Quantität  der  Vocale  und  der  Accent  durchweg  bezeichnet  ist)  auf  der  letzten  Sylbe. 
Dies  wird  man  nicht  gering  anschlagen  in  Sprachen,  wo  der  Accent  einen  so  festen 
Platz  hat  Hier  bedeutet  wohl  eine  andere  Legung  des  Accents  geradezu  einen 
andern  Stamm. 

Ich  komme  noch  einmal  auf  die  Mischung  der  Wörter,  Selbst  das  Pranzi^sische, 
wohl  die  gemischteste  unt«r  den  romanischen  Sprachen,  zeigt  für  die  alltäglichen 
Vorstellungen,  wie  essen,  trinken,  Auge  u.  s  w.  keine  germanischen,  sondern  roma- 
nische Elemente.  Durch  die  blosse  Mischung  also  wird  es  nicht  erklärt,  dass  die 
dunkeln  Völker  gerade  auch  in  dem  üblichsten  WoTikreise  malajische  Elemente  aof- 
genommen  haben;  das  muss  noch  einen  besondem  Grund  haben.  Cnd  hier  scheint 
mii  folgendes  wohl  beachte  nswerth. 

Der  Sprachforscher  weiss  längst,  dass,  was  wir  heute  eine  cOncrete  Vorstellung 
nennen,  für  den  ursprünglichem  Menschen  sehr  abstract  und  noch  uuerfasshar  war. 
" n-h    fiir   ii,iM-n-   !■>.,■;.■■,      !);,■    >!unkleii    Völker    l-mton    allordiii 
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dcB  Mensch en  Ton  dem  Affen  yiel  zu  gute  thun,  und  welche  sich  darin  gefallen,  den 
Menschen  aln  möglichst  thierisch  darzuHtellen,  jene  abgewiesene  Behauptung  von  der 
UnfiLhigkeit  des  Zahlens  wiederum  hervorgeholt.  Selbst  Sprachforscher  haben  die 
Kehauptung  aufgtfstellt*),  ^das  Zahlsy^teiu  dor  Melanesier  scheine  ursprunglich  wie 
das  der  Australier  und  Papuas  nicht  über  drei  hinausgereicht  zu  haben;  erst  durch 
poljnesischen  Einfluss  habe  sich  dasselbe  erweitert^  (Friedrich  Müller,  Kthnogr.  S.  3 1 3, 
Gerlaud-Waitz,  Anthropologie  VI,  619  ff,  beide  gestützt  auf  Gabelentz,  die  me- 
lanesischen  Sprarheii  S.  25k).  Zugei<teheii  muss  man,  dass  fast  alle  dunkeln  Volker,  selbst 
die  Papuas  auf  Neu-Guiiioa,  die  Zahlworter  bald  vou  fünf  ab,  bald  schon  früher,  bald 
ganzlich  von  den  Polynesen  entlehnt  haben-),  [ndessen,  was  ist  damit  bewiesen? 
Dass  wirklich  ji'ne  Völker  nicht  weiter  zählen  konnten,  als  ihre  eigenen  Zahlwörter 
reichten?  HatttMi  si<>  vielleicht  auch  keine  Wörter  für  alle  Vorstellungen,  welche  sie 
jetzt  mit  einem  polynt^sischen  Worte  bezeichnen?  und  hatten  sie  die  Vorstellung 
selbst  nicht?  Wuasten  sit*  nicht,  was  essen,  Haus,  Schwein  u.  s.  w.  ist?  Wussten 
jene  Völker,  welche  bis  in  den  Anfang  dienes  «lahrhundcrts  im  Stein-Zeitalter  lebten, 
nicht,  was  ein  Stein  ist.  d:i  sie  ihn  mit  dem  malayischen  htttu,  tagalischen  bato,  ja- 
vanischen watu  bezeichnen?  Der  Stein  heis.Nt  nämlich  bei  den  Negritos  auf  Mindanao 
hataiiy  auf  dem  Solog- Archipel  hatu.  auf  Luzon  haiö,  auf  den  Palau  höHy  päd,  auf 
Kidschi  und  den  Neuen  Hebriden  vatu,  Anatom  /lat,  Fate  /ät.  Diese  Völker  hatten 
sicherlich  auch  ein  Wort  für  Stein,  wie  es  auch  auf  den  Salomons-Inseln  erscheint, 
i^enide  aber,  können  wir  uns  denken,  weil  dieses  Wort  vorzugsweise  irgend  ein 
Werkzeug  aus  Stein  bedeutet,  darum  nehmen  sie  gern  für  das  Stein -Material,  den 
blossen  Körper,  das  fremde  Wort. 

Daraus  also,  dass  jene  Völker  fremde  Zahlwörter  haben,  folgt  nicht,  dass  sie 
vorher  gar  keine  hatten,  sondern  nur,  dass  sie  aus  irgend  einem  Grunde  die  eigenen 
gegen  fremde  umtiiuschten.  Die  Melanesen  haben  eine  Zeitrechnung  nach  Monden 
und  Nächten;  die  Palau  haben  Wörter  nicht  nur  für  heute,  morgen  und  gestern, 
sondern  auch  für  vorgestern,  vor  drei  und  vor  vier  Tagen,  und  ebenso  für  über- 
morgen, über  drei  und  über  vier  Tage.  Das  ist  ein  genaues  Messen  der  Vergangen- 
heit und  Zukunft.  Dass  «lie  Finger  die  Lehrer  im  Zählen  waren,  bleibt  für  alle 
Völker  wahrscheinlich.  Das  Wort  der  Palau  aber  für  zählen  momasmerk  scheint  darauf 
zu  führen,  dass  die  Zeitrechnung  den  Begriff  des  Zahlens  bestimmte.  Dieses  Wort 
bedeutet  nämlich  eigentlich  „aufsteigen**,  von  Sonne  und  Mond  „aufgehn."  Alt-ein- 
heimischen Zahlwörtern  aber  begegnen  wir  auf  Anatom  (Neuen  Hebriden)  und  be- 
sonders den  Loyal itats- Inseln.  Hier  liegt  klar  ein  ((ulnares  System  vor.  Bedenkt  man 
nun,  wie  unbequem  es  ist,  schon  von  sechs  ab  Zusammensetzuugen  zu  gebrauchen, 
so  begreift  man.  wie  man  auf  Anatom  von  du  ab  englisch  zählt,  und  dass  man  ander 
wärts  schon  früher  die  polynesischen  Zahlwörter  aufnahm. 

Steht  es  als<i  durch  die  Thatsachen  fest,   dass  die  Melanesen   eigene  Zahlwörter 
hatten,  so  mag  noch  der  Gedanke  dazu  kommen,  dass  von  selbst  (d.  h.  ohne  Unter- 


')  Müller  hat  auch  den  Ausspruch  eines  enprlisrhen  Reisenden  citirt,  die  Sprache  der 
Negritos  auf  den  Philippinen  soi  {flrich  ^dein  Z«its<*hern  der  Vöf^el.'  loh  (»emerke  dies  von 
meinem  Freunde  mit  eini^^em  Bedauern  und  hätte  selche  Flecke  seinem  trotz  manches  Zweifel- 
haften rocht  (TUten  Huihe  fem  gewünscht,  (tanz  abgesehen  von  aller  Humanität,  halte  ich  solche 
Aeusseruncen  kur/wec  für  un^ehililet.  Wie  ilürfte  wohl  dem  Negrito  die  englische  oder 
deutsche  Sprache  klingen?     Wie  klan|j^  Luthers  I)<^utsrh  dem  spanischen  Küni^  Karl  I.? 

'')  7a\  verwundern  i.st  Gerland,  welcher  «jede  Kntlehnuuf;  .von  Zahlwörtern;  aus  dem  Poly- 
nesischen  abweist*,  weil  wir  z.  R.  die  Zahlwörter  der  Kidschi  «genau  ül>erein8timmend  auch  auf 
Neu-Guinea  wiederfinden*.    Sind  denn  letztere  nicht  dem  Polynesischen  entlehnt? 
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rieht,  vie  üin  «obl  die  cbristlich«n  Mifleionär«  geben)  kein  Volk  «in  fremdes  Zahl- 
system  aDnimmt,  veno  es  nicht  Hchon  ans  sich  selbst  lählen  gelernt  hat. 

Nicht  der  Beweis  aber,  daes  die  dunkela  Völker  achon  unprünglich  su  aihlan 
TerBtandeii,  ist  für  mich  das  Wichtige,  weil  es  mir  das  von  selbst  VersUüidliche  au 
seio  Bcbeint;  mich  zieht  vietmehr  die  Thatsache  an,  daaa  allerdiDgs  der  Zahlbegiiff 
bei  jenen  Völkern  nuch  vielQltig  in  einer  sehr  materielleu  Weise  erscheint  und  Dicht 
zur  vollen  Abstractioc  durchgedrungen  ist.  Und  d&s  ist  es,  wiks  ich  jenen  Dar* 
winistischen  MenschenTcrüchtern  entgegen  halte:  hei  den  niedrig  stehenden  Völkern 
ist  wirklich  alles  anders  als  bei  uns  (und  so  auch  das  ^hlen),  aber  es  ist  doch  ftllea 
nicht  äffisch,  sondero  ineuschlich.  So  oft  ich  iu  den  (ieist  jener  Völker  blicken  an 
kÖDueu  glaube,  meine  ii-h  in  einen  Kinder-Kopf  zii  schauen.  Immer  aber  aehe  ich 
da  Meoscben. 

Das  Wesen  der  Zahl  bei  den  dunkeln  Vötkero  scheint  mir  darin  zu  liegen,  da» 
sie  weniger  zählen,  als  messen,  insofern  nämlich,  als  sie  von  dem  concrcten  geiihlten 
Gegenstände  und  dessen  eigenthümlicher  Natur  niemals  oder  nicht  durchweg  abseben, 
wie  wir  dies  auch  etwa  beim  Messen  zu  thun  pBegen.  Ihre  Zahlen  siud  darum  immer 
an  sich  schon,  mehr  oder  weniger,  benannte  Zahlen  und  nie  reine  Abstracta.  So 
haben  z.  B.  die  Falau  verschiedene  Zahlwörter,  jenachdem  einfach  gezählt  wird  oder 
tKBtimmte  Gegenstäade  gezählt  werden,  und  dann  wird  abermals  unterschieden,  ob 
Dinge  gezählt  werden,  welche  lang  und  dflnn  oder  kurz  und  dick  sind.  Im  Fidschi, 
um  nodi  ein  deutlicheres  Beispiel  zu  geben,  giebt  es  für  bestimmte  Mehrheiten  je 
nach  dem  Gegenstände  besondere  Wörter:  buht  iwei  Gocosnüsse,  buru  zehn,  ^oro 
hundert  Cocosnüsse;  dagegen  heissen  zehn  Kähne  udU'Udu,  lehn  Fischr  bola  u.  b.  w. 
wie  wenn  bei  uns  Paar  sogleich  ein  Paar  besonderer  Dinge,  Schock  eine  Anzahl  be- 
stimmter Gegenstilnde  bedeutete. 

Ich  will  Ihre  Aufmerksamkeit  nicht  länger  in  Anspruch  nehmen.  Ks  war  hier 
nicht  meine  Absicht,  tiefer  auf  den  psychischen  Zustund  der  Völker  einzugehen.  Nur 
dies  wollte  ich  zeigen,  dass,  wenn  der  Anthropologe  aus  physischen  Gründen  glaubt 
Dor  zwei  Racen  in  mannigfacher  Mischung  iu  den  Bewohnern  der  Inselwelt  lu  er- 
kennen, die  Sprachwissenschaft  dagegen  keinen  Einspruch  thun  könnte.  Noch  weniger 
aber  kann  sie,  wie  jetzt  die  Sachen  liegen,  eine  so  einfache  Ansicht  positiv  unter- 
stützen. — 
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ebenso  schwer  begreiflich,  da  man  sich  bis  jetzt  weit  mehr  dahin  neigen  muss,  die 
DniTidier  den  Negritos  anzunähern,  als  den  Australiern,  welche  ihrerseits  die  grossten 
Unterschiede  Ton  den  Negritos  (Aetas)  darbieten.  — 

(13)  Herr  Zannoni,  der  sehr  verdiente  J^eiter  der  Ausgrabungen  der  Certosa 
▼on  Bologna  theilt  in  einem  an  flen  Vorsitzenden  gerichteten  Schreiben  mit,  dass  eine 
grossere  Publikation  von  ihm  unter  dem  Titel 

GH  scaTi  delU  Certosa  di  Bologna 
erscheinen    werde.     0er  Vorsitzende  fordert    zu   zahlreicher   ßethoiligung   auf.     Das 
Werk  wird  in  2  Theilen  erscheinen,   3(X)  Seiten  in  Folio  stark  uiul   von   15<)  Tafeln 
begleitet  sein. 

(14)  Als  Geschenke  wurden  mit  Dank  angemeldet: 

1)  Feldmanowsky:     Roczniki    Towarzystwa    Przyjaciol    Nank    Poznanskiego, 
T.  I,  II,  VI. 

2)  K.  Morselli:  Sopru  una  rara  anoraala  deir  osso  malare.  Modena  1872. 

3)  — :  Nota   dei  crani  con    sutura  frontale  esistenti   nel  R.  Mnseo  Anatomioo  di 
Modena. 

4)  Annuario  della  Societa  dei  Naturalisti  in  Modena.     Ser.  II,  Anno  VII,  VIII, 
Fase.  1. 


(I)     Als  neups  Mitglieil  wurde  pTocIamirt; 

Herr  Graf  Wladiiiuirz-Diieduczj'ki  in  Lemberg  (G&liiieo). 

(-2)     Herr  Hans  Hildebrand  schreibt  io  einem  Briefe  d.  d.  Stockholm,  2G.  April, 
Aber  Mhwediscta«  FebeBWiehnniiKeii  nnd  BronceHlt. 

Was  die  Technik  der  FelseDieichnuDgeo  betrifft,  so  war  BruiiiuB,  der  mehrere 
Jahre  die  RestaunttioD  der  Domkirche  lu  T.und  leitete  und  deshdb  viel  mit  Stein- 
metieo  verkehrte,  der  Ansicht,  dass  eie  mit  Stein  ausgeführt  wnreu,  d.  h.  einge- 
rieben. ]'>  sollte  sie  freilich  deshalb  der  Steinzeit  vindiciren,  allein  in  der  Erueit 
konnte  man  ja  auch  den  Stein  als  Werkzeug  bisweilen  verwenden.  Ein  norwegischer 
Bildhauer,  der  jetzt  in  Rom  lebt,  hat  uns  gesagt,  dass  der  Granit  am  besten  nidit 
mit  Meissein  gearbeitet  wird,  sondern  mit  Holchümmern  in  der  Weise,  dass  die  Ober* 
fiäche  zerquetscht  wird;  die  Körner,  die  dadurch  gebildet  sind,  werden  mit  dem 
Hammer  behandelt  und  sie  setzen  somit  dos  Werk  der  Aufreibung  fort.  Als  der  Mann 
noch  in  Norwegen  war,  ward  ein  grosser  Li'we  aus  Granit  unter  seiner  Leitung  io 
dieser  Weise  ausgearbeitet.  Die  Rüder  der  felsenieichnungen  scheinen  freilich  in 
dieser  Weise  eingerieben  zu  sein;  ein  Durchschnitt  nimmt  sich  so  aus    -      v_<' —    - 

Das  Werk  von  Krunius  «Forsök  til  forklaringar  ofver  Hällristningar"  mit  15  Tafeln 
scheint   Ihnen  nicht  bek.-tnnt    zu   sein.     Ich   hoffe,   dass   wir  später  ein   Werk  üt>er 
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Die  letite  Lieferung  vom  Werke  Madsens  (Lief.  XXVII)  bringt  die  Abbildung 
des  Deckels  eines  Erzgefasses,  der  eine  Menschenfigur  zeigt,  die,  wenn  ich  mich  nicht- 
irre,  dem  Kutscher  der  Quadriga  der  Münzen  des  makedonischen  Philipps  nachge- 
bildet ist.     Dies  giebt  ein  recht  wichtiges  Datum  für  die  Spätzeit  des  Erzalters. 

(3)  Herr  Dr.  Heinrioh  Bolan  am  Johanneum  in  Hamburg  berichtet  in  einem 
Briefe  au  den  Vorsitzenden,  d.  d.  20.  April,  über  die  in  der  Sitzung  vom  18.  Oct. 
besprochenen 

pemanbchen  Guanogötzen« 

^Indern  ich  Ihnen  für  die  gütige  Mittheilung  Ihres  Vortrages  über  unsere  Guano- 
gutzen  meinen  verbindlichsten  Dank  ausspreche,  überstände  ich  Ihnen  zugleich  ein- 
liegend die  Abschrift  des  den  Götzen  beig(>gebeuen  Certificats  in  deutscher  Uober- 
setzung.  Die  Sorgfalt,  mit  der  eine  Unterschrift  immer  wieder  durch  die  anderen 
beglaubigt  worden,  spricht  dafür,  welche  Wichtigkeit  man  dem  Funde  selbst  an  Ort 
und  Stelle  beilegte. 

^Man  hat  am  selben  Orte,  wo  unsere  3  Götzen  gefunden  wurden,  noch  mehrere 
ähnliche  Bildwerke  gefunden,  die  leider  „verloren*'  gegangen  sind. 

„Unsere  Götzen  haben  eine  Höhe  von  resp.  71  Cm.  (mit  dem  5  Cm.  dicken  Fuss- 
brett),  37  Cm.  und  33  Cm.  —  Von  den  durch  Herrn  D^jmmanu  photographirten 
irdenen  Gefassen  gehören  zur  selben  Schenkung  nur  die  3  in  der  untersten  Reihe 
abgebildeten  Stücke,  also  gerade  diejenigen,  die  auf  der  Ihrem  Vortrag  beigegebenen 
Tafel  dargestellt  sind;  —  ob  sie  demselben  Fundorte  angehören,  scheint  mir  sehr  zu 
bezweifeln:  weder  sind  sie  in  dem  beigegebenen  Certificat  erivähnt,  noch  finden  sie 
sich  auf  den  Originulphotographien  des  Fundes.  Ich  glaube,  dass  sie  aus  altperua- 
nischen Gräbern  stammen ;  daher  sind  nämlich  auch  die  3  ähnlichen  Gefasse,  die  Sie 
auf  der  Dam  mann  sehen  Photographie  in  der  ersten  Reihe  finden,  daher  auch  eine 
ganze  Collection  Gefasse  von  ähnlicher  Form  und  Arbeit,  in  deren  Besitz  uuser 
Museum  ist 

„Wir  habt*u  das  ganze  Geschenk  von  Herrn  Wilh.  Scheel,  einem  Hamburger 
in  Lima;  es  ging  uns  durch  dessen  Bruder,  der  hier  wohnt,  zu.  Auf  neuere  Erkun- 
digung erfuhr  ich  von  diesem:  er  sei  der  Meinung,  dass  Alles  im  Guano  gefunden, 
doch  könne  ich  Recht  haben.  Er  wird  seinem  Bruder  in  der  Angelegenheit  schreiben, 
in  etwa  3  Monaten  werde  ich  wohl  Näheres  wissen  und  Ihnen  dann  weitere  Mitthei- 
lungen machen  können. 

„In  Bezug  auf  die  Getasse  erlaube  ich  mir  noch,  hinzuzufügen,  dass  an  dem  in 
der  Mitte  dargestellten  Krug  ausser  der  schönen  schon  von  Ihnen  erwähnten  Mäander- 
linie besonders  noch  auffallt,  dass  er  nicht  auf  der  Drehscheibe  geformt,  sondern  aus 
2  Stücken  zusammengesetzt  worden  ist;  die  Nähte  sind  deutlich  erkennbar.  Die 
beiden  Doppelgefässe  sind  musikalische  Instrumente,  deren  beide  Bäuche  mit  ein- 
ander verbunden  sind.  Man  bläst  in  den  Hals  des  einen  Gefässes  (auf  der  Photo- 
graphie links)  hinein  und  erhält  einen  Ton  etwa  wie  von  einer  Weidenpfeife.  Die 
Luft  strömt  aub  dem  liiücs  dargestellten  Doppelgefässe  aus  einem  Loche  am  Bauche 
des  Vogels,  der  auf  dem  anderen  Halse  hockt,  heran».  —  Das  andere  Doppelgefäss 
ist  von  ähnlicher  Bildung;  nur  finden  wir  5  Löcher  zum  Ausströmen  der  Luft,  je 
eins  an  jeder  Seite  des  Kopfes  und  an  der  Basis  des  Schnabels  uud  eins  oben  auf 
dem  Scheitel  —  Sinnig  ist  die  Verzierung  dieser  Blasinstrumente  mit  einem  Vogel 
resp.  einem  Vogelkopf. 

„Zu  demselben  Geschenke  gehören  noch  3  Gefasse,  eins  davon  etwa  von  der 
Form  des  bchuu  abgebildeten  Kruges,  aber  mit  2  sehr  kleinen  Henkeln.  Dasselbe 
ist  ebenfalls  aus  2  Stücken  zusammengesetzt  und  mit  ach  walzen,   rotheu  uud  gelbeu 
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Linien  Terciert.    Das  i.  und  3.  aind  flaeclienf6rmig;   der  HkIh  derselben  theilt  rieb 
Dach  UDten  in  zwei  Scheokel. 

„Schlicselich  will  ich  mir  nur  noch  lu  bemerken  erlauben,  dass  die  von  Ihtuu 
erwähnte  „Adlernase"  sich  nur  an  dem  grösBBtea  Holzbild  findet,  an  dem  kleinenn 
gut  erhaltenen  Stücke  hat  die  Mase  elneu  geradlinigen  Rückeu". 

Das  in  dem  Briefe  des  Uerrn  bolan  erwähnte  Certlficat  lautet  fulgendermusaen : 

(Stempel  der  Insel  Macabi). 
Uer  Staatsbürger  Samuel  M.  Palacio,   Capittui   nur  See  auf  der  Kriegsflotte   der 
Republik  Peru,  Gouierneur  der  Ineeln  tiuanape  und  Macabi. 

Atteatire:  dass  am  18.  Jaouar  d.  J.  swiscben  der  festen  Guano-Schicht,  die  die 
nördliche  Insel  dieser  Gruppe  bedeckt,  in  einer  Tiefe  Ton  60  engl.  Fuss  eine  ua 
Holz  geschnitzte  Figur  angetroffen,  dasa  der  Ort,  an  welchem  sie  gefunden,  Torher 
nicht  berührt  worüen  ist  und  dass  von  ihr,  sowie  von  einigen  anderen  merkwürdigen 
Gegenstäaden  der  Kapitän  Felix  H.  Beuarypbotngrapbische  Abdrücke  genommen  hat 
Eine  dieser  Photographien,  mit  meiner  Unterschrift  versehen,  begleitet  dieaes 
Certificat,  welches  ich  lu  dem  Endo  crtheile,  um  besagter  Figur  alle  erforderliche 
Autbenticitäl  zu  geben:  ihre  weit  mehr  als  lUüjährige  Existenz  zwischen  der  Guaso- 
Schicht  —  (deren  thieriecher  Ursprung  wohl  nicht  zu  bezweifeln  ist)  —  sowie  das 
au Bserurd entliehe  Alter  dieser  Läger  und  die  CiTÜisation  der  Völker,  die  einst  diesen 
Erdtheil  Uewuhnteu,  lu  beweisen. 

Insel  Macahi,  den  iH.  Februar  IH7I. 

Für  den  Herrn  GouTeraeur: 
(gez.)  Carlos  R.  Colmcnares, 
Zeuge:  Sekretair  der  Regierung, 

(gez.)  Tadeo  A.  Verlo,  (g^')  ^'>^-  ^-  Harris, 

Administrator  der  Insel.  Ingenieur  der  Guano- Handelsgesellschaft. 

Es  folgen  zahlreiche  weitere  Beglaubigungen  des  Gouverneurs  selbst,  der  Minister 
der  laudnirtliachaftlichen  Angelegenheiten  und  des  Auswärtigen,  endlich  des  6e- 
BcLaftsträgers  des  norddeutschen  Uuiides,  Herrn  Theodor  v.  Uunseu. 

Auf  den  dazu  gehörigen  Photographien  finden  sich  ausser  den  3  auf  Tafel  XV 
des  Torigeu  Bandes  abgebildeten  Götzen  noch  Ö— ti  andere  kleinere  Figuren,  meist 
sitienü  mit  untergescblagenen  Beinee,  darunter  mindestens  noch  3  mit  dem  um  den 
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Allerdings  kommen  auch  Ffille  von  andauernder  Aphasie  ohne  alle  Lähmung 
oder  mit  sehr  unbedeutenden  Lühmungserscheinungen,  z.  B.  mit  nur  geringfügiger 
L&hmung  der  rechten  Gesichts-  oder  Zungenhälfte,  vor,  allein  sie  sind  im  Ganien 
seltener;  tou  Wichtigkeit  sind  sie  für  das  Studium  der  Aphasie  insofern,  als  der 
Patient  sich  dabei  der  rechten  Hand  zu  bedienen  vermag  und  man  besser  über  seine 
erhaltene  oder  etwa  gleichzeitig  verloren  gegangene  Fähigkeit  zu  schreiben  urtheileu 
kann,  als  dies  bei  den  auch  am  rechten  Arm  (Telähniteu  der  Fall  ist.  Schliesslich 
kommt  die  Aphasie  noch  als  eine  schnell  vorübergehende  anfallsweise  Erscheinung 
vor,  welche  in  einer  nur  vorübergehenden  Functionsst(>rung  des  Hirns  (wahrscheinlich 
ohne  gröbere  anatomische  Veränderungen)  begründet  ist  £s  sind  dies  zum  Theil 
selbständig  auftretende  Anfalle,  die  oft  mit  mi graneartigem,  linksseitigem  Kopf- 
schmerz einhergehen ,  zum  Thoii  schlierest  sich  das  Symptom  der  Aphasie  an  epilep- 
tische Aufalle  an,  kommt  vorübergehend  in  acuten  Krankheiten  vor  u.  s.  w. 

Diese  vorübergehenden  Zustände  sind  besonders  insofern  den  erst  erwähoten, 
dauernden  und  meist  unheilbaren  gegenüber  von  Interesse,  als  der  Kranke  nach  Be- 
seitigung des  Anfalls  über  die  während  desselben  von  ihm  selbst  beobachteten  psy- 
chischen Vorgänge  mit  Krfnlg  befragt  werden  kann. 

Aus  der  Summe  aller  derartiger  Beobachtungen  ist  nun  der  Begriff  der  Aphasie 
abstrahirt,  deren  einzelne  Erscheinungen  der  Vortragende  ausführlich  ao  drei  Patienten 
demonstrirt.  Der  erste  derselben,  Hart . .  ,  war  durch  einen  vor  Kurzem  erlittenen 
Schlaganfall  rechtsseitig  gelähmt.  Sein  Gesichtsausdruck  war  lebhaft  und  machte  den 
Eindruck  guter  Intelligenz.  Die  bestehende  Aphasie  zeigte  einen  hohen  Grad,  der 
Patient  konnte  weder  spontan  ein  Wort  hervorbringeo,  noch  auch  nachsprechen. 
Sollte  er  die  Zunge  herausstrecken,  so  öffnete  er  zuerst  nur  den  Mund,  ohne  sie 
herauszubringen;  und  ein  Unerfahrener  hätte  wohl  auf  den  Gedanken  kommet:  können, 
die  Bewegungen  der  Zunge  seien  gelähmt.  Dass  dem  nicht  so  sei,  demonstrirte  der 
Vortragende,  indem  er  bald  darauf  den  Patienten  noch  eiomal,  und  nun  mit  Erfolg, 
die  Zunge  herausstrecken  hiess,  die  sich  nach  allen  Richtungen  hin  frei  beweglich 
zeigte.  Er  wies  bei  dieser  Gelegenheit  schon  jetzt  darauf  hin,  dass  die  Sprachstörung 
der  Aphasischen  nicht  in  einer  Lähmung  der  willkürlichen  einfachen  Zungenbe- 
wegnngen  ihren  Grund  habe;  dieselben  seien  vielmehr  —  wenn  nicht  Complicationen 
vorhanden  —  stets  ausführbar.  Sprach  man  ihm  ein  Wort  vor,  so  öffnete  er  den 
Mund,  machte  allerlei  unzweckumssige  grimassirende  Bewegungen  mit  demselben, 
strengte  sich  sichtlich  an,  der  Aufforderung  Folge  zu  leisten,  brachte  aber  stets  nur 
die  Laute:  ^Tschi,  tschi'^  oder  „akoko^  heraus  Auch  einzelne  Vocale  oder  Conso- 
nanten  war  er  unfähig  nachzusprechen;  liess  man  ihn  aber  aus  einem  Buche  vor- 
lesen —  er  hatte  lesen  gelernt  —  so  brachte  er  (ganz  gleichgültig,  welche  Buch- 
staben in  dem  vorgehaltenen  Texte  wirklich  vorhanden  waren),  wie  buchstabirend 
die  Laute  a,  u,  ä  u.  s.  w.  heraus,  die  er  auf  Aufforderung  zu  sagen  auch  nach- 
her ausser  Stande  war.  Es  konnte  dies  Experiment  mehrmals  mit  demselben  Er- 
folge wiederholt  werden. 

Auf  Dictat  schrieb  er  mit  Hülfe  der  linken  Hand  seinen  Namen  auf  die  Tafel. 
Anderes  (Buchstaben,  Zahlen,  Worte)  vermochte  er  auf  Dictat  nur  zum  kleinen  Theile 
richtig  zuschreiben,  dagegen  hatte  er  in  der  Kranken-Abthoilung,  aufgefordert,  den  Namen 
seiner  Frau  zu  schreiben,  richtig  „Louise*^  geschrieben.  Legte  man  ihm  eine  Anzahl 
von  Gegenstanden  vor  (Messer,  Schlüssel,  Kreide  u.  s.  w.)  und  forderte  ihn  auf,  diesen 
oder  jenen  zu  ergnüfen,  so  wählte  er  meist  den  riclitigen,  zuweilen  aber,  namentlich 
nachdem  der  Versuch  einige  Male  wiederholt  und  die  Oegenstäude  gewechselt  worden, 
war  er  schwankend  und  irrte  sich.  —  Forderte  man  ihn  auf  seine  Nase  zu  zeigen, 
HO  sperrte  er  den  Mund  grimassenhaft  weit  auf  oder  zeigte  die  Zunge  und  zeigte 
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dann  auch  wohl  einmal  richtig  darauf  hin;  verlangte  man  von  ihm,  er  odlle  die  Ba- 
ireguDg  des  EssenB  mit  eiiiem  Löffel  vormachen,  eo  hob  er  meist  den  Arm  in  die 
Höbe  oder  er  mucbte  eine  wunderliche  üewegung,  welche  nicht  die  des  Essens  war; 
nach  wiederholter  AufForüerung  unU  KrlüuteruDg  brachte  er  schliesslich  nach  öftenm 
Hin-  und  llertaetea  die  entsprechende  Bewegung  zu  Stande, 

Der  zweite  Kruuke  (Haa  . . .),  welcher  keine  Läbmungserscbeinungen  xeigte,  hatte 
noch  einen  zieinlich  reichlichen  Wortvorratb  zur  Disposition,  sprach  leidlich  fliessend, 
jedoch  fehlten  ihm  zuweilen  ^Vorte  oder  er  sprach  einzelne  Worte  mit  verkehrter 
Silbimstellung  oder  Konst  fehlerhaft  au»,  brauchte  uuch  geradezu  falsche  Weite.     Noch 


stärker  trat  die  Störuj 
brachte  dünn  das  WorL  dafür  oft  ^ 
des  Irrthums  theils  hcwusst  war, 
richtig  nach,  auch  schwerere  und  i 
und  fremd lüudischen  dagegen  kar 


1  er  einzelne  Gegenstände  bcneuueu  sollte,  er 
nicht  lieraus,  sagte  ein  falsches,  wobei  er  sich 

f,    theils    nicht      Vorgesprochene   Worte    sprach    er 
mehrsilbige,  bei  ihm  ungewühu Heben,  unbekannten 

1  erst  immer  nur  der  uugcfahrc  Klang  heraus,  nach 
einiger  Uebuug  indes»  immer  das  Wort  selbst  (u.  A.  bei  „Staffelei'*).  Vorgelegte 
Gegenstände  sucht  er  richtig  aus;  auch  wenn  ihm  ein  anderer,  im  Zimmer  befind- 
lieber  Gegenstand  genannt  wird,  zeigte  er  ihn  richtig.  Vorgelegte  Buchstabeu  (welcher 
Buchstabe  ist  das?)  beuannle  er  zuerst  falsch  und  nur  einige  richtig,  nachher  ging 
es  besser;  legt  uiaa  ihm  Buchstabeu  (etwa  7  bis  10)  vor  und  fordi-rt  ihn  auf,  diesen 
oder  jenen  eu  zeigen  (wo  ist  a?  u.  s.  w.),  so  suchte  er  die  geforderten  liohtjg  aus. 
Seinen  Namen  schrieb  er  auf  Gehe iss  richtig;  im  Oebrigen  wollte  er  nicht  ardentlieh 
schreiben  gelernt  haben,  so  dass  Versuche  nach  dieser  Richtung  hin'  nicht  anzu- 
stellen waren. 

Der  dritte  Kranke,  welcher  bereits  seit  dem  Jahre  1871  rechtsseitig  gelahmt 
war,  sprach  sehr  geläufig  und  Üiessend,  konnte  auch  alles  Vorgesprochene  nach- 
sprechen, war  vielfach  huuioristisch  in  seinen  AeusseruDijen  und  machte  durchaus 
nicht  den  Kindruck,  als  wenn  eine  der  unter  Aphasie  eiubegriffenen  Erscheinungea 
bei  ihm  vorhanden  wiire.  Liess  man  ihn  jedoch  nus  einer  Anzahl  von  etwas  uage- 
brauchlicheren  Gegenständen  einen  auswählen,  so  irrte  er  eich  öfter,  nannte  ein 
anderes  Wort  oder  tastete  an  den  einzelnen  Silben  herum,  bevor  er  sie  zusammen- 
brachte, verwechselte  auch  z.  B.  dabei  die  weisse  mit  der  blauen  Kreide,  sah  dann 
aber,  corrigirt.  seinen  Irrtlium   ein.     Sein  Gedachtuiss  —   er  war  Schuuspieler  ge- 
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Schon  die  VerBchiedenheit  der  bei  diesen  drei  Kranken  zu  beobachtenden  Er- 
dcheinungeu  wird  die  Behauptung  rechtfertigen,  dass  sich  das  l^hanomen  der  Aphasie 
—  denn  alle  drei  Kranke  sind  nach  der  gebräuchlichen  Anwendung  des  Wortes  den 
Aphasikern  zuzurechnen  —  nicht  in  eine  einfache  Formel  Itringen  ]ü^st.  Indess  sind 
die  KrMcheinungeu  noch  viel  mannigfaltiger,  als  sii;  bfi  diesen  wenigen  Patienten  in 
kurzer  Zeit  demonstrirt  werden  konnten.  So  können  einzelne  Kranke  ein  vorgesagtes 
W(»rt  im  Zusammenhange  nicht  aussprechen,  wühl  aber  jede  Silbe  desselben  einzeln; 
umgekehrt  kann  manchmal  ein  mehrsilbiges  Wort  odtT  eine  kurze  Phrase  nur  im 
Zusammenhange  ausgesprochen  werden,  nicht  aber  eine  (*in/elne  Silbr  aus  einem 
der  Worte  oder  ein  einzehies  Wort  aus  der  Phrase;  ein  in  Krankreich  beobachteter 
Patient  konnte  sagen:  tout-de-menie,  aber  nicht UM^'nu*;  andere  Male  können  einsilbige 
'Worte,  z.B.  Jal**  nicht  ohne  Verdoppelung  der  Silbe  (jajal)  ausges]»roch«*n  werden, 
o4ler  es  wird  iM^nstant,  wie  der  Vortragende  bei  einer  aphasischen  Frau  sah,  an 
Substantiva  die  Dimiuutivendigung  angehängt  (Tischchen,  Sti'ihle.heu  für  Tisch,  Stuhl 
et:.)  Ein  Wort,  welches  beim  Vorsagen  nicht  nachgesprochen  werden  kann,  kommt 
oft  beim  spontanen  Sprechen  und  in  einer  zufälligen  Verbin«iuiig  ganz  leicht  und 
zwanglos  heraus,  während  es  andererseits  wieder  vorkommt,  dass  ein  Wort  nur  auf 
Vorsprechen,  nicht  aber  spontan  hervorzubringen  ist. 

Wenn  man  nun  auch  jede  dieser  Einzelerscheinungen  durch  eine  gewisse  Formel 
ausdrucken  kann,  so  ist  eine  solche  für  die  bei  einem  bestimmten  Kranken  zu  beob- 
achtenden (jlesanmitersclieinungen  nicht  zu  linden,  geschweige  denn  fi'ir  alle  hierher 
gehörigen  Fälle.  Wenn  ein  Kranker  z.  B.  einen  \orgeiegten  (4egenstaml  (Schlüssel) 
nicht  benennen  kann,  dagegen  denselben  richtig  aus  einer  Anzahl  vorgelegter  ijegen- 
stiinde  auswählt,  wenn  man  ihm  das  W(»rt  dafür  giebt,  auch  das  Woit  selbst  auszu- 
^prel:hen  im  Stande  ist,  so  darf  man  sich  lür  diesen  bestimmten  Vorgang  wotd  des 
allgemeinen  Ausdruckes  bedienen,  der  Kranke  konnU*  zu  dem  Oesichtsbiide  (dem 
vorgelegten  Schlüssel)  nicht  das  dazugehörige  Klangbild  (Wortbild)  finden,  —  das 
<iesichtsbild  löste  nicht  das  dazu  gehörige  Klang-  (^Wort-)  bild  ans.  — wohl  aber  zu 
dem  Klaugbilde  das  entsprechende  (iesichtsbild,  d.  h.  die  Leitung  vom  tiesichtshihle 
zum  Klangbilde  war  unterbrochen,  dagegen  die  vom  Klangbilde  zum  (lesichtsbilde 
erhalten;  oder  aber,  wenn  er.  wie  der  dritt«*  Patient,  auf  Dictiit  schreüien,  aber  nicht 
lesen  konnte:  die  Leitung  vom  Klaugbilde  (Wortbiide)  zum  Gesichtszeichen  (des 
Klangbildes)  war  unterbrochen,  nicht  aber  umgekehrt  u.  s.  w. 

Indess  hiermit  wird  in  keinem  einzigen  Falle  der  ganze  Umfang  der  Störung 
bei  den  einzelnen  Kranken  ausgedrückt,  ja,  die  Störung  der  Verbindung  zwischen 
Klang-  und  üesichtsbihlern  (resp.  -/eichen),  welche  sich  bei  einem  ersten  Ver.-uche 
ausschliesslich  nach  der  einen  Richtung  zu  erstn-cken  schien,  z<Mgt  sich  bi'i  einem 
anderen  Versuche  wohl  auch  nach  der  anderen  Kichtung  hin,  und  anderweitige  Stö- 
rungen kommen  hinzu,  so  dass  eine  er^t  aufgestellte  Formel  nicht  mehr  passt. 

Ebenso  vorsichtig  muss  man,  wenn  ein  Kranker  weiler  Vorgesprochene>  wied»'r 
holen,  nucli  spontan  sprechen  oder  iiegenstände  bezeichnen  kann,  mit  d<Mn  allg«*- 
mejnen  Schlüsse  sein,  dass  e>  sich  in  diesem  Falle  um  eine  absolute  ^l'nterbrechung 
der  Uebertragung  einer  Khingvorätellung  (Wort Vorstellung)  auf  den  Spracliapparat 
handle  --  da  unter  gewissen  Umständen  z.  B.  im  AiTecte,  die^e  sclieinb:ir  voltständig 
verloren  gegangene  Verbimlung  sich  als  noch  be^^'hend  erweist,  indem  iitsdann  Woile 
glatt  und  tliessend  herauskommen,  deren  .\us>praclie  vollkoimnen  unmöglie.h  geschi«'nen 
hatte.  Wie  ><inderbar  diese  Umstände  oft  sind,  «lavnn  gab  »Iim*  erste  Patient  ein  Bei- 
spiel, Villi  «lent  man  bei  weniger  eingelien«h>r  l'ntersni'hnnu  hätte  t;laulii'n  können, 
diiss    die    .Möglii:hkeit  der  Lebertra^ung   der    Klan^l>ililer   a.   <>.    ü    u.  s.   w.    auf    den 
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Spnchappiirat  TollkommeD  verloren  gegangen  war;  trotzdem  brachte  er  dtete  Laute 
gut  und  deutlich  heraus,  sobald  man  ihm  irgend  ein  beliebiges  Buch  in  die  Hand  gab. 

Ef  scheint  dem  Vortragenden,  der  noch  eine  grosse  Menge  anderer  TbatsachMi 
nach  dieser  Richtung  hin  beibringen  könnte,  dass  schon  auf  Grund  des  Ange- 
rührten kaum  ein  Zweifel  darüber  besteben  kann,  dass  man  es  bei  dem  Phänomen 
der  Aphasie  nicht  mit  einem  einfachen  Vorgange,  sondern  mit  einer  sehr  compliciitai 
St<lrung  zu  thun  hat,  und  t]asif  es  rein  willkürlich  ist,  eine  Formel  dafür  aufiattellen, 
die  doch  immer  nur  sehr  bedingt  und  in  gewissen  Grenzen  richtig  ist,  aber  niemah 
die  Eracheiaungen  erschöpft  oder  ihr  ei,r;entliche8  Wesen  darstellt.  Wer  solche  Formaln 
aufstellt,  hat  eben  die  Kranken  nicht  genau  und  andauernd  genug  nach  allen  Rich- 
tungen hin  untersucht,  nicht  genug  mit  ihnen  esperimentirt  und  die  Esperimenta 
nicht  genug  mit  Rücksicht  auf  die  möglichen  FrageBtellungen  Tariirt.  Aus  demselbe^ 
Grunde  kann  man  die  Mehrzahl  dieser  Kranken  nicht  —  wenn  man  der  Natur  getreo 
bleiben  will  —  in  scharf  ubgegrenzte  Kategorien  bringen,  obwohl  diese  oder  jene  Er- 
scheinung bei  dem  einen  relativ  mehr,  bei  dem  anderen  weniger  in  den  Vorda- 
grund  tritt. 

In  Betreff  der  Gehirn  Veränderungen,  welche  in  den  Leichen  rechtsseitig  geUÜnnt 
gewesener  Aphusiker  angetroffen  werden,  liegen  viele  Beobachtungeo  vor.  In  einer 
grossen  Zahl  von  Fällen  fand  man  eine  gewisse  Partie  einer  Gehirnwindung  de« 
Vorderlappens  der  linken  Seile  zerstört  (dass  die  Gehirn  Veränderungen  sich  überhaupt 
bei  Hemiplegien,  gleichgültig  ob  mit  oder  ohne  Aphasie,  auf  der  den  gelähmten 
Gliedern  entgegengesetzten  Seite  finden,  wurde  bereits  oben  erwähnt);  die  be- 
treffende Hirnwindung  wird  in  Deutschland  und  Frankreich  gewöhnlich  als  die  dritte 
Stirnwiudung  (der  linken  Seite)  bezeichnet,  eine  Bezeichnung,  die  der  Vortragende 
beibehalten  will,  wiewohl  sie  von  einigen  Autoren,  vielleicht  mit  mehr  Rpcht,  als 
■■rate  beschrieben  wird.  Die  <^rstörung  dieser  Windung  also,  vorzugsweise  ihn« 
hinteren  AbschnittesCBroca),  wurde  als  Ursache  der  Aphasie  betrachtet,  und  man  ging 
nun  anscheinend  cousequent  weiter,  indem  man  den  Sitz  der  Sprache,  das  „Sprach- 
ceutrum",  wie  man  eich  ausdrückte,  in  diese  Windung  der  linken  Hirnbälfte    veHegtf. 

Bevor  man  eine  so  weit  gehende  Annahme  macht,  lohnt  es  sich  wohl,  die  Thal- 
sachen genau  zu  prQfen,  auf  denen  sie  basirl.  Vergleicht  man  ohne  vorgefiuate 
\f,.;,ninK   dl-   S-ctlonsLefuii,!-    a,M   Kr;uiki'Ti^-..'biHii..n .    -n    .•y.\.-\.i  >.■},   ;,l-   ,iur,-.bau5 
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io    der  linken  Hemisph&re  resp.   der  dritten   linken  Stimwindung  im  Sinne  ihrer 
Theorie  zu  deuten  yersucht 

Dem  Einwände,  dass  die  Existenz  eines  einseitigen  Sprachcentrums  bei  der 
anatomischen  Symmetrie  beider  Hirnh&lften   überhaupt  im  höchsten  Grade  unwahr- 
scheinlich sei,  stellte  man  n&mlich  zunächst  die  Thatsache  entgegen,  dass  eine  Un- 
gleichheit der  Function,  die  also  ihrerneits  rijckwärts  auf  anatomische  oder  phy- 
siologische Ungleichheit  der  Hemisphären  schliesseu  lasse,  auch  in  den  Extremi- 
täten Torhanden  sei,  da  wir  zu  feineren  Verrichtungen  sowohl  wie  zu  Kraftleistungen 
uns  vorzugsweise  der  rechten  oberen  Extremitäten  bedienen.     Es  miisse  als«),  da, 
wie  oben  erwähnt,  die  Wirkung  der  Himhälften  eine  gekreuzte  ist,  die  linke  He- 
misphäre, von  der  die  Bewegungen  der  rechten  Extremitäten  beherrscht  werden,  eine 
in  gewisser  Beziehung  bevorzugte  sein,  und  es  sei  daher  nicht  so  aufißallend,  als  es 
zuerst  scheine,   dass  in  der  linken  Hirnhälfte  allein  (oder  vorzugsweise)  die  Sprache 
ihren  Sitz  habe.     Würde  nun  einmal  —  und  diese  Fälle  seien  in  der  That  relativ 
selten  genug  —  Zerstörung  der  linken  dritten  Stirnwindung  angetroffen  ohne  Aphasie, 
so  seien  dies  Ausnahmen,  die  den  Ausnahmen  der  Liukshändigkeit  an  die  Seite 
zu  setzen  seien.     Ebenso  wie  es  einzelne  Menschen  gäbe,  die  linkshändig  seien,  deren 
rechte  Hemisphäre   also  ausnahmsweise   die  bevorzugte,    so  gebe  es   ausnahmsweise 
auch  so  zu  sagen  rechtssprachige  Menschen,  deren  rechte  Hemisphäre  mit  Bezug  auf 
das  Sprachcentrum  ausnahmsweise  bevorzugt  sei.     Würde   nun  bei  diesen  die  dritte 
Stirnwindung  links  zerstört,  so  träte  keine  Aphasie  ein,  da  sie  ihr  Sprachcentrum  in 
der  rechten  Hemisphäre  haben,  umgekehrt  aber  erfolge  bei  ihnen  Aphasie  nach  Zer- 
störung; der  entsprechenden  rechten  Windung. 

Mit  Bezug  auf  diese  Theorie  war  es  von  Interesse,  die  Rechts-  oder  Linksh&ndigkeit 
einmal  derjenigen  Hemiplegischen  festzustellen,  welche  bei S^rstörung  der  rechten 
dritten  Stirnwindung  aphasisch,  und  sodann  derer,  welche  bei  Zerstörung  der  linken 
nicht  aphasisch  waren.  Ein  genügendes  pathologisch-anatomisches,  mit  Rücksicht  auf 
diese  Frage  der  Rechts-  oder  Linkshändigkeit  während  des  Lebens  gesammeltes 
Material  liegt  bis  jetzt  nicht  vor,  dagegen  hat  man  begonnen,  das  klinische  Material 
nach  dieser  Richtung  hin  zu  studiren.  Interessante  Beobachtungen  verdanken  wir 
u.  A.  in  dieser  Beziehung  einem  englischen  Arzte,  Dr.  Ogle');  unter  etwa  hundert 
Fällen  von  Hemiplegie  mit  mehr  oder  weniger  Beeinträchtigung  der  Sprache,  bei 
denen  er  die  Rechts-  oder  Linkshändigkeit  der  Patienten  feststellte,  fand  er  nur  drei, 
welche  linkshändig  waren,  und  nur  diese  drei  waren  linksseitig  gelähmt,  alle  übrigen 
rechtsseitig.  Aehniiche  Fälle  beobachtete  Dr.  Hughlings  Jackson  u.  A.  Da 
nun  die  linksseitige  Lähmung  mit  Erkrankung  der  rechten  Hirnhälfte  zusammenfallt, 
so  wäre  hier  in  der  That  Aphasie  bei  Erkrankung  der  Hemisphäre  aufgetreten, 
welche  nach  <ler  Theorie  nur  ausnahmsweise  durch  den  Sitz  des  Sprachcentrums  be- 
vorzugt ist,  ein  Vorzug,  der  sich  ausserdem  durch  die  von  jeher  bestehende  Links- 
liändigkeit  des  Patienten  zu  erkennen  gegeben  hätte.  Es  wurOe  sich  also  um  einen 
ausnahmsweise  linkshändigen  und  rechtssprach  igen  Menschen  gehandelt  haben,  bei 
dem  Aphasie  erfolgen  musste,  wenn  sein  rechts  befindliches  Sprachcentrura  zerstört 
wurde.') 

Um  dem  Einwände  zu  begegnen,  dass  die  Erscheinung  der  Rechtshändigkeit  bei 
der   ungeheuren  Mehrzahl  der  Menschen   gar  nicht  organisch   bedingt,    sondern  auf 

')  William  Ogle,  dextral  preeminence.    Philosoph.  Transact    Vol.  4b,  1871,  S.  879. 

')  Es  fehlt  hier  allerdings  der  anatoiiiiscbe  Beweis,  dass  nicht  ausser  dem  rechtsseitigen 
Heerde,  welcher  die  linksseitige  Uemiplefie  bedingte,  noch  ein  linksseitiger  Torhanden  war,  der 
•ventnell  Aphasie  ohne  Hemiplegie  bewirkte. 
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audere  Momente,  namentlich  Erziehuog,  zurückzuführen  sei,  hebt  Dr.  Ogle  snent 
einige  schon  öflergeltend  gemachte  Beobachtungen  hervor:  grössere  Scbw«re  und  gröaseres 
specifisches  Gewicht  der  linken  Hemisphäre,  grösseren  Reichthum  an  Windnngan  der- 
»plheu  in  den  Stirn th eilen  (bei  2  von  Ogle  beobachteten  linkshändigen  Fiuimi 
war  e»  umgekehrt);  die  allerdings  bestrittene  frühere  Entwickelung  der  linken  Hemi- 
sphäre beim  Foetus;  die  Bedeutung  der  nur  rechts  sich  findenden  Arter.  uioajnui 
—  uud  berichtet  auf  Grund  eigener  Untersuchungen,  dass  er  die  linke  Arter.  cuotia 
communis  und  interna  bei  12  tob  17  rechtshändigen  Männern  breiter  ^d,  während 
von  -i  linkahäudigen  Personen  bei  zweien  keine  DifEerens  bestand,  bei  einer  «ber  die 
rechte  Art.  camtis  cooimun.  und  interna  doppelt  so  gross  war,  als  links,  eine  Diffo- 
renz,  die  sich  auch  an  den  Gehirnaiterien  zu  Gunsten  der  rechten  Seite  fand.  Hi»^ 
uuch  würde  also  bei  rechtshändigen  Menschen  im  Allgemeinen  der  linken,  bsTor- 
zugten  Hemisphäre  auch  ein  grösserer  Blutreichthum  zukommen,  eine  ThfttBache,  die 
allerdings  auch  so  interpretirt  werden  könnte,  dass  der  grössere  Biutcufluss  ent  Folge 
der  grosseren  functionellen  Thätigkeit  der  linken  Hemisphäre  sei.  Ton  Interesse 
sind  nie  Bezug  auf  die  in  Rede  stehende  Frage  noch  einige  von  dem  gensnnten 
Autor  an  Thieren  angestellte  Untersuchungen,  die  der. Vortragende ,  da  sie  weniger 
bekannt  zu  sein  scheinen,  erwähnen  will. 

F.S  stellte  sich  nämlich  heraus,  dass  auch  die  grosse  Mehrzahl  der  Affen  rechts- 
bändig ist,  wovon  man  sich  überzeugen  kann,  wenn  man  eich  vor  ein  Affenliau* 
stellt,  und  einem  Affen  einen  begehrenswertben  Gegenstand  so  vorhält,  dasa  die  Entfer- 
nung desselben  von  seiner  rechten  und  linken  Seite  gleich  gross  ist  Nur  einxelne 
wenige  Affen  greifen  dann  mit  der  linken  band  danach,  die  übrigen  mit  der  rechten; 
die  aber,  welche  eianiai  mit  der  linken  Hand  gegriffen  haben,  thun  es  auch  be- 
st^'ndig,  ebenso  wie  diejenigen,  die  zuerst  mit  der  rechten  gegriffen  haben,  steti 
mit  dieser  wieder  greifen.  Nur  höchst  selten  kommt  eine  Ausnahme  davon  vor,  wie 
ja  auch  ein  rechtshändiger  Mensch  wohl  einmal  mit  der  Trinken  zugreift  Etwas  Aehn- 
liches  findet  bei  Papageien  statt;  von  S(>  dieser  Thiere,  welche  wiederholt  untersneht 
wurden,  stellten  sich  unveränderlich  <>:i.  wenn  man  ihnen  eine  Nuss  zu  verzehren  gnb, 
auf  das  reichte  Bein,  während  sie  mit  dem  linken  Fuss  die  Nuss  tractirten;  die 
übrigen  i'i  stellten  eich  ebenso  unveränderlich  auf  das  linke.  Papageien  waren  in- 
dcss  die  einzigen  Vögel,  nn  denen  diese  Thatsache  constatirt  werden  konnte. 
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YorgängeD,  wie  i.  B.  in  der  Bildung  der  Wortvorstcllungen,  der  Gombination  dieser 
mit  anderen  Vorstellungen,  dem  Mangel  an  Verstandniss  des  Gesprochenen  u.  s.  w.; 
die  Störung  in  der  Uebertragung  der  Wortvorstellungen  auf  den  Sprachapparat  kann 
immer  nur  als  ein  Theil  der  Gesammtstörung  betrachtet  werden.  Hiernach  wiirde 
die  Annahme  der  Erkrankung  oder  Zerstörung  eines  „ Sprachcentrums ^  bei  der  Aphasie 
keinen  rechten  Sinn  mehr  haben. 

Aus  allem  vorliegenden  Material  darf  man,  namentlich  mit  Berücksichtigung  der 
bei  der  Aphasie  unleugbar  nachgewiesenen  pathologisch -anatomischen  Befunde  an 
verschiedenen  Stellen  des  Gehirns,  will  man  den  wissenschaftlichen  Boden  nicht 
verlassen,  nur  schliessen,  dass  an  verschiedenen  Stellen  des  Hirns  (resp.  der  Hirn- 
rinde) Apparate  vorhanden  sind,  deren  Zerstörung  den  Sprachmechanismus  und  die 
dazu  in  Beziehung  stehenden  psychischen  Vorgänge  in  verschiedener  Weise  beein- 
trächtigen kann,  ähnlich  wie  man  einen  kunstlichen  Mechanismus  in  Unordnung  bringen 
kann,  wenn  man  an  dieser  oder  jener  Stelle  —  nicht  an  allen  —  eine  Schraube  oder 
eine  Feder  entfernt  Auch  eine  gewöhnliche  Hemiplegie  —  ohne  Aphasie  —  kann 
ihren  Grund  in  der  Erkrankung  verschiedener  Hirutheile  haben,  wenngleich  am 
häufigsten  die  Erkrankung  in  der  Gegend  der  grossen  Hirnganglien  ihren  Sitz  hat; 
man  betrachtet  aber  deshalb  diese  Gegend  noch  nicht  als  ein  „Centrum*'  für  die  Be- 
wegung der  Extremitäten  der  anderen  Seite.  So  mögen  also  auch  für  die  Aphasie 
bestimmte  Hirngegenden  in  Folge  ihrer  anatomischen  Einrichtung  und  des  Zusammen- 
liegens  von  gewissen  Leitungsbahnen  eine  besondere  Bedeutung  haben,  ohne  dass 
man  deshalb  für  jetzt  von  einem  Sprachcentrnm  reden  und  die  Thatsache  für  die 
Loc^alisation  der  geistigen  Tjhätigkeiten  —  gegen  die  der  Vortragende  im 
ücbrigen  durchaus  nichts  einzuwenden  hat  —  verwerthen  darf.  Es  ist  zu  hoffen,  dass 
die  Fortschritte  der  Himanatomie  und  Physiologie  in  Verbindung  mit  einem  genaueren 
Studium  der  einzelnen  Fälle  und  genauer  Bestimmung  der  in  ihnen  vorgefundenen 
anatomischen  Erkrankung  zu  weiterer  Aufklärung  führen  werden,  wiewohl  gerade 
die  letzte  Forderung  aus  Gründen,  die  in  dieser  Versammlung  nicht  zu  erörtern 
sind,  ganz  ausserordentliche  Schwierigkeiten  darbietet;  es  ist  nämlich,  um  nur  Eins 
hervorzuheben,  nicht  inmier  der  Krankheitsheerd  als  solcher,  sondern  oft  die  für  die 
gröbere  Betrachtung  wenig  oder  gar  nicht  hervortretende  Veränderung  der  Umgebung 
desselben,    welche   die  Symptome  bedingt. 

Sehüesslich  erwähnt  der  Vortragende  noch  der  eigenthümlichen  Art  des  Denkens, 
die  bei  den  Aphasischen  stattfinden  muss,  welche  sowohl  die  Fähigkeit  zum  sprachlichen, 
schriftlichen,  ja  zu  dem  Conventionellen  Ausdrucke  durch  Geberden  verloren  haben,  als 
auch  Gesprochenes  nicht  verstehen.  Von  ihnen  ist  anzunehmen,  dass  sie  auch  nicht 
mehr  in  Worten  (Klangbildern)  zu  denken  im  Stande  sind,  und  dennoch  ist  es,  wie 
man  sich  aus  ihren  Handlungen  überzeugen  kann,  augenscheinlich,  dass  sie  Schlüsse 
machen  und  urtheilen.  Wahrscheinlich  erfolgt  bei  ihnen  das  Denken  vorwiegend  in 
Gesichtsbildern,  und  hat,  wie  bereits  Trousseau  hervorgehoben,  eine  gewisse  Ana- 
logie zu  dem  Denken  Taubstummer.  Ein  französischer  Professor,  welcher,  weil  er 
einmal  an  einem  vorübergehenden  Anfalle  von  Aphasie  litt  und  seinen  psychischen  Zu- 
stand während  desselben  beschrieb,  eine  gewisse  Berühmtheit  in  der  Geschichte  der 
Aphasie  erlangt  hat,  behauptete,  dass  er  während  des  Anfalls  ganz  gut  und  logisch 
zu  denken  im  Stande  gewesen  sei.  Es  ist  das  vielleicht,  und  zwar  auf  Grund  seiner  eige- 
nen Schilderung,  zu  bezweifeln;  dem  Vortragenden  selbst  gab  ein  College,  welcher 
xeitweise  von  vorübergehender  Aphasie  mit  migräneartigem  Kopfschmerz  befallen  wurde 
—  die  Anfalle  waren  in  seiner  Familie  erblich  — auf  specielles  Befragen  an,  dass  er  während 
des  Zastandes,  abgesehen  von  der  Unf&higkeit  zum  richtigen  Ausdruck  durch  Worte,  ein 
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entschiedeosB  Gefühl  allgemeiner  Terwiming  im  Kopfe  spüre   uad  du  Denken  sww 
nicht  aufgehobeo,  aber  doch  sehr  neseotlich  gestört  sei. 

(15)     Herr    J6tiatUteB    Boolieuek   erläutert  durch  ausführliche  TafelieicbouDgu 
in  genetischer  Weise  die  ton  ihm  vorgele^1«n  AbbilduDgen 

Über  den  Knnon  der  inenHhlleheii  äestftlt. 
Derselbe  behält  sich  eine  ausf&hrlichQre  Darstellung  vor. 


Ausserordentliche  Sitzung  am  16.  Mai  1874. 

Vorsitzender  Herr  Virchow. 

(1)  Als  neue  Mitglieder  werden  angemeldet  die  Herren 
Verlagsbuchhändler  Stricker  in  Berlin. 

Dr.  Eggel,  ebendaselbst. 

Louis   Seh  wendler,    Superintendant    Electrician  (rovernt  Telegraph»    in 

India,  Galcutta. 
ßerthold  Ribbentrop,  East  Indian  Forest  Dept,  Labore. 

(2)  Graf  üwaroff,  als  Präsident  des  Organisationscomites,  übersendet  die  Ein- 
ladung zu  dem  dritten  russischen  archäologischen  Congress,  der  vom  14.  August  bis 
4.  September  d.  J.  in  Kiew  abgehalten  werden  soll. 

Der  Vorsitzende  bedauert  die  wenigstens  theilweise  Coincidenz  dieses  Congresses 
mit  dem  in  Stockholm  stattfindenden  internationalen  und  die  dadurch  herbeigeführte 
Unmöglichkeit,  an  beiden  Congressen  theilzunehmen. 

Für  die  Bibliothek  ist  eingegangen  die  7.  Lieferung  des  photographischen  an- 
thropologischen Atlas  Ton  Dam  mann. 

(3)  Herr  Keller-Lenttinger  zeigt  eine  Reihe  vortrefBicher  Bilder  von  Rassen- 
tjpen  und  Landschaftszeichnungen  aus  Brasilien. 

(4)  Herr  Witt-Bogdanow6  zeigt 

ein  thönemes  RänchergefSiss  tob  Obomik. 

Das  sehr  sonderbare,  leider  zerbrochene  Gefass  wurde  im  Kreise  Obomik 
(Posen)  gefunden.  Es  hat  die  Gestalt  einer  Krone,  an  deren  vier  Ecken  sich  mensch- 
liche Figuren  befinden:  zwei  weibliche,  eine  männliche,  eine  fehlt.  Da  sich  darin 
drei,  zum  Durchgange  der  Luft  geeignete  Höhlungen  finden,  so  vergleicht  der  Vor- 
tragende das  Gefass  mit  gewissen  Thongeräthen  aus  Gräbern,  wie  sie  sich  im 
Posener  Nationalmuseum  befinden,  die  gewöhnlich  als  Räuchergefasse  betrachtet  werden. 

Herr  Löwenbarg  erwähnt,  dass  derartige  Geräthe  mehrfach,  z.  B.  am  Goplo- 
See,  bei  Mogiino  u.  s.  gefunden  seien. 

(5)  Herr  Ed.  Kraute  jun.  übergiebt  Scherben  von  Thongefassen  und  ein  Stück 
von  einer  aus  Sand  und  Theer  zusammengesetzten,  8  Fuss  hohen  Masse,  die  in  der 
Nähe  des  Schlachtensees,  nicht  weit  von  Zehlendorf,  in  der  Erde  gefunden  sei  und 
die  er  für  ein  Götzenbild  hält 
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Herr  Virchow  bemerkt,  dasB  die  Scherbea,  welche  aus  blaugraaem,  sehr  diohtoai, 
klingnndem  ThoD  besUhPii,  oflTenhnr  initlelaltcrlicher  Herkunft  Bind.  Du  sogenaiuite 
Götzenbild  müsse  erst  genauer  geprüft  werden.  ') 
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(7)     Herr  Schott  liest  eine  Abhandlung   über 

AbulghaHl  nnd  Hansag-Setsttn. 

Unter  den  Verzeichnern  erdichteter  und  wirklicher  Kegebenheiten  der  Völker 
Tiiraniens  oehmeo  der  Mongole  SiLDaog-Sctseu  und  der  Östliche  Türke  Abulgh« 
hervorragende  Stellen  ein,  wie  sie  auch  mancher  Berührungspunkte  wegen  merk- 
würdig sind.  Beide  leiteten  ihr  fürstliehes  Geschlecht  von  Tschinggis-Chan,  obgleich 
des  Letzteren  Familie  dufch  fortgesettte  sbirke  Vermischuag  eine  türkische  gcwcmlsa. 
Beide  waren  Zeit-  und  Altersgenossen,  denn  Abulghasi  erblickte  1605  das  Licht  der 
Welt,  Sanang-Setsen  nur  ein  Jahr  früher.  Beide  entschlossen  sich  zum  Schreiben, 
als  ihnen  im  Sinne  Götz  von  Berlichingen's  nichts  oder  kaum  etwas  zu  thua  blieb. 
Abulghasi  schrieb  oder  dictirtc  den  „Stammbaum  der  Türken"  bis  nahe  t,a  sein  IGti'l 
erfolgtes  Ableben;  Sanang-Setsen  vollendete  sein  unbetiteltcs  Werk  zwei  Jahr«  vor- 
her. Durch  die  ungeheuere  Strecke  zwischen  dem  Amu-darjä  (Oxus)  und  der  nörd- 
lichsten Krürauiung  des  Hoang-ho  lebenslang  von  einander  geschieden,  ahQte  keiner 
von  Beiden  des  Andern  Dasein,  geschweige  denn  ihre  Viitterschaft.  Iteider  Werke 
haben  Sagen  und  mehr  oder  minder  verbürgte  Schicksale  Innerasiens  zum  Vorwurf 
und  in  Beiden  niachl  eiu  von  Aussen  hergeholtes  religiöses  Element  neben  <lem  ein- 
heimischen kriegerischen  sich  mfu'htig  geltend:  bei  Abulghasi  der  über  Persicn  luch 
Turkistaii  verpBanzie  IbIhiii;  bei  Sanang-Setsen  der  aus  dem  tibetiBcheo  Hochlande 
in  seiner  dort  ausgebildeten  hierarchischen  Gestalt  zwei  Mal  nach  der  Moogolei 
gewanderte  Buddhismus.  Demgemäss  beginnt  der  Sultan  von  Charesm  (Chiwa)  sein 
Werk  mit  der  Schöpfung  des  Menschen  nach  muhammedanischer  Mythe;  der  ost- 
mongolisi-lK-  Stamm häupiliog  aber  mit  einer  Welteutstchuug  nach  indisch- buddhisti- 
schen Lehren,     Beide    Schriftsteller    überspringen    in    dem    sagenhaften    Thcil    ihm 
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Spiegel  die  Lotosblume  der  ewigen  Weisheit  erblühen  möge.  Abulgbasi  sagt  im 
Vorworte,  er  unternehme  ein  Werk,  das  er  keinem  seiner  Unterthanen  hätte  über- 
tragen können  und  führt  ein  hierher  gehörendes  osttürkisches  Sprüchwort  an:  Das 
verwaiste  Kind  schneidet  sich  seinen  Nabel  eigenhändig  zurecht  (üksüs  üs  kindukiu 
üsi  kiser).  Es  komme  euch  (fährt  er  fort)  nicht  in  den  Sinn,  dass  ich  (da  oder 
dort)  aus  Parteisucht  Falsches  berichte,  oder  dass  ich  Ruhm  erstrebe.  Mancherlei 
hat  Allah  mir  gnädig  geschenkt,  insonderheit  drei  Talente.  Das  erste  ist  die  Kriegs- 
kunst: ich  verstehe  wie  man  zu  Felde  zieht,  sei  es  mit  Wenigen,  sei  es  mit  Vielen  (den 
grossen  und  kleinen  Krieg)  und  wie  mit  Freund  und  Feind  zu  verhandeln  ist  (sonach 
die  diplomatische  Kunst  als  Theil  der  Kriegskunst  betrachtet).  Zweitens  verstehe 
ich  Dichtungen  der  verschiedensten  Art  und  bin  der  arabischen,  persischen  und 
türkischen  Sprache  kundig  ').  Drittens  kenne  ich  Namen,  Lebenslauf  und  Regie- 
rung aller  Fürsten,  die  seit  Adam  in  Arabien,  Iran,  Turan  und  Mongolistan  gelebt, 
und  weiss,  was  sie  Gutes  oder  Schlechtes  gethan.  Im  Verstehen  der  Poesie  und  der 
Welthändel  mögen  Irak  und  Hindustan  gegenwärtig  meines  Gleichen  aufweisen,  — 
wollte  ich  nein  sagen,  so  könnte  ich  irren.  Aber  im  Verstehen  der  Kriegfuhrnng 
giebt  es  heutzutage  unter  Muslimen  und  Ungläubigen  aller  von  mir  gesehenen  Länder 
wohl  Keinen,  der  mir  gewachsen  wäre.  Jedoch  das  Antlitz  der  Erde  ist  breit  (jir 
JUKI  king  turur)  und  es  wäre  kein  Wunder,  wenn  es  auch  Länder  gäbe,  von  denen 
ich  nichts  erfahren. 

Als  ächter  Muhammedaner  von  dem  Grundsatze  ausgehend,  dass  der  Islam,  d.  i. 
die  Hingebung  (ergänze  ''an  den  einen  Gott")  so  alt  sei  wie  die  Welt  selber  und 
sein  oft  und  lange  getrübtes  Licht  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  aufblitze,  lässt  Abulghasi 
den  Ogus,  angeblichen  Enkel  Noah's,  diesen  nnr  türkischer  Sage  angehörenden 
ersten  Welteroberer,  schon  in  der  Wiege  rechtgläubig  und  sogar  ßekehrer  sein, 
nachdem  Japhet  s  Nachkommen,  zu  denen  er  gehörte,  eine  längere  Periode  hindurch 
dem  Götzendienst  verfallen  gewesen.  Ogus,  dessen  kindliches  Lallen  schon  Allah! 
Allah!  lautet,  während  seine  Pfleger  nicht  ahnen,  was  gemeint  sei,  droht  in  einem 
Traumgesichte  seiner  Mutter,  ihre  Brust  nicht  anzunehmen  und  zu  sterben,  wofern 
sie  nicht  unverzüglich  den  einen  wahren  Gott  bekenne.  Der  ganz  unhistorisehe 
Held  konnte  den  ihm  angedichteten  Islam  schon  vertragen:  dass  seine  Nachkommen 
bald  wieder  die  Manen  ihrer  Väter  anbeteten,  giebt  unser  Autor  zu  verstehen,  deutet 
aber  nicht  auf  einen  Termin  des  Umschlags  oder  eine  besondere  Veranlassung. 

Seinem  grossen  heidnischen  Ahnherrn  widmet  Abulghasi  ruhige  gegenstandliche 
Anerkennung.  Er  berichtet  ohne  missbilligenden  Zusatz,  dass  Tschinggis,  als  ihm 
ein  frommer  Scheich  die  Religionspflichten  der  Muhammedaner  herzählte,  an  der  Pil- 
gerfahrt nach  dem  heiligen  Hause  zu  Mekka  Anstoss  genommen,  weil  es  unstatthaft 
sei,  dem  höchsten  Wesen  einen  bestimmten  Wohnort  anweisen  zu  wollen.  '^) 

Bei  Schilderung  der  Gräuel  in  ßuchara's  Moschee,  ajs  mongolische  Rosse  auf 
die  am  Boden  zerstreuten  Blätter  des  Korans  ihre  Hufe  setzten,  als  der  Eroberer  in 


*)  Der  Verfasser  bringt  also  hier  Verschiedenes  in  eine  Rubrik.     Wörtlich  sagt  er:  "Drit- 
tens verstehe  ich  MesnewiX  Kasiden,  Gbaselen,  Mukatta'as,  Rubai's,  überhaupt  alle  Dichtuugs 
arten,  und  kenne  den  Sinn  der  arabischen,  ))ersischen  und  türkischen  Sprachen." 

')  Jedenfalls  beruhte  dies  auf  einem  Missverständniss  des  erlauchten  Hörers,  denn  die 
Mnslimen  sind  so  weit  entfernt,  ihren  Allah  in  der  Ka'aba  wohnend  zu  denken,  dass  vielmehr 
jede  Aeusserung,  welche  als  Zweifel  an  Gottes  Allgegenwart  gedeutet  werden  kann,  bei  ihnen 
für  Todsünde  gilt,  daher  nicht  einmal  *'Gott  im  Himmel"  zu  sagen  erlaubt  ist.  Warum 
äberlässt  hier  Abulghasi  den  berichtigenden  Zusatz  seinen  Lesern  und  macht '  ihn  nicht  lieber 
selber? 
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eigner  Peraoa  du  Mimber  bestieg  nnd  dem  Vulke  seine  und  seines  gewesenen  Uachtlu- 
bcra  Sünden  in's  Gesteht  scbleudertc,  sich  deo  von  Gott  gesandten  Räclier  nennend  — 
setbat  hier,  wo  Tachinggie  jedem  Muslim  wie  eine  Ausgeburt  der  HSlle,  ein  Dämon 
in  Menschengestalt  erscheinen  müsste ,  begegnen  wir  nicht  Ausrufen  der  Empränng 
oder  g«r  der  Veiflucbung. 

Die  unerbittliche  Strenge  der  muh&minedanischen  S&tzung  gegen  Nicht-Hohamine- 
daner  gestattet  unserem  Abulghasi  nicht,  den  von  ihm  jedenfalls  au&ichtig  bewunder- 
ten Ahnherrn,  trotz  seiner  mittelbaren  Verdienste  um  den  Islam  (welchem  die  meiaten 
späteren  Tscbin  ggisi  den  mit  ihren  Stammesgenossen  huldigten),  ins  Paradies  einaieben 
zu  lassen.  ')  Nachdem  er  der  letzten  Ermahnungen  des  Weltstürmers  gedacht«  f&gt 
er  möglichst  unbestimmt  hinzu:  "Dana  entflog  der  Vogel  seiner  Seele  dem  Käfig 
seines  Körpers",  wogegen  wir,  wo  Einer  als  Muslim  stirbt,  bei  demselben  Autor 
immer  lesen:  "Er  giug  zu  Allah'e  Erbarmen  ein",  oder  "Er  wanderte  aus  dem  HMue 
der  Vergänglichkeit  in's  Haus  der  Ewigkeit". 

Verwundern  darf  man  sich  daher,  wenn  unser  im  Punkte  der  Seligsprechnng 
offenbar  so  gewissenhafter  Autor  eine  mongolische  Wundersage,  deren  Gegenstand 
Alung  Goa,  die  gefeierte  Ahnfrau  der  Tschinggisiden,  mit  sichtbarer  Torliebe  und 
wahrhaft  schön  wiedererzählt.  Die  verschiedenen  Berichte  aus  westasiatischer  Rohr- 
feder und  ostasiatischem  Pinsel  stimmen  alle  darin  überein,  dass  die  keusche  Wittwe 
eines  mongolischen  StAmmesfürsten  neun  Generationen  vor  Tschinggiä  auf  übernatQr* 
liehe  Weise  drei  Söhne  empfangen  habe,  von  deren  einem  Tschinggis  und  seine 
fünf  Brüder  (darunter  der  durch  riesige  Muskelkraft  ausgezeichnete  Belgetej  und  dar 
nie  sein  Ziel  verfehlende  Schütze  Chasu),  die  Söhne  eines  Fürsten  Jesugej,  in  ge- 
rader Linie  abstammten. 

Im  Monatsberichte  hiesiger  Academie  (1873,  Seite  6—7)  habe  ich  Ahulgbasi's 
Ertählung  der  Sage  nach  meiner  Ueberaetzung  niitgetheilt.  Jetzt  will  ich  Sanang- 
Setsen's  Bericht,  der  mir  damals  nicht  zur  Hand  war,  folgen  lassen.  Minder  anue- 
hend  als  die  besonders  durch  Alung  Goa's  sieghafte  Selbstvertheidigung  sich  empfeh- 
lende Bearbeitung  des  Türken,  hat  der  kürzere  Bericht  des  Mongolen  doch  seiaeii 
eigentJiümlichen  Werth.  Zwei  fi^rstliche  Brüder  bemerken  in  einem  Wandenug  eine 
überaus  reizende  Jungfrau,  und  der  ältere  beschliesst,  für  seinen  jüngeren  Bruder 
um  sie    zu  werben.     Nun  liest   man   weiter:   "Beide  gingen   auf  den  Zug  loa    und 
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als  Wittwe  Lebende  gebiert?  In  euer  Haus  pflegte  ein  gewisser  Machali  Ton  der 
Familie  Bajagud  lediger  Weise  (als  Junggesell)  zu  kommen  —  von  diesem  mögen 
sie  wohl  sein.^  Solche  Reden  erregten  —  wie  es  weiter  heisst  —  bei  den  zwei 
Söhnen  aus  der  Ehe  mit  Dobo  Mergen  Verdacht  wider  ihre  Mutter.  Diese  erzählte 
ihnen  nun  erst,  wie  es  bei  Empfängniss  der  drei  jüngeren  Söhne  zugegangen  und 
ermahnte  sie,  statt  Anfeindung  derselben  lieber  mit  ihnen  einträchtig  zu  leben. 

Wir  erfahren  also  aus  Sanang-Setsen,  dass  die  alten  Mongolen  Jahrtausende  vor 
Verkündigung  der  berühmten  immaculata  conceptio  in  unserem  Abendlande  es 
für  schicklich  hielten,  eine  Frau,  der  ein  höheres  Wesen  beizuwohnen  nicht  ver- 
schmähte, schon  unbefleckt  empfcmgen  werden  zu  lassen!  Alung  Goa  war  ja,  wie 
man  lieset,  ^auf  reine  Weise  geboren*',  und  wird  noch  ausdrücklich  Tochter  der 
Gattin  des  Churitai  Mergen,  also  nicht  des  Letzteren,  genannt!  Wie  es  bei  jenem 
Empfangen  w  e  r  d  e  n  zugegangen,  darüber  lässt  uns  die  Chronik  im  Dunkeln,  theilt 
aber  hinsichtlich  des  Selbste^mpfangens  der  Alung  Goa  einen  Klatsch  mit,  wie 
er  überall  anf  Erden  Erhabenes  in  den  Staub  ziehen  will. 

Ein  Umstand,  auf  welchen  Abulghasi  zur  Ehrenrettung  der  Alung  Goa  (oder, 
wie  sie  bei  ihm  heisst,  Alanko)  grosses  Gewicht  legt:  die  Vererbung  der  weissen 
Haut-  und  grauröthlichen  lAugenfarbe  jenes  räthselhaften  Besuchers  der 
keuschen  Wittwe,  und  zwar  auf  neun  Grenerationen  mit  Einschluss  des  Tschinggis 
und  der  fünf  Brüder  desselben,  wird  von  Sanang  Setsen,  wie  von  dem  ebenfalls  mon- 
golischen Ver&sser  der  viel  kürzeren,  Altan  Tobtschi,  d.  i.  ''Goldner  KnauT* 
(kostbarer  gedrungener  Inbegriff)  betitelten  Chronik  ganzlich  mit  Stillschweigen 
übergangen.  Den  unvermischten  Mongolen  scheint  also  dies  Indicium  himmlischer 
(oder  kakerlakischer?)  Abkunft  des  Tschinggis,  wenn  es  ihnen  überhaupt  bekannt 
gewesen,  unerheblicher  erschienen  zu  sein,  als  dem  aus  Mischung  entstandenen 
Chane  von  Chiwa.  >) 

In  dem  eben  genannten  ^Goldknaufe^  giebt  Alung  Goa  den  Mond  selber  in 
Jünglingsgestalt  als  ihren  Schwängerer  an,  und  dahin  scheint  auch  die  weitere  da- 
selbstige Bemerkung  zu  passen,  dass  dieser  Himmelskörper  in  Gestalt  eines  gelben 
Hundes,  welcher  (wie  Jemand,  der  eben  etwas  köstliches  genossen)  sein  Maul 
beleckte,  wieder  abgezogen  sei.  Ist  hier  an  den  Hund  einer  jagenden  Mondgottheit 
zu  denken,  so  hätte  der  Besitzer  beim  Abschied  in  seinen  eignen  Köter  sich  verwan- 
delt I  üebrigens  habe  ich  sonst  in  ganz  Turanien  von  Jagdiiebhaberei  des  Mondes 
nicht  die  leiseste  Spur  entdeckt. 

Das  Werk  des  Sultans  von  Charesm  war  die  Frucht  einer  nach  vieljährigen, 
zwar  sieggekrönten,  aber  harten  Kämpfen  endlich  eingetretenen  Müsse;  aber  die  Nach- 
wirkungen übergrosser  Strapazen  streckten  den  Verfasser  sehr  bald  auf  ein  Kranken- 
lager, das  er  nicht  wieder  veriiess.  Abulghasi  starb  noch  vor  der  Vollendung  seines, 
zum  grössten  Theile  Schreibern  in  -den  Kalem  dictirten  Werkes,  an  welches  sein 
Sohn  Anusch  Muhanmied  die  letzte  Hand  legte.  Sanang  Setsen  war,  als  er  sein  Buch 


*)  Abulghasi  sieht  in  Bordschi^n,  dem  Familiennamen  der  Vorfahren  des  Tscbiniifgis  seit 
Alung  Goa,  eine  Anspielung  auf  ihre  Augenfarhe,  weil  dieses  Wort  so  Tiel  als  grauröthlich  (der 
Form  gemäss  nur  graulich,  grisätre)  bedeutet  Sanang  Setsen  erwähnt  zwar  ßordschigin  als 
Familiennamen  des  Tschinggis  und  lasst  Budantsar,  den  dritten  der  übematärlich  {(ezeugtni 
Sohne  Alung  Goa's,  und  Tschinggis-Chan's  Urahn  in  gerader  Linie,  für  seine  Nachfahren  den 
Namen  wählen,  scheint  aber  von  einer  Beziehung  zu  physischen  Besonderheiten  der  Träger 
desselben  nichts  zu  wissen.  Die  chinesicb  abgefasste  Geschichte  der  Mongolen  in  China  sagt: 
Budantsar  habe  "anders  als  gewöhnliche  Menschen'  ausgesehen,  was  aber  etwaige  Neugier  nur 
räzt,  siebt  befriedigt. 
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• 
ohne  Namen  schrieb,  nach  Tergeblichen  Bemühangeo  am  die  Selbständigkeit  teuer 
Ordiis  '),  d.  h.  um  ihre  Freihaltung  von  fremdem  Joche,  muchtlo»er  Vasall  dea 
daniitls  jugendlich  kraftvollen  Mnndschu- Staates,  und  es  bedurfte  eben  buddhistischer 
Weltverachtung,  um  in  die  neue  Lage  sich  zu  finden.  Vorschub  that  ihm  dabei  daa 
Liebäugeln  der  erütec  Mandschu- Kaiser  mit  der  "Heilslehre".  Diese  hatte  nimlicb 
des  Sanang  Setscn  gleioboamiger  Aeltervater  sammt  allem  pf£f6scbeii  Zubehör  den 
Ostmongolen  aus  Tibet  zurückgebracht;  denn  seit  ihrer  Verwilderung  nach  der  Ver- 
treibung aut  China  war  diese  Natiou  Jahrhunderte  lang  um  ihr  Seelenheil  nnbe- 
küminert  gewesen.  Derjenige,  der  sich  und  ihr  wieder  dazu  verhaif,  offenbarte 
übrigens  noch  eine  naiTe  Mischung  von  Kriegersinn  und  Glaube nsbedürfniss,  als  er, 
dem  eignen  Zeugnisse  seines  Urenkels  gemfiss,  mit  seinen  Leuten  gegen  Tibet  auf- 
brechend, den  hohen  Geistlichen  des  Landes  folgendes  Entweder-Oder  suechickte, 
das  an  verwandte  ÄeuBserungen  heidnischer  germanischer  Häuptlinge  unseres  Mittel- 
alters erinnert:  "Wollt  ihr  uns  huldigen,  so  wollen  wir  enere  Religion  annehmen, 
wo  nicht,  so  werden  wir  feindlich  über  euch  herfallen".  Der  rauhe  Krieger  wollte 
die  Religion  erobern,  um  sie  zu  bekennen,  und  bewahrheitete  so  seinerseits  das 
von  Sanang  Setsen  selbst  bei  anderer  Gelegenheit  citiite  Spr&chwort:  "Die  Einsicht 
des  Mongolen  ist  gering,  aber  sein  Stolz  ist  gross  (bilik  ütafiken,    omok  jeke)." 

Wie  Sanang  Seteen  schon  am  Eingänge  seines,  mit  Benutzung  von  sieben  an- 
deren, deren  1'itel  er  anführt,  abgefassten  Werkes  alle  Weltgeschicke  von  buddhisti- 
schem Standpunkte  betrachtet  und  indisch  gefärbte,  die  Urzustände  Tibet's  und  der 
Mongolei  vurschleiemde  Mythengewebe  als  reine  Thataachen  aufnimmt:  so  erscheint 
er  in  dem  Zeiträume  des  politischen  Ver&lles  seiner  Stammeegenossen  als  blinder 
Verehrer  einer  Priesterschaft,  die  in  ihren  hervorragendsten  Vertretern  alles  Welt- 
liche verdunkelt.  Der  Dalai-Iama  wird  ausdrücklich  die  Sonne  (aaran)  genannt, 
der  jeder  weltliche  Herrscher  als  gehorsamer  Mond  (saran)  gegenüber  at«ht  .>der 
stehen  sollte.  Von  heiligen  Lania's  (Superioren)  gewirkte  Wunder  verzeichnet  unser 
Gewährsmann  mit  der  Glauben s&cudigkeit  eines  mittelalterlichen  Chroniksch reibers, 
dem  seine  Klosterzelle  die  Welt  ist 

Nur  wo  Sanang  Seteen  die  Blüthezeit  der  Mongolen  behandelt  und  so  lange  die 
Titunengestalt  des  grossen  Eroberers  ihm  vorschwebt,  erscheint  er  vom'LamaiKmua  nicht 
iingekränkelt  und  erhebt  sich  aus  mönchischer  Schwüle  in  frischere  Luftströmung.*) 
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hen  und  ich  komme  auf  Grases  Spur,  dich  zu  firagen,  ob  du  Kunde  davon  erhalten.*' 
Da  sagte  Bogordschi:  ^'Dein  hartes  Geschick  ist  mir  zu  Ohren  gekommen;  ')  auf 
dem  Pfade  der  M&nner  bin  ich  nicht  Fremdling  (keune  des  Mannes  Beruf) ;  ich  will 
dir  zur  Seite  bleiben.^  Sofort  bestieg  er  seinen  Falben  und  sie  begaben  sich  zusam- 
men auf  die  weitere  Verfolgung.  Als  es  schon  zu  dunkeln  begann,  erblickten  sie 
vieles  Volk,  das  im  Kreise  gelagert  ruhte.  Temudschin  wollte  allein  augreifen,  aber 
Bogordschi  sprach:  ^Sohn  vom  Geschlechte  Bordschigin I  gesegnet  sei  dieser  Tag,  an 
dem  wir  Waffenbrüder  geworden!  sollte  ich  zuriickweichen,  wenn  es  Gefahren  mit 
dir  zu  theilen  gilt?^  Beide  drangen  nun  vereint  in  den  Kreis,  bemeisterten  sich  der 
gestohlenen  Rosse  und  traten  den  Rückweg  an.  Als  sie  in  Nagu  Bajan^s  Jurte  ein- 
gekehrt waren  und  dieser  den  Hergang  vernommen  hatte,  lächelte  der  Alte,  sie 
Beide  anblickend,  und  sprach  dann  halb  abgewendet  unter  Thränen:  ^Des  Mannes 
Pfad  ist  einer  (erejin  mür  nigen  boi),  solches  vergesset  nie.^  Seit  jenem  Tage 
blieben  Temudschin  und  Bogordschi  in  Lust  und  Leid    unzertrennliche  Genossen.^  *) 

Unter  den  ziemlich  zahlreichen,  in  Streckverse  mit  Stabreimen  gekleideten  Er- 
güssen lebhafter  Erregung  findet  sich  auch  einer  zum  Preise  Bogordschi's,  den  unser 
Autor  Tschinggis-Chan  in  den  Mund  legt,  als  dieser  sich  einmal  gedrungen  fühlte, 
seine  Bevorzugung  des  theueren,  immer  todesmuthigen  und  opferbereiten  Waffen- 
bruders öffentlich  zu  rechtfertigen. 

Ich  habe  diese  Ergüsse,  zu  denen  auch  die  Todtenklage  bei  Tschinggis-Chan^s 
Bestattung  und  die  Jeremiade  des  aus  China  geflohenen  *)  letzten  der  dortigen 
Tschinggisiden  gehört,  mit  einem  von  Jean  Paul  erfundenen  Worte  Streckverse  ge- 
nannt, weil  ich  auf  den  Nachweis  metrischer  Gliederung  derselben  verzichten  muss. 
Von  den  fast  immer  ungleich  gestreckten  Zeilen  enden  oft  mehrere  nacheinander  mit 
demselben  Worte,  nie  mit  einem  wahren  Reime.  Aber  regelmässig  beginnen  mehre 
nacheinander  mit  gleicher  Silbe  oder  gleichem  Anfangslaute,  sei  er  Selbst-  oder  Mit- 
lauter, und  zuweilen  wiederholt  sich  dieser  Stabreim  in  der  Mitte;  oder  einander 
entsprechende  Wörter  in  der  Mitte  zweier  aufeinander  folgenden  Zeilen  haben  wieder 
ihre  eigene,  von  derjenigen  der  Anfangswörter  verschiedene  Alliteration. 

Als  Beispiel  mögen  folgende  Zeilen  dienen: 

Oegen  ortu-dur  tschinu  gerel  oron  amui 
Oemten  jalatan  *)  tschinu  gatana  choran  amui 

wörtlich;  glänzend  Jurte  in  Dein  Licht  einfallend    ist,   Uebelthäter    Verbrecher   dein 
draussen  harrend  sind.     Ö.  h.  In  Deine  glänzende  Jurte  fallt  (bereits)  das  Tageslicht; 


*)  Diese  Aeusseninjir  ist  nicht  auf  den  vorliegenden  Pferdediebstahl,  sondern  auf  die  man- 
nigfachen Anfeindungen  und  Gefahren  zu  beziehen,  die  Tscbinggis  als  Jüngling  zu  tiestehen 
hatte. 

')  So  hatte  Geser-Chan  seinen  Dsese  Schikir,  Pritbiof  seinen  Björn,  Kalewsohn  seinen 
Alewsohu  u.  s.  w.,  der  Berzensfreunde  griechischer  Vorzeit  und  des  David  mit  seinem  Jonathan 
zu  gesch neigen. 

')  S.  meinen  Artikel  ''[)ie  letzten  Tage  der  Mongolenherrschaft  in  China",  abgedruckt  1S51 
in  den  Abhandlungen  hiesiger  Academie  der  Wissenschaften.  Anf  der  letzten  Seite  dieses  Artikels 
bitte  ich  die  Wort^  "hunderttausend mal  hunderttausend"  in  'zehutansend  mal  zehntausend*  zu 
verwandeln. 

*)  Jalatan  malefactores  (synonym  von  gemteu)  lese  ich  statt  des  sinnlosen  jamatan 
der  Schmidt' sehen  Ausgabe  des  Sanang  Setsen  (S.  78). 
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Deine  üebelth&ter  UDd  Verbrecher  (die  Dir  Böaee  tugedscht  Habeodeo)  stehen  d»a«ta 
ihres  Urtheils  gewärtig. ') 

Beide  Zeilen,  ob  zufällig  oder  abaichtlich  von  beinahe  gleicher  Silbenaahl  (was 
eeltenea  Vorkommen»),  endeo,  wie  man  sieht,  auf  amuj  (einen  Ausdruck  des  gfig/ta- 
wärtigen  Seius  ohne  Zahl  und  Person)  und  haben  Beide  nach  der  fünften  Silbe 
tschinu  Dein,  also  einen  zweiten  Gleichkut.  Der  Stabreim  g  mit  e  (eigentlich  i) 
oder  a  bildet  die  erste  Silbe  Beider  und  wiederholt  sich  in  Beider  Mitte.  AuBScnlem 
dürften  wold  das  zweimalige  or  in  der  ersten  Zeile,  wie  das  dem  zweiten  dieser  or 
etiUprechende  chor  der  zweiten  Zeile  nicht  ohne  rhythmischen  Grund  oder  Neben- 
zweck gewählt  sein. 

Die  sehr  weite  Verbreitung  des  Stabreims  unter  den  turanischen  Vülkeni  eriiilt 
hier  neue  Bestätigung,  und  es  wird  somit  immer  unwahrsclieinlicher,  dass  die  Finnen 
Kurnpa's  erst  durch  Scandinavier  in  desseu  Besitz  gekommen. 

(8)     Hr.  Virchow  spricht 

Über  Derwische  bemalte  Thongefisse  und  Aber  die  arcIiKologtMhe  Bestlmnuf  - 
einiger  Epochen  unserer  Tonelt< 

Bei  einem  Besuche  des  polnischen  Nationalmuseums  zu  Posen  fand  ich  zu 
Ostern  dieses  Jahres  zu  meiner  Ueberrascliung  mehrere,  deutlich  bemalte  Thongefisae 
au«  einem  vorhistorischen  Gräberfelde  mit  Leichenbrand  von  Nadziejewo  bei  Schrod«. 
Zahlreiche  Funde  von  Bronze  und  Eisen,  schöne  Perlen  von  Kmail  und  blauem 
Glas  könnten  auf  eine  spätere  Zeit  deuten,  obwohl  im  Ganzen  die  Beschaffenheit  des 
überaus  znann  ich  faltigen  und  ishireichen  Thongeräthes  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit 
dem  Grüberfelde  von  Zaborowo  bei  Priment  erkennen  läset. 

Es  war  mir  bis  dahin  nur  ein  einziges  bemaltes  Thongeluss  aus  prähistoriacher 
Zeit  aus  unserem  I^nde  bekannt  geworden,  aber  ich  hatte  seine  Echtheit  einigrr^ 
maassen  angezweifelt,  weil  mir  gar  keine  weiteren  Analogieeii  dazu  bekannt  waren. 
Ka  war  eine  in  der  Sammlung  des  Gymnasiums  zu  Glogau  aufbewahrt«  kleine 
Henkelurne  aus  dortiger  Gegend  von  hellgelbem,  liier  und  da  mehr  röthlichem  oder 
auch  mehr  grauem  Thou  und  von  glatter,  niatt  glünzendi-r  Oberflüche,  65  Mm.  hoch, 
am  Baucli  75,  am  Boden  ii,    an   der    Übrigens    sehr    unregi^lmässigen    Münduug    4K 
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weshalb  der  Fortschritt  tod  bloss  orDamentalen  farbigen  Stellen  bis  xu  der  Dar- 
stellung bestimmter  Figuren,  —  ein  gewiss  sehr  grosser  Fortschritt,  —  in  einer  einzi- 
gen Bevölkerung  geschehen  sein  muss.  Vielleicht  ist  auch  das  von  Bedeutung, 
dass  die  Zusammenstellung  der  Farben  (braunrothe  oder  schwarzbraune  Zeichnung 
auf  lichtgrau  gelbem  oder  weisslichem  Gruude)  ganz  ähnlich  auf  altgriechischen  und 
altetrurischen  Thongefilssen  vorkommt.  Die  schönsten  Exemplare  unter  den  bemalten 
(befassen  sind  niedrige,  ziemlich  weite,  aber  platte  Schalen  mit  etwas  breitem  Boden, 
niedrigem,  oben  abgesetztem  Rande  und  schwach  ausgelegtem  Bauch,  der  bei  einzel- 
nen glatt,  bei  einer  durch  zwei  breite,  seicht  vertiefte  Ringe  gegliedert  ist  Auf  der 
Wölbung  des  Bauches  sind  in  grösseren  Abstanden  von  einander  braunrothe,  breite 
Striche  oder  Tupfen,  an  welche  sich  bei  einer  Schale  noch  w^ieder  lichtbräunliche 
Striche  anschliessen.  Kine ,  Schale  hat  einen  braunrothen  Rand  und  auf  dem  oberen 
Tlieil  <le8  Bauches  weisse,  in  Form  von  Dreiecken  mit  nach  unten  gerichteter  Spitze 
augeordnete,  breite  Linien  auf  lichtbräunlichgelbem  Grunde.  Eine  Schale  endlich  ist 
ganz  duukelbraunroth,  glänzend  und  mit  einer  erhabenen  Zickzack- Verzierung  um 
den  Bauch  versehen,  —  ein  Muster  einer  zierlichen  und  säubern  Ausfuhrung. 

Das  Gräberfeld  von  Nadziejewo  hat  ausserdem  eine  grosse  Menge  von  Thonge- 
räth  der  verschiedensten  Art  und  von  sonstigen  Altsachen  geliefert,  so  dass  daraus  fast 
ein  kleines  Museum  für  sich  hergestellt  werden  könnte.  Von  Metall  ist  sowohl 
Bronze,  als  Eisen  gefunden  worden;  ja,  was  besonders  auffällig  ist,  in  einer  Urne 
sollen  neben  einander  ein  durchbohrter  und  polirter  Hammer  von  Diorit,  ein  grosser 
Schleifstein,  viel  Eisen,  namentlich  ein  Pferdegebiss  und  etwas  Bronze  gelegen  haben. 
Ich  erwähne  ausserdem  eine  Sichel  von  Eisen  mit  Bronze-Nieten,  und  einen  gestielten 
Knopf  von  Eisen  mit  Wollengewebe.  Sehr  schöne  Perlen  von  Kmail  und  Glas, 
blau  mit  weiss,  auch  Thonperlen,  ähnlich  denen  von  Lichterfelde  bei  Berlin,  sind 
vorhanden.  Unter  den  Thongeräthen  bemerke  ich  namentlich  ein  lampenartiges 
llohlgefäss  mit  plattem  Stiel,  welches  einen  Vogel  darstellt  und  seiner  ganzen 
Anlage  nach  dem  Ochsen  von  Zaborowo  (Sitzung  vom  10.  Mai  187^.  Taf.  XIII, 
Fig.  1)  entspricht,  sowie  zahlreiche  Hohlgefässe  mit  gefensterten  Waflungen,  ähnlich 
gewissen  altgriechischen  Unte^-sätzen,  die  Conze  beschreibt;  wahrscheinlich  waren  es 
Itäuchergefasse.  Unter  den  Ornamenten  der  schwarzen  Gefösse  schienen  mir  am 
wichtigsten  gewisse  Zeichnungen,  welche  wie  Gardinen  o<ler  Zeug-Guirlanden  aussahen. 

Als  ich  einige  Tage  nach  Ostern,  am  10.  April,  nach  Jena  kam  und  in  das  dortige 
germanische  Museum  trat,  ward  ich  nicht  wenig  überrascht,  als  ich  sofort  ein  Paar 
ganz  ähnliche  bemalte  Schalen  (Nr.  527  und  574)  erblickte,  wie  ich  sie  in  Posen 
gesehen  hatte.  Sie  waren  weisslich  und  mit  rothbraunen  und  wjhwärzlichen  Streifen 
\ erziert.  Auf  meine  Nachfrage  theilte  mir  Hr.  Klopfleisch,  der  sehr  verdiente 
Begrimder  dieser  schönen  Sammlung  (die  freilich  in  sehr  schlimmer  Weise  unterge- 
liracht  ist),  mit,  dass  die^e  Schalen  aus  Schlesien  stammen  und  zwar  von  Pagelau 
(Pavehiu?)  im  Kreise  Trebnitz  (rechtes  Oder-Ufer)  Von  el>en  daher  Ijesitzt  das 
Jenaer  .Museum  eine  Bronze- Fibula,  deren  Hügel  ganz  so  in  Korm  eines  aufgeblühten 
Segels  gearlieitet  ist,  wie  man  sie  in  Italien  sc»  weit  verbreitet  findet.  Auch  notirte 
ich  noch  Nr.  .')04:  einen  kleineu  Topf  von  weisslich  grauer  Farbe  mit  rothem  liand 
und  vertieften  Streifen;  Nro.  032:  einen  grösseren  Topf  mit  rothem  Rand,  und  endlich 
(Mnen  ganz  grossen  Topf  mit  rothen  Knöpfen. 

Ich  wandte  mich  nunmehr  nach  Breslau  an  Hrn.  Luchs  mit  der  Bitte  um  Be- 
na<;hri('htigung,  ob  sonst  au7>  Schlesien  ahnliche  Funde  bekannt  seien.  Die  Antwort 
gint^  dahin,  duss  das  hreslauer  Mus4>iim  eine  grössiTe  Zahl  solcher  (tefasse  enthalte. 
Zugleich  wurde  mir  der  IG.  Bericht  des  Vereines  für  das  Museum  schlesischer 
Alterthumcr  (Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.    Breslau   1871)    übersendet,   in 
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welchem  sieb  eine  iotereBsante  udiI  durch  eioe  farbige  Tkfel  erliuterte  AbhaDdlang 
lies  HfD.  Pastor  Haupt  zu  Lerchenboro  über  diRBen  Gegenstand  findet.  Es  wird 
ia  dieBer  AbbandluDg  zunächst  uacligenieseti,  dass  schon  Kruse  und  BüschiDg 
gemalte  ThoDgeßsse  von  Massel,  Woblau  und  Neumarbt  beschrieben  haben  und  dsM 
im  Breslauer  Museum  derartige  Scbalpu  von  Beichau  Turhaiideo  sind;  sodann  folgt 
eine  genauere  Beschreibung  eines  Gräberfeldes  von  Lescliwitz,  einem  Dorfe  am  nönl- 
liclien  Ufer  dur  Katzbnch  bei  Parchnitz.  Von  letzterem  stimmou  die  in  Flg.  4 
uud  !>  wifdergegebeuen  ganz  mit  denen  vun  Nadiiejewo  und  Pagelau,  dagegen  zeigt 
dii!  Schale  in  Fig.  3  mit  ibreni  Sonnenhilde  und  ihren  schwarzen  Drt^iecken  die  hüeliate 
Aehnliublieit  mit  der  Zeichuung  der  freilich  wnit  grösBereu  Glogauer  Urne.  ') 

Wir  erhalten  somit  fiir  die  bemalten,  offenbar  EUsammcu gehörigen  Thongefaue 
ein,  wenngleich  ziemlich  uusgedehntes,  eo  doch  wohl  begrenztes  Gebiet,  welclieR 
riinli  vom  rechten  Ufer  der  Warthe  oberhalb  Posen  (Nadziejewo)  bis  auf  das  linke 
Ufer  der  mittlercuOder(Leschwitz,  Neumarkt)  erstreckt,  seine  Hauptt-ntwickelungjptlncb 
uuf  dem  rechteu  Ufer  der  Oder  erreicht.  Hier  liegt  nanientlicb  das  seit  Kruse  ao 
berühmt  gevfordene  Massel  im  Trelmitzer  Kreise,  dessen  AltertbiiniLT  aohon  früh  deu 
(iedanken  an  italische  Hände Isbezieliungcn  erregt  haben.  Nördlich  und  westlich 
von  da  scheint  nichts  Aehnliches  beobachtet  zu  sein;  namentlich  habe  ich  im  Ber- 
liner Museum  keine  näheren  Beziehungen  auffinden  können.  Nichtsdesto wenig«' 
Ifisst  sieb  nicht  verkennen,  das»  die  (jräberfelder,  in  welchen  die  bemalten  Gefüss)* 
vorkommen,  im  Ganzen  nach  Anordnung  und  Hinrichtung  der  Gräber  und  nach  der 
tiesiuumtbeit  der  in  ihnen  vorkommenden  Geräthe  sieb  dem  von  mir  in  früheren 
Voitriigen  als  „lausitzer"  bezeichneten  Typus  an  seh  li  essen. 

Wenn  ich  schon  damals  xu  dem  SchlusBe  kam,  dass  diese  GHilierfolder  ptneni 
Ki'tmanischeu  Volke  angehört  haben  möchten,  wclcbet-  Handclsbexiidmngen  imcli  dem 
Süden  hatte ,  so  durften  die  bemalten  Schalen  und  Urnen  diese  Veruiuthung 
eher  unterstützen.  Auch  der  Umstand,  duBs  gerade  neben  einem  solchen  binnalten 
EM-büluhen  eine  Bronze- Fibula  zu  Tage  kam,  dentn  Bügel  wie  ein  vom  Winiie  Liuf- 
geblülitns  Segel  auvBieht,  spricht  für  den  siidliclien  Weg:  nowobl  in  den  allen  Grü- 
hern  von  Bologna,  als  in  denen  von  Pom|>eji  tindet  sich  dirse,  im  Ganzen  hei  uns 
überaus  seltene  Fonn.      ünzu   kommt  die  sonderbare  Art  von  Hoblgefüsseu    mit  ge- 
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allen  bekannten  Thongeiüthen  diesen  gefensterten  Gefässen  der  Provinz  Posen  am 
ähnlichsten. 

Ich  schliesse  an  diese  Erörterung  einige  Horaerkungen  über  die  Gesichts- 
urnen. Als  ich  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  sie  lenkte,  kannte  man  sie  nur  aus 
Pomerellen.  Es  kam  dann  die  Urne  von  !^iel)enthai  am  rechten  Weichsel-Ufer 
hinzu,  indess  hatte  sich  bis  zu  der  Zeit,  wo  ilr.  Berendt  Heine  grossere  mono- 
grapjiische  Arbeit  veröffentlichte,  das  Gebiet  der  (4(*sichtsurneii  noch  immer  nicht 
wesentlich  über  Pomerellen  hinaus  erweitert.  Auch  in  dieser  Bozicining  kann  ich 
jetzt  neue  Funde  erwähnen,  welche  ein  bonaoliburtos,  wonngleich  bis  jetzt  noch  nicht 
durch  die  zu  erwartenden  Verbindungsglieder  unmittelbar  an^esolilossones  Gebiet 
betreffen.  Wir  verdanken  die  Kenutniss  desselben  den  ebenso  umsichtigen,  als 
glQcklichen  Forschungen  des  Hrn.  Kasiski  in  Neustettin.  Bei  meinem  Besuch 
daselbst  (27.  April)  fand  ich  ihn  im  Hositzo  von  <>  Gesichtsurnen,  einzelne  ganz 
vollständig,  andore  defekt,  jedoch  so,  dass  über  ihren  Chnraktcr  kein  Zweifel  bleiben 
konnte,  sämmtlich  in  der  Umgegend  Neustottin's  in  Steinkistengrabern  gefunden. 
VaT  beabsichtigt,  im  Laufe  des  iSommers  die  (regend  von  Bütow  und  Lauenburg  zu 
durchforschen,  um  wenn  möglich  eine  direkte  Verbindung  mit  den  pomerellischen 
Fundstatten  herzustellen.  Indess  gleichviel,  ob  ihm  dies  gelingen  wird  oder  nicht, 
so  steht  doch  so  viel  schon  durch  seine  bisherigen  Nachweise  fest,  dass  man  den 
Gedanken  aufgeben  mnss,  in  den  Verfertigeren  der  Gesichtsurnen  ein  besonderes 
Knstenvolk,  etwa  irgend  eine  maritime  Colonie  von  fremden  Leuten,  zu  sehen.  Es 
war  offenbar  ein  weit  ins  Land  hineinreichendes,  sesshaftes  Volk. 

In  dem  Landwehrzeughause  zu  Neustettin,  in  welchem  Hr.  Kasiski  seine 
Sammlung  aufgestellt  hat,  fiel  mir  bei  der  Vergleichung  der  verschiedenen  Urnen 
etwas  Anderes  auf,  welches  mir  von  einiger  Bedeutung  zu  sein  scheint.  Schon  in 
meiner  ersten  Besprechung  der  Gesichtsurnen  (Zeitschrift  für  Ethnologie  1870.  Bd.  II. 
S.  7(3,  84,  Fig.  1  u.  2)  machte  ich  auf  die  eigenthümlichen  mützenartigeu  Deckel 
derselben  aufmerksam.  Abgesehen  von  ihrer  äussern  Form  zeichnen  diese  sich  dadurch 
aus,  dass  sie  nicht,  wie  die  gewöhnlichen  Urnendeckel,  über  den  Rand  der  Urne 
übergreifen,  sondern  dass  sie  vielmehr  eine  stopselartige  Verlängerung  haben,  welche 
enger  ist  als  der  Deckelrand,  und  auch  enger,  als  die  Mündung  der  Urne;  sie  wer- 
den also  in  diese  Mündung  eingesetzt  und  sitzen  fester.  Die  Technik,  welche  auf 
ihre  Anfertigung  verwandt  wurde,  muss  daher  eine  mehr  entwickelte  gewesen  sein. 
Nun  zeigte  sich  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Kasiski,  dass  eine  allmähliche  Reihe 
von  Uebergängen  von  den  Gesichtsurnen  mit  Mützendeckeln  zu  einfachen  Urnen,  die 
jedoch  immer  noch  dieselbe  Deckelform  haben,  .^«tattfand.  Diese  letzteren  Urnen 
näherten  sich  in  ihren  sonstigen  Eigenschaften  sehr  bestimmt  dem  lausitzer  Typus, 
obwohl  keine  einzige  Buckelurne  unter  ihnen  war,  während  Schalen  mit  rundlichen 
Eindrücken,  genau  wie  in  der  Lausitz,  sich  mehrfach  zeigten.  loh  zweifle  daher  nicht, 
dass  man  die  Gesichtsurnen,  so  eigenthümlich  auch  ihrAuftreten  ist,  doch  nicht  mehr 
als  eine  ganz  isolirte  Erscheinung  auffassen  darf.  Schliessen  sie  sich  durch  die 
einfachen  Mützen urnen  dem  lausitzer  Urnenkreise  an,  so  wird  auch  ihre  chrono- 
logische Stellung  mit  denselben  gemeinsam  erörtert  werden  müssen,  eine  Betrachtung, 
xu  der  übrigens  schon  die  Form  dieser  Gräber,  die  von  Hrn.  Kasiski  sogenannte  Stein- 
kiste, und  die  Gruppirung  mehrerer  Urnen  in  dem  einzelnen  Grabe  Verauhissung  bot. 

Ich  darf  nicht  verschweigen,  dass  meine  AutTussung  mit  den  Ansichten  des 
Hrn.  Kasiski  über  die  Chronologie  der  von  ihm  untersuchten  Gräl)er  nicht 
übereinstimmt.  Kr  hält  die  Gräber  mit  einfachen  Aschenurnen  für  wendische  und 
relativ  junge,  die  Steinkistengräber  und  die  Gesiclitsurnen  für  sehr  alt.  Mein  Besuch 
im  Posener  National-Museum  hat  mich  aber  in  meiner  Auffassung  nur  bestärkt. 

VarhaDdl.  d«r  Berl.  ADthropol.  (J«MlUcli«a.    1674.  9 
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Zunlchit  fand  ich  dort  eine  f;ut  erhaltene  Gesichtsurne  von  Lednagiin  (Eilberg}, 
l'/i  Meilen  von  Gnesen.  Sie  ist  gross,  schwarz,  l&ukirt,  mit  Nase,  Ohren,  Augen  und 
Mund  vereehen,  trügt  einen  Halsriug  aus  Blätteben  und  seitlicli  Andeutungen  von 
Armen,  in  gleicher  Art  ausgeführt  und  nur  durch  die  durch  !>  Eindrücke  beieich-, 
neten  Finger  verBtändlich.  Erweitert  sich  damit  das  Oebiel  der  GesichtBumen 
sehr  weit  nach  SQden  und  tief  in  das  Binnenland  hiuein,  so  erscheint  es  nicht  mehr 
auEFfillig,  wenn  ancb  hier  MDtzenurnen  vorkommen.  Was  aber  niciner  Ansicht  nach 
als  ein  unurastüsslicber  Beweiss  der  von  mir  ausgesprochene u  Meinuug  anstisehen 
ist,  das  ist  der  Umstand,  dass  es  hier  auch  Drnen  giebt,  welche  ilie  MQtieudeckel 
und  die  Obren  der  Gesichtsurnen  haben,  jedoch  nichts  weiter;  in  den  Obren 
tragen  sie  Bronzeringe,  wie  sie  bei  den  Gesichtsurnen  mehrfach  l>eobacht«t  sind 
(ZeitBchr.  f.  Ethnologie  II.  S.  77.  Fig  2.  Ebeudaaelbst  Taf.  VUi.  Eig.  4).  Diese  Ringe 
sind  viel  lu  zart,  um  zu  irgend  einem  technischen  Zwecke  geiiient  zu  baben;  aie 
würden  offenbar  ausgerissen  sein,  wenn  mau  das  Gefäss  an  ihnen  liüttu  tragen  oder 
aufhängen  wollen  Sie  sind  offenbar  Ohrringe  und  von  rein  ornamentaler  oder 
sjrmbolischer  Bedeutung. 

Solche  Ohrenurnen  sind  im  Poseucr  Museum  aus  dem  grossen  Gräberfelde 
TOD  l'alzyn  bei  Schrodo,  nahe  Miloslav.  Sie  sind  zum  Theil  schwarz,  zum  Theil 
gelb,  haben  kleine  Henkel  und  bilden  gauz  unzweifelhafte  Uebergäuge  zu  den  lau- 
sitzer  Formen.  Nicht  ohne  Interesse  ist  es,  dass  an  derselben  Fundstelle  eine 
Kinderklapper  in  Form  eines  aufgeblähten  Kopfkisseua  vorhauduu  ist,  an  welcher 
gleichfalls  ein  kleiner  Broiizering  befestigt  ist.  Sonnt  ist  dieses  Feld  ausgezeichnet 
durch  pificbtige  und  grosse  Bronzen,  namentlich  Gelte,  Faal Stäbe,  Henkel  oder 
Bügel,  Ringe,  Fibeln  (ähnlich,  wie  sie  Hr.  Kasiski  aus  den  von  ihm  als  weudisdie 
bezeichneten  Gräbern  besitzt),  Nadeln  u.  s.  w  ,  aber  auch  durch  Eiscu^clien,  nament- 
lich grosse  Eisenringe,  zum  Theil  ein&iche,  zum  Theil  gedrehte  (Ua)sriuge).  Zahl- 
reiche Urnen,  denen  von  Palzyn  ähnlich,  fiuden  sich  auch  aus  dem  Giüberfelde  von 
Slopanowo  bei  Wronke. 

Ich  halte  es  danach  Tür  ausgemacht,  dass  ein  allmählicher  Uebergang  von  dem 
Typus  der  Gesichtsurnen  durch  den  der  Ohr-  und  Mutzenurnon  zu  dem  einfacheren 
lausitzer  Typus  besteht.  Vielleicht  wäre  es  nach  dieser  Erfahrung  zweckmässiger, 
den  Namen  ^lausitzer"  Typus    aufzugeben.      Aber    e^    ist  scIiwi'T,    ihn    durch    einen 
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Burgwall  Ton  oiHSsigeD  DimoDBioneD,  an  dessen  Fusfte  schon  früher  im  Waaser  dea 
Soe's  zahlreiche  Pfahlspitzeu  sichtbar  geworden  waren.  Hr.  Mundt  hatte  jetzt  den 
Burgwall  abzufahren  begonnen  und  es  waren  dabei  allerlei  unerwartete  Dinge  zu  Tage 
gekommen,  /u  deren  Aufklärung  er  meine  Hülfe  wünschte.  Ich  fand  nun  in  der 
That,  W218  mir  in  gleicher  Wei$«e  noch  nirgend  in  unserem  Lande  entgegengetreten 
war.  einen  Aufbau,  welcher  ganz  an  die  mittelitalienischen  Terramarcn  erinnerte  und 
insofern  meinen  Ausspruch  auf  dem  Congresse  von  Bologna  bestiltigte.  Hoffentlich 
wird  (liess  Hrn.  de  Mortui  et,  der  neulich  ironisch  ausrief:  La  Prusse  veut  avoir 
aussi  ses  palafittes,  nicht  erzürnen.  Wie  man  bei  den  ol)eritalienischeu  Terramaren  in 
den  obersten  Schioliten  der  Hügel  nimischc,  tiefer  etruskische  Sachen  findet,  endlich 
aber  im  <-^run<ie  häufig  auf  Pfahlbauten  stosst,  <iie  einem  vorctruskischcn  Volke  an- 
gehört haben,  so  trat  auch  bei  Potzlow  unter  dem  auf}2[cschütteten  Walle,  der  übri- 
gens an  Flinhchiüssru  sehr  arm  zu  sein  scheint,  in  der  Tiefe,  und  zwar  wenig  über 
dem  Niveau  des  Sce's  erhaben,  o'\n  grosser  Pfahlhau  hervor,  bestehend  aus  senkrecht 
eingerammten  und  aus  horizontal  gelagerten  Balken,  über  welchen  letzteren  ein  fast 
zusammenhängender  Boden  aus  rundlichen  Baumstämmen  sich  ausbreitet.  Die  Cul- 
turschiclit  lag  zum  grössten  7'lieil  unter  den  horizontalen  Balken;  sie  war  gebildet 
durch  angeschwemmte  Seegewächse  und  Sträucher,  in  welchen  zahlreiche  Topfscher- 
ben  mit  dem  ^^Burgwall-Ornamenf^,  gespaltene  und  bearbeitete  Thierknochen  in 
grosser  Menge  n.  s.  w.  enthalten  waren  Zunächst  über  dem  Balkenwerk  kam  eine 
Lage  von  Seesand,  darauf  sehr  wechselnde  Sclnchten:  an  vielen  Stellen  eine  neue 
Culturschioht  mit  weisslicher  Brandasche,  jedoch  mit  wenig  Scherben  und  Knochen 
untermischt.     Darüber  erst  folgte  die  viel  späten*  Aufschüttung  des  Burgwalles. 

Von  Metall  gegenständen  wurde  nicht  viel  gefunden.  Ausser  einem  Ring  von 
Bronze  (oder  Messing?)  waren  es  wesentlich  eiserne  Sachen,  namentlich  einige  grössere 
Wa£Fenstücke.  Da«  bemerkeuswerthcste  unter  tlit^seu  war  eine  platte  eiserne  Lanzen- 
spitze (oder  ein  Dolch)  von  fast  28  Cent.  Länge,  die  leider  so  stark  verrostet  war, 
dass  ihre  Hinrichtung  nicht  mehr  ganz  genau  erkannt  werden  konnte.  Zu  meiner 
höchsten  Ucberraschung  zeigte  sich  unter  d'T  mächtigen  Rostdecke,  welche  mit  der 
Feile  und  mit  Salzsäure  entfernt  werden  musste,  jederseits  auf  der  Mitte  des  Blattes 
die  wundervollste  Tau  schirar  beit  aus  Kupfer  und  Silber.  Dieselbe  bildet| 
wii*  tl(T  Mittelnerv  eines  Blattes,  eine  bis  ^»  Mm.  breite  Zone  von  etwa  11  Gent 
Länge,  in  welcher  die  Kupfer-  und  Silberplättchon  so  abwechseln,  dass  ein  regel- 
mässiges, aus  langgezogenen  Kreuzen  und  puuktirteu  Linien  bestehendes  Silber- 
ornament in  einen  Kupfergrund  eingesetzt  erscheint. 

Dieser  Fund  ist  für  unsere  Gegenden  ein  Unicum.  Aehnliche  Gegenstände, 
namentlich  l'auschirurbeiten  von  Silber  in  KisKu  oder  von  Kupfer  in  häsen,  sind  im 
Norden,  beiiondiTs  auf  der  jütischen  Halbinsel  und  in  Skandinavien  gefunden  worden. 
Die  Zusammensetzung  von  Kupfer,  Silber  und  I£isen  in  einem  einzigen  Stück  ist  mir 
überhaupt  sonst  nicht  bekannt  Alle  diese  Arbeiten  gehören  dem  späteren  Kisenalter 
an,  wo  die  Verl>induugen  mit  Byzanz  und  dem  .Morgenlande  neue  Handels-  und 
Beuteartikel  gebracht  und  ihre  Rückwiikungeu  auf  die  nordische  Technik  ausgeübt 
hatten.  Indess  wird  man  wohl  kaum  annehmen  wollen,  dass  eine  solche  Arbeit,  wie 
das  Lanzenblatt  von  Potzlow,  eine  einheimische  war.  Wo  sollte  bei  uns  eine  solche 
Technik  sich  entwickelt  haben?  Man  wird  daher  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  man 
ihm  einen  morgenländischen  Ursprung  zuschreibt.  Zähleu  doch  noch  heut  zu  Tage 
die  eingeh;gten  Waffen  von  Java  zu  den  vortrefflichsten  Leistungen  dieser  Art.  Ich 
zweifle  nicht,  dass  das  [«auzenblatt  in  die  Zeit  der  arabischen  Münzen  gehört,  die 
ja  auch  in  der  Uckermark  gefunden  sind,    und  so  g<'winnen    wir   für   den    Pfahlbau 
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Znn&cbBt  fand  ich  dott  eine  gut  erhaltene  GeBichtsurne  tod  Lednagöra  (Eisberg), 
l'/t  Meilen  von  Gnesen.  Sie  ist  grosa,  schwarz,  lackirt,  mit  Nbsp,  Ohren,  Augen  und 
Mnad  veraeheii,  trägt  einen  Halaring  aus  Dlättcben  und  Bcitlick  Andeutungen  tod 
Armen,  in  gleicher  Art  ausgefQlirt  und  nur  durch  die  durch  6  Eindrücke  beteicb-. 
neten  Finger  verständlich.  Erweitert  sich  damit  das  Gebiet  der  Gesichtnirnen 
sehr  weit  nach  SOden  und  tier  in  das  Binnenland  hinein,  so  erscheint  es  nicht  mehr 
anfF&llig,  wenn  auch  hier  Mützenurnen  vorkummcn.  WaR  aber  meiner  Ansicht  nach 
ftlB  ein  unumetössl icher  Beweisa  der  vnn  mir  uusgesprochenen  Meinung  anzuaehrn 
iat,  dos  ist  der  umstand,  dass  es  hier  auch  ürjien  giebt,  weidie  die  MQtiendeckel 
Dod  die  Ohren  der  Gesichtauruen  haben,  jedoch  nichts  weiter;  in  den  Ohreu 
tragen  sie  Bronzeringe,  wie  sie  bei  den  Gesichts  urnen  mehrfach  Iteobachtet  aind 
(Zeitscbr.  r.  Ethnologie  II.  S.  77.  ?'ig  2.  EbeudanelbBt  Taf.  VlII.  Fig.  4).  Diese  Ringe 
sind  viel  zu  zart,  um  xu  irgend  einem  techniachen  Zwecke  gedient  zu  haben ;  aie 
würden  offenbar  ausgeriaseu  sein,  wenn  man  das  (Kenias  an  ihnen  hjtttu  tragen  oder 
aufhängen  wollen  Sie  sind  offenbar  Ohrringe  und  von  rein  onmmentaler  oder 
Bjrmbolischer  Bedeutung. 

Solche  Ohrenurnen  sind  im  Poseoer  Museum  ans  dem  groa:<eu  ürnberfelde 
von  l'alzyn  bei  Schroda,  nahe  .Miloslav.  Sie  aind  zum  Theil  schwarz,  luui  Tlieil 
gelb,  haben  kleine  Henkel  und  bilden  ganz  unzweifelhafte  Oebt-rgäugc  zu  den  lau- 
aitzer  Formen.  Nicht  ohne  Interesse  iat  es,  dass  nn  derselben  Kundstitllc  eine 
EinderkJapper  in  Form  eines  aufgeblähten  Koitfkiissens  vorhanden  ist.  an  welcher 
gleichfalls  ein  kleiner  Brnnzering  befestigt  ist.  Sonst  ist  dieses  Feld  »us^^'zeiohuet 
durch  prächtige  und  grosse  Bronzen,  namentlich  Gelte,  Paalstäbe,  Henkel  oder 
BQgel,  Ringe,  Fibeln  (ähnlich,  wie  sie  Hr.  Kasiski  aus  den  vun  ihm  als  wendische 
bezeichneten  Gräbern  besitzt),  Nadeln  u.  s.  w  ,  ubi^r  auch  durch  Eiseusacben,  nament- 
lich grosse  Eiseoringe,  zum  Tbeil  einfache,  zum  Theil  gedreht«  (HaisriiiKe).  2ahl- 
rei^e  Urnen,  denen  von  Paizyn  ähnlich,  finden  sieb  auch  aus  dem  Gräberfelde  von 
Slopanowo  bei  Wronke. 

Ich  halte  es  danach  für  auBgemacht,  daas  ein  uUmilhlidier  Uebcrgang  von  dem 
Typus  der  Gesichtsurneu  durch  den  der  Ohr-  und  Mützenurn<^n  zu  dem  einfacheren 
lausitzei  Typus  beüteht.  Vielleicht  wäre  es  nach  iliener  Krfabrung  zweck  in  iissiger, 
den  Namen  .lauaitzer"  Typus    aufzugeben.      Aber    es    ist  iR'hwer,    ihu    durch    einen 
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Burgwall  Ton  massigen  DioioosioneD,  an  dessen  Fus^e  schon  früher  im  Wasser  des 
See*s  zahlreiche  Pfahlspitzen  sichtbar  geworden  waren.  Hr.  Mundt  hatte  jetzt  den 
Kurgwall  abzufahren  begonnen  und  es  waren  dabei  allerlei  unerwartete  Dinge  zu  Tage 
gekommen,  /u  deren  Aufklärung  er  meine  Hülfe  wünschte.  Ich  fand  nun  in  der 
That,  wiis  mir  in  gleiclior  Weise  noch  nirgend  in  unserem  Lande  entgegengetreten 
war,  einen  Aufbau,  welcher  ganz  an  die  mittel itulienischeu  Terramaren  erinnerte  und 
insofern  meinen  Ausspruch  auf  <leni  Congresse  von  Bologna  bestätigte.  Hoffentlich 
wird  (liess  Hrn.  de  Mortiilet,  der  neulich  ironisch  ausrief:  La  Prusse  yeut  avoir 
aussi  äes  palafittes,  nicht  erzürnen.  Wie  man  bei  den  oberitalienischen  Terramaren  in 
den  oberftten  Sohicbtei)  der  Hügel  römische,  tiefer  etruskische  Sachen  findet,  endlich 
aber  im  i^rumle  häufig  auf  Pfuhlbauten  stösst,  die  einem  vorotruskischen  Volke  an- 
gehört haben,  so  trat  auch  bei  l'otzlow  unter  dem  auff;;eschütteten  Walle,  der  übri- 
gens an  FLin8clilüss<>u  sehr  arm  zu  sein  scheint,  in  der  Tiefe,  und  zwar  wenig  über 
dem  Niveau  des  Sees  erhal)en,  ein  gmsser  Pfahlbau  hervor,  bestehend  aus  senkrecht 
eingenimmten  und  aus  horizontal  gelagerten  Haiken,  über  welchen  letzteren  ein  fast 
zusammenhängender  Boden  aus  rundlichen  Baumstämmen  sich  ausbreitet.  Die  Cul- 
turschiclit  lag  zum  grössten  Theil  unter  den  horizontalen  Balken;  sie  war  gebildet 
durch  angeschwemmte  Seegewächse  und  Sträucher,  in  welchen  zahlreiche  Topfscher- 
ben mit  dem  „Burgwall-Ornamenf^,  gespaltene  und  bearbeitete  Thierknochen  in 
grosser  Menge  n.  s.  w.  enthalten  waren  Zunächst  über  dem  Balkenwerk  kam  eine 
Lage  von  Seesand,  darauf  sehr  wechselnde  Schichten:  an  vielen  Stellen  eine  neue 
ijulturschicht  mit  weissl icher  Brandasche,  jedoch  mit  wenig  Scherben  und  Knochen 
untermischt.     Darüber  erst  folgte  die  viel  später«^  Aufschüttung  des  Burgwalles. 

Von  Metallgegenständen  wurde  nicht  viel  gefunden.  Ausser  einem  Ring  von 
Bronze  (oder  Messing?)  waren  es  wesentlich  eiserne  Sachen,  namentlich  einige  grössere 
Waffenstücke.  Das  bemerkeuswertheMte  unter  dipsen  war  eine  platte  eiserne  Lanzen- 
spitze (oder  ein  Dolch)  von  fast  28  Cent.  Länge,  die  leider  so  stark  verrostet  war, 
dass  ihre  Hinrichtung  nicht  mehr  ganz  genau  erkannt  werden  konnte.  Zu  meiner 
höchsten  Ueberraschung  zeigte  sich  unter  d^r  mächtigen  Rostdecke,  welche  mit  der 
Feile  und  mit  Salzsäure  entfernt  werden  musste,  jederseits  auf  der  Mitte  des  Blattes 
die  wundervollste  Tauschirarbeit  aus  Kupfer  und  Silber.  Dieselbe  bildety 
wie  4ler  Mittelnerv  eines  Blattes,  eine  bis  ^S  Mm.  lireite  Zone  von  etwa  11  Cent 
Lauge,  in  welcher  die  Kupfer-  und  Silberplättchen  so  abwechseln,  dass  ein  regel- 
mässiges, aus  langgezogenen  Kreuzen  und  punktirten  Linien  bestehendes  Silber- 
ornament in  einen  Kupfergrund  eingesetzt  erscheint 

Dieser  Fund  ist  für  unsere  Gegenden  ein  Unicum.  Aehnliche  Gegenstände, 
namentlich  Tauschlrarbeiten  von  Silber  in  Kisen  oder  von  Kupfer  in  Eisen,  sind  im 
Norden,  besonders  :iuf  der  jütischen  Halbinsel  und  in  Skandinavien  gefunden  worden. 
Die  Zusammensetzung  von  Kupfer,  Silber  und  Eisen  in  einem  einzigen  Stück  ist  mir 
überhaupt  sonst  nicht  bekannt.  Alle  diese  Arbeiten  gehören  dem  späteren  Eisenalter 
an,  wo  die  Verl>indungen  mit  Byzanz  und  dem  Morgenlande  neue  Handels-  und 
Beuteartikel  gebracht  und  ihre  Ri'jckwiikungen  auf  die  nordische  Technik  ausgeübt 
hatten.  Indess  wird  mau  wohl  kaum  annehmen  wollen,  da.ss  eine  solche  Arbeit,  wie 
das  Lanzenblatt  von  Potzlow,  eine  einheimische  war.  Wo  sollte  bei  uns  eine  solche 
Technik  sich  entwickelt  haben?  Man  wird  daher  wohl  nicht  fehlgehen,  wenn  man 
ihm  einen  morgenlän<Iischen  Ursprung  zuschreibt.  Zähleu  doch  noch  heut  zu  Tage 
die  eingelegten  Waffen  von  Java  zu  den  vortrefflichsten  Leistungen  dieser  Art  Ich 
zweifle  nicht,  dass  das  Lanzenblatt  in  dir  Zeit  der  arabischen  Münzen  gehört,  die 
ja  auch  in  <ler  Uckermnrk  gefunden  sind,    und  so  gewinnen    wir   für   den    Pfahlbau 
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Ton  Potslow ')  ein«  ähnliche  Zeitrecbuonf;,  wie  lie  die  MüDzrunde  des  Silberbe^M 
TOD  Wollin  für  den  dortigen  Pfahlbau  an  die  HHiid  geben. 

Auch  in  dieser  Richtung  kunn  ich  noch  einige  Zue&tze  aus  dem  Poeener  Nfttiooml- 
MuBeum  machen.  Als  ich  mich  darin  noch  ThongefSssen  mit  den  Ornameateu  de« 
Bu^walltypus  umsah,  fiel  mir  ein  Topf  mit  Wellenzeichnung  nm  den  Hals  und  eiD- 
fachen,  etwas  breiten  Horizontal  furchen  um  den  Bauch  in  die  Augen,  welcher  ganx 
an  die  Töpfe  der  Pfahlbauern  erinnerte.  Ich  erfuhr  von  Hru.  Feldmanowaki, 
dass  dieser  Topf  bei  üzierzchenica  zwischen  Scbroda  und  der  uralten  slavischen  Buig 
Giecz,  gefüllt  mit  Silbermünien  und  zerbrochenem  Silberschmuck,  beim  Pflügen  ge- 
funden sei,  und  zwar  am  Fusse  eines  Hügels,  der  jetzt  noch  Premislansberg  genuiot 
wird  und  auf  dem  eine,  im  \'i.  Jahrhundert  von  den  Böhmen  zerstörte  Burg  ge- 
standen. Die  Münzen  sind  nach  der  Mittheilung  des  Hrn.  Feldmanowiki  aus 
dem  9.  bis  i'i.  Jahrbumlert,  und  zwar  meist  deutsche. 

Ein  zweiter  ^oseer  Münzfund  ist  bei  Glembokie  zwischen  Gnesen  und  Pudewitz 
im  Kreise  Schroda  gemacht  und  zwar  gleichfiiils  beim  Pflügen  auf  dem  Acker.  Die 
Münzen,  meist  polnische  aus  dem  1'2.  und  Anfang  des  1:1  Jahrhunderts,  die  spatestCD 
Ton  12(>6,  lagen  in  einem  TLongefäss,  dessen  Boden  einen  Kreuzesstempel  trägt, 
während  der  Rand  das  Wellenornament  und  der  Übrige  Theil  des  Gewisses  Gruppen 
von  Querlinien  zeigt. 

Wenn  man  gegeu  diese  Funde  einwenden  kann,  dass  es  sich  um  vereinzelte 
Geisse  handelt,  so  will  ich  an  sich  auf  das  Vorkonimea  derselben  keinen  allgemein 
entscheidenden  Werth  legen.  Denn  icb  gestehe  zu,  dass  ein  Oroameul,  welch«! 
vielleicht  Jahrhunderte  lang  im  Gebrauch  war,  nicht  unmittelbar  mit  dem  Eintritt  der 
neuen  christlichen  Cultur  verschwunden  sein  wird.  Wie  ich  Dberzeugt  bin,  dus 
nicht  alle  Töpfe  und  Scherben  mit  dem  Welle noroament  aus  dem  12.  oder  13.  Jahi^ 
hundert  seien,  so  nehme  ich  an,  dasa  viele  von  ihnen  viel  weiter  zurückreichen  und 
vielleicht  aus  dem  9.  oder  ü.  Jahrhundert  herstammen.  Nur  das  folgt,  dass  sie  auch 
noch  bis  zum  l.t.  Jahrhundert  im  Gebrauch  waren.  Dieses  Volk  muss  aber  ein 
slavisches  gewesen  sein,  wenn  auch  vielleicht  ein  Theil  sei uer  Hinterlassenschaft  kein 
slaviscbes  Fabrikat  war.  Wir  werden  es  gewiss  glauben,  wenn  Adam  von  Bremen 
von  der  Anwesenheit  der  Graeci  im  alten  Julie  spricht;  ja,  wir  werden  annehmen 
müssen,  dass  orientalische  und  griechische  Händler  das  Land  weit  und  breit  durch- 
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Sitzung  vom  13.  JuDi  1874. 

Voreitsender:  Herr  Virchow. 

(1)  Als  neue  Mitglieder  wurden  proclamirt: 

Herr  Geheime  Medicinalrath  Hr.  Ger  lach,  Director  der  Thierarzneischuie 

sa  Berlin 
Herr  Dr.  Bernhardt,  daselbst. 
Herr  Alphons  Stübcl,  z.  Z.  in  Satacunga,  Herr  Dr.  W.  Reiss,  z.  Z.  in  Rio- 
baroba  und  Herr  Oscar  Fl  ex    zu  Ranchi  danken  für  ihre  Ernennung  zu  correspon- 
direnden  Mitgliedern. 

(2)  Die  pommersche  Gesellschaft  für  Geschichte  und  Alterthumskunde  zu  Stettin 
feiert  am  15.  d.  M.  ihr  ÖOjähriges  Jubiläum.  Herr  Virchow  wird  ermächtigt,  die 
Glückwünsche  unserer  Gesellschaft  am  Festorte  persönlich  zu  überbringen. 

(3)  Von  Seiten  der  Gesellschaft  soll  am  21.  d.  M.  eine  £xcursion  nach  Wild- 
berg bei  Neustadt  a.  d.  Dosse  behufs  Besichtigung  des  dortigen  ßurgwalles  und 
nach  Neu-Ruppin  behufs  Besichtigung  der  archäologischen  Sammlung  des  dortigen 
Gymnasiums  unternommen  werden. 

(4)  Der  Vorsitzende  legt  ein  Exemplar  der  von  Mitgliedern  hiesiger  Akademie 
der  Wissenschaften  ausgearbeiteten  Instruction  für  Officierc  und  Aerzte  Sr.  Majestät 
Corvette  Gazelle  vor  und  ersucht  die  Anwesenden,  etwaige  persönliche  Wünsche 
dem  Herrn  Kommandanten  des  Schiffes  rechtzeitig  übermitteln  zu  wollen.  Das  Schi£f 
wird  zunächst  die  Astronomen  nach  Kerguelen  Land  und  später  nach  Mauritius 
bringen  und  dann  über  Australien  und  Melanesien  zurückkehren - 

(5)  Herr  Marinestabsarzt  Dr.  Klefeker  berichtet  in  einem  Briefe,  d.  d.  Sidney, 
S.  April,  dass  er  im  Auftrage  des  Herrn  v.  Müller  aus  Melbourne  den  Schädel  eines 
Westaustndiers,  sowie  verschiedene  Waffen  mitbringe. 

(6)  Herr  Resident  Riedel  überbondet  mit  Schreiben,  d.  d.  Gorontalo,  20.  Januar, 
10  Photographien  von  Papua's  in  Neu-(4uinea,  sämmtlich  aufgenommen  von  Herrn 
▼an  der  Grab,  Coramissarius  von  Neu-Guiuea,  1871.  Dieselben  werden  auf  einer 
Tafel  des  Dam  mann 'sehen  anthropologiächen  Atlas  veröffentlicht  werden. 

(7)  Die  von  der  deutschen  anthroi)ologi3chcn  (xesellschaft  angeregten  Unter- 
suchungen der  deutschen  Schuljugend  in  Bezug  auf  die  Färbung  der  Augen,  der 
flaare  und  der  Haut  nind  bis  jetzt  im  Elsass,  in  Bayern,  Bremen  und  den  reussischen 
Lindem  in  Angriff  genommen. 


(118) 

(8)  Herr  Dr.  W.  Reit  io  Cairo  übersendet  durch  Vermittelung  d««  Hflnn 
TOD  Quast 

bearbeitete  Feuersteine  ron  Helwtii  (Ae^pten) 

nebat  folgender  Erläuterung: 

Vier  Stunden  (26  Kilometer)  von  Caim  südlich,  iwischen  dco  Gebirfcszüfteu  der 
arabiscben  Wüste  und  dem  Nil,  liegt  in  einiT  Ausdehnung  von  ungettihr  4  Kilometer 
ein  sandiges  und  felsigeB  Plateiiu,  das  nicht  nur  >^  lauwarme  Schwefelquellen  (dem 
BadeetabÜBsement  Hi'louan  dienstbar)  p.nthüJt,  sondern  uuch  sonst,  wie  eiu  Schwamm, 
mehrere  Wasseradern  in  seinem  Boden  zwischen  thonigeu  Sandschiebten  birgt ,  die 
dem  tertiären  Kollc  aufgelagert  sind.  Dieser  Umstand  reichlicher  Wassermenga, 
wenn  auch  salzigen  Wassers,  ist  um  so  aufhtleuder,  als  da»  Plateau  von  Heloou) 
40  Meter  über  dem  mittleren  Wasserspiegel  des  Nil  und  1 — 4  Kilometer  vnm  Nil 
östlich  liegt,  auch  kein  oenuenswerth  hnher  Gebirgszug  vorhanden  ist,  der  nls  Druck- 
werk wirken  könnte.  Es  bleibt  nur  die  Annahme,  daas  dieselben  Tulkauischen  Klüfte 
welche  die  Schwefelquellen  aus  einfrr,  der  Temperatur  von  :1'2"  Celsius  nach,  nicht 
unbedeutenden  Tiefe  heraufbenirdern  und  in  Masse  vnn  über  KXM)  Kubikmeter  täg- 
lich frei  ab&iessen  lasst-n,  durch  Durch  sickerung  in  die  uiogeheudeu  Boden  schiebten 
letztere  fortwährend  durchtränken.  —  Die  Oberfläche  dus  IMateau»  von  Helouan  be- 
steht ^eils  aus  von  den  Bergen  herabge waschen em  Kalksteingernll,  tbfils  aus  Saud, 
thooigem  Sande,  halb  verwittertem  Gyps,  dünnen  Kochsal/-  und  Hfl(j;nesiu- Lagen  und 
compact  gewordenem  Sande,  einer  Art  Sandstein  jüngster  t'ormatiiui,  in  welchem 
grosse  Stücke  versteinerten  Holzes  und  Kieselkuollen  an  einxeloen  Stellen  gefunden 
werden  (Hiocen-Bildung). 

Wenngleich  es  bisher  nicht  gelungen  ist,  den  geschichtlichen  Beweis  dafür  lU 
liefern,  dass  die  Schwefelquellen  von  Bclouon  früher,  njs  zur  ersten  araliischen  Zeit, 
ausgedehnter  Benutzung  übergebeu  wurden,  so  lAsst  sich  doch  bei  <ler  bekannten  und 
allen  Völkern  zu  allen  Zeiten  innewohnenden  Vorliebe  für  Quellen,  besonders  warmen 
und  sonst  ausgezeichneten,  annehmen,  dass  auch  die  Schwefelquellen  von  Heliiuau  in 
frühester  Zeit  wenigstens  bekannt  waren  und  von  den  damaligen  Einwohnern 
Aegyptens  besucht  und  benutzt  wurden.  IMe  nltoste  historische  Quelle  findet  eich 
bei  dem  arabiacheu  Kuuipilator  Macrisi,  welcher  erzählt,  dass  der  ägyptische  Herrscher 
Abdul  Assis  ibn  Maruan   beim  Ausbruche  der  Pest')    Kostad    (erste   Ansiedlung  der 
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durch  Wind  und  Regengüsse  serstreut.  Nie  finden  sich  in  unmittelbarer  N£he  der 
Fundstelleu  Lager  von  Silexknollen  der  Wüste,  entgegen  den  sogenannten  Fundstellen 
▼on  Hamy,  Lenormand  und  Arcclin,  die  ihre  angeblichen  Silexwaffen  gerade 
inmitten  unzählbarer  Knollen  der  Kieseigeschiebc  auf  den  Bergen  auflasen.  — 

Das  Materini,  aus  welchem  die  SiiexspUtter  von  Hclouan  herausgeschlagen  sind, 
ist  so  verschiedenartig  :iii  Farbe,  dass  ich  der  Ueberzeuguug  bin,  nur  zum  geringen 
Theil  seien  die  iu  den  Wüsten  um  IL'louan  herum  und  in  der  gegenüberliegenden 
libyschen  Wüste  vorknininenden  Silexkiiolien  benutzt  worden,  sondern  man  habe  das 
Material  aus  anderen  Gegenden,  zum  Tiicil  wenigstens,  bezogen.  Während  nämlich 
schwarze  und  braune,  auch  graue  Silexknollen  in  den  beiden  Wüsten  nahe  Helouan 
genug  vorkoniUKMi.  feiilt  die  reine  gelbe  und  rosenrothc  Feuorsteinfarbe  daselbst  gänz- 
lich. Ich  habe  dieselbe  aber  zahlreich  in  den  Kalkfelsen,  Miuieh  gegenüber  z.  B., 
gefunden. 

Was  die  Methode  der  Bearbeitung  anbetrifft,  so  übergehe  ich  etwa  hierauf  be- 
zügliche Versuche  un<l  Hypothesen.  Die  Merkmale  menschlicher  Bearbeitung  stehen 
bei  den  Kennern  von  Silexwaffen  fest;  Täuschungen  sind  bei  den  in  Helouan  gefun- 
denen Gegenständen  nicht  möglich,  wohl  aber  bei  den  oberägyptischen  Funden  der 
olien  angeführten  Gelehrten  Kiuige  der  beifolgenden  Sammlung  angefügte  Stücke 
(Nr.  H)  von  Kieselsplittern,  die  in  einer  zwischen  Thonlagern  eingeschlossenen  mio- 
cenen  Schicht  von  Kieselgerülle  gefunden  wurden,  wo  ähnliche  nach  vielen  Tausenden 
aufzulesen  wären,  mögen  als  Beispiel  dienen,  dass  lackartiger  Ueberzug  und  ausge- 
brochene Facetten  nicht  untrügliche  Merkmale  von  durch  Menschenhand  hergestellten 
Silexgeräthen  sind.  Weit  wichtiger  ist  die  immer  unwandelbar  wiederkehrende  Form 
der  Silexsplitter,  hervorgebracht  theils  durch  die  Spaltungsgesetze  der  Silexknollen 
—  muschelig  —  theils  durch  die  Intention  des  Schlagenden,  der  einen  Gegenstand 
von  bestimmter  Form  zu  einem  bestimmten  Gebrauche  herstellen  wollte:  z.  B.  Pfeil- 
spitzen, Messer,  Schaber  und  Kratzer,  in  Form  von  Meissel  oder  Säge.  Letztere  Form 
vor  allem,  sowie  die  beigelegten  Nuclei,  an  deren  Facetten  man  die  menschliche  Be- 
arbeitung am  deutlichsten  sieht,  möchten  wohl  den  hartnäckigsten  Zweifler  überzeugen, 
dass  dergleichen  Formen  nicht  ein  Spiel  des  Zufalls  sein  können. 

Die  Frage,  ob  die  iu  Helouan  gemachten  Funde  einer  sogenannten  prähistori- 
schen Zeit  von  Aegypteu  anzupassen  sind,  möchte  ich  nicht  bejahen,  da  ich  die 
Behauptung  aufzustellen  wage,  man  könne  in  Aegypteu  vielleicht  selbst  noch  im 
ersten  Zeitraum  arabischer  Herrschaft  Pfeilspitzen  aus  Silex  statt  eiserner  gebraucht 
haben,  so  gut  als  die  jetzigen  Beduinen  noch  Luntenflinten  führen,  trotzdem,  dass 
sie  Percussionsge wehre  ä  2  Thaler  in  allen  Läden  Cairo*s  kaufen  können.  Prä- 
historisch ist  eben  ein  sehr  relativer  und  elastischer  Begriff.   — 

Die  übersandte  Sammlung  enthält  nach  Herrn  ReiTs  Angabe  folgende  Gegenstände: 
Nr.        I.  Sägeförmig  bearbeitete  Silex; 

,         II.  gut  charakterisirte  Pfeilspitzen; 

,       III.  weniger  gute  Pfeilspitzen; 

,1       IV.  Kratzer,  Schaber  oder  Messer; 

,         V.  grössere  Schaber  oder  Messer; 

„        VI.  bei  Bearbeitung  abgefallene  Splitter; 

,      VII.  Nuclei,  an  welchen  die  Arbeit  des  Abschlagens  ersichtlich; 

y,    VIII.  natürliche   Kieselsplitter  und  abgewetzte   Kiesel    aus    einem    zwischen 
Thonschichteu  vorkommenden  Kieselgeschiebe  des  Plateau  von  Helouan. 

Herr  Virchow: 

Die  Gesellschaft  muss  Herrn  Reil  sehr  dankbar  sein  für  das  höchst  lehrreiche 


OSO) 

Geschenk.  Man  wird  darnach  nicht  anstehen  können,  in  Helwan  eine  alt«  Aibaita- 
Btätte  für  l''uuerateiDgerätli  an  lu  erkenn  cd.  Kann  man  auch  darüber  atreiteu,  ob  die 
von  Herrn  Keil  angewaadten  Namen  überall  zutreffen,  nameatlich  für  die  Pfeile,  so 
muss  docb  die  künstliche  Z.nbereitung  der  unter  Nr.  I  bis  Vil  erwähaten  üegensUnde 
zum  gritssten  Theil  uls  unzweifelhaft  ziigeetaadca  werden.  Ausser  den  Nuclei  sind 
es  namentlich  die  ganz  kleinen  und  überaus  zierlichen,  tlieils  prismatischen,  theila 
vierseitigen  Messercheii  (Sägea?),  welche  sich  au  bestimmte  Formen  anderer  Orte  sn- 
schlieSBCD.  Snllten  die  gleichfalls  kleinen  und  zugleich  spitzigen  Kpähne  (Nr.  II  u.  lU) 
wirklich  Pfeilspitzen  sein,  was  müglich  ist,  so  dürfte  daraus  ein  prähistorisches  Datum 
allerdings  abzuleiten  sein,  denn  auch  die  wildesten  Völker  der  Jetztzeit  pflegen  doch 
mehr  zobcreilete  Pfeilspitzen  zu  benutzen,  al->  diese  da  Uie  mit  Nr.  VIII  bezeich- 
neten Splitter  lassen  an  ihren  abgerundeten  Kanten  erkennen,  dass  sie  vom  Wasser 
gerollt  sind.  Für  Abbi'  Bourgeois  und  seine  Freunde  würden  sie  iudess  genügea, 
den  tertiären  Menschen  zu  beweisen. 


Herr  Aachenon  bemerkt,  dass  die  in  Aeg7pten  aufgefundenen  Sieine  nicht  immer 
sicher  die  Entscheidung  möglich  machen,  »b  sie  künstlich  geschlagene  oder  in 
natürlicher  Weise  zerspnmgenc  sind.  Professor  Zittel  bat  auf  der  Heise  in  die 
libysche 'NVüate  sehr  genau  darauf  geachtet  und  in  der  That  Stücke  gefunden,  welche 
künstlich  hergestellt  zu  sein  scheinen. 

(9)  Herr  M.  Bartels  hat  aus  Rom  eine  Photographie  der  inzwischen  in  Italien 
angelangten  Akkäknaben  eingesandt  (vgl.  Sitzung  vom  IS.  April),  desgleicheo 
werden  die  an  Herrn  Schweinfurth  aus  Alcxandrien  eingesandten  und  vorzüglich 
ausgeführten  Photographien  derselben  vorgelegt. 

Herr  Beil  hat  an  den  Vorsitzenden  über  diese  Pygmäen  die  nachfolgenden 
brieflichen  Anguben,  d.  d.  Hclousn,  ~28.  April,  eingesendet: 

„Durch  die  Zeitungen  werden  Sie  wohl  erfahren  haben,  dass  aus  dem  Nachlasse 
des  Afrikareiseudcii  ,M  i  ii  u  i  v<>r  einigen  Monaten  unter  Führung  eines  schwarxen 
ägyptischen  Unteroffiziers  zwei  sogenannte  Pygmäen  aus  Centralafrika  hier  ankamen  und 
einstweilen  vom  Vicekönig  aufgenommen  und  ver]>flegt  wurden.     Die  politische  Frage, 


(121) 

Tidnen  für  einer  Pygmaen-IUsse  angehörend.  Ich  halte  diesen  Schluss  aus  den 
beiden  einzigen  vorliegenden  £xcmplaren  für  doch  etwas  gewagt!  £h«  ich  nicht 
ein  Regiment  devon  sehe  und  zwar  mit  Fniuen  und  Kindcru,  glaube  ich's  nicht.^ 

Uerr  Sohweinfnrth  erklärt  dem  gegenüber,  dasb  er  an  der  Echtheit  der  Akka's 
nicht  das  geringste  Bedenken  habe. 

(10)    Herr  Gerhard  Rohlfs    hat  einige 

Köpfe  ans  den  Oasen  Dache!  und  8laah 

mit  folgendem  Schreiben  fi hersendet: 

„Es  handelt  sich  um  Köpfe  aus  der  Oaso  Dachel.  Ich  glaube  nämlich,  dass  diese 
Kopfe  yon  den  Urciuwohuern  der  Oase  herstamiiicu.  Ich  fand  dieselben  in  einem 
sugcmauerteu  Felsgrab,  alle  Personen  in  hockender  Stellung.  Ohne  nach  egjp- 
tischer  Art  in  einem  Kasten  begruben  zu  sein,  waren  alle  mit  einer  Matte  bedeckt; 
ausserdem  befand  sich  ein  hölzernes  Gesicht  und  eine  Thonurne  im  Grabe.  Die 
Körper  sowie  auch  der  Kopf  aller,  waren  sorgfältig  eingewickelt  nach  Art  der 
Mumien.  Sobald  die  beiden  Köpfe  anlangen,  werde  ich  dieselben  Ihnen  zusenden. 
Messungen,  welche  Ascherson  und  ich  an  einzelnen  Individuen  vorgenommen  haben, 
wage  ich  kaum  vorzulegen.  Die  Instructionen  sind  zu  vage  und  zum  Theil  wohl 
irrthfimlich,  indem  einige  Theile  offenbar  statt  mit  dem  Tasterzirkel  mit  dem  Bande 
oder  umgekehrt  gemessen  werden  müssen.* 

Hr.'  Virchow  theilt  über  die  Schädel  Folgendes  mit: 

Die  von  Hrn.  Rohlfs  mir  übersendeten  Gegenstande  sind  3  Schädel  aus  der  Oase 
Dachel  und  2  mumificirte  Köpfe  aus  der  Oase  Siuah  (Jupiter  Ammon).  Letztere ')  sind 
vorläufig  nicht  weiter  ausgelöst  worden,  um  die  höchst  charakteristischen  pbysiognomi- 
schen  Eigenthümlichkeiten  nicht  zu  zerstören,  und  es  lassen  sich  dahi^r  von  ihnen  nur 
einige,  mehr  äusserliche  Notizen  geben.  Erstere  waren  bis  auf  wenige  Reste  mumi- 
fidrter  Hauttheile  an  den  Gesichtsknochen  des  einen  Schädels  gänzlich  rein,  und 
auch  im  Innern  fand  sich  nur  bei  dem  einen  eine  flache,  dicke  Scheibe  von  schein- 
bar eingetrockneter  Hirnsubstanz. 

Der  Kopf  Nr.  I  von  Siuah,  an  welchem  noch  ein  beträchtliches  Stück  des  Hal- 
ses ansitzt,  ist  von  eingetrockneter,  sehr  eng  anliegender,  meist  hellbraun,  stellen- 
weis biäunlichgrau  aussehender  Haut  überzogen  und  zeigt  kurzes,  straffes,  glattes, 
etwas  fuchsiges  Haar.  Das  Gesicht  ist  lang  und  schmal,  die  Jochbeine  sehr  eng 
anliegend,  die  feine  Nase  hat  einen  nur  wenig  gebogenen  Rücken,  die  sehr  feinen 
Lippen  decken  grossentheils  die  wenig  vorspringenden  i^hne,  das  Kinn  ist  sehr  lang, 
flach  dreieckig  und  mit  breiter  Basis  versehen,  die  Kiefcrwinkel  springen  stark  nach 
ausser  vor.  Der  Kopf  ist  gross  und  länglich;  bei  einer  Länge  von  184  und  einer 
Breite  von  158  Mm.  berechnet  sich  ein  Index  von  75,0. 

Der  Kopf  Nr.  II  gehört  einem  noch  jugendlichen  Individuum  an.  Auf  dem 
Schädel  haften  noch  Stücke  eines  verschossenen,  stellenweise  blauen  Geweb(*s  an; 
auch  sitzen  im  Gesicht  hie  und  da  angekh^bte  grobe  Wollenfädon.  Zwijschen  den 
Lippen  und  an  anderen  Oeffnungen  klob<*n  ziemlicli  fest  schwärzliclibraune,  harzige 
Stoffe.  Auch  hier  ist  die  Kopfform  mehr  länglich,  jedoch  durch  stark  vorspringende 
Tubera  etwas  eckig;  bei  einer  Länge  von  17t3,5  und  einer  Breite  von  135  Mm.  be- 
rechnet sich  ein  Index  von  7t),4.     Kurzos,  glattes,    etwas  röthliches   Haar  liegt  auch 

0  Nach  einer  späteren  Notiz  stammen  sie  aus  dem  von  Tausenden   von  Felsgräbern  durch- 
löcherten «Todteuberge"  üebel  lluu 
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hier  dor  bräunlichen  Knpfitant  an.  Die  Gesichtsbildunf;  ist  ähnlich,  nnr  sind  gus 
besonders  die  Hehr  lilcinen  Ohren  und  din  etwas  vollere  Entwickelung  des  üattr- 
kicfers  zu  erwähnen,  dessen  mittlerer  Theil  sich  breiter  vorwölbt  und  ron  dessen 
K ronenfortsatK  nus  uiu  dickerer  WuUt  sich  schräg  nach  vorn  und  unten  erstreckt 

IVr  GeTUiniint<'iiKlruck  dieser  K<>]>Fe  ttisst  sie  ägyptischen  Muinienk^pfen  ähnlich 
erscheinen.  Nur  ilie  liclitiTe  Fnrhuni;  ili-r  Oberfläche,  welche  vielleicht  einer  längeren 
Bedihruu^  mit  d»r  l.ufc  uiul  ilcui  Lichtu  zu|;eschriebeu  worden  mtiss.  unterscheidet 
SIC  von  den  frisch  uus  ihren  (jrnbkituiinern  genommenen  Muroienköpfen  Aegyptens. 
ßiiie  genauere  Untersuchung  kann  später  vorgenommen  werden,  falls  es  nötbig 
Ijefundeu  wird. 

Die  Schädel  von  Dachel  sind  recht  verschieden.  Nr.  '2  gebort  einem  noch  sehr 
zurteii  Kinde  iin.  Nr.  1  und  'i  stammen  von  Erwachsenen,  und  zwar  war  Nr.  3 
sehr  gut  erhalten,  Nr.  1  dagegen  in  seinen  hintern  zwei  Drittheilen  ^nzlioh  ser- 
trnmmert  und  in  hohem  Muasse  brikhig,  so  dass  seine  Keconstriiction,  die  im  Gan- 
zen völlig  gflaiig,  Ulli'  unter  Anwendung  grosserer  Massen  von  Klebstoff  möglich 
war  un<l  die  Miiaase  dadurch  ein  wenig  beeinflusst  werden.  Jedoch  meine  ich,  dau 
diese  Unsicherheit  nicht  hoch  zu  vernnsuhlagen  ist,  da  die  OberBäche  sich  recht 
gleichmässig  geformt  zeigt.  Bei  Nr.  1  fehlt  leider  der  Unterkiefer,  bei  Nr.  3  sind 
die  Auste  iibgebrouhen.  Währeud  der  erstere,  sicherlich  iiiituuliche  Schädel  stiirk  cur 
It räch ycep haue  hinneigt  und  zugleich  sehr  hoch  iitt,  erweist  sich  Nr.  'i,  vielleicht 
weiblich,  :ils  ein  niedriger  Dolichoccphalud  Der  kindliche  Schädel  Nr.  i  schliesst 
sich  ihm  nahe  an  und  gehört  genau  demselben  Typus  an. 

Die  Messungen  der  SchiUlel  von  Dachel  haben  folgende  Ergebnisse  geliefert: 
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1. 


•I 


:i. 


Maxillar  .  

QiieriiufaiifT  (von  einem  Oehor^n^  /um  anderen'  . 
Breite  der  Nüsenwurzel 

«        ,     NHflenoflfnun)^      ... 
Hübe  der  Nase 

,     des  (tesichtA  ^Kinn  bis  Nasenwurzel)     .     .     . 

Breite  der  Orbitae 

Höhe      ,         ,  

Umfant!  des  Ohorkiefcrrandes 

,  „     unteren  Cnterliieterranderi       .... 

Mediane  Höhe  des  Tuterkiefcrs 

HOhe  des  Kieferastes 

Entfernung  der  Kieferwinkel 

,  ,    (ielenkfortsätze  des  Unterkiefers 

Gesichtswinkel  {Nasenwurzel,  Spina  nas ,  Gehör^n^) 
Diafp>naidurchmes8er  (Kinn  bis  Scheitel i    .... 

Darau»  berechnet  sich: 

I)  Der  Breitenindex  zu   .    .         

3)  Der  Uuheniudex  zu 

3)  Der  Kreitenhohenimlex  zu 


I2J> 

:i4,i 

12G 

5J» 

JO 

50 

aiT) 

2T.- 

■     30f» 

21 

15 

-.'4 

27 

W) 

24,2 

i}2 

3« 

45 

80 

107,5 

:iä 

Xi 

3i> 

M 

M) 

'       31 

ia2 

'.)4 

134 

121 

— 

2-2 

32 

40 

— 

C-i 

— 

100 

77 

IM 

75 

8:i 

81 

— 

18:) 

2.'i> 

TS,.) 

73,7 

7ü,I» 

S0,0 

72,5 

74,6 

1U1,8 

»8,3 

105,1 

Im  Einzelneu  ist  über  die  Dachel-Schodel  Folgendes  zu  sagen: 
Nr.  1,  ob  wob  1  mann  lieb,  ist  docb  iiu  Ganzen  von  zartem  Knochenbaiu  Dem 
Anscheine  nach  ist  der  ganze  hintere  Abschnitt  des  Schädels,  besonder:!  links,  längere 
Z«eit  der  Luft  ausgesetzt  gewesen  und  in  Folge  davon  gebleicht  und  bruchig  geworden, 
während  das  Gesicht  und  die  vorderen  Scbadeltheile,  namentlich  auf  der  rechten  Seite 
frisch  und  mehr  bräunlichgelb,  wie  Mumienkuochen,  aussehen  und  ganz  fest  sind. 
An  einzelnen  Stellen  «1er  Jochbeine  sassen  noch  Fetzen  von  niuuiificirten  Weich- 
theilen.  Die  Zähne  sind  tief  abgenutzt,  einzelne  Backzähne  mit  cariösen  Wurzeln 
versehen,  die  Weisheitszähne  voHständig  entwickelt.  —  In  der  Seitenansicht  erscheint 
der  Schädel  trotz  seiner  beträchtlichen  H«)he  ziemlich  gestreckt.  Die  grösste  Höhe 
liegt  drei  Finger  breit  hinter  der  vorderen  Fontanelle.  Die  Stirn  ist  stark  gewölbt, 
das  Hinterhaupt  Htllt  schnell  ab,  jedoch  in  schöner  Curve.  In  der  Norma  verticalis 
ist  die  Schkdeicurve  ziemlich  breit-oval,  jedoch  etwas  schief,  indem  der  Durchmesser 
von  liuk>  vorne  nach  rechts  hinten  etwas  kürzer  ist,  als  der  entgegengesetzte.  Die  Su- 
tureu  sind  stark  gezackt,  am  wenigsten  in  der  Gegend  der  vorderen  Fontanelle;  links  liegt 
in  der  Gegend  der  temporalen  Fontanelle  ein  länglicher  Schaltknochen.  Die  Stirn- 
und  Scheitelhöcker  sind  recht  kräftig  entwickelt.  Die  Stirn  ist  buch,  die  Glabella  tief, 
der  Nasenwulst  stark,  jedoch  von  weniger  dichtem  Bau,  als  sonst;  er  erstreckt  sich 
seitlich  iil>er  dem  Orbital ranile  fort,  jedoch  deutlich  von  ihm  abgesetzt.  Die  Hinter- 
hauptschui^pe  ist  gross  und  zwar  auch  in  der  Breite;  ihre  stärkste  Wölbung  liegt 
ijber  der  schwachen  Protuberanz.  Die  Muskeiansatze  sind  durchweg  kräftig:  die 
Linea  semicirc.  temp.  kreuzt  das  Tuber  parietale,  und  am  Hinterhaupt  liat  der 
untere,  sehr  gesenkte  Theil  tiefe  Muskelfurchen.  Auch  ilie  Incisura  mastoidea  ist 
sehr  tief.  Das  Foramen  magn.  occip.  ist  gross  und  von  mehr  elliptischer  Gestalt; 
die  Gelenkfortsätze  sitzen  seiir  weit  nach  vorn.  —  Das  Gesicht  ist  mehr  schmal. 
Die  vorspringenden  Punkte  der  Jochbeine  uuten  an  der  Sutur  zeigen  eine  gerade 
Entfernung  von  \i\)  Mm.  und  die  Jochbogen  treten  wenig  vor.  Orbitae  hoch.  Die 
Naae  schmal,  jedoch    kräftig,    scheinbar   gerade,    ziemlich    stark    vortretend.      Tiefe 
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FoesM  cuiinae.  Massig  TorepriDgeniler,  17  Mm.  hoher  AlTeolarruid.  Die  Schnüd«- 
zähae  leider  (nachträglich)  abgebrochen,  ihre  Wurzeln  verhältnisamäasig  klein.  PftU- 
tuiD  voD  massiger  GrösBe,  42  Mm.  lang  und  41  breit  FlQgelfortsÜtt«  niedrig  nnd 
schwach.  Gelenligruben  des  Unterkiefers  sehr  neit,  namentlich  nach  rückwüta  w 
stark  ausgeweitet,  dass  der  äussere  tiebörgang  stark  abgeplattet  ist. 

Nr.  2,  der  Kinderschädel,  ist  recht  gut  erhalten,  von  bräunlich  gel  bei  Farbe,  and 
mit  Unterkiefer  Terseheu.  Ton  den  Backzähnen  sind  nur  die  zwei  TOrdenten  herauige- 
treten ;  das  Alter  kann  also  auf  höi^hsteoa  3  Jahre  veranschlttgt  worden.  Auch  die  Syn- 
chondrosen  an  den  Proc.  coudyloides  sind  noch  nicht  verknöchert,  ebenso  lat  noch  ein 
Theil  der  Inca-Naht  offen.  Der  Schädel  ist  ausgezeichnet  dolichocephal,  nach  vom 
sehr  schmal,  in  der  Gegend  der  Scheitelhöcker  am  breitesten.  Durch  einen  Scbdt- 
knochcn  in  der  rechten  Lambdanaht  ist  der  Schädel  etwas  schief.  Die  schfin  ge- 
wölbte, aber  schmale  Stirn  zeigt  eine  Andeutung  von  Crista  frontalis  und  eine  volle, 
gewölbte  Glabella  ohne  irgend  eine  Abgrenzung  des  Nasenwulstes.  Die  Spitze  der 
Lambdanaht  ist  etwas  ubgeflaclil.  Sehr  lang  vorspriugendes  Hinterliaupt,  besonders 
in  der  Grundan sieht.  Foramen  magnutn  au^lig  gross  und  nach  hinten  spitz  ellip- 
tisch. —  Am  Gesiebt  hohe  Orbitae,  deren  ;D&ch  üusserhuh  mit  weiaslichen,  stark 
vascularisirten  Osteophyteu  besetzt  ist.  (Auch  am  Unterkiefer  periosteale  AuBag»< 
ruDgeu).  Die  Nase  hoch  und  durchweg  schmal  mit  wenig  vertiefter  Wurzel  und 
massig  forspringendem,  etwas  abgerundetem  Rücken.  Der  Rand  des  Oberkiefers 
tritt  nicht  stärker  vor,  als  bpi  europäischen  Kinderschädeln  gleichen  Alters.  Die 
Terhältniasm assig  grossen  Zähne  sind  mehrfuch  cariös,  namentlich  zeigen  sich  Löcher 
anf  der  Fläche  der  Schneidezähne.  Von  recht  auffallender  Beschaffenheit  ist  der 
Unterkiefer,  namentlich  gegenüber  dem  Unterkiefer  deutscher  Kinder.  Einerseits 
ist  das  mediane  Stijck  bis  zu  den  Backzähnen  hin  stark  vorgewölbt  und  «ugleioh  sehr 
hoch  und  kräftig,  ohne  jedoch  prognatb  zu  sein :  nur  der  Alveolarrand  springt  ganz 
wenig  for.  Das  Kinn  ist  ausgemacht  dreieckig,  die  Spitze  des  Dreiecks  niedrig,  die 
seitlichen  Winkel  scharf  abgesetzt.  Andererseits  sind  die  Fortsätze  nebet  dem 
Winkel  ungemein  stark.  Die  horizontale  Breite  der  gemeinsamen  Basis  der  Fortaätze 
beträgt  128  Mm.  und  die  Winkel  springen  so  stark  nach  unten  vor,  dass,  wenn  man 
den  Unterkiefer  auf  eine  Tafel  stellt,  er  auf  den  Winkeln  und  dem  Kinn,  wie  ein 
Dreifuss,  ruht.     Der  untere  Kaod  hebt  sich  dann   in  der  Gfg<'nd  des  dritten   Back- 
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telhöcker,  sondern  sie  erreichen  auch  mit  weiter  Curve  die  Lambdanaht.  Einen 
Finger  breit  Über  der  Spitze  der  letzteren  sind  beide  Muskelflächen  nur  88  Mui. 
(Bandmass)  von  einander  entfernt  Dagegen  nehmen  die  occipitalen  Muskeln  nur 
eine  kleinere  Fläche  ein;  nach  oben  sind  ihre  Ansatzflächen  durch  eine  sehr  deut- 
liche Linie  abgegrenzt.  Die  Protuberantia  occip.  ist  schwach.  Die  Warzenfortsatze 
dick  und  unregelinässig  durch  mehrere  Einschnitte.  Das  Hinterhauptsloch  ist  auffallig 
klein,  von  kurz-ovaler  (lestalt  und  mit  dicken  Rändern  vorsehen.  Die  sehr  kurzen 
Gelenkhocker  liegen  auch  hier  weit  nach  vorn.  Ausserdem  findet  sich  am  vor- 
deren Umfange  des  Loches  ein  medianer,  rückwärts  gerichteter  Vorsprung  und 
vor  demselben,  auf  dem  vorderen  Rande  ein  flacher,  scheinbar  zur  Aufnahme  des 
Atlas  bestimmter  Falz.  Die  Flfigelfortsätze  sind  sehr  niedrig;  nur  ihr  äusseres 
Blatt  i.st  breit.  —  Die  sanfte  Stirn  hat  einen  schwachen  Naseuwulst  und  wenig  vor- 
tretende Hocker.  Dio  Orbitar»  niedrig  und  mehr  breit,  als  hoch.  Die  Vorspränge 
der  Wangenbeine  sind  lO.'i  Mm.  von  einander  entfernt  und  wenig  vorstehend.  Fossae 
caninae  tief.  Nasenbeine  leider  etwas  defekt,  Nase  schmal  und  niedrig,  ihre  Wurzel 
wenig  tief  gestellt,  der  Rücken  abgerundet,  jedoch  schmal  und  etwas  eingebogen. 
Sehr  schwacher  alveolarer  Prognathismus.  Die  sämmtlicheu  Zähne  und  zwar  auch 
die  Schneidezähne  des  Oberkiefers  tief  bis  in  das  Dentin  hinein  abgenutzt  und 
zugleich  so  ausgehöhlt,  dass  eine  quere  Vertiefung  entsteht  und  der  Schmelz  vorn 
und  hinten  übersteht.  Das  Palatum  kurz,  44  Mm.  lang,  36  breit.  Am  Unterkiefer 
aiod  leider  die  Vorderzähne  fast  sämmtlich  verloren,  jedoch  orwci^'en  sich  die  Al- 
veolen gross,  und  der  wenig  vorspringende  Alveolarrand  bildet  nach  vorn  fast  einen 
Kreisabschnitt.  Der  mittlere  Theil  des  Unterkiefers  ist  überhaupt  sehr  stark  und 
hoch,  leicht  vorgewölbt;  das  Kinn  breit  und  dreieckig,  etwas  über  den  sonstigen 
Rand  erhoben;  innen  eine  starke  doppelte  Spina  mentalis.  Die  Gelenkgruben  des 
Unterkiefers  weit  und  tief,  nach  hinten  stark  ausgelegt,  nach  vorn  etwas  auf  die 
Wurzel  des  Jochfortsatzes  übergreifend. 

Es  fragt  sich  nun  zunächst,  ob  die  beschriebenen  drei  Schädel  zu  einer  und  der- 
selben Kategorie  gehören  oder  verschiedenen  Volksstämmen  zuzuschreiben  sind.  Dass 
der  Kinderschädel  Nr.  2  und  der  wahrscheinlich  weibliche  Schädel  Nr.  3  zusammen 
gehören,  habe  ich  schon  gesagt  Die  Differenzen  in  den  Indices  erklären  sich  einer- 
seits durch  das  verschiedene  Alter,  andererseits  durch  gewisse  pathologische  Zustände 
des  Schädels  Nr.  3.  Das  Kind  weicht  namentlich  in  der  Hohe  wesentlich  ab,  aber 
das  ist  eine  allgemeine  Eigenschaft  dieses  Alters.  Der  erwachsene  Schädel  dagegen 
ist  durch  vorzeitige  Synostose  beider  Temporalgegendcn  so  aufi^Uig  gestört,  dass  die 
geringe  Breite,  namentlich  dieser  Gegenden,  sowie  die  starke  Abplattung  der  Seiten- 
flächen als  ei  De  durchaus  individuelle  und  zwar  krankhafte  Erscheinung  angesehen 
werden  müssen.  Ob  die  ungewöhnliche  Grösse  der  temporalen  Muskelausätze  dieses 
krankhafte  Verhältniss  begünstigt  hat,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  doch 
ist  es  möglich.  Sieht  man  jedoch  von  diesen  Differenzen  ab,  so  erscheint  der  Kin- 
derschädel in  der  That  als  ein  gutes  Specimen  der  Rasse,  und  es  ist  nur  zu  bedau- 
ern, dass  die  grossen  Eigenthümlichkeiten  seines  Unterkiefers  sich  an  dem  sehr 
defekten  Unterkiefer  des  Scbädcls  Nr.  3  nicht  vergleichen  lassen.  Soweit  dieser 
Kiefer  vorhanden  ist,  stimmt  er  jedoch  mit  dem  kindlichen  überein,  und  es  darf  da- 
her diesem  Verhalten  ein  gewisser  Werth  beigelegt  werden. 

Schwieriger  ist  es  dagegen,  den  männlichen  Schädel  Nr.  1  in  eine  gleich  nahe 
Beziehung  zu  bringen.  Er  unterscheidet  sicli  in  seinen  Hauptverhältnissen  nicht 
unerheblich  von  den  beiden  anderen,  ganz  besonders  in  der  Breite  und  mehr  in  der 
Höhe.  Bestimmte  individuelle  Motive  für  diesi;  Erscheinung  vermag  ich  nicht  auf- 
suflnden.     Ich  muss  daher  die  Möglichkeit  einer  wirklichen  Stammes  Verschiedenheit 
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zugeateheii.  ladeBS  ist  zu  erwägen,  dass  iler  Schädel  Nr.  H  »ich  als  eia  in  mvfar- 
facher  Beziehung  pH  tlio  logisch  er  ausgewieBeo  bat  und  diua  die  SyiinstoBeo  deseelben 
geeigapt  siuü,  gerade  auf  diu  Gestalt  m:tus»geLiend  eitizuwirkeu.  ICmägt  lUftn  nun, 
dass  die  Diffm'iiz  der  liidice»  (T8,5  uud  70,11  für  dl«  Breite,  »0,0  uud  74,5  fOr  die 
Hohe)  durch  eine  [i'innuli>  Kntwickeinn);  des  Sclifidels  sich  jedenfalls  Tcrkleinsrt 
hitbrn  würde  und  ilass  die  Vei'sohledenlielt  des  tiedchlechtea  wicderam  geeignet  ist, 
einige  Abwcloliuug  der  Zahl<-n  .<:  criclärcu,  nu  wünlt:  iiniucrliiu  Mne  viel  grössere 
Annäherung  erreiclit  «erden,  alü  sicli  naclj  deti  iinuktcn  Zahle»  erwarten  Insst.  Ich 
wQrde  dicsiT  Betrachtung  ciueu  gM'Ingi^reti  Wcrth  licilcgen,  wenn  der  Uesainmtfin- 
druck  mehr  für  eine  absolutp  Trennung  ^präclie.  Hiesir  Eindruck  wt  jedoch,  nsBient- 
licli  der  Gedieh tshildnug  wegen,  dci',  da£'  unmöglich  zugestanden  werden  kann,  doss 
einer  der  Scliüdcl  die  Ei^ensulüiftt-n  eines  Negcrsuhädels  liesässe  oder  auch  nur  auf 
eine  Kreuzung  jnit  N<-)^rl>iut  hinwiese,  dass  viehnchr  beide  Schädel  eine  gewisse 
Uenieinschafc  der  Abkunft  andeuten,  welche  auf  ditin  Bmlen  der  nordafriknoiscben 
VAlker  ihre   Erklärung  finilcn   kann.      Alierdinga  iä^et  sirli  nicht  nachweisen,  dass  die 

vermindert  werden 
t  man  zu  der  Kr- 


Torhaudeue  Differenz  durcii  die  annestellten  Erwägungen  »n  we 
kann,  um  auf  eine  ri'ine  Haane  zuri'ukzukunimen;  immer  brau 
ktfirung  die  Annahme  gewisser  Misch verbältnisse. 

Eine  solche  Mischuug  ist  auch  in  Aegypb-u  nicht  abzulehu 
die  Güte  des  Uru.  Mariette-Bey  eine  kldne   Sammlung  zun 
Lestimmter  Schädel  aus  ügjptiscben  Gräbern,  thu  denen  eJnzfh 
will  davon  nur  'A  crwäbnen,    weil  sie   für   die   lllustralinu   d< 
geeignet  pind.     Der  eine  von   ihnen  stammt  aus  Abul  Neggah  (TbebL-u) 
I«.  Dynastie  an;  die  zwei  anderen  sind   von  Sakkarah   und  von  ihue 
(a)  der  4.  Dynastie  zu gexcli rieben.     Ihre  Verhältnisse  siud  folgende: 
Abul  Neggah.        Sakkärab. 


1.  Ich  besitze  durch 

Tbeil  chronologisch 

■  sehr  alt  sind.    Ich 

Ge!iiigt«^u  um    meisten 

id  gehört  der 

ist  der  eine 
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finde  ich  auch  an  dem  Unterkiefer  des  S«r1iude]8  Nr.  3,  von  dorn  nur  der  mittlere 
Theil  erhalten  ist,  wieder,  und  es  ist  doppelt  %u  bedauern,  duss  der  Maugel  eines 
Unterkiefers  bei  Schädel  Nr.   1  in  dieser  Uichtuug  jode  Verg](>ichung  hindert. 

Dazukommt  eine  ßanz  ungewöhnliche  Ausdehnung  dor  Muskelaiisritze  der  Kaumus- 
keln am  Schädel,  welche  nanientlicli  nach  hinten  «'ine  so  gross(>  Flach«'  einni>hnieii, 
dass  der  grossere  Theil  der  Scheitelbeine  Ixm  Nr.  H  davon  b«*deokt  ist,  und  dnss 
beide  Flächen  sich  einander  »chliesslich  bis  auf  8S  Mm.  nuhfii).  Mit  difser  Stärke 
der  Kaumuskeln  correspondirt  die  Breite  dos  Aötstuckes  am  Unterkiefer  und  die 
ei  gen  th  um  liehe  Gestalt  des  Kifferwinkels  am  Schädel  Nr.  2  vnllständi^.  Kboiii^o  die 
ausgedehnte  Abnutzung  der  Zähne  bei  Individuen,  die  scheinliar  nooli  dfui  kräftigen 
Lebensalter  angehören.  Namentlich  l)ei  Nr.  '^  sind  auch  die  Sclinoidezaline  bis  zu  einer 
Tiefe  abgenutzt,  wie  sie  an  einer  solchen  Zalil  von  Zähnen  sonst  fast  gar  nicht  gestehen 
wird.  Auch  die  sondorltaro  Richtung  dieser  Abnutzung,  welche  ein  scharfes  senk- 
rechtes Gegenoinanderwirken  der  Zähn<'  des  Unter-  und  Oberkiefers  voraussetzt,  ist 
lu  berücksichtigen.  Freilich  deutet  die  Häutigkeit  cariösor  Stellen,  weiche  schon 
bei  dem  Kinde  vorkommen,  auf  eine  gewisse  Schlechtigkeit  der  Nahrung  hin,  aber  die 
Art  der  Abnutzung  ist  dadurch  allein  nicht  erklärlich;  nur  für  die  Erklärung  der  Tiefe 
derselben  gewährt  der  Nachweis  einer  krankhaften  Disposition  einen  gewissen  Anhalts- 
punkt. Jedenfalls  weist  Alles  darauf  hin,  duss  die  Menschen  von  Dachel  schon 
damals  eine  mit  grosser  Anstrengung  des  Kauapparates  verbundene,  sehr  gleich - 
massige,  also  einr^eitige  Nahrung  zu  sich  nahmen,  dass  also  die  vorliegenden  Schä- 
del uicht  etwa  eingewanderten  oder  fremden  Kiementen  zugeschrieben  werden  dürfen, 
wozu  auch  sonst  in  ihrer  physischen  Beschaffenkeit  kein  bestimmter  Hinweis  gege- 
ben ist 

Die  Aehnlichkeit  des  Schädels  Nr.  1  von  iJacheJ  mit  den  Schädeln  von  Sakka- 
rah,  welche  nach  der  Bestimmung  des  IJrn.  .Mariette-ßey  in  eine  sehr  frühe  Zeit 
zurückversetzt  werden  müssen,  namentlich  mit  dem  Sakkarah -Schädel  b  ist  gross 
genug,  um  die  Meinung  des  Hrn.  Rohlfs  zu  unterstützen,  dass  er  hier  einen  Schä- 
del der  Urbevölkerung  aufgefunden  habe.  Und  wenn  der  Schädel  von  Abul  Neggah 
auB  der  18.  Dynastie  als  näherer  Verwandter  der  Dachel-Schädel  Nr.  2  und  3  ange- 
sehen werden  dürfte,  so  ist  damit  zunächst  wohl  Alles  ausgedruckt,  was  bei  einer 
80  kleinen  und  in  sich  verschiedenartigen  Sammlung  ohne  gewaltsame  Interpretation 
gesagt  werden  kann. 

(11)  Herr  Ascherson  hat  auf  Veranlassung  des  Herrn  Vorsitzenden  während 
der  letzten  Reise  mit  Herrn  Rohlfs  an  4  iVrsonen  die  Gestalt  der  Füsse  in 
der  Art  abgezeichnet,  ilass  er  die  Contonren  unmittelbar  auf  einem  Bogen  Papier  nach- 
gezogen hat.  Das  KrgelmiüS  ist  höchst  charakteristisch.  Während  bei  einem  jungen 
Manne  aus  Weimar  (Taf.  IX,  Fig.  4)  die  Füsse  ganz  compriiniil  sind,  zeigen  die 
Afrikaner  (Fig.   1  —  .i)  in  zunehmendem  Maasse  die  natürlichen  Formen.  ') 


')   Erklärung  der   Tafel    IX. 

Fig.  1.  Ahzeicbnunpf  der  Füsse  eines  Bjuhii^en  Mädchens  von  FuratVeli.  welches  sieber 
noch  keine  Schuhe  getragen  hat. 

Fig.  'i.  Die  Füsse  eines  etwa  3ojährigen  Dinka- Negers,  Namens  Mohrak,  der  fast  immer 
barfuss  geht. 

Fig  o.  Die  Füsse  von  Said,  aus  Kcnu>i  (Unter-Nubien),  etwa  20  Jahre  alt,  der  nur  bei 
feierlichen  Gelegenheiten  Schuhe  trätet. 

Fig.  4.     Die  Küsse  \oii  Knist  Walther  aus  Weimar.   1*J  Jahre  alt. 
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Dar  ToTBiUeade  fordert  zur  VerKDBtaltun)!  ähoUcber  Contouraeiehnangan  auf, 
indem  er  darauf  aufmerksam  uiecht,  dass  selbst  ao  den  Statuen  aotiker  Ettiutler  die 
Füsse  in  der  Regel  deformirt  sind,  ein  Umstand,  der  uainentlich  die  weiblichcD 
Statuen  in  boLem  Maoase  verunziert. 

(12)    Herr  liaumspoctor  Qeiieler  in  Braiidenbur);  a.  H.  übersendet  uebat  bri- 
folgendeui,  an  den  Vorsitzpudeu  gerjcbtcten  llricfc,  d.  d.  '2b.  Mai,  ZeiubnUDgeD 
polTKODftler  Steine  und  eines  uenen  BroiiMwikwerteik 

(hierzu  Taf.  X.) 

Tor  sebr  langer  Zeit  tbeilte  icb  Ihnen  einige  mir  interessante  Funde  von  bntr- 
beiteten  Granitsteinen  mit,  welubc  icb  an  einzelnen  Stellen  der  inn  den  AuBlinfera 
des  Fl&uing  gebildeten  Senkungen  und  Tbajpinsuhnitten  ausgegraben  hatte. 

Nur  an  solchen  Orten,  wo  ulte  Gräber  (Semiionen,  Wenden,  es  lässt  sieb  die  Zeit 
hier  wirklieb  nocb  nicht  bestimmen)  nachweisbur,  wenn  aucb  bereits  früher  geöffnet 
waren,  sind  diese  Steine  nufgcfuudeu,  also  von  einem  »wischen  Brandenburg  und 
Beizig  belegenen  Dorfe  Kagose  ab  bei  Dippnianusdorf,  I^ütt«,'  namentlicli  aber  in 
nächster  Nahe  Nahe  von  Bclzig,  dem  wendischen  Beltizi  oder  Belizi.  Die  erateo 
Steine  fand  ich  in  Gräbern  selbst,  und  wurde  ich  zuerst  zu  der  Annahme  gednngl, 
es  seien  Steine  zu  Crouilechs,  Manhirs  oder  Stouehengeu. 

Weitere  Ausgrabuugeu  hüben  mich  voni  Gegentheil  überzeugt.  l>ie  Steine  lagen 
in  den  Grübern  nicht  nach  einfm  gewissen  Systeme  oder  iu  einer  bestimmten  Figur, 
soudern  ganz  unzusammcnbängeud  hier  und  dort,  in  einem  Falle  sogur  mit  einer 
Feuerstein waffe  zusammen.  Ich  habe  diese  Steine  ferner  nicht  nur  in  den  Gr&bera, 
sondern  in  der  Nähe  derselben,  mitunter  sogar  in  einer  Entfernung  von  *;«  Meile 
davou  sporadisch  vorgefunden. 

Als  ich  vor  längerer  Zeit  Ihnen  Mittheiluug  machte,  hatte  ich  nur  einige 
Exemplare  vorgefunden.  Mittlerweile  habe  ich  meine  Sammlung  bedeutend  vervoll- 
kommnet, und  dieselbe  zählt  jetzt  ca.  40  Stück.  Es  ist  möglich,  uunniehr  nach 
einem  gewissen  Prinzip  zu  bcliematisicen,  und  ich  habe  dies  versucht. 

Anbei  habe  ich  die  Ehre,  Ihnen  eiueOopie  eines  Vcrsudies  dazu  ganz  ergebenst 
SU  überaenden. 

Da»B  das  Material  theils  grobkörniger,   theils   feinkörniger  Granit  ist,    habe   ich 
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Er  schreibt  darüber  Folgendes: 

Heim  Hau  der  Berliner  Nordbahn  wurde  */,  Meile  von  hier  auf  der  Feldmark  des 
Bauerdorft'S  Bargenwlorff  ein  flaclier  Hugel  (hirchschnitten  und  kamen  bei  der  Gelegen- 
heit einige  40  Skelette  zu  Tage.  Wir  hat>en  leider  die  Sache  erst  erfahren,  als  der  Durch- 
stitth  fertig  und  die  Knochen  verstreut  waren.  l)o(*ii  ist  es  mir  gf*lungon,  bi4  dahin 
Ti  Schädel  zu  bekommen.  Den  ersten  Schiide),  der  mir  zu  Händen  gekommen  ist, 
sende  ich  Ihnen  zu.  Von  ganz  besonderem  Interesse  an  d<*insolben  ist  der  Unter- 
kiefer. Derselbe  ist  in  der  Gegend  der  Schiieidezühne  durcli  und  durcli  mit  einem 
grünlichen  Farbstoffe  durchzogen,  und  hat  eine  ohemische  UnterHuchung  gezeigt,  dass 
die  Farbe  von  Kupfer  herrührt.  Herr  Prüpoaitus  Boll  sprach  die  Ansicht  aub,  dass 
dort  ein  Obolus  gelegen  haben  niiisse.  Die  Sitte,  mit  einem  Obolus  zu  beerdigen, 
sei  auch  bei  den  alten  Germanen  vorgekommen.  Die  Sitte  scheine  asiatischen  Ur- 
sprunges zu  sein  und  sei  durch  die  Wanderung  arischiT  Völker  nach  Griechenland 
und  Deutschland  gebracht  worden.  Im  Alt-Griechischen  bezeichne  oeivax>]  sowohl 
«ine  persische  Münze  als  auch  den  Obolus,  den  man  den  Verstorbenen  mitgab.  Ge- 
naueres über  diesen  Gegenstand  sei  vielleicht  zu  finden  in  der  Dissertation:  Christian 
Ehrenfried  Seyffert,  de  nummis  in  ore  defunctorum  repertis,  Jenae  1749,  4.  Die 
Ansicht  ist  sehr  plausibel.  Bedenkt  mau  dann,  dass  die  Christen  die  Verstcirbenen  nicht 
können  mit  einem  Fährgeld  für  den  Charon  beerdigt  hal>en,  und  dass  die  Wenden, 
die  vor  der  christlichen  Zeit  in  unseren  Gegenden  wohnten,  durch  Verbrennung  be- 
statteten, so  dürfte  der  vorliegende  Schädel  aus  der  Zeit  vor  Einwanderung  der 
Wenden  herrühren  und  wäre  sein  Alter  auf  etwa  2(H)(>  Jahre  zu  schätzen. 

Bemerken  muss  ich  aber  noch,  dass  ich  ausser  dem  beifolgenden  Unterkiefer 
noch  zwei  andere  Unterkiefer  aus  dem  Leiclienfeld«^  bei  Bargensdnrif  gesehen  habe, 
beide  aber  keine  grünliche  Färbung  haben.  Die  fragliehe  Sitte  der  Beerdigung  mit 
einem  Obolus  würde  also  nicht  eine  nllgeniiMno  gewesen  sein  können. 

Ausser  menschlichen  Gebeinen  wurde  in  dem  Einschnitt  nur  noch  ein  Gefäss 
aus  Urnenmasse  gefunden.  Eine  Zeichnung  dieses  GeHlsses  in  natürlicher  Grösse 
liegt  bei.     Es   itit  aber  fraglich,    ob  dieses  Gefäss    mit  den   gefundenen  Skeletten  in 


Verbindung  steht.  Bei  der  Art,  wie  der  Einschnitt  hergestellt  wurde,  kann  man 
dies  nicht  g<*nau  bestimmen,  denn  da  die  Arboitcr  von  unten  arbeit(*ten,  so  kamen 
die  Skeh'ttn  stückweise  mit  dem  Erdrcirli  von  obt^n  beruntergekollert.  Auch  das 
Ciefass  fand  sich  in  dem  heruntergestürzten  Erdreich. 

Vcrbandl.  der  Brri.  AnÜiiopul.  OeyrilscfaftfU     Ib74.  tj 
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Der  EiDBcbnitt  ist  30  bis  40  Fusb  tier,  besteht  obea  aus  Eiei  und  in  dioMm 
lagen  ili«  SkeletU'  etwa  3  Fuss  unter  der  Oberääche.  Sie  dürften  früher  etwas  tief« 
gelegen  liaben,  da  die  Kuppe  durch  die  Beackeruog  flacber  geworden  au  sein  acheiiiL  — 

Herr  Vircbow:  Eine  genaue  Messung  Ac.b  Schüdels  ist  wegen  mancher  Defekte 
niclil  möglii'b.  Im  Uaiizen  scheint  er  einer  dolichocephalen  Gruppe  anzugehören, 
wie  iub  äie  auch  souflt  schon  aue  Mecklcubui^-Strelitz  gesehen  habe.  Eine  Teiglei- 
cheiiüe  Untersuchung  sfioimtlicher  gefundener  Schädel,  welche  gewiss  wünsch enswertb 
ist,  würde  dies  entscheiden.  Die  Seh lussfol gerungen  des  Hrn.  Brückner  in  Bezug 
auf  den  (je brauch  des  „t'älirgeldus"  sind  nicht  ganz  zutreffend.  Nach  den  Ermittelun- 
gen der  Hrn.  iSchwurtz  und  Kuhn  wird  in  der  Priegnitz  der  Leiche  noch  jetat  hie 
und  da  eine  Münze  zur  Fahrt  in's  Jenseits  in  den  Mund  gesteckt,  und  es  wäre  da- 
her wohl  möglich,  dass  auch  diese  Leichen  neueren  Ursprunges  waren.  Bei  der 
Ueimlichtliuerei  der  Leute  erfordert  es  freilich  einige  Schwierigkeit,  diess  henuszu- 
bringen.  Um  so  wichtiger  wüie  es  dalier,  den  fntglichen  Hügel  noch  einmal  darauf 
zu  prüfen,  nb  keine  archäologi selten  Aübalt^punktn  anderer  Art  gewonnen  werden 
können. 

(14)  Alsdann  beginnt  die  auf  der  Tageeordnang  der  heutigen  Sitzung  angekün- 
digte 

DtscBsston  flbflr  Apkul«. 

Herr  Hitsig.  Sie  werden  sich  vielleicht  noch  erinnern,  dass  ich  meinen  Voi^ 
trag  (Sitiuug  vom  14.  Miirz)  in  der  Absicht  hielt,  nachzuweisen,  dass  in  dem 
Orossliiru  einzelne  psychische  Fähigkeiten  besondere  Heerde  besäsäcn;  andererseits 
sclilofls  Herr  Wustphal  seinen  Vortrag  (Sitzung  vom  M.  Mai)  mit  der  Schluss- 
folgeruug,  dass  aus  denjenigen  Syniptninen  und  Krankhcitshildern,  die  er  Iiirt  de- 
mouslrireu  konnte,  her  verginge,  dass  das  Si>rech  vermögen  wenigstens  keine  Lokali- 
sirung  im  groBHeu  Gidiirn  IjcsTisse.  Es  könnte  demnach  scheinen,  als  ob  zwischen 
unsern  bt'iden  Ansichten  üine  grosse  und  unuusfüllbare  Kluft  iiestönde;  ich  glaube 
indessen,  dasa  dies  keineswegs  der  Fidl  ist,  und  die  wenigen  llcmerkungeu,  die  ick 
machon  möchte,  sollen  dazu  dienen,  diese  Ansicht  zu   beweiseu.     (jcrade  die   inter- 
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diese  hatte  ich  bei  meiner  Besprechung  allein  im  Auge  — ,  bei  denen  die  fragliche 
Störung  zusammenfallt  mit  einer  ganz  circum^cripteu  Verletznng,  und  es  giebt  wieder 
eine  grosse  Zahl  anderer  Fälle,  bei  donen  aiidero  Theile  des  grossen  Gehirns  ver- 
letzt werden,  ohne  dass  irgend  etwas  dieser  Störung  AehnJiches  beobachtet  wird. 
Ich  halte  solche  Erscheinungen  für  hinlünglicti  heweiseud,  und  ich  kann  nicht  der 
Ansicht  sein,  dass  andere  Fälle,  deren  Richtigkeit  ich  durchaus  nicht  in  Abrede 
stelle,  —  sie  sind  mir  sehr  wohl  bekannt,  —  vurläufig  als  Gogoiibeweiso  sehr  iu^s 
(iewicht  fallen.  Wir  kennen  die  Funktionen  der  Oberlläclio  des  Gehirns  ausser- 
ordentlich wenig,  so  dasa  wir  nicht  ersehen  können,  in  welcher  W(*ise  Störungen, 
wenn  sie  in  ausgedehntem  Maasse  auftreten,  wirken.  Dan  Sprechvermogen,  welches 
Sie  in  sehr  verschiedener  Weise  gestört  sahen,  hilngt  mit  allen  andern  psychischen 
Functionen,  von  denen  es  ja  auch  nur  eine  ist,  vielfach  zusammen,  vielleicht  mehr 
als  sonst  die  psychischen  Functionen  unter  einander  zusammenhängen,  und  so  wird 
es  in  sehr  verschiedener  Weine  gestört  werden  können.  Es  ist  nicht  anzunehmen, 
dass  es  in  allen  Fällen  gelingt,  das  Sprachveriuögou  aus  den  psychischen  Functionen 
in  der  Weise  zu  eliminiren,  wie  wir  einen  Mauerstein  aus  einer  Wand  entfernen 
können. 

Nachdem  ich  Ihnen  das  gesagt  habe,  was  ich  aus  Veranlassung  des  Vortrages 
des  Herrn  Westphal  sagen  wollte,  durfte  es  Sie  interessiren,  zu  hören,  dass  ich 
heute  ein  amerikanisches  Journal  bekommen  habe,  aus  dem  hervorgeht,  dass  die 
Untersuchungen,  von  denen  ich  berichte,  von  einem  amerikanischen  Arzte  am  Men- 
schen n«ichgemacht  sind.  Bei  einer  kranken  Frauensperson  war  das  Scheitelbein 
beider  Seiten  durch  krebsartige  Wucherungen  verloren  gegangen  und  der  Arzt  hat 
die  Oberfläche  des  (jehirns  sowohl,  als  die  tiefer  liegenden  Theile  durch  Einstecken 
von  Nadeln,  durch  elektrische  Ströme  und  äusseren  Druck  gereizt.  Es  traten  ähn- 
liche Erfolge  wie  bei  unHern  letzten  Versuchen  ein,  und  ausserdem  ein  halbseitiger, 
der  Epilepsie  ähnlicher  Anfall.  Dieser  kühne  Arzt  berichtet  ferner,  dass  er,  als  die 
Person  gestorben  war,  sehr  gut  die  Spuren  iler  Nadelstiche  im  Gehirn  habe  verfolgen 
können.  Ich  will  dahin  gestellt  sein  lassen,  ob  bei  uns  uicht  der  Staatsanwalt  auf 
solche  Versuche  aufmerksam  werden  würde 

Herr  Westphal.  Ich  unterlasse  es,  die  Discussion  weiter  fortzuführen,  da  ich 
glaube,  dass  sie  zu  sehr  in  das  mcdicinische  Gebiet  hinüber  spielen  würde.  Ich 
habe  die  Thatsachen  angeführt,  auf  die  sich  meine  Anschauungen  stützen,  und  ich 
glaube,  wir  werden  bei  einer  Discussion  derselben  uicht  viel  weiter  kommen. 

Herr  Steinthal.     Ich  habe  an    dieser  Frage    kein    medicinischos    Interesse,    und 
insofern  dürfte  ich  li offen,    Sie  würden    Alle    das    Interesse    an    der  Sache    nehmen, 
welches  ich  habe.     Ich  habe    ein    rein    sprach wiäsenscliaftliches  lnler<>sse,    und   doch 
muss  ich  wieder  bezweifeln,  ob  Sie  gerade  ein  speciell  sprachwissenschaftliches  Inter- 
esse nehmen  werden,     ludessen  glaube  ich,  dass  diese  Frage   ein   viel    allg(>ineineres 
Interesse  hat;    wen    würdt>    nicht   der   Zusamnienliang   zwischen    geistiger    Tliätigkeit 
und  materieller  Organisation  interessiren,  uud  darum  handelt  es   sich  ja  hier.      Das 
Sprechen  ist  an  und  für  sich  schon  eine  geistige  'Ihätigkeit.     Niemand   stiisst  Laute 
aus,  bloss  um  Laute  auszustossen,  nicht   einmal    das  Thier.     Wenn   der   Hund   bellt, 
ist  allemal  eine    geistige    oder    seelische  Anregung   des  Thieres  vorhanden,   und  w^ir 
können  dem  Bellen  des  Hundes  einen  Sinn  unterlegen.     Also  wir   haben   es   in   der 
Sprache  entschieden  mit    dem    Zus:mimenliang    geistiger   'l'hätigkeit    und    materieller 
Organisation  zu  thun,  und  wenn  es    gelingt,    genau    einen    Ort    im    Gehirn    nachzu- 
weisen, von  dessen  Gesundheit  die  Sprache  abhängt,  so  wäre  das  für  jeden  Menschen 
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h~>ch8t  iDteresaant  zu  irisson.  Darum  möchte  ich  allardinga  bei  diesem  Gegeostaud 
verwöilen  iiiiJ  icli  liuffe,  Herr  Professor  Westphal  *ir(l  mir  gern  folgen  wollen. 

Was  ich  bemorkeu  möchte,  M  dies:  Die  Sprnche  ist  ein  ganz  complicirtes  Ding, 
und  iuli  wQoauht«  vor  Allem,  dass  alle  diejeoiReu,  die  sich  um  diese  Frage  belcüm- 
iiieru,  dn>  fcHthaltcii  nolltcn,  da#s,  wenn  von  Sprache  die  Rede  iat,  allemal  drei 
Pactoren  in  Eletriicht  koiiinieit.  Ich  kann  das  ganz  kurz  darlegen.  Rb  Terliält  sich 
mit  d<!r  Spniclie  wie  mit  jiuleiii  Kuiistwcrke.  Gdtrachten  Sie  ein  Kunetnerk,  welches 
Sie  wollen,  <jemrilile  oder  BOate,  so  unterscheiden  Sic  sehr  leicht  drei  Punkte,  die 
Sie  von  jetlem  dargelegt  verlangen,  der  Ihnen  Rechenschaft  gehen  soll.  £rst«ii8 
etwns  rein  UattTiellne:  ist  das  Bild  aus  Marmor  o<ler  (.iusseisen,  aus  ürz  oder  aus 
irgeud  etwas  Amlerem?  Ebenso  hat  die  Sprnche  etwas  gani  materiellea,  nilmitch 
den  i.nut.  Die  I.uuterzeuKung  iat  etwas  rein  Organisches,  etwas  rein  Physik alisckea, 
ulso  etwiiR  durchaus  Materielles,  Aher  diis  ist  so  wenig  sclion  Sprache,  wie  blosser  Harmor 
oder  Eri  oder  t'arhe  und  I^einewand  ein  Kunstwerk  ist.  Dazu  kommt  etwas  Ande- 
res, wovon  man  sagt:  das  ist  dargestellt.  Nun  vielleicht  so  etwas  wie  Napoleon,  in 
Fontaine  1)1  eau  abdankend,  oder  Lessing,  oder  Kant.  Man  hat  hier  ein  Kunstwerk, 
aber  zwischen  Kaut  und  Gnsseisen  liegt  eine  grosse  Kluft,  und  wer  diese  beiden 
Dinge  angegeben  hat,  hat  von  der  Thätigkeit  des  KiiUHtlerB  gar  nichts  gesagt  Weuii 
man  wissen  will,  was  der  Künstler  gemacht  Imt,  daun  verlangt  man  so  etwus:  in 
welcher  Weise  iat  Napoleon  «der  Kant  dargestellt  worden,  in  welcher  Situation,  wie 
ist  seine  Gemüt lis»timmung,  seine  Haltung  und  sein  (rcsichtaaiisdruck?  Dann  be- 
kommt man  zum  Thcil  ganz  spocielle,  zum  Thcil  allgemeine  An^iaben,  wie:  sitzend 
oder  stehend,  die  Mundwinkel  hangend,  das  Auge  abwärts  gesenkt  n.  s.  w. ;  dann 
gewisse  Funkte,  welche  geeiguet  sind,  den  allgemeinen  Typus,  den  allgemeinen 
Clinnikter  und  die  Situation  der  Person  uns  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Ebenso  bnbt^n  Sie,  wenn  Sie  sprechen,  regelmässig  drei  verschiedene  Punkte  in 
Jedem  Aiigeiiblicke,  sellist  wenn  Sie  den  kleinsten  Satz  aussprechen.  (lesetzt  Sie 
sagen:  dus  Licht  breunt  dunkel,  oder  im  (jcgentheil:  es  brennt  hell,  was  geschieht 
da?  Kr.'tlieli,  Sic  als  Hörende  Imbun  einen  rein  materiellen  Eindruck  bekommeu 
dur^^h  ilas  (Juhiir,  Sie  liafien  Schrdln  vernommen,  und  der  Sprechende  im  Gegeritlieil 
hat  diese  Schlillc  erzeugt  in  rein  mutoricller  Wei^e;  wie  diese  Schälle  erzeugt  wer- 
i  werden,  ist  durchaus   Gegenstand  der  Physik    und  der 


(133) 

ich  schon  vorhin  andeutete:  Sie  haben  nun  ein  Bild,  Jemand  sitzt  in  einer  dunkeln 
Stube  oder  vielleicht  umgekehrt,  eine  Dame  wandelt  auf  und  ab  in  einem  sehr  hell 
erleuchteten  Zimmer.  Das  ist  ein  liild,  das  Sie  sich  sehr  lobhaft  vcrgoßcnwartifj^cn 
können.  Sie  dcuken  dabei  gar  nicht  mehr  <laran,  durch  welche  Wortverbindung 
oder  Satzverbindung  und  Satzgestaltung  in  Ihnen  solch  I3ild  erzeugt  worden  ist 
Es  könnte  das  in  mauuichfacher  Weise  entstaiideo  sein  ilurch  viele  S})nichen  und 
durch  viele  Sätze  in  derselben  Sprache.  Das  Bild  also,  was  Sie  sich  entworfen,  ist 
etwas  ganz  Anderes  als  die  grammatische  Verbindung,  welche  in  dem  Satze  ist.  In 
dem  Satze:  «die  Lam|H'  brannte  dunkel'^  haben  Sie  Subjeet,  Prädicat  und  Advnrbium, 
d.  h.  also,  während  Sie  eine  ganz  einfache  Krscheinung  vor  sich  haben,  hat  die 
Sprache  dieselbe  in  drei  verschiedene  Vorstellungen:  Lampe,  brennen  und  dunkel, 
getheilt.  Wenn  Sie  die  Anschauung  davon  bilden,  so  haben  Sie  höchstens  eine 
Lampe  und  dann  das  Zimmer  mit  einer  dunkeln  Beleuchtung  vor  sieh,  also  eine 
ganz  einheitliche  Erscheinung;  die  Sprache  giel>t  dafür  drei  ganz  verschi<'(iene  Flie- 
mente  und  formt  jedes  Element  für  sich,  sie  thut  also  etwas,  was  in  <ler  Anschauung 
selber  gar  nicht  liegt. 

Ich  weiss  nicht,  ob  das  hinreichen  wird,  um  zu  zeigen,  dass  der  Erfolg  eines 
gesprochenen  Satzes,  also  das  Bild,  welches  vorgeführt  wird,  etwas  Anderes  ist-,  als 
der  Satz,  welcher  aus  verschiedenen  Wörtern  besteht,  die  einheitlich  geformt  sind. 
Aber  diese  Zerlegung  in  Wörter,  diese  drei  Vorstellungen  mit  ihrer  eigenthümlichen 
Verbindung  sind  auch  etwas  ganz  Anderes,  als  die  blossen  physikalischen  Laute, 
welche  ausgesprochen  und  gehört  werden.  Ich  will  annehmen,  dass  es  Ihnen  klar 
geworden  ist,  dass  sich  diese  Dreiheit  in  jeder  Sprache,  in  jeder  Rede  nachweisen 
lässt.  Wenn  das  ist,  so  frage  ich:  wie  soll  nun  bei  der  Lokalisiruug  des  Gehirns 
die  Sache  gedacht  werden?  steckt  in  einem  Centrum  jede  von  diesen  <lrei  Seiten 
der  Sprache?  oder  ist  nur  eine  einzige  Seite  vorhanden?  oder,  wenn  nur  eine  vor- 
handen ist,  wo  sind  die  anderen?  oder  wie  steheu  die  anderen  im  Zusammenhang 
mit  diesem  Centrum?  Das  wäre  das,  was  ich  Herrn  Hitzig  zu  bedenken  gebe,  dass, 
wenn  man  sagt,  die  Sprache  ist  lokalisirt,  es  nicht  genügt,  zu  zeigen,  dass  hier  ein 
Punkt  ist,  von  welchem  aus  die  Sprachorgane  bewegt  werden.  Das  gilt  nur  für  den 
materiellen  und  physiologischen  Theil  des  Sprechens  und  es  ist  die  Frage  zu  beant- 
worten, wie  das  mit  den  übrigen  beiden  zusammenhängt,  welche  ganz  anderer  Art 
sind. 

Ich  möchte  hieran  Folgendes  knüpfen:  Es  sind  ganz  dieselben  Bewegungen,  die 
wir  machen,  wenn  wir  sprechen  oder  kauen;  da  bewegt  sieb  der  Unterkiefer,  die 
Zunge  und  die  Lippen  und  ich  wüsste  nicht  zu  sagen,  wclch(*r  Unterscliied  vorhan- 
den ist  Ist  nun  das  Centrum  für  Kauen  und  Sprechen  ganz  diisselbe?  Die  Nerven, 
die  dabei  betheiligt  sind,  sind  auch  tlieselben;  also  hierüber  bitte  ich  noch  um  wei- 
tere Belehrung. 

Das  Andere  bemeike  ich  gegen  Herrn  Westphal.  Wenn  ich  Hrn.  Westphal 
verstanden  habe,  so  zweifelt  er  daran,  dass  man  die  Krscheinungen,  welche  bei  der 
Krankheit,  die  man  Aphasie  nennt,  zu  Tage  kommen,  irgendwie  allgemein  bezeich- 
nen könne,  und  sie  genauer  als  oberflächlich  unter  dem  Namen  „Aphasie*^  zusammen 
zu  fassen  vermöge.  Es  schien  mir,  als  wenn  er  sie  für  so  verschic<len  halte,  dass 
irgendwie  ein  tieferes  Classificiren  und  Characterisircn  dabei  nicht  möglich  wäre. 
Ich  glaube  nun,  man  kann  allerdings  wohl  eiue  genauere  Charakterisirung  und  Clas- 
sificirung  der  Erscheinungen,  die  man  unter  ^ Aphasie^  zusammenfasst,  vornehmen, 
wenn  man  diese  drei  verschiedenen  Rücksichten  der  S[)raclie  festhält.  Wenn  man 
also  nun  sich  klar  macht,  wie  die  Krankheit  entstehen  kann,  so  tindet  man  Kate- 
gorien  oder   Klassen,    in  welche   die   einzelnen   Erscheinungen    wohl   zu   vcrtheilen 
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siad.  [ch  meine  nicht,  A&sa  man  einfache  Kategorien  aufstelleo  könnte  fQr  di«  g«- 
sammte  Krankheit  der  einzelnen  PeTSon,  ahar  wohl  für  die  einielnea  ErscheinuDfteD 
an  ihr.  Ich  meine  min,  die  Sprache  hat  eine  gani  ausser  liehe  Seite,  und  wenn  diese 
Kusscrlicl^  phy3iolnp;i>(chc  Thätigkeit  geetüit  wird,  »o  entsteht  eine  gans  einheitliehe 
Erscheinung,  für  die  ja  auch  schon  der  Name  gefunden  iet,  die  Anarthtie,  d.  h. 
die  Unfähigkeit  zu  articuliren. 

Es  kommt  vor,  doss  Jemand  ein  Wort  in  sich  tragen  kann,  so  wie  wir  die 
Wnrter  auch  haben,  wenn  wir  sie  nicht  aiisa^Techen ;  wenn  wir  denken,  les^n  oder 
schreib>-n,  so  liabeu  wir  ein  Wort  in  uns,  aber  wir  sprechen  es  nicht  aus.  Nun 
kann  Jemand  das  Wort  in  sich  haben  und  ist  unfähig,  es  auszusprechen;  er  ist  nicht 
föhig,  dieses  innere  Klangbild  auf  die  motorischen  Nerven  zu  übertragen  und  damit 
dieses  Torgestellte  Wort  so  zu  ünsscrn,  dass .  dussetbc  ausserlich  hörbare  Laute  habn. 
Dann  aber  kann  weiter  der  Fall  eintreten,  dass  nicht  nur  das  Lautbild  keine  Kraft 
hat,  sich  zu  äussern,  sondern  das  Lautbild  selber  ist  vergessen;  es  ist  also  zweitens 
das  Geduchtniss  gcstürt.  So  geht  ea  uns  (icsunden  auch  hüufig,  dass  wir  uns  auf 
irgend  einen  Namon  nicht  licninncn  könneu,  dass  wir  von  irgend  einer  Person,  die 
wir  genau  in  unserer  Vorstellusg  liaben,  nicht  wissen,  wie  sie  heiset.  Dabei  hat 
man  nun  verschiedene  Gnide:  es  kann  Jemand  alle  Substantivs  vergessen  haben, 
oder  mriglichcr  Weise  alle  Wörter.  Endlich  kann  es  vorkommen,  da^^s  er  zwar  die 
Wörter  wühl  einzeln  alle  beherrscht,  aber  doch  in  der  Weise  mangelhaft,  dasB  er 
niemals  einen  Sats  aussprechen  kann,  er  fängt  einen  Satz  an  mit  dem  Subject  und 
er  findet  das  Frädicat  nicht,  er  hat  das  Vcrbum  behalten,  er  weiss  aber  nichts 
Andere?  hinzuzusetzen;  kurz,  die  Leute  sprechen  in  halben  Sätzen,  so  dass  man 
rathen  muss,  was  sie  wollen. 

Das  alles  kann  gescliebeu,  ohne  dass  irgendwie  das  Erkenntnissvermögea  dieser 
Pcrdou,  ihre  eigeutliche  Intelligenz  verletzt  würe. '  Die  Personen  sind  fähig,  ihre 
Arbeiten  zu  verrichten,  sie  begreifen  alle  Dinge,  erkenuen  die  Dinge  sehr  gut,  sie 
wissen  auch,  wo  sie  sind;  aber  es  kann  vorkommen  nnd  es  wird  häufig  vorkommen, 
dass  auch  ihre  Intplligenz  geschwächt  ist  in  höherem  oder  geringerem  (irade,  wie 
ee  auch  vorkommt,  dass  sehr  tief  Gestörte  doch  die  Sprech fahigkeit  behalten.  Kurz, 
es  kann  im  Allgemeinen  ji'dc  Seite  für  nich  erkranken:  ])  die  Intelligenz,  das  Den- 
ini!  Krk'-iiQc.i  iUiorhumit,  2)  die  Fältigkpit,  Sätzr  zu  (bilden,  :1)  lias  (J».iächlni 
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gorien  zu  bringen.  Rr  gestand,  dasa  er  den  Versuch  dazu  aufgeben  mCisso.  Ich 
würde  oiir  ein  grosses  Vergnügen  daraus  machen,  Herrn  Stcinthal  solche  Kranken 
zur  Disposition  zu  stellen,  und  es  wäre  interessant,  wenn  es  ihm  gelänge,  zu  be- 
stimmten  Thatsachen  zw  gelangen.  Es  ist  deshalb  so  schwer,  weil  die  Krnchcinungen 
bei  einem  und  demselben  Krauken  wechseln;  man  gerath  schliesslich  in  Verzweiflung, 
weil  die  Vorstellung,  die  man  sich  eben  über  einen  gewissen  Vorgang  in  Betreff  der 
aphasischen  Störung  bei  einem  Patienten  gebildet,  im  nächsten  Augenblicke  durch 
eine  neue  Thatsache  zerstört  winl.  Die  Schwierigkeit  ist  in  der  That  sehr  gross 
und  nicht  so  einfach  zu  überwinden. 

Herr  Lazarus.  Ich  mochte  Herrn  Westphal  gegenüber  in  Bezug  auf  seine 
letzte  Methode,  Fortschritte  in  der  Wissenschaft  herbeizuführen,  einigen  Protest  ein- 
legen. Er  ist  der  Ansicht,  dass,  wenn  die  Medicin  einen  Fortschritt  machen  will, 
sie  sich  einen  Laien  holt  und  ihn  ail  das  Bett  setzt,  um  durch  seine  Erkenntniss. 
die  er  in  der  medicinischen  Wissenschaft  gewonnen  hat,  Fortschritte  in  derselben 
herbeizuführen.  Das  ist  nicht  die  Art,  wie  eine  Wissenschaft  wachst.  Die  Schwie- 
rigkeit, Kategorien  aufzustellen,  hat  sich  aus  dem  Vortrage  des  Ilemi  Stein thal 
deutlich  genug  ergeben. 

Wenn  wir  vier  Elemente  haben,  welche  zu  berücksichtigen  sind,  wenn  es  fraglich 
ist,  ob  diese  vier  Elemente  alle  lokalisirt  sind  —  sie  mögen  nun  lokalisirt  sein  oder 
nicht  —  uud  in  Combinatiouen  bestehen,  welche  verschieden  vor  sich  gehen,  so  er- 
giebt  sich,  dass  es  von  grosser  Schwierigkeit  sein  wird,  Kategorien  für  diejenigen 
Zustande  zu  finden,  welche  alle  diese  vier  Conibinationen  nicht  nur  im  normalen  Zu- 
stande, sondern  auch  im  Krankheitszustande  zur  Erkenntniss  bringen  sollen.  Dies 
überhebt  die  Wissenschaft  durchaus  nicht,  dass  sie  suchen  muss,  wie  man  im  Stande 
ist,  durch  die  blosse  psychologische  Analyse  Kategorien  zu  flnden.  Wenn  man  auch 
hierzu  nur  sehr  langsam  gelangen  kann  und  wenn  man  sich  oft  überzeugen  muss, 
voreilig  Kategorien  aufgestellt  zu  haben,  so  ist  das  noch  immer  kein  Grund  für  die 
Wissenschaft,  sich  der  Aufsuchung  solcher  Kategorien  zu  begeben;  denn  ich  weiss 
nicht,  wie  man  auf  diese  Art  zur  Erkenntniss  der  Thatsachen  gelangen  soll. 

Demnächst  mochte  ich  etwas  hinzufügen  zu  dem,  was  Hr.  Stein  thal  gesagt  hat: 
Mir  scheint,  dass  die  Aufmerksamkeit  aller  derer,  welche  sich  mit  Aphasie  befassen, 
auf  Folgendes  zu  lenken  sein  wird  (und  vielleicht  werden  die  Aerzte  viel  Gelegen- 
heit dazu  haben,  und  gewissermaassen  durch  Probiren  auf  Rechnung  der  Aphasie, 
soweit  sie  das  Sprechen  betrifft,  Kategorien  tindcn).  Ich  meine  nämlich,  wenn  zur 
Sprache  das  Verstehen  der  Sprache  gehurt,  so  wird  der  Begriff  Aphasie  nicht  damit 
erschöpft  sein,  dass  man  sagt:  Sie  ist  eine  Störung  in  der  Möglichkeit,  zu  sprechen, 
sondern  ebenso  besteht  sie  in  der  Unmöglichkeit,  das  Gesprochene  zu  verstehen.  Das 
ist  unzweifelhaft  zu  vennuthen,  dass  wenn  die  Sprache  lokalisirt  ist  im  Gehirn  in 
Bezug  auf  die  motorische  Thätigkeit  der  Lauterzeugung,  schwerlich  dieselben  Organe, 
dieselben  Nervenstränge  oder  Theilc  des  Gehirns  dazu  dienen  werden,  auch  die  em- 
pfangenen Laute  aufzunehmen  und  sie  zu  vorbinden  mit  den  in  uns  empfangenen 
Vorstellungen,  die  mit  diesen  Lauten  verknüpft  sind.  Folglich  wurde  eine  Unter- 
suchung, wie  sich  das  rein  Aphasischc  verhfdt  in  Bezug  auf  das  Verstehen,  eine 
weitere  Ergänzung  sein,  und  uns  über  Viefes  forthelfen.  Wir  würden  nicht  gerade 
leichter,  sondern  noch  schwerer  zu  Kategorien  für  die  Aphasie  gelangen,  immerhin 
aber  Leitpunkte  finden,  um  das  Gebiet  der  Erfahrungen  in  der  Aphasie  zu  berei- 
chem. Je  reicher  die  Thatsachen  sind,  desto  leichter  wird  es  gelingen,  eine  Orga- 
Disation  ausfindig  zu  machen. 
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Herr  Tirohow.  Ich  ro<>chte  einem  MissTerB^doiss  vorbeugen.  Wenn  Rwn 
zuhört,  f>[aubt  man  leichter  zu  Tersteheo,  als  die  Herren,  welche  an  der  Debatte 
thnilnehmen.  Ich  glaube,  es  ist  ein  MiasrerBtändnisB,  nenn  die  Herren  von  der 
sprachlichen  Seite  anaehmcn,  es  bfstehe  eiot^  Abneigung  der  Aente,  scharfe  Kate- 
gorien aiifzuauchen.  Ich  möchte  vielmehr  betonen,  dass  dies  möglichst  scharf  schon 
geschehen  ist.  Innerhalb  der  Aphasie  sind  eine  Menge  Ton  Spccialisiruugen  Torge- 
um  danach  die  Kategorie  zu  unterscheiden,  welche  in  dem  einzelnen  Fall 
dnrstellt  Inders  gicbt  oh  für  alle  Kategorien  einen  gewissen  Hauptpunkt, 
Anfang  an  im  Vordergrund  gestnnden  hat  bei  diesen  Untersuchungen;  tAm 
r  sich  vielfach  mit  anderen  Punkten  cumbinirt,  kommt  man  allerdings  dahin, 
1  das  Gebiet  der  Aphasie  einmal  enger,  ein  anderes  Mal  weiter  nimmt 
nn  man  specialisiren  und  den  einzelnen  Fall  auf  seine  besondere  Formel 
lU,  so  fehlt  es  schon  jetzt  nichc  an  gangbaren  Bezeichnungen.  Der  Haupt- 
m  die  Fähigkeit,  das  Wort  zu  finden, 
ik  „treffen"  ttenuL  Nun  hat  Herr 
:  Schwierigkeit  sich  im  Leben  sehr 
sprechen  versuchen,  so  haben  wir 
r'ollen.     Wir  haben  den  Begriff,    aber 
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pimkt  bleibt  jedoch  der,  dass  es  sich  handelt  i 
oder  dasjenige  zu  thun,  was  man  in  der  Mi 
Steinthal  mit  Recht  hervorgehoben,  dasn  diu 
vielfach  findet.  Wenn  wir  fremde  S])rachen  z 
Worte  zu  tiudun  für  dati,  was  wir  »usdrückuii 
wir  tappen  oit  lange  umher,  ehe  wir  tiuf  das  richtige  Wort  kommen.  Es  ist  das  ein 
ähnlicher  Process,  wie  derjenige,  wo  Jemand  eine  Kunstfertigkeit  einüben  will.  Kr 
spielt  ein  musikalisches  Instrument,  aber  er  ist  mit  der  Fähigkeit,  seine  Finger  dem 
Instrument  anzupasaen,  noch  nicht  soweit  vorgerückt,  dass  er  jeden  Augenblick  be- 
quem jeden  Ton  greifen  kann;  er  hat  Schwierigkeiten,  jedesmal  den  richtigen  Griff 
zu  finden,  also  gewisse  besondere  Combinationcu  in  den  änsiieren  Organen  heriD' 
stellen.  Bei  der  Aphasie  lieniht  die  Schwierigkeit  jedoch  nicht  in  den  äussern  Or- 
ganen, sondern  iiii  (Jehiru;  dtmii  en  ist  keine  Schwierigkeit  in  der  Zunge  vorhanden. 
Es  handelt  »ich  vielmehr  nur  um  CombinaUon  von  Vorf^gen,  welche  im  Gehirn 
stattfinden.  iJas  ist  ja  da:«  Motiv,  weshalb  diese  Fiage  sowohl  von  der  l'sychologie, 
als  auch  von  der  Pathologie  verfolgt  wird. 

Nun  üetinden  wir  uns  in  einer  grossen  Verlegenheit  (keiner  von  den  Herren  hat 
die  ganze  l'iefe  der  Frage  erörtert)  insofern,  als  eine  Reihe  von  möglichen  Krkli- 
rungen   vorliegt,  über  keine,   welulii'   bis  jet^t  sichiM"  gestellt  ist.      F.>*  fragt  sieh   znersl. 
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Dach  die  Rvidenz  fehlt  Wenn  sie  sich  bestätigte,  so  liosse  sich  eine  grosse  Zahl  von 
Möglichkeiten  aufstellen,  wie  zwischen  gewissen  äusseren  Theilon  und  gewissen  Theilen 
des  Gehirns,  welche  in  nahor  Beziehung  zur  Seelenthtitigkeit  stehen,  diejenige  Vermitte- 
lung  geübt  wird,  deren  Vorhandensein  sich  in  der  wirklich  gesprochenen  Sprache  uns  dar- 
»teilt  Dass  eine  Unterbrechung  in  dieser  Vermittelung  gelegentlich  auch  durch  blosse 
Ermüdung,  durch  Congcstionen  zum  Kopfe,  durch  ganz  vorubegrhende  Einflüsse,  durch 
blosse  Zerstreutheit,  wie  man  sagt,  zu  Stande  kommt,  ist  unzweifelhaft.  Alle  diese 
anderen  Fälle  lassen  sich  jedoch  schworer  analysiren;  nur  die  eigentliche  Aphasie 
im  engeren  Sinne  di's  Wortes  bietet  jene  Reinheit,  jene  Isolirung  der  Erscheinung 
dar,  welche  die  Untersuchung  begünstigt,  indem  wir  eben  nur  einen  verletzten  Punkt 
finden. 

ich  glaube  also,  dass  der  Vorwurf,  als  bestände  bei  den  Aerzten  irgend  eine 
Aversion  davor,  diu  Vorgänge,  welche  das  Zu sUindc kommen  der  Sprache  bewirken, 
aur  Erörterung  zu  bringen,  ungerechtfertigt  ist.  Aber  es  handelt  sich  in  der  That 
bei  der  Aphasie  nicht  um  diesse  grosse  Kri)rterung,  sondern  nur  um  einen  einzelnen 
Fall  «xler  ein  einzelnes  VcrhältnisH.  IHc  Möglichkeiten  der  äusseren  Bewegung,  der 
Bewegung  der  Zunge  und  des  Kehlkopfes,  diese  Möglichkeiten  sind  alle  da;  keine 
von  ihnen  ist  diruct  abg(>schnitt<>n.  Auf  der  anderen  Seite  i&t  häutig  die  volle  Fähigkeit 
da,  die  begrifflichon  Actionen  eintreten  zu  lassen,  welche  nothweudig  sind  zur  Her- 
stellung des  Wortes;  doch  kaum,  duss  der  Begriff  im  Menschen  bewusst  wurde,  tritt 
die  Unmöglichkeit  ein,  den  besonderen  Terminus  zu  tinden,  der  zur  Aussprache 
nothwendig  ist.  Wir  vermögen  bei  den  gewöhnlichen  Hemmungen  dieser  Art  zuwei- 
len diese  Schwierigkeiten  zu  überwinden;  wir  überwinden  sie  durch  Uebung,  häufi- 
ger noch  durch  Zwang  und  Druck,  den  wir  vermittelst  anderer  Seelenthätigkeiten 
auf  uns  selber  ausüben.  Wenn  aber  unter  bestimmten  krankhaften  Umständen  eine 
Hemmung  eintritt,  welche  trotz  aller  Uebung  und  trotz  alles  Zwanges  es  doch  un- 
aiöglich  macht,  dus  Wort  zu  Hnd(;n,  so  geht  daraus  hervor,  dass  irgendwo  eine 
mechanische  Unterbrechung  eingetreten  ist  Diese  Unterbrechung  muss  an  einer  be- 
stimmten Stelle  existiren  und  man  kann  sie  unmöglich  an  eine  ausserkörper liehe 
Stelle  verlegen,  irgendwo  fehlt  die  materielle  Verbindung;  der  richtige  Weg  kann 
nicht  betreten  werden,  weil  er  abgeschnitten  ist,  und  es  sind  im  besten  Falle  ge- 
wisse Umwege  zu  ermitteln,  auf  denen  sich  die  Sache  dann  vollzieht. 

Geht  man  über  dieses  nächste  Gebiet  der  Aphasie  hinaus,  so  kommt  man  zu 
Complicationen,  wie  sie  in  vielen  einzelnen  Fällen  gegeben  sind.  Es  können  ebenso 
gut  Lähmungen  der  Zunge,  wie  Lähmungen  des  Vorstell ungs Vermögens  hinzutreten. 
Aber  diese  Complicationen  muss  man  ausscheiden.  Für  die  eigentliche  Untersuchung 
muss  man  an  dem  einfachen  Problem  festhalten:  Wo  liegt  die  Hemmung,  die 
Schwierigkeit,  dass  für  ein«*n  offenbar  fertigen  Begriff  das  Wort  nicht 
gefunden  werden  kann?  Bei  der  Benutzung  einer  fremden  Sprache  kommt  man 
leicht  in  eine  analoge  Lage.  Hier  kommt  es  vor.  dass  Jemand,  der  in  eine  Zwangs- 
Position  versetzt  wird,  der  genöthigt  iat,  unter  allen  Bedingungen  zu  sprechen,  zu- 
weilen ül>er  eine  Fähigkeit  disponirt,  von  der  er  selbst  überrascht  wird,  dass  er  sie 
besitzt;  wir  betreten  also  offenbar  unter  besonderem  innerem  Druck  Wege,  die  wir 
unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  und  noch  mehr  bei  «;ewi.ss(>n  Pertui'bationen  gar 
nicht  finden  und  crniitteln  können.  Aus  solchen  Krwägungen  komme  ich  dazu,  mir 
vorzustellen,  dass  hier  ein  zusanimenges<'tzter  Act  vorbanden  ist,  bei  welchem  eine 
gewisse  Summe  von  körperlichen  Elementen  verbunden  wird,  jedoch  nicht  immer 
auf  demselben  Wege.  Wird  der  gewöhnliche  Weg  unterbrochen  und  der  mögliche 
Umweg  nicht  bald  practicabel,  so  werden  Unterbrechungen  in  der  Verbindung  der 
Elemente  eintreten,  welche  in  der  äusseren  Erscheinung  sich  documentiren,    bald   in 
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der  Aufhebung  ganzer  Reihen  Ton  Worten,  bald  in  dem  Find en  einzelner  beatinunter 
Worte  oder  einzelner  Abschnitte  von  Wört«rD,  wie  das  unter  Umständen  auch  Tor- 
kommen  kann. 

Herr  Steinthal.  Ich  möchte  hieran  die  Frage  knüpfen,  ob  meine  vorhia  auf- 
geworfene Frage  beantwortet  ist.  Glauben  Sie,  dass  es  ein  Gentrum  giebt  für  fol- 
gende zwei  Falle?  Jemand  hat  einen  Wortlaut  klar  im  Sinn,  er  kann  ihn  aber  nicht 
ausHprccbcu;  der  Beweis,  diiss  er  ihn  im  Sinne  hat,  ist  der,  dass  er  ihn  schreiben 
und  lesen  kaan,  und  ihn  Tersteht;  aber  dennoch  kann  er  ihn  nicht  aussprechen. 
Zweitens  giebt  es  die  lliatsache,  dass  er  sich  auf  diesen  Wortlaut  ianerlich  nicht 
besinnen  kann,  er  weiss  nicht,  wie  das  Ding  genannt  wird, 

Haben  nun  diese  Brscheiniiiigeii,  der  GedächtnisBrnangel  einerseits  und  die  Cn- 
ßihigkeit  andererseits,  ein  im  Gedächtoiss  wohl  vorhandenes  Wort  nicht  aussprechen 
XU  können,  ein  und  dasselbe  Lokal?     Danach  hatte  ich  Herrn  Hitzig  gefragt. 

Glauben  Sie,  Herr  Professor  Virchow,  dass  das  der  Fall  ist? 

Wenn  Jemand  ira  Stunde  ist,  kein  Wort  iiuszusprechen,  also  Gelesenes  nicht 
vorlesen  kann  und  es  dennoch  versteht,  indem  er  es  mit  den  Augen  auffasat,  so 
musB  er  ganz  untsuhieden  ebenso  die  Wortlaute,  die  Klangbilder  in  sich  haben,  wie 
wir  sie  in  uns  haben,  er  mus»  dieselben  Vorstellungen  haben  wie  wir,  es  fehlt  aber 
die  Fähigkeit,  diesen  Klangbildern  Laute  zu  geben.  Ein  Anderer  kann  in  das  Buch 
sehen,  liest  und  vitrsteht  nichts,  und  möglicherweise  kann  derselbe  Kranke  einmal 
Gelesenes  verstehen,  und  ein  anderes  Mal  nicht  verstehen.  Das  sind  verschiedene 
Thatsachen,  die  verschieden  beurtheilt  werden  wollen. 

Herr  Hitzig.  Auf  die  eine  Frage  des  Herrn  Steintbal  möchte  ich  nur  etwas 
Thats&chliclios  mich  schärfer  hervorhüben,  als  es  mir  bis  jetzt  lier  Fall  gewesen  zu 
sein  scheint:  dass  ich  bei  meinen  Versuchen  uicht  daran  gedacht  habe,  ein  Sprach- 
ccntrum  reizen  zu  wollen.  Es  handelte  sich  nur  darum,  bestimmte  Muskeln  in  Be- 
wegung zu  setzen,  welche  die  Zunge  und  die  Kiefer  zu  bewegen  haben,  Der  Htind 
spricht  natürlich  nicht,  giebt  aber  auch  sonst  keinen  Ton  von  sich,  ausser,  wenn  ich 
ilim  weh  thue.  /zweitens  möchte  ich  darauf  hinweisen,  dass  ich  nicht  behauptet 
hjibp,   Lind   nii;lit   h:;h;iL.pt.-ii    will.    d-Mi   die    rU-dinRiiUf^i'n    flir   die    Sprache    siimmtlich 
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Herr  Stainthal.  Ich  seihst  habe  im  Jahre  1871  ausfßhrlich  darüber  geschrieben 
und  ich  kaun  versichern,  das»  Alles,  was  in  incdicinischcn  Zeitschriften  veröffentlicht 
war,  mir  bekannt  war;  eine  ganze  Menge  von  Thatsachen  habe  ich  geordnet,  so  dass 
damit  eine  ps}xhologische  Erklärung  über  das  Wesen  der  Krankheit  gegeben  war. 
Das  habe  ich  im  Jahre  1871  gethan  und  es  thut  mir  leid,  dass  das  dem  Herrn  Vor- 
redner entgangen  ist 

Herr  WeitphaL  Die  Arbeit  des  Herrn  Steinthal  ist  mir  sehr  wohl  bekannt; 
ich  legte  aber  den  Accent  auf  das  Selbtttuntersuchen  an  Kranken,  bei  wel- 
chem Kinem  erst  die  Schwierigkeiten  entgegentreten,  die  ich  erwähnt  habe;  man 
wird  sich  ihrer  erst  deutlich  bewusst,  wenn  man,  von  gewissen  Voraussetzungen  aus- 
gehend, gleichsam  mit  dem  Krauken  experimentirt  nach  den  verschiedensten  Rich- 
tungen hin  und  die  Versuche  vielfach  variirt  und  wiederholt. 

Herr  Simon,  Wenn  es  mir  erlaubt  ist,  einige  Worte  hinzuzufügen,  so  möchte 
ich  Herrn  Steinthal  auf  die  Schwierigkeit  hinweisen,  die  der  einzelne  Fall  gerade 
für  die  Deutung,  die  er  gebracht  haben  will,  darbietet.  Es  ist  sehr  leicht,  einen 
Fall  unter  verschiedtine  Kategorien  zu  bringen;  aber  die  Erkrunkungs-Heerde  sprin- 
gen nicht  von  einem  Centtum  zum  andern.  Während  man  der  Annahme  huldigen 
muBS,  dass  ein  bestimmter  Heerd  ziemlich  stationär  ist,  so  sieht  man  bei  den 
Kranken  die  allcrverschiedensten  Zustände,  die  Herr  Steinthal  aufgezählt  hat, 
wechseln  und  in  bunter  Reihenfolge  wiederkehren.  Und  doch  ist  derselbe  Heerd 
da,  und  es  liegt  kein  Grund  vor  zu  glauben,  dass  Veränderungen  stattgefunden  haben. 
Darin  liegt  die  Schwierigkeit  der  Deutung  und  des  Weiterkommens  in  der  Deutung. 

Was  die  Frage  selbst  anbetrifft,  so  kann  man  nur  sagen:  Es  giebt  bsstimmte 
Partien  des  Gehirns,  nach  deren  Verletzung  andere  Störungen  der  Sprache,  als  nur 
eben  in  der  Lautbildung  selbst  vorkommen.  In  der  Beziehung,  glaube  ich,  ist  der 
Fall,  auf  den  schon  Herr  Virchow  hinwies,  darum  so  wichtig,  weil  er  einer  der 
reinsten  und  von  Nebenverletzungen  freieste  war.  Ein  Mann  stürzt  bei  einem  Spa- 
zierritt vom  Pferde,  er  hebt  sich  aber  sofort  wieder  auf,  und  will  sich  wieder  in 
Lauf  setzen;  weder  Besinnungslosigkeit,  noch  Lähmung  tritt  ein,  er  fühlt  sich  so 
kräftig,  dass  er  das  Pferd  wieder  packt,  um  sich  hinauf  zu  schwingen,  aber  als  ein 
zufällig  auf  dem  Platze  anwesender  Arzt  ihn  nach  etwas  fragt,  zeigt  es  sich,  dass 
er  kein  Wort  hervorbringen  kann,  nicht  einmal  seinen  eigenen  Namen.  Es  stellt 
sich  heraus,  dass  er  die  Worte  kennt,  denn  er  kann  durch  Nicken,  durch  Kopfschüt- 
teln, überhaupt  durch  Zeichen  antworten,  aber  er  ist  nicht  im  Stande,  die  Antwort 
durch  Worte  hervorzubringen.  Es  fand  sich  nun  bei  der  Untersuchung,  dass  ein 
kleines  Stück  aus  dem  Schädel  heraus  gesprungen,  dass  aus  der  inneren  Tafel  ein 
Knochensplitter  hinetngedrungen  war  in  die  Windung,  welche  man  schon  früher  als 
den  Sitz  der  Sprache  bezeichnet  hat.  Wenn  diese  ursprüngliche  Verletzung  sehr 
klein  war,  und  nur  in  dem  Eindringen  des  Splitters  bestand,  und  der  Kranke  gar 
nicht  sprechen  konnte,  so  war  es  um  so  interessanter,  dass  er  später  —  die  Krank- 
heit dauerte  mehrere  Wochen  —  mit  der  Zeit  sprach,  aber  er  sprach  falsch.  Dies 
ist  einer  der  Fälle,  wo  es  ausserordentlich  schwierig  wird,  psychologische  Schlüsse 
aus  der  Beobachtung  der  Sprach  Veränderung  selber  zu  ziehen. 

Herr  Virchow.  Da  es  schon  ziemlich  spät  geworden  ist,  so  möchte  ich  meiner- 
seits nur  auf  die  an  mich  gerichtete  Frage  Folgendes  bemerken:  Ich  bin  geneigt, 
theoretisch  einen  Unterschied  zu  machen  zwischen  dem  Fall,  wo  Jemand  unfähig 
ist,  ein  gehörtes  Wort  zu  reproduciren^  und  dem  Fall,  wo  er  nicht  im  Stande  iat, 
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das  Wort  zu  finden,  welches  ei  sucht  Ich  wOrde  mich  nicht  wundern,  wsnn  m 
miiglich  wäre,  diese  zwei  VerhältniaBc  territorisl  auseinaiider  lu  bringen.  AJlein  ich 
muss  zugeetehen,  dass  es  iiie  jetzt  kaum  möglich  ist,  diese  Trennung  in  einem  wirk- 
lichen Falle  herzustellcD,  weil  mohr  oder  weuiger  die  Dinge  sich  durcheinuidcr 
liehen.  Das  zeigt  sich  ja  auch  in  der  musikalischen  Errahrung  bei  denjenigen  Lao- 
ten, welche  grosse  Schwierigkeit  haben,  sich  bestiininter  Melodien  tu  erinnern,  die 
ihnen  gleichwohl  bekannt  sind.  Diese  Leute  pflegen  auch  schwerer  neue  Melodien 
tu  lernen.  Es  müssen  also  allerdings  jene  zwei  fähigkeiten  sehr  nahe  mit  einander 
Terwandt  sein,  und  die  Möglichkeit,  dase  Jemand  gleichzeitig  nach  beiden  Riohtungen 
hin  fehlt,  liegt  sehr  nahe.  I>ie  eine  Fähigkeit  liegt  viel  mehr  auf  dem  Gebiete  des 
eigentlichen  Gedächtnisses  und  der  Erinnerung,  die  andere  betrifft  die  Möglichkeit 
der  sofortigen  Reproduction  eines  materiell  aufgenommenen  Klangbildes.  Die  pay- 
chologische  Verschiedenheit  erkenne  ich  an,  aber  ich  bin  nicht  im  Stande,  zu  gUu- 
ben,  dasB  die  Fälle  sich  praktisch  so  auseinander  bringen  lassen,  wie  in  der  Theorie. 

Herr  Stflinthal.  Der  Sinn  meiner  Bemerkungen  würde  falsch  aufgefasst  wer- 
den, wenn  man  meinte,  ich  hätte  den  Medicinern  vorgeworfen,  sie  wüssten  die  S^he 
nicht  zu  crkläreu,  während  die  Psychologen  es  wüs&ten.  Wenn  ein  Vorwurf  vorge- 
lifgen  hat,  so  sollte  es  der  sein,  dass  die  Mcdicincr  etwas  erklärt  zu  haben  glauben, 
was  ihnen  die  Psychologen  nicht  zugestehen  können,  und  zwar  weil  Unterschiede, 
welche  der  Psychologe  machen  muas,  von  den  Medicinern  nicht  berücksichtigt  war* 
den  sind.  Wenn  ich  mich  geirrt  habe,  dass  die  Mediciner  glauben,  erklärt  zu  haben, 
dann  musste  meine  Bitte,  mich  hierüber  zu  belehren,  unerfi'ült  bleiben,  weil  die 
Mediciner  es  nicht  können.  Es  bleibt  unentschieden,  wie  ('s  sich  mit  diesem  Cen- 
truDi  verhält,  ob  ausser  diesem  Centrum,  welches  blos  für  äussere  Lauterzeugung 
geltend  |;piiiaclit  werden  kann,  ein  uiid<'icK  aiizunchnifn  ist,  oder  nb  »lies  Übrige, 
was  mit  Sprachthätigkeit  verbunden  ist,  uuch  an  deui8vlt>cn  Centrum  sein  fiokal 
hat.  Das  bleibt  unent«chiedcn;  klar  scheint  nur  das  eine  tu  sein,  dass  es  gans  be- 
stimmte Stellen  giebt,  wodurch  die  Lautßhigkoit  gestört  wird. 


Herr  Tirchow.     Wir  werden  später  mehr 

Brfahrii  n 


über  diese  Frage  discutiren    könneii, 
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Raumes  der  Steineinfassung  nach  einander  herauBgeliolt  sind.     Das  geSffnete  Grab 
liegt  nicht  allein,  es  befinden  sich  in  der  Nähe  noch  mehrere  Grabstätten. 

Nicht  weit  davon  ist  auf  dem  zu  Skridlowo  gehörigen  Acker  eine  Urne  von 
bedeutender  Grösse  gefunden  worden,  deren  Halsthoil  loider  bereits  defekt  ist;  doch 
ist  ein  kleiner  Bronzeriug,  uhalich  einem  an  Gesichtdurtien  sich  gewohnlich  vorfin- 
denden Ohrringe,  daneben  entdeckt  worden,  so  dass  man  daraus  wohl  schliessen 
kann,  dass  auch  diesi*  Urne  zur  Kategori«*  der  Gesichtsurnen  gehört.  Uebrigeus 
sind  in  der  Nähe  von  Neukrug,  2  Meilen  in  nordöstlicher  Richtung,  schon  im  Kreise 
Karthaus  bei  Ober-Pningeuau,  2  Urnen  ausgegraben  worden,  die«  gut  erhalten,  alle 
Kriterien  darbieten,  die  die  Bezeichnung  „Gesichtsurnen''  rechtfertigen.  Im  Auftrage 
der  genannten  Herren  werden  diese  Gegenstände  als  Geschenk  für  die  Sammlung 
des  Vereins  überreicht,  ein  werthvoller  grosser  Bronzering  und  ein  zu  einer  Ritter- 
rGstung  gehöriges  Metallstuck  zum  Verkauf  ausgelegt. 

(lii)  Herr  Virohow  spricht,  unter  Vorlage  des  Fundes,  über  die  Auffindung 
einer 

gerippten  Bronzecyste,  mit  Schmuck  gefDIlt,  bei  Primentdorf* 

Unter  den  pRihistorischen  Kunstgegen stunden  haben  ein  ganz  besonderes  Inter- 
esse erregt  die  sogenannten  Cysten  oder  Eimer  von  Bronze.  Ihr  eigentliches  Gebiet 
ist  das  alte  Etrurien,  wo  sie  vielfach  in  den  Grabkammern  aufgefunden  sind,  meist 
gefüllt  mit  Gegenständen  des  weiblichen  Schmuckes.  Auch  das  Berliner  Museum 
besitzt  eine  Reihe  derartiger  Schmuckcysten  (Fried er ichs  Antiquarium.  1871. 
S.  21.)  Von  ihnen  verschieden  sind  sowohl  in  Form,  als  Ausführung  meist  cyliu- 
drische  Gefösse,  häufig  mit  grossen  Bügeln  zum  Tragen  und  mit  einer  Reihe  erha- 
bener Ringe  oder  Rippen  versehen,  welche  in  regelmassigen  Abstanden  und  in  paralle- 
ler Anordnung  die  Aussenwand  zieren.  Diese  Cysten  haben  die  Gestalt  moderner  Eimer. 
Mau  kannte  sie  l/ingere  Zeit  nur  aus  Ländern  diesseits  der  Alpen.  So  hat  Herr 
Lindenschmit  (Die  Alterthümer  unserer  heidnischen  Vorzeit.  Bd.  IL  Heft  Hl. 
Taf.  5)  Eimer  dieser  Art  aus  der  Gegend  von  Mainz  (Fig.  7)  und  aus  einem 
Grabhügel  von  Luttum  bei  Verden  in  Hannover  (Fig.  8)  abgebildet;  er  erwähnt,  dass 
allein  bei  Luttum  und  Nienburg  5  Stück  davon  aufgefunden  worden  sind.  Die  von 
Hallstadt  sind  noch  zahlreicher  und  durch  die  Beschreibung  des  Freiherm  v.  Sak- 
ken  genügend  bekannt  geworden. 

Trotzdem  wurde  erst  bei  Gelegenheit  des  Congresses  von  Bologna  die  allgemeine 
Aufmerksamkeit  der  Archäologen  auf  den  Werth  dieser  Gefässe  gelenkt.  In  den 
Necropolen  von  Marzobotto  und  von  derCertosa  waren  solche  gerippte  Bronzecysten 
zu  Tage  gekommen  und  zwar  sonderbarerweise  als  Aschen-  oder  genauer  Bein-Urnen. 
Sie  enthielten  die  gebrannten  und  zerschlagenen  Knochen  der  Todten.  Im  Beisein 
der  Congressmitgl jeder  wurde  eine  prächtige  Cyste  dieser  Art  mitten  im  Schiff  der  in 
der  Certosa  stehenden  Kirche  freigelegt,  und  wir  hatten  volle  Gelegenheit,  sie  in  natür- 
licher Lage  zu  sehen  und  die  Entleerung  ihres  Inhaltes  zu  beobachten.  Eine  Ab- 
bildung einer  solchen  Cyste  findet  sich  in  dem  officiellen  Bericht  (CongrOs  inter- 
national de  1871.  p.  243.  Fig.  1).  Der  Ciraf  Conestabile  hat  damals  ihre  Bedeu- 
tung hervorgehoben  und  im  Flinverständniss  mit  den  Herreu  Cavedoni  und 
Gozzadini  sich  dahin  ausgesprochen,  dass  sie  einer  iocalen  Industrie  angehören, 
welche  von  der  Latiums  und  Central- Ktruriens  verschieden  und  dem  circumpadani- 
schen  Etrurien  eigenthümlich  gewesen  sei.  Nur  eine  einzige  Cyste  war  damals  in 
den  Gräbeni  der  Certo.sa  ohne  Knoch«Miinlialt  gefunden;  sie  ztMchnete  sich  zugleich 
durch  vollkommenere  Ornamente  uns. 

Seitdem  hat  Herr  Lindenschmit  (Alterthümer  Bd.  ill.      Belage  zu   Heft  I. 
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1871.  S.  8)  diese  GefäsBe,  in  Verbindung  mit  ftoderen  Bronievuen  des  Noideni, 
von  Neuem  besprochen  und  mit  Kecht  ilire  Bedeutung  fQr  die  Entuheidung  der 
Frage  nach  der  etnislcisclieu  Heimath  vieler  nordischen  Bronzen  hervorgehobcD. 
Besondertt  eingehend  hat  ferner  Herr  Bertrand  (Revue  archeologique.  1873.  Nouv, 
S^rie.  Vol.  XXV.  p.  361.  ?t.  XII  et  XIII)  darüber  gebändelt  nud  die  Hauptfur- 
roen  abgebildet.  Er  sieht  iu  ihntii  die  Erzeugnisse  eines  iiyperboräisch-celtiscbea 
Kuustfleisses,  der  später  durch  die  Gallier  in  das  circumpadanibcbe  Ktrurien  eiuge- 
führt  und  dort  heimisch  gemacht  sei.  Er  erwähnt  aus  Frankreich  einen  Grabeimer 
von  MuDCe  au -Laurent,  commune  de  Magoy- Lambert,  und  einen  wahrBcheinlich  auch 
aus  einem  Grabe  stammenden  von  Gommeville  (Cöte-d'Or),  und  citirt  dann  die  Funde 
von  Grauhuli  bei  Bern,  Eyggeiibilsen  bei  Tongern,  die  deutschen,  österreichischen 
und  uorditaliscben  Funde,  unter  letzteren  schon  ü  ältere,  vor  der  Aufdeckung  der 
Gräberfelder  von  Marsobotto  und  Bologua  gemachte.  Seine  Ansicht  geht  dahin,  sie 
dem  4.  Jalirhundert  lloui's,  ungeßhr  dem  Jahre  850  vor  unserer  Zeitrechnung  tuiu- 
schreibeu,  —  eine  Ansicht,  gegen  welclic  der  Graf  Conestabile  (Sovra  due  diichi 
iu  broDZO  autico-italici.  Torino  1874.  p.  72)  gegründete  Bedenken  erhebt.  Er  hringt 
namentlich  einen  Bericht  des  Hrn.  Zannoni  über  die  Grüber  der  Certosa  bei 
(p.  87),  aus  welchem  hervorgeht,  duss  neuerdings  in  Bologna  swei  in  Form  und 
Venierung  identische  Cysten  gefunden  sind,  deren  Muster  mit  dem  der  Cyste  von 
Magny-Lambert  und  zum  Theil  mit  dem  der  einen  von  Hallstadt  übereinstimmt,  dau 
ji-doch  die  Cystenfunde  Überhaupt  den  ältesteo  Tbeileu  boloneaischer  Gräberfelder 
augehören.  Dass  diese  aber  um  mehrere  Jahrhunderte  wt-iter  rückwärts  ku  setseo 
sind,  als  die  Annahme  des  Hrn.  Bertrand  lutässt, 
der  Archäologen  zugestanden  vrerden. 

Ich  will  endlich  noch    bemerken,  dass  ausser  ejni 
Lübeck,  den  ich  jedoch  nicht  näher  kenne,  meines  Wis: 

niemals  ostlich  von  der  Elbe  ausgegr^iben  worden  ist.  Unser  Museum  besitzt  t 
schöne  Broozeurnen  aus  diesem  Gebiet.  Ich  erwähne  auHscr  dur  bekunnteu  Crai- 
\on  Gnevikow  bei  Kuppin  (11.  l733.  v.  Ledebur,  Das  Königliche  Museum.  8.  'JÖ. 
Taf.  IV.}  ein  solches  Gefass  von  Bornim  bei  Potsdam,  dcsstu  Bügel  mit  einem 
Engelskopfe  versehen  ist  (II.  büüi),  eiu  grutises  ovales  Gewiss  mit  niüuhtigeu  winke- 
ligeu  Griffen,  das  wie  frisch    gegossen   aussieht,    von    Höckoricht    im    Kreise    Ohiau, 


ird   wold   von  der   Mehrzahl 


Funde    von    Panstorf    hei 
iB  ein  gerippter  Brouieeimer 
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dort  in  einer  Tiefe  von  2  Fuss  in  sogenanntem  Quell-  oder  Seesande  ein  kleiner 
20  Cm.  hoher  und  im  Durchmesser  21  Cm.  haltender,  kunstvoll  gearbeiteter,  nicht 
gelutheter,  sondern  genieteter,  mit  zwei  spiralig  gcdroiiten  beweglichen  Henkeln  ver- 
sehener Bronse-Eimer  gefunden.  Dieser  Eimer  ist  mit  einem  eisernen  Deckel 
versehen  gewesen.  Letzterer  war  aber  vom  Rost  dcrmaassen  angegriffen,  dass  er  bei 
der  Zutageforderung  des  Kimers  in  saudartigen  Staub  zerfiel.  Im  Eimer  selbst  fan- 
den sich  folgende  Gegenstände  vor: 

1)  ein  kunstvoll  gearbeitttter,  runder  Bronzegegenstand,  in  Form  eines  Diadems 
und  zum  Oeffuou  und  Zumachen,  wie  ein  Schlüssel  haken  eingerichtet.  Die 
äussere  Peripherie  dieses  Gegenstiindes  passt  genau  in  das  Innere  des  Eimers. 

2)  ein  achtfach  spiralig  aufg<*wundenes,  mit  Gravirungcn  versehenes  Bronzeblech. 
Vielleicht  Armband?. 

3)  die  Ilalfte  eines  ebensolchen  Gegenstandes  (Armbandes)  in  drei  aneinander- 
passenden  Stucken. 

4)  vier  egal  grosse  Bronze-Tragen  ieken. 

5)  zwei  Bronzenadeln,  die  unten  platt,  schucckenartig  aufgewunden  sind.  Leider 
haben  meine  Leute  von  beiden  Nadeln  die  Spitzen  abgebrochen. 

C)  ein  eisernes  Aextel.  Auch  dieses  ist  vom  llost  so  zerfressen,  dass  dss  Oehr 
beim  Abwaschen  zerbröckelt  war. 

^ Weiter  befand  sich  nichts  in  diesem  Eimer.  Die  heutigen  Nachgrabungen  f5r- 
derten  nur  einige  Urnenscherben  zu  Tage.  Diese  beweisen  indess  Nichts;  denn  in 
einer  Entfernung  bis  circa  'o  Meile  vom'  Obrabruch  oder  vom  Primenter-See 
findet  man  keinen  Sand,  gleichviel  ob  derselbe  als  Acker,  Wiese,  Hutung  oder  Wald 
k>enutzt  wird,  der  nicht  mit  Urnenscherben  vermengt  wäre.  Ja,  auf  den  trocken 
gelegenen  Wiesen  und  HutungsHuchen  dürfte  es  in  der  That  schwer  fallen,  einen 
Maulwurfshaufen  zu  finden,  der  nicht  Urncnscherbou  enthielte.  Ich  bin  schon  längst 
der  festen  Ueberzeugung,  dass  gerado  der  Maulwurf  der  Hauptzerstorer  der  unter 
der  Erdoberfläche  enthaltenen  Urnen  ist.  Als  Curiosum  will  ich  noch  anfuhren,  dass 
alle  meine  Lcutp  in  Priinentdorf  beiiaupteten,  der  Eimer  und  sein  Inhalt  seien  nicht 
alt,  sondern  einem  Kupferschmidt  gestohlen  und  dort  verborgen  worden.  Und  in 
der  That,  wenn  man  von  der  Zerstörung  des  eiserneu  Eimerdeckels  durch  Rost  und 
Ton  der  schonen  Patina,  mit  welcher  der  Eimer  überzogen  ist,  absieht  und  nur 
die  Bronzegegenstände  betrachtet,  so  wird  man  versucht  zu  meinen,  sie  gehurten  einer 
neueren  Zeit  an." 

Diese  Versuchung  ist  nach  dem  früher  Angeführten  nicht  gross:  es  kann  auch 
niclit  der  mindeste  Zweifel  darüber  sein,  dass  es  sich  hier  um  einen  sehr  alten  Fund 
handelt,  und  dass  dio  Gegenstände  desselben  von  weither  eingeführt  sind. 

Ich  erinnere  hier  zunächst  daran,  dass,  wie  ich  in  den  Sitzungen  vom  13.  Januar 
1872  und  10.  Mai  1^S73  des  Näheren  dargelegt  habe,  in  der  Nähe  von  Zaborowo  und 
zwar  an  der  westlichen  Seite  des  Primenter  Sees  ein  grosses  Gräberfeld  liegt,  welches 
Urnen  mit  Knochi^uresfen  und  neben  ihnen  allerlei  Gcrilthurnen  aus  Tlion  in  reichster 
Menge  enthält.  Mancherlei  andere  Funde,  namentlich  seltene  Bronzen,  eigenthüm- 
liehe  Steine,  besonders  die  von  mir  als  Eier-  und  Käsesteine  bezeichneten,  einzelne 
eiserne  Geräthe,  sind  damals  schon  hescliri<*ben  worden.  Zaborowo  selbst,  oder  wie 
jetzt  die  Domäne  genannt  worden  ist,  Unterwaldeu,  stosst  fast  unmittelbar  an  die 
Stadt  Priment,  weiche  am  Nordende  des  Sees  gelegen  isst;  zwischen  beiden  verläuft. 
der  Kanal,  welcher  zu  dem  grossen  Entwässerungssystem  des  Obra-Bruches  gehört. 
Letzteres  erstreckt  sich  in  der  Kichtung  von  Osten  nach  Wrsten  in  grosser  Breite 
und  nähert  sich  der  schwacherhöhteii  Stell«*,  auf  weh^lu^r  die  Stadt  Priment  liegt, 
sehr  bc^trächtlich.     Sehr  wahrscheinli<*h  ist  daher  in   dieser  Gegend    von   jeher    der 
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Uebergang  von  dem  üsUichen  nfer  und  deo  weiter  zurfickgelegeneo  TheileD  der  jetsi- 
gen  Provinz  Posen  gewesen,  da  das  Obm-Brucb  vor  der  Anlegung  der  EntwäsH- 
TUDgB-Kanäle  ein  fast  ganz  unpasBirliares  Sumpflaud  dargestellt  bat  Oeatlich  etösst 
wiederum  THüt  unmittelbnr  au  die  Stadt  Frlmeut  die  Gemeinde  Primentdorf,  welche 
schon  auf  dem  üstlicheu  Ufer  des  äeea  liegt. 

Soweit  ging  meine  Kenntniss  d«r  Situation  und  icb  bat  daher  Hrn.  Tbtinig,  mir  die 
Fundntelleii  genauer  zu  liezeichnen  und  wenn  inriglicb,  noch  weitere  Nnch forsch ungen 
in  der  Nähe  veranstalten  zu  lassen.  Die  Autwort  ging  diihin,  liass  Letzteres  schoD 
geBL-liehen,  jedoch  ausser  [JmeDacherbcn  nichts  gefunden  sei.  Nur  sei  zu  erwähnen, 
dass  zur  Zeit,  uls  dor  Südkanal  geschlagen  wurde,  in  der  Nähe  und  twar  in  der 
untersten  Tor&chicbt  Goldlmrren,  cingi-schloesen  in  ein  verwittertes  Drahtgitter, 
gefunden  aeieii.  Was  die  Fundstelle  selbst  betreffe,  so  ziehe  sich  längs  des  Obra- 
Bruches  (also  östlich  von  Primentdorf)  ein  sanft  abgedachter,  niedriger,  diluvialer 
Hübenzug  fort,  und  etwa  ^UO  Schritt  von  dem  Kaude  dessellien  entfernt,  auf  einem 
Unindstüclie,  der  Gorwal  genannt,  habe  der  Eimer  gelegen.  Diese  Stolle  bilde  eine 
euhwache  insulwiBche  Hervorragung  ini  Obra-Bruche.  P^twa  300  Schritte  nordristlich 
von  da  liege  das  Propsteifeld,  auf  welchem  ein  Weg  sei,  der  mit  UmeDScberbeu 
(örmlicb  gepflastert  wjtre. 

Auf  eine  erneute  Anfrage  wegen  der  Uoldbarreo  berichtete  Hr.  Thunig,  der 
Südkanal  sei  1857  von  Neudorf  bis  SniMy  aufwärts  ausgehoben.  Bei  dieser  Auabe- 
bung  sei  man  in  der  Nähe  von  Cicmyu  auf  die  Barren  gestosseu.  Man  habe  circa 
5(1  StDck,  olle  vou  gleicher  (in'isse  und  Form,  gefunden;  jedes  sei  etwa  G  Zoll  lang, 
in  der  Mitti«  etwus  dicker,  als  an  den  Knden,  letztere  viilJKtündig  rund,  dugegeo  der 
übrige  Theil  dreiseitig  mit  abgerundeten  Kunten  gi'wewn.  Der  Ariieiter,  welch« 
dieas  aus  eigener  Anschauung  wisse,  gebe  die  Dicke  in  der  Mitte  zu  1,  an  den  Kmlen 
zu  Vi — V>  Z'iH  so.  Jedes  StGek  sei  mit  einem  grünlichen  UeberzugK  vi-riMtben  ge- 
wesen. Sie  hatten  unterhalb  der  Torfschicbt  iiuf  dem  Seesunde,  etwa  3—4  Fuss  lief 
uuter  der  Oberfläche  gelegen.  Ganz  in  der  Nüb«.'  hritt<»i  ganz  kleine  Pferd  eh  ufeiseu 
und  ücbcrreste  vou  einem  Wagen  gelegen ;  beides  aber  au  verwittert,  ilass  es  an 
der  I.uft  alsbald  zerfallen  sei.  ')  Ausserdem  meldete  Hr.  Tbunig  noch,  dasB  er  bri 
Urbarmacliuug  des  Gorwal,  kaum  20  Schritte  vou  der  Stelle  entfernt,  wo  die  Bniuie- 
soeben  lagen,   selbst  ein  gunz  kleines   Pferdehufeiat-n   gefuudeti   habe,  welche«  aber 
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Eigenschaft  einer  Schmuckcyste  zeigt  und  sich  den  Moorfunden  au- 
schliesst  Er  steht  also  seiner  Eigenschaft  nach  den  eigentlichen  etrurischen  Cysten 
näher,  als  man  nach  den  sonst  diesseits  der  Apenniuen  gemachten  Erfahrungen  ver- 
muthen  durfte.  Andererseits  zeigt  er,  wie  ein  grösserer  Theil  anderer  Moorfunde, 
einen  Reichthum  des  Inhalte»,  welcher  es  kaum  uls  zulässig  erscheinen  lässt,  anzu- 
nehmen, dass  er  zufällig  versunken  sei.  Vielmehr  wird  man  wohl  annehmen  müssen, 
dass  er,  gleich  vielen  andern  Bronzefunden,  absichtlich  in  der  Erde  oder  im  Sumpfe 
verborgen  worden  ist. 

Den  ebenso  prägnanten,  als  bezeichnenden  Beschreibungen  des  Hrn.  Thuuig 
habe  ich  noch  Einiges  hinzuzufügen: 

A.  Der  Eimer  (20  Cm.  hoch,  21,5  im  Lichten  weit)  zeigt  im  grossten  Theil 
seiner  äusseren  Oberfläche  ein  glänzendes,  wie  lackirtes,  mehr  blass-  oder  graugrünes 
Aussehen.  Nur  am  oberen  Umfange  fehlt  diese  Patina,  indem  hier  überall  rauhe  und 
zum  Theil  recht  dicke  brauurothe,  an  mehreren  Stellen  glänzende  Schichten  von 
Kisenrost  aufsitzen,  welche  beim  Klopfen  leicht  abspringen  und  dann  zuweilen  den 
ursprünglichen  Metallglanz  des  Gefässes  hervortreten  lassen.  Derselbe  Rost  sitzt  auch 
an  vielen  Stellen  der  Henkel  oder  Bügel,  welche  dem  Rande  aufgelegen  haben,  und  an 
den  Oesen,  in  welche  die  Bügel  eingehängt  sind.  Der  umgelegte  Rand  des  Eimers 
und  einzelne  Theile  der  Oesen  sind  von  der  chemischen  Zerstörung  mit  ergrififen 
und  eingesprungen,  in  kleinen  Theilchen  auch  abgesprungen.  Indess  sind  diese  Ver- 
luste glücklicherweise  so  geringfügig,  dass  sie  auf  die  Gesammtform  des  Eimers 
nicht  den  geringsten  Einfluss  ausüben.  Wo  die  Patina  mit  einer  Feile  herunterge- 
nommen wird,  da  erscheint  ein  tiefgelber,  schwach  in's  Rötbliche  schimmernder 
Metallglanz.  Innerlich  sind  die  Verhältnisse  ungefähr  dieselben.  Nur  ist  die  Patina 
weniger  ausgebildet  und  an  vielen  Stellen  ist  die  Oberfläche  durch  grüne  feinkörnige 
AuMtze  rauh.  Offenbar  sind  an  diesen  Stellen  kohlensaure  Sickerwässer  eingedrungen, 
denn  gerade  an  der  Seite,  wo  dieser  Bronzerost  am  stärksten  ist,  findet  sich  anch 
im  Grunde  des  Eimers  eine  dicke  Lage  von  Eisenrost,  welche  den  Boden  und  einen 
Theil  der  Seitenwand  bedeckt. 

Dass  dieser  Eisenrost  zum  grossen  Theile  von  dem  eisernen  Deckel  herstamme, 
der  nach  der  Angabe  des  Hrn.  Thunig  den  Eimer  geschlossen  hat,  ist  höchst 
wahrscheinlich.  Wenigstens  habe  ich  unter  den  mir  übersendeten  Eisentrümmern 
kein  Stück  auffinden  können,  welches  deutlich  die  doch  wahrscheinlich  platte  und 
dünne  Beschaffenheit  eines  Deckels  verriethe.  Möglicherweise  stammt  ein  Theil  des 
am  Boden  des  Gefässes  aufgehäuften  Rostes  von  der  im  Eimer  aufgefundenen  Axt 
her,  deren  Stielende  sehr  defekt  ist;  offenbar  ist  die  Axt  anderen  Einflüssen  ausge- 
setzt gewesen,  da  sich  an  vielen  Stellen  ihrer  allerdings  stark  verrosteten  Oberfläche 
blaue  Anflüge  von  phosphorsaurem  Eisen  vorfinden.  Aehnliche  blaue  Färbungen  sitzen 
auch  stellenweise  am  Grunde  des  Eimers. 

Es  giebt  aber  noch  eine  dritte  Quelle  für  den  Eisenrost,  namentlich  für  die 
Beschläge  der  Randtheile  des  Eimers.  Bei  «'iner  genaueren  Betrachtung  ergiebt  sich 
nämlich,  dass  unter  dem  nach  aussen  umgelegten  Rande  sich  Ringe  von 
starkem  Eisendruht  befinden.  Die  einzelnen  Strähnen  desselben  besitzen  an  den 
besser  erhaltenen  Stellen  2 — 8  Mm.  Dicke.  Sie  sind  sehr  stark  mit  Rost  überzogen, 
auch  sehr  brüchig,  aber  doch  au  vielen  Stelleu  noch  so  weit  erhalten,  dass  man 
mit  der  Feile  deutlich  erkennbare  Schlifffiächen  von  blaugrauem  Glänze  erzielen 
kann.  Wie  viele  solcher  Drähte  unter  dem  Rande  liegen,  ist  nicht  recht  zu  erken- 
nen; mindestens  sind  überall  zwei   vorhanden. 

Der  cylindrische  Theil  des  Eimers,  die  ganz  senkrechte  Wand ,  besteht 
aus    einem    einzigen   Stücke    starken    Bronzebleches,    dessen    gerade    abgeschnittene 

V«rhMdl.  dtr  B«rL  ▲otkiopol.  QtMUachAft.    1«74.  XO 


(US) 

Enden  auf  der  einen  Seite,  gerade  unter  dem  Ansalze  der  Henkel,  dicht  aber 
einander  gelegt  und  durch  BronienÜgel  fest  zusammengehaltea  sind.  Die  Sei- 
tenwand ist  mit  11,  in  ziemlich  gl  eich  massigen  Abständen  von  einander 
stehenden,  parallelen  Reifen  oder  Kippen  besetzt,  vou  denen  die  unterste  un- 
mittelbar am  Boden,  die  ol>erste  dicht  unter  dem  umgelegten  Bande  sich  heGodet. 
Jede  Rippe  bildet  eine  flach  rundliche  Hervorragung  von  etwa  ti  Mm.  Basalbreite 
und  von  etwa  2  Mm.  Höhn;  ihr  entspriirht  innen  eine  breite  Furch«.  In  dem  Kwi- 
schenraunk  zwischen  je  zwei  Itipp(;n  liegt  jedes  mal,  und  zwar  nicht  überall  in  gleicher 
Entfernung  von  den  beiden  Hippen,  bald  etwas  hoher,  bald  etwas  tiefer  eine  Linie 
von  feinen,  dicht  an  einander  stoasenden,  erhabenen  Punkten,  denen  auf  der  bnereD 
Fläche  gleichfalls  feine  ürübchen  entsprechen. 

Die  erwähnten  Nägel  oder  Niete  sitzen  immer  in  einem  Zvischeoiaum,  also 
auf  einer  punktirten  Linie.  Es  sind  ihrer  demnach  10,  von  denen  jedoch  der  obartte 
zugleich  uU  Befestigungapuukt  fiir  di-n  mittleren  Theil  der  Oese  dient  Die  9  un- 
teren haben  sehr  breite,  ganz  pintte,  dicht  anliegende  Köpfe  von  etwas  unregelm&ssig 
runder  Form  und  verschiedener  tirösRn;  ihr  Durchmesser  schwankt  zwischen  9  und 
1*2  Mm.  Die  Köpfe  auf  der  Innenwand  treten  viel  stärker  hervor,  sind  dagegen 
ungleich  kleiner;  ihr  K 1  ach endurchm csser  varürt  zwischen  f>  und  8  Mm.,  ihre  Dicke 
beträgt  1  bis  1,^  Mm.  Au  mehreren  f?tellen  ist  das  Blech  der  Wand  etwas  nach 
innen  um  den  Nagelkopf  iiufgeworfen,  woraus  man  suhliessen  diirf,  dass  die  Nägel 
von  aussen  eingetrieben  worden  nn<l  dann  i>r!<t  durch  Hämmern  abgeplattet  wor- 
den sind. 

An  denjenigen  Nägeln,  durch  welche  die  Oescn  tiefeütigt  sind,  jedcrst^ita  3  an 
der  Zahl,  scheint  das  umgekehrte  Vcrfahn>n  eingehalten  tu  sein.     Wenigstens  liegen 


hier  die  grösseren  und  platten  Köpfe  ii 
dickeren  aussen  hervorstehen.  .Auch  i'i 
vertieft. 

Der  im  Allgemeinen  horizontale  i: 
Boden  ist  in  der  Art  mit  der  Seitinwi 
Hippe  scharf  uingcbncen  und  tifgcti  dii 
ist.  Der  Rand  steht  in  l-'olge  davon  u 
bei  aufrechter  Stelliiii);  die  Erde  nicht 


wand,  während  die  kleineren  und 
Riech    innen    etwas 


id  mir  ganz  schwach  naclt  innen  couvcxe 
i<l  verbunden,  dass  letztere  an  der  untersten 
unter  sie  iiingreifende  Bodenplatte  angedrückt 
I  ö—  7  Mm.  tiefer  nh  die  [tndeu platte,  welclw 
eneicht.     Der  umgelegte  Theil  ist  nidit 
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Alle  diese  ZeichnuDgen  wiederholen  sich  an  der  Innenfläche,  natQrlich  in  umgekehr- 
ter Gestalt 

Dagegen  gieht  es  aussen  an  der,  übrigens  n)it  sehr  schöner  und  dicker  Patina 
iiherzogenen  Bodonfläclit*  noch  einzelne  Krschoinuii^on,  die  innen  nicht  zu  bemerken 
sind.  Zunächst  unregclniässige  Vertiefungen,  weiche  ich  suinnitlich  für  Hanimerein- 
ürücke  halten  niuss,  ganz  besonders  stark  iui  dein  breiteren  Innenring.  Sodann 
etwas  ungeschickt  angelegte  Kinritzungen.  welche  mit  derselben  Patina,  wie  der 
übrige  Boden,  überzogen,  also  unzweifelhaft  alt  sind.  Ks  sind  diess  radiale  Striche 
oder  Strahlen  in  dem  breiten  inneren  und  in  dem  fiu^sersten  Ringe.  In  dem  inneren 
Hinge  zähle  ich  ihrer  14:  sie  sind  in  etwas  uii  rege  Im  rissigen  Abständen  von  dem 
innersten  concentrischen  Hinge  bis  zu  dem  breiteren  erhabenen  Aussenringe  gezo- 
gen; einige  ganz  fein  und  oberfli'icblich,  andere  etwas  breiter  und  tiefer.  An  ein- 
zelnen derselben  tiieht  man  ganz  feine  LängsritVe,  an  anderen  ganz  feine  und  dichte 
Querrififchen,  so  als  wenn  ein  scharfes  Instrument  mit  nicht  ganz  glatter  Fläche  oder 
mit  nicht  gleichbleibendem  Druck  sie  hervorgebracht  .  hätte.  Es  entsteht  so  eine 
Art  von  Sonnenbild,  ohne  dass  ich  jimIocIi  behaupten  möchti',  dass  dies  die  Absicht 
des  Verfertigers  gewesen  wäre.  —  Die  Striche  in  dem  äusseren  Ringe  correspondireu 
keineswegs  mit  den  inneren,  obwohl  sie  dieselbe  Richtung  haben.  An  einer  Stelle 
stehen  fi  in  Abstanden  von  etwa  6  Mm.  von  einander,  an  einer  andern  3,  an  zwei 
anderen  4.  Die  Hammercindrücke  erschweren  es  sehr,  sie  zu  erkennen,  und  ich 
will  nicht  dafür  stehen,  ob  nicht  noch  mehrere  solcher  Stellen  vorhanden  waren. 

Dass  der  obere  Rand  uingelegt  ist  und  zwar  über  starken  Eisendraht,  ist  schon 
g<>sagt.  Dicht  unter  ihm,  und  zwar  an  dem  obersten  Zwischenrippenraum  sind  die 
zwei  Henkelosen  befestigt,  die  eine  gerade  über  der  Reihe  der  Ni'.-tnägel,  die  an- 
ilere  auf  der  entgegengesetzten  Seite.  Jede  Oese  l)e8teht  aus  einem  starken  drehrun- 
den Bronzedraht  von  4 — 5  Mm.  Dickte,  der  in  der  Mitte  und  an  seinen  zwei  Enden, 
welche  scharf  abgeschnitten  und  platt  sind,  durch  je  einen  Nagel  befestigt  ist  Zwi- 
schen je  zwei  Befestiguugspunkten  erhebt  sich  der  Draht  in  Form  einer  einfachen 
Schlinge  (schlangenförmig)  über  den  Rand,  um  hier  das  Ende  eines  Bügels  aufzu- 
nehmen. 

Jeder  der  beiden  Bügel  bildet  einen  flachen,  sehr  regelmässigen  Bogen.  Er  ist 
in  der  Mitte  am  dicksten,  fast  7  Mm.,  verjüngt  sich  allmählich  gegen  die  Enden, 
greift  dann  mit  einer  schnellen  Krümmung  durch  die  Oese,  und  ist  jenseits  derselben 
so  weit  zurückgebogen,  dass  sich  dieses  Stück  dem  eigentlichen  Bogen  anlegt,  ein 
Aushaken  also  unmöglich  ist.  Die  Spitze  endlich  ist  abgeplattet  und  wieder  nach 
aussen  eingebogen,  so  dass  das  ausserhalb  der  Oese  beflndliche  Stück  stark  an  den 
bekannten  Vogel-  (Schwanen-)  Kindruck  gewisser  alter  Bronzen  erinnert.  Der 
mittlere  dickere  Theil  des  Bügels  ist  bis  auf  eine  Entfernung  von  45  Mm.  von  der 
Oese  mit  dichten  sschrägen  Spiralfurchen  besetzt,  so  dass  er  wie  gedreht  aussieht;  die 
äusseren  Abschnitte  sind  glatt,  jedoch  mit  einer  gcwis>oii  Zahl  unregelmässiger 
Längsflj'ichen  versehen  und  dadurch  st  tollen  weise  von  fast  polygonalem  Querschnitt, 
also  offenbar  gehämmert  Ich  füge  nocli  hinzu,  dass  an  den  .^^piraiigen  Theilen  des 
Bugeis  die  erhabenen  Linien  ziemlich  breit  sind,  und  tlieils  einen  scharfen,  theils  einen 
breiten  Rücken  zeigen,  woraus  zu  folgen  scheint,  dass  die  Feilung,  vermittelst  wel- 
e.her  die  Spiralfurchen  hervorgebracht  sind,  aus  freier  Hand  ausgeführt  ist 

Das  Mitgethcilte  wird  zur  Genüge  darthun,  dass  der  beschriebene  Bronzeeimer 
sich  den  schon  bekannten  gerippten  Eimern  nicht  nur  anschlies^t,  sondern  dass  er 
auch  mit  einzelnen  derselben  eine  höchste  Ucbereinstimmung  des  Details  darbietet 
Man  braucht  nur  die  Tafeln  des  Hrn.  Bertrand  zu  durchmustern,  um  sofort  zu 
sehen,  dass  einer  der   Eimer  von  Hallstadt  (PI.  Xlll.   Fig.   9)  mit  unserem  Eimer 
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vom  Gorwal  verwechselt  werden  könnt«,  nenn  der  erstere  aocb  die  intercoBtalcD 
Fuuktreibeu  besnase,  wekhe  ein  anderer,  freilich  our  mit  einem  Bügel  Tenebener 
Eimer  von  Dailstatlt  (PL  }[111.  Fig.  II)  allerclingx  znigt.  Nachstdem  kommen  die 
Kimer  von  Eyggenljiläen  (Fig.  4)  und  die  tud  Luttum  uud  Pansdorf  (Fig.  6  et  7), 
welche  sämnitlicli  ähnliche  Oesen  mit  zwni  Heakelti  tvesitzen  und,  soviel  ich  (tut 
den  Abbildungen  nrsehen  kann,  auch  ähnliche  gepresstn  Zeichnungen  des  Bodeo- 
atückcs.  Indcss  scheinen  liier  dip  Bfigel  überntl  glatt  tu  sein,  so  dasa  die  Deber- 
einstiiomuDg  uniteres  Kimers  mit  dem  zuerst  genannten  von  Hallstadt,  der  gleicbUU 
zwei  mit  Spiral  Windungen  versi-hcne  Bügel  besitzt,  nm  so  autfalliger  hervortritt 

Verschieden  davon  sind  die  mir  («kannten  italienischen,  schweizerischen  und 
französischen  gfrip|iten  Hiincr,  insol'ern  bei  ihnen  blosse  Griffe  oder  Handhaben  «n 
den  Eimern  sitzen,  welche  ziemlich  tief  um  Umfange  der  Scitenwand  befestigt  sind. 
Diess  i;ilt  von  denen  von  MurzobriUo  und  Itolugna  und  ebenso  von  denen  von  Uttgnj- 
Lambert  (Bertrand  PI.  Xtl.  Pig.  I)  und  von  Grauholz  (ebendaselbst  Fig.  3). 
Indess  ist  diese  Differenz  doeh  niclil  zu  hoch  zu  veninsch lugen,  da  auch  in  Hallstadi 
ein  solcher  Eimer  (Fl  XIII.  Fig.  H)  gefunden  ist,  welcher  überdieas  mit  denen  von 
Mag ny- Lambert  und  zweien  von  ßolognn  in  Muster  und  Ausführung  ganz  überein- 
stimmt 

Herr  Gcnthe,  welcher  in  seiner  nenesten  verdienstlichen  Schrift  (Ueber  den 
etruskiachen  Tauschhiindel  nach  dem  Norden.  1H74.  S.  i\)  die  gerippten  Eimer 
an  die  Spitze  seiner  Betrachtunf;en  stellt  hat  daher  —  nicht  mit  Unrecht  —  diese 
zwei  Klassen  mit  einander  vereinigt  und  die  gesammten  Funde,  wie  seine  Vorgänger'), 
zusammeugestellt  Wenn  imn  das  Gebiet  dieser  Kunde  durch  unsern  Nucliweis  weit 
nach  Daten,  bis  Tiber  die  Oder  hinaus  geruckt  ist,  so  ist  damit  eine  neue  ThatBacbe 
gewonnen,  welche  die  v»n  mir  fniher,  namentlich  in  der  Sitzung  vom  6.  December 
I87-t  auägefiihrte  Ansicht  bestätigt,  dass  auch  bei  un^,  wie  im  (lebiete  des  Rheines  und 
der  Weser,  ein  vom  Sü<leii  ausgehender  Import  von  ßronzewaarcn  stattgehabt  hat, 
denn  es  ist  wohl  unzweifelhaft,  dass  wir  es  hier  nicht  mit  dem  Krzeugnisse  einer 
eiulielmischen  Industrie  zu  thun  haben.  Die  Herstellung  der  grossen  Tafeln  von 
dünnem  ßronzebicch,  die  daran  befindliche  gepresst*;  Arlieit,  die  Technik  des  Nieteu 
und  Umlegens  des  Ikonzebleches,  die  feine  Iltimmcrung  und  die  Ciselirung  der 
Bügel  deuten  auf  eine  hoch  entwickelte  Grwerhsthätigkcit,  welche  man  fast    im  mo- 
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Ob  damit  dir  Annalime  <nnes  direkten  etruRkischcn  Handels  bis  zu  unseren 
Gegenden  hin  in  einer  so  friihen  Zeit  dargethan  ist,  muss  ich  vorlnutig  dahingestellt 
sein  lassen.  Unzweifelhafte  Merkmale  fuhren  vorlaufig  nur  bis  llallstiult,  auf  dessen 
Redeutung  ich  schon  wiederholt  nufnHTksuiu  gemacht  habe.  IlalUtadt,  im  alten 
Noricum  gelegen  und  aller  Wahrscheiulichkoit  nach  eine  coltische  Ansiedelung,  mag 
allerdings  einen  grossen  Transithandel  entwickelt  haben  Imless  sprechen  doch 
zahlreiche  Thatsachen  dafür,  dass  daselbst  auch  eine  sehr  entwickelte  Localindustrie 
bestanden  hat  die  freilich  ihre  Muster  wohl  nicht/  wie  Hr.  FU^rtrand  Termuthet'. 
nach  Überitalien  eingeführt,  sondern  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  von  da  bekom- 
men hat.  Immerhin  ist  für  den  schon  früher  von  mir  angetretenen  Beweis  einer 
alten  Handelsstrasse  von  der  Donau  zur  Oder  und  Weichsel  ein  neues  wichtiges 
Argument  gewonnen. 

B.  Der  sehr  reiche  Inhalt  des  Eimers  hat  an  sich  keine  für  uns  neu<>  Form  ge- 
bracht. Sein  Werth  scheint  mir  hauptsächlich  darin  zu  bestehen,  dass  er  die  chro- 
nologische Fixirung  gewisser,  in  unserem  Nordosten  viel  verbreiteter  Schmucksachen 
gestattet.  Ich  halte  mich  in  der  Besprechung  an  die  von  Hrn.  Thunig  gewählte 
Zahlbezeichnung : 

1)  ein  mit  erhabenen  Windungen  in  entgegengesetzter  Richtung  versehener 
Halsring  (Torques)  von  20.5  Cm.  l)urchmes>er  aus  Bronze  mit  mattgrüner,  schöner 
Patina.  Es  ist  einer  von  jenen  Ringen,  deren  technische  Herstellung  durch  nach- 
tragliche Drehung  eines  kantigen  Metallstabes  Hr.  Schwartz  nachgewiesen  hat 
Die  einzelnen  Windungen  sind  hoch  und  scharf.  Man  unterscheidet  7  Knotenpunkte, 
Ton  denen  aus  Jedesmal  nach  zwei  Richtungen  hin  entgegengesetzte  Windungen  aus- 
gehen. Der  King  ist  so  gut  erhalten,  dass  er  noch  bequem  geöffnet  und  mit  seinen 
hakenförmig  gebogenen  Enden  geschlossen  werden  kann. 

2 — 3}  Zwei  aus  einem  gleichfalls  noch  vnllstrmdig  federnden  und  fast  überall 
noch  gelbglänzendem  ßronzeband  von  8  Mui.  Querdurchmesser  bestehende  Armringe. 
Der  eine  ist  gebrochen,  der  andere  ganz  unversehrt.  Letzterer  hat  JS  Urninge  und 
eine  Gesammthöhe  von  <>8  Mm.  Die  innere  Seite  des  Bandes  ist  durchweg  vertieft, 
die  äussere  vorgerundet;  zugleich  zeigt  die*«e  eine,  wenngleich  nicht  sehr  zierliche, 
so  doch  gefallige  Verzierung,  in  welch»»r  (Jruppcn  von  geraden  Strichen  gewisse 
Abtheilungen  begrenzen,  innerhalb  deren  kurze  Schrägstriche  in  linearer  Aufreihung 
angebracht  sind.  In  jeder  Abtheilung  finden  sich  zwischen  den  Reihen  der  Schräg- 
striche, der  Mittellinie  entsprechend,  je  3  rundliche  (iriibchen,  weiche  eingepresst  sind, 
und  denen  daher  auf  der  Rückseite  kleine  Vorsprünge  entsprechen.  Hie  anderen 
Zeichnungen  sind  eingravirt 

4)  Vier  sehr  schwere  und  starke  Bronzeringe,  10,5  Cm.  im  (jueren.  S),2  Cm.  im 
geraden  Durchmesser,  mit  einer  in  dem  letzteren  Durchmesser  gelegenen  Oeffnung. 
Sie  gehören  zu  jener  zweifelhaften  (J nippe,  die  man  bald  als  Arm-  oder  Fussringe, 
bald  als  Gewand  Verzierungen  deutet.  Sie  bestehen  aus  einer  gebogenen,  plattrund- 
lichen Bronzestange,  deren  äussere  Oberdächo  3  tiefe  Cannellirungeu  trägt.  Die 
Enden  sind  an  der  OetVnung  scharf  abgeschnitten  und  an  der  äusseren  Seite  mit 
Je  3  tiefen  Querfurchen  v«jrsehen. 

5)  Zwei  Bronzenadelu  vun  24  Cm.  Länge,  am  F^nde  in  eine  schone  flache 
Spirale  von  5^  <  Wimlungen  gelegt.  Die  Spirale  hat  AO  Mm.  im  grossteu  Durchmesser. 
Das  Stuck  der  Nadel,  aus  welchem  die  Spirale  gebildet  ist,  hat  eine  grössere  Stärke 
und  ist  vierkantig:  es  ist  so  aufgerollt,  dass  jedesmal  auf  der  Fläche  der  Spirale 
eine  scharfe  Kante  hervortritt  Der  freie  Theil  der  Nadel  ist  rund,  ab4»r  etwas  auf 
der  Fläche  gel)ogen. 

6)  Eine  kleine  eiserne   Axt  mit  rundem  Stielloch,  dessen    hintere   Umgrenzung 
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abgebrochen  ist.  Das  Stielloch  hat  einen  DurchmeBser  von  iO  Hrn.,  das  Blatt  ist 
S'2  Hm.  lang,  am  Stiel  20  Mui.  breit  und  8  Mm.  diele.  Die  Schneide  ist  Iwcht  ge- 
rundet, an  einem  Eode  etwas  ausgebrochen,  ursprünglich  wahncheJalich  45  Um. 
breit.  Die  Form  des  gunzen  Werkzeuges  ist  daher  eine  mehr  längliche  und  fichm^e; 
die  obere  Kante  fast  gerade,  die  untere  etvas  Blürker  gekrOmmt  Dicker  Rost  be- 
deckt alle  Theile. 

Das  Vorkommen  von  Ef^isen  bei  einem  Bronzefund  gilt  bei  una  genöholich  al> 
ein  Anzeichen  einer  spätereu  ^cit.  Hie  KHiibrungen  des  skand inarischen  Nordem 
werden  iu  dieser  Beziehung  meist  ohne  Kritik  auf  unsere  Verhältnisse  Qbertrsgeo. 
Wenn  es  aber  unzweifelhaft  ist,  ditsa  audi  in  Oberitaliea  Eisen  schon  in  der  SItMtCD 
historischen  Zeit  im  Gebrauche  war,  so  wird  es  gewiss  nichts  Aufßlliges  an  sich 
haben,  lu  meinen,  dass  auf  demselben  W<^ge,  auf  welchem  südliche  Bronsegeiitke 
zu  uns  gelangten,  auch  eiserne  Gcrüthe  eingeführt  wurden.  Pur  die  Frage  der 
einheimischea  Eisenfabrikation  wird  dadurch  ja  oichts  entschieden. 


Sitzung  am  II.  Juli   1^7t. 

Vorsitzt^ndcr:  Hr.  Viicliow. 

(1)  Als  neuaufgcnoDimoiie  Mitglieder  wordon  proklamirt: 

Herr  Legationsrath  Humbert  zu  Horlin. 

Herr  Kreisphysikus  Dr.  Jacob  iu  Coburg. 

('2)  Der  Vorsitzende  legt  das  Programm  der  vom  14.  bis  17.  September  d.  J. 
in  Dresden  stattfindenden  Generalversammlung  der  doutslhen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft vor. 

Herr  Hans  Hildebrand,  Secretair  des  am  7.  August  in  Stockholm  zusam- 
mentretenden internationalen  Congresses  für  prähistorische  Anthropologie  und  Archä- 
ologie, hat  an  den  Vorsitzenden  allerlei  geschäftliche  Mittheilungeu  für  die  am  Cod- 
gresse  theilnehmendeu  Mitglieder  gelangen  lassen. 

(3)  Den  Wünschen  des  Vorstrtndcs  der  Gesellschaft  entsprechend,  hat  die 
Königliche  Akademie  der  Wissenschaften  dem  Afrikareisenden  Hrn.  Job. 
Mar.  Hildebrandt  die  Summe  von  '2(.)0()  Thalern  behufs  Studiums  der  Galaländer 
in  Ostafrica  bewilligt. 

(-4)  Der  Aufruf  des  Vorstandes  (Sitzung  vom  14.  März  d.  J.)  wegen  Beschaf- 
fung des  Materials  zur  prähistorischen  Kartographie  hat  vielfache  Anregungen  gege- 
ben. So  hat  Hr.  Seh  war tz  für  die  Provinz  Posen  einen  besonderen  Aufruf  erlassen 
und  sich  zur  Zusammenstellung  der  dortigen  Kundstellen  bereit  erklärt. 

Herr  v.  Levetzow  zu  Gr.  Wubiser  b'i  Morin  in  der  Nenmark  schreibt  Folgendes: 

Auf  der  hiesigen  Feldmark  sind  mehrJacli  Kegelgräber  aufgedeckt  worden,  deren 
Steinkisten  die  Scherbon  von  Urnen  euthielt<'n,  welche  leider  verworfen  sind.  In 
einer  Urne  fand  sich  ein  King  von  Bronce  in  der  lirösse  eines  Trauringes,  welcher 
in  meinem  Besitze  ist.  Das  Grab  lag  reobt>  an  dem  Wege  von  hier  nach  Morin 
nicht  weit  vom  Dorfe. 

Ferner  wurden  um  Wege  von  hier  nach  Kl.  Wubistj-  bei  Vertiefung  des  Grenz- 
grabens mit  einigen  Urnensclierben  gefunden :  1)  ein  sog.  Spiralzierrath,  2)  zwei 
ovale,  nicht  geschlossene  Hinge  von  tp  .,  (*m.  Längen-  und  '»'  ^  Cm.  Breitendurch- 
messer, 'i)  eine  Nadel  mit  starkem  Oehr  von  1(>  Cm.  Länge,  alle  Gegenstände  Ton 
Bronze. 

Am  Wege  v^in  Latzkow  nach  Miiggenburg  in  dem  Königl.  Forst  wurde  endlich 
ein  vorzijglich  erhaltener  und  besonders  sauber  und  zierlich  gearbeiteter  Dolch  von 
Bmnze  ausgegraben,  welcher  sich,  wie  die  vorher  gonannteo  Gegenstande,  gleichfalls 
in  meinem  Besitze  befindet 
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In  Belliii  bä  Krwalde  N.  M.  wurde  bei  der  Werbuog  von  FeldttÜDeo  «n 
Opfer-  oder  BegräbaissplatK,  wAhrsch  ein  lieh  auB  gennaniBcher  Zeit  entdeckt,  welcher 
Dnien  verschiedener  Grnnae  und  lablreiche  gut  erhaltene  und  sauber  gearbeitete 
GegeostÄnde  von  Bronie,  als  Arm-,  Fuss-  und  Kopf-Spangen,  Heftel,  Knöpfe,  Heaaer, 
eine  Lanzenspitze  u.  s.  w.  enthielt.  Der  Plata  lag  links  am  Wege  von  Bellin  nach 
St^lpchen,  ungefähr  auf  der  Hälfte  des  Weges.  Die  Gegenstände  siod  im  Besita 
des  Fräuleins  von  Kahle  zu  Bellin.  Alte  wendische  Burgwfille  finden  sich  mebr- 
foch,  z.  B.  bei  Kl.  Mantel  am  See. 

Sogenannte  Wenden friedhöfe  sind  oft,  c.  B.  hier,  in  Gosaow  u.  s.  w.  aufgedeckt 
worden  und  haben  Urnen  Terschiedeaer  Grösse  und  einzelne  Gegenstiinde  von  Bronze, 
als  Spindeln  etc.  und  von  sehr  verrostetem  Eisen  geliefert 

(5)  Herr  Besident  Biedel  zu  GoronUlo  auf  Celebes  hat  2ö  vortreffliche  Pho- 
tographien von  Indonesiern  eingeschickt.  Kin  Theil  davon  wird  in  dem  Atlas  des 
Hrn.  Dammann  veröffentlicht  werden. 


(6)  Herr  Pigorini  übersendet  ein  Blatt  der  Gazzetta  di  Parma  mit  Nachrichten 
über  die 

Teiramaren  von  Casarelde  und  CastUne. 

Er  tierichtet  durin,  daas,  entsprechend  einem  von  dem  internationalen  Congresas 
zu  Bologna  ausgesprochenen  Wunsche,  die  ilalicniBche  Regierung  die  Temunare  von 
Gasaroldo  di  Samboseto  in  der  Gemeinde  Busseto  angekauft  habe,  um  sie  der  Nach- 
welt zu  erhalten.  Neuere  Dotersuchungen  haben  im  Grunde  sowohl  dieses  Hügels, 
als  der  Terramarc  von  Oastione  Pfahlbauten  nachgewiesen. 

Herr  Virchow,  indem  er  darauf  hinweiHt,  wie  wünscheaswerth  es  sei,  auch  bei 
uns  für  die  Erhaltung  ausgezeichneter  Pcnkmäler  der  Vorzeit  Sorge  zu  tragen,  macht 
besonders  aufmerksam  anf  den  zwischen  Halle  a/S.  und  Merseburg  gelegenen 

BomhSh, 
welchen    er   am    'SO.    Mai    besucht    hat      Es    ist    diess    ein     etwa    5(1    Fuss    hoher, 
ganz  und  gar  küustlich  auH geschütteter,  kegelförmiger  Hügel  von    bat  spitziger  Ge- 
stalt, der  sich  auf  einer  weiten  Ebene  zwischen  den  Dörfern  Gröbcrs  (Eisenbahnstation) 
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ihn  MTichtet  buben.    .Jedenfalls  ist  er  das  grösstc    Denkmal   dieser    Art   in    unseren 
Landen. 

(7)     Herr  Asoheraon  übergab  einige  Bruclit*tücke 

thönemer  OeÜHM  au8  der  Libyncheo  Wlistc, 
deren  Masse  durch  die  eingeniengten  gn)8sen  Kaikspatbkrystallo  an  die  mancher 
Thongescbirro  von  prähistorischen  Funden  erinnert.  Dieselben  kamen  ihm  wäh- 
rend der  R oh Ifs' sehen  Expedition  zur  Erforschung  der  Liby neben  Wiisto  zuorst  in 
der  Nähe  des  Brunnens  Keraui,  \%  Tagereisen  östlich  von  der  Oaso  Farafreh  vor 
und  glaubte  er  sich  berechtigt,  sie  wegen  ihrer  Structur  für  Roste  der  (iebrauchsgegen- 
Btande  älterer  Bevölkerungen  zu  halten.  Indess  war  Vortnigender  sehr  erstaunt,  in 
der  genannten  Oase  diese  Thongeschirre,  namentlich  als  Wassergefässc,  noch  jetzt 
in  Gebrauch  zu  finden.  Besonders  waren  auf  dem  Begräbnissplatze  von  Farafreh, 
wo  auf  den  Gräbern  häufig  (iefässe  aufgestellt  sind ,  die  an  gewissen  dem 
Andenken  der  Toilten  gewidmeten  Tagen  gefüllt  werden,  fast  nur  Geschirre  von 
dieser  Masse  zu  finden.  Vortragender  hat  diese  rohen  Töpferei -Erzeugnisse  indess 
mir  in  dieser  kleinen,  von  nur  ca.  H()  Familien  bewohnten,  von  keinem  grosseren 
Verkehr  berührten  Oase  angetroffen,  fn  Dachel  und  ('hargeh  hat  die  keramische 
Industrie  bereits  einen  weit  höheren  Standpunkt  erreicht,  und  geben  ihre  Krzeugnisse, 
namentlich  die  |)orösen,  als  Wasserkuhler  dienenden  Thonkrfige  (Gullah's)  denen  des 
Nilthals  wenig  nach. 

(Ä)  Hr.  Le  Coq  ubergiebt  einen  von  Hrn.  G.  von  O verbeck  schon  v)r  Jahren 
mitgebrachten,  sehr  gut  gearbeiteten,  in  Kamtschatka  zum  Toiltwerfen  von  Vögeln 
benutzten  Pfeil  mit  steinerner  Spitze  als  Geschenk  für  die  Gesellschaft. 

(9)    Herr  Bartels  spricht 

Ober  einige  der  Alsener  ähnliche  (lenmen. 

Es  ist  Ihnen  bekannt,  dass  im  November  1871  unserer  Gesellschaft  von  Hrn. 
Professor  Beyrich  ein  mit  roh  eingeschnittenen  Figuren  verzierter  Stein  überge- 
ben wurde,  der  sich  bei  Sonderburg  auf  Alsen  unter  der  Erde  gefunden  hatte:  die 
sogenannt«^  Gemme  oder  der  Runenstein  von  Alsen. 

Sie  erinnern  sich  ferner,  dass  uns  vor  Kurzem  ein  Schreiben  des  Hrn  Professor 
Rngelhardt  in  Kopenhagen  zuging,  worin  wir  auf  eine  Arbeit  des  Professor 
Stephens  aufmerksam  gemacht  werden,  welche  derselbe  im  ersten  Hefte  der 
Aarböger  for  Nordiske  Oldkyndighed  og  Historie  veröffentliclit  hat.  Kr  beschreibt 
darin  zwei  der  unsrigeu  ganz  .ähnliche  Gemmen,  welche  sich  im  nordischen  Museum 
in  Kopenhagen  befinden,  und  er  liefert  uns  damit  den  Beweis,  dass  wir  in  der  Alse- 
ner Gemme  nicht,  wie  wir  bisher  annehmen  mussten,  ein  Unicum  besitzen.  Die  in 
unserer  Bibliothek  nicht  vorhandene  Publikation  liegt  uns  durch  die  Freundlichkeit 
unseres  Herrn  Vorsitzenden  heut  zum  ersten  Male  vor.') 

Ich  wollte  mir  nun  erlauben.  Ihre  Aufmerksamkeit  noch  auf  zwei  dieser  Gruppe 
von  Kunstwerken  angehörige  Kxemplare  zu  lenken,  welche  bereits  seit  einer  länge- 
ren Reihe  von  .fahren  hier  in  Berlin  öffentlich  ausget^tellt  sind,  aber  meines  Wissens 
in  unserer  Gesellschaft  bisher  noch  nicht  besprochen  wurden. 

Bekanntlich  befin<let  sich  im  obersten  Stockwerk  des  Königl.  neuen  Museums 
die  Abtheilung  für  Kleinkünste  oder  die  sogenannte  Kunstkammer.     Der  kleinste  der 

*)  Tre  ..Barbarisk-Classiske*  (lemmer,  fundiie  i  Danmark.  Af  Prof.  (ieorp[e  Stephtns, 
a.  a.  0.    S.  5O«-60  mit  7  Holzschnitten. 
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rier  hierin  geli5rigen  Sile,  der  Stemsakl,  ist  zur  AnfbewkhniQg  kirchlieber  Aiter- 
tfaüoier  bestimmt.  In  demaelbeo  sind  freistehend  auf  Postamenten  zwei  Reliqumrien 
aufgestellt.  Das  kleinere  von  diesen,  Nr.  23<i,  ist  bezeichnet  als  „reich  mit  Gemmen 
verziertes  Reliquarium  aus  dem  14.  Jahrhundert".  Ka  ist  in  Form  einer  kleinen 
gotbiachen  .Kirche  in  Hotz  gearbeitet,  riugshenim  mit  Tempera- Heiligen  bemalt  und 
am  Dach  und  den  vier  Seiten  wänden,  wie  ja  schon  die  Bezeichnung  aagt,  in  reichater 
Weise  mit  einer  grossen  Anzaljl  grosserer  und  kleinerer  Uemmen  geachmückt.  Dieae 
Gemmen  sind  sämmtlich  in  edlem  Stile  gearbeitet  bis  auf  zwei  und  diese  beiden 
eben  sind  ea,  über  die  ich  mir  erlauben  wollte,  vor  Ihnen  zu  sprechen. 

Die  grössere  befindet  sich  au  der  Tordereu  Schmalseite  des  Reliquariuma.  Es 
ist,  soweit  meine  miueralogiacheu  Kenntnisse  reichen,  ein  Sardonyx,  in  den  drei 
menschliche  Figuren  von  rohester  Zeichnung  ganz  flach  hinein  geschnitten  sind;  zwü 
dieser  Figuren  sind  durch  einen  langen,  spitzen  Kinnbait  als  männliche  gekenn- 
zeichnet. Die  dritte  ist  unbärtig,  über  ihr  Geschlecht  bleibt  mau  aber  bei  der  ün- 
Tollkommenheit  der  Zeichnung  vrillig  im  Unklaren.  Die  Körper  sind  durch  ein 
langgestrecktes  Dreieck,  Arm«^  und  Beine  je  durch  einen  geraden  Strich  gebildet. 
Die  FQsse  sind  durch  einen  angesetzten  kleinen  Querstrich  angedeutet.  Ich  gebe 
Ihnen  hier  die  Abbildung  umher.  Ks  sind  jedoch  dem  Zeichner 
die  Figuren  alle  zu  dick  gerathen,  wie  Sie  hier  an  diesem,  aller- 
dings auch  nicht  vollkommenen  Gypsabguss  sehen  kilunen.  ']  Die 
L  drei  Personen  haben  sich  die  Hände  gereicht  uud  scheinen  nach 
>n  zu  bücken,  nach  zwei  GegensUinden,  welche  über  ihnen  in 
'  der  Luh  achweben.  Es  sind  dieae  vollkommen  identisch  nüt  den 
Gebilden  auf  der  Alsener  Gemme,  welche  zuerst  für  Binderunen 
gehalten  wurden  und  dem  Stein  den  Namen  gaben.  Es  hat,  wie 
Sie  wissen,  später  Herr  v.  Ledebur  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
dass  diese  Dinge  Vögel  vorstellen  sollten  und  diese  Deutung  prscbeint  mir  auch  für 
den  eben   besprochenen  Stein  die  wahrscheinlichste. 

Vergleichen  wir  nun  diese  vier  Gemmen  mit  einander,  no  fallt  uns  sofort  die 
fast  vollständige  D eberein sümmung  in  der  Daratellung  und  in  der  Art  der  Ausfüh- 
rung auf.  Ueberall  haben  wir  dieselbe  Zahl  und  Anordnung  der  Figuren;  übermll 
dieaelbe  primitive  Rohheit  der  Zeichnung.  Ks  i»t  immer  wieder  derselbe  Gegenstand,  in 
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GestuttAD  Sie  mir,  meine  Ilerrea,  noch  einige  Bemerk tinftnn 
über  die  Eweite  (ieaime.  Sie  iüt  iiii  lU'r  liintrrou  Schmniseitc  ileu 
Keliijiiuriums  aiißebraclit  und  in  l.a|>i!<  lazuli  in  derRetbcii  flachen, 
iinvnllkiiiumenen  \Yei»e,  wii>  (lii<  vorher  besiinivheDeD,  eingeschoitten. 
Sie  iiiitersehciclet  «ich  aber  io  manchen  Bezirhunüen  von  den  vori- 
gen. Schnn  der  Charakter  der/eiuhnunß  ist  ein  wenig  anders,  wenn 
auch  nicht  minder  roh  und  primitiv.  Auch  sind  hier  nicht  drei,  sondern 
nur  iwei  Figuren  dargestellt.  tHeselbeii  bieten  Ijeide  di<'  Prnfilansii-ht  dar,  fltehen  aber  in 
verschiedenem  Nivi<nti,  ho  duas  die  eine  sich  etwas  hiiher  betinilet  als  die  utiden-.  Eine  ist 
wieder  durch  den  xpitEen  Kiuuliurt  als  Mann  gekentizi-ichnet.  Sic  hal«n  sich  die 
zufjekehrten  Ilünde  gereicht  nnd  halten  mit  densellien  gonieinsaiu  ein  (.Tebüde,  dat 
man  mihi  fiir  einen  Zweig  ansehen  mm».  Kr  ixt  denen  ähnlich,  die  anf  der  griisiseD 
Kopenhageuer  <!eniine  dargestellt  »ind,  jeduch  sind  die  kleinen  äeitentweige  anf  der 
vorliegenden  »elir  viel  kfirzer  gehalten.  Vielleicht  ist  der  Vorgang  auch  so  anzu- 
sehen,  dase  die  eine  Person  aus  der  Hand  der  anderen  den  Zweig  erhält.  Einige 
kune  Fortsätze,  welche  von  dem  Kopfe  der  einen  figur  ausgehen,  sehen  wie  eine 
Krone  aus.  Mitten  an  dem  Beine  der  einen  Figur  ist  durch  Ausspringen  des  Stei- 
nes eio  uaförmliches  Knie  entstanden. 

Re  iflt  wohl  mit  Sicherheit  aniunehmen.  dass  auch  für  dieses  Kunstwerk  ein 
kluiiichps  Original  vorgelegen  hat  und  ich  möchte  wohl  glauben,  dass  es  sich  um 
eine  Victoria  bandelte,  welche  dem  Krieger  die  Siegespalme  überreicht.  Das  antike 
Modell  ist  aber  weder  frir  diese,  noch  für  die  vorher  besprochenen  vier  (iemmen  bis 
jetzt  bekannt  geworden,  und  auch  unter  den  in  der  hiesigen  Konigl.  (iemmensamm- 
Inog  ausgestellten  Originalen  und  Gypsabgüshen  habe  ich  keine  einzige  üarstcllung 
finden  können,  welche  man  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  für  das  Vorbild  derselben 
ansprechen  könnte. 

Heber  die  Herkunft  unserer  beiden  Gemmen  weiss  man  nichts  Bestimmtes;  auch 
diejenige  des  Rcliquariums  ist  unbekannt.  Aber  wäre  sie  es  auch  nicht,  so  würde 
sich  hieraus  Jedenfalls  doch  nichts  Sicheres  über  den  Ursprung  unserer  Gemmen 
folgern  lassen,  da,  wie  wir  salien.  Ja  auch  eine  Meuge  Gemmen  von  der  besten 
klusischen  Arbeit  an  dem  Reliquarium  angebracht  sind.  Die  Geistlichen  nahmen 
eben  zur  Ausschmückung  ihrer  Heiligeuschreine  alle  Edelsteine,  welche  sie  bekom- 
men konnten. 

Aber  sowohl  die  Alaener  Gemme,  als  auch  die  beiden  Kopenhagener  und  damit 
auch  die  aus  derselben  Werkstatt  stammende  grössere  Berliner  Gemme  werden  wir 
wohl  bestimmt  als  nordische  Arlieiten  anzusehen  haben.  Denn  die  drei  ersten  sind 
im  Gebiete  des  alten  nordischen  Reiches  in  der  Erde  gefunden  worden,  nämlii^  zwei 
bei  der  berühmten  alten  AUci  Rueskilde  auf  der  Insel  Seeland  und  die  dritte  bei 
Sonderburg.  ')  Bei  der  grossen  Aehnlichkeit  der  Arbeit  wird  dann  aber  wohl  auch 
die  kleinere  Berliner  Gemme  als  aus  dersellwn  Gegend  stammend  betraclitet  werden 
müssen.  Bei  fernerer  Untersuchung  von  Reli'juarien  und  ähnlichen  AltcrthümerD  wird 
es  vielleicht  gelingen,  noch  mehr  dieser  Ciruppe  angehörigc  Kunstwerke  aufzufinden. 

(10)     Herr  Friedsl  spricht 

Mber  Onidelstdae. 

')  Stepbens  e'xiht  durch  altiierdlsche  (ioMhraktealen,  oelrhe  rnmischen  Nänien  nach- 
KsbiMtt  sind,  beweisen  in  können,  dass  diese  (leinmen  etwa  in  das  vierte  oder  füntla  Jahr- 
hrndert  a.  Chr.  tu  ••tien  sind. 
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Unter  den  aus  der  heidnischeo  Vorzeit  überkommeDeD  Stein gerithen  befinden 
sich  nicht  selten,  neben  Steinen  in  Rollen-  üder  Walzenrorm,  solche  In  Fiirm  toII- 
kommeoer  oder  mehr  oder  weniger  abgeplatteter  und  gedrückter  Kugeln,  feniei 
ogivale,  konische,  birnfürmige  Steine,  die  flachkugeligen  bisweilen  mit  Ew«i  nicht 
ganz  durchgehenden  Luchera  oder  auch  nur  mit  einer  seichten  Vertiefung  auf  einer 
Seite  Tersehen,  Steine,  deren  Deutung  den  Archlologeu,  Ethnologen  und  Anthropo- 
logen seit  Jeher  Schwierigkeiten  bereitet.  Diese  Steine  im  Gewicht  tod  ca.  ';'•  bis 
2  Pfd.  sind  theils  künstlich  bearbeitet,  theils  rein  natürliche  Steine,  Geschiebe,  Ge- 
rolle, wie  sie  in  unseren  Sand-  und  Kieslagera,  Buchen,  Flüssen,  Meeren  vorkommen. 
Auch  diese  natürlichen  Steine  wird  man  nämlich  in  gewissem  Siane  als  Geräthe  an- 
sprechen, wenn  sie  theils  in  Grabstätten  oder  üraen  oder  mit  künstlicheren  Geräthen 
in  Torgeschichtlichen  Wohnstätten,  wie  es  der  Fall  ist,  immer  wiederkehren. 

Man  sieht  in  diesen  Steinen  je  nach  ihrer  Grösse  und  Form  und  je  nxch  der 
individuellen  Anschauung  des  Sammlers  Amulette,  Symbolsteine,  Gewichte,  Behau- 
steine,  Schleudern,  Reibe-  und  Mahlsteine,  Kornquetscher  und  Gl&ttsteine. 

Jeder  Beitrag  also,  der  wenigstens  einen  Theil  dieser  Sachen,  für  deren  Bedeu- 
tung im  Haushalt  des  vorgeschichtlichen  Henscben  sdioo  die  Hfiufigkeit  des  Vorkom- 
mens spricht,  aufklären  hilft,  wird  festzuhalten  sein. 

Dies  ist  die  Bedeutung  derjenigen  Suite  von  Steinformen,  meist  flachkugelig  oder 
halbkugelig  und  mit  einer  oder  zwei  Vertiefungen  versehen,  in  die  eben  die  Finger- 
spitze passt,  die  ich  unter  dem  plattdeutschen  Namen  Gnidelsteinc  (hochdeutsch 
Gllttsteine)  kurz  zusammen&sse.  ') 

Aus  dem  Gedächtniss  der  lebenden  Generation  fast  entschwunden,  finden  sich 
hie  und  da  in  dörfischen  und  städtischen  Haushalten  dunkelgrüne,  fast  schwane 
Gtasklumpcn,  von  der  Gestalt  eines  flachen  Kugelabschnittes  vor,  welche  auf  der 
runden  Seite  glatt  sind  unii  hier  deutliche  Beweise  eines  schleifenden  und  polircn- 
den  Gebrauchs  zeigen,  während  sie  auf  der  platten  Seite  eine  wenig  tiefe,  innen 
etvas  rauhe,  kreisniude  Vertiefung  haben  (Durchmesser  des  Olases  auf  der  platten 
Seite  5  bis  D  Cm.,  der  Vertiefung  1  bis  2  Cm.,  der  grussten  Höhe  des  Kugelab- 
Kchnitts  2  liis  4  Cm.).  Diese  Gnid-  oder  Gnidel-Steine  spielten  eine  nicht  unwichtige 
Rolle  in  der  Haus wirtfa schuft  und  sind  aus  der  letzteren,  wie  so  viele  andere  Ge- 
rfit h  Schäften,  Sitten  und  Gebräuche   erst    durch    den    modernen    Inilustrialismus' Ter- 
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noch  weiter  entrecke.  In  Süddeutsch land  uad  Oesterreich  solle  derselbe  unbekanDt 
sein.  ') 

Ich  bin  DiiD  in  der  Lage,  das  Gebiet  dieses  merkwürdigen  (jeräths  in  gläserner 
Gestalt  auf  zwei  neue  Provinzen,  Pommern  und  Brandenburg,  auszudehnen,  wie 
es  auch  nur  eine  Frage  der  Zeit  sein  wird,  dass  man  sie  in  Mecklenburg  fest- 
stellt. 

Anfang  Mai  d.  J.  sah  ich  sie  in  Stralsund  und  Greifs wald,  vor  Kurzem, 
durch  Hrn.  Dr.  Voss  darauf  hingewiesen,  auch  unter  Funden  der  jedem  Berliner 
denkwürdigen  Stelle  von  Kohlhasen  brück  bei  Potsdam. 

Herr  Budach,  Beisitzer  einer  kleinen,  abor  merkwürdigen  Sammlung  von  nor- 
dischen Alterthümern  in  (ireifswald,  besitzt  ein  ganzes  und  zwei  beschädigte  Exem- 
plare aus  der  Stadt  und  hat  den  (lebrauch  der  Glasglätter  selbst  noch  in  seiner 
Jugend  (vor  40  bis  ÖO  Jahren)  in  Neuvorpommeru  gesehen.  Man  gab  namentlich 
dem  zu  Schürzenzcng  bestimmten,  selbst  gewebten  und  blau  geerbten  Hausliunen 
damit  (jllanz,  indem  man  sich  dabei  einer  einfachen  Vorrichtung  (Fig.  2)  bedienten.  — 

./  An  der  Zimmerdecke  ab  befand 
sich  eine  eiserne  Feder  c,  un- 
ter derselben  ein  Brett  de  und 
hieran  eine  Stange  ef,  welche 
bei  /  in  die  Vertiefung  der 
platten  Seite  des  Gnidelsteins 
passte.  Letzterer  wurde  nun 
auf  einer  Tischplatte  gh  mit 
Kraft  hin  und  hergeschoben,  so 
dass  er  dem  auf  gh  liegenden 
Schürzenzeug  Appretur  verlieh. 
Sehr  merkwürdig  ist  es 
nun,  dass  diese  gläsernen  Gni- 
delsteine  unter  den  jüngst  aus- 
gegrabenen Resten  des  alten 
Handel seuiporiums  Birka,  des 
'^^'   ^'  schwedischen    Vineta^s,    aufge- 

funden sind,  dessen  Untergang  in  die  letzten  Kämpfe  des  dortigen  Heidenthums,  in 
die  2.  Hälfte  dos  11.  Jahrhunderts  fällt;  deshalb  besonders  merkwürdig,  weil  Glas- 
sachen  und  Glasreste  aus  heidnischer  Zeit  im  Norden  (zum  Norden  rechnen  wir 
hier  Norddeutschland  mit)  so  selten  sind  und  über  die  erste  Einführung  sowohl  wie 

>)  D.  d.  Kiel  den  4.  Juli  1874  schreibt  Frl.  J.  Mestorf  mir:  .Die  Fra«;e  beschäftigte  mich 
diesen  Winter  und  es  j(elanf2^  mir,  zwei  (inidelsteine  aus  verschiedenen  Dist rieten  Holstein*!  für 
unser  Kieler  Museum  v.n  erworlien,  wie  wir  deren  l»ereits  mehrere  aiLs  Schleswig  (ohne  Angabe 
der  Herkunft)  besa-^isen.  in  Holstein  benutzen  die  alten  Kauer- uud  Hilrgerfruuen  sie  hier  und 
dort  noch  zum  Pressen  der  Nähte  und  als  Stopfsteine  (d.  h.  als  llnterlaji^e  beim  Stopfen  der 
Leinwand  oiler  Strümpfe;.  Brieflich  wurde  mir  die  Mitthfilung,  dass  der  Gnidelstein  auch  am 
linken  £lbufer«  /.  H.  in  Stade,  l»ekannt  sei.  Eine  filtere  Dame  von  dorther  hatte  sich  nicht  ^- 
wundert,  dass  man  denselben  in  Gräbern  |/..  !>.  1871  in  norwegischen  (irril>eru  der  jüngeren 
Eisenzeit]  findet,  indem  es  in  ihrer  Jugend  noch  Hrauch  gewesen  sei,  alle  Nähgeräthschaften, 
welche  zur  Anfertigung  des  Sterbekleides  gedient  hätten,  mit  in  den  Sarg  zu  legen,  weil  damit 
nicht  ferner  für  Lebende  gearl)eitet  werden  dürfe.  (Dass  auch  in  Holstein  noch  jetzt  hie  und 
da  der  Kamm,  womit  der  Tudte  gek.lmmt,  in  den  Sarg  gelegt  wird,  ist  bekannt.)  Ein  ülätt- 
■teiu  in  Bügeleiüenform  wurde  dem  Museum  in  diesem  Winter  gebracht,  an|;eblich  aus  Hau- 
noYtr.*  — 
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Über  die  ente  Aofeiüguiig  von  tilas  im  Norden  alle  alten  Nacbrichten  in  ichweigaii 
scbeioen. 

Ut  es  zQverlüBsig,  daes  die  iü  Birka  nicht  weniger  gefundenen  GJaiperien  dort 
in  Schweden  Terfertigt  Beien,  90  erscheint  die  Möglichkeit,  dass  aucli  die  Gaidalsteio« 
ans  Glas  dort  verfertigt  Hind,  uutüratützt.  Jedenfalls  verlohnt  es  sieh,  diesem  eigen- 
thümlichen  Apparat  nach  allen  Viilkeru  und  Lüudern  hin  weiter  nacbzuBpüreo. 

Der  im  Königl.  Museum  zu  Berlin  hcfindliclie  gläserne  tinidelstein  (Nr.  1.  2^184), 
von  ähnlicher  Form,  nur  kleiner  wie  Fig.  1,  ist  äusserst  verwittert  und  bekundet 
hierdurch  schon  sein  hohes  Alter.  Nach  dem  Bericht  des  Frhrn.  v,  Ledebur  (Die 
Alterthiimer-Fuude  hei  Kohlhsseubrück.  Sitzung  des  Vereins  für  die  Geschichte 
Potsdams  vom  28.  Sept.  1864.  Mitth.  II.  Theil.  18C6.  S.  23  und  Fontane,  Wand 
durch  die  Mark  Brandenburg.  lil.  S.  'Abi  u.  452)  scheinen  die  dortigen  FundstQdce 
der  Eisenperiode  und  zvrar  der  spätesten  Zeit  und  damit  jener  Gnidelstein  also  der 
Epoche  vor  Albrecht  dem  Bären,  etwa  der  Zeit  anzugebüren,  aus  welcher  die  Goi- 
delsteine  von  Birka  stammen,  vielleicht  wiederum  einer  der  mehrfach  festgestellten 
Züge,  welche  Norddeutschlands  Cultar  mit  der  Skandinaviens  zur  Bronze-  und  Eisen- 
zeit verbunden  hahen. 

Als  Stopf-  und  Nähsteine  dienen  in  Neu  Vorpommern  diese  Glassteine,  die 
beiläufig  so  wenig  beachtet  werden,  dass  sie  in  den  Sammlungen  zur  Zeit  äusserst 
selten  sind,  noch  jetzt;  im  Allgemeinen  bedient  man  sich  aber  in  Pommern,  Mecklen- 
burg und  Brandenburg  als  Stopf-  und  Niibsteine  auf  dem  Lande  natürlicher  runder 
platter  Steine;  in  den  Städten  dienen  gegenwärtig  dazu  bereits  rundliche  Kissen, 
welche  in  einem  festen  Einsatz  von  Leder  oder  Pappe  gefügt  und  mit  Sand  gefüllt 
sind,  auch  (z.  B.  in  Berlin)  noch  <ten  Namen  Nähstriine,  gleichsam  in  Kriuoerung 
au  das  Steinalter,  au  die  Zeit  führen,  wo  einfache  Steine  dem  gröberen  Huidgebraucb 
genijgten.  Auch  die  gläseraen  Gntdelsteine  hahen,  weil  el)en  nur  ans  Glas,  nicht 
aus  Stein  gefertigt,  den  Namen  , Steine"  mit  Unrecht,  hierin  einem  weit  verbreiteten 
Volk  erpsyc  ho  logischen  Gesetz  folgend,  wonach  das  Surrogat,  der  vertretende  Gegen- 
t^taud  häufig  den  Nameu  des  vertreten eu  annimmt 

Dergleichen  rohe  Gnidcisteine,  granitische  Geschiclie,  besitze  ich  von  der  bekann- 
ten Fundstätte  voo  Italsniek  auf  Rfigen.  Wie  sie,  scheinen  in  ähnlicher  Weise  ver- 
schiedene der  aus  der  Stein-  und  Bronzezeit  herrührenden  Steine  tbeils  freihändig,  theils 
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nth  Rosen  berg  in  Berlin  befinden  sich  zwei  ahnlicho  Steine,  einer  Ton  Rügen, 
der  andere  in  der  Kaniilic  des  Hrn.  Dircctors  Wilbelm  Scfawartz  (Mitsammlers 
der  Nordd.  Sagen)  Tererbt.  Im  British  Museum  bouicrkto  ich  ein«*n  halbkugeligen  Gni- 
delstein  (ohne  Loch,  also  nur  mit  der  H»nd  geführte  von  St.  Clements  auf  Jersey 
und  einen  dgl.  (ca.  -iVi"  lang,  '.\"  breit  und  '2"  hoch)  „fouud  on  tho  site  of  ancient 
huts  at  H()iyhea<l  (Anglesea)^,  lH<i8  geschenkt  von  W.  Owen  Stanley.  Eben  hier- 
her bin  ich  geneigt  einiMi  schon  geglätteten  halbkugeligen  egyptischen  Stein  zu  rech- 
nen, der  in  Ale.xandrhMi  ausgegraben  um!  von  Mr.  Peace  Pratt  1^52  in  die  eg.  Abth. 
ties  brit.  Museums  geschenkt  wnnlen  ist,  um  so  metir.  als  er  mit  einem  voUs^ndigen 
und  einem  theihveiso  erhalt(*nen.  aus  weiclierom  Stein  gefertigten  Instrument  zusam- 
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Fig.  4. 


men  gefunden  ist,  Instrumonten,  die  eine  Anzahl  von  Li'ingbvertiefungen  haben  und 
vielleicht  Hachsbrecher  gewesen  sind.  Kig.  Ji  gilit  eine  Skizze  des  Steins  von  der 
Seite,  Fig.  4  seine  (irundliuieii  von  oben  gesehen  Hei  c  ist  er  ausgehöhlt,  um  einen 
Griff  aufzunehmen,  welcher  »lurch  «lie  vorspringenden  Homer  a  und  />  noch  mehr 
Halt  bekommt. 

Für  den  weitverbreiteten  <iebrauch  der  gläsernen  Gnidelsteine  spricht  auch 
ihre  Krwuhnung  in  den  Kinderniärchen,  wo  namentlicli  die  Aug«Mi  von  Hexen.  Ko- 
bohlen,  Ungeheuern,  Schlaugen,  Drachen  u.  s.  w.  mit  ihnen  «liprt  verglichen  werden. 
Kin  iM'kaiiiites  syher  Hexenlied  beginnt   mit  den  Worten: 

„Gleesooge  seet  up  Stinkenbarig 
Kn  glüfiret  en  de  Daageruad^ 

(^Glasauge  sass  auf  dem  Steinchenberg 
Und  stierte  in  das  Morgenroth **.) 

Die  Hex«'  hat  hier  von  dein  mit  dein  stieren  Bilanz  ihres  Auges  verglichenen 
gläsernen  (inidel>t«»in  ihren  Namen,  überhaupt  wird  man  eher  an  «lie  h-tzteren,  nicht 
etwa  an  dit*  modernou  kunstlichen  Glasaugen,  zu  denken  halM-n,  wo  alte  Sagen  und 
Märchen  von  stieren  gläsernen  Augen  und  dgl.  erzählen. 

Beachtenswerth  ist  es  fernt-r.  «iai^s  die  Gnidelsteine  im  Norden  hie  und  da  als 
plattrunde  Mälle  von  iiarteni  Holz  mit  Handhabe  vorkommen,  auch  hier  wictlerum 
trotz  des  andern  Stoff»«.*»  «Strim***  g«Miaiint. 

in  dieser  Form  IkiImmi  ^'h-  >icli  in  den  mitteleuropäischen  Gebirgsländern  bis 
weit  in  die  österreichischen  Staaten  hinein  noch  jetzt  erhalten,  nur  dass  sie  aus  dem 
Kingangs  ansgeffdirten  Grunde  meist  ihrem  <rebranch  als  Glättsteine  untreu  geworden 
und  ausschliessliclier  auf  ihre  v«>rlier  erwähnte,  mehr  secnndäre  Anwenduns  als  Näh- 
und  Stopfsteine  im  Lauf  <ler  Zeiten  beschriinkt  worden  zu  sein  scheinen.  F^s  geht 
durch  unsere  mittelenr«>päi>chen  llergländer  ein  (ultnrzug  hindureh.  der  auch  in  dem 
felsigen  Norwegen  wiederkehrt  und  den  ich  soeben  im  fernsten  \Ve>ten  Europas,  in 
den  Berglanden  Irlands  nicht  minder  bestätigt  gefunden  habe,  dass  iiu  Gebirge    die 
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Kunst  des  BalaBchnitzens  und  die  Voiliebe  für  diese  Kunst  überkU  veibreitet  und 
besonders  volkstbümlich  isl,  ungleich  mehr  als  in  irgend  welchem  Flwhluide.  Man 
bftt  deshalb  von  jeher  dort  trotz  des  zur  Hand  liegenden  Steinmaterials  viel  mehr 
Geiäthscbaften  für  Usus-  und  Feldwirthschaft  aus  Holz  gerertigt  und  gewisserausteD 
in  diesem  Material  erfuDden,  als  dies  in  den  Ebenen  geschftheo  ist.  Wenigstens 
scheint  solches  für  die  Scandiaaven,  Germanen  und  Kelten    aaohneiebsr   lu    seiii. ') 

So  hodet  man  denn  den  GnideUtein  in  hölzerner  Gestalt  im  Hari,  in  Thü- 
ringen, Bayern,  Schlesien,  Böhmen,  Tyrol  n.  s.  m.  —  In  den  BadeSit«» 
unserer  Gebirge,  wo  Holtechnitzereien  für  den  Gebrauch  der  Kur^ste  seit  alter 
Zeit  angefertigt  werden,  nimmt  der  Gnidelatein  auch  zierliche,  für  die  zarten  Finger 
unserer  Damen  berechnete  Formen  an,  wie  Sie  aus  diesem,  tod  hartem  Bucbsbaum 
geschnitzten  Exemplar  tod  Landeck  (Grafschaft  Glatz)  ersehen,  ein  zierliches  Initnt- 
ment  ({i,ö  Cm.  Durchm ,  2  Gm,  hoch,  Durchm.  der  Höhlung  1,5  Cm.,  L&nge  des  in 
die  Höhlung  passenden  Griffs),  das  gleichwohl  nichts  ist,  als  eine  verfeinerte  Aus- 
gabe eines  in  der  nordischen  Vilcingeneit  bereits  aus  Glas,  in  noch  weit  entlegenerer 
Vorzeit  aber  a.as  Stein  verfertigten  oder  durch  einen  natürlichen  Stein  enetiten 
Hausgeräths  der  primitivsten  menscblicheD  Cultur. 

Ist  es  den  vereinten  Bemühungen,  hauptsächlich  unserer  Gesellschaft,  gelungen, 
in  verhältnissmässig  kurzer  Zeit  die  bis  dahin  dunkle  Frage  der  Glatt-  und  Schlitt- 
knochen  aufzuklären  und  deren  Verbreituog  über  einen  grossen  Tbeil  von  Eorops 
festzustellen  so  dürfen  wir  wohl  hoffen,  dass  uns  dasselbe  bezüglich  der  Gnidelateine 
ebenfalls  gelingen  werde. 

Sie,  meine  Herren,  um  Ihre  Mitwirkung  nach  dieser  Seite  bin  zu  ersuchen,  ist 
hauptsichlich  der  Zweck  meiner  Mittheilung  gewesen.') 

Herr  Leooq  bemerkt  hierzu,  dass  ein  ähnlicher,  wie  der  vom  Vortragenden 
(Fig.  2)  gezeichnete  Apparat  mit  einer  marmornen  Halbkugel  zum  Glätten  des 
Glanzpapiers  noch  jetzt  in  den  Papier- Fabriken  gebraucht  werde. 

(11)    Herr  Virohow  erstattet  Bericht  über  die  am  '21.  Juni 

nach  WUdber;  uad  Nen-Rnppln  nnternomraene  Excarslon. 
i  Tsf.  XI.) 
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einen  Tag  beschrankt,  war  doch  so  gut  vorbereitet,  dass  in  kürzester  Zeit  eine  toII- 
standige  Uebersicht  der  in  Aussicht  genommcueu  Gegenstaude  erreicht  wurde. 

Die  Fahrt  richtete  sich  zunächst  nach  dem  Burgwall  vou  Wildberg,  einem 
schon  lange  bekannten  (v.  Ledebur,  Die  heidnischen  Altertbümer  des  Reg. -Bez. 
Potsdam,  S.  31),  der  Sage  nach  früher  mit  einer  Burg  besetzten,  künstlich  aufge- 
schütteten Erdhügel,  unniittclhar  am  linken,  sehr  suniptigen  Ufer  der  Temnitz,  am 
Kingange  zu  dem  alten  Lande  Ruppin  gelegen.  Der  gegenwärtige  Besitzer,  Ur. 
Amtmann  Müller  zu  Wildberg,  ist  seit  einiger  Zeit  damit  beschäftigt,  die  Erde  des 
Hügels  zur  Verbesserung  seiner  Felder  abzufahren,  und  wir  fanden  daher  mitten 
durch  die  Aufschüttung  eine  tiefe  Strasse  gebrochen,  zu  deren  Seiten  die  Durch- 
bchnitte  einen  bequemen  Dcberblick  über  den  Aufbau  des  Walles  gestatteten.  Es 
konnte  um  so  weniger  ein  Zweifel  über  die  künstliche  Errichtung  l>leiben,  als  nir- 
gends gewaciiseuer  Boden  zum  Vorschein  kam,  vielmehr  überall  schwarze,  mit  Koh- 
len und  Deberresten  menschlicher  Thätigkeit  durchsetzt«;  Erde  bis  zum  Grunde  bin 
aufgeschlossen  war. 

Hr.  Müller  übergab  uns  ein  Kistchen  mit  Fuudgegenständcn,  von  denen  die 
Mehrzahl  einer  späteren'  Zeit,  wahrscheinlich  dem  Mittelalter  augehört.  Unzweifel- 
haft sind  dahin  zu  rechnen  einzelne,  meist  bläulichgraue  Scherben  von  Gefässen, 
die  aus  ganz  dichtem,  klingendem  Thon  bestehen,  deutlich  die  Spuren  der  Dreh- 
scheibe zeigen  und  in  der  ganzen  Form  die  iicwuhnheiten  des  Mittelalters  verrathen. 
Am  meisten  war  diess  der  Fall  mit  einem  roth  glasirten,  engen  Bodenstück,  dessen 
Rand  mit  welligen  Ausbiegungen  reich  besetzt  ist.  In  dieselbe  Kategorie  ist  auch 
die  Mehrzahl  der  Eisensachen  zu  stellen,  unter  denen  allein  drei  Schlüssel,  ein  hal- 
bes, sehr  starkes  Hufeisen  mit  noch  darin  steckendem  Nagel,  Gürtelhaken,  kleine 
Messer,  Hespen  und  andere  schwer  bestinmibare  Gegenstände  sich  befinden.  Die 
Schlüssel  namentlich  sind  sehr  gross,  mit  kreisförmigen  Griffen  und  mächtigen,  theils 
solideUy  theils  ein-  oder  mehrmals  eingeschnittenen  Barten.  Alles  übrigens  stark 
verrostet  Es  konmit  hinzu,  dass  im  westlichen  Theile  des  Walles,  in  einer  Tiefe 
von  über  10  Fuss,  ein  viereckiges  Fundament  von  mächtigen  Geschiebeblöcken,  schein- 
bar die  Basis  eines  Thurmes,  aufgedeckt  war.  Man  wird  also  wohl  zugeben  müssen, 
dass  hier  eine  mittelalterliche  Burg  gestanden  haben  kann. 

Ganz  verschieden  zusammengesetzt  waren  die  von  uns  untersuchten  anstehenden 
Schichten  des  Walles.  Die  Bruchstücke  vou  Thongeräth,  welche  zahlreich  darin 
vorkommen,  entsprechen  durchaus  dem  Typus  der  gewöhnlichen  Burgwälle  und  der 
norddeutschen  Pfalilbauten.  Grobes,  meist  schwärzliches  Material,  mit  viel  Glimmer 
und  gröberen  Gesteinstrümmern  untermischt,  kaum  gebrannt,  ohne  Zeichen  der  Dreh- 
scheibe, zum  Theil  ganz  ohne  Ornament  und  nur  mit  unregelmüssigen  Fingerstrichen 
besetzt,  zum  Theil  mit  den  sehr  charakteristischen  breiten,  welleufi>rniigen  oder  sich 
kreuzenden  I^inien  oder  mit  Reihen  eingedrückter  Punkte  oder  Nageleindrücke  an 
dem  Rande  versehen. 

Wir  fanden  ausserdem  eine  sehr  schöne,  lange  Bohrnadel  aus  Hirschhorn,  an 
einem  Ende  zugespitzt  und  jiolirt,  am  anderen  ruh  abgeschnitten  und  mit  einem  un- 
vollendeten Loche  versehen :  sodann  einen  kleinen,  länglichen,  oben  abgebrochenen 
Schleifstein  aus  Schiefer  mit  gut  gebohrtem  Loch  an  einem  Ende;  Eberzähne,  Ge- 
bisse und  andere  Knochen  von  Schweinen,  Kindern,  Schafen.  ') 


')  Schon  vor  einigen  Jahren  erhielt  ich  durch  die  Güte  der  Herren  Rosenberfir  und 
Seh  war  tz  einige  Topfsclierl»en,  sowie  Schweinezäline  von  Wildborg  Krsterc  waren  zum  frrusse- 
ren  Theil  luitteluiterlicii,  darunter  eine  mit  unref^hnäüsi^  vierei-kigen  Kindrücken.  Auch  vou 
dein  Wall«  vou  Alt-Fr iesack   waren   Scherben    dabei,    die  meisten  grob,    mit    Kif'selfraguienteu 

VtrbBiidl.  d«r  Borl.  Aathropul.  G«Mllwb«ri.    1S74.  ]  1 
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Diese  Fuade  lassen  keinen  Zveifel  darüber,  dass  ein  grosser  Theil  dm  Bu^- 
wailes  jedonfalla  einer  ülteien  Zeit  angehört,  welclic  nach  den  früher  von  mir  ent- 
wickelteu  Gründen  allerdings  bis  an  die  christliche  Periode  reichen  mochte.  Dabei 
darf  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  namentlich  in  der  Ornamentik  des  Tapfgeräthes, 
welches  durchweg  ungehenkelt  ist,  manche,  aji  anderen  Orti:n  nicht  bemerkte  Kigen- 
thriuilichkeiten  hervortreten,  welche  der  localeu  Industrie  zuzuschreiben  sein  mögen. 
Wälircnd  in  der  Rej^ei  da»  Wcllcnoriiamcnt  unserer  Burgwälip  aus  mehreren,  3 — 5 
und  noch  mehr  parallelen,  mehr  oilev  neni|;er  stark  getmgenen  WellenlioieD  besteht, 
welche  horizontal  um  den  Hain  des  Ueßlssos  laufen,  und  offenbar  mit  einem  mehr- 
ziiikigen  gabel förmigen  Instrument  eingeritzt  simi,  so  finden  sich  hier  einielne  Scher* 
ben  mit  stehenden  (veitikalpii)  Zickzacklinien,  ßei  anderen  sieht  man  awei  ge- 
trennte W  eilen  I)  tu  am  eilte  über  einander:  ein  h'iheres  mit  sehr  langen  und  atark 
eingebogenen  Wellen,  und  ein  tieferes  mit  gatu  niedrigen,  ja  fast  ebenen  Curreo, 
letzteres  ausserdem  Uurohkreuzt  vnn  <>ruppcn  gerader  oder  schräger,  kutser  Linien 
und  nach  unten  bcsotzt  mit  mich  kürzeren  und  schrägeren  Strahlen.  Auch  kommen 
solche  Bruchstücke  vor,  auf  denen  sowohl  einfache  Hinge,  als  weit  ausgreifende 
Curven  um  den  Hals  laufen,  welche  aus  kurzen,  geboi^eiien  und  zum  Theil  punktir- 
len,  parallelen  Kindrücken  lie^tehen.  Endlich  solche,  wo  unter  dem  Welleuornameiil 
etwas  erhabene  Leisten  liegen,  auf  welchen  sehr  tiefe,  aber  kurze,  schräge  Eindrücke 
angebracht  sind.  <lcimg,  eine  FTdle.  örtlicher  Motive,  welche  die  Arbeiter,  wie  eK 
scheint,  in  freier  Conception.  jedoch  inucrhalli  des  einmal  ge|;(ebenen  [''ormenkreisee 
ausbildeten.  Ich  erwähne  endlich  einen  sehr  starken,  ganz  schwach  concaveu  Topf- 
boden von  sehr  grobem,  »chwärzlieJiem  Thon,  auf  dessen  Unterseite  in  der  Mitte  ein 
rundlicher  Doiipeleimlrnck  befindlich  ist,  iihnlich  dem,  welchen  icli  aus  dem  Pfahl- 
l>au  des  Datwr-See«  b. ■seh lieben  habe  (.Sitzmig  vom  K».  Deebr.  ISTO.  Zeitschr.  f. 
Lthnol.     Bd.  III.  Taf.  VI.  fig.  III). 

llr.  Müller  ist  ausser-lem  Hesitzcr  eini'r  kleiniMi,  aber  recht  werthvoHen  Samm- 
lung von  Alterthrnnem.  unter  denen  namentlich  bemerken swerthe  Bronzen  befind- 
lich sind.  Für  niicb  war  ln'suniler-  überraschend  ein,  freilich  kleines  Bruch- 
stück einer  ceripptej.  Hi  ..n/e.  yste,  welches  Hr.  Möller  die  Güte,  hatte,  mir 
zu  überlassen,  und  welcli<>K  ich  daher  vorzeigen  kann.  Nachdem  ich  eben  erst  in  iler 
vorigen  Sitzung  ober  iliesi'   merkwürdigen  «ieriithe  gesprochen   und   ein  wohl  erhalt»*- 
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Raum  bis  zum  anderen  Rande  des  Bruches  'W — H2  Mm.  Reide  Zwischenräume  siud  mit 
rundlichen  llcrv(»rragungeu  von  kaum  1  Mm.  Durchmesser  besetzt,  denen  innen 
kleine  GrubclK^i  entsprechen;  an  einzelnen  Stellen  linden  sich  auch  statt  der  Her- 
Torragungen  kleine  runde  Locher,  die  jedoch  wohl  erst  später  entstanden  sind,  da  auch 
sonst  einige  Locher  in  dem  Stucke  yorhnnden  sind.  In  jedem  der  beiden  Intercostal räume 
htehen  diese  Knopfchen  oder  Körner  in  je  T)  Horizontidreihen,  die  einzelnen  Knöpf- 
chen durch  Zwischenriiunie  von  je  .S  Mm.  Breite  getrennt.  Dii'  Kf^ihen  sind  höchst 
ungenau,  stellenweise  weder  parallel  noch  ßenide.  In  gewissen  Abstünden  (etwa  (ifi 
Mm.)  werden  die  Horizoutalreihen  durch  senkrecht«»  Reihen  unterbrochen,  so  dass 
eine  Art  von  Gliederung  in  der  Verzierung  (»ntsteht.  An  diosen  Stellen  sind  ausser- 
dem wenigstens  zwei  benachbarte  Reihen  durr.li  einj^eschobene,  in  senkrechter  Rich- 
tung stehende,  kurze  Reihen  von  Knöpfrlien  verbunden,  wodurch  nletlrige  und  lauge 
Parallelepipeda  gebildet  werden. 

Dieses  so  beschaft'ene  Stüek  ist  aussen  von  einer  schönen  grünen  Patina  über- 
zogen, innen  dagegen  an  vielen  Stellen  noeli  von  ganz  frischem  gelbliehen  Metall- 
ghmz.  Ks  besteht  aus  sehr  dünnem  und  noch  immer  sehr  biegsamem  Blech,  welches 
in  einer  ganz  ähnlichen  Curv«*  gebogen  ist,  wie  <lie  Cyste  vom  Gurwal  bei  Primentdorf, 
so  dass  man  wohl  annehmen  <larf,  dass  beide  (befasse  von  ungefähr  gleicher  Weite 
waren.  Könnt«^  nach  dieser  Bes<!hreibuug  noch  irgend  ein  Zweifel  Tiber  die  Natur 
des  (leräthes  bleiben,  so  wurde  derselbe  durch  die  Thatsache  beseitigt  werden,  dass 
zum  (vlück  an  dem  einen  Seit(*nrando  zwischen  beiden  Rip])en  die  Stelle  erhalten 
ist,  wo  die  gerade,  abgeschnittenen  Enden  des  Bronzebloehs  fdier  einander  gelegt  und 
durch  Bronze-Niete  zusammengefügt  waren.  Zwei  solcher  Nietnägel  sind  noch  vorhan- 
den: .sie  stimmen  in  jeder  Beziehung  mit  den  Nägeln  «1er  Obra-Cyste  u berein.  Aussen 
ganz  platt«,  runde  Köpfe  oder  Scheibch«*n  von  je  S  und  10  Mm  Durchmesser;  innen 
stark  hervorragen«l<%  noch  mit  deutlichen  Hannnereindriicken  versehene  K«">pfe  von 
je  ')  und  7  Mm.  Durchmesser.  Zwischen  diesen  Nieten  ist  das  Blech  glatr  und  frei 
von  allen  jenen  feinen  Ilervorragungen,  welche  d«'n  ribrig«*n  Theil  der  Intercostalraume 
l»ed<fcken. 

Wir  sahen  später  in  Neu-Ruppin  noch  zwei  ausgezeichnete  ßronzegegenstände 
von  derselben  Fundstätte,  welche  Hr.  Müller  an  Hrn.  Superintendent  Kirchner 
überlassen  hat.  Das  eine  derselben  hat  ungefähr  die  Konn  eines  kleinen  etrurischen 
Spiegels  und  Hr.  Kirchner  ist  geneigt,  es  wirklich  für  einen  S^negel  zu  halten. 
An  einem  dünnen  Stiel  sitzt  ein  sehr  «lünnes,  flaches,  rundes  Blatt  mit  rundlichen 
Eindrucken  und  einem  centralen  Punkt.  Uns  schien  es  eine  nng«^wöhnlieh  gr«iS8e 
Schmucknadel  zu  sein.  —  Das  aud«?re  ist  ein  sehr  grosser  untl  breiter  Bronzering  ohne 
UeiTnung,  nur  mit  einem  dicken  Kno))fe  versehen,  vi(flleicht  ein  Ifaarring.  End- 
lich besitzt  Hr.  Müller  noch  von  ebenda  eine  (ioldspang<>. 

Seiner  Mittheilung  nach  stammen  «liese  Gegenstände  aus  Gräbern  auf  dem 
Gebiete  von  SchabtTnack,  einem  Vorwerk  von  Bergsol  in  der  Nähe  von  Meyen- 
liurg,  welche  schon  V(3r  Jahren  geöffnet  worden  sind.  Er  b(*selirieb  uns  zwei 
Arten  von  Grabern. ')  Das  uns  hier  besoiuh^s  interessirende  (xrab  hatte  eine  beträcht- 

')  Na(-htrri(rii<.-h  tlicilt  mir  Hr.  Müller  Koluemlos  liariilHir  mit:  .Ich  fand  zwei  ArttMi 
Gralier :  1)  horh  über  «He  Knie  licrvürr;it,'eiule  (irfiluT.  Sic  halben  in  der  Älittc  zwei,  ursprün^- 
lirli  wohl  aufrecht  nelH*neinaii<ier  stehende  grosse  stein«;,  ^o  dass  ein  Itauni  vuii  r:t.  2  Knss 
dazwischen  bleibt,  un<l  einen  Stein  ol>on  «pier  darüber,  ein  Dach  hiiilend,  niiivi.  mit  Krde  Ik*- 
scliüttet:  >ie  sind  später  versackt  und  mehr  znsammen)^efallen.  Zisisehcn  «iicsen  Steinen  fanii 
ii'h  in  jetlt'm  Grabe  eine  l'rnc,  tbeils  Bronze,  tlieils  Tlion.  jedoch  alle  zerdrückt,  worin  Asche 
Hüll  lieberreste  von  Knuchcnkohlen  sich  i'anilen.  Neben  diesen  Tmeu  fand  ich  verschiedene 
Gegenstände,  die  Sie  l^ei  mir  gesehen,  auch  das  goldene  Armliaud,  und  immer   Tcberreste   von 
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liehe  GrSsM.  Es  wu  eb  Hügelgrab  von  etwa  S  Fuss  Höbe,  umgeben  lon  eiiun 
SUinknnie  von  5 — 6  Fuss  Breite,  auf  der  Spitie  von  einem  groaseB  Geschiebeblock 
bedeckt.  Gerade  unter  diesem  Block,  ic  einei  Tiefe  tob  etwa  3  Fnse  stand  in  dem 
Sande  eine  Drue,  ueben  welcher  die  erwähnten  Gegenstünde  lagen.  In  derselben  Höhe 
war  der  Abhang  des  Hügeh  aussen  gleichfalls  mit  Steinen  bedeckL 

Zweierlei  Thataachen  sind  daher  klar  gestellt:  1)  dass  der  Bronzeeimer  mit  ao- 
derem  Bronie-  und  Kisengeräth  in  einem  Grabe  gefunden  ist,  ähnlich  wie  die»  bd 
den  hanooTerschen  ßimern  der  Fäll  war,  2)  diiss  derselbe  im  Grossen  mit  den  anderen 
norddeutschen  BroDieeimern  übereinstimmt,  nber  in  Besiehung  auf  die  Grösse  (Breite) 
der  Rippeu,  die  stärkere  Entfernung  derselben  von  einander  und  die  reiche  Venie- 
rung  der  Zwischenfelder  sith  von  ihnen  unterscheidet.  In  allen  diesen  Besiehongen 
scbliesst  er  sich  un  jene,  in  meinem  letzten  Vorträge  aufgeführte  Gruppe  an,  weldie 
durch  einen  Kimer  von  Hallstotlt,  den  von  Magny-lAmbert  (Bertrand  1.  c.  PI.  ZII. 
Fig.  I  u.  PI.  Xin.  Pig.  S)  und  zwei  von  Bologna  gebildet  wird.  Nur  ist  die  Ver- 
theilung  der  Punkte  oder  Körner  hei  den  fremden  Eimern  eine  andere,  insofern  die- 
selben in  scbrügen  rhomlilBchcii  Feldern  mit  glatten  Zwischenräumen  angeordnet 
sind.  — 

Von  Wildberg  begaben  wir  uns  nach  Ruppin,  wo  bald  nachher  auch  Hr.  v. 
Quast  und  Hr.  Superintendent  Kirchner  von  Walchow  anlangten.  Letzterer  hatte 
die  grosse  Freund llvhkeit  gehabt,  unserem  Wuusche  entsprechend,  einen  Theil  seiner 
schönen  Sammlung  mitzubringen.  Ka  kann  hier  nicht  versucht  werden,  alles  das- 
jenige auch  nur  uauii^ntlich  anzuführen,  was  wir  bei  ihm  gesehen  haben;  ich  mnsi 
mich  darauf  beschränken,  aus  der  überaus  werthvolJen  Sammlung  einige  beaondets 
bemerkenswerthe  Stücke  lu  erwähnen: 

1)  Eine  eiserne  Fibula  mit  goldener  Platte  von  Hohen-Wntien,  sebr  Ung, 
11,.')  Cm.  messend,  aus  dickem,  an  dem  Griff  gewundenen  Draht.  Daneben  ist 
ein  grosser  Broniering  mit  OcfTnung  und  viereckigen  Endstücken  gefunden. 
'2)  Eine  Bronze-Fibula  mit  xwei  grossen  runden  Endplatten  und  einem  zwisch« 
denselben  befindlidipn,  stark  gebogenem  Bügel  mit  Golddraht  vom  Wunder- 
berg  bei  Lichtorfcldo,  woatlich  von  Neustadt-Elierswidde.  Von  ebendaher  stammt 
ein  Bronzepfeil  und  ein  Feuersteinpfeil. 
3)  Ein  einfacher  GoIdrJng  (Hnlsring)  mit  finTacher    Hakeneinrieb tung   aus    dem 
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6)  Ein  platter  Spindelstein  aus  Sandstein  mit  Sonnenzeichen. 

7)  Ein  sehr  schwerer  und  solider  Bronzesporn. 

Die  Sammlung  des  Gymnasiums  ist  ihrem  Hauptantheile  nach  aus  einer  Schenkung 
des  Grafen  Ziethen  zu  Wustrau  hrrvorgogangon,  indes»  seitdem,  namentlich  unter 
der  l^eitung  des  früheren  Direktors  Hrn.  Seh  wartz,  in  einigen  Richtungen  gewachsen. 
fiOider  ist  nur  ein  unvollständiger,  in  Bezug  auf  die  Steinsachen  jedoch  ausreichen- 
der, noch  von  Hm.  Kosenberg  gefertigter  Katalog  vorhanden;  wir  haben  von  dem- 
selben Abschrift  nehmen  lassen.  Derselbe  umfasst  aus  der  Zieth  en'schen  Samm- 
iuDg  179  Nummern,  ungerechnet  G6  Urnen  und  2  Kessel;  dazu  kommen  noch  19 
neuere  Erwerbungen,  zum  grossen  Theil  Bronzen,  sowie  einzelne  mittelalterliche  und 
ethnologische  Gegenstände.  Das  interessanteste  Stück  der  Sammlung,  der  dreiräde- 
rige Bronzewagen  von  Frankfurt  a/0.,  war  leider  nicht  zu  sehen,  da  er  augenblick- 
lich verliehen  war,  indess  blieb  doch  des  Merkwürdigen  genug.  Auch  hier  muss  ich 
mich  auf  einige  Hervorhebungen  bescliranken  : 

1)  Unter  den  Dolchen,  einer  an  sich  selteneren  Waffe,  linden  sich  mehrere 
bemerkenswerthe.  Nro.  96  ist  ein  '27  Cm.  langer  Bronzedolch  (Taf.  XI.  Fig.  1), 
der  1839  bei  Wildberg  gefunden  ist,  vortrefflich  erhalten  bis  auf  einen  kleinen  Theil 
der  Spitze,  ohne  edlen  Rost.  Die  Klinge  ist  1(),S  (mit  dem,  durch  den  über- 
greifenden Rand  des  Griffes  gedeckten  Theil  17,3)  lang  und  an  der  Basis  4,5 
Cm.  breit.  Die  mediane  Blutrille  scharf  ausgebildet  Der  eigentliche  Griff 
7,8  Cm.  lang,  mit  Querringen  verziert;  der  Knopf  (b)  hat  24  und  30  Cm.  im 
Durchmesser  und  ist  mit  einem  Kreuz  versehen,  zwischen  dessen  Armen 
seh  rage  Linien  angebracht  sind. 

Nr.  97  ist  ein  ganz  ähnlicher,  1^S42  bei  Jarmen  8  Fuss  tief  im  Torf  ge- 
fundener Bronzedolch  (Taf.  XL  Fig.  2),  ganz  ohne  Rost,  22  Cm.  lang.  Die 
Klinge  10,5  lang  und  an  der  Basis  3,7  breit;  der  eigentliche  Griff  8,3  lang, 
gleichfalls  mit  Querringen,  die  jedoch  in  Gruppen  stehen;  der  Knopf  einfach. 
An  der  Klinge  greift  der  Griff  jederseits  mit  einem  halbmondförmigen  Aus- 
schnitt (wie  auch  in  Nr.  96)  über. 

Nr.  56  ist  ein  polirter  Steiudolch  (Taf.  XL  Fig.  3),  1835  bei  Logow 
.gefanden,  von  grünlichem  Material,  15,7  Cm.  lang,  in  vielen  Stücken  den 
vorigen  ähnlich,  nur  dass  der  mit  einem  kleinen  Knopfe  versehene  Griff 
nur  2,9  Cm.  laug  ist,  während  die  Klinge  über  1 1  Cm.  misst  In  einer  Notiz 
des  Katalogs  ist  die  Echtheit  des  Stückes  seiner  Analogie  mit  den  Bronze- 
dolchen wegen  in  Frage  gestellt:  es  scheint  mir  dazu  jedoch  kein  Grund  vor- 
zuliegen. Die  relative  Seltenheit  der  Bronzedolche  an  sich  und  die  um  4 
Jahre  ältere  Erwerbung  des  Steindolches  widerlegen  wohl  den  aufgeworfenen 
Zweifel.  Dagegen  tritt  hier  die  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  der  Steindolch 
in  der  Bronzezeit  nach  einem  schon  gegebenen  Bronze-Muster  gefertigt  ist 

Nr.  128,  eine  blattförmige  Dolchklinge  von  Bronze,  im  Katalog  als  ,,Bronze- 
spitze  in  Form  der  Dolchklingen^  aufgeführt,  bei  Wildberg  (?)  1859  (1839?) 
gefunden,  ohne  Rost,  ohne  Griff.  Das  verbreiterte  Ende  zeigt  drei  Nietlöcher 
zum  Befestigen  der  Klinge. 

2)  Drei  Bronzeschwerter  mit  langem  Griff:  Nr.  95  von  Mirow  in  Mecklenburg- 
Strelitz,  Nr.  96  ohne  Fundort  und  Nr.  \o  (im  Anhang)  aus  dem  Torfmoor  bei 
Alt-Ruppin. 

3)  Acht  Gelte  und  13  Paalstäbe  von  Bronze,  unter  leUteren  gleichfalls  ein 
Stück  vom  Wunderberge  bei  liichterfelde.  Ein  PaalsUb  von  Eisen  (Nr.  118) 
ist  einem  anderen  von  Bronze  (Nr.  IK))  mit  stark  gerundeter  Schneide  so 
ähnlich,  dass  auch  hier  eine  Nachbildung  angenommexi  werden  muss. 
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4)  Rine  grössere  Anzahl  bronzener  [.anzeDspitien,  darODter  eine  aas  flAm  Torfe 
von  I.ichterfelde  bei  Neustadt- Kberswaiile  (Nr.  125). 

h)  Ein  grosser,  mefarmulä  in  eotgeguDgesetzter  RichtuDg  gewundener  Halaring  von 
Bronz«[Nr.  lül)  riliuc  jeden  Rit^t,  mit  übereinander  greifenden  Ifakrn  an  den 
Enden.  Derselbe  hat,  wie  der  ganz  ähnliche  Ring  aus  dem  ßroaseeiroer  na 
Primentdorf,  mclirfachc  Windungsknoteu,  und  zwar  0.  Der  Fundort  acheint 
leider  uabekannt  zu  suiii. 

6)  Zahlreiche  Arttiringe  aus  Bronze. 

7)  Diademe  ans  Bronze,  duruotei  wieder  eines  aua  dem  Torfe  von  Lichtarfelde 
(Nr.  177). 

8)  Ein  Bogeoannter  Commandoütab  von  Bruiizc,  zn  Trieplats  gefunden  (Nr.  1 
im  Anhnng,  abgebildet  bei  Klemm,  Gcrmauisube  Alterthümer),  Deber 
Drnenfuude  und  ausL'cdehnte  Erdwülle  au  derselben  Stelle  berichtet  v.  Lodft- 
bur  (a.  a.  O.  S.   18). 

0)  Fine  Bronzeuadel  von  34  Cm.  r.äoge,  aus  einem  Kegeigrahe    von    Bellin    t>ei 
Güstrow,  ISlilJ  von  Zülow  j^egebeu.     Am  stumpfen  Ende  ein  plattrunder  Knopf, 
darunter    eine  Reihe    ringförmiger  Anschweilungen;    der   grösste  Theil    ganz 
glatt. 
10)  Zwei  grosse  und  schwere  Kessel   vou    fast    gleichartiger    Einrichtung.      l)cr 
eine  (Taf.  XI.  Fig.  4)  ist  aus  Bronze  (oder  Messing?),    21    Gm.    hoch,    t)l,ä 
im  grüssten  Umfange,  mit  itwei  eckigen  Grilfen  versehen,  mit  geraden  Füsaen, 
weitem  Bauch,  an  den  sich  unter  scharfem  Winkel  <lcr  breit  ausgelegte  Rand 
anschliesat     Der  andere  (Taf.  XI.  Fig.  b)   ist  von   Eisen,  fast  '2'i   Gm.   hoch, 
H3  Cm.  an  grossten  Umfange,  mit  ganz  gleidien  GriETen,    gleichem  Rand  und 
Bauch,  und  um  den  letzteren  mit  einem  Doppelgurt  versehen.      Von  den  drei 
Füssen  ibt  noch  einer  gan^  unverletzt;  dieser  zeigt  ein   besonderes    Fusshlatt 
(bei  b  FronteJausicbt  dieses  Fusses). 
Von  wo  diese  Kessel  herstammen,  habe  ich  nicht  erfahren. ')     Ihre  gute    Erhal- 
tung, ihre  Form  und  die  Miissenhaftigkeit  des  darauf  verwendeten  Materials  sprechen 
för  eine  späte  Zeit,  vielleicht  siigar  für  eine  mittelalterliche.     Indess  ist  diess  keines- 
wegs entschieden,  und  ich  mücbte  daher  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  besondere 
auf  sie    lenken,    um  diese  Frage  einmal   auszutragen.      .Manche    eiseiue    „Uralten", 
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naoli  unten  dreiiHslciß  ziißespitzt,  n:ich  oY>on  breit  und  zwar  drciRritiß  sind,  indem  sie 
eine  hintere  breite  und  zwei,  in  einer  medianen  Kante  zusammenstossi^ndc,  schmä- 
lere, vordere  Flachen  haben.  Ueber  der  Mitte  des  Kauclies  liecen  H  schmale  erha- 
bene I^eiAten.  Her  oborc  Hand  ist  stark  auspjelcgt.  An  ihm  sitzen  zwei  Griffe  v<in 
spitz  eckiger  (icstalt  mit  einem  horizontalen  und  geraden  oberen  Schenkel  und  einem 
otwiis  nach  innen  eingebogenen  unteren.  Innen  zeij^t  der  Kessel  eine  schnn  glän- 
zende gelbe  Metall  färbe,  aussen  ist  er  (durch  neueren  (iebraucb)  russig.  An  einer 
Seite  findet  sich  joderseits  neben  dem  Henkel  auf  der  ober&iten  Abtlieilung  des 
Hauches  eine  erhabene  Zeichnung,  ähnlich  den  mittelalterlichen  Marken,  nämlich 
links  ein  Pfeil  mit  langer  Mittellinie  und  zwei   kürzeren  schrägen  Strichen. ')  rechts 


4  nach  oben  etwas  convergirende  und  leicht  gebogene  senkrechte  Striche,  welche  von 
einem  langen,  von  links  oben  nach  rechts  unten  verlaufenden  Schrägstrich  durch s<'tzt 
werden. 

Hr.  Hild«'braud  liefert  folgenden  Kundberirht: 

,Kine  halb«»  Stunde  uordristlieh  sau  Tribsees  liegt  an  lier  Treliel  .-ine  Domänez 
Namens  (jieniersdorf  Die  Trebei  ist  auch  dort,  wie  fast  ihrer  ganzen  Länge  nach 
bis  zur  Peene,  mit  Torfwiesen  eingefasst.  Kin  paar  hundert  Schritt  ca.  v«»n  den 
jetzigen  Cfern  dvr  Trebei  in  jenen  Torfwiesen  ist  tler  Kessel  beim  Torfsteeben  in 
einer  Tiefe  von  «'twa  1—.'»  Kii>?»  g«*fun«b*ii.  An<lere  (Gegenstände,  (ieschirr,  Knochen, 
(ieweih,  Metalle  sind  nicht  dain.*!  ^iefunden  worden:  der  Mann  hat  freilich  auch  nur 
nach  Geld  gesuebt.  Der  Ke>M*l  war  nur  mit  Tnrfni«Mb'r  angefüllt.  —  Die  mündliche 
Ueb'erliefcrung  sagt,  tlass  früher  die    Tn^bel   die   «auze    Breite  jener  Torfwiesen   ein- 

')  Hr.  »Si-hwa  rt  /  eriuniTt  -iu-h,  «la>>  in  den  Kuppiiii'i  .Aktun  eine  ('urn»>pondeii/.  des 
Grafen  Zictht-n  mit  Hrn.  Kuhn  sii-h  tindt-i,  wvUUe  einen  derartißen  Kossei  betrifft,  der  eine 
ähnliche  Blüfke  jjehabt.  nur  dass  die  letztere  am  untern  Knde  des  PfeiW  noch  zwei  v'abelf'»rmiir 
gestellte  .Ausläufer  /eii-te.  Es  innss  ilies  aisi»  niK-h  ein  dritter  Kessel  «eweseu  »ein.  da  die 
Marke  auf  keinem  lier  lieiden  in  Kuppiu  hetiiullirhen  /u  sehen  ist« 
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genommen  h&be,  dase  in  grauer  Vorzeit  hart  bei  Tribaees  cwiachen  mniwirtigaii  8m- 
fabrern  und  Eingeborenen  eiae  Seeschlacht  geliefert  worden  sei;  dara  vor  atwa  100 
bis  200  Jahren  noch  bei  BaBsendorf,  einem  Gute  südlich  von  Tribaees,  une  aiemlich 
bedeutende  Schifbwerft,  vermuthlich  für  Flusskäbne,  existirt  habe". 

Zu  den  letzteren  Angaben  des  Hm.  Hildebiand  bemerke  iah,  dasa  die  Naefa- 
rieht  von  einer  Seeschlacht  bei  Tribsees  sich  wohl  auf  den  Kaubiug  beaiebt»  den 
König  Knud  von  Dänemark  im  Jahre  1181  Ton  Stralsund  aus  Ober  Tribaeei  bü 
Lübchin  und  gegen  Giistron  hin  unternahm  (vgl,  Macklenb.  Jahrb.  1858.  XXIU. 
300  und  1863.  XXVIII.  270).  Allein  seine  Schiffe  blieben  schon  damals  bei  Stral- 
sund (Strela),  und  das  Treb«l-Hoor  war  ein,  nur  auf  gewissen  Wegen  pasürbarer 
Sumpf  (paluB  Circipensium).  Ob  man  mit  dem  Grapen  jedoch  bis  zu  diesen  Zeiten 
zurückgeben  darf,  ist  wohl  zweifelhaft. 

Immerhin  wird  man  jedoch  anerkennen  müssen,  dass  die  ßroDie-Grapen  bis  aiem- 
lich weit  zurückreichen  dürften  ;  dafür  spricht  schon  ihre  alterthümliche  Form.  Ein 
Giesserz eichen  neben  dem  einen  Henkel  wird  uucb  von  einem  solchen  Orapen  er- 
wähnt, der  zu  Wendelstorf  bei  CrripEttiit  in  Mecklenburg  beim  Ausmodern  einer 
Grube  in  einer  Tiefe  von  14  Fuss  gefunden  wurde  (Heckl.  Jahrb.  18^3.  XVIII.  267). 
Vielleicht  Hessen  sich  übrigens  gerade  aus  Mecklenburg,  wo  eine  grössere  Zahl  sol- 
cher Gernthe  ausgegraben  norden  im,  genauere  Anhaltspunkte  für  die  chronntogiache 
Bestimmung  der  einzelnen  Grapenformen  gewinnen. 

(12)  Herr  Baitian  sprach  über  die  Ehe.  als  ersten  Anfang  der  Gesellschaft,  mit 
späterer  Erweiterung,  die  Auffassung  der  Verwandtsschaftsgrade  im  Gegensatz  mit 
exogenen  oder  endogenen  Ehen,  den  Communismus,  HctäTismuB,  die  ßedingongen  der 
Polygamie  oder  Polyandrie,  sowie  die  Formen  der  PJheschliessuDg.  Eine  atisfQhr- 
lichere  Miltheilung  bleibt  für  die  Zeitschrift  für  Ethnologie  vorbehalten. 


Sitzung  vom   17.  October  1874, 

(1)  Der  Vorsitzriulo  llrrr  Virchow  entschuldigt  d('n  Ausfall  drr  Sitzung  am 
10.  d.  M.  durch  die  auf  dieson  Tag  erfolgte  Vorlegung  der  Monats-Öitzung  der  Geo- 
graphischen Gesellschaft.  Um  jedoch  fi'ir  die  Zukunft  ähnlichen  unangenehmen 
Collisionen  auszuweichen,  wird  nach  HeschluäS  des  Vorstandcä  und  des  Ausschusseä 
in  der  zu  Statutenäudernngen  bestimmten  Decembcr-Sitzung  der  Antrag  an  diu 
anthro))ologische  Gesellschaft  gestellt  werden,  künftig  (unter  Abänderung  des  §.  10 
der  Statuten)  die  ordentlichen  Sitzungen  der  Berliner  antbnipologischen  Gesellschaft 
jedesmal  auf  den  dritten  Sonnabend  im  Monat  zu  legen. 

An  Stelle  des  auf  einer  Reise  nach  Persien  behufs  photographischer  Aufnahme 
des  Venusdurchganges  begriffenen  Professor  F ritsch  ist  durch  den  Vorsitzenden 
Hr.  Dr.  Voss  für  den  Rest  des  Jahres  in  das  Sekretariat  berufen  worden. 

(2)  Als  neue  Mitglieder  wurden  proclamirt: 
Herr  ])r.  Abcking, 

Herr  Rentier  Goslich, 
Herr  Fabrikant  Behmer, 
Herr  Dr.  Wolf  und 

Herr  Geheimrath  Dr.  Eulenburg,  sämmtlich  zu  Berlin. 
Herr  Dr.  Veckenstädt  in  Cottbus. 
Zu  correspondirenden  Mitgliedern  sind  ernannt  worden: 

Herr  Reichsarchivar  Bror  Emil  Hildebrand  zu  Stockholm. 

Herr  Lorange,  Director  des  Alterthumsmuseums  zu  Bergen. 

Herr  Dr.  Aspclin  zu  Helsingfors. 

Herr  «lohn  Evans,    Präsident  der  brittischeu  geologischen  Gesellschaft,  zu 

Nash  Mills,  Hamcl  Hampstad,  England. 
Herr  Professor  Jeffries  Whyman  zu  Cambridge,  Ma.  U.  S.  America« 

(3)  Die  Gesellschaft  genehmigt  den  Ankauf  einer  durch  Dr.  Arnold  Sche- 
telig  offerirten  Sammlung  von  altspanischen  und  Formosa-Schädeln.  üel)er  die 
ersteren  handelt  ein  Bericht  des  Hrn.  Schetelig  im  Archiv  für  Anthropologie. 
(1874.  Taf.  V — XVH),  in  welchem  er  nachzuweisen  sucht,  dass  die  bei  Almuiiecar 
in  Andalusien  aufgefundenen  Reihengräber  einem  deutschen  Einwandererstamme  des 
5.  oder  6.  Jahrhunderts  angehört  haben  mochten. 

(4)  Der  Vorsitzende  berichtet  über  einen  Vorschlag  des  Hrn.  Ernest  Chantre 
zu  Lyon  (Frojet  d'une  legende  internationale  pour  les  cartes  archcologiques  pre- 
historiques),  welcher  dem  internationalen  Congresse  zu  Stockholm  unterbreitet   wor- 
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den  ist  LeUtercr  hat  eine  nommiBainn  ernaDiit,  lu  der  auch  Herr  Virchow 
gehört;  dieselbu  soll  einen  Bericht  über  diesen  Vorschlag  machen,  der  in  die  Coraplw 
rendus  des  Congresees  aufgenommen  werden  uad  auf  dem  nächsten  internktio allen 
<'ongresBe  zu  Pesth  zur  BescbluBsfassuug  gelungen  soll.  Dn  man  in  Stuckhulm  hoft, 
den  Druok  des  General  bericbtes  schon  bis  zum  nächsten  Sommer  zu  volleotlen,  so 
wird  die  Commission  bald  an  die  Arbeit  gehen.  Der  Vorsitzende  ersucht  daher  die 
mit  der  deutschea  Kartograjtbie  beschäftigten  Hitglieder,  ihm  ihre  Bemerkungen 
über  den  Vorschlag  des  Hrn    Chantre  schleunig  zugehen  zu  lassen. 

(5)  Von  der  Section  des  sciences  de  la  CcmtnissioQ  Royale  Beige  des  cchanges 
ist  durch  Vermittelung  des  Hrn.  Unterriihtsmin isters  eine  TJste  von  Gypeabgüssen 
prähistorischer,  ua  verschiedenen  Lokalitäten  Belgiens  aufgedeckter  Funde  «iage- 
schickt  worden,  welche  zum  Tausch  angeboten  werden.  Ks  befindet  sich  darunter 
die  Mehrzahl  der  wichtigeren  Funde  aus  den  Höhlen  des  r^eBse-Tbals. 

(I))  Der  Magistrat  zu  Berlin  eröffnet  mitteis  Sclireiheus  vom  Hi.  August  Fol- 
gendes : 

„Dem  Vorstände  theilen  wir,  mit  RDcksicIit  auf  den  uns  fibermittelteu  Aufruf 
vom  18.  März  d.  J.,  in  der  Anlage  Abschrift  der  an  den  Chef- Ingenieur  der  stidti- 
sehea  Canalisation  heut  erlassenen  Requisition  mit  dem  ct^ebensten  Bemerken  mit, 
dass  wir  einen  ähnlichen  Auftrag  aucb  den  verschiedenen  städtischen  ßau-lnspectio- 
nen  haben  zugehen  lassen." 

Abschrift. 

„In  Verfolg  der  io  diesem  Jahre  ergangenen  Aufforderungen  der  Küniglichas 
Ministeheu  des  Handels,  der  Finauzen,  <lea  Cuitus  und  der  lanilwirthschaftlioben 
Angelegenheiten  zur  Sammlung  und  Erhaltung  der  vaterländischen  Atterthijmer  und 
unter  Berücksichtigung  des  §  71  der  Stadteordnuug  vom  3I>.  Mai  1853  ersuchen  wir 
£w.  Hochwoblgeborcn,  bei  Gelegenheit  der  Ausführung  der  städtischen  CanaliaaÜon 
auf  die  Erhaltung  und  Sammlung  der  vorkommenden  Fundstücke  prähistoriscbec 
und  historischen  IntcresseM  thunlicbst  zu  nick  sichtigen. 

„Die  Canalisation 8- Arbeiten  sowie  die  zu  erwartenden  Anlagen  auf  den  Riesel- 
feldern decken  den  Boden  in  und  um  Berlin  in  einer    Ausdehnung    und    Tiefe   auf, 
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Herr  Friedel,  aU  Cninmissariiis  deH  M:u;i.strats,  theilt  eiigloich  mit,  dass  die 
l^ieabsichtigt«  märkische  Sammlung  der  Stadt  nur  den  Zweck  verfolge,  oiiic  Liioke 
der  hiesigen  Sammlungen  auszuftdlen,  und  das»  die  sUidtist^hon  Behörden  daher  gern 
in  Verbindung  mit  den  gelehrten  (.lese II schuften,  welche  der  (Jeschichte  und  Vorg»^- 
schichte  der  Mark  Brandenburg  ihre  Thatigkeit  zuwenden,  in  directcr  Verbindung 
Yurgehen  möchte. 

Der  Vorsitzende  erth«Mli  die  Zusage,  dass  die  Clesellschaft  ihn^seits  das  V(»rge- 
hen  des  Magistrats  mit  Freude  begrusse  und  gern  ihre  Ilrdfc  zur  Förderung  eines 
so  Dutzüchen  Zweckes  darbieten  werde. 

(7)  Der  J)irect(»r  des  Köuigl.  Munzc:ibinets,  Herr  Friedländer,  ergänzt  durch 
folgende  Zusammenstolhing  sein  in  der  Sitzung  vom  1.').  April  1871  vorgelegtes  und 
in  der  Zeitsciirift  fiir  Ethnologie  Hd.  IV.  8.   1*^2  abi^edrucktes  Verzeichuiss 

römischer  und  älterer  Nilnzfunde« 

Rernickow  bei  Königsberg,  Neumark.  Münze  des  Nerva.  Ilandschriftl.  Verzfich- 
ni>s  von  Alterthiunsfunden,  niitgetheilt  vom  Appellutii)n8gcrichtsrath  Langerhans  in 
Frankfurt  a.  d.  Oder  (jetzt  in  Leipzig.) 

Wrechow  bei  Königsberg,  Neumark.     Eine  römische  Münze.     Ebemla. 

Königsberg,  Neunuirk.     /R  des  Marc  Aurel.     Ebenda. 

Sagritz  in  der  Lausitz.     Eine  römische  Münze,     Ebenda. 

('rossen.  Angeblich  sind  vier  römisclie  Münzen  gefunden,  ich  habe  sie  gesehen, 
eine  war  falsch.  Langerhans  citirt  den  Apotheker  Ludwig  in  Crossen,  dieser  hatte 
mir  die  Münzen  gezeigt. 

ßobersberg.     JR  Cararalla,  Langerhans. 

Naumburg  am  Bober.  Ai  Helena  Mutter  Constantins  des  Or.  und  A'\  Theoilora, 
Langerhans  ebenfalls  nach  Apotheker  Ludwig.  Ks  wäre  auffallend,  da^^s  nur  zwei 
Münzen  von  zwei  Kaiserinnen  gefunden  worden  sein  .sollten,  ohne  Münzen  von 
Kaisern,  welche  weit  häufiger  sind. 

Muncheberg.     18H3,  ^U  Domitian,  Langerhans. 

Kaseburg  in  Pommern.  Goldmünzen  von  Ilonorius  (1),  Theodosius  II  (I),  Leo 
I  (1),  Anastasius  (.S)  alle  zusammen.     Brief  von    Hering  an  Virchow   \iil'2, 

Malchow  bei  Schlawe.     M  Nero,  ebendaher. 

Wittstock,  Kr.  Greifenhagen.     jR  Domitian,  ebendaher. 

Gr.  Zarnow  bei  Pyritz.     AI  Faustina,  ebendaher. 

Damm.     .K  Maxim ianus  (welcher?),  ebendaher. 

Uübenhagen,  Kr.  Regenwalde.  „Caesar  Germanicus''.  die^^  ist  wahrscheinlich 
ein  yR  Nero,   der  diese  Titel  ttihrt,  nicht  etwa  Germanicus.     Ebendaher. 

Bei  <iraudenz  am  Meier  See.  /R  Domitian  und  Ai  Faustina  iunior.  IH72  von 
Kanzleidircctor  Freytag  in  (Traudenz  eingesandt. 

Graudenz.     .R  M.  Aurel  ins,  ebenso. 

An  der  Culm-Graudenzer  Grenze.     /R  Vitellius,  ebenso. 

Markung  Grubenstetten  und  Markung  Eckenbrechtsweilcr,  <I.  II.  Raden,  .le  eint* 
Regenbogen-Schussel  und  ausserdem  ein  Aureus  iles  Nt^«»  mit  ^itzender  Roma.  Dass 
der  Nero  zus;imm<'n  mit  einer  liegenb4)genschüssel  gefunden  st;i.  ergab  die  Nachricht 
nicht:  es  wäre  auch  unwahrscheinlich.  Mündliche  Nachricht  eines  Herrn  aus  dem 
Radenschen  1872. 

Stein  bei  Reichenbach  in  Ostpreus.sen.  AI  Traian  und  AI  M.  Aurel.  Münd- 
liche Mittheilung  eino>  Gutsbesitzers  au9  dieser  Gegend,  Mai  1873  im  .Münzcabinet. 
Er  sagte,  bei  Hohendorf  a.  l'ippel  in  derselben  Gegend  seien  häutig  römische  .E 
besonders  der  Antouine  gefunden  worden. 
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Zwischen  InowracUn  und  StnelDo.  Aureus  der  Julia  Domna,  von  Herrn  Surf- 
mann  Hiohael  Levy,  Dec.  1873  vorgezeigt.  Diese  Gegend  ist  reich  an  FÖrniseben 
MQüEfuDden. 

Dreileben  bei  Magdcberg.  Aureus  des  Pliicidius  ValentiniKuus  (des  III.)i  «ine 
barbarische  NachahmuDg  der  röinischeu  MQoze,  aber  mit  leebaicr  Aufschrift  und  mit 
antiker  GoIdÖhse.  In  der  Sammlung  des  verstorbenen  Directors  Wiggert  in  Kag- 
deburg. 

Flalikow  bei  Gusow  (bei  Seelow).     Aureus  des  Numerian  im  K.  MGascabinet 

DippmanDsdorf  bei  Beizig.  Bruazeniünxe  der  Fauetina  maior.  Gemeldet  an  du 
MüDZcabinot  1873. 

Mederan  im  Samtand.     BninzemOnze  Neros,  1873  gemeldet  im  HÜDccabineL 

Jessen  bei  Wittenberg.     JB.  Hadrian,  1874  vorgeieigt  im  Mfinzcabinet. 

Warbende  bei  Fürsten werder,  Dkermark.  JR  Antoninus  Fiue,  Brief  des  Finden 
an  das  Hünzcabinet  1874, 

Treptow  an  der  Tolleiise.  Dronzemünze  von  Deultum  in  Thracien  unt«r  Gor- 
dianuB  Pius  geprugt,  im  Münzcabinet  Die  Fundnachricht  rührt  vnn  einem  jungen 
Herrn  G.  Fink,  Buchhändler,  her,  welcher  wiederholt  Tersicherte,  die  Münze  sei  dort 
1874  ausgepBügt  worden. 

Auf  dem  Dars,  Neuvorpommem,  ist  1874  ein  Silberfund  gemacht  worden,  der 
leider  nur  theilwcise  gerettet  worden  ist;  wahrscheinlich  gelaagi^n  die  geretteten 
Gegenstände  in  das  Stralsunder  Museum.  Eb  ist  eine  Münze  von  Karl  dem  Gr.  in 
Dorcstad  (Niederland)  geprägt,  und.  eine  Anzahl  perdischer  Sassaniden-  und  arabischer 
Münzen,  welche  sämmtlich  zur  Zeit  Karls  des  Gr.  geprägt  sind.  Endlich  ein  Silber» 
zierrath  gleich  einetii  grossen  Nagel  ohne  Kopf,  vierkantig,  etwas  gebogen.  — 

Herr  Wallbanm  übersendet  eine  Notiz  aus  der  Brombergcr  Zeitung  vom  1&.  Juni 
über  den 

MOMifnnd  von  Hledllmowo, 
worin  der  Besitzer,  Herr  v.  Sydow,  Folgendes  berichtet: 

Bei  der  diesjährigen  Sommersaat- Bestellung  wurden  auf  einer  Anhöbe  swei 
Münzen  gefunden,  welche  ich  bei  näherer  Untersuchung  für  römische  erkannte,  — 
später,  während  der  Pfiogstferien,   als   ich   mit  meinen  Kindern    mir  das  Tei^nügen 
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(8)  Herr  ▼.  Cohansen  übersendet  ein  Blatt  des  RheiDischen  Kuriers  Tom  15.0c- 
tober  mit  einem  Berichte 

Ober  die  Renthierhöhle  bei  Steeteu  (Nassan). 

Die  Gegend  von  Steeten  zwischen  Runkel  und  Limburg  a.  d.  Lahn  ist  schon 
seit  50  Jahren  als  eine  Fundstatte  von  urwcltlichen  Thiergebeineu  bekannt  Ks  hat- 
ten sich  sowohl  in  den  Spalten  eines  zwischen  Steeten  und  Dehni  an  die  Lahn  vor- 
tretenden Dolomitfelsens  die  Knochen  von  Bären,  Tigern,  Hyänen  und  Manimuth 
gefunden,  als  waren  auch  durch  den  nassauischen  historischen  N'ertMn  in  zwei  Hohlen 
—  der  Wildscheuer  und  dem  Wildhaus,  die  sich  in  der  Thalschlucht  eines  bei 
Steeten  mündonden  Baches  offnen,  solche  Knochen  und  Zähne,  aber  auch  Bruchstücke 
von  Kenthiergeweihen  ausgegraben  worden.  Die  Anthropologie  war  damals   noch 

eine  sehr  junge,    um  nicht  zu    sagen    unbekannte  Wissenschaft;    der    vorhistorische 
Mensch  war  noch  nicht  aus  dem  Nebel  der  Mythe  und  philosophischen    Supposition 
in  die  greifbare  Wirklichkeit  hervorgetreten,  und  weun   man  die  dürftigen   Artefakte 
▼00  Feuerstein  und  gebranntem  Thon  fand,  so  wurden  sie  noch  nicht  beachtet.    Die 
damaligen  Fundstücke  nahmen  daher  nur  ein   paläontologisches,  noch  kein  höheres, 
sich  auf  den  Menschen  beziehendes  Interesse  in  Anspruch.     Allein  bei  der  vorjähri- 
gen Versammlung  der  deutschen  Anthropologen  in  Wiesbaden  machte  Hr.  Virchow 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Renthiergeweihe  der  Runkeler   naturhistorischen  Samm- 
lung die  Spuren  der  Bearbeitung  durch  Menschenhand  zeigten,  und   im  Spätsommer 
dieses  Jahres  hörte  man  ausser  von  Knochen  auch  von  Gefössscherben,  welche  in  der 
erstgenannten  Höhle  gefunden    worden    seien.      Der    Nassauische    Alterthums-    und 
Geschichtsverein,  in  dessen  Bereich  dadurch  die  Erforschung  jener  Fundstücke  über- 
ging, säumte  nicht,  eine   wissenschaftliche  Untersuchung  der  Höhle  zu   beschliessen 
und  unverzüglich  ins  Werk  zu  setzen,  damit  nicht  Unberufene  die  besten  Fundstücke 
davon  trügen  und  in  Privatbesitz  oder  ins  Ausland  brächten  und  die  Thatsachen  ver- 
dunkelten.    Vom  löblichem  Eifer  und  vom  Glück  geleitet,    hatte  bereits  ein  Schüler 
des  Gymnasiums  zu  Hadamar,  0.  Siebert,   in  der  Höhle  einen  äusserst  interessan- 
ten, wohl  erhaltenen  Topf  von  eiförmiger,  an  der  Mündung   ausgeschweifter   Gestalt 
mit  eigenthümlichen  Schraffirungen  und    Strichmustern    verziert,    gefunden   und    mit 
gleichzeitig  gefundenen  Knochen  dem  Altcrthumsmuseum  in  Wiesbaden  zum  Geschenk 
gemacht     Die  Höhle,  welche  den  Namen  Wildscheuer  führt,  zeigt  an  der  Mündung 
einen  dreieckigen  Querschnitt  von  5  bis  6  Meter  Basis  und  gleicher  Höhe,    der  sich 
allmälig  so  vermindert,  dass  er  an  dem  bis  jetzt  zugänglichen  12    Meter    vom    Ein- 
gang entfernten  Ende  sich  bis  auf  den  Boden  senkt  und  hier  nur  ein  enges  Schlupf- 
loch übrig  lässt,  durch  das  man  noch  4 — 5  Meter  weiter  kriechen  kann.    Der  Oberst 
V.  Cohausen,  welcher  die  Arbeiten  leitet,  hat  nun  begonnen,   die  Höhlensohle  vor- 
läufig zwei  Meter  tiefer  zu  legen,  indem  er  auch    bereits    das    uacli    dem    Bachbett 
steil  abstürzende  Vorland  um  eben  so  viel  vertieft  hat.  Bei  dieser  Arbeit,  bei  welcher 
man  immer  einen  senkrechten  Ort  (Erdwand)  von  zwei  Meter    Höhe    vor    sich    hat, 
stiees  mau,  jiocli  ehe  die  eigentliclie  Höhle  erreicht  war,  auf  unzählige,    aber  immer 
zerschlagene  Knochen,    Geweihe  und  Zähne,    und    damit   gemischt   auf    eine   grosse 
Menge  von  Feuersteinmessern.     Beim  weiteren  Vorgehen  traf  man  nicht  ganz  so  tief 
eine  Brandschichte  und  inmitten  derselben    einen    grossen    Haufen    Asche    und    ver- 
brannter Knochen  aller  Art.     Thonschcrben  wurden    in   dieser  Tiefe    bis  jetzt  nicht 
gefunden,  aber  die  Mischung  und  durch    Kalktiltrate    bewirkte    unmittelbare  Verbin- 
dung von  mächtigen  Klfen beinsplittern  mit  Feuerstein mcssern  gibt    von  dem  Zusam- 
menleben des  Menschen  mit  dem  Mammuth  ebenso  Zeugniss,  wie  es  mit  dem    Ren- 
thier  bereits  constatirt  ist.     Denn  sicherlich  war  es  den  Besitzern  der  FeucrsUunmesser 
nicht  um  eine  osteologische  Sammlung,  sondern  um  das  Fleisch  der  Thiere  und  um 


thuD.    Man  kann  sagen,   dass   di« 
e  ganze  UDordiiuiig  der  Kücbe  selbst 
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das  Mark  ihrer  Kiincbe»,  die  sie  zerspalteten, 
Ausgrabung  mitten  in  die  Kücheutkbfiille,  ja  in 
gefallen  ist. 

(i))  [ferr  ßaron  A.  Ueskflll  berichtet  in  cii>em  an  den  Vontilzendeii  geriijite- 
ten  Sdireiben  d.  d.  Cobiii^,  1.').  October,  ülier 

GrBlterrelder  ain  Rennsteig  In  ThOringeii. 

leb  entdeckte  Kode  vorigen  Mnnats  bei  einem  Aufenthalt  in  I.inibacli  am  Renn- 
steig, <\asü  dort  zu  beiden  Seiten  des  RenaMeigg  unwohl,  wie  auf  den  nahen  Berg- 
kuppen längliche  Hügelgrüber  in  ungeheuerer  Anzahl  förmlich  das  ganze  I^od 
bedecken.  Ha  auf  den  Höhen  des  Thüringer  Wnides  der  Ar,k«rbau  nur  sehr  unbe- 
deutende Flächen  einnimmt,  das  ganze  Land  von  Wald  bedeckt  ist,  so  sind  hier  die 
Verhältnisse  zur  Erhidtung  prähistorischer  Denkmale  ausserordentlich  günstig,  zumal 
auch  eine  geordnete  Wnldknltur,  die  Rodungen  voraussetzte,  erst  seit  einigen  Deceu- 
nien  Platz  gegriffen  hat.  Zwischen  Neuhaus  und  Neustadt  am  Rennsteig  ist  die 
Zahl  der  Ornber  unberechenbar;  man  findet  dort  kaum  eine  Stelle,  die  fri'i  von  deii- 
»ell>en  wäre.  So  ist  auch  derUlassberg  {den  oben  zum  Tbeil  ein  alter  Wall  umzieht) 
ebenfalls  mit  solchen  Hügeln  bedeckt.  Dieselben  sind  idle  lüuglicli,  H — ö  Meter  laug, 
2—:)  Meter  breit,  bei  4t>~-70  Cm.  Höhe.  Die  -von.  mir  geöffneten,  f.  an  der  Zahl, 
enthielten  keine  Scherben,  viel  Aschenerde  und  Kohlen,  die  besonders  an  einer 
Stelle  des  Grabes  grössere  Anhäufungen  bildeten,  wo  dieselben  Irichtcrformig  in  den 
gewachsenen  Itodcn  hineinreichten.  An  Beigaben  fand  ich  bisher  hios  vollkommen  von 
Itost  zerstörtes  Kisen,  dessen  ursprüngliehe  Form  nicht  zn  iH'stinimen  ist;  auch  diese 
braunen  Mas-sen,  die  chemisch  untersucht  worden  sind,  kommen  nur  sehr  spärlich 
vor.  Dann  fand  ich  in  einem  Gmbe  2  gleiche  eigentbrimliche  Gebihle  vom  härte- 
stem (noch  nicht  bestimmten)  Holze.  Diese  Hügel  sind  in  ihrer  Natur  bisher  nicht 
erkannt  worden.  Die  Förster  hielten  sie  für  „alte  Wiildbrücbe".  So  eben  geht  mir 
die  Nachricht  zu,  dass  eine  uralte  Seitenstrasse  des  Rennuteigs,  die  in  südlidier 
Uichtung  sich  von  demselben  abgrenzend  vom  Kamm  des  Gebirges  zu  den  „Laugen 
Itergen"  führt,  ebenfidls  von  solchen  tirabfeldem  umgelien  sei.  Ob  solches  richtig 
ist,  weiss  ich  nicht,  da  ich  keine  Gelegenheit  bisher  li:>tte.    dlesivi    alten    hier    wohl 
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lieh  Yeraierte  ünie  ist  dorn    K.   Mubouui    fibergebon    wordoD,    wahrend    die    uhrigen 
Gegenstände  dv.r  Sammlung  der  K.  Rergakademie  oinverioibt  sind. 

(11)  Herr  A,  Schnetter  zu  Werder  bei  Potsdam  bericIUet  in  einem  Schreiben 
vom  31.  August 

nber  Mammnth-  nud  Krouiefoiide«  Moif le  GrUlierfelder  in  der  Nahe  von  Werder. 

In  l'oige  der  Auffordennig  dos  Vorstandes  der  horlinrr  Anthropologisrlien  (Se- 
sellsuliaft  erlaul)«^  irh  mir,  einige  Mammuth-Rest4^  zu  nberstrhickeii. 

Pieselben  lagon  sammtlicli  auf  meinem  Ziegelei^nindstuc.ke  in  Plioben  bei 
Wenlrr  und  zwar  tlieils  im  Thon,  theils  auf  tlemselben  in  oinor  Kieslage  nixl  zwar 
ungefäbr  2(KH)  Scliritt  westlich  vom  Dorfe  entfernt  im  nördlichen  Abhänge  des  Knie- 
berges. Kin,  dem  rdiersohickten  ganz  gleicher  Zahn  wurde  vor  Jahren  hier  auf  dem 
Kudlichen  Knde  der  Insel  Werder  im  Kies  gefunden. 

Die  uberschickten  Bronzesachen  fand  man  auf  der  Feldmark  Werder  und  zwar 
2lK>— H0<»  Sehritt  südwestlich  vom  Haltepunkt  der  lierlin-Magdeburger  Kisenbahn  in 
A»(^henurnen,  deren  l»eim  Urbarmachen  des  Hodens  dort  eine  Menge  gefunden,  aber 
durch  die  Arbeiter  als  werthlos  zerstört  wurden.  Hie  Urnen  selbst  standen  zwar 
einzeln,  doch  auf  einem  nur  massigen  Termin,  das  eben  angebaut  wurde,  was  nicht 
ausschliesst,  dass  dort  einst  ein  Hegrabnissfeld  gewesen  sein  mag.  vielleicht  das  des 
nunlischcn  Dorfes  Zernow,  das  in  der  Nahe  des  kleinen  Zernow-See  gelegen 
haben  soll. 

Zwischen  diesem  Begräbnissfeld  und  dem  Zernow-See,  und  zwar  am  Abhänge 
eines  Berges  fand  vor  mehreren  Jahren  ein  Weiubergsbesitzer  beim  Kajolen  des 
Bodens  eine  volle  Kie[)e  voll  ßronzesachen  dicht  bei  einander,  die,  wie  es  schien,  mit 
einem  Netze  umspannt  gewesen.  Ks  waren  Armspangen,  Haarnadeln,  Mantelspangen, 
Ketten  u.  dgl.,  die  der  unwissende  Finder,  ohne  auch  nur  einen  gebildeten  Mann  zu 
Rathe  zu  ziehen,  an  einen  (lelbgiesser  in  Pot^^dam  verkauft  hat.  Mehrere  werth volle 
Stucke  soll  von  diesem  später  der  Sanitätsrath  Zielen ziger  in  Potsdam  für  seine 
Sammlung  erstanden  haben.  Ich  habe  erst  nachträglich  von  diesem  Funde  Kenntniss 
erhalten.     Sämmtliche  Stucke  waren  von  schön  oxydirter  Mronze. 

Noch  mus.s  icii  bemerken,  dass  auf  einem  grossen  Begräbnissfelde  nördlich  vom 
Zernow-See  vor  ungefähr  30 — :>.')  .fahren  Hunderte  von  Urnen,  sämmtlich  mit  Steiueii 
cingefasst  und  mit  einem  Thundeckel  versehen,  gefunden  wurden;  sie  zerfielen  aber, 
sobald  man  sie  an  die  Luft  brachte.  In  mehreren  derselben  fand  man  ebenfalls 
Sehmucksachen,  besonders  Ringe  von  Bronze.  Sie  massen  im  Durchmesser  0",  in  der 
Höhe  ;")",  und  hatten  <lie  gleiche  Form,  wie  die  vorhin  bezeiehnete.  Das  Fehl  liegt 
auf  dem  Uitter^ute  Kemiiitz.  hart  ;«n  Werderscher  Grenze 

(12)  Herr  Wallbaum  zu  Gusow  schn;il)t 

nber  Altert  hilmerf finde  bei  Carziir  und  XenhofT  (Kr.  Lehus). 

Auf  einem  Felde  d4's  Ritterguts  Carzig  bei  Lebus  wurden  beim  Ptlugen  Urnen- 
scherben und  eine  gan/.e  Urne  herausgebracht.  Leider  feldte  mir  bis  jetzt  die  Zeit, 
mich  persönlich  an  Ort  und  Stelle  zu  begeben,  die  Urne  habe  ich  aber  erhalUm; 
sie  ist  D5,7  Cm.  hoch,  hat  am  Boden  l»,  am  Bauche  D»,  an  der  Mündung  9,r)  Cm. 
Durchmesser,  besitzt  zwei  Henkel,  einen  länglichen  Hals  und  geringe,  lineare  Ver- 
zierungen um  i.en  Bauch.  Ob  andere  Gegenstände  gefunden  worden  sind,  habe  ich 
noch   nicht  erfahren   können. 

Intere.ssantf-r  i>t  iler  Fund  bei  Neuhnff.  |.)as  zum  Rittergut  Platkow  gehörige 
Viirwerk  NimiImiIY  Vwffi  kaum  <*ine  ViertelnuMle  nordwestlich  vmi  j'lutkow,  grenzt  mit 
Neuhardenberg  (dem  alten  Quilitz)  und  ist  wenig  mehr  entfernt  von  der  alten  Oder 
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wie  Platkov.  Auf  einem  Theile  des  Ackers,  welcher  „der  Qnilitzvinkel'  huiwt, 
wurden  beim  Pflügen  ein»  Menge  Steine,  Scherben,  HolzkohlcD  uod,  da  ich  dem 
luspector  des  Vorwerks  grosse  Vorsicbt  anempfohlen  hatte,  auch  7  resp.  S  gsoM  , 
(Jefässe,  2  Bronzegegenstiinde,  1  Spiudelstein  und  2  StQckchea  Ton  einem  Hirschge- 
weih, die  Spuren  von  Bearbeitung  an  sich  tr&geii,  gefuuden.  Im  Allgemeinen  Mi 
gesagt,  dasH  die  Gefüsse  aus  demselben  Material  bestehen  und  auch  dieselbeu  odar 
ganz  ähnliclie  Formen  haben,  wie  die  bei  Plutkow  gefundenen  (vgl.  Sitcung  Tom 
18.  Oot.  1873).  Es  fiel  mir  auf,  dass  die  Feldsteine,  unter  denen  zerdrückte  Dmen 
—  also  nur  Scherben  —  gefunden  wurden,  nicht  im  Feuer  gewesen,  Auch  nicht,  wie 
bei  Platkow  in  Lehm  gelegt  waren,  sie  waren  nur  neben-  und  übereinander  gepackt 
Nur  an  einer  Stelle  wurden  verbrannte  resp.  Tcrknhite  ßalkea  und  auch  geachwötcte 
Steine  gefunden  und  in  diesen  oder  liei  diesen  auch  die  meisten  Gtrflsse.  Du 
ganze  .\ckerstUck,  der  Quiiitzwiukel,  tnigt  auch  nicht,  wie  gewöhnlich  derartige 
Oruenfelder,  den  bekannten  Charakter;  es  besteht  aus  graugelblichem  Sand  ohne 
Beimischung  von  KohlenstQckchen  etc.  Mehrere  Urnen  waren  mit  Knochen  Überresten 
gefüllt  und  sind  bei  diesen  Urnen  Bronze  gegenstände,  die  mit  einer  hübschen  Patina 
aberzogen  sind,  gefunden  worden. ')  Es  soheint  mir  hiernach  unzweifelhaft,  daas  die 
Gegend  von  Gusow,  Platkow,  Neuhoff,  Neuhardenberg  (Quilitz)  zu  gleicher  Zeit,  vnu 
gleichen  Stämmen  bewohnt  wurde. 

Schliesslich  wollte  ich  noch  erwähi 
auf  dem  Gcricke'scheii  Acker  unter 
Urne  gefunden  habe,  wie  ?ie  mir  bei  <i 

kamen:  sie  sind  durch  und  durch  schwarz  und  aussen  polirt 
Linien  (horizontalen,  senkrechten  und  schrägen)  verziert. 

(13)     Herr  Jeittel«  übersendet  d.  d.  Wien,  8.  üclober,  nachstehendes  Schreiben 
an  den  Vorsitzenden  nebst  einem  vortrefflichen  Exemplar  eines  niodernen 
KiitH'kewichllttenit  ms  dein  Salikamnieiynt. 
{Taf.  XII,  K«.  1-3.) 
Ich  habe  einen  Salzburger  Collegen  gebeten,  Ihnen  als  G<-Hcheuk  fni-  die  Samm- 
lungen der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  ein  höchst  merkwürdiges  Geräth 
aus  der  Steinzeit  der  Gegenwart  (wenn  ich  so  sagen  darf)    zu  übermitteln:    nämliefa 


dass  ich  in   jüngster    2eit    bei    Platkow 
grossen  Felilsteijien  die    Scherbeu    einer 


1  Platkow 


ich  nicht    vor* 
gestrichelten 
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es  anweit  Halleiu  zwei  förmliche  Troglodyteiu  die  in  Ilulilungen  der  Nagelflue-Bänkodor 
Gegend  leben.  So  geniesst  man  in  einigen  'l'heilen  Salzburg's  und  Kärnteu'b  noch 
jetzt  ein  pechschwarzes  sog-  ^Khiffhrod**,  boreitet  aus  H(»ggcu  mit  zahlloäen  Un- 
kmutsamen,  wie  es  vor  -lÜOi)  «lahriMi  nicht  primltiviM*  gegessen  worden  sein    dürfte.^ 

Herr  Virchow  erinnert  daran,  dass  er  sehou  in  seiner  ersten  Mittheilung  über 
die  Schlittknochen  (Sitzung  vom  f).  Nov.  liSTO)  erwähnte,  dass  er  selbst  nuch 
als  Knabe  in  Pommern  einen  ^Piekschlitten'^  hesessen  habe.  Diese  Pieken  eutspra- 
cheu  den  von  Hrn.  Jeittcles  als  Schiebstelzen  bezeiehneten  Stäben.  Nur  hatte 
sein  Schlitten  keinen  Sitzstuhl,  sondern  man  sass  direkt  mit  ausgestreckten  Beinen 
auf  dem  einfachen  Brette.  Jedenfalls  sei  die  GescIIschuft  dem  Herrn  (.ieber  zu  ganz 
besonderem  Danke  verpilichtet,  und  sie  könne  sich  Oliick  wünschen,  dass  die  von 
ihr  gegebene  Anregung  eine  so  umfassende  Fe>tstellung  des  noch  jetzt  vorhandenen 
Gebrauches  der  Schlittknochen  ergeben  habe. 

(14)  Hr.  N.  V.  Miklacho-Maclay  schreibt  dem  Vorsitzenden  aus  <iessir  bei 
Ccram-Laut  unter  dem  PJ.  l'ebruar  über 

die  Brachycephalie  der  Papuas  in  Nen-GuLnea« 

Als  ich  vor  meiner  zweiten  Reise  nach  Neu-Guinea  meine  Sammlungen  in 
ßuitcnzorg  einpackte,  öffnete  ich  eine  Kiste,  deren  Existenz  ich  ganz  vergessen  hatte. 
Sie  enthielt  3  Schädel,  <1ie  ich  in  den  letzten  Tagen  meines  Aufenthaltes  an  der 
Maclay-Küstc  im  DecemLer  1872  erhalten  hatte.  Zwei  derselben  gehörten  den  Be- 
wohnern des  Bergdorfes  Knglam-Maua,  der  dritte  einem  Manne  des  Kusten- 
dorfes  Gumbu  an. 

Diese  Schädel  sind  durch  ihre  Brachycephalie  bemerkenswerth  und  über- 
schreiten betrachtlich  die  Mittelniausse,  die  ich  in  meinen  .Anthropologischen  Be- 
merkungen über  die  Papuas  der  Maclay-Küste^  angegeben  habe.  Der  von  mir  an- 
gegebene Breitenindex  betrug  im  Mittel  77  (ilen  Langenindex  =  MM)  angenommen); 
dieses  Verhältniss  bewog  mich  auch,  die  Papuas  der  Muclay-Küste  dolichocephal  zu 
nennen. 

Dagegen  zeigte: 

1)  ein  Schädel  von  Englam-Maua  den  Breitenindex  82,58 

'^)     n  »)>»»»  n         n  n  8ü,-t'J 

3)     „  n         ji      Gumbu  den  Breitenindex    .     .    ><1,21 

Diese  drei  Zahlen  berechtigen  zu  dem  Schlüsse,  dass  unter  den  Papuas  der  Maclay- 
Küste  sowohl  brachycephale,  als  doiichocephale  Individuen  vorkommen,  und  dass 
die  Dolichocephaiie  durchaus  kein  Characteristicum  der  Papuas  von  Neu- 
Guinea  ist. 

ich  danke  für  die  zu;j[esandten  Sitzungsberichte  der  Berliner  Gesellsch.  für  Anthro- 
pol.,  Ethnol.  und  Urgeschichte,  die  icii  seiion  im  Octobor  des  vorigen  Jahres  erhalten 
habe.  Ihr  Vortrag  „über  die  Schädel  von  Neu-Guinesi'^  hat  mich  sehr  interessirt, 
obwohl  ich  nicht  mit  Allem  einverstanden  bin;  wie  z.B.  mitdrni.  was  Sie  über  die 
Negritos  sagen.  Ich  kann  in  Folge  eigener  Beobachtung  durchaus  nicht  die  Negri- 
tos  als  ^absolut  verschieden*^  von  den  Mtdunesiern  betrachten.  Seitens  der  Kraui- 
ologie  ist  auch,  wie  mir  scheint,  der  Unterschied  gehoben,  da.  wie  vorhin  gesagt, 
nicht  alle  Papuas  Neu-Guiueas  dolichocephal  sind. 

Noch  eine  Kleinigkeit  erlaube  ich  mir  zu  berichtigen. 

Ihre  Vermuthuug,  dass  das  Werk  des  Herrn  C.  K.  von  Baer  meine  Reise 
nach  Neu-Guinea  veranlasst  hat,  ist  nur  insofern  richtig,  als  jedes  ausgezeich- 
nete   Werk    uns    zu    neuen    Forschungen    anspornt.      Ich    habe    auch    dieses    Werk 

VsrbJiuin.  dar  licrl.  AuUiiupul.  G«ii«Uiicli«fu    IftiA.  i*j; 
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mebrbch  mit  Aufmerksamkeit  gelesen,  icli  wäre  aber  vielen  ftnderen  Autoren  gsgen- 
Tiber  ungerecht,  wtiin  icti  dem  aua^ezeichnetcu  Werke  C.  E.  tou  Baer's  ftltein 
meinen  Eiitsuhluss,  uacli  Neu-Guinea  zu  gehen,  zuachreiben  wollte.  Auch  muu  icfa 
geetbhen,  liass  dabei  uiclit  bloss  reiu  iiDthropologische  b'rugea  mich  bestimmt  batt«D ; 
die  Etbuolojfie  dieser  iiocli  so  iudiffereDten  Stämme  zog  mich  ud,  uod  gerade  dieie 
Seite  der  ForHcliuüg  gab  mir  später  in  Neu-tiuiuea  auch  viel  Befriediguag  während 
des  Zusammeulebeiis  mit  einem  siuli  ni>c)i  in  der  Stein-Periode  befindendea  Ueo- 
echeo  stamm. 

Wie  sich  der  )iui:li verehrte  Herr  zum  Plan  meiner  Reise  peraönlich  Tcrhielt, 
ergicbt  sich  aus  einem  Briefi',  den  er  mir  im  September  187(1  nach  St.  Petersburg 
geschrieben  bat,  in  wt^lchem  er  mi'iufn  Entschluss,  nach  Neu-Guinea  lu  geben, 
durchaus  nicht  billigt,  wegeii  derGefahr,  der  ich  mich  nussetzen  wollte,  undworiner 
dir  den  Katii  giebt,  mich  auf  die  ['hilippineti  zu  beschränken,  #o  eine  reiche  wissen- 
schaftlidie  Ausbeute  sicher  sei,  und  wo  sich  keine  besondere  Gefahr  mit  der  Por- 
Bcbuug  verbinde.  —  Ich  beilaucre  nicht,  meinen  Kntachluss  festgebulteo  zu    haben. 

Icli  huffe,  nach  der  Rückkehr  von  meiner  zweiten  Excursion  nach  l)eu-6uinea 
(nach  der  Küste  von  Papua-Kowiay),  die  ich  jetzt  unternehme,  einige  Zeilen  von 
Ihnen  zu  erhalten,  sowie  die  folgenden  Sitzungsberiiihle  der  Uesellschoft. 

Ich  schicke  den  Brief  mit  einer  Makassar' sehen  Prau,  die  nach  den  Aru-Inselo 
und  dann  nach  Makassar  gehl.  — 

Herr  Vircbow  erinnert  daran,  dass  er  selbst  in  seinem  Berichte  über  zwei,  ui- 
sprünglidi  von  Jim.  v.  Maclay  gesammelte  und  von  Hrn.  Ad.  B.  Meyer  eingesen- 
dete Schädel  von  Neu-Guinea  (Sitzung  vom  lö.  März  \>i7'-'-)  die  grosse  Verschieden- 
heit derselben  unter  sich  und  ilie  fast  an  Brachycephatie  grenzende  Scbädelform  des 
einen  hervurgelioben  habe.  Auch  in  seiner  späteren  MIttheiiung  über  die  Schädel  von 
Üaruley  Island  (Sitzung  vom  \b.  Nov.  itiT'A^  habe  er  ähnliches  nachgewiesen.  Trotz- 
dem s<;heint  Jhiij  die  fra^e  über  den  Zusammenhang  der  Paftuas  und  der  Negritoi 
noch  nicht  <-ntHclii<'dcji,  ilo  der  Itreitenindex  allein  nicht  ausreicht,  um  ein  so  ge- 
wichtige» Unheil  zn  bi-grüuileu.  Zunächst  aiüsste  mau  doch  mindestens  etwaa  über 
die  Höhe  und    die   CapacilÜt    erfahren,    worüber    er   im  Anhange    zu  Hrn.  Jagor't 
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Osten  scheinen  sie  nicht  weit  in  die  grosse  Ebene  hineingereicht  zu  haben,  welche 
iu  der  Provinz  Valdivia,  wie  im  ganzen  mittiertMi  und  sildlichen  Chile,  den  Raum 
zwischen  dem  niedrigen,  breiten,  piateauartigen  Kustengebirge.  Cordillera  de  la  cosia, 
und  den  hohen  Anden  einnimmt.  Ich  glaube  niclit,  dass  die  alten  spanischen  Ge- 
schichtsschreiber die  Grenzen  dieses  Stammes  genauer  bezeichnen,  es  kommt  auch 
wenig  darauf  an. 

Bei  der  Eroberung  des  Landes  fanden  die  Spanier  offenbar  eine  ^ehr  zahlreiche 
einheimische  Bevölkerung  vor,  und  ficheinen  die  positiven  Ang:dM>n  «ier  Schriftsteller 
durchaus  nicht  übertrieben,  wie  u.  a.  die  zahlrelclien  alten  Begräbnissplatze  beweisen. 
Weniger  die  Kriege  mit  den  Spaniern  und  die  einheimischen  Fehden,  als  die  Pocken,  die 
Syphilis  un«l  tier  Branntwein  haben  diese  einheimische  Bevölkerung  so  vermindert, 
dass  ^ie  jetzt  vielleicht  nicht  den  achten  Theil  so  viel  beträgt,    wie   vor  2M)  Jahren. 

I)ie  Gräber  liegen  fast  immer  in  der  Kichtung  von  Ost  nach  West  und  sind  ziendich 
leicht  daran  zu  kennen,  dass  das  Krdreich  über  ihnen  eingesunken  ist.  Die  Leichen 
wurden  iu  einer  Canoa,  d.  h.  in  einem  aiisgehnhlten  Baumstamm  begraben,  auf  dem 
Rücken  liegend,  aber  die  Knie  nach  oben  gegen  das  Kinn  hin  gebogen,  wie  dies, 
glaube  ich,  in  ganz  Südamerika  Gebrauch  war.  Das  Gesieht  sah  nach  Westen,  und 
war  der  (ilaube,  die  Todten  würden  über  das  Stille  Meer  fahren,  und  am  jenseitigen 
Ufer  in  einem  Lande  von  allen  mögliehen,  einem  Indianer  wünschenswerfhcn  Herr- 
lichkeiten auferstehen  und  ein  seliges,  ewiges  Leben  gemessen.  Für  diese  Reise  gab 
man  ihnen  Proviant  ins  Grab,  .Maiskörner,  geriebenes  Maismehl,  Chicha,  d.  h.  ein 
gegührenes  Getränk,  weiches  wohl  dazumal  ausscidiesslich  aus  gekauten  Maiskörnern 
bereitet  wuide. 

In  den  vier  von  meinem  Sohn  im  Januar  geöffnett^i  Gräbern  fand  sich  keine 
Spur  von  Schmucksachen,  von  Waften  und  anderem  (ieräthe  ausser  Schüsseln  und 
Töpfen  vor,  ja  auch  die  Knoclien  waren  verseliwundeu  i)is  auf  ganz  unbedeutende 
Fragmente.  Die  Lage  der  Gräber  am  Abhänge  eines  Berges  auf  einer  Art  Terrasse 
und  in  einer  Waldlichtung  ist  nicht  der  Art,  um  eine  besonders  schnelle  Ver- 
witterung zu  erklären  Sollen  wir  ein  sehr  hohe:«  Alter  der  Gräber  annehmen  ? 
Sind  die  Knochen  «ier  Indier  ieicliter  verwesbar,  als  die  anderer  Men^chenracen  ? 
Azara  ^agt  (Voyages  daus  TAmerique  meridionale  Tom.  II.  p.  r>9):  Uu  homme  qui 
avait  vecu  longtemps  parmi  les  Guarunys  chretieus  m'assure,  quil  avait  observe 
dans  les  ciinetieres,  «{ue  les  os  des  Indiens  se  convertissaient  en  tierre  beaucoup  plus 
tut,  que  ceux  des  Kspagnols. 

In  den  Gräbern,  die  ich  vor  mehreren  Jahren  mit  meinem  Sohne  und  einigen 
Freunden  bei  Os<irno  öffnete,  wovon  die  Knoel^'n  ziemlich  gut  t'rhalten,  aber  sie 
stammen  auch  wohl  aus  einer  sp.Ueivn  Zeit,  da  wir  ausser  silbenit'ii  Schmucksachen 
auch  Glasperlen  und  verrostetes  Kisen  fanden,  die  dort  beenligten  Indianer  also 
offenbar  behon   Verkehr  mit  den  Spaniern   gehülst  hatten. 

Die  vi»n  meinem  Sohne  ausgeirrabenen  S<:hijs>eln  und  Krüge  unterscheiden  sich 
wenig  von  »len  norh  jetzt  gebräucldichen,  nur  wird  jetzt  ineist  besserer  Tln»n  ge- 
unmuien;  merkwürdig  ist  aber  die  ein»*  Schüss«!  durch  ihre  Bemalung.  Gegen- 
wärtig werden  die  Schüsseln,  Teller  u.  s.  w.  niemals  benialt.  Die  Art  tler  Bemalung 
durch  lauter  gerade,  mit  einander  Winkel  bildende  Striche  wird  Sie  frappiren,  und 
vs  scheint,  dass  bei  den  meisten  Völkern  diese  Art  tler  Verzierung  von  selbst  ent- 
standen ist  und  den  ersten   .Anfang  der  Malerei  gemaeht  hat. 

Die  jetzigen  Cumros-Indianer  sind  zwar  alle  /um  (-hrL^tenthum  bekehrt,  bewah- 
ren aber  nichts  de.sto  weniger  sehr  viel  vnn  ilirem  alten  Glauben,  nur  im  Geheimen, 
und  wenn  sie  es  unbemerkt  möglie.h  machen  könuen.  so  legen  sie  noch  heute  zu 
ihren  Todten  Schübselcheu  mit  Marina  tostada  (den  auf  einem  Stein  zerriebenen,  ge- 
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rÖstetsD  WeizeD,  Gerste  oder  Mais),  und  eineo  kleiueD  Krug  mit  Chicbs,  welche 
letztere  jetit  aber  Apfelwein  ist.  mit  iaa  Grab. 

Gestatten  Sie  mir  nocL  ein  Paar  Bemerkungen  über  die  Töpferei  in  Cbile.  Ein 
früherer  Schüler  von  mir,  der  junge  Advokat  D.  Toribia  Mcdina,  hut  künlicb 
uuHereiii  Museum  ein  Puar  Krüge  (t'ig.  2  u.  3)  aus  der  Hacienda  del  Tambo  mitg^- 
bruclit,  welche  tou  den  Einwohnern  an  der  Mündung  tlee  Kape]  verfertigt  sind,  welche 
nocli  zieuiltch  un  vermi  sehte  I  od  inner  sind.  Zwei  derselben  stellen  neibiiche  Figuren 
Yor,  und  würde  ich  sogen,  es  seien  liemlidi  getreue  Conterfeie  unserer  Damen  su 
der  Zeit,  wo  die  grossen  Grinolinen  Mode  waren  und  man  keine  FüGse  erblickte, 
wenn  diese  Leute  jemals  eine  solche  Modedame  gesehen  Lütten;  die  Taille  war 
nicht  wespenartig.  Die  Oeffnung  des  Kruges  befindet  sich  im  S«;heitel,  und  ein 
Hut  dient  als  Stöpsel.  Der  dritte  Krug  (Fig.  1),  etwa  8  2oll  lang,  stellt  einen 
Ochsen  vor,  und  zwar  auf  sehr  getreue  Weise.  Keines  dieser  Geisse  hat  die  geringste 
Beziehuug  zu  religiüseu  Vorstellungen,  sie  sind  der  freie  AusQuss  der  Phantasie 
ihrer  Verfertiger  und  deren  Lust  an  freiem  Schaffen.  Der  Ochs  ist  ein  harinera, 
d.  b.  ein  Gefass  für  die  harina  toHtada,  und  von  der  röthlichen  Furbe  des  Thones; 
die  beiden  Kruge  sind  mit  einem  scbwiirzen  glänzenden  Ueberzuge  versehen,  der 
mit  einer  schwarzen  Krde  bewirkt  wird,  und  biit  die  eine  Dame  ein  buntes  Kleid  au. 

Die  zweite  Bemerkung  ist  folgende:  In  ganz  Chile  wird  die  Töpferei  noch  gani 
ao  betrieben,  wie  vor  dt^r  Ankunft  der  ISpuuier,  und  nur  von  Indiern  oder  Nachkom- 
men derselben,  aus  freier  Hand,  ohne  Drehscheibe,  und  meist  unterscheiden  sich 
sogar  die  Suhüsselu,  Krüge  u.  s.  w.  in  der  Form  nicht  einmal  von  denen,  welche 
man  in  den  Grübern  der  vorspauischen  Zeit  findet  Hit-  sind  alle  ohne  Glasur,  roth, 
seltener  schwarz,  und  loäsen  das  Wasser  durch,  wenn  sie  nickt  vorher  „curirt"  sind. 
Dicä  geschieht,  indem  mon  das  Geschirr  auf  Kohlen  erhitzt  und  dauu  Milch  hinein- 
schüttet.  Mein  Sohn  hat  die  Absicht,  Ihnen  hierüber  siKiter  eine  uuBfühdichKre 
Mitth^ilung  zu  machi'n.  Kr  ist  seit  Anfang  d.  M.  zum  Pn>fcssar  der  Botanik  uo 
der  Universität,  sowie  xum  Lcbror  der  Natur^' 'Schichte  um  „Instituto  uacional"  <Kler 
Lyceum  ernannt.  — 
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ist  auch  in  dem  hiesigen  FiipHstfick  in  der  Nfitte  eine  viereckige,  im  Boden  aiisge- 
Htemmte  OoflFnung.  Sie  ist,  wie  dort,  mit  zwei  hölzernen,  flachen,  auf  einen  Falz 
schlagenden  Klappen  versoIiloAsen,  welche  mittelst  hölzernen  Zapfen  in  dazu  ange- 
hrachten  Riemen  beweglich  sind  und  sicli  auf  und  zu  drehen  lasnen  (Kig.  1  und  2). 
Die  Klappen  haben,  was  von  dem  TribsensiT  Kxemplar  nicht  bemerkt  wird,  an  den 
Seiten  eine  erhöhte  Knute  und  e«  passt  ihr  Spit(*nrand  in  aufgeschlagenem  Zustande 
genau  auf  den  abgeschrägten  Rand  des  ^Kahno^*^  (wenn  ich  mich  so  ausdrucken  darf). 
In  der  Mittellinie  des  ganzen  Geräthes.  d.  h.  also  an  dem  Rand,  mit  welchem  die 
beiden  Klappen  zusaninientreüen,  sind  in  regelmü.s»iigen  Abständen  an  jeder  Klappe 
drei  Halbringe  ausgearbeitet,  welche  sich  mit  den  correspondireuden  der  andern 
Klappe  zu  runden  Löchern  ergänzen.  Ks  macht  den  Kindruck,  als  seien  die  Löcher 
durch  Ausschleifen  des  Holzes  hergestellt  (Kig.   1   u.  2). 

An  den  beiden  Seitentheilon  des  (ieräthes  beginnt,  neben  der  viereckigen  OefF- 
nung  der  Mitte,  iler  Hoden  des  «Kahnes-*  in  gleichem  Niveau  mit  dem  Rande  der 
Klappen  (Fig.  1),  senkt  sich  abor  dann  abstei^'end  bis  zu  einer  Tiefe  von  \^'2  Mm. 
vom  oberen  Rande.  In  der  Mittellinie  der  beiden  Seitentheile  ist  eine  Leiste  stehen 
geblieben  (Fig.  1  L).  welche  in  gleicher  Höhe  mit  den  Rändern  des  ganzen  Geräthes 
gelassen  ist.  Sie  tindet  sich  in  ähnlicher  Weise  auch  in  dem  Tribsenser  Exemplar. 
Ganz  nach  der  Seite  hin,  wo  der  Boden  am  tiefsten  abfallt,  sind  querdurch- 
gehende viereckige  Löcher  (Fig.  I  *)  angeliracht,  ^welche  die  beiden  Seitenwände  und 
die  mittlere  Leiste  in  gerader  Richtung  durchbohren.  An  der  einen  Seite  war,  als 
das  Gerät h  in  meine  Räude  kam,  noch  ein  verwittertes  Holzstuck  durchgesteckt, 
welches  nur  noch  von  der  «'inen  Seite  bis  zur  mittleren   Leiste  reichte  (Fig.  2*). 

Die  Kehrseite  des  FundstOckes  ist  glatt  und  es  ist  hier  ausser  der  viereckigen 
MittelöfTnung  nichts  Hemerkenswerthes.  Ebenso  zeigen  auch  die  beiden  glatt  abge- 
schnittenen Kopfenden  nichts  besonileres.  Die  Höhe  des  Geräthes  beträgt  au  der 
Stelle  der  viereckigen  Oe£fnung  94  Mm.,  an  den  Kopfenden   12H  Mm. 

Gefunden  wurde  das  eben  beschriebene  Stück  auf  dem  Gute  Samow  bei  Gnoien, 
der  Besitzung  der  verwittweten  Frau  ßoldt.  Es  lag  im  Torf  eingebettet,  in  einer 
Tiefe  unter  dem  Boden,  „reichlich  so  hoch,  wie  eine  ThQre^.  Man  darf  also  wohl 
annehmen,  6 — 7  Fuss  tief. 

In  der  Nähe  des  Geräthes  fand  sich  ein  sehr  grosses  Geweih  eines  hirschartigen 
Thieres  mit  schaufeiförmigen  Enden,  von  dem  zur  Zeit  des  Fundes  noch  lebenden 
Herrn  Boldt  für  das  Geweih  eines  Elenthieres  erklärt.  Dasselbe  zerfiel  beim  Aus- 
graben und  konnte  nicht  gerettet  w«»rden.  —  In  unmittelbarer  Nähe  des  Ilauptfund- 
stückes  aber  fanden  sich  noch  einige  kleinere  Holzgegenstände,  welche  der  Verwitte- 
rung Widerstand  geleistet  hatten  und  von  denen  einige  auch  in  meine  Hände 
gelangt  sind. 

Zuerst  sind  zu  erwähnen  etwa  ein  halbes  Dutzend  runder,  etwa  anderthalb  Zoll 
dicker  Stäbr.  dit^  sämuitlicb  abgebrochen  sind;  die  Bruchstücke  sind  ein  bis  zwei 
Fuss  lang  und  pa^siMi  nicht  zusammen,  rühren  also  wohl  \on  verschiedenen  Stöcken 
her.  Dann  ist  das  unter  Fig.  .S  «largestellte.  kahnartig  ausgehöhlte,  an  der  Kehrseite 
mit  etwas  erhöhtem  Kiel  vers«*liene,  kleine  Instrument  aus  weichem  Holz  zu  erwähnen. 
Es  ist  in  drei,  auch  an  der  Abbildung  kenntlichen  Bruchstücken  gefunden.  Die 
ßruchflächen  sind  alt  und  nicht  beim  Ausgraben  entstamlen.  Nur  bei  *  ist  eine 
frische  Bnichstelle:  hier  betindet  sich  ein  durchgebender  Ast.  der  vielleicht  den  Stiel 
des  Instrumentchens  darstellte.  Der  letzte  Gegenstand  ist  das  als  Fig.  4  abgebildete, 
zolldicke  schaufelförinige  Holzstück.  Nach  Auslage  von  Frau  Boldt,  die  mir  bereit- 
wi]lig»t  und  gütigst  Auskunft  über  alle  Umstände  bei  der  schon  vor  mehreren  Jahren 
stattgehabten  Ausgrabung  gab,  waren  mehrere  solche  Stücke  gefunden  worden,  die  jedoch 
bei  dem  mehrmaligen  Transport  bis  auf  das  eine  abgebildete  Terloren  gegangen  sind. 
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Was  uno  nnch  zuletzt  lUe  BcdeutuDj;  der  FuDdatüclce  anlanf^,  an  mrichten  me 
iruhl  geeigneter  Bein,  Vermiithiin<;en  Tiber  dieses  jcdenralls  weiter  verbreitete  Gerith 
anzustellca,  nis  das  iiiiTnllkoni Dienere  von  Tribseas. 

Mit  der  ziicrBt  von  Dr.  Hausmann  ausgesprochenen  Meinung,  doss  man  ei  mit 
einem  Fischbehälter  zu  tliun  liabe.  kann  ich  mich  nicht  befreunden,  denn  einmal  ist 
nicht  abzust'heD,  wie  süliist  das  hiesige  StQck,  welches  doch  grösser  ist,  wie  du 
Tribscnser,  in  dem  kleinen,  :!S5  Mm.  Innren  und  I3r>  Mm.  breiten  Viereck  Kaum 
für  Mn  eingehängtes  Netz  liietcn  »nllte.  t'erncr  sind  Lei  einer  solchen  AufTnsauag 
weder  die  stehen  geliliebenc  Leiste  (Fig.  1  1<),  noch  die  in  Gesellschaft  des  hiesigen 
„KalinpK"  gefundenen  kleineren  Hnhstricke  verständlich.  Um  nichM  ku  verriumeo, 
habe  ich  jedoch  den  g;inzen  Kund  einet  Anzahl  erfahrener  hiesiger  t'ischer  gezeigt,  die 
einstiuimig  erklärten,  dass  das  Instniment  zu  keiner  /^it  beim  Pischfong  benutzt 
worden  sein  knnue.  Speciell  erklärten  sich  dieselben  ohne  Bedenken  gegen  die 
Auffassung  als  Fischliehälter.  Rine  Menge  anderer  l^eute,  wie  Krbauer  von  Torf- 
müblen,  Lundleut«,  Gewerbtrnibende  wussteu  mir  ebenfalls  keinen  Bescheid  zu 
geben. 

Kine  Ansioht  wurde  jedoch  beim  Finden  der  Gegenstände  von  dem  nun  ver- 
storbenen Herrn  Boldt  ansgeiiprochen,  welche,  wie  mir  scheint,  das  Richtige  trifft. 
Er  hielt  nämlich  die  sammtlichen  Stöcke  ffir  Hestandtheile  einer  Falle,  in  welcher 
kleineie  Sängethiero,  in  specic  die  in  der  Gegend  von  Samow  einst  sehr  häufige 
Fischotter,  gefungen  worden  seien.  Der  Finder  hatte  gewiss  die  beste  (.lele genheil, 
eich  die  richtigste  Anschimung  über  die  Bedeutung  der  Fundstücke  durch  ihre 
gegenseitige  i<Hge  im  Torf  und  die  gnnze  Topographie  des  Fundes  zu  bilden,  und 
so  möchte  auch  ich  mich  dieser  Anschauung,  bis  etwa  eine  liessero  Krklärung  gege- 
ben wird,  anschliessen. 

(11)  Herr  Carl  Georg  Graf  Siever»  spricht  unter  Vorlegung  ausgezeichneter 
Proben 

über  Feuerst elngerfit  he  vom  l'fer  <les  Burtnerk-S«f'B  (ÜTlaml) 
(Hierzu  Taf,  XIll,  Fig  4    ».) 
Der  Burtneck-Seo,  circa  .'>7"  41—4:!'  nördl.  Kreite  und  42"  51'  ristl.    Länge  Iw- 
legen,  von  dessen  Ul'ern  meine  Steinartcfacteu  herstammen,  liclindet  sich  i 
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selben  Stelle,  und  an  einer  andern  eine  Menge  Splitter,  Messerstucke  und  2  Stein- 
kernc  gefunden.  Kurze  Zeit  darauf  an  weiteren  Fundstellen  die  Lanxenspitzc  Nr. 
6  und  die  Pfeilspitze  Nr.  7.  Im  Frühjahr  1^S74  wurden  an  der  zuerst  erwähnten 
Stelle  die  Pfeilspitzen  Nr.  S  und  Nr.  i»  und  die  uWripen  Stucke  von  Spitzen  gefun- 
den und  mir  nebst  einer  Men^e  Splitter  uml  Messerstucke,  deren  in  tSumnia  jetzt 
gegen  f)(K)  vorhanden,  ^ebnioht.  In  der  Nahe  l)etiiidlirhe  alte  Gräher  nind  leider 
durch  mehrmaliges  Beerdigen  von  Leichen  an  derselben  Stelle  (in  mehreren  Lagen 
übereinander  ohne  Särge,  also  meist  wohl  heidniseh).  wie  es  scheint,  vollstiimlig  zer- 
st«>rt:  wenigstens  halie  ich  wohl  verschiedene  alte  Tliierknoehen,  vermischt  mit  alten 
Menschenknochen,  (darunter  die  von  Dr.  Grcwingk  erwähnten  Hieberknochen)  je- 
doch kein  erhaltenes  ahes  Skelet  oder  Grab  auffinden  kruinen. 

Von  einer  am  Ausflüsse  des  See<  gelegenen  Stelle  wurde  mir  in  diesem  S<imnier 
berichtet,  dass  daselbst  sehr  viele  Knochen  vorhanden,  so  dass  schon  ö«Mt  vielen 
tiahren  ohne  I)ringung  abweeliselnd  Gerste  und  Krbsen  mit  gut<Mn  Ertrage  geltaut 
werd«»n,  und  dass  man  lieim  (iral>en  in  einem  Hügel  daselbst,  der  sich  etwa  *.♦  Fuss 
über  die  Fläche  erhebt,  nach  1'  ;.  Fuss  auf  «»in«'  Schiebte  von  Fischsehuppen  von  ca 
()  /ioll  Mächtigkeit.  un<l  dann  auf  Muschelschaalen  gcstossm  sei,  in  welchen  man 
bis  7  Fuss  von  der  Oberfläche  hinab  gegraben  habe,  ohne  ein  Knde  zu  finden.  I^eider 
konnte  ich  wegen  geschehener  Aussaat  daselbst  solches  nicht  sofort  untersuchen. 
Doch  ist  es  mir  wenigstens  eine  weitere  Bestätigung  meiner  Hoffnung,  dass  am 
Burtneck-See  noch  Wohnstatten  aus  der  Steinzeit  einst  gefunden  werden. 

Ks  giebt  eine  recht  merkwi'irdige  lettisch«»  Sage  vom  Burtneck-See.  Einst  sei 
der  See  vom  Tierel  Morast  her  (der  Tierel  ist  ein  grosser  Morast  mit  holn-n  Sanddimen 
als  Ufer,  die  fiir  ein  frfdieres  Vorhandensein  eines  Sees  daselbst  reden,  durch  welchen 
die  Seddc,  der  Hauptzuflu^s  des  Sees,  flie>st)  durch  die  Luft  herangeflogen,  und  habt» 
sich  in  sein  jetziges  Bette  hineingewfddt,  wobei  den  Anwohnern  die  Knmle  gewor- 
den, dass  der  See  in  seinem  jetzigen  Bette  verblei! len  werde,  wenn  sie  innerhalb  «S 
Tagen  ihn  mit  seinem  richtigen  Namen  anrufen  konnten. 

hie  Aeltcstcn  hätten  jedoch  vergeblich  hin  und  her  gerathcn,  und  bei  Jedermann 
Umfrage  nach  dem  Namen  gehalten,  so  dass  der  See  wieder  angefangen  habe,  un- 
ruhig zu  werden  und  brausend  in  seinem  Bette  hin  und  her  zu  strömen,  um  mit 
dem  Ablaufen  der  Frist  weiterzuziehen.  I>a,  im  letzten  .Xugenblick«*.  hätten  sich  die 
Aeltesten  eines  kleinen  gefangenen  estnischen  llutermädchens.  die  bei  ihrer  Hperde 
gsinz  vergessen  gewesen,  erinnert,  und  dieselbe  ebenfalls  befragt,  welche  ihn  mit  <k»m 
richtigen  Namen  Astyjerwe  angerufen  und  so  in  sein  Ufer  geltannt  habe.  Weil  <'s 
:d*er  ein  Mädchen  umi  kein  Junge  gewesen,  durch  den  iler  richtige  Namen  genannt 
worden,  sei  der  See  nicht  mehr  so  fischreich,  wie  fridier;  auch  soi  ihm  <las  Brausen 
des  Nachts  geblii^ben,  weil  iler  richtige  Anruf  erst  im  letzten  AugJMiblicke  geschehen, 
wo  er  schon  zum  Abzüge  zu  lirausen  begonnen  habe. 

Der  Name  „ANtvierwe**,  der  auch  jetzt  nnch  ibMi  Letten  bekannt,  wenn  auch 
ungebräuchlich,  ist  «mu  estnisches  \V«»rt,  welches  Schwanzsef  od«'r  Schwanz  des  Sees 
bedeutet  Die  Esten  sind  bei  lien  Letten  v»*rachtt't  ihnT  Unreinlichk»'it  und  grob«'n 
Wesens  wegen:  Iggauns  (b'ttisclip  B»*zeirhnunt:  für  einen  Esten)  gilt  als  Schim[)f- 
wort  Das  Brausen  des  Seos  ist  ein«*  eigentbüinticbe  Krx'hfMiiung,  die  ich  von  der 
Treppe  meines  Haus»*s  in  OHtrnminski  an  windstillen  Abenden  d«'s  Mittsommers  an- 
gehurt, einmal  direkt  beobachtet  habe  Im  Mitt.-romnier  nändich  tritt  etwa  I '  .^  Stun- 
den nach  Sonnenuntergang  bei  völlig  ruhiger  Luf't  auf  dem  liande  ein«*  VVindströ- 
mung  in  der  Richtung  lier  Längsachsi;  d«»s  Sees  ein,  welche  recht  starken  Wellen- 
schlag und  damit  das  mehrere  »Stunden  andau«'rnde  Brausen  hervorbringt.  Gehört 
hatte  ich  es  häufig.     Einmal  war  ich  im  Mittbommer    auf  der  Jungwihljagd    in    der 
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Nähe  deH  hifker  Geundee,  so  lange  ich  zum  Schieuen  üehea  konotp,  uod  wollte 
eheD  mit  einem  Hootc  iincli  HaUM  fiilircii,  Iipi  T<illip;cr  Windstille  und  spiegelgUtten 
Hee,  wühreD<l  am  Hrtriionti^  die  von  Nordwest  nach  Nordost  hinüheriieliende  Abend- 
röthe  ihr  Iptites  Licht  auf  deu  See  warf,  als  ich  da«  Rrauceii  von  ßuitoppk  herkom- 
mend hörte  und  in  etwa  I'i  Wei'üt  Entfernung  einen  dunklen  Streifen  l>e«egten 
Wassers  anf  dem  See  nah.  Ich  Hess  also  direkt  hineianidern,  stiess  bald  auf  einen 
ziemlieh  starken  Wind,  zii{;  mein  Segel  nof  und  fuhr  so  hinab  bis  zur  Insel  EngHll. 
Bald  nachdem  ich  dieselbe  passirt  hatte,  Hess  der  Wind  so  sehr  nach,  dasa  ich  zum 
Rudern  greifen  rausste,  um  ans  Ufer  ta  pelangen,  während  die  Wellen  lirauseud  an 
dasselbe  stics!>en.  Am  Ufer  war  vrillige  Windatille.  Ich  Ring  zn  Fusse  in  den  Hof 
und  hörte  auch  dort,  auf  di'r  Treppe  stehend,  noch  lange  das  Draiisen  des  Waesen 
im  See,  während  sich  kein  Lüftchen  auf  dem  I.aorle  rührte-. 

Wohl  weiss  ich,  daen  diese  Krsclieinung  ans  dem  verschieden  raschen  Abkühlen 
der  I.uft  fiber  dem  Lande  uud  dem  Wasser  erklärt  werden  wird;  dem,  der  dieae 
Gesetze  der  Natur  aber  nicht  kennt,  macht  sie  einen  tiefen  Eindruck. 

(18)    Herr  Paul  Aacheraon  spricht  unter  Vorlegung  von  Beispielen  fiber 

TrAchserne  TotiTabbUder  toii  KeTela«r. 

(Himn  Taf.  XII,  Fie.  4-6.) 

Das  Interesse  der  Gegenstiinde,  für  die  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  nur  fQr  einige 
Augenblicke  in  Anspruch  nehmen  will,  liegt  Itdiglich  in  ihrer  Provenienz;  wenn  Sie 
erfahren,  dass  dieser  (iegenstand  einen  menschlichen  Körper  viirstcllcn  soll,  so  muu 
Ihnen  der  Kunststyl,  der  beinahe  an  die  Zweiten  der  Gesichtsurnen  erinnert,  auffallen; 
da  er  indessen  ganz  frisch  ist,  so  werden  Sic  vernmthen,  dass  er  aus  einem  entfero- 
ten  Welttheile  herstamme.  Dbn  ist  alier  nicht  der  Fall  Die  Sitte,  wenn  man  »ich 
im  (lebet  nni  Heilung  körperlicher  Krankheiten  an  die  Ootthoit  oder  an  Heilige 
wendet,  Abbilder  des  leidenden  Körpertheiles  za  widmen,  ist  uralt.  Ks  fällt  mir  die 
Stelle  im  1.  Buche  Sainueiis,  (i.  Capitel,  ein,  wo  die  Philister  mit  heimlichen  Krank- 
heiten geschlagen  werden  und  goldene  Abbilder  ihrer  leidenden  Körpertheile  im 
Schatze  Jehova's  niederlegen.  Seit  der  Zeit  ist  die  Sitte  nicht  ausgestorben,  und 
daffir.  iliisB  sie  auch  in  unserem  deutschen  Vaterlaude  besteht,  kann  ich  als  ZeugoiH 

s  hurrliche  Gedicht  von  Heine:    -Die  Wallfahrt    nach    Kcvidaer"    anfuhren,    wo 


(185) 

Ro  wiinderthätigcn  Bil«lo  erwarten  Rollte,  »oiulprn  von,  m:iii  inikshto  saßon.  nuchtrrnem 
Charakter  ist  Kin  uniher/irh('ii(l«'r  Kriiinor  au»  <1or  Stadt  (loldrrii  rrliidt  wahrend 
des  dreissigjahrigen  Krirp«»s,  Ifil'J,  von  einem  Soldaten  ein  Hoilij^enl»ild  i^esolienkt, 
welches  eine  Mutter  (Jottes  in  T,nxeml»urfi  vorstellt,  die  lange  nii'ht  so  gefeiert  ist, 
wie  ihr  Ahhild  werden  sollte.  Kr  hniohte  das^cllie  in  einem  kleinen  Hiidstock  an 
und  liess  ihn  in  Kevelaer  aufstellen;  noch  in  denisolhen  Jahre  erhielt  es  ungeheuren 
Zulauf,  uiid  es  entwiekelte  sich  so  die  auf  das  reij'hliehste  ausgestattete  Wallfahrts- 
Kapellen-  und   Kirehen-(4ruj)pe,  welche  sich  jetzt  dort  findet. 

(111)  Der  als  Gast  anwesende  Herr  (iraf  Zichy  stellt  einen  jungen,  von  ihm 
aus  Ahyssinien  niitgeiinirhten.  aus  der  Gegen«!  von  Ankol^ir  in  Schoa  g«^l)rirt igten 
(valla  vor.  Dieser  dunkelschwarzliclihraun  grfiirljte,  wohlt;rl»aute  Sohn  des  Onna- 
Vfdkes,  welchen  die  syrische  Üefifieh  und  das  ahys^inisclie.  reich  hordirte  National- 
cnstüm  vortrefflich  kleiden,  h«>nimmt  sich  mit  mannlichem  Anstaml  und  heantwortet 
die  an  ihn  in  deutscher  und  arahischer  S[)rache  gerichteten  Fragen  in  freier,  ofifener, 
selbst  heiterer  Weise. 

Herr  Bastian  zeigt  kleine  g«»schlagene  Steinpfeile,  welche  der  ethnologischen 
Ahtheilung  «ies  Königl.  Museums  v<»m  Grafen  Zichy  zum  Geschenk  gemacht  wor- 
den sind.  Oie.sfdhen  sind  an  den  in  der  Nähe  vou  BerlnM-a  (an  der  Somali  Küste) 
befindlichen  Ruinen  g«'funden  worden.  Sie  b(>sitzen  ihr  besonderes  Interesse  dadurch, 
dass  sie  auf  die  f^okaliüit  der  SteinwaHfen  fiihrcnden  Aethiopicr  hinweisen. 

(20)  Herr  J.  M  Hildehrandt.  der  bekannte  Krforscher  <ler  Hogos-  und  Somali- 
Gebiete,  spnich  der  (iesellschaft  siMn<Mi  Dank  für  die  ihm  von  letzterer  gewährte 
Reiseuntersti'itznng  und  Anregung  in  warmen  Worten  aus  un<l  entschuldigte  die  ge- 
ringe Ausdehnung  seiner  Erfolge  durch  die  grosse  Knappheit  der  ihm  zur  Verfügung 
gestellten  Mittel.  Der  Versuch,  au'^gedehntere  Messungen  liebender  vorzunehmen, 
wurde  ihm  sehr  erschwort  durch  den  Widerstand  d^r  Leute.  Tmtzdem  hoflFf*  er 
auch  in  dieser  Beziehung  mehr  bieten  zu  können,  nachdem  er  jetzt  reichlicher  aus- 
gestattet sei.  — 

(21)  Jlerr  Virohow  hielt  einen  Vortrag  über 

die  physiüiclie  Aiithroi>oloi?io  der  Finnen« 

Ich  habe  zwei  Gründe,  den  von  mir  angekündigten  Vortrag  zu  verkürzen,  erstens 
die  sehr  vorgerückte  Zeit  und  das  Vorhandensein  mehrerer  anderer  wichtiger  Vor- 
lagen, und  zweitens  einen  besonderen  Umstand,  der  mich  allerdings  in  eine  unerwartete 
Schwierigkeit  versetzt  hat.  Ich  hatte  nach  dem  Schlüsse  des  Stockholmer  Kongresses, 
veranlasst  durch  meinen  Freund,  Herrn  i*rolos>or  Hjelt  von  llelsingfors,  ilen  Ge- 
danken zur  Wirklichkoit  reifen  lassen,  eine  Besichtigung  der  Finnen  in  ihren  Ur- 
sitzen  vorzunehmen,  um  endlich  einmal  über  die  Scliwierigkeitcn,  w«'lche  si«'h  der 
bloR  iiterarischcii  Forsdiung  über  die  physischen  Verhrdtnis-ie  dieses  Volkes  «Mitgegen 
Htellen,  hinwegznkouim<Mi.  Ich  hatte  das  Glück,  Herrn  Wattenba  rh  zu  bestimmen, 
diese  Koise.  wi-uig-^ti-ns  zum  grösseren  Theil,  mitzumachen.  Wir  wurden  in  Finlanil 
in  jeder  Weise  auf  das  Vortrefflichste  unt<Tstützl  in  unsen'u  Bestrebungen  uml  ich 
kann  nicht  KühnnMis  genug  sagen  von  drr  LielH?nswürdigk«Mt,  mit  d»»r  alle  Kreise  di'S 
Volki^s  uns  entgeg<*n  g<'komm<*n  sind.  Wir  haben  sn  in  kürzerrr  Z«'it  «'in  nicht  ganz 
kleines  Stück  drs  Landes  bis  ziendicli  tief  in  das  InniTü  hinein  kenn«Mi  gelernt. 
Ich  bemerk«»  ilaliei.  d;i-^s  die  S^'-iiwii-ri^ikfiteii.  von  dent-n  Herr  Hilde  brau  dt  so<'ben 
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gesprochen  hat,  von  mir  in  glücklichster  Weise  überwunden  werden  IconDtoo,  wnl 
es,  zum  Theil  in  Folge  der  ei  ßentli  um  liehen  Verwaltungseiorichtuni^n  des  lAndei, 
zum  Theil  durch  die  überraschend  vorgeschrittene  Cultur  des  Volkes  möglich  ww, 
gewime  Haufeu  der  Bevölkerung  so  zu  fiissen.  dass  absolut  gar  keine  Schwierigkeitea 
bestanden,  an  ihnen  zu  messen,  vn»  nur  irgend  gemessen  werden  sollte;  es  war  nur 
Mangel  an  Zeit,  der  mich  gehindert  bnt,  über  ein  kleines  Maass  hinaus  zu  gehen. 
Rineraeits  die  unerwartete  Entwickclung  der  Fabrik-Industrie,  die,  begünstigt  durch 
den  unglaublifhen  Wasserreich thuni  des  Landes,  sowie  durch  die  neue  Ausdehnung 
der  Uolzbenutzung  auf  die  l'apier  -  Fabrikation ,  eine  ungewöhnliche  Förderung 
erlangt  hat,  aodererseita  die  ausgedphnten  Anstalten  aller  Art,  unter  denen  zu  un- 
seren Zwecken  sich  gnoz  besunder«  Gcfiingnisae  und  iStrafanstiilten  eigneten,  erwiesen 
»ich  als  sehr  förderlich.  In  letzterer  Beziehung  erwähne  ich  das  Vorhandensein 
grosser,  entweder  für  männliche,  oder  für  weibliche  Strafgefangene  bestimmter,  an 
verschiedenen  Orten  errichteter  Ccntral-Anstalten,  welche  aus  grossen  Beiirken  de* 
lindes  ihr  Material  beziehen.  Dazu  kommt  der  eigenthQndiche  Umstand,  dass  bei 
der  ahgONondertcn  Stellung,  welche  das  (.irossfTirstenthnin  Finland  eu  dem  russischen 
Reiche  einnimmt,  ein  Hin-  und  Ilerschicben  von  Verbrechern  stattündet.  vtobei  sie 
zeitweise  an  gewissen  Stttionen  bleiben;  hiur  findet  sich  danu  Alles  durcheinander. 

Kines  der  ersten  und  ein  selbst  für  unsere  linniscben  licgleiter  überraschen  des 
ErgebnisB  dieser  Kesuche  war  der  Nachweis  der  grossen  7,a\d  von  Zigeunern, 
welche  sich  in  dem  Lande  liclinden  und  zwar  auf  den  verschiedensten  Piinkteo. 
Ks  stellte  sich  alsbald  hemus,  diiss  gewisse  KigenthümJichkeiten  in  der  Krscheinung 
einzelner  Individuen  iu  Zusammen  hang  mit  diesen  Waiiderluutcn  gebracht  werden 
konnten. 

Wir  hatten  auf  dem  ersten  Theil  unserer  Reise,  der  sich  mehr  den  nordwest- 
lichen Abschnitten  des  Limdi'S  zuwandte,  Hrn.  Professor  lljelt  persönlich  zu  unserer 
Dispositiiin;  er  rührte  die  Conversatjon  mit  den  Knnischen  heuten.  Auf  il<-r  iisllichen 
Tonr,  die  mich  bis  in  die  Nähe  des  Ladoga-Secs  und  fast  bis  an  die  Thore  Peters- 
burgs bracht4>,  warein  ansgezeiclinelertinniacher  Linguist,  Hr.  I>r.  Donner,  so  gütig, 
uns  zu  begleiten. 

Nun  habe  ich  gerade  heute  Morgen  einen  lirief  von  diesem  Herrn  erhalten,  der 
eben  den  Gegenstand  der  Verwirrung  für  mich  bildet.  Ich  hatte  mich  namliuh  ge- 
wöhnt, meine   VnrKti'llinigcn   über  die   lintiiacbrn   Stümtne     unf  eine   Schulkarte  ')    Tita 
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stellen  sich  dioAelhen  nach  Nordnn  hia  ungleich  einfachor  dar.  Hier  kommt  man 
schon  in  das  Gebiot  dor  lappisch oii  Stamme  hinein.  Ktwas  w«it«r  südlich  folgt  oin 
etwas  dunkles  (lebiet,  welches  auch  linguistisch  wf»nip«r  untersucht  ist,  die  ProTinz 
Oester- Hotten.  Hier  existirt  weit  nach  Nordon.  :iii  den  Ufern  des  bottnischen  Meer- 
busens, ein  gewisser  KustenlKzirk.  der  noch  gegenwärtig  bewohnt  ist  von  einem 
Stamm,  der  dm  in  Schweden  und  Ntirwegon,  namontüch  im  letzteren.  s(*hr  gebräuch- 
lichen Namen  der  Cjuanen  oiUt  Koinun  führt.  Man  sioht  auch  an  di<»sem  Beispiel 
wi«»der,  wie  ein  Stauiniesname  sii*li  durch  don  Contact  mit  Nachbarvölkern  auf  »las 
(ianzc  auageib'hnt  hat.  Wir  waren  nicht  in  der  Lagi»,  oine  grössere  Zahl  v«in  Per- 
sonen aus  di»*som  l^»zirk  zu  sehen,  indi'ss  trafrn  wir  oinigo  Mädchen  aus  dem 
Quänenland  in  dem  Zurhthaus  von  Willmanstrand,  dosseii  Insassen  <ler  Mehrzahl 
nach  wegrn  KindMuord  im  (n»fängniss  sin<l.  Kinos  der.si*lb»'n,  rin  24 jiihrigos  Mädchen 
aus  l'U'alM»rgs-Ljin,  könnte  als  i-inc  an/it'hendo  Krsoheinung  in  jedem  «'uropäischen 
Lande  gezeigt  wcnh^i. 

Wcit«T  südlich  sohiolKMi  sirh  d'io  Stamnios- Verhältnisse  immer  dichter  ineinan- 
der. Ks  ist  diess  das  (iebiet,  in  welche>  von  Westen  her  die  Si'hweden  mit  ihren 
Otlonisationen,  vnn  di*r  anderen  Seite  nneh  in  hihtorischer  Zeit  finnische  Stämme, 
welche  vnn  Russland  her  vordrangen,  sieh  ihren  Weg  t;eliahnt  haben.  Wenn  Sie  auf 
die  bei  uns  fr<»ilich  etwas  vernachlässigte  finnische  (lesehichte ')  einen  Blick  werfen,  so 
werden  Sie  ^ich  überztMigeu,  da>s  bis  in  das  l.'>.  und  11.  Jahrhundert  hinein  vielfach 
die  einzelnen  Stämme,  nml  namentlich  zwei  unter  ihnen,  hervortreten,  nämlich  die 
östlichen,  welche  mit  dem  deutschen  Namen  gewöhnlich  ^ Kareleu'*  genannt  werden, 
und  die  westlichen:  die  Tavaster  t)der  „Häme".  Zwischen  diese  zwei  Stämme,  vnn 
denen  man  weiss,  dass  sie  in  einer  relativ  späten  Zeit,  etwa  seit  dem  H.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung,  ihre  Kl n Wanderung  in  Kinland  vollzogen  haben,  und  die  seit- 
dem vielfach  theils  unter  sich,  theils  mit  den  Russen  und  Schweden,  im  Kampf  ge- 
wesen sind,  hat  sich  ein  Stamm  eingeschoben,  der  in  der  historisehen  Knt Wickelung 
des  I^andes  nicht  in  gleicher  Weise  hervortritt,  wie  i^r  es  gegenwärtig  linguistisch 
und  physisch  thut,  die  sogenannten  Savolaks.  Nach  der  bisherigen  .\nnahme  wohn- 
ten in  der  Umgebung  des  Ladoga-Sees  und  von  da  etwas  weiter  nördlich  und  west- 
lich Karjala,  von  denen  ich  besonders  bemerken  will,  dass  sie  sich  bis  in  das 
russische  (lebiet  und  liis  auf  die  Ostküste  des  Ladoga-See.»»  erstrecken;  dann  folgen 
die  Savolaks  und  dann  die  Häme.  Weiter  nach  We•^ten  ist  auf  der  Karte  noch  ein 
bes«mderes  (lebiet  aligegrenzt,  welche.^  auch  sprachlich  viele  Besonderheiten  haben 
soll,  der  Bezirk  Satakunta. 

Diese  Kintheiluni^  wurde  bis  «lahin  als  ganz  sieher  angesehen;  es  stellte  sich 
aber  schon  bei  unsern  Unter>uchiing«'n  <ler  KörpcrbeschafTenheit  der  Bewohner  her- 
aus, dass  vi'dfach  die  Thatsacben  nielit  recht  pas'<ten,  und  dass  nainentüeb.  je  weiter 
östlich  wir  kamen,  die  Karjala  immer  weiter  vor  uns  zurückwichen,  ja  dass  wir 
sie,  ohne  unsere  Reise  zu  weit  auszudehnen,  gar  nicht  erreichen  konnten.  l>ie 
einzige  St<ition.  wo  mir,  abgi'>»«hen  von  «len  *i«?rängnissen,  Leute  unter  dem  Namen 
der  Karjala  als  BewobniT  entgegentraten,  war  d«'r  in  der  Nähe  de>  gp»ss*Mi  Saima- 
Sees,  nördlich  von  den  mächtiiion  StruniM-linelb-n  ile^  Imatra.  gelegi'iie  Ort  Neitsuienii. 
Aber  auch  da  erfuhren  wir  wieder,  das>,  wiiin  wir  ilii*  eigeritlieln*M  Karjala  halfen 
wr»llten.  wir  bis  nach  Knrkijoki,  Iliitola  und  .biukimvaara  ganz  hoeh  am  Ladoga-See 
gehen  müssten.  leli  hatte  aber  nicht  melir  Zeit,  diese  Rt'ise  zu  machen.  Se.itdem 
haben  ^ich  jedoeb,  wir>  Mr.  Donner  sehreibt,  die  Herren  Linguisten  zusammen- 
gethan,  welche  früher  diese  (legend  InTeist  haben;  sie  haben  ihre  Krfahrungen    aus- 

')  Yrjn  Koskinen,  Kinni.solie  <iesi-hichte.     I.eip/ig  1H74. 
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{getauscht  und  sich  d&hin  verfitändif^,  dasB  die  Karjala  da,  wo  fin  bisher  in  Finlnnd 
anRenommpn  wurdun,  ((ar  nicht  vortiaoÜPD  »iiid.  SSie  schieben  nie  nücli  weiter  nach 
Osten  hinaus.  Kin  grosser  Tlioil  der  Betrachtungen,  welche  ich  bis  jcixt  angestellt 
hattf!,  namentlich  die  Mittel,  welche  ich  aus  meinen  Messungen  berechnet  hatte, 
waren  <lahcr  auf  Prämissen  be(;ründet,  welche  schon  ßef;enwärtig  eich  nicht  als 
durchweg  hnltliHr  erweisen.  Meine  Noti/en  sind  jedoch  so  cnrrekt.  dass  ich,  UDter 
ZugnjDdele);uug  der  neuen  An){abcn,  meine  Zahlen  umrechnen  und  zu  einer  andern 
Zeit  die  P.rgebnisac  vortragen  knnn.  Heute  beschiäuke  ich  mich  darauf,  Ihoen  eine 
Spczialaniic hauung  zu  liefern  zu  der  Kruge,  ob  die  Finnen,  wie  man  behauptet  hat, 
schwarz,  braun  oder  brünett  sind,  oder  wie  sie  sich  sonst  verhnltcn.  Sic  sehen  hier 
finnische  Haarprobeu  auf  weissen  Tafeln  und  zwar  geographisch  geordnet.  Zur  Ver- 
gleichung  hängt  daneben  eine  Tafel  mit  Zigeuner-Haar  und  zwnr  von  Leuten  aus 
Familien,  welche  keineswegs  frisch  in  Finlaud  eingewandert  sind,  sondern  fast  durch- 
weg schwediBclie  oder  Üiinischc  Xamen  tragen  und  nach  den  Mitthcilungcu,  welche 
ich  heute  noch  tou  Hrn.  Donner  bekommen  habe,  schon  lauge  im  Lande  sind. 
Sie  sind  als»  schon  geraume  Zeit  denselben  klimatischen  Verhältnissen  ausgesettt, 
unt«r  denen  die  Pinnen  selbst  leben. 

Die  Vergleichung  dieser  Tafeln  macht  es  leicht  verstfindlich,  warum  die  Finnen 
die  Zigeuner  die  „Schwarzen"  nennen.  Sie  haben  für  sie  einen  besonderen,  von  der 
Farbe  hergenommenen  terminus  technicus:  Mustaleineu  (von  musta,  schwarz).  Die 
Verschiedenheit  ist  höchst  augenfällig.  Kines  Tages,  als  wir  eben  nlier  den  Saiou- 
See  fuhren,  jenen  mächtigen  tjee,  der  sich  drei  Tagereisen  weit  nach  Norden  mit 
dem  Dampfschiff  befahren  Insst,  bemerkte  ich  am  Landungsplatze  in  Joutaen  ein 
kleines,  ganz  braunes  Mädchen  mit  tiefbmunen  Augen,  schwärzlichem  Haar  und  sehr 
brünettem  Teint,  —  eine  liöehst  ungewöhnliche  Erscheinung,  nachdem  ich  Tag  um 
Tag  nur  blonde  Kinder  gesehen  hatte.  Die  kleine  Person  interessirte  mich 
ausserordentlich;  es  wurde  alles  versucht,  um  zu  ermitteln,  ob  sie  nicht  irgend  Ton 
fremden  Eltern  stamme;  es  Hess  sieh  jedoch  nichts  herausbringen,  und  wir  vcrlieseen 
die  Station,  ohne  diesi-s  damals  für  mich  einzige  Problem  gelöst  zu  haben.  Elrft 
als  ich  in  WiUirg  iu  dem  grossen  ließingniss  Pantsarlahti  0  Zigeuner  zugleich  toi* 
fand  und  das  Nationale  derselben  aufgenommen  wurde,  drang  bei  einem  derselben 
der  Name  seines  Wohnortes,    Joiitseno,    an  mein  Ohr,  —  das  war  der  Ort,    wo  ich 
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Haarfarbe  vor.  Bei  der  weiblichen  Bevölkerung  kommen  viel  huu6ger  hellere 
Nuancen  vor,  bei  deu  Kindern  ganz  weissliche  oder  witissgelbe.  E»  ist  also  ganz 
unzweifelhaft  festgestellt,  dass,  welchen  Stamm  man  auch  im  Süden  Fiulauds  —  ich 
spreche  dabei  nicht  von  den  Küsten,  sondern  von  HinncnlandscLaflen  Südiinlands  — 
untersuchen  mag.  Alles  hellfarbig  ist. 

Was  dit)  Lappen  anbetrifft,  s(»  '.ist  bokanut,  dass  sie  durclischuittlich  dunkles 
liaar  und  dunkle  Augen  haben;  iudess  das  iiabe  ich  durch  Mittheiluugen  der  zuver- 
lässigsten Augenzeugen  constatirt.  dass  auch  unter  ihnen  hi^ilfurbige  und  blonde 
Personen  vorkonmieu.  Immerhin  ist  das  eine  Frage  für  bich.  Das  ist  aber  gewiss 
von  hfichster  Bedeutung,  dass  wir  jetzt  wissen,  dass  die  Kinnen  blond  sind,  dass  sie 
also  mit  den  als  brünett  ausgegebenen  Brachycephaien  vun  Lteutschland,  Frankreich 
und  Italien  in  keinem  Zusammenhange  stehen.  Kei  giebt  demnach  auch  bh)nde 
Brachycephalen,  denn  die  Brachycephalie  sämmtlichor  iinnischer  Stiimine  in  Finland 
ist  Ober  allen  Zweifel  erhaben. 

Ich  wollte  noch  Eins  hinzufügen,  was  vielleicht  Hrn.  Hildebrandt  intercssiren 
wird:  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  nachdem  ich  diese  Heise  gemacht  und  eine 
Reihe  von  Kopf-  und  Oesichts-Messungen  an  Lebenden  ausgeführt  liatte,  noch  einige 
Messungen  an  Schädeln  anstellen  zu  können.  Ich  kam  etwas  verspätet  nach  Helsing- 
fors,  und  da  ich  bis  zum  nächsten  Dampfschiff  warten  nmsste,  so  sah  ich  die  anato- 
mische Sammlung  des  dortigen  Museums  durch.  Alle  Schädel  derselben  sind  mit 
Ursprungs- Nach  weisen  verseilen,  so  dass  man  dieselben  territorial  genau  klassificiren 
konnte.  Da  hat  sich  zu  meiner  (Jeberraschung  herausgestellt,  was  icli  nicht  ver- 
muthet  und  erwartet  hatte,  dass  für  die  hauptsächiiclien  Veriialtnisse  die  berech- 
neten Mittel  in  beiden  Kategorien  beinalie  vollständig  übereinstimmten.  Ich  habe 
zum  Beispiel  für  die  Savolaks  einen  Breiten-Index  der  Schädel  von  81, G  aus  Mes- 
sungen an  14  lebenden  Individuen  berechnet;  fast  dasselbe  Resultat,  nämlich  81,8, 
erhielt  ich  aus  der  Mesäung  der  Schädel.  Sie  werden  zugestehen,  dass  es  nicht 
besser  stimmen  kann.  Nun  ist  dies  nicht  etwa  zufällig,  sondern  auch  die  andern 
Maasse,  wenngleich  sie  naturlich  an  Lebenden  etwas  grösser  auffallen  müssen,  sind 
doch  in  regelrechtem  Verhältnisse  zu  einander.  Ich  fand  z.  B.  im  Mittel  der  grössten 
Breite  bei  lebenden  Savolaks  147,9,  bei  Schädeln  144,ö  und  ebenso  für  die  grösste 
Länge  180,0  und  ITH,.').  Ich  könnte  ähnliche  Ergebnisse  für  die  Ge^ichtsverhältnissc 
anfuhren. 

Es  geht  aus  diesen  Messungen  hervor,  dass  man  mehr,  als  sich  erwarten  lässt, 
erzielen  kann  durch  eine  korrekte  Methode  und  namentlich  durch  eine  derbe  Mes- 
sung —  man  muss  nämlich  die  Mess-lnstrumente  stark  eindrücken,  um  die  Weich- 
theile  etwas  zu  C()m(>riniiren  —  und  ilass  man  im  Wesentlichen  auch  bei  Lebenden 
die  Hauptzahlen  für  die  anthropologische  Klassitikation  finden  kann.  Für  weitere 
ethnologische  Untersuchungen  liat  die  Erfahrung  etwas  stärkendes,  dass  man  niciit 
immer  l>luss  auf  Schädel  angewiesen  ist,  sondern  auch  in  anderer  Richtung  vorwärts 
kommen  kann. 

(22)  Herr  Voss  sprach 

Ober  Ausgrabungen  bei  llohenkircheu  und  Brunushain  im  Xeitzer  Kreise« 

Durch  Auftrag  der  General-Direction  der  König!.  Museen  ward  mir  die  ehren- 
volle Aufgabe  zu  Theil,  im  Zeitzer  Kreise,  nahe  der  Altenburgischen  (irenze,  in  einer 
an  Alterthümern  reichen  Gegend,  Ausgrabungen  zu  veranstalten.  Nachdem  in  der 
Nähe  des  Iturfes  llohenkircheu  durch  Herrn  Thärmann  die  Kxistenz  zahlreicher 
Grabhügel  mit  Steingeräth  nachgewiesen  war,  liatte  der  Herr  Unterrichti^minister  einige 
derselben     unter    Leitung    des   Herrn     Kl op fleisch   von    Jena,    sowie   später  des 
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Herro  Proressor  Virchow  öSfne.n  kaaen.  Wie  Sie  Sieb  erinDeni  werden,  siod  Bbet 
die  Kuaultate  dieser  Unter äuchuugeu  von  unaerm  Herren  VorBitaeodeD  auch  wiederholt 
kürzere  Ki-Hulite  mitgetiieilt  wnrileii  (Sitzmigeo  am  M.  Mai  und  18.  Uctober  1873). 
[)aruach  war  e»  oocli  oii-ht  tait  Siclierlieit  ccineUtirt,  ob  es  reini^  Braadgräber  oder 
äkelctgräber  »eieu,  du  Herr  KlopfleiNch  Skelettheile  faud,  welche  vx  für  die  einet 
Kindes  liii-lt,  wührend  Herru  VircLuw's  Uateraucliuug  dies  in  frage  stellte,  iaio- 
feru  derseltie  keine  Kuocben,  sondern  uur  grössere  Ürneu  niit  uiucm  uugewübnlich 
kiktk reiche II  erdigen  Inbalt  faiid. 

Ende  August  begab  ich  mich  au  Ort  und  Stelle  uud  begann  nach  eiuiT  kunen 
lieaichtiguDg  der  verficliiedeaen  Fundlocaliläten  im  Beisein  des  Herrn  Dr.  Jacob  &ui 
Coburg  aui  'iü.  Auguat  die  Ausgrabungru.  Ehe  ich  auf  diese  si^lbst  näher  eingehe, 
sei  es  mir  erlaubt,  einige  allgemeine  arcliöologiscli-topogniphiscbe  Notizen  Qber  die 
Uegend  niitzutheilen.  Ea  sollen  sich  näiulicli  diese  Hüf^elgiüber  von  Krossen  an  der 
Kister  in  östlicher  Kichtuug  über  Altenburg  fort  Liis  zu  dein  Woldplateau,  die  „I.ein»' 
genannt,  erstrecken.  Sic  finden  sich  auf  den  frulicr  wolil  meist  bewaldeti'n,  jetxt  zum 
grünsten  Theil  in  Ackerland  vcrwaudeltcu  llöheu  der  TcrrainweUen  jenes  gegen  die 
Vorberge  des  Thürinjjcr  Waldes,  des  Frauken  waldig  8  und  Erzgebirges  hin  »ich  all- 
niiihlig  erhebenden  Hügellandes.  In  den  Einsen Icuugen  liegen  die  Sitze  der  heutigen 
Bewohner,  meist  von  kleinen,  auf  jenen  Höben  entspringenden  Genäsaeru  durch- 
flössen,  zum  Tbcil  vielleicht  beute  noch  an  denselben  Stellen,  wo  zur  Zeit  der  Er- 
richtung jener  Grabhügel  die  damaligen  Bewnhuer  der  Gegend  sich  nied ergelassen 
hatten.  Hierauf  deuten  einige  ruuüwalläbu liebe  Kriiebungpn,  die  sich  iu  manchen 
Ortschufteii  jener  Gegend  lindeu  und  jetzt  nioht  selten  uuf  ihrer  Mitte  eiue  Kirche 
tr.igeii.  Ich  nenne  iu  dieser  Beziehung:  Fraiikt^uau,  ftrauushain,  dessen  aus  Quadtro 
erbaute  Kirche  \ai',^  abgetragen  wurde,  Grosstmstein ,  di'sseu  mittelalterliche,  jetsi 
noch  zum  Theil  erhaltene  Kirchliofsliefe.sttgung  auch  wohl  nur  eine  huhnn  iu  ulten 
/.eit  vorgeiuntinicne ,  damals  zeitgeniüsse  Umwandlung  der  iilten  itiiigwidlbefestigung 
h[.  Für  die  tjesshalligkeit  der  llevölkeruug.  welche  uns  die  gciianuteii  iiügelgräber 
hinterlaüsiiD  hat,  H|iricht  die  nueserordentlieh  grosse  i^lil  der  Grüber.  Hierauf  be- 
zügliuhe  Uutt-rsuchungen  sind  allerdings  'Unti'r  hciitigen  Uiiistiinden  auf  jenen  zu  üe- 
erdigungsplützen  benutzten  Kiugwüllrn  sehwer  zu  lu-wi-rksti-lligen.  Jedenfalls  würde 
luau  gelegeutlieli  wohl  hierHuf  zu  uuhten  halien. 
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Gebiete  bezeichnenden  Wege.  Sie  sollen  sehr  anselinlich  gewesen  sein«  von  etwa 
40 — 50  Kuss  Durchmesser  bei  etwa  10 — 12  Fuss  llnUe.  Die  zweite  Gruppe  liegt 
nordwestlich  davon,  aus  11  grösseren  Hügeln  bestchoiai;  eine  dritte  Gruppe  nahe  bei 
dieser,  etwas  weiter  nordwestlich,  am  Rande  des  zur  Abholzuug  bestiuiuiten  Waldes 
und  eine  vierte  und  fünfte  Gruppe  wcstlicli  und  n('>rdlich  von  di«5sen  beiden  im 
dichten  Waide.  Ich  hübe  hier  nun  mehrere  Hügel  der  zweiten,  ilritten  und  vierten 
Gruppe  untersucht.  i>ie  Anordnung  der  Gruppen  ist  eine  völlig  unregelmässige.  Die 
einzelnen  Hügel  liegen  bald  '2()  -30  und  mehr  Schritte  von  einander  entfernt,  bald 
ganz  nahe  bei  einander,  mit  den  Peripherien  sich  fast  b<*rührend.  Kbenso  sind  sie 
in  Grösse  und  äusM»rer  Form  sehr  verscliiedeu.  Im  Ganzen  lassen  sich  der  Grösse 
nach  drei  Kategorien  unterscheiden.  Die  erste  umfas>t  Hügel  von  sehr  beträchtlicher 
Gn'Vsse,  von  .'U)  -40  Fuss  Durcliui«'sser  l)ei  3 — 4  Fuss  Höhe,  dann  ist  eine  mittlere 
Grösse  zu  unterscheiden,  von  tawu  20  Fuss  Durchmesser  bei  ungefähr  :l  Fuss  Höhe 
und  endlich  timleu  sich  sehr  zuhireiche  kleine  lliigcl  von  U) — 12  Fuss  Durchiuesser 
bei  1  Fnss  Höhe,  thcils  zwischen  diesen  grösseren  Hügeln  liegend,  theils  um  die- 
selben gruppirt.  Sie  lassen  alter  ebenfalls  keine  geregelte  Anordnung  erkenneu.  In 
der  Nähe  der  grösseren  Hügel  liegen  sie  dichter,  in  weiterer  Kntfernung  von  den- 
selben weitläutiger.  Die  Mehrzahl  der  Hügel  hat  eine  rundliche,  fluch  gewölbte  Form; 
ihre  Grundflüche  ist  nahezu  kreisrund,  doch  giebt  «*s  auch  einige,  welche  eine  ovale 
Grundfläche  und  bei  einem  Querdurchmesser  von  etwa  20— :^5  Fuss  eine  etwa  das  Dop- 
pelte betragende  Länge  haben.  Besondei*s  hervorragend  durch  ganz  abweichende  Grossen- 
verbältnisse  sind  ein  sehr  grosser,  aber  sehr  flacher  Hügel  in  einer  Gruppe  des  Leit- 
holdshains  und  ein  Hügel  in  der  dritten  Gruppe  (Gruppe  11  der  von  mir  dort  unter- 
suchten). Letzterer  hat  eine  Länge  von  etwa  HO  Fuss  bei  iK» — 7u  Fuss  lireite  und 
G  Fuss  Höhe. 

Kbenso  mannichfaltig  wie  die  Grösse  ist  auch  der  Inhalt  der  Hügrl  und  dessen 
Yertheilungsweise .  während  die  Con&trurtion  derselben  hinsichtlicii  der  Schichtung 
eine  sehr  gleichmässigc  ist.  im  Allgemeinen  findet  man  Folgendes:  Fine  dünne, 
etwa  i)  Zoll  starke  humose  Schicht  bildet  liie  Decke;  unter  dersclb(:?n  tindet  sich  eine 
in  den  oberen  Partien  mehr  mtTglige  L<'hm>chiclit ,  welehe  meintens  die  Heigaben 
enthält  und  unter  dieser  eine  sehr  feste,  nur  mit  schweren  Hu(-k«{n  zu  bearbeitende 
dunkelbraune  bis  schwärzliche  Schicht,  w(dche  in  ihren  oberen  l'articn  viele  weiss- 
liche  Einsprengungen  zeigt  und  deren  Mächtigkeit  je  nach  der  Höhe  des  Hügels  sehr 
wechselt.  Sie  reicht  meistens  bis  zu  1  Fuss  unter  das  Niveau  des  umgebenden 
Terrains  hinab  und  ilürfte  wegen  ihres  Gehaltes  an  Kohlenpartikflu  wohl  als  eigent- 
liche Hrand>chicht  an/jispreehen  simu.  In  ihr  tindet  man  in  den  !töh(>ri'n  Hügeln 
einen  Theil  der  Beigaben.  Auf  diese  Srliiclit  folgt  der  sogenannte  gewachsene  Boden 
in  seiner  natürlichen  Lagerung,  ein  zäher  •gelbbrauner  Lehm. 

In  den  grö>seren  Hügeln  ünden  sich  nun  fast  durchgängig  Urnen.  In  einem 
40  Fuss  langen  niul  2»  Fuss  breiten  «»valen  Hügel.  d»'r  in  der  Mitte  eine  geringere 
Breite  und  dadureli  eine  achterförmige  KesUdt  hatte,  t'uud  ich  aher.  trotzdem  der 
ganze  llügi*!  auf  das  Sorgfältigste  aitgetragen  wurde,  keine  Urne.  Kbenso  fehlen  sie 
in  den  kleinen  Hügeln.  Die  Zahl  der  Urnen  beträgt  zwischen  1  his  etwa  ö.  Meist 
sind  sie  in  der  .Mitte  des  Hügels  frei  in  den  iWiilen  hineingestellt,  namentlich  wenn 
nur  I  oder  2  beigesetzt  sind  Bim  dem  Vorhaiuh-usein  einer  grösseren  Ziahl  ist  je- 
düidi  die  .Anordnung  eine  andere.  Ks  stehen  dann  eine  oder  mehrere  Urnen  in  der 
Mittt?  uuil  einige,  uImt  dlnie  iM>Mind«Te  Uegelniässigkeit,  in  der  Nähe  des  Hugelrandes. 
Jler  Inhalt  d^r  Urnen  ist  in  einigen  eine  aM:lienartige  Mus>e,  in  anderen  aber  der- 
stdbe  merglige  Lehm,  in  dem  sii*  beige>e.t/t  sind  uud  der  oft  Spuren  von  starker 
Feueruiiiwirkung  zeigt,  so  das.s  er  röthlich  gefärbt  ist  und  au  der  Innen-  uud  Aussen- 
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Seite  der  GefÜssnaDduog  Eieinlich  fest  anhaftet  Wenn  nun  auch  der  iiUMre  An- 
ticIiBin  dafür  spriclit.  das::)  jener  weiaslicbe  UnicDinhalt  Aaahe  ist,  so  wird  du  doch 
erst  Jui'cb  eine  cLemisdi«  Analyse  zur  voUua  Sicherheit  erhobeu  werden  kSooeD,  da 
die  Oher&äuhc  des  uiugeUeiiilen  Terruiu^  ein  sehr  weisser  Kreidemergel  ist  und  des- 
halb uur  schwer  durch  Lilusseu  Anblick  von  Asche  unterschied eu  werden  kana.  Die 
Furni  der  (Jrni^n  »cllist  ist  auch  eine  sehr  mann  ich  faltige,  lii  finden  sichungeheukelte 
(beclierfi>riuj);e),  einhenklige  (t«pfähnliche)  und  zweihenklige  (eigeutlich  uraen- 
rTirmige),  K'lztcre  mit  weitei[i  ßaucli,  engerer  oberer  Oefiuung  und  stark  nach  AuSMn 
umgcbngeuetu  Kande.  Sie  sind  theils  unverziert,  theils  mit  schnurartigen ,  eüge- 
drückteu  Ornamenten  reichlich  und  nicht  ohne  GeKchuiaclc  versehen.  Dich 
Vurxierungun  scheinen  eiueni  grösseren  Abschnitte  jener  Gegend  eigenthüaitich  tu 
sein.  Sie  finden  sich  auf  eiuigen  Orneu  des  hiesigen  Konigl.  Museunis  aus  dem  Saal- 
kreise und  komuicu  vielleicht  häufiger  in  der  Gegend  von  Halle  vor.  Wenigstens 
sind  in  der  Saitinilung  des  Sächsisch -Thüriogischeu  Vereins  einige  sehr  schöne 
Kxemplare  aufgestellt,  welclic  wohl  auü  der  Gegend  stammen.  Im  Uebrigen  haben 
diese  Ornamente  grosse  AehuHchkeit  mit  jenen,  welche  sonst  als  der  Steinzeit  eigen- 
tliümlieh  angesehen  werden.  Die  Henkel  der  UenUsc  sind  kräftig  ausgebildet  und 
zum  Tlieil  ebenfulls  vorziert.  Auch  sind  bei  einigen  sogar  die  unteren ,  dem  Boden 
uahcu  ['urticn  mit  Verzierungen  bedeckt  Das  Material  ist  ein  au  der  Aussenfläche 
hellroth  gebrannter  Thou.  Bei  manchen,  weniger  stark  gebrannten  Gefässen  hat  der- 
selbe uur  eine  leicht  gelbbraune  färbe  und  bei  eiuigen  ist  der  Brand  unr  so 
schwach,  dass  der  Tlion  seine  graue  Farlie  behalten  hat.  Woher  dag  Material  stauioit, 
konnte  ich  nicht  näher  untersuchen.  Der  überall  in  ilortigirr  Gej^end  gefundene  gelb- 
braune Lehm ,  welcher  auf  der  Ziegelei  des  Uittergutes  Brauushaiu  zu  Ziegeln  ver- 
werthet  wird,  ßirbt  sich  durch  das  Itreunen  zwar  ebenfalls  ziemlich  lebhaft  roth, 
ähnlich  der  Farbe  der  stärker  gclirunnten  Urnen,  aber  das  Kohiuaterial  selbst  hat  ein 
anderes  Aussehen:  es  ist  gelbbraun,  wälirend  der  zu  den  üruen  verwendete  Thon 
grau  ist  [)ie  Geta^ise  wurden  letder  meistens  schon  stark  zertrümmert  aufgefunden. 
Ks  dürfte  aber  wohl  gelingen,  einige  zu  reconstruiren.  Auch  fanden  sich  vereinzelt« 
Urnen bruclistücke,  meistens  in  kleinen  Scherben,  welche  vielleicht  als  Betgaben  mit 
iu    das  Grab  gelegt  wurden. 
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öfter  Geschiebe),  so  kanu  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass  ein  häufigeres 
Vorkommen  tou  Steinen  künstlichen  Ursprunges  ist,  dass  namentlich  grossere  oder 
scharfkantige  Steine  in  die  Hugel  hineingetragen  sind.  Feuerstein  kommt  allerdings 
in  der  Grgend  häutiger  vor,  sogar  bis  zu  kimiskopfgrossen  Stücken,  aber  erst  jen- 
seits d(*s  Dorfes  Martha.  Die  übrigen  zu  Acxten  verarbeiteten  Gesteine  sollen  erst 
in  weiterer  Kutfernung,  1—2  Stunden  weit,  anstehend  gefunden  werden.  Meine  Zeit 
erlaubte  mir  leider  nicht,  diese  Punkte  durch  eigent^  Anschauung  festzustellen;  einen 
gegendkundigen  Geologen  zu  consultiren,  hatte  ich  leider  auch  nirht  die  Gelegenheit, 
und  so  gebe  ich  diese  Notizen  nach  meinen  ai^Ort  und  Stelle  bei  den  Bewohnern 
eingezogenen  Erkundigungen,  natürlich  mit  allem  Vorbehalt.  Du*  Zahl  der  Beigaben 
war  eine  sehr  verschiedene.  In  einigen  Hügeln  mittlerer  Grosse  fanden  sich  mehrere 
Aexte  und  Pfeilspitzen  und  nur  etwa  '2  Urnen;  in  einem  anderen  grossen  dagegen 
etwa  6  Urnen,  aber  nur  die  Schneide  einer  polirtoii  Axt  und  einige  wenige  Pfeil- 
spitzen. 

Wesentlich  verschieden  sind  die  Befunde  in  den  Hügeln  der  dritten  Kategorie. 
Bei  ihr<*r  geringen  Krhebung  über  das  Niveau  der  Umgebung  waren  sie,  so  lange 
der  Wald  noch  stand,  kaum  bemerkbar  gewesen.  Sie  Hessen  sich  aber,  sobald  man 
auf  sie  aufmerksam  geworden  war,  auch  auf  dem  schon  gerodeten  und  sogar  auch  auf 
dem  schon  beackerten  Terrain  an  der  kreisförmig  scharf  abgegrenzten  Verschiedenheit 
der  Bodenfarbung  deutlich  erkennen.  Während  der  Boden  im  Allgemeiuen  wegen 
des  Kreidemergels  weiss  erscheint,  zeichnen  sie  sich  durch  lehmgelbe  Färbung  aus. 
Bei  den  intacten  Hügeln  z<ngte  sich  nämlich  ebenfalls  unter  der  dünnen  humosen 
Schicht  eine  mergclhaltige  Lehmschicht,  auf  welche  eine  harte,  oft  nur  uozusammen- 
hängende,  meist  auch  nur  dünnt'  dunkelbraune  Schicht  mit  starken  weisslichen  Ein- 
sprengungen folgte,  ganz  ähnlich  den  oberen  Partien  der  untersten  Schicht  in  den 
grossen  Hügeln.  Diese  untere  Schicht  reichte  auch  hier  meistens  bis  zu  einer  Tiefe 
von  1  Fuss  unter  das  Niveau  der  Umgebung,  wo  alsdann  der  gelbe  zähe  Lehm  des 
Untergrundes  zum  Vorschein  kam.  Ais  sicheres  Zeichen  von  Brandspuren  konnten 
in  der  bei  Weitem  grössten  Mehrzahl  Kohleustückchen  und  in  mehreren  auch  roth- 
gebrannte lichmerde  nachgewiesen  werden.  Die  Fundobjecte  lagen,  gleichwie  in  den  gros- 
sen Hügeln,  meistens  in  der  Lehmschicht,  seltener  in  der  unteren  Schicht.  Die  Ausbeute 
war  aber  sehr  ungleich.  In  dem  einen  fanden  sich  z.  B.  7  Pfeilspitzen,  in  einem  anderen 
einThonwirtel  und  mehrere  Feuersteinsplitter,  in  noch  anderen  vereinzelte  Urnenbruch- 
stücke, z.  B.  ein  einzelner  Henkel  oder  ein  grösseres  Stück  der  Seitenwand;  ferner  in 
manchen  1  oder  2  Pfeilspitzen,  in  verschiedenen  aber  nur  kleine  Kohlenstückchen 
und  in  einzelneu  ausser  der  Gleicimiässigkeit  in  der  Schiclituug  nichts  bemerkens- 
werthes.  Ich  habe  22  Hügel  dieser  Kategorie  untersucht;  theiis  wurden  sie  ganz 
abgetragen,  in  manchen  Fällen  nur  eine  breite  Mittelgasse  mit  kreisförmiger  Erwei- 
terung in  der  Mitte  durchgelegt,  auch  wo  e.s  sonst  angemessen  erschien  und  leichter 
zu  bewerkstelligen  war,  über  das  Kreuz  geführte  P^inschniite  mit  kreisförmiger  Aus- 
hebung im  Ontnnn  gemacht.  Nur  in  einem  ganz  nahe  an  der  Peripherie  zwischen 
iwei  grosseren  gelegenen  Hügel  fand  ich  nichts  als  Lelimmcrgel  ohne  die  charak- 
teristische Schichtenfolge,  und  muss  ich  deshalb  annehmen,  dass  derselbe  anderen 
Ursachen   seine  Entstehung  verdankt,  als  die  übrigen. 

Woher  stammen  aber  diese?  Dass  sie  von  Mensclienhand  aufgeworfen  wur- 
den, dafür  spricht  ihr  Inhalt  und  die  Gleichmässigkeit  der  Schichtung.  Es 
handelt  sich  nun  darum,  ob  sie  der  neueren  Zeit  angehören  oder  mit  den  grösseren 
gleichalterig  sind.  Stammt  n  sie  aus  einer  jüngeren  Zeit,  so  könnte  man  der  Bnuid- 
spureu  wegen  vermuthen,  dass  es  Kohlenmeiler  oder  vielleicht  auch  Lagerfeuer  ge- 
wesen sein  möchten.  Hiergegen  aber  spreeh«'ii  wieder  die  Regeimüssigkelt  der  Schich- 
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taog,  die  geringe  Menge  docL  erb a1  teuer  KohlenstQckchen  und  die  FundstUcke  selbst, 
welube  jedeDfallB  keine  lufälligen  Beimeagungea  fiiad;  deou  wie  sollten  sie  udi  in  Mt 
grosser  Zahl  gerade  an  diesen  beschränkten  Stellen  finden,  wenn  sie  Dicht  sbeicbt- 
lich  dort  bingelegt  wären?  Daxu  kommt  die,  troti  der  mannichfachea  Dnterschiede^ 
immerhin  grosse  UebereioBtiiumung  mit  dem  Befunde  der  grossen  Hügd,  Boifohl  bio- 
sichtlich  der  Anordiiuug  und  des  Materials  der  einielneo  Schichten,  als  auch  in  Be- 
zug auf  die  Fuudobjecte  selbst,  welche  denselben  Typus  zeigen.  Es  könnte  dud  noch 
in  Frage  konimeo,  ob  es  nicht  vielleicht  Wohnplätze  aus  der  Zeit  der  Errichtnng 
jener  grossen  Grabhügel  sein  möchten.  Alsdann  aber  würde  mau  doch  wohl  eine 
Art  von  Heerdstelle  in  den  Hageln  finden,  sei  es  eine  mit  Leb m  ausgescblageae  Ver- 
tiefung, sei  gS  ein  SteinpBaHter.  Auch  müsaten  sich  dann  doch  wohl  ancb  mehr,  «Bf 
eine  stattgehabte  Haushaltung  bezügliche  Geräthe  oder  deren  Urucbstücke  finden, 
nameotiich  mehr  Topkcherbeu.  Fiiracr  würde  die  Schichtung,  wie  wir  es  ja 
bei  unseren  Burgwällcn  sehen,  bei  längerem  Verweilen  an  jenen  Wohnplätseu  eine 
mann  ich  fultigeie  sein  miJSBeu.  Gegen  die  Annuhme,  dass  wir  Opferbügel  vor  uns 
haben,  spricht,  die  Krandspuren  ausgeuonimen,  der  ganze  übrige  ßefund.  Wir  werden 
deshalb  wohl  berechtigt  sein,  anzunehmen,  es  seien  auch  diese  kleinen  HOgel,  deren 
Zahl  hundert  weit  übersteigt,  Ton  demselben  Volke,  welches  die  grossen  Ilügel  uni 
hinterlassen,  zu  demselben  ifjwecke ,  zur  Beetattung  ihrer  Todten.  errichtet  worden. 
Nun  würde  wohl  leicht  der  Unterschied  zu  machen  sein,  dass  die  hier  Destatteten, 
vfgfltt  der  Geringfügigkeit  der  Beigaben  an  Zahl  und  Werth,  aus  geringerem  Stande 
gewesen  sind.  Im  Uebrigen  ging  man  bei  Errichtung  der  Hügel  in  gleicher  Weise, 
wie  bei  den  grossen,  zu  Werke.  Man  hob  den  Boden  etwa  einen  Fuss  tief  oder 
<>tnas  darüber  aus,  verbrannte  die  Leiche  oder  vielleicht  auch  nur  einen  Tbeil  der- 
selben, und  bedeckte  die  Residuen  mit  der  ausgehobenen  Erde,  wobei  man  die  Bei- 
gaben in  den  sich  wnlbenden  Hügel  mit  hineinwarf. 

Nachtruglicii  ist  mir  berichtet  worden,  dass  in  einem  solchen  kleinen  Hügel  nach 
meiner  Anwesenheit  doselliät  eiu  durchliührter  Steinhnmmer  mit  einem  kleineu  Stein- 
beile zusiimrnen  gefunden  wurde,  auch  erhielt  ich  vor  Kurzem  die  Nachricht,  daw 
aus  einem  anderen  jener  kleinen  Hügel  eine  lange  steinerne  Schmalaxt  zu  Tage  ge 
fiirdert  sei.  Auch  ist  nach  oieiner  Meinung  wohl  auzunehmen,  dass  die  lohlriiichen 
Funde,  welche  die  Arbeiter  bei  dem  Ausroden  dort  machen,  zum  grüssereu  Theil  aus 
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ich  in  der  Mitte  des  Hügels  auf  eine  Steinanhäufung.  K»  waren  3  centnerschwere 
und  5ö  faust-  bis  kupfgrosse  Sundsteinbruchstücke,  welche  unregeliiiussiß  bei  einander 
und  aufeinander  gelagert  waren.  Einige  zeigten  Spuren  von  starker  Brandeinwirkung. 
Die  darüber  liegende  Lehm-  und  Kolil(*ns«cliicbt  war  iutact.  Dieser  Umstand,  sowie 
die  regellose  Lagerung  und  die  ungeeignete  Form  d(>r  Steine  selbst  schliessen  die 
Annahme  aus,  dass  man  es  hier  vielleicht  mit  ein(>m  Kunstprmluct  der  Neuzeit,  einem 
kBnstlichon  Fuchsbau  etwa  zu  thun  habe  Hiergegen  t?prach  sich  auch  das  Urtheil 
eines  Sachverstand  igen,  der  während  der  UntPrsu(.hung  dieser  Stelle  zugegen  war, 
aus.  Wir  haben  es  darnach  wohl  mit  einer  Art  Steinsetzung  zu  thun,  welche  aus 
dem  Grunde  einen  etwas  dürftigen  Charaeter  hat,  wt^il  grossere  Steine  erst  aus  ver- 
bal tnis.*<  massig  bedeutender  Entfernung  —  einige  Stunden  weit  —  herbeigeschafft 
werden  mussten.    Etwas  Aehnliches  fand  sich  noch  in  oiiipm  Hügel  der  vierten  Gruppe, 

einem   ovalen  Hügel  (Doppelhügel?),   auf  dessen   einem  Ende 
'^ mfi^  ^\      «^  solcher  Anhäufungen    von    Steinen   mit   Brandspuren   aufge- 

^^  ^     deckt  wurden.     Dieselben    waren    ebenfalls  unregei massig  auf- 

gehäufl  und  bildeten  ein  gleichschenkliges  Dreieck,  dessen 
Scheitel  in  der  Mittellinie  des  Hügels  lag  und  dessen  Basis 
senkrecht  zu  der  Längsachse  des  Hügels  der  Peripherie  des- 
selben zugewendet  war.  In  der  Nähe  von  den  die  Basis  bil- 
denden Steinanhäufungen  fanden  sich  je  2—  3  Urnen,  theils 
in  der  Lehmschicht,  theils  tiefer  in  der  Brandschicht.  Es  sind 
dies  die  einzigen  Spuren  von  Steinsetzung,  welche  ich  ge- 
troffen habe,  wenn  nicht  eiu  grösserer,  an  seiner  unteren, 
durch  Feuerein  Wirkung  abgesprungenen  Fläche  geglätteter,  etwa 
c<'ntnerschwerer  (^ranitblock  in  kugliger  Form,  der  aus  einem 
der  kleineu  Hüget  stammt,  auch  noch  bieher  zu  rechnen  ist 
In  deu  Hügeln  bei  Pölzig  soll  man  allerdings  auch  auf  ähn- 
liche Vorkommnisse  gestossen  sein;  ebenso,  wie  mir  jetzt  nachträglich  berichtet 
wurde,  in  einem  anderen  Hügel  der  dritten  (^ruppe,  den  ich,  da  er  im  dichten  Walde 
lag,  noch  nicht  gesehen  hatte. 

Die  verbäknissmässigsehrdürftigen  Fundresultate  in  einem  so  grossenHügel,  nament- 
lich aber  die  ganz  unsymmetrische  Anhäufung  der  Fundobjecte  an  einer  beschränkten 
Randstelle  regten  die  Frage  an,  ob  die  Anordnung  der  Beigaben  nicht  eine  peri- 
pherische sei,  zumal  auch  bei  einem,  an  einer  anderen  Stelle  nahe  dem  Rande  ge- 
legenen Dachsbau  durch  das  Scharren  der  Thicre  Urnenscherben  zu  Tage  gefördert 
waren.  Ich  Hess  deshalb  nahe  dem  Rande,  parallel  der  LängsachH'  des  Hü  gel»,  noch 
zwei  Einschnitte  machen  und  fand  in  dem  einen  in  der  schwarzen  Schicht  noch  eine 
Urne.  In  dem  anderen  wurde  ein  etwa  faustgrosser  Stein  zu  Tage  gefordert,  der 
einen  roh  gearbeiteten  K(»pf,  mit  einer  Art  Mütze  bekleidet,  vorstellt.  Leider  war 
ich  im  Moment  der  Auffindung  nicht  unmittelhar  zugegen  und  erhielt  das  Object  erst 
aus  zweiter  Haml.  Da  nun  Funde  dieser  Art  zn  den  grössten  Selteiiin»iten  gehören, 
deshalb  stets  mit  äusserster  Vorsicht  aut/unehmen  und  zu  prüfen  sind,  ausserdem 
al»er  auch  einige  ähnliche  Fundoljijccte  aus  dortiger  Gegend  vorliegen,  so  dürfte  da- 
durch Gelegenheit  geboten  sein,  hierüber  ein  anderes  M:il  besonders  zu  berichten. 

Im  Leitholdshain,  einer  ziemlich  dicht  bestandenen  älteren  Schonung,  und  in 
pölzig.  wo  ich  einen  in  einem  Bauerugarten  gelegenen  Hügel  öffnete,  k(»nnte  ich, 
obwohl  die  Ausgrabung  wegen  des  Bestandes  mit  Bäumen  nur  in  sehr  beschrankt<^ra 
Maassf*  möglich  war,  doch  im  Allgemeinen  dieselben  Verhältnisse,  wie  in  den  Hügeln 
des  Braunshains,  constatiren.  Es  wurden  in  ähnlichen  Schichten  ähnliche  (legenstande 
gefunden. 
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Im  Ganzen  liabe  ich  13  grosee  und  mittlere  und  22  kleine  HQgel  uDtenucht 
Fuaen  wir  nun  schliesslich  <lje  ErgelmisHe  der  Ausgrabangeu  Icun  susammeo ,  lo 
finden  wir,  dass  sänimtlichc  Befunde  hinsiclitlicli  der  Zeit  auf  die  jüngere  Steinpe- 
riode deuten.  So  sorgßltig  auch  gearbeitet  wurdt^,  —  und  ich  kann  hierin  meine  Arbeiter 
nur  loben,  wie  Sie  dies  ja  auch  aus  den  vorgelegten  minutiösen  Fuodobjecten  ertteheo, 
—  so  grundlich  auch  die  möglicJist  bevorzugte  Illelhode  der  totalen  oder  partielleo 
Abtragung  angewendet  wurde,  so  habe  ich  doch  nirgend  einen  Anhalt  gefunden,  der 
auf  das  Vorhandensein  von  Metall  schliessen  liesse.  Ein  zinnerner  Knopf,  welcher 
ganz  oüerüächlich  lag  uod  sicherlich  oioderu  ist,  und  zwei  eiserne  Nägel,  welche  etwa 
1'/,  Fuas  tief  zwischen  un vermodertem  Holze  in  durcheinandergeworfenen  Scliichteu 
gefunden  wurden,  wareu  ulles,  was  au  Material  zu  Tage  gefördert  wurde.  AUtirdings 
werden  im  Üraunshuiu  auch  durchbohrte  Hummer  gcbnden,  einer  soll  Mgar  iD  «liiem 
kleinen  Hügelgrabc  gefuudeu  sein.  Jedoch  dürfte  die  DurchbohruDg,  wie  wir  heute 
wissen,  kein  Argument  für  den  Gebrauch  von  Metall  seiu.  Wir  müssen  deshalb  die 
Periode  des  geschliUeneu  Steines  als  Zeitbestimmung  festholteu.  Ebenso  wenig  wie 
Metftll  fand  ich  Spuren  von  Skelettb eilen,  mit  Ausnahme,  von  einigen  kleinen  Tliier- 
knoclieu ,  welche  aus  KuciiH  bauen  stammten  und  ein  verbal  tu  iss  massig  noch  sehr 
recentes  Aussehen  hatten.  Auf  eine  Leiclieubestattuug  schien  uur  in  einem  kleinen 
Hügelgrabe  der  Umstand  hinzudeuteu,  dass  die  iu  demselben  als  Deigabeii  enthaltenen 
Pfeilspitzen  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West  iu  ciuem  etwa  mannäbreiteu,  durch 
die  Mitte  des  Hügels  verlaufenden  Streifeu  gefunden  wurden  und  dass  iu  eiueu 
anderen  kleinen  HQgi-l  in  ühnlicIiKr  üichtung  eiue  muldenäholiche,  mit  jener  lirauD 
und  weiss  gesprenkelten  Müsse  der  Brandschiclit  gefüllte  Vertiefung  verlief.  In  deu 
übrigen  'JU  (iiübcm  der  gleichen  Kategorie  fand  ich  aber  nichts  Aehnlicbea.  Auch 
wftrde  es  wohl  schwer  zu  erklären  sfin,  wozu  jene  grosaeu  Feuer  geilient  liabeu 
sollten,  welche  uötliig  waren,  uiu  eine  Kt eis|^un<J Bäche  von  etwa  40  Fuaa  Durcli- 
messer  einige  Fusd  hoch  mit  Kohle  zu  bedecken.  Em  dürfte  demnacli  wohl  auza- 
nehmeo  sein,  dass  wir  Uramlgrüber  vor  uns  habeu,  ohne  Skelotbeisctzung. 

Schlieslich  möchte  ich  mir  noch  gestatten,  die  Notiz  hinzuzufügen ,  dass  Bronze 
in  jener  (jegend  »ehr  weuig  gefunden  wird.  Auf  dem  ganzen  Areal  BrauDshain  aiod 
seit  MenscheiigodcukeD  4  Paalstafs  gefunden.  Iu  der  Uegend  von  Pelzig,  auf  der 
„Wüsteurodip-  genannten  Flur,  sollen  öfter  Bronzefun  de  gemacht  worden  sein.     Auch 
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des  Saalthals  iwischcn  Weissenfels  und  Naumburg  scheinen  auch  die  ürnenfelder 
des  Ostens  zu  reichen,  um  dann  aufzuhören.  Diese  Erfahrung  war  der  Grund, 
warum  der  Vortragende  bei  dem  Herrn  Unterrichtsminister  die  weitere  Verfolgung 
gerade  dieser  Gräber  betrieben  hat.  Auch  er  konnte  wesentlich  nur  Steingerath  in 
den  (irilbern  des  Rrauiishaius  finden.  In  einem  derselben  kam  freilich  ein  verrosteter 
Eisenpfeil  zu  Tage,  indess  lag  derselbe  schon  in  einer  Tiefe  von  kaum  2  Fuss,  so 
dass  die  Wahrscheinlichkeit  einer  späteren,  vielleicht  zufalligen  Einbringung  nicht 
ausgeschlossen  ist. 

(23)     Herr  Friedel  berichtet  hiernächst 

Aber  Hteln Werkstätten  der  Mark  Urandenbnrg. 

Auf  die  Zeitungsnachricht,  dass  auf  dem  Cladowcr  Sandwerdcr  in  der  Havel  bei 
Potsdam  und  etwa  '..,  Meile  nordwestlich  von  dem  neuen  Bahnhof  Wannsee  ein 
Hünengrab  gefunden  sei,  begab  ich  mich  mit  Hrn.  Dr.  Voss  und  dem  Flntdecker, 
Hrn.  Kaufmann  Vogel  jun.  aus  Potsdam,  zu  Anfang  October  d.  J.  an  Ort  und 
Stelle,  besuchte  auch  den  Platz  nachtraglich  noch. 

Der  Thatbestand  war  folgender: 

Der  Werder  bildet  ungeföhr  ein  längliches  Rechteck,  dessen  lange  Seiten  von 
Norden  nach  Süden  laufen  und  dessen  Umfang  ca.  ',  i  Nfeile  betragt  An  der  siid- 
Tistlichen  Ecke  hängt  die  Insel  bei  dorn  jetzt  ungewöhnlich  niedrigen  Wasserstande 
durch  einen  ca.  2ö()  Schritt  larif^en  Dammwet^  mit  dem  Lande  zusammen.  Ob  dieser 
Damm  eine  vorgeschichtliche  Unterlage  hat  oder  neuern  Ursprungs  ist,  ist 
nicht  ermittelt:  bei  Hochwasser  winl  er  überspült.  An  der  West-,  Süd- und  Ostseite 
f&Ht  das  Ufer  ca.  'M)  bis  (>()  Kuss  steil  zum  Fluss  ab;  nach  Norden  dacht  sich  der 
Werder  allmälig  ab.  Ungefähr  durch  die  Mitte  der  Insel  lauft  ein  noch  ziemlich 
markirter  Sattel,  und  macht  es  den  Kindruck,  als  wenn  sie  hier  durch  einen  Quer- 
wall durchschnitten  gewesen  sei,  der  mit  den  hohen  Ufern  des  südlichen  Inseltheils 
ungefähr  ein  Quadrat  von  ca.  H)0()  Soliritt  Umfang  bilden  mag.  Auf  dem  gewach- 
senen grobsandigen  Boden  dieses  Theils  lagert  feinkörniger  Dünensand,  der  hie  und 
da  wallartige  Erhöhungen  mit  Einsattelungen  bildet,  von  denen  sich  aber  bei  der 
beweglichen  Natur  des  jetzt  einigermaassen  durch  Kieferncultur  gedämpften  Flug- 
sandes schwer  sagen  lässt,  in  wio  weit  die  Menschenhand  im  Spiel  gewesen.  Es 
kommt  hinzu,  dass  der  innere  Kaum  des  Quadrats  längere  Zeit  unter  Cultur  gestan- 
den hat  und  dabei  hie  und  da  nivellirt  worden  ist,  was  die  Uebersicht  erschwert. 
Immerhin  kann  ein  vertiefter  geschützter  Kaum,  ausreichend  für  den  Aufenthalt  einer 
grössern  Anzahl  Menschen,  noch  jetzt  angenommen  werden. 

In  der  K ichtun g  auf  den  Damm,  also  nach  Südosten  ist  die  Düne  bis  ca.  6  Fuss 
Tiefe  aufgerissen  und  zum  Theil  den  Abhang  hinuutergefegt. 

Auf  dem  solchergestalt  blossgelegten  und  schon  durch  ausgiebige,  im  Querprofil 
deutlich  darstellbare  Aschen-  und  Kohlendepots  als  der  von  Menschen  in  früherer 
Zeit  betreten  gekennzeichneten  Urboden  fanden  sich  an  einzelnen  Stellen  runde  und 
platte  Geschiebe  von  Faustgrosse  his  zum  Durchmesser  von  1  Fuss,  ersichtlich  künst- 
lich und  absichtlich  in  Menge  zusammengeschleppt.  Die  Steine  zeigen  sich  von 
Hrdchen,  wie  sie  im  natürlich  abgelagerten  Hoden  bei  uns  vorkommen  und  gerade 
in  der  Nachbarschaft  bei  Wegebauten  zu  Tage  liegen,  auf  den  ersten  Blick  durchaus 
verschieden.  Sie  sind  bröcklig,  ohne  die  übliche  Epidermis  normaler  Geschiebe, 
zum  Theil  sind  sio  zersprungen  und  zerbrechen  in  der  Hand.  Manche  sind  deutlich 
geschwärzt  o<ler  geröthet  und  weisen  den  Befund  von  Steinen  auf,  die  wie- 
derholentlich  und  energisch  im  Feuer  gewesen  sind  und  die  lum  Theil,  als  sie 
glühend  waren,  mit  Wasser  in  Berührung  gekommen  sein   mögen.      Andere    Steine 
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sind  noch  fest,  jedoch  mit  Gewalt  zersclilmgen.     F.tne  gioise  Muse    too    Feventen- 

eplittera,  thüils  länglichen  prismati sehen  Äbepliesea,  theils  breiten  und  apAtelförmigen, 
eadlich  ecltigcn  Stüclcen  (Duulei)  liegt  uoordentlich  verstreut  herum,  dgl.  eine  Im- 
trüchtliche  Menge  von  grober,  mit  Steinbisscheu  vermengter  T5pferwa&re.  Diese  Staü- 
bisschen  gind  scharfkantig,  daher  nicht  von  Kies  herrührend,  sondern  aus  darA 
Brennen  und  raschem  Abkühlen  zerbröckeltem  Granit  gewonnen.  Die  Fragmente 
sind  mehrere  Gen tiraeter  dick,  schlecht  gebrannt,  morsch,  aussen  mit  Röthel  beetriehen, 
innen  geglittet  ohne  Bemalung.  Die  meisten  Scherben  haben  vervaschene  und  TST- 
witterte  Ränder,  ein  licweisa,  doss  es  sich  nicht  etwa  um  zertrümmerte  Todtennrna, 
BOndern  um  Wirthschaftsab^lle  handelt,  um  so  mehr  als  sie  so  wenig  lU  eiuuidei 
passen  (gerade  wie  in  den  schweizerischen  Pfuhlbauten,  in  den  däniscben  Kjökken- 
),  dass  es  kaum  möglich  ist,  ein  Mich 
passenden  Scherben  in  reconstruireu.  Sie 
der  OLierfiSuhe  gelegen,  sind  dann  von 
^hr  wieder  blosgelegt  worden. 
irbrochen,  einzelne  ersicbtlich  bei 
der  Fabrication  verunglückt,  viele  andere  aber  augenscheinlich  erst  durch  den  Gebnucb 
verdorben. 

Obwohl  OS  sich  hier  um  viele  Tausende  von  durch  Menschenhand  zugerichteten 
Feuersteinen  handelt,  ist  auch  nicht  eine  Spur  geschliffenen  Feuersteingeräths  *i>r- 
findlich.  Gleichwohl  g*-ht  ein  sicheres  Geset/.  durch  die  Hehandlung  des  Steins 
hindurch  und  haben  sich  einzelne  Stücke  wohl  erhalten,  welche  eine  primitive  und 
dennoch  bewundcrnswerthe  Technik  verrathen. 

Ich  f:>nd  eine  wohlerliultene  Pfcil»pitzc  mit  breiter  Schneide,  Ähnlich  der  bei 
MIsson  Steinalter  unter  Nr.  :iG  abgebildeten,  ferner  neben  einem  Angel bescbwnec 
und  Grundaucher  ')  einen  Angelhaken  oder  richtiger  eine  Spitzangi^l,  alles  am 
Feuerstein.  Bei  der  24  Mm.  laugen  Spitsangcl,  an  welcher  die  Angelschnur  in  drr 
Mit!«  befestigt  wird,  ist  der  Fisch  (beim  [lechtfang,  wozu  die  vorliegende  Angd 
hauptsächlich  gedient  haben  mag,  ein  Gründling  oder  Uckelei)  so  auf  gespieist,  da» 
der  KiKlnr  die  Angel  thuulichst  direkt  und  dass  er  miiglichst  noch  eine  Zeit  trotz  der 
Verletzung  lebendig  bleibt,  um  den  zu  überlistenden  Fisch  besser  anzulocken.  Auch 
zum   „Dargen''   kann  ilie  Spitzangel  vi-rweudet  werden,  sie   wird   dann  mit  dem  Köder 


möddinger  und   den   mittelital lachen  Ti 
nur  handgroNses  Fragment  aus  anoinai 
haben  offenbar  fortgeworfcu  hinge  Zeit 
Sande  bedeckt  und  nach  dessen  Verwehung 
Die  meisten  der  Feuerstein- Werkzeuge 
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meisten  der  in  ähnlichen  Anaiedlungen  an  unseren  FlGssen  und  Seen,  aus  nur 
kleinen,  selten  über  125  Gr.  schweren  Feuersteinen  hergestellt  ist  Daher  die 
Kleinheit  der  übrig  gebliebenen  Nuclei,  von  denen  die  zahllosen  Splitter  meist  pris- 
matischer Form  abgesprengt  sind.  Die  grosste  Messerklinge  aus  Flint  hat  62  Mm. 
Länge. 

Kine  Anzahl  „Rullesteener*^  uud  „Knakkosteouer"  nach  dänischer  Terminologie, 
jene  glatt  behufs  eines  egal  rollenden,  diese  rauh  behufs  eines  quetschenden  Drucks, 
Tollenden  die  wirtb schaftliche  Ausstattung. 

An  Knochen,  noch  mehr  an  Geräthen,  dieselben  spärlich  erhaltenen  Reste,  wie 
meist  in  diesen  Wohnstätten;  einen  Schweinezahn  fand  Dr.  Voss,  einige  Spuren 
Ton  Schuppen  möchten  Cypriuoiden  angehört  liaben. 

Wir  haben  es  hiernach  mit  Wohn-  und  Fabrikationsstätten  aus  der  reinen  Stein- 
zeit, und  zwar  mit  einer  zicmlicli  rohen  Oultur  dersell>en,  jedoch  immer  noch  inner- 
halb der  jetzigen  Krdbildung,  zu  thiin.  Diese  Plätze  liegen  gewöhnlich  auf  ge- 
schützten Stellen,  Werdern,  Inseln,  Halbinseln,  in  Terrainfaltcn,  welche  sie  Terbcrgen, 
und  am  Wasser,  welches  sie  schlitzt.  In  Pommern,  Schleswig- Holstein  und  der 
Mark  Ton  mir  beobachtet,  weisen  sie  auch  nicht  ein  einziges  geschliftenes  Steinge- 
räth  auf. 

Mitunter  sind  mitten  in  diese  abgelegenen  Wohnstellen  Todtenurnen  aus  späterer 
Zeit  (Eisen-  und  ßronzesachen  enthaltend)  hin  eingesetzt,  ein  deutlicher  De  weis,  dass 
damals  schon  diese  Wohnstellen  als  solche  nicht  mehr  existirten,  und  bei  der  ver- 
änderten und  fortgeschrittenen  ('ultur,  namentlich  dem  Vorhandensein  Ton  Metallgc- 
räthen,  die  rohen  Feuersteinfabrikate  nicht  mehr  beachtet  wurden. 

Die  Gultur  dieser  Steinzeit  erinnert  an  die  Kjökkenmöddinger  der  dänischen 
Steinzeit,  ohne  dass  sich  hinsichts  der  Gleichaltrigkeit  mit  letzteren  ein  Beweis  oder 
eine  Widerlegung  vorbringen  und  die  Frage  anders,  als  in  der  bekannten  Divergenz 
von  Worsaae  contra  Steenstrup  stellen  Hesse.  Wäre  dies  Insel volk,  wie  das  dänische 
Dfervolk,  auch  bei  uns  älter,  als  das  Volk  der  geschliffenen  Steinsachen?  oder  haben 
wir  es  nur  mit  dem  armen  Volk,  vielleicht  einer  inferioren  Kaste,  gegenüber  einem 
gleichzeitigen  herrschenden  und  deshalb  mit  besseren,  d.  h.  geglätteten  Steinwerk- 
xeugen  ausgerüsteten  Stamm  zu  thun? 

In  den  Kjökkenm/Midingern  sollen  einige  Specimina  geschliffener  Geräthe  (ob  in 
wirklich  originärer  Lagerung?)  vorgekommen  sein.  Die  Frage  würde  sich  daher  bei 
uns  günstiger,  beziehungsweise  schärfer  präcisiren,  indem  in  den  norddeutschen 
Wohnstätten  der  bezeichneten  Art  unter  wohl  über  ](M>,()()0  durch  Menschenhand 
mehr  oder  minder  zugerichteten  Feuersteinen  mir  auch  nicht  ein  Beispiel  von  Stein - 
schliff  bekannt  geworden  ist. 

Ein  Umstand  mag  schliesslich  noch  hier  mehr  angedeutet,  wie  argumentirt  wer- 
den. Wir  müssen  uns  in  der  Urzeit  die  Mark,  wie  ein  Schriftsteller  es  im  Groben 
ausgedrückt  hat,  „zwischen  Sumpf  und  Sand*^  denken,  das  Wasser  vielfach  über- 
wiegend und  das  Land  inselartig  vertheilt.  Wie  nun  in  der  ältesten  Steinzeit  der 
Schweiz  (neolithi scher  Epoche)  der  Mensch  um  des  Schutzes  willen  gegen  seines  Gleichen 
und  gegen  wilde  Thiere  auf  Inseln  lebte,  so  bei  uns:  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  der  Schweizer  der  Steinzeit,  wegen  Mangel  an  natürlichen  Inseln  solche  künst- 
lich in  Form  der  Pfahlbauten  herstellen  musste,  während  der  Märker  der  Steinzeit 
wegen  Ueberflusses  an  natürlichen  Inseln  in  vielen  Strichen  seines  Landes  der  mit 
Stein  Werkzeugen  so  überaus  mühselig  herzustellenden  Pfahlbauten  entbehren  konnte. 
Vielleicht  dass  hierin  die  Erklärung  der  auffälligen  Thatsache  zu  finden  ist,  wo- 
nach, während  die  Mark  doch  an  primitivem  Steingeräth  gesegnet  ist,  keine  Pfahl- 
bftttten  daselbst  aus  der  reinen  Steinzeit  bekannt  sind. 
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S[^t«r  als  die  hydrographischeo  Veibnltni»«  geregelter  und  die  BevSlknsDg 
durch  RinwHiidcruDg  und  natürliche  Vermehruag  islilreicher  wurde,  scheint  du 
Bedürfoiss,  nuch  an  denjenigeD  Stellen,  wo  es  an  natCrlichen  Iniela  fehlte,  eine 
Wasserdeckung  zu  gewinnen,  in  der  That  auch  dort  die  Anlaf;e  von  Pftlafitten  notli- 
«endig  gemacht  zu  halten.  In  diesRU  märkischen  Pfahlbauten  findet  flieh  über  des- 
halb, soweit  sie  bisher  bekannt  sind,  durchweg  Bronze-  und  Eisengeräth. 

Ohne  schon  jetzt  ein  Dogma  aufzustellen,  empfehle  ich  folgende  Torliufige 
Hypothesen  der  pal  an  etlinnlogi  sehen  Dutersuchung : 

1)  Di«  auf  Inseln  und  sonst  in  der  Nülie  des  Wassers  in  der  Mark    vorkommeD- 

den  Ansiedlungen  mit  Abliigerungen  und  Resten  der  geschilderten  Art  gehören 

zwar    der    nenlithischen    Zeit,    jedoch    einer   Cuttur   an,    welche    geaohliffeiM 

Steio Werkzeuge  nicht  kannte: 

'J)  die  in  der  Mark  zahlreich  vorkommenden  geschliffenen  Stein  Werkzeuge  gehören 

einer  späteren  Zeit,  die  tlieilweise  den  Ackerbau  schon    kannte,    an,    während 

die  zu  1  geschilderte,  mehr  primitive  Gultur   auf  Jäger-    oder    l'isclierstämnie 

deutet,  die  vielleicht  mit  der  Viehzucht  bereits    nicht    unbekannt    waren,    bs- 

züglich  welcher  jedoch  die  Uebung  des  Ackerbaues  noch   fpstznstellen    bleibt; 

'.t)  sind  beide  Steinculturcn  zu  I   und  -2  gleichalterig,    so    fragt   es    sich,    ob    die 

Verfertiger  der  Sachen  zu  I  einem  anderen  Stamme  i-der  mindestens  innerhalb 

desselben  Stammes  einem    niedrigen    Staude    (Sklaven,    Hörigen)    angehörten, 

als  die  Besitzer  der  geschliffenen  Stein- Werk  zeuge; 

■t)  von  der  Betrachtung  zu  1  und  3   sind   jene    künstlerisch    verzierten    Stetnge- 

rSthe  ausgeschlossen,  die  in  der  Bronzezeit,    theilweise  in  der  F.ieenzeit,    »or* 

kommen  und     in    ihren    eleganten    Formen   (vgl.    z     B.    Worsaae    Nnrdiske 

Oldsager,  ISöfl,  l'ig.  UYA  bis  109,    Nilsson  Steinalter,   l«i!H,  Fig.    173.    17:!, 

178,  17!l,  Ev;ins  Stone  implemeots  oF  Grcat  BriUin   1872,  Fig.  IIH  bis  131) 

theiis     .Metallgeritthen     iin ch gebildet ,     theils    mit    Hülfe    solcher    angefertiel 

erscheinen. 

Nachdem  eine  Zeitlang  die  Meinung    sich  Steenstiup's  Annahme    nur    einer 

Periode  des  nenUth lachen  Zeitalters  zugewendet,    kiimtnt  man  neuerdings  nieder  von 

dieser  Ansicht  zurück  und  wendet  sich  fiir   gewisse    Theile    vorer»t    des    nördlichen 

inter- 


(201) 

der  Aie  erworben,  Reibesteine  genannt.  Im  Gebrauch  sind  sie  auch  da  nicht 
mehr.  —  In  der  Fiirstl.  Rudolstädtischen  Sammhing  befindet  sich  ein  anschei- 
nend sehr  altes  gläsernes  Exemplar.  —  Nachrichten  darüber,  dass  gtuserne  Gnidel- 
steine  bei  Mierow  in  Mecklenburg,  bei  Stettin  und  Oammin  in  Pommern,  bei 
Trebnitz  in  Schlesien  früher  gebraucht  wurden,  sind  oingegangon.  —  Hr.  Olderog 
von  Petersdorf  auf  Fehmarn  hat  seine  Mutter  noch  1858  einen  dgl.  Stein  hantiren 
sehen.  —  Graf  Sie vers  aus  Livland  kennt  den  Ausdnick  Gnidelstein  von  Livland. 
Sie  sind  dort  jedoch  anders  construirt  (Gnidelknochen?);  er  gibt  an,  dass  ihm  öfters 
auf  dem  Lande  Killardkugeln  und  Glasstöpsel  von  den  Karaffen  gestohlen  und  als 
Gnidelsteine  verwendet  worden  seien.  —  In  Wiersdorf  bei  Salzwedel  (Aitmark) 
kennt  man  die  Gnidelsteine  überhaupt  nicht,  wohl  aber  Gnidelknochen  (Metu- 
tarsus  oder  Metacarpus  von  Pferd  und  Rind),  die  ganz  ähnlich  gebraucht  wurden. 
—  Nach  Mittheilung  des  Frl.  Mestorf  hat  Hr.  Leemans  (Leyden)  den  (Jebrauch 
der  Gnidelsteine  von  Glas  in  den  Niederlanden  festgestellt.  Auch  dort  sind  sie 
jedoch  bereits  durch  die  moderne  Industrie  beseitigt. 

Endlich  legt  Herr  Friede!  ein  nicht  minder  nlterthümliches  und  durch  moderne 
Industrieerzeugnisse  verdrängtes  Geräth,  <len  sog.  ^.Licht-Stein"  vor.  Man  kann 
im  nördlichen  Europa  S  aus  vorhistorischer  Zeit  stammende  Beleuchtungsarten  con- 
statiren:  Thran-  (Oel-)  Fiampc,  Kienspahn  und  Wachslicht.  Alle  drei  sind 
geographisch  und  in  gewissem  Sinne  auch  pah'ioethnologisch  gesondert.  An  deu 
Seeküsten  (namentlich  Nordsee  und  nördl.  Atlant.  Ocean)  i\'\e  Thranlauipe,  das 
Brennmaterial  geliefert  durch  ölige  oder  thranige  Seethiere,  die  Lampe  durch  ein«? 
grosse  Seeschnecke,  der  Docht  durch  das  Mark  von  Binsen  und  anderer  Pflanzen.  Der 
Vortragende,  welcher  vor  Kurzem  das  westliche  Irland  besuchte,  constatirt  den  <ile- 
brauch  von  Fusus  antiquus  als  primitiver  Lampe  nocli  jetzt  in  Connemara.  In  Na- 
delholzdistricten  dient  statt  dessen  <]er  Kienspahn,  in  den  Haidedistricten,  wo  viel 
Immennahrung  ist,  das  Wachslicht  als  Beleuchtungsmaterial.  Das  Wachälicht  kann 
nicht,  wie  der  Kiens[iahn,  einfacli  in  eine  Fuge  geklemmt  werden,  sondern  verlangt^ 
(um  das  Träufeln  zu  verhindern)  einen  Apparat,  welcher  es  senkrecht  aufzustellen 
ermöglicht;  das  ist  der  Lichtstein.  Anfangs  ein  wirklicher  Stein  mit  einem  Loch, 
in  das  ein  mittlerer  Finger  etwa  20  Mm.  tief  hineinpa^st,  (Vortragender  zeigt 
einen  Stein  von  Freien walde  a  O,  der  möglichenfalls  hierzu  gedient  hahen  mag) 
später  eine  Halbkugel  aus  Thon,  sehr  roh  construirt,  mit  einem  ähnlichen  Loch  in 
der  Mitte,  wie  deren  l*  sehr  alte  aus  Oderberg  in  der  Mark  erworbene  vom  Vortra- 
genden gezeigt  werden.  Es  wäre  in  paläoethnologischer  Beziehung  vielleicht  nicht 
unlohnend,  auch  das  Auftreten  dieser  ursprünglichen  Leuchter  zu  verfolgen.  Wie 
das  primitivste  (4eräth  gewöhnlich  das  zweckentsprechendste,  freilieli  auch  unästhe- 
tischste zu  sein  pflegt,  zeigt  sich  auch  hier:  in  Berlin  hat  man  aus  Anlas^s  der  vielen 
Illuminationen  in  den  Jahren  seit  1>S()4  einen  billigen  Leuchter  aus  Giiis  in  ganz 
ähnlicher  Form,  wi«»  sie  der  alte  Lichtstein  hat,  cnnstniirt  und  mit  Krfolg,  fn-ilich 
nur  für  den  angegebenen  Zweck,  in  den  Handel  gebracht. 

AbhiMun«;  eines  iiittMi  märkischen  Li<'hlstt'ins  in  V»  <irrisM': 


n  Vertiefung,  in  welrhr        /  \       dio  Ker/.o  ersterkt  wini 
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(24)  Herr  Baitian  seigt  einige  Steiowerkzenge  vor  vu  einer  dem  Ethnologi- 
sehen  HuBeum  durch  Hro.  Codbq]  Spiegelthal  in  Smjrnui  euid  Geachenk  gemacb- 
teo  SammluDg,  die  &uh  dem  Gygäiecheu  See,  einer  in  Lydiens  alt«r  Getchiehte 
berühmten  Oertlichlceit,  herstammt. 

(35)    Als  Geschenke  wurden  auch  vorgelegt  und  mit  Dank  angenommen: 
1)  Bror    Emil    und    Hans    Hildebrand:     Teckniugar     ur    Svenska    SUtras 

Historiska  Museum.    Första  Haftet. 
2]  Sa  da  Bandeira:  0  trabalho  rural  africano  e  administraväo  eolonial.  Lisboa 

1874. 

3)  W.  Schlötel:  Die  Berliner  Akademie  und  die  WiBsenschafL  Uwdetberg  1874. 

4)  Zenkteler:  Beitdigc  zu  den  Ausgrabungen  iu  dei    Proviox    Posen.      XXIX. 
Programm  des  Gymnasiums  zu  Oetrowo. 

5)  Schillmann:  Geschichte  der  Stadt  Brandenburg  a.  d.  Havel.    Das.  1874. 

6)  Handelmann:  Vorgeschichtliche  Steindenkmäler  in  Schleswig- Holstein.    Kiel 
1874. 

7)  B.  A.  Meyer:    AnthropologiBche    Mittheilungen    über    die    Papuas    vun    Men- 
Guinea.    Wieu  1874. 


Sitzung  virni   14.  N(»vpml)#T  1S7-I. 

Vcirsitzonder  Herr  Virchow. 

(1)  AU  neuaufßpiiommeno  Mitgliedrr  wunlon  proklamirt: 
Herr  Schriftsteller  Woldt, 

Herr  Kaufniaun  Levin,  beide  in  Berlin  wohnhaft. 

(2)  Der  Nf  aß  istrat  von  Berlin  hat  unter  dem  10.  Oetober  folgendes  Schrei- 
be d  an  den  Vorstand  gerichtet,  betreffend 

«las  nene  MärkiHche  ProTinzial-MuseBm. 

„Aus  dem  Bericht  des  Magistrats-Commissarius  für  Archiv,  Bibliothek  und 
Sammlungen,  des  Herrn  Studtnith  Friedet,  haben  wir  zu  unserer  besonderen  Freude 
ersehen,  dass  der  Vorstand  (Irr  Berliner  Gesellschuft  fTir  Anthropologie,  Ethnologie 
und  Urgeschichte  sich  bereit  erklärt,  dem  Magistrat  für  die  Auswahl,  Ordnung  und 
Bearbeitung  der  in  den  stadtischen  Sammlungen  befindlichen  Objecte,  namentlich 
soweit  solche  anthropologische,  ethnologische  und  urgeschichtlichc  Beziehung  liaben, 
wissenschaftlichen  Beistand  auf  die  Dauer  zur  Verfijgung  zu  stellen. 

Indem  wir  hierfür  dem  Vorstände,  dem  Ausschusse,  und  insbesondere  dem  Hrn. 
Vorsitzenden  der  (Tosellschaft  unsern  wärmsten  Dank  aussprechen,  bitten  wir,  dem 
Vorschlage,  wonach  die  Gesellschaft  uns  für  jedes  Jahr  drei  Mitglieder  bezeichnen 
will,  welche  die  nöthige  wissenschaftliche  Stutze  gewähren,  nunmehr  gefälligst  Folge 
zu  geben  und  uns  zunächst  pro  1875  die  Namen  der  betreffenden  Herren  niitxutheilen. 

Wir  brauchen  wohl  nicht  besonders  zu  Tersichern,  wie  wir  mit  Vergnügen, 
soweit  C8  der  Dienst  unserer  Beamten  ermöglicht,  unsere  Saiiinilungen,  sobald  solche 
gehörig  geordnet  und  aufgestellt  sind,  der  geehrten  Gesellschaft  für  ihre  Zwecke  auf 
das  Bereitwilligste  zugänglich  machen  werden."^ 

Der  Vorstand  wird  nach  Beschluss  der  Gesellschaft  drei  Ijelegirtr  wählen  und 
dem  Magistrate  für  d.is  Jahr  1M75  für  den  oben  erwähnten  Zweck   zuweisen. 

Der  Vorsitzende  legt  den  „KinthoilunL'splan  der  Berliner  städtischen  Sammlun- 
gen nebst  Angabe  der  darin  aufzustellenden  Gegenstände**  vor  und  ersucht  den 
anwesenden  Magistrats-Commis.««arius,  Hrn.  Friedel,  (Mitglied  der  Gesellt^chaft)  um 
eine  Krl&uteruug  des  Gegenstandes.     Dersell>e  äussert  sich  dahin: 

A.  Nach  diesem  Plane  werden  die  mancherlei,  theilweiso  seit  Jahrhunderten  im  städ- 
tischen Besitz  befindlichen  Objecte  culturgeschichtlicher  Beziehung  ver«Mnigt,  wissen- 
schaftlich geordnet  und  je  nach  Gelegenheit  vermehrt  werden.  Eine  derartige  Centralstelle 
für  die  Mark  hat  bisher  gefehlt,  indem  die  hiesigen  grossen  Königlichen  Staatsniuseen 
ganz  andere  und  umfassendere,  jetzt  auf  das  ganze  deutsche  Reich,  sowir  auf  alle 
ausserdeutschen  Länder  gerichtete  Beziehungen  verfolgen  und  nach  dieser  Richtung 
hin  sammeln. 
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Die  Eintheilunft  der  StÄdtiscliRn  Sammlungen  ist  bei  dem  eintechnn  Culturent- 
wicknlungsganf;  tler  Mark  unwchwer  zu  coiistruiren: 

I.  Vorg.'schiehtlitheCheidnlHche)  Epoche  der  Mark. 

(Vnm  crstcD  Auftreten  des  Menschen  in  der  Mark  bis  siir  vollen  historischen  ZeiL) 

[Diluvium  —  iüngstvergangene  Erdl.ildung.] 

a)  Aelteetes  Stein- Zeitalter. 

[Alluvium  -  noch  andauernde  Rrdbildnag.] 

b)  neueres  Stein-Zeitalter. 

c)  Bronie-Zeitalter. 

d)  Kiaen-Zeitaltcr. 

II.  Geschichtliche  (christliche)  Kp«che  der  Mark. 
(Mittelalter  und  Neuzeit.) 

e)  Die  Mark  unter  den  Markgrafen. 

f)  Die  Mark  unter  den  Kurfürsten. 

g)  Die  Mark  unter  den  Kilnigeo. 

JH.  Beitrüge  Kur  vergleichenden  Cultutgcschichte. 

((Ibjcute,  welche  nicht  märkischnr    Beziehung   sind,    dennoch    aber    in    sii    fern    ein 

Interesse  haben,  als  aus  Vergleicbuog  mit  ihnen    die    Cla-ssificirung    der    mürkischen 

(iegenstände  klarer  und  übersichtlicher  wird.) 

K.  Dem  Aufruf  des  Magistrats  L<tt  ein  Infrirmntiriusliogen  beigefügt,  welcher  nicht 
tillein  den  eben  erwähnten  Kintheilungsplan,  sondern  auch  eine  gedrängte  Kriäntening 
der  Objecte  enthält,  welche  «d  I  bis  III  gesammelt  werden. 

Diese  Erläuterung  oopirt  im  Wesentlichen  diejenige,  welche  dem  Circular  der 
Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom  18.  Man  1874  (vergl.  S.  '21  bis  31  der 
Verhrnidlungen  der  Berl.  (Jesellsch.  für  Anthropnl..  Ethnol.  u.  Crgesch ,  Jubrgang 
1X74)  beigegeben  ist,  unter  Hinzufügen  einer  ähnlichen  Instruction  für  das  Mittelalter 
und  die  Neuzeit. 

0.  Wie  das  eben  erwähnte  Circular  zur  Angabe  litemrischer  Notizen  Zwecks 
einer  allgcmeioen  Alteithümer- Statistik  und  ciaer  prähistorischen  Karte  für  du  ge- 
sammte  (.ichiet  zwisclu'n  Elbe  und  Weichsel  auffordert,  so  hat  <ler  lnformationeb«^eo 
den  gleichen  Zweck  für  das  engere  liebict  der  Murk  (Altmark  inbegrifFoo).  Es  sind, 
niichileni   die  an   die  Authropologisclie  (iesellsclinft, eingesendeten,     mif  die  Mark    be- 


(205) 

Durch  diese  3  Hulfsinittel :  die  Regesteu,  die  Alterthumer-Statistik  und  die 
Fundkartea,  hofft  der  Magistrat  dem  MärkischeD  Proviuzial-Museuui  diejenige  wis- 
senschaftliche Grundlage  zu  geben,  welche  den  Anfordprungeu  der  <jegeDWurt  au 
dergleichen  wisseuHciiuft liehe  und  genieinnützigc  Inbtitule  entspricht. 

Von  dem  Bau  eines  besonderen  Museunisgobäuiies  ist,  entgegt^n  den  in  den 
Zeitungen  verbreiteten  Nacliriehten,  zur  Zeit  nicht  dic>  Ucde;  mau  wird  sich  im 
Gegeutheii  bis  auf  Weiteres  mit  der  bescheide^^iten  Unterkunft  begnügen,  bis  »iich 
herausstellt,  ob  die  Theilnahme  des  Publikums,  auf  welche  da»  Unternehmen  in  erstt'r 
i^inie  zu  rechnen  hat,  es  den  Gommunalbehörden  gerechtfertigt  erscheinen  liUst,  auch 
ihrerseits  für  eine  elegantere  äu8S&re  Ausstattung  und  Aufstellung  der  Sammlungen 
ein  namhafteres  Opfer  zu  bringen.  — 

Der  Vortragende  ersucht  die  Anwerfenden,  dem  angestrebten  Zwecke  ihre  volle 
Theiluahme  zuzuwenden. 

(3)  Ferner  ist  von  dem  Magistrata-Commissarius  Hrn.  Friede  1  unter  dem  ID. 
d.   M.  folgendes  Schreiben  eingegangen,  betretfeud 

Auhgrabuugeu  älterer  Urilberstätlen  iu  Herlin. 

^Kw.  Hochwohrgeboren  beehre  ich  mich  im  Auftrage  des  Magistrats  eine  Collec- 
tiuu  Schiidel  und  Knochen  für  die  Anthropologische  Gesellschaft  als  Geschenk  zu 
überweisen,  welche  bei  der  Legung  von  Gasröhren  auf  dem  Schlossplatz  zwischen 
der  Breiten-  und  Brüderstrasse  in  diesem  Herbst  ausgegraben  sind.  J^eider  sind  bei 
früheren  Regulirungsarbeiteu  bereits  die  Gerippe  theilweise  durcheinander  geworfen 
worden,  so  dass  wir  vollständige  nicht  sammeln  konnten. 

^Ueber  die  historischen  Verhältnisse  des  hier  bestandenen  Kirchhofs  wird  ein 
unshivalischer  Bericht  herzustellen  versucht.  Abschrift  des  letzteren  werden  wir 
nicht  verfehlen,  Ihnen  mitzutheilen. 

„Desgleichen  ist  auf  dem  Grundstück  der  Königsstadtlschen  Realschule,'  Keibel- 
strasse  31,  ebenfalls  auf  altem  Kirchhofsterrain  eine  Suite  von  Schädeln  ausgegraben 
worden,  welche  Ihnen  für  die  Gesellschaft  nicht  ndnder  binnen  Kurzem  zur  Verfü- 
gung gestellt  werden  wird. 

„Die  stadtischen  Behörden  würden  es  ihrerseits  gewiss  dankbar  acceptiren,  falls 
die  Anthropologische  Gesellschaft  von  den  Doubletten  und  sonst  entbehrlich  erschei- 
nenden Berlinischen  und  Märkischen  Objecten  für  die  diesseitigen  Sammlungen, 
weiche  sich  allmählich  durch  die  immer  mehr  wachsende  Theilnahme  des  Publikums 
XU  einem  Märkischen  Provincial-Museum  von  selbst  zu  erweitern  scheinen,  gelegent- 
lich gütigst  mittheilen  wollte.^ 

Die  betrelTenden  Schädel  und  sonstigen  Gel)eine  nebst  einigen  alten  Sarggriffen 
sind  eingegangen,  und  es  wird  später  darüber  berichtet  werden. 

Als  Gegengeschenk  werden  der  Magistrats-Sammlung  zunächst  alte  märkische 
Mühlsteine  überwiesen. 

(4)  Der  Hr.  Gultusmi nister  hat  dem  Vorsitzenden  der  Gesellschaft  Berichte 
des  Hrn.  Pinder,  Direktor  des  Museums  in  Cassel,  mitgetheilt 

über  Vrnengräber  iu  der  Provinz  llessen. 
1)  Bei  Wehlheiden  in  der  Nähe  von  Cassel  findet  sich  ein  ausgedehntes  («räber- 
feld  ohne  alle  äusserlich  erkennbaren  Merkmale,  namentlich  ohne  Hügel.  Die 
Gräbt^r  liegen  je  G  Schritt  von  einander  entfernt  und  enthalten  eine  oder 
mehrere,  dicht  zusammen gedriingte  Urnen,  in  welchem  letzteren  Falle  nur 
eine,  mit  einem  Deckel  versehene  Urne  Knoihen  enthält.  Zuweilen  liegen 
über  den  Urnen  bronzene  Hals-    und    Armringe,    Bernstein-    und    Glasperleu. 
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Die  HalflriDge  sind  nach  beiden  Seiten  in  entgegengesetiter  Ricbtong  g«wun' 
deu.  Vereinzelt  kam  auch  Kiseii  Tor,  namentlicb  warde  eine  eiienie  Arm- 
gpaage,  auf  welcher  ße  roste  in  ringe  gesessen  hatten,  gewonnen.  Kleinere,  «in> 
Theil  mit  Henkeln  versehene  GefusNe,  zuweilen  zierlich  ornamenUrt,  etftutlen 
umher.  Auch  eine  umfangreiche  Brandsüitte,  von  gewaltigen  St«inblöcken 
eingefnsst,  mit  reichlichen  Kuhlen  und  einer  nXh  gebrannten  Lehm  unterläge, 
wurde  blosHgelegt. 
i)  Bei  Lembacb  in  der  Nähe  von  Wiibern  traf  man  ausser  einem  growen 
Steingrabe  über  \W  Hügelgräber,  bald  mit,  bald  nhne  Steiukranz,  bald  mit 
AnHiogen  eines  inneru  Steinaufbitucs,  bald  ohne  solche.  Gnlssere  und  klei> 
nere  Urnen,  liöliere  und  flachere  Scherben  und  'l'ßpfe,  mit  Strichen  und  Punk- 
ten verziert,  in  einer  Urne  eine  grosse  eiserne  Nadel  mit  goldenem  Knopfe, 
ausserdem  eine  eiserne  Fibel,  eine  eiserne  Form  und  Stficke  eines  Bmnie- 
Armriuges  waren  Bchou  früher  ausgegraben  worden.  Auch  hier  waren  die 
Ascheiiurneu  mit  Deckeln  geschlossen. 
;{)  Uei  tirifte  in  der  Nähe  von  Guntersbauson  wurden  drei  grosse,  mit  Stein« 
kränzen  und  starker  innerer  Kegelstructur  uus  Steinen  versehene  Hügelgräber 
geöffnet.  Eine  grosse  bronzene  Nadel,  welche  am  Ende  ein  in  einen  Kreis 
gelegtes  Kreuz  zeigt,  ein  eng  gewundener  HaUring  und  einige  ganz  kleine 
Ringe  aus  Bronze  waren  das  erste  Ergcbniss.  Urnen  von  etwas  robeier 
Arbeit  kamen  zu  Tage. 
4)  Bei  Ijro^senritte  sind  in  einer  grösseren  Erhöhung  Urnen  mit  gebrannten 
Knochen,  einigen  £isenrest«B  und  oineni  bronzenen  Ualsringe  mit  dogtpelter 
Windung  angetroffen. 
.1)  Hei  Carlshafeu  zwischen  Weser  und  Dietnel  traf  Hr.  Pinder    Hügel,    die    er 

für  Hünengräber  hielt  Sie  sind  noch  nicht  untersucht. 
Der '  Vorsitzende  constatirt  mit  Vergnügen  die  Kortschritte.  welche  die  vor- 
historische Kunde  des  bessiacben  l.uiidcs  nunmehr  macht,  und  nameutlich  die  fQr 
die  Kenntniss  der  Urnengräher  so  wii-htigeii  Kunde  in  i'incm  liisher  so  »ehr  veruach- 
lüssigten  Lundestlu'il.  FräiikisclK^  Gräber  mit  Leiubeubehtattung  »ind  bisher  uuch 
nicht  aufgefunden  wurden. 
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Ich  hebe  du  um  so  mehr  hervor,  als  ich  mehrere  Individuen  kennp,  die,  obgleich 
sie  von  hohen  Körperschaften  hierher  gesandt  worden  sind,  sich  oft  durch  Ungluub' 
Würdigkeit  auszeichnen. 

Ein  Gelehrter  und  französischer  Marinearzt,  der  besonders  hier  Botanik  ar- 
beitete, der  Hr.  Vieillard  (ich  glaube  in  Caen)  wird  über  Neu-('a]edonien  mancher- 
lei Auskunft  geben  können. 

Was  die  platte  Nase  anbetrifft,  so  habe  ich  sie  oft  genug  gesehen,  und  kann 
ich  sagen,  dass  die  Schwarzen  elneu  grossen  Stolz  darauf  legen.  Ich  batte  früher 
eiuen  schon  gebauten  kraftigen  Schwarzen,  der  sehr  stolz  darauf  war,  dass  ich  ihm 
den  Namen  Kartoffelnase  gab  ;  er  stahl  mehrmals  Teiler ,  um  dieselben  in 
runde  Stücke  (von  der  (grosse  eines  bVankenstückes)  zu  verarbeiten,  mit  denen  er 
seiner  Nase,  durch  Hineinstecken  in  die  Nasenlöcher,  ein  noch  breiteres  Ansehen 
gab.  Der  Umstand,  duss  der  Scliwarze,  wie  andere  von  tierselben  Inselgruppe,  auf 
eine  breite,  flache  Nase  stolz  war,  lässt  wohl  annehmen,  dass  dieses  Verhältniss 
künstlich  hervorgerufen  ist. 

Was  die  Intelligenz  und  Bildungsföhigkeit  der  Neuealedon ier  und  der  Schwarzen 
der  New-Hebrides  anbetrifit,  so  können,  wir  Pflanzer  uns  nicht  heklagen.  Ich  habe 
jetzt  Schwarze  von  sehr  verschiedeneu  Inseln,  bei  denen  ich  mehr  oder  weniger 
stump/e  Nasen  gesehen  habe.  Besonders  sehen  die  Knaben,  nachdem  sie  ein  oder 
iwei  Jahre  bei  einem  Kuropäer  gelebt  und  dort  regelmässige  Nahrung  und 
gute  Behandlung  gehabt  haben,  sehr  gut  aus;  ich  habe  schwarze  Jungen,  die  an 
Pfiffigkeit  einem  Berliner  Gassenjungen  wenig  nachstehen. 

Ich  muss  hier  übrigens  erwähnen,  dass  ich,  neben  den  Berichten  eines  R.  P. 
Montro Ulier,  wenig  Neues  mitzutheilen  im  Stande  bin.  Die  Verhältnisse  bringen 
es  mit  sich,  dass  wir  mit  dem  Privatleben  der  Schwarzen  wenig  bekannt  sind,  wäh- 
rend die  Missionare  oft  als  Aerztc  etc.  bei  denselben  thätig  sind. 

F)s  besteht  übrigens  ein  grosser  Unterschied  zwischen  der  Intelligenz  der  Schwarr 
sen  im  Innern  der  Inseln  und  der  an  der  Küste  wohnenden;  bei  meinen  Leuten 
giebt  es  kein  grt^sseres  Schimpfwort,  als  „man  belong  bush*^  (lulandbewohner),  im 
Gegensatz  zu  „man  belong  sult  water^  oder  Küstenbewohuer;  die  erstere  Bezeichnung 
wird  nur  selten  angewandt,  indem  t>ie  hart  empfunden  wird.  £s  ist  sehr  auffallend, 
wie  wenig  die  Wilden  von  ihrem  Geburtsort  hinweg  streifen,  ich  hal>e  Schwarze  ge- 
kannty  die,  obgleich  sie  kaum  3  deutsche  Meilen  von  der  See  wohnten,  nie  dorthin 
gekommen  waren. 

(7)     Herr  Ernst  Küster  spricht  über 

Ansgrabnngeii  am  8ilberberge  hei  WoHin. 

Ein  Badeaufenthalt  in  Misdroy  gab  mir  im  verflossenen  Sommer  Gelegenheit, 
in  Verbindung  mit  meinem  ältesten  Bruder,  dem  Kreisgerichtsnith  Küster  in  Stettin, 
einige  Uutert<uohungen  in  der  durch  Herrn  Virch(»w's  Ausgrabungen  '}  so  interes- 
sant gewordene  Umgebung  der  Stadt  Woilin  vorzunehmen.  Ich  hatte  dabei  mein 
Augenmerk  in  erster  Linie  auf  den  sogenannten  Silberberg  gerichtet.  Der  Silberberg 
ist  eine  im  Nonien  der  Stadt  gelegene  Krhehung,  welche  durch  eine  tiefe  Schlucht 
in  eine  östliche  und  westliche  Hälfte  zerlegt  wiid.  Durch  diese  Sdducht  führt  ein 
Fahrweg,  welcher  von  der  Stadt  kommend  zunächst  die  sumpfige  Vorstadt  ..die 
Gärten^  passirt,  um  dann  in  genannten  Hohlweg  einzumünden.  Zu  beiden  Seiten  des 
Weges  sind    bedeutende    Strecken    des  Berges    abgetragen ;    man    gewann    hier    das 

■)  ff.  Virchow.     Aiisfrrahiinifen  auf  der  Insel  Wolliii.     Verhamihiugen  der    Berliner  Gesell- 
schaft für  .Authropolugie,  Ethnologe  und  Urgeäcbicbte.    Sitzung  vom  13.  Januar  1872. 
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Material  zum  Bau  \na  Schaozcn,  welche  im  Laufe  der  letzten  Jahrhunderte  in  deo 
über  ilie  tuael  gar  häutig  liinwegziehcüden  KriegsstürmeQ  abwechaeld  von  KtÖM/tr- 
licheo,  Schwinden  um)  Biauileii burgern  zum  Schutze  der  Stadt  errichtet  worden  eind. 
Die  <>dtliche  Wand  de»  Hohlweges  wurde  zuiiüchst  uutersucht.  Ks  fand  eich  hier 
eiue  mehrere  Kusa  mächtige,  schwarze  Culturschicht,  iu  welcher  zahlreiche  Knochen 
voll  Säuget hiereii,  Vtigelu  und  Pisrhcu,  sowie  eine  zahllose  Menge  von  Topfscherben 
vüD  dem  liekaiiDUtn,  durch  Herru  Virchow  geschildecteu  Burgwalltypua  2eugniu 
ablegten  von  einer  ausgudehuteu  alten  Auaiedelung.  Au  Uetallgegen ständen  fiuden 
äiuh:  1}  eine  zusammengebogene  Metallplattc  mit  Nieten  und  einer  durch  PunfcU 
hergestellten  zierlichen  Zeiclinung,  welche  mit  grüner  Patina  überzogen  ist  Das 
Stuck  hat  ofTunbar  alb  Beschlag  eines  andern  Gegenstandes  gedient.  Nach  einer 
von  Herrn  Prof.  Salkowsky  vorgenmiimeueu  Untersuchung  besteht  es  aus  einer 
sehr  kupferreiuheu  hegirung,  welche  wcuig  Zink,  kein  Zinn  enthält.  Die  Niete 
scheinen  ganz  von  Kupfer  zu  sein,  da  sie  eineu  ruthen  Strich  geben,  2)  Ein  stuk 
verrostetes  Stück  einer  eisernen  MesKcrklingc.  Endlich  wurde  mir  nachträglich, 
Eiugeblich  von  demselben  b'undort,  ein  vi-rzicrtes  und  al ige l roch enes,  grün  überxoge- 
nes  Metallatück  gebracht,  dessen  Wrwendung  sich  nicht  erkennen  lüsst     Das  Stfick 


besteht  ebenfiills 
enthält. 

Indessen  wurde  mei. 
Hohlweges  gelenkt,  da 
Skelettheile,  vorfanden. 
sauft  ab;  auf  der  Höhe, 


da  e 


kein    Ziui 


oder  doch 


Spu. 


desselheD 


e  Aufmerksamkeit  bald  auf  die  andere,  westliche  Seite  des 

u  der  herabgestürzten  Ufererde  sich  sofort  tuen  seh  liehe 
Dieser  Theil  des  Silberberges  dacht  sich  uacli  Westen  bin 
^twa   luO  Schritt  vom   liande  des  Hohlweges   entfernt,    steht 


«ine  Windmühle  mit  dazugehörigem  Wohiihause.  Dieses  Terrain  scheiut  von  einer  sehr 
umfangreichen  Begräbnissstütte  eiugennmmeu  gi-weseu  eu  sein.  Der  Besitzer  desselben, 
der  Müller,  erzählte  mir,  da»s  schon,  so  lange  er  denken  könue,  mit  dem  Sande  ganze 
Wagenladungen  mi'nschlichei'  Uebeine  abKefahri'n  seien,  und  daHS  dies  schon  seit 
Jahrhunderten  der  l''all,  lü.ist  sich  nacli  einer  später  zu  erwähnenden  Notiz,  sowie 
nach  verschiedeneu  von  dieser  Stelle  herrfdireuden  Münz-  und  Silberfunden  mit 
Sicherheit  vermutlien.  Wie  weit  die  UTÜberstätte  noch  jetrt  reicht,  halie  ich  hei 
der  Kürze  der  mir  vergönnten  Zeit  nicht  feststellen  können,  üeberall,  wo  ich  30 — 4Ü 
Kuss   vom    Abhänge  entfernt   graben  Hess,    traf    ich    immer    noch    auf    menscldiche 
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Halsscbmuck  gedient  haben.  £8  sind  dies  eine  durchbohrte  Quarzperle  und  2  durch- 
bohrte Metallplatten.  Die  eine  derselben,  dünn,  mit  Patina  überzogen  und  etwas 
concav,  tauschte  ursprunglich  eine  Münze  vor;  doch  hat  sich  nach  einer  von  Herrn 
Salkowsky  Yorgenommenen  Untersuchung  herausgestellt,  dass  dieselbe  aus  Bronze 
besteht  Die  zweite  Platte  ist  eine  durchbohrte  Silbermünze,  welche  Herr  Fried- 
länder, Direktor  des  hiesigen  Münzcabinets ,  zu  untersuchen  die  Gute  hatte. 
Er  erklärt  dieselbe  für  eine  vom  Herzog  Bernhard  II.  von  Sachsen  geprägte 
Münze,  welche  auf  der  %inen  Seite  das  Bild  des  Kaisers  Conrad  IL,  auf  der 
andern  eine  eigenthümliche  Zeichnung,  eine  sogenannte  Kirchenfahue  tnigt.  Nur 
die  Rückseite  ist  leidlich  gut  erkennbar.  Die  Münze  dürfte  ungeföhr  in  das 
Jahr  1030  zu  setzen  seien.  3)  Neben  dem  Skelet  eines  Mannes  eine  eiserne  Mes- 
serklinge, welche  durch  eine  Ausschweifung  am  Rücken  nach  der  Spitze  zu  lang 
zugespitzt  ist.  4)  Neben  einem  andern  Skelet  2  grosse  eiserne  Nägel,  von  denen 
der  eine  noch  in  einem  mit  Eisenrost  impräguirten  Stück  Eichenholz  steckt.  Es 
scheint  mir  z«veifellos,  dass  dies  der  Ueberrest  eines  eichenen  Sarges  ist. 

Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  in  der  über  den  Skeletten  liegenden    Erde   viel- 
fach Urnenstücke  gefunden  wurden,    die  aber   offenbar   nur  zufällig    dahin    gerathen 
sind,  dadurch,  dass  sie  zur  Zeit,  als  die  Gräber  angelegt  wurden,  sich  schon  in  der 
Erde  befanden.     Ein  Vergleich  derselben  mit  denen  au  der  andern  Seite   des   Hohl- 
weges zeigt  keinen  wesentlichen  Unterschied;  sie  stammen  also  ungefähr  aus  dersel- 
ben Z^it,  wie  jene.     Alle  bestehen  aus  einem    mit   grobem   Kies    gemischten    Thon, 
der  auf  dem  Bruch  dunkelgrau,  fast  schwarz  aussieht;    nur   einzelne   Stücke   zeigen 
in  Folge  von  Brand  ein  mehr   röthliches   Ansehen.      Auf  der   Aussenseite    sind   sie 
durch  ein  System  horizontaler  oder  schräger  oder   gewellter  Linien    verziert.    Eines 
unter  diesen  Bruchstücken,  ein  Randtheil,  zeigt  schon  ein  ziemlich  zierliches    Anse- 
hen im  Vergleich  zu  den  andern  Geschirrresten.   Da  die  Altersgrenze  der  Grabstätten 
nach     unten   durch    den  Münzfund  festgestellt   ist,    so    bilden    diese    Scherben    eine 
recht  gute    Bestätigung    der    Vircho waschen    Ansicht,    dass   diese    Dinge    aus    der 
spätem  Slavenzeit  stammen. 

In  welche  Zeit  ist  nun  aber  das  Alter  der  Grabstätten  zu  setzen?     Dürfen    wir 
für  dieselben  nicht  ein  höheres  Alter   als    1030    beanspruchen,   so    scheint   a   priori 
nichts  dagegen  zu  sprechen,    wenn    man,    verführt    durch    die    Gegenstände,    welche 
eine  Bestattung  in  eichenen  Särgen  verbürgen,  das  Ganze  als  Ueberrest  einer    ziem- 
lich modernen  Zeit  ansieht.     Nun    existirt    ein    historisches    Dokument,    welches   in 
dieser  Hinsicht  von  Interesse  ist  und  auf  welches  mich    Herr    Postvorsteher    Vauck 
iD  Wollin  aufmerksam  machte.     Die  Greifswalder  Universitätsbibliothek  bi;sitzt  unter 
dem  Namen:  Mss.  Pom.  Quart.   12,    ein    von  A.  G.  Schwarz  geschriebenes  Excerpt 
des  Chronicon  Pomeraniae  von  Lubbechius,    in  welchem    sich    ein    Brief    befindet 
unter  dem  Titel:  «loh.  Lubbechii  Schreiben  an   David  Chrytacus  von  denen  in 
Augenschein    genommenen     damaligen    Merkmalen     der   Städte   Julin.    WineUi   und 
Arkona  vom  J.  1590.  ')     In  diesem  Schreiben,  welches  übrigens  reich  ist  an  allerlei 
Phantasien,  heisst  es  vom  Silberberg:  „Er  ist  vor  allen  andern   sehr    hoch,    auf  wel- 
schem, wie  man  sagt,  ein  Schloss  oder  Burg  soll  aufgerichtet  gewesen  sein,  worinnen 
^viele  Wohnungen  gebauet  sein;  daselbst  findet  man  noch  unter  den  alten    abgebro- 
^chenen  Grund-  und  Ecksteinen    silberne    Münzen,    ingleicheu    siebet   man    daselbst 
y^auch  zuweilen  Gebeine  und  Ribben  von  sehr  grossen   Leuten    gleich    den    Riesen.*^ 
Thatsächlich  geht  aus  dieser  Mittlieilung,  welche  übrigens    nur    nach    den    Angaben 
Wolliner  Bürger  gemacht  zu  sein  scheint,  hervor,    dass  man    diesen    Begräbnissplatz 

>}  VerüfTentlicht  im  Feuilleton  der  Neuen  Stettiner  Zeitung  vom  24.  Januar  1874. 

V«rbuidl.  der  BerL  AnUiropol.  OtseLltcliAft.    1874.  1^ 
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BchoQ  danwls  kannte  und  als  eiDen  sehr  alten  ansah.  —  Dam  kommt,  dan  an  dar- 
selben  Stelle  wiederbolt  arabische  und  silberne  Schmu ckgegenstäcde  gefunden  tiod, 
welche  nacli  t.  Ledebur's  Zeugoisa  ')  nicht  lange  über  dos  Jahr  1012  hinM»- 
reicheD  dijrften,  da  dieBem  Jahre  die  letzte  sTabische  Silbermünze  angehört,  weicht 
in  baltischen  Ländern  gefunden  ist.  Herr  Dr.  Voss  machte  mich  darauf  au&nerk- 
aam,  dass  der  oben  beschriebene  Kupfemng  an  orientalische  Schmiickgegenatände 
von  derselben  Localität  und  von  imdern  Funkten  der  baltischen  Länder  erinnere,  welche 
im  hiesigen  Museum  aufbenolirt  sind,  und  in  der  That  hatte  ich  bei  der  Vergleichuag 
dieser  Dinge  den  Eindruck,  als  ob  der  Kupferring  eine  rohe  locale  NachahmuDg 
eines  orientalischen  Vorbildes  sein  müsse.  Endlich  ist  daran  zu  «rinnern,  dass  mit 
dem  Jahre  1120  die  Kekehrung  Wollius  zum  Christenthum  erfolgte.  Eine  nenbe- 
kehrte  Bevölkerung  dürfte  am  meisten  geneigt  sein,  ihren  Todten  irgend  welche 
christlichen  Symbole  mit  in's  Grab  zu  geben,  und  liegt  bei  dem  Fehlen  derselben  der 
Schluss  nahe,  dass  ilie  tirabstätte  noch  der  Heidenzeit  angehört.  Demnach  glaube 
ich  nicht  allzusehr  fehlzugehen,  wenn  ich  die  Herstellung  der  Gilberstfttte  etwa 
ins  Jahr  IIUO  setze,  also  in  die  Zeit  der  Haudelsblüthe  der  alten  Stadt  Julin. 

Schliesslich  möchte  ich  an  diese  Mittheilung  noch  eine  Bitte  knüpfen.  Da 
Wollin  seiner  Zeit  die  bedeutendste  Handelsstadt  im  nordöstlichen  Europa  war,  k 
ist  zu  Termnthen,  dass  fortgesetzte  Ausgrabungen  daselbst  noch  zu  wichtigen  finger- 
zeigen  für  die  prähistorischen  Forschuugen  in  unsern  Gegenden  führen  könacB. 
Nun  hat  der  Herr  Vorsitzende  schon  vor  2'/,  Jahren  verbeissen,  dass  die  Ueieli- 
auhoft  ihr  Augenmerk  auf  diesen  Punkt  richten  werde  Ich  bitte  diesen  Entachlu« 
möglichst  bald  in  Ausführung  zu  bringen,  um  die  dort  in  der  Erde  lagernden  histo- 
rischeu Schätze  nicht  verloren  geben  lu  lassen.  Der  Silberberg  z.  B.  wird  *on 
Jahr  zu  Jahr  weiter  abgetragen  und  bis  jetzt  hat  sich  in  Wollin  selber  noch  Nie- 
mand gefunden,  welcher  die  Vergeh  leuderuag  etwaiger  Funde  durch  unberufene 
Hände  zu  hindern  versuchte.  Es  dürfte  hier  also  in  gauz  besonderem  Maaaae  Eile 
geboten  sein. 

Die  Fuiulge  gen  stände,  Schädel  sowohl  als  Metallstücke,  mache  ich  dem  Huaeun 
der  Gesellschaft  zum  Geschenk.  — 
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gerioge  AnstrengUDg  gekostet  hat,  sie  so  weit  hersurichten,  dass  sie  im  Grossen  und 
Ganten  messbar  sind.  Die  drei,  welche  hier  stehen,  waren  verhältnissmässig  gut 
conserTirt,  und  sie  sind  sehr  geeignet,  ein  Bild  derjenigen  Verhältnisse  zu  gewähren, 
welche  bis  jetzt  aus  dem  GriLberfelde  erkannt  werden  können. 

Archäologisch  will  ich  zunächst  darauf  aufmerksam  machen,  dass  bei  einer  ge- 
naueren Betrachtung  dieser  Schädel  sich  bei  mehreren  eine  sehr  starke  grüne 
Färbung  einzelner  Theilo  zeigt ,  welche  durcli  die  erwähnten  sonstigen  Fund- 
Objecte  nicht  ganz  ihre  Erklärung  gefunden  hat.  Bei  dem  einen  Schädel  (Nr.  VIJI) 
ist  diese  Färbung  sehr  charakteristisch,  und  zwar  rechts  am  Jochbogon,  links  über 
dem  Warzenfortsatz :  es  geht  daraus  hervor,  duss  iu  dieser  Gegend  ein  Ohrring  (min- 
destens ein  Bronzegeräth)  gelegen  hat.  Noch  interessanter  in  Beziehung  auf  eine 
Frage,  die  neulich  (Sitzung  Tom  13.  Juni)  hier  besprochen  wurde,  ist  die  Thatsache, 
dass  bei  einem  jugendlichen  Schädel  (Nr.  V)  am  Unterkiefer  und  zwar  in  der  Mitte 
des  Zahnrandes  »ich  eine  grüne  Färbung  findot.  £s  kann  kein  Zweifel  darüber  be- 
stehen, dass  auch  hier  der  Obolus  für  den  Fährmann  mitgegeben  ist,  wie  bei  dem 
damals  besprochenen  mecklenburgischen  Schädel.  Die  von  Hrn.  Küster  erwähnte 
Quarzperle,  die  durchbohrte  Mossingplatte  und  die  Silbermünze  von  1030  sind  bei 
dem  Schädel  Nr.  II,  der  einem  noch  sehr  jungen  Kinde  gehört,  gefunden  worden; 
der  Halsschmuck  aus  Kupferdraht  gleichfalls  bei  einem  Kinde  Nr.  III,  und  die 
Klinge  eines  eiserneu  Messers  bei  dem  starken  männlichen  Schädel  Nr.  VII. 

Von  den  drei  Schädeln,  die  ich  hier  vorlege,  dürfen  wohl  zwei  (Nr.  IV  u.  VIII) 
als  weibliche  zu  betrachten  sein,  während  der  dritte  (Nr.  VII)  ein  männlicher  und 
zwar  von  scheinbar  sehr  beträchtlichen  Dimensionen  ist.  Um  so  mehr  ist  es  bemer- 
kenswerth,  dass  der  Anschein  ein  täuschender  ist;  denn  die  Messung  der  Schädel- 
capacität  hat  ergeben,  dass  derselbe  nur  1350  Cubikcent  hat,  —  ein  immerhin  aus- 
giebiges Maass,  aber  gewiss  erheblich  unter  der  Schätzung,  welche  wohl  ein  Jeder 
nach  der  blossen  Betrachtung  desselben  angestellt  haben  wird.  Der  Eindruck  der 
Grösse  resultirt  einerseits  aus  der  ungewöhnlichen  Kräftigkeit  der  Gesichtsknochen, 
andererseits  aus  der  beträchtlichen  Länge,  welche  sowohl  am  Schädelgrunde,  als  am 
Hinterhaupt  hervortritt. 

Der  Schädel  eines  jungen  Mannes  (Nr.  VI)  der  wegen  seiner  Gebrechlichkeit 
nicht  mitgebracht  werden  konnte,  kommt  ihm  im  Rauminhalt  nahe,  indem  er  1310 
Cubik-Cent.  misst.     Dagegen  hält  der  weibliche  Schädel  Nr.  VIII  nur  1 250  Cub.- Cent. 

Bei  einer  vergleichenden  Untersuchung  der  Schädel  hat  sich  herausgestellt,  dass, 
wenn  man  zunächst  von  einem  ganz  jugendlichen  (Nr.  V)  und  den  zwei  Kinderschädeln 
(Nr.  II  u.  LH)  absieht,  die  unter  sich  recht  abweichende  Verhältnisse  darbieten,  die 
übrigen  Schädel  sich  in  zwei  Gruppen  bringen  lassen,  —  eine  Ordnung,  die  nur  in 
Beziehung  auf  das  Verhältuiss  der  Länge  zur  Höhe  bei  dem  einen  männlichen 
Schädel  (Nr.  VII)  gestört  wird.  Es  ergiebt  sich  nchmlich,  dass  in  Bezug  auf  den 
Haiiptindex,  welcher  gewöhnlich  im  Vordergrunde  der  Betrachtung  steht,  d.  h.  das 
Verhältniss  von  Länge  und  Breite,  wenn  die  Lunge  —  100  gesetzt  wird,  ein  Theil 
der  Schädel  ausgesprochene  Langschudel  sind,  ein  anderer  in  die  Mittelklasse  hinein 
gehört,  also  mesocephal  oder  genauer  subbrachycephal  ist.  L)ie  Längoubreiten-Indices 
der  männlichen  Schädel,  die  für  die  Charakteristik  der  Kasse  als  die  am  meisten  be- 
zeichnenden angesehen  werden,  sind  für  Nr.  VII  73,7  und  für  einen  andern,  eben- 
falls recht  grossen  und  stattlichen  Schädel  (Nr.  I;  75,5.  Dagegen  hat  der  Schädel 
eines  jungen,  übrigens  vollständig  erwachsenen  und  sehr  kräftigen  Mannes,  der  frei- 
lich im  Gesichtstheil  sehr  defekt  ist.  Nr.  VI,  einen  Index  von  78,0.  Bei  den  zwei 
weiblichen  Schädeln  besteht  eine  gleiche  Variation.  Der  eine  ist  dolicho- 
cepfaal  und  relativ  niedrig,  der  andere  zeigt   eine   geringere    Länge,    die   sich    dann 
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freilich  durch  die  gn'issere  H5hc  ausgleicht.  Der  Greitenindez  betiigt  b«i  dem  «nen 
weiblichen  Schädel  74,2,  liel  dorn  andere  76,9.  Was  die  HöheDTerhÄltnisBe  angebt, 
so  zeigen  din  Müniicr  duriu  eiue  grosse  Ver^-chiedeabeit,  indein  der  eiae  (Nr.  VII) 
den  sehr  ßeriogcn  Hölieoindex  vod  <it),'2  zeigt,  der  andere  dagegen  (Nr.  I)  75,5  nnd 
der  dritte  (Nr,  VI)  sogar  78..^  hat.  Bei  dem  einen  weiblichen  Schidel  (Nr.  IV) 
beträgt  der  Höbciiindez  7:^,4  und  bei  dem  »udein  (Nr.  VIII]  78,C.  Die  genftneren 
Angaben  der  übrigen  Zahlen  werde  ich  spfiter  anfügen. 

So  verschieden  die  eigentlichen  SchädeWerhältnisse  sind,  so  leigt  eich  doch  eiu 
recht  nuffäliige  Uc  herein  Stimmung  in  derGesichtabildung,  namentlich  der  mänalicbei 
Köpfe.  Bei  allen  ist  das  Gesiebt  ungemein  kräftig  und  namentlich  die  Kiefer  siod 
in  allen  Theilen  stark  entwickelt.  Der  Unterkiefer  vorzugsweipe  ist  hoch  und  das 
Kinn  springt  weil  vor,  hei  Nr.  VII  so  stark,  dasa  eine  fast  progeneische  Form  ent- 
steht. Die  Zilhne  sind  gross  und  breit,  daher  die  Zahnbogen  bei  allen  mehr  oder 
weniger  vorgeschoben.  Die  Nase  hat  eine  breite  Wurzel,  eine  im  Allgemeinen 
schmale  Oeffnuug  und  einen  stark  Torsjiriugeaden  Rücken.  Die  Augenhöhlen  aiod 
hoch  und  tief;  hei  den  Frauen  etwas  niedriger.  Die  Jochbogen  dagegen  liegen  iw- 
hältnissmäs^ig  eng  nn,  so  dass  der  Gesammteindruck  des  Gesichts  ein  edler  ist. 

Im  Ganzen  crgiebt  die  Vergleichung,  dass  einige  der  Wolliner  Schädel,  nebmlich 
die  dolichocepbalcn,  sich  anschliessen  an  die  Funde  anderer  Gräberfelder,  von  deneo 
wir  gewohnt  und  zum  Theil  auch  berechtigt  sind,  sie  als  germanische  aniuaehen. 
Es  zeigt  sich  also  uucb  bei  dieser  Gelegenheit  wieder,  wie  sich  bei  den  antiquarischea 
Forschungen  die  Fragen  durcheinander  schieben.  Während  Hr.  Kijster  aus  Kineo 
archäologischen  Beobachtungen,  und  gewiss  mit  Recht,  geneigt  ist,  dieses  Gräberfeld 
in  eine  Zeit  zu  setzen,  welche  einigermaassen  durch  die  gefundene  MQoze  chank- 
terisirt  wird,  also  in  das  II.  dabrhundert,  in  eine  Zeit,  wo  -  bekann  termauaen  u 
dieser  Stelle  eine  irgendwie  nusgicbign  deutsche  Einwanderung  noch  nicht  stattge- 
fundeu  hatte,  so  kommen  wir  bei  der  cranio logiseben  Betracbtuog  in  die  Lage, 
scheinbar  deutsche  Schädel  zu  linden.  Es  wird  also  wohl  mancher  weitergehenden 
Untersuehung  bedürfeti,  um  diese  Differenz  zwischen  der  archäologischen  und  der 
naturwissenschaftlichen  Untersuchung  auszugleichen.  Han  könnte  z.  B.  auf  den  Ge- 
danken kommen,  dass  entweder  einzelne  dieser  Schädel  oder  viele  derselben  nicht 
dem  eigentlich  ansässigen  Volke  angehört    haben.      Da    Wollin    schon    in   der   Zeit, 
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Museum  Retzius  auszubitten,  und  ich  lege  von  dort  einoii  fibcnius  chaiakteristischen 
und  als  typisch  zu  bezeichnenden  Schweden-Schädel  vor.  Sie  werden  nicht  vorken- 
nen, dass  derselbe  in  seinen  Hauptverhfiitniasen  sich  vien  dolichocephaleu  WoUincr 
Schfideln  annähert,  ßci  einer  speclellercn  Untersuchung  ergicbt  sich  namentlich, 
dass  auch  dieser  Schädel  sich  durch  diejenige  Eigen  schuft,  welche  den  Schädel  VII 
von  Wollin  am  meisten  chnraktcrisirt,  durch  die  relative  Niedrigki^it  im  Vcrhältniss 
sur  Länge  auszeichnet.  Denn  er  hat  auch  nur  einen  llohenindex  vuu  ()9,0  bei 
einem  Längeuiudex  von  75,5.  Immerhin  ist  hier  noch  ein  nicht  geringer  Unterschied 
iD  den  Maassen,  da  der  Schädel  VII  die  Zahlen  G(),2  und  7-v  ergiebt,  und  in  Be- 
zug auf  die  Capucitnt  der  Schwede    1570,    der  W<»llin(T  nur   I.H.')()  Ouh.-Cent.    zeigt. 

Ich  habe  dann  noch  eine  Bemerkung  zu  machen.  Teberall  in  Kuropa  herrscht 
jetzt  eine  gewisse  Leidenschaft,  an  irgend  welchen  i'ilteren  Schiulelformen  Prognathis- 
mu8  zu  sehen.  Herr  de  Quatrefages  ist  auf  dem  I*unkt  angelaugt,  dass  er  nach 
seiner  Erzählung,  wenn  er  sich  in  einen  Omnibus  setzt,  alle  seine  Hegleiter  ansieht, 
ob  sie  prognathe  oder  nicht  prognathe  Gesichtsbildung  haben.  Ich  benutze  diese 
Gelegenheit,  um  Sic  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass,  wenn  man  bloss  die  nack- 
ten Schädel  betrachtet,  auch  der  Scandinavier  ein  gewisses  Maass  von  Prognathismus 
zeigt,  vermöge  der  sehr  starken  Entwickelung  der  Zähne  im  Oberkiefer.  Sie  mögen 
daraus  ersehen,  dass  man  nicht  jede  Art  von  Vorsprung  sofort  mit  dem  schlimmen 
Namen  des  Prognathismus  belegen  und  daraus  eine  negerartige  oder  australische  Be- 
siehung ableiten  darf,  sonst  kommen  wir  in  die  Lage,  dass  wir  selbst  den  reineren 
Formen  der  germanischen  Stämme  eine  starke  Beimischung  australischen  oder  sonst 
schwarzen  Blutes  zuschreiben  müssen.  Dieser  Prognathismus  resultirt  aus  der  Eräf- 
tigkeit  der  Zahnbildung.  Die  Zahne  sind  von  einer  ausgezeichneten  (grosse  und 
Breite;  ihre  Breite  ist  das  Motiv  für  die  Vergrosserung  des  Zahnbogens.  Diese 
Form  ist  daher  nicht  im  engeren  Sinne  als  prognathe  anzusehen;  es  handelt  sich 
um  einen  rein  alveolaren  Prognathismus.  Sobald  man  einen  solchen  Schädel  in  die 
richtige  horizontale  l^agc  bringt,  so  gehen  die  Kiefer  sofort  zurück,  es  mildert  sich 
das  Verhältniss  des  Vorsprunges,  und  es  wird  ersichtlich,  dass  diese  Schädel  trotz 
ihrer  grossen  Zahnbogen  in  das  Gebiet  der  Orthognathie  geboren. 

Die  genaueren  Messergebuissc  derjenigen  5  Schädel  von  Erwachsenen,  welche 
sich  vollständiger  wieder  herstellen  Hessen  oder  besser  erhalten  waren,  lieferten  für 
das  Gräberfeld  am  Silberberg  folgende  Tabelle: 
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gemeine  cntniologiache  Stellung  dieser  Fälle  oicht  bestimmen  Hesse.  Vielmehr 
schüesst  sich  der  Kinderschadel  Nr.  U  dem  weiblichen  Schädel  Nr.  VIII  und 
dem  Schfidel  des  jungen  Mannes  Nr.  VI  ziemlich  nahe  an.  Eine  zweite 
Gruppe  bilden  der  männliche  Schädel  Nr.  1  und  der  weibliche  Nr.  IV.  Der  mann- 
liche Schädel  Nr.  VII  und  der  jugendliche  Nr.  V  stehen  weder  unter  sich,  noch 
mit  den  andern  in  vollem  Kinklang,  denn  wenn  sie  auch  in  Bezug  auf  die  Hohen- 
Terhaltnisse  einander  näher  treten,  so  schliesst  sich  Nr.  VII  in  Bezug  auf  die  Brei- 
tenTerhältuisse  an  die  zweite,  Nr.  V  dagegen  an  die  erste  Gruppe  an: 


]  G nippe  1.   iGruppe  2, 
VI,  VIII,   Il.l     1,  IV. 
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Ich  habe  in  der  letzten  Zeit  mehrere  Gruppen  Ton  Schädeln  aus  zum  Theil 
ganz  sicheren,  zum  Theil  wahrscheinlich  germanischen  Gräberfeldern  untersucht, 
'namentlich  aus  einem  Gräberfelde  bei  Wiesbaden  (Vierter  Generalbericht  der  deut- 
schen anthropol.  Gesellsch.  S.  II),  einem  bei  Platkow  in  der  Mark  (Sitzung  am 
18.  Oct.  1873)  und  einem  bei  Bohlsen  in  Hannover  (Sitzung  am  14.  März  1874). 
Mit  diesen,  in  zahlreichen  Punkten  übereinstimmenden  Schädeln  harmonirt  eigentlich 
nur  die  zweite  Gruppe.  Der  Schädel  Nr.  VII  geht  in  Bezug  auf  die  Hohe  schon 
beträchtlich  unter  das  dort  gefundene  Maass  und  schliesst  sich  gewissen  nordwest- 
deutschen Schädeln  au,  welche  ich  nächstens  besprechen  werde.  Die  erste  Gruppe 
dagegen  nähert  sich  schon  der  Brach ycephalie  und  ist  sowohl  in  dem  Verhältniss 
der  Hohe,  als  in  dem  der  Breite  so  abweichend  von  den  übrigen,  dass  bis  auf  Wei- 
teres der  Zweifel  aufrecht  erhalten  werden  muss,  ob  in  den  WoHiner  Schädeln  die 
Üeberreste  einer  einheitlichen  Bevölkerung  vorliegen.  Vorläufig  erscheint  die  An- 
nahme einer  gemischten  Bevölkerung  als  die  wahrscheinlichste,  und  nur  die  grossere 
üebereinstimmung  in  der  Gesichtsbildung  legt  die  Frage  nahe,  wie  weit  allenfalls 
geschlechtliche  und  individuelle  Eigenthümlichkeiten  die  subbrachycephale  Bildimg 
erklären.  — 

Herr  Wattenbaoh  erinnert  an   das  Auftreten    der  Jomsvikinger    auf  der    Insel 
Wollin. 


(8)     Herr   Riedel    übersendet    mit   Schreiben    d.    d.    Gorontalo,    25.   Juni    und 
14.  Juli 

Schädel  von  Sanda-Insnlanem« 

„Rs  l»t  mir  angenehm,  Ihnen  wieder  etwas  Näheres  über  die  künstliche  Ver- 
bildung  des  Kopfes  mitzutheilen.  In  Central-Selebes  besteht  jetzt  noch  unter  den 
Volkern,  welche  To  Ragi,  Ton  Dai,  To  Rau  und  To  Mori  heissen,  die  Sitte,  die 
Kopfe  ihrer  Kinder  künstlich  zu  verbilden.  Vierzig  Tage  nach  d<*r  Geburt  werden 
die  Schädel  der  Knaben  zwischen  drei  Brettern  eingeklemmt.  1>en  Apparat  nennt 
|^_^^|  man  paupi.  Die  Kiemmung  an  beiden  Seiten  dos  Gesichts  geschieht, 
X  1  wie  man  mir  mittheilt,  um  die  Männer  im  Krieg  unerschrocken  zu 
machen.  Die  Schädel  der  Mädchen  werden  auf  eine  andere  Art  diffor- 
mirt.  Man  nimmt  dazu  ein  Stück  in  der  Sonne  getrocknete  Erde  odei 
Brick,  porempe  genannt,  umwickelt  dasselbe  mit  Fuja  oder  ausgeklopfter  Baumrinde 
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und  bindet  es  an  die  Stirne  fest,  um  dieselbe  breit  su  machen  nnd  dadnreb  die 
Schönheit  der  Weiber  zu  vennehren.  Die  Kunstbe Wirkung  dauert  Tier  bis  fOnf 
Monate  ununterbrochen.  Die  Schädel  von  einigen  Kaili-Hädchen  diffonnirt  man 
ebenso. 

,Dm  der  Brust  der  Knaben  ein  breite«  Aussehen  lu  geben,  wird  dieselbe  aucb 
zwischen  zwei  Brettern  eingeklemmt. 

„Tursjos  Seite  335,  Etha.  Zeitschr.  1872  muss  geschrieben  werden  To  radja's 
oder  To  ri  adja's,  eine  collective  Benennung  der  Stämme,  welche  das  BinnenlaBd 
bewohnen,  von  gleicher  Bedeutung,  wie  das  Wort  Alifuru.  Rtbn.  Zeitscbr.  ID. 
Seite  364. 

„Für  C.  Dammann's  Antbrop.  EUinol.  Album  sende  ich  Ihnen  mit  der  Poit 
wieder  einige  ostindische  Typen. 

„Den  Vortrag  von  Dr.  A-  B.  Meyer  über  den  äusseren  physiscben  Habitus  der 
Fapuwa^B  habe  ich  mit  Theilnahme  gelesen.  Die  Sc hlussfol gerungen  1.  2  und  3 
sind  meiner  Erfahrung  gemäss  wahr.  Wiewohl  niemals  auf  Neu-Guinea  gewesen, 
habe  ich  successive  mehr  wie  50  Papuwa's,  Mfinner,  Weiber  und  Kinder,  observiit 
Indessen  bin  ich  neugierig,  die  Beschreibung  der  psychischen  Eigenthümlichkeiten,  die 
ethnologischen  und  linguistischen  Besonderheiten  von  demselben  Autor  bald  zu 
lesen. 

„Durch  Zwischenkunft  des  deutschen  Consuls  in  Mangkaaar  sende  ich  Ihnen 
per  Overlandmail 


einen  Schädel  von 
einen  Schädel  tod  ei 
einen  Schädel  von 
einen  Schfidel  von 


HoloDtaloen,  N.-Selebes, 
inem  Buooler,  N.-Selebes,  difTormirt, 

Sangi-Iu  sul  aner, 
inem  Mangindano-Insulaner 


für  das  craniologische  Museum  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Berlin." 

Hr.  Virohow:  Ich  bebalte  mirvor,  ein  anderes  Hai  über  die  übersendeten  Schädel, 
welche  vortrefflich  erhalten  sind  und  einen  höi;hst  dankenswertben  Zuwachs  unserer 
Sammlung  durstellen,  zu  berichten.  IndcsB  zeige  ich  schon  beute  den  von  Hm  Riedel 
erwübnton  Schädel  eines  Buool- Mannes  von  Nord  -  Celebes,  weil  er  eine  auage- 
seicbncte  Erweiterung  unserer  Belagsstücke  für  die  auf  den  Inseln  des  indischen  Archi- 
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sam.  Dieselben  zeichnen  sich  durch  sehr  geschickte  Gruppirung  und  übersichtliche 
Aufstellung  der  £inzelgestalten  au».  Es  wird  eine  Vervielfältigung  dieser  höchst 
interessanten  Darstellungen  auf  lithographischem  Wege  in  den  Schriften  der  Gesell- 
schaft vorbereitet. 

(10)  Herr  Virchow  berichtet,  unter  Vorlegung  einzelner  Fundobjecte,  über  neue, 
Ton  ihm  so  eben  unternommene 

Aasgrabnngen  bei  Zaborowo. 

(Hierzu  Taf.  XV.) 

Ich  will  einige  Gegenstande  vorzeigen,  welche  ich  im  Laufe  des  letzten  Monats 
durch  Ausgrabungen  in  der  Provinz  Posen  gewonnen  habe.  Dicso  Funde  bewegen- 
sich  zum  Theil  in  merkwürdiger  Weise  —  es  gehört  ja  zu  allen  Dingen  etwas  Glück 
—  in  dem  Kreise  gewisser  Betrachtungen,  welche  ich  erst  vor  kurzer  Zeit  (in  den 
Osterferien)  in  einigen  Mus(*eu  anzustellen  (Telegenheit  hatte,  und  sie  erweitern  in 
dieser  Richtung  das  Feld  der  Beobachtung  in  auffalliger  Weise.  Sie  werden  sich 
erinnern,  dass  ich  im  Laufe  des  letzten  Sommers  (Sitzung  vom  IG.  Mai)  Ihnen  Mit- 
theilungen machte  über  bemalte  Thongeßlsse,  welche  aus  Urnenfeldern  der  Provinzen 
Schlesien  und  Posen  gewonnen  waren  und  von  denen  ich  Specimina  in  dem  Provin- 
zial-Museum  in  Posen,  in  der  Sammlung  des  Gymnasiums  zu  Glogau  und  in  dem 
germanischen  Museum  in  Jena  gefunden  hatte.  Von  dem  Glogauer  Geßiss  habe  ich 
seit  jener  Zeit  durch  Hrn.  Oberlehrer  Scholtz  eine  freilich  nicht  ganz  vollkommene, 
farbig  ausgeführte  Skizze  erhalten,  welche  ich  hiermit  zeigen  will.  Diese  Skizze 
ist  deshalb  besonders  von  Interesse,  weil  es  sich  hier  um  ein  topfartiges  Gefäss 
bandelt,  während  jene  andere  Illustration,  auf  welche  ich  schon  das  vorige  Mal  zu 
sprechen  kam,  diejenige,  welche  von  dem  um  die  Vorgeschichte  Unterschlesiens  wohl- 
verdienten Pastor  Haupt  in  Lerchen born  in  dem  Berichte  des  schlesischen  Pro- 
vinzial-Museums  gegeben  wurde,  sich  auf  eine,  in  ganz  ähnlicher  Weise  ornamentirte 
kleine  flache  Schale  bezieht.  Auch  diese  Zeichnung  ist  nicht  ganz  exact,  wie  ich 
mich  bei  Gelegenheit  der  Naturforscher- Versammlung  zu  Breslau,  wohin  Hr.  Haupt 
seine  Hauptfunde  gebracht  hatte,  überzeugt  habe.  Indess  ist  das  ein  für  meine 
heutige  Betrachtung  untergeordneter  Punkt.  Die  Hauptsache  int,  dass  letztere  Schale 
(von  Lescbwitz  in  Schlesien)  an  ihrem  Bauche  mehrmals  ein  rothos,  scheibenförmiges 
Bild  der  Sonne  mit  einem  schwarzbraunen  Centrum  und  ebenso  gefärbten  kurzen 
Strahlen  (Taf.  XV  a)  trägt,  während  dazwischen  eigenthümliche,  gleichfalls  brauu- 
rothe,  mehrfach  zusammengesetzte  Dreiecke,  angebracht  sind.  Der  Glogauer  Topf 
zeigt  ganz  dasi^elbe.  auf  gelblichem  Untergrunde  die  beiden  Hauptfarben:  ein  dunkles 
Roth  und  ein  schwärzliches  Braun;  aus  letzterem  auf  den  Bauch  des  (lefasses  ein- 
getragen dieselben  mathematischen  Figuren  und  zwischen  ihnen  in  unverkennbarer 
Weise  die  rothe  Scheibe  der  Sonne  mit  einem  braunen  Strahlenkranz.  Gewiss  eine 
höchst  bemerkenswerthe  Uebereinstimmung. 

Nun  mache  ich  ferner  darauf  aufmerksam,  dass  sich  auf  der  Tafel  des  Herrn 
Haupt  (Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.  Bd.  II  Heft  -4)  noch  mehrere 
andere  Zeichnungen  befinden,  darunter  namentlich  noch  eine  schon  von  B Uschi ng 
abgebildete  Urne  von  Neu  markt,  welche  wiederum  die  Dreiecke,  nur  in  etwas  ande- 
rer AnordnuDg,  und  eine  rothe  Sonnenscheihe  zeigt;  von  letzterer  gehen  jedoch  nur 
Dach  oben  Strahlen  ab,  während  die  übrigen  '-.^  des  Umfanges  durch  einen  Kranz 
TOD  runden  Punkten  eingenommen  werden.  Ausserdem  weise  ich  hin  auf  ein  eigen- 
tfaümliches  Zeichen,  welches  ein  paar  Mal  wiederkehrt  (Taf.  XV,  b)  Es  steht 
namentlich  auf  einer  bemalten  Urne  von    Leschwitz    und    anf    einer  nicht  gemalten, 
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Bondero  Dur  geritzten  Schale  von  Petschkendorf,  und  es  gleicht  nngeßhr  einsm  grie> 
chischen  Ypsilou  oder  einem  hebräischen  Ai'n. 

Ich  liatte  mich  nuQ  vor  eioigea  Wochen  nach  Zaborowo  oder  ünterwalden  am 
Obrahruch  an  donsflbon  Plati  begeben,  von  dem  ich  Sie  schon  früher  und  auch  in 
diesecn  Jnhre  mehrmals  uuterhulten  habe,  und  von  dem  ich  schon  sehr  mannieh- 
fultigp  und  merkwürdige  Dinge  gewonnen  hatte.  Es  ist  dort  ein  sehr  ausgedehntes 
Gräberfeld,  dessen  Ausbeutung  in  diesem  Augenblicke  dringend  notbivendig  erschien, 
weil  es  eine  königliche  Domaine  ist,  dereu  Pacht verhältniss  im  Laufe  des  pächstan 
Frül^&hrs  aicb  ändert.  Da  der  jetzige  Pächter,  Hr.  Thunig,  in  hingebender  und, 
ich  kann  wohl  »ugen,  aufopfernder  Weise  alle  seine  Kräfte  an  die  wisseoscbaftlidie 
Ergrfluüuug  der  Suche  setzt  so  hielt  ich  es  für  meine  Pflii'.ht,  die  vielleicht  leiste 
Gelegenheit  zu  nützen,  um  meinerseits  den  wichtigen  Ort  recht  genan  su  untar* 
suchen.  Diess  ist  denn,  und  zwar  mit  überraschendem  Erfolge,  gescheheo.  Ich  will 
jedoch  heilte  bloss  über  ein  paar  Punkte  berichten,  da  ich  eine  zusamroeshsseade 
Darstellung  des  tianzen  erst  für  eine  spatere  Zeit  in  Aussicht  nehmen  kann. 

Während  der  Zeit,  wo  ich  mit  zweien  meiuer  Kinder  in  Zaborowo  war,  Öffneten 
wir  einige  SO  Gräber  auf  dem  schon  früher  von  mir  besuchten  Gräberfelde  (Sitznng 
vom  Hl.  Mai  IK7:^  und  vom  13.  Januar  1872).  Dasselbe  Hegt  auf  einer  seichten 
Anhöhe,  welche  von  Westen  her  gegen  das  Ufer  des  Primenter  See's  gans  flach 
abgilt.  Diese  Fh'iche  ist  mit  Gräbern  in  ausserordentlich  grosser  Zahl  erfüllt.  Je- 
doch bietet  die  Oberflüche  selbst  nicht  die  mindesten  Hinweise  dar.  Sie  ist  (^>- 
lich  eben  und  ohne  alle  Erhöhungen.  Nur  der  Pflug  hatte  am  Fusse  des  AbbaagM 
allmählich  die  Gräber  gestreift;  dadurch  war  man  zuerst  auf  die  Sache  aufmerkiaDi 
geworden.  Die  Ausdelinung  gegen  die  Höhe  hin  war  sogar  erst  in  diesem  Jahre 
erkannt  worden.  Gräbt  uian  nun  systematisch,  so  findet  man  un  den  besser  con- 
eervirten  Stellen,  und  diese  liepen  namentlich  nach  der  Hübe  zu,  etwas  (1 — 2  Fom) 
unter  der  Obi>rBäche,  die  ganz  eben  darüber  fortgeht,  zuerst  einen  mächtigen  Stein- 
raantel,  uns  grossen,  zucn  Thnil  gespaltenen,  zum  Theil  rohen  Geschiebe  blocken 
gebildet.  Leider  i^t  nirgend  erkennbar,  dass  diese  Steine  mit  der  .\bsicht  aufgeeeUt 
sind,  ein  Gewölbe  oder  eine  Kammer  zu  bilden.  Obwohl  sie  die  Ornen  bedecken 
und  umgeben,  so  hal>en  sie  doch  keinerlei  regelmässige  Stutzen  unter  sich ;  aehr 
selten  wird  eine  Anordnung  bemerkbar,  als  seien  Trag-Steine  zur  Unterstützung  des 
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eigentlichen  Gräber-Elinrichtung  schon  zwischen  «Ion  eingesunkenen  Steinen  zum 
Vorschein,  ehe  noch  ein  Stein  weggenoniuKMi  war,  und  Sie  können  sich  wohl  vor- 
stellen, dass  unter  diesen  Umständen  das  Meiste  vollkonimen  zerdri'ickt  oder  gänzlich 
zertrömmert  war.  Scherben  erschienen  dann  unter  tlen  Steinen,  auch  wenn  sie  noch 
so  Torsichtig  weggenommen  wurden,  in  sehr  grosser  Zahl  und  zum  Theil  in  solcher 
Kleinheit,  und  so  auseinander  geworfen,  dass  es  U*i  der  grossen  Zahl  einzelner 
Objecto  überaus  schwer  wurde,  eine  vollständige  Sammlung  herzustellen. 

Wie  ein  solches  Grab,  wenn  es  einigermuassiMi  c-onservirt  war,  au>sah,  ergiebt 
sich  aus  der  doppelten  Aufnahme  desjenigt^n  Grabes,  von  dem  ich  vorher  den  Stein- 
maotel  in  Abbildung  zeigt«*.  Die  eine  ist  einr  mehr  maleriseln*  ;Taf.  X\,  Fig.  1), 
die  andere  eine  melir  geonjetrisebe  Aufnahme.  Kin  grosser  Raum  war  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  gefTdlt  mit  Tbongeräthen  und  zwar  so,  duss  manchmal  nur 
eine  einzige  mit  gebrannten  Knochen  gefüllte  rrnt»  vorhanden  war,  um  welche 
herum  jedoch  15,  20,  ja  bis  Tu)  und  mehr,  kleinere  und  grössere,  der  verschieden- 
artigsten Heschafifenheit  angeordn(»t  waren,  oder  so,  dass  einig«',  2,  3  mit  gebraunten 
Knochen  geffdlte  Urnen  in  einer  gewissen  Entfernung  von  einander  vorhanden  und 
dann  um  jede  derselben,  wie  um  ein  Ceotrum,  die  kleineren  (Jefasse  vertheilt  waren. 
Jedenfalls,  wie  Sie  schon  aus  der  Aufnahme  eines  (irabes  (Fig.  1)  ersehen  konuen, 
wurde,  wenn  alle  diese  Urnen  erhalten  wären,  der  Keiehthum  ein  so  grosser  sein, 
dass  man  alle  Museen  der  Welt,  die  in  diesem  Augenblick  bestehen,  mit  Exempla- 
ren davon  bequem  versorgen  konnte.  Leider  ist  aber  der  Bruch  so  sehr  die  Hegel, 
dass  es  <lie  grusste  Schwierigkeit  macht,  ein  grösseres  Gefäss  jntact  zu  erhalten. 
Dabei  muss  ich  übrigens  benu»rken,  «lass  nach  dem  Habitus  der  Fundstellen  die 
Vermuthung  manchmal  nicht  abzulehnen  war,  dass  auch  schon  zerbrochene  Gefässe 
in  die  Gräber  hineingekommen  sein  mi'issen:  gerade  die  interessanteren  (iefässe,  auf 
die  ich  alsbald  zu  sprechen  kommen  werde,  waren  so  «iefect,  dass  es  mir,  trotzdem 
dass  ich  mit  der  äusscrsten  Anstrengung  arbeitete,  theils  persönlich,  theils  mit  der 
Hülfe  recht  gebildeter  und  aufmerksamer  Personen,  grösstentheils  der  Familienmit- 
glieder, der  Gutsbeamten  um!  Nachbaren,  kaum  möglich  gewesen  ist,  ein  einziges 
dieser   werth volleren  Stücke  auch  nur  in  den  Bruchstücken  vollständig  zu  erhalten. 

Herr  Thunig  hatte  die  grosse  Freundlichkeit  gehabt,  da  er  von  meiner  bevor- 
stehenden Ankunft  benachrichtigt  war.  schon  v*.rher  einige  (Tiäber  durch  seine  sehr 
eingeübten  Leut«*  so  weit  fnji  legen  zu  lassen,  dass  die  Räuder  der  Geßsse  an  der 
Oberfläche  der  noch  festliegenden  Erdschicht  zu  Tage  traten.  An  einiger.  Gräbern 
waren  die  Gefässe  ganz  isolirt.  und  ich  muss  sagen,  dass  ich  selten  in  meinem 
Leben  eine  grössere  Ucberraschung  gehabt  habe,  als  in  dem  Augenblicke,  wo  ich 
an  das  erste  Grab  herantrat,  und  mein  Blick  auf  ein  Gefäss  tiel,  welches  bis  zum  Ver- 
wechseln derjenigen  Schale  ähnlich  ist,  welche  Herr  ]lau]»t  auf  dtT  Tafel  iX  des 
schlesischen  Proviuziai-Museums  allgebildet  hat  und  zwar  aus  einer  sehr  entfernten 
Fundstelle.  Denn  das  Gräberfeld,  wo  seine  Urne  herriihrt,  liegt  am  linken  Oiier- 
ufer  in  der  Gegend  der  Katzbaeli,  wähnMul  es  sich  hier  um  ««in  weit  mehr  nördlich 
auf  dem  rechten  Gderufer  \\v\i  nach  O-^tfu  zu  nojegenes  Gebiet  handelt.  Icli  hi'be 
dieses  Gefäss  (Taf.  XV,  Kig.  J)  mitgebracht,  um  es  Ihnen  zu  zei^^en;  es  ist  glück- 
licherweise noch  zum  grösseren  T heilt!  gorottet  worden,  so  dass  alle  hauptsächlichen 
Abschnitte  mehrmals  daran  wi«'<ierkt'hren.  Ich  habe  jedoch,  da  sich  an  dem  Gefäss 
des  Um.  Haupt,  was  ich  inzwischen  kennen  gtdernt  hatte,  eine  starke  Abblätterung 
zeigte,  und  die  Erbla^sung  der  Farben  an  meinem  Sohälchen  schon  von  vorn  herein 
sehr  vorgerückt  war,  wogen  der  äu<sersten  Wichtigkeit  (Ips  Ctefässes  den  grössnrcn 
Theil  desselben  mit  gewöhnlichem  (lunimi  überzogen  und  nur  einen  kleinen  Theil 
in  seiner  naturlichen  Beschaffenheit  bewahrt.     Sie  werden  sehen,    dass    hier  an  drei 
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reracbiedeneD  Stellen  das  Bild  der  Sonne  sieb  wiederholt  und  swkt  als  runde,  rothe 
Scheibe  mit  brauaem  Saume  und  mit  eiarm  Kranse  vod  braunen  Punkten  umgebu), 
nie  auf  der  Urne  von  Neumarkt.  Auch  atcheu  hier  nach  oben  je  6  grösKre  Strah- 
len, die  bis  an  den  Ruud  des  Schälchenä  reichen.  Daiwischeu  sind  ihnlicbe  lineare 
und  dreieckige  Zeichnungen,  obwohl  nicht  so  ausgeführt,  wie  an  den  Haupfadieo 
GeHtgsen.  Aber,  was  gewiss  bemerkenswerth  ist,  überall  dieselbe  Wahl  der  Farben: 
lichtgelber  Thon,  fast  kirachrothe  Färbung  der  Sonnenscbeibe  und  schwänlkh- 
braune  Linien  und  Punkte.  Allein  noch  viel  mehr  auflallend  und  sicherlich  im 
höchsten  Grade  bemerkenswerth  ist  der  Umstand,  daaa  im  loDeru  der  Sonn«  jedet- 
mal  in  schwarzbrauner  Farbe  dasselbe  n^*  ^teht,  welches  ich  von  jeuen  scblesiadieii 
Gefässen  erwähat  habe. 

Die  Bedeutung  dieses  Fundes  in  archäologischer  Beiiehung  scheint  mir  sdir 
erheblicb  la  sein.  Manche  andere,  lum  Theil  sehr  weit  untlegene  Beziehnogm 
knüpfen  sich  daran.  Das  anfälligste  Beispiel  ist  wohl  eines  jener  sonderbaren,  mit 
einer  SchifFzcichnung  Terseheiien  kleinen  BronzemesBer  mit  gewundenem  Griff,  wie 
sie  iu  Dänemark  mehrfach  gefunden  sind.  Ee  ist  von  Herrn  Worsaae  (Nordiske 
Oldsager,  1853,  fig.  75,  Vgl.  meine  Tafel  XV.  Fig.  c.)  abgebildet,  und  es  steht 
uns  dessbulb  besonders  naJie,  weil  ea  in  einer  Ecke  das  r,  iu  der  andern  das  Soo- 
nenbild  mit  einem  Strahlenkränze  zeigt.  Einige  andere  Abbildungen  auf  derselben 
Tafel  bei  Hrn.  Woraaae  achlieasen  sich  hier  an.  Auf  der  andern  Seite  gehört 
hierher  die  Beschreibung,  welche  Hr.  Lindeuschmit  (Die  Alterthümer  unserer 
heidnischeu  Vorzeit«  Bd.  III.  Beilageheft  S-  23)  von  dem  fraglichen  Zeichen  gegebea 
hat.  Es  ist  das  sogenannte  Triquetrum,  das  sich  von  mittelländischen  Müases  her 
weit  in  den  Norden  verbreitet  hat,  und  das  auch  auf  nordischen  Münien  und  aahl- 
reichen  nordiscbeu  Bronzegegenständen  vorkommt.  Auf  Thongefassen  scheint  M 
jedoch  ausserhalb  des  von  mir  bezeichneten  Gebietes  noch  niemals  beobachtet  la 
aein,  am  wenigsten  in  der  merkwürdigen  Verbindung  mit  der  Sonuenscheibe,  wie  ea 
uns  auf  den  schteaischen  Gefässen  getrennt,  auf  der  Schale  von  Zaborowu  aber  tum 
ersten  Hain  vereinigt  und  in  einander  gezeichnet  entgegentritt. 

i>er  Zusammenhang  der  techuischen  und  artistischen  Tradition  ist  in  diesem 
Falle  so  sieber  gestellt,  wie  nur  etwas  sieber  sein  kann.  Wenn  man  den  Boden  des 
niedrigen  Scliälchitus  betrachtet  mit  seiner  ausserordentlich  zierlichen    und    sauberen 
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auch  das  Auge  des  EunstlerB  einigermaassen  befriedigende  Schale  mitgebracht;  es  ge- 
hört aber  schon  Aufmerksamkeit  du/u,  um  zu  sehen,  dass  sie  bemalt  ist.  Bei  ganz  ge- 
nauer Betrachtung  erkennt  man  daran  hhiss-brauuliche  Zeichnungen,  welche  sich  um  die 
ganie  Schale  herum  erstrecken.  Derartige  niedrige  flache  Schalen  mit  breitem  flachem 
Boden  und  ganz  blassen  gelblichen  und  bräunlichen  Zeichnungen  fanden  sich  in  der 
Mehrzahl  der  Grüber.  Ich  bin  nicht  im  Stande  gewesen,  eine  vollständige  Ausstr»!- 
luDg  dieser  Gefiisse  zu  veranstalten,  weil  die  Scherben,  die  ich  mitgebnicht  habe  und 
die  so  viel  wie  möglich  zusammengefugt  sind,  eine  solche  Gebrechlichkeit  besitzen, 
dass  der  Transport  möglicherweise  alle  unsen»  Arbeit  vernichtet  haben  würde. 

Trotz  solcher  Besorgnisse  habe  ich  jedoch  das  schönste  unter  diesen  bemalten 
Gefasscn,  welches  unverletzt  zu  bewahren  mir  gelungen  ist,  mitgebracht  (Tafel  XV, 
Fig.  1,  Nr.  17).  Leider  hat  es  schon  bei  der  Ausgrabung  durch  das  Kratzen  eines 
Arbeiters  stark  gelitten.  Es  ist  eine  kleine  Urne  von  1(X)  Mm.  Höhe,  sehr  weitem 
Bauch  und  kurzem  Halse.  Sie  hat  ausi^en  und  innen  eine  dunkelrothe  Grundfarbe, 
auf  welche  ein  glänzendes  Schwarz  aufgetragen  ist.  Dabei  sind  aussen  an  3  Stellen 
je  2  dreieckige  Felder  ausgespart,  zwischen  denen  jedesmal  eine  (sonnenartige?)  ver- 
tiefte, aber  im  Schwarz  liegende  Figur  steht,  nehmlich  ein  grösserer  vertiefter  runder 
Eindruck,  welcher  von  einem  Kranz  kleiner  runder  Grübchen  umgeben  ist.  Die 
innere  Seite  des  Randes  zeigt  auf  rothem  Grunde  eine  schwarze  Ciuirlaude  von  wel- 
lenförmiger Gestalt  Ich  glaube  nicht,  dass  irgend  ein  Gefass  bei  uns  im  Norden 
AUS  einem  einheimischen  Gräberfeld  existirt,  welches  nur  entfernt  in  Beziehung  auf 
Geschmack  und  zierliche  Bearbeitung  diesem  an  die  Seite  gestellt  werden  könnte; 
es  genügt,  sowohl  in  Beziehung  auf  Bemalung  und  sonstige  Ornamentik,  als  auch  in 
Bezug  auf  Form,  allen  WiJnschen. 

Welche  Farben  es  sind,  die  man  bei  diesen  Dingen  verwendet  hat,  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  genau  festgestellt  worden;  Herr  Liebreich  hat  aber  die  Gute  gehabt, 
sich  bereit  zu  erklären,  einige  Untersuchungen  vorzunehmen.  Das  Roth  dürfte 
wohl  Eisenoxyd  sein,  dagegen  ist  es  mir  zweifelhaft,  was  die  braune  Farbe  be- 
deutet Nicht  ohne  Interesse  ist  es,  zu  erwähnen,  dass  in  einem  Grabe  ein  sehr 
schöner  Reibstein  zu  Tage  gekommen  ist,  der  leider  durchgebrochen  ist;  er  liegt 
sehr  bequem  in  der  Hand  und  zeigt  am  Ende  eine  sehr  deutlich  benutzte,  abgerie- 
bene Fläche,  welche  merkwürdiger  Weise  an  einzelnen  Stellen  dieselbe  braun- 
rothe  Farbe  darbietet,  welche  wir  an  den  Gefässen  wahrnehmen.  Ausserdem  sind 
auch  einige  Schalen  gefunden  worden,  in  denen  der  Sand  durch  eine  dunkelrothe 
Substanz  so  stark  gefärbt  ist,  dass  er  stellenweise  fast  blutroth  aussieht.  Obgleich 
68  sich  allerdings  um  eisenhaltiges  Terrain  handelt,  so  möchte  ich  doch  nicht  be- 
haupten, dass  die  natürlichen  eisenschüssigen  Stellen  des  Bodens  diese  Färbung  er- 
zeugt haben;  die  Möglichkeit  kann  ich  freilich  nicht  in  Abrede  stellen. 

In  Bezug  auf  die  Fabrikation  möchte  ich  noch  ein  paar  Bemerkungen  machen. 
Zunächst,  was  dieses  sehr  schöne  Gefass  zeigen  wird,  treffen  wir  hier  eine  ungemein 
fortgeschrittene  Kenntniss  in  der  Aufsuchung  und  in  der  Herstellung  des  fein 
geschlemmten  Thones,  aus  welchem  die  Gefässe  geformt  sind.  Ich  bin  wenigstens 
zweifelhaft,  ob  jeder  Thon  sich  dafür  eignen  würde.  Wir  erkennen  zweitens  eine  beson- 
dere Kunst  im  Brennen:  wie  man  sich  an  einzelnen  Bruchstücken  selbst  feinerer  Schalen 
überzeugen  kann,  existirt  auf  dem  Bruche  noch  dasselbe  schwärzliche  Grau  des  Thones 
dass  wir  bei  unseren  gewöhnlichen  Urnen  auch  äusserlich  sehen,  wie  es  sehr  deut* 
lich  an  den  Scherben  vom  Silberberge  hervortritt.  Die  helle,  fast  weisslich  fi;e]be 
Farbe  der  äusseren  Flächen  ist  also  nicht  etwa  erzielt  worden  durch  einen  von 
Natur  so  getarbten  Thon,  sondern  es  ist  die  Art  des  Brandes,  welche  das  gemacht 
bftt;  es  scheint  der  Brand  in  reducirender  Flamme  ausgeführt  worden  zu  sein,    eine 


Aufgabe,  irelcbe,  wenn  sie  absicbtlicb  ausgeführt  wenlf^n  soll,  schon  eiD«  bohe  Stufe 

der  Technik  voravisaetzt. 

Es  kummt  drittens  hinzu,  dma  wir  Fnrmeu  finden,  welche  sich  so  weit  erhehea 
über  die  gemlhnlicbe  Erscbeinung,  welche  uns  sonst  die  Eilten  Täpferwaaren  dar- 
liieten,  dass  maa  sicherlich  iwhlicsseD  inuits:  die  Töpferei  in  dem  bezeichneten  Gt- 
liiete  muss  i;unz  weit  Ober  die  Summe  der  gewöhnlichen  l^eistnogeD  der  damftligea 
Kunst  hinausj^epangfii  sein.  Um  zu  zeigen,  wie  weit  die  küostlerisehe  Freiheit  in 
der  Deiiut/.ung  des  Materials  nnd  in  der  Herstellung  besonderer  Formen  entwickelt 
war,  90  niüääte  ich,  um  das  uuschauliili  zu  machen,  ganie  Tische  mit  solchen  G«- 
fassen  besetzen,  was,  wenn  wir  erst  melir  Kaum  haben  werden,  einmal  g«Bcheh«a 
kann.  Imless  kann  ich  mir  nicht  versngen,  Ihnen  wenigstens  einige  dieser  Oegea- 
etändc  vorzuffdireu.  Da  ist  zunächst  ein  kleines,  ziemlich  schweres  TÖpfchen  tob 
lichtgelben]  Thon,  mit  xwpi  kleinen  eckigen  Odisen  :itu  Bauche  und  gaos  eagem 
i'nsse,  am  untern  Theil  mit  drei  vertieften  Alisützen,  um  den  Bauch  gestrichelt  und 
von  überaus  gefälliger  Korni,  Hier  sehen  Sie  ein  schwarses  Scbülcben  mit  erhabener 
Arbeit,  wie  es  sicherlich  nicht  hübscher  compouirt  und  sauberer  ausgeführt  werdeo 
kiinnte.  Ich  fand  ferner  eine  grosse  Buckei-Drne  mit  doppelten  Henkeln  und  weiter 
Ausliaucbung,  welche  ringsum  mit  derartigen  erhabenen  Leisten  besetzt  war;  leider 
war  sie  so  gedruckf,  dass  sie  in  a|len  Uich'uugen  Sprünge  besass.  Ich  habe  alle 
Scherlien,  welche  da\ou  zn  htihen  waren,  auf  dos  Snrgfnltigsti^  gesammelt,  aber  ich 
weiss  nicht,  ob  es  möglich  sein  wird,  sie  zn  reconstruiren.  Sie  sehen  hier  eio 
Bruchstück,  welches  von  einer  Buckelurne  herstammt,  an  der  aussen  ein,  wie  et 
scheint,  graphitisclies  Scbwurz,  innen  ein  lebhaftes  künstliche»  Roth  vorhanden  ist 
Um  die  Buckel  laufen  in  weitem  Abstände  zierliclie  Krfinze  von  I'unkten,  und  die 
Zwischenräume  zwischen  Buckel  und  Kranz  sind  noch  wieiler  ganz  fein  liniirt,  w 
zEirt  und  fein,  dass  mau  nur  liei  der  äuäsersten  Aufjuerksauikeit  die  Linien   erkeaat 

Sie  schrn  dann  hier  einen  Urnendeckel,  «elcher  mich  besonders  interessirt  hat 
weil  ich  auf  das  umgekehrte  Verhältniss  zuerst  iu  Kopenhagen  aufmerksam  wurde. 
Noch  heutigen  Tages  giebt  es  wenige  Gegeiistände,  welche  in  oder  auf  der  Erde 
gefunden  werden,  und  welche  so  sehr  das  Interesse  der  Finder  erregen,  wie  die 
versteinerten  See-Igel  mit  ihren  sehr  zierlichen  /.eichnungen  auf  der  OberflAche. 
Diese  Versteinerungen  linden  sich  in   einer    relativ    so    gri'Ssen    Häufigkeit    io    alten 
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Loch  Terbunden  sind,  so  dass,  woon  eine  F'lussigkeit  iu  dem  einen  war,  sie  alliuüh- 
lich,  z.  B.  beim  Trinken,  in  das  andere  i'iborBit'sscn  konnte.  Ob  das  jedoch  der  all- 
gemeine Zweck  war,  will  ich  nicht  entscheiden. 

In  einer  Knochenurne  fand  ich  eine  grössere  Zahl  schöner,    blauer,  durchbohrter 
Perlen  (Halsband);  aus  einer  anderen  kamen  zwei  grosse  Berusteinperlen  zu  Tage. 

Nun  habe  ich  noch  zu  erwähnen,  dass  in  ileu  grossen  ßrauilurnen  —  in  den 
übrigen  und  namentlich  in  den  kleineren  Gefassen  war  nie  etwas  anderes  als  Krde, 
mit  Ausnahme  der  schon  erwähnten  Schalen,  in  denen  scheinbar  t>twas  (leHirbtei^  ist 
—  sich  regelmässig  Bronze  vorfand,  und  zwar  sehr  hübsche  Bmnze.  Jedoeh  war 
kein  Stück  darunter,  welches  vollständig  mit  dem  Inhalt  des  in  der  Sitzung  vom 
16.  Mai  d.  J.  vt)n  mir  vorgelegten  Bronze-Eimers  vom  Gorwal  (auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  des  Sees)  übereinstimmt.  Ich  lege  zunächst  eines  der  in  i>eka unter 
Form  mehrmals  gefundenen  Sichel-Messer  vor.  Sodann  erinnere  ich  an  das  sonder- 
bare Kettengehänge,  welches  ich  schon  früher  (Sitzung  vtmi  l.S.  Januar  1872)  gezeigt 
habe.  Das  schönste  und  zierlichste,  was  diesmal  von  Bronze  gewonnen  wurde,  ist 
eine  kleine  Pincette,  welche,  was  Patina  anbetriß't,  wohl  den  edelsten  Bronzen  gleich 
steht,  und  was  Zierlichkeit  der  Arbeit  anbetriÖ't.  ebenfalls  eine  solch«*  (Genauigkeit 
der  Ausführung  zeigt,  wie  man  sie  heutigen  Tages  nur  immer  anwtfnden  würde.  Da 
sie  der  Ueberlieferung  nach  zum  Bartzwicken  gebraucht  worden  ist.  so  werüen  einige 
kleinere  Gegenstande,  die  nach  ähnlichen  Mustern  angefertigt  sinil  und  damit  zu- 
sammen lagen,  wohl  ähnlichen  Zwecken  gedient  haben:  es  dürften  kleine  Ohren- 
sohmalzringe  gewesen  sein.  Ausserdem  waren  zahlreiche  Ringe  allerlei  Art,  Nadeln 
u.  s.  w.  vorhanden.  Dasjenige  dagegen,  dessen  Mangel  für  mich  am  meisten  auf- 
fallend war,  sind  die  gewöhnlichen  Fibulae.  Es  ist  bis  jetzt  aus  dem  ganzen  Gra- 
berfelde, trotzdem  dass  nunmehr  mindestens  üO  Gräber  geöffnet  sind,  niemals  eine 
Fibula  von  der  römischen  Form  gefunden  worden.  Alle  diejenigen  Gegenstände,  die 
wir  bis  jetzt  ermittelt  haben  und  von  denen  man  s<agen  kann,  dass  sie  wahrschein- 
lich eine  Fibula  dargestellt  liaben,  sind  so  zerfallen,  dass  ich  ausser  Stande  bin,  ein 
genaues  Bild  zu  geben,  wie  sie  beschaffen  gewesen  sein  mögen.  Hier  ist  z.  B.  eine 
aus  Bronzedraht  gewundene  grössere  Scheibe,  welche  am  F^nde  einen  Bruch  zeigt. 
Dabei  lag  ein  starker  Bügel,  der  an  einem  Ende  in  eine  Spiralröhre  aufgewunden 
ist  und  der  an  dem  anderen  Ende  eine  starke  Biegung  zeigt,  in  welche  mit  Bequem- 
lichkeit eine  Nadel  hineingehakt  werden  könnte.  Endlich  fanden  sich  Stücke  von 
einem  geraden  Dorn,  von  dem  angenommen  werden  kann,  dass  er  die  Nadel  dar- 
stellt Dass  das  eine  Fibula  war,  ist  mir  nicht  zweifelhaft;  sie  dürfte  einige  Aehn- 
lichkeit  mit  der  von  Hm.  Worsaae  (Nordiske  Oldsager.  185M.  Fig.  2'J8)  abgebilde- 
ten besessen  haben,  nur  dass  die  Spiraischeibe  grösser  und  der  Bügel  stärker  ge- 
bogen ist. 

Eine  andere  Thatsache  ist  in  hohem  Maasse  interessant:  Früher  w»ren  Flisen- 
stücke  so  spärlich  gefunden  worden  und  sie  waren  so  wenig  characteristisch,  dass 
es  zweifelhaft  erschien,  ob  sie  nicht  bei  der  Ausgrabung  aus  andern  Schicht^'u  des 
Landes  hinzugekommen  seien.  Bei  den  gegenwärtigen  Ausgrabungen  i>t  te»t^eatellt 
tvorden,  dass  sehr  viel  Eisen  da  ist,  auch  grosse  Stücke,  das  meiste  allerdings  in  so 
stark  angegriffenem  Zustande,  dass  es  begreitiich  ist,  wenn  die  kleineren  Gegen- 
stände fast  ganz  zerstört  sind.  Unter  diesen  Kisensachen  sind  einzelne  ganz  exqui- 
site Gerathe,  freilich  keine  Schwerter  und  vollkommeneren  Waffenstücke,  aber  z.  B. 
ein  ziemlich  grosses  Instrument,  welches  wohl  als  eine  Bewehrung  einer  Stosswaffe 
angesehen  werden  kann.  Ein  anderes  ist  in  Form  eines  Geltes  gearbeitet,  und 
gleichfalls  ein  recht  voluminöses  Stück.  Ferner  ein  kleineres  Stück,  nach  demselben 
Muster,  wie  das  zuerst  erwähnte.  Ebenso  zahlreiche  Ringe  von  sehr  verschiedener  Grösse. 
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Viel  wichtiger  noch  ist  ein  anderer  Umatand.  Niemals  ist  mir  bis  jetst  ■■ 
einer  GrabBtelle  eine  bo  grosse  Zahl  lon  Fällen  vorgekommen,  wo  dieselben  Gegen- 
stände, welche  sich  in  Bronse  vorfinden,  auch  in  Eisen  ansgefQhrt  worden  sind, 
und  wo  das  uämlicbe  Muster,  was  der  Bronzp  zu  Grunde  gelegen  hat,  auch  bei  der 
Ausführung  in  Eisen  benutzt  worden  ist  Die  eben  bescliriet)ene  Spiralplatte  mit 
Filuloartigen  ßestiindtheilcn  wiederholt  sieb  mehrbch  in  Eisen.  Siesehen  hier  s.  B, 
ein  solches  Fragment,  wo  am  Endo  noch  der  Ausläufer  erhalten  ist.  Es  finden  aieh 
ferner  dieselben  Formen  des  Armringes,  wie  wir  sie  auch  aus  Bronse  haben.  Diese 
Uelierciu Stimmung  gebt  ziemlich  weit  und  ich  habe  namentlich  ein  Stück  mitgebracht, 
welches  mir  besonders  merkwürdig  erscheint.  Ks  war  nämlich  schon  früher  auf  einem 
benachbarten  Felde  ein  eigcnthümliches  Bronzegeräth  gefunden  worden,  eine  Art  von 
breitem  uud  kurzem  Scfaabcmeaser,  mit  leichten  Verzierungen  versehen,  an  der 
Schneide  sehr  dünn  und  scharf,  eine  seltene  Form,  die  bis  jetzt  wenig  bekannt  iat 
Sie  selten  hier  die  entsprechende  Kiseuform,  die  wir  aus  einer  Urne  des  GräbeiM- 
des  heriLus  gewonnen  haben,  freilich  sehr  stark  angegriffen  durch  Rost,  aber  doch  tob 
so  übereinstimmender  Gestalt,  dass  Niemand  in  Zweifel  sein  wird,  dass  das  parallele 
Stflcke  sind. 

Diese  Parallele  erstreckt  sich  auch  auf  eine  Erscheinung,  mit  deren  Beschrei- 
bung ich  meinen  Vortrag  schlies^en  will.  F^ins  der  sonderbarsten  und  mir  bis  jetat 
gänzlich  fremden  Vorkommnisse  war  folgendes:  Die  grüssten  Urnen  und  zwar 
Todten-Umeu,  die  durchschnittlich  eine  etwas  mehr  ausgelegte  Form  hatten, 
waren  mit  einem  über  den  Urnenrand  flacli  übergreifenden  Deckel,  der  manchmal 
ausgezeichnet  verziert  war,  bedeckt;  ich  habe  davon  glücklicher  Weise  ein  paar 
unversehrte  Stücke  gerettet.  Nun  gab  es  einige  Urnen,  bei  denen  dos  Verhältniss 
so  vrar,  dass  der  Rand  noch  weiter  ausgelegt  war;  bei  ihneu  war  eine  etwas  kleinere 
Deckschale  angewendet,  so  dass  der  Deckel  nicht  aussen  übergriff,  sondern  innerhalb 
des  Urneurandes  eingesetzt  war.  In  solchen  Fällen  haben  wir  drei  Mid  um  den 
Kaod  des  Deckels  herum,  also  imierhalb  des  Urnfnrandes,  einen  grossen  King  von 
Metall  gefunden.  Nachdem  wir  zweimal  einen  aolchen  King  von  Eisen  angetroffen 
hatten,  wobei  derselbe  einmal  in  deutlich  erkennbarer  Weise  so  gebildet  war,  dass 
er  mittelst  übereinander  greifender  llakcn  geschlossen  werden  konnte,    so    ist    nach- 
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urtheilen  konnte.  Wie  mir  scheint,  gebort  dieselbe  jenen  üebergangsformen  der 
Provinz  Posen  an,  über  welche  ich  in  der  Sitzung  vom  IG.  Mai  d.  J.  sprach,  und 
welche  ich  mit  dem  Namen  der  Mutzenurnen  belegte. 

Schon  der  Fundort  ist  von  Wichtigkeit.  Sie  wurde  in  einem  mit  Steinen  um- 
setzten Grabe  in  Hombczyn  bei  Wongrowiotz,  Heg. -Bezirk  Bromberg,  gefunden.  Dieser 
Ort  liegt  nordlich  von  Gnesen,  etwa  in  der  Mitte  zwischen  der  Netze  und  der  nörd- 
lichen Krümmung  der  Warthe.  In  der  Nähe  von  (rnesen  befindet  sich,  wie  ich  da- 
mals anführte,  der  südlichste  bekannte  Punkt,  wo  eine  Gesichtsurne  entdeckt  ist. 
Südlich  von  Gnesen  am  mittleren  und  westlich  von  Wongrowitz  am  untern  Warthe- 
Laufe  liegen  die  Gräberfelder  von  Palzyn  und  Sh)pan()Wo,  wo  Ohren-  und  Mützen- 
urnen gefunden  sind.  Endlich  habe  ich  noch  zu  erwähnen,  was  mir  damals  entgan- 
gen war,  dass  nach  einer  Mittheiluug  des  Mrn  Crüger  (Ueber  die  im  Reg.-Bezirk 
Bromberg  aufgefundenen  Alterthümer  und  Wander&traäsen  Mainz  1872.  S.  15. 
Taf.  [,  Fig.  1)  in  der  Nähe  von  Lobsens,  also  nordlich  von  der  Netze  und  insofern 
wichtig  als  Verbindungsglied  mit  den  Neuätfttiner  Funden,  eine  Gesichtsurne  mit 
Augen,  Nase  und  Ohren  gefunden  ist.  In  dieser  lagen  zwei  gekrümmte  Knopfuadeln 
von  £isen'}  und  in  der  Nähe  eine  eiserne,  mit  Silber  und  Gold  plattirte  Gürtel- 
Agraffe. 

Schon  diese  Anfuhrungen  werden  genügen,  die  Bedeutung  der  Urne  von  Romb- 
czyn  in  das  Licht  zu  stellen.  Andere  Argumente  entnehme  ich  aus  der  Beschaffen- 
heit der  Urne  selbst.  Bevor  ich  sie  weiter  ausführe,  gebe  ich  eine  kurze  Beschrei- 
bung der  Urne: 

Das  Gefass  ist  bis  auf  den  Boden,  welcher  gänzlich  fehlt,  ziemlich  unverletzt 
Seine  äussere  Oberfläche  ist  glänzend  schwarz,  wie  polirt,  die  innere  grauschwarz 
und  matt,  beide  scheinbar  sehr  gl(>ichmü.ssig  und  nur  durch  seichte  Abblätterungen 
stellenweise  etwas  grubig.  Auf  dem  untern  Bruch  ist  die  Wand  8  Mm.  dick  und 
das  Material  erweist  sich  als  etwas  grob.  Der  Durchmesser  der  Bodengegend  be- 
trägt 14.')  Mm.  Darüber  baucht  sich  das  Gefass  schnell  aus:  in  seinem  grössten 
Querumfaug  misst  es  HHb  Mm.  Dann  verjüngt  es  hieb  bald  wieder  und  geht,  ober- 
halb der  noch  zu  erwähnenden  Verzierungen,  in  einen  engeren,  lang  ausgeschweiften 
Hals  von  110  Mm.  Hohe  über.  Die  Mündung  hat  115  Mm.  im  Durchmesser  und 
ist  von  einem  ganz  glatten,  einfachen  Rande  umgeben.  Der  Deckel  ist  48  Mm.  hoch 
und  hat  unten  einen  Durchmesser  von  \'20  Mm.  Kr  ist  aussen  ganz  glatt,  hat  eine 
schwache  Andeutung  einer  „Krempe^  und  eine  etwas  abgerundete  kegelförmige  Ge- 
stalt. Innen  ist  der  marginale  Theil  platt,  die  Mitte  dagegen  ausgehöhlt  und  zugleich 
ausgebrochen;  wahrscheinlich  witr  hier  früher  eine  stöpselartige  Verlängerung  ange- 
fügt.    Ohne  Deckel  ist  die  Urne  305  Mm.  hoch. 

Die  sehr  oigenthümliche  Verzierung  umgiebt  den  unmittelbar  unter  dem  Halse 
gelegenen  Abschnitt  bis  zur  grössten  Ausbauchung  hin.  Sie  besteht,  wie  die  Zeich- 
nung auf  Taf.  XVI  ergiebt.  aus  einfachen  und  aus  unterbrochenen  Linien,  von  denen 
die  letzteren  als  Hegleiterinnen  und  Vt^rstärkungon  der  längeren  (»infachen  Linien 
auftreten.  Beide  Arten  von  Linien  sind  verliältnissuiävsig  tief  und  breit,  und  offen- 
Imr  mit  einem  am  Ende  etwas  verbreiterten  Griffel  eingeritzt.  Die  unterbrochenen 
Linien  zeigen  kurze,  nii'ht  g.inz  in  eint^  Flucht  liegende,  stellenweise  geradezu 
dchräg  gestellte  Längseindrucke.  Nach  oben  schliesst  die  Zeichnung  mit  drei  hori- 
zontalen Linien  ab;  nach  unten  fehlt  diese  Begrenzung.  Von  der  untersten  Hori- 
zontal-Linie  gehen  zunächst  5  grössere,  dreieckig  augelegte    Felder    nach    unten    ab, 

*)  Dicseltien  sinil  'iebr  üiuilioli  viuvr  Bron/enailel,  div  Ifr.  Kasiski  (Das  Grübürfehl  bei 
der  Persanziuer  Mühle.    S.  22.    Fi^.  14}  aus  einer  ücsicbtsurne  von  Persanzig  abbildet. 

Verhnnill.  Uer  Bcrl.  AothropoL  GcicUichalt.    1»74.  1^ 
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deren  Suis  nach  oben  gewendet  ist.  Indeas  nur  ein  Dreieck  lutt  anteo  eine  witk- 
liche  Spitze;  bei  den  vier  andern  scheint  sich  der  Künstler  in  seiner  Dispoütion 
verrechnet  zu  haben:  sie  schneiden  mit  einer  schmalen  Seite  ah,  weil  sie  tu  grow 
angelegt  waren.  Freilich  finden  sich  dafür  an  dieser  Stelle  andere  Linien,  die  we- 
nigstens an  einem  Felde  die  Spitze  des  Dreieckes  erg&nzen,  und  es  Hesse  sich  den- 
ken, dass  der  Künstler  auch  absichtlich  eine  gewisse  Mau  Dich  faltigkeit  derZeichsiuig 
habe  erzielen  wollen.  Jeil<-s  der  tVIder  ist  durch  tiefe,  meist  schräK  gestellte,  sich 
kreuzende  Linien  schraffirt;  mir  an  einem  Felde  sind  drei  Sjeterne  sich  durchschnei' 
dender  Linien  vorhanden. 

Her  Raum  zwischen  di-ii  Feldern  ist  jedesmal  eingenommen  von  eioem  sier- 
lichen  Gitter-  oder  Netzwerk  von  Linien,  die  hier  iilwrall  in  der  schon  erwähatea 
Weise  dreifach  sind.  Die  Art  der  Anordnun^t  erhellt  am  besten  aus  der  Zeichnung; 
ich  mache  jedoch  duruuf  uufmerksam,  dns»  diese  Linien  in  der  Hehrzahl  nach  unten 
frei  auslaufen  und  öt't^r  gabelförmig  enden.  Nur  das  habe  ich  noch  su  erwäbaen, 
dass  nicht  wenige  der  Linien  mit  einer  weissen  Masse  erfüllt  sind.  Ob  diess  sine 
uirsprüngliche,  zutn  Zwecke  der  Färbung  angewandte,  vielleicht  kreidige  llMse  war, 
oder  ob  später  ein  Ciypsabguss  genommen  ist,  kann  ich  nicht  entacbeiden.  FOr 
letztere  Deutung  könnte  der  Umstand  sprechen,  dass  einzelne  rundliche  Flecke,  wie 
von  ausgespritzten  Tropfen,  au  verschiedenen  Stellen  ausserhalb  der  Linien  in 
sehen  sind. 

Diese  Beschreibung  und  vielleicht  noch  mehr  die  Ü^icbnung  auf  Taf.  XVI  wird 
darthun,  in  wie  bohmi  Maasse  die  ganze  tiestult  und  Einrichtung  der  Urne  an  die 
tiesicbtsurnen  erinnert.  Mau  radge  nur  die  Tafeln  des  Hrn  Berendt  (Die  poai- 
luerelliachen  (iesichtsurnen.  Königüb  1872),  namentlich  auf  Taf.  IV  die  Geslcbte- 
urnen  aus  der  Uegend  von  Dirscbau,  vergleichen.  Obwohl  an  unserer  Urne  jede 
Andeutung  eiues  Gesichtes  fehlt,  so  eutspricht  doch  der  hohe  und  im  Verhättni« 
zierliche  Hals,  der  mutzen  artige  Deckel  und  der  niedrige,  weit  ausgelejitte  Bauch  in 
jeder  Beziehung  dem  General-Scbenia.  ilc  weniger  die  wirkliche  Plastik  an  der 
Üri^e  vertreten  ist,  um  so  ausgiebiger  ist  dasjenige  eingeritzte  Ornament  ausgefallen, 
nelclies  schon  bei  den  früher  bekannten  Gesichtsuruen  hat  von  allen  Betrachten 
als  Andeutung  eines  Hals-,  Brüste  oder  tiürtelsuhinuckes  aufgefasst  wurde.  Ea  fisiiet 
sich  bei  etwa  der  Hülfte  aller  Gesichtsurneu.     Unser  Fall  hat  den    Vorzug,    daca    er 


Ausserordentliche  Sitzung  am  2H,  November  1''S74. 

Vorsitzender  Herr  Virchow. 

(1)  Die  Herreu  Hildehrand  sen.  und  Evans  danken  für  ihre  Ernennung  zu 
correspoudireuden  Mitgliedern. 

(2)  Madeui.  Clemence  Eoyer  zu  Paris  übersendet  folgendes  Schreiben,  betreffend 

die  Autochthonie  der  Aryer  in  Europa. 

„J'ai  rhonneur  d'adresser  [)ar  votre  entremise  ä  la  Societe  anthropologique  et 
ethnulogique  de  Berlin,  un  Arlicle  sur  Zoroastre,  sonepoque  et  sa  doctrine, 
en  rapport  avec  los  migrations  aryenncs,  extrait  de  la  Revue  de  Philo- 
sophie Positive  qui  I'a  publie  dans  ses  numeros  de  Mars.  Avril,  Juillet  et 
Aout  1874. 

Je  crois  etre  arrive  a  etablir  dans  co  travail  que  Tepixiue  de  Zoroastre  ne  peut 
etre  ni  anterieure  a  Ninus,  ni  posterieiire  a  Cyrus,  et  que  la  dynastie  des  Keanicns, 
des  tradition  s  eraniennes,  diiit  etre  distinguee  de  celie  des  Acheuienides  a  laqu eile  eile 
e!*t  anterieur  e.  Quel(|ues  synclironismes  probables  ni'ont  permis  d'assigner  a  une 
epoque  qui  ne  peut  reniouter  au  dela  du  XXV  siede  avant  notre  ere,  la  Separation 
des  Iraniens  ou  Aryas  du  Nord,  et  des  Hindous,  ou  Aryas  du  Sud,  et  la  fuite  de 
ceux-ci  sur  i'indus. 

De  ces  dates  il  resulte  que  les  .\ryeu&,  certuinonient  etablis  en  Europe  des  Tage 
de  la  pierre  polie,  ne  peuvent  y  etre  veuus  de  TAsie.  oü  tous  Ics  docunients  iiistoriques 
teinoignent  de  leur  venue  recente,  les  rejtreseutant  conime  des  conquerants  d'une  origine 
occidentale,  et  que  la  route  suivie  par  leurs  migrations  duit  avoir  ete  d'Occident  en 
Orient  et  d'Kurope  en  Asieparla  presqu'ile  tbracc  et  TAsie  mincure  et  non  d'Orieut 
en  Oocident  par  le  Caucuse  et  la  plaine  Sarmate. 

Jai  cru  dfvoir  ajouter  au  texte  imprlnie  des  notes  manuscritos  indiquant  les 
passages  d'Hemdute  nt  de  J)iodore  (jui  jirouvent  Torigine  occidentale  des  ])euples 
Aryons.  notes  que  les  exigonces  <le  la  publication  uravaieiii  fonee  de  ^upprimer. 

Les  resultats  >ont  contraires«  je  le  >ais.  aux  opinions  generalement  adoptees  par 
la  plupart  des  lin^uistes  arvanisants  <)ui  i>nt  une  teudance  a  s'abu^er  sur  Tantiquite 
des  textes  eci'its  qui  sont  l'objet  de  le\ii>  cummentaire»  et  qui,  en  depit  der*  recher- 
chc8  faites  il  ce  >ujet  par  ]e>  ilJdiani^te^  an^'iais.  allon^M-nt  oiitre  uiesure  la  Chro- 
nologie des  peuples  Aryen&  de  TAsie  occidentale  sur  la  foi  des  calculs  astrunomiques 
ioujours  possibles  retrogressiveujent. 

Deja  precedeniment,  au  Congr«*!»  archeologiq ue  de  Bruxelles  en  1^7!2 
(Comptes  renduM,  p.  674)  et  depuis  dans  la  s(»ciete  d'anthropologie  de  Paris 
(Bulletins  de  la  soe.  d  anthn»pol.  tome  VIII,  p.  /)()2,  67^5  et  9o:s  et  tome  IX,  p.  54) 
j'ai  presente    diverses    objectious    contre    lopinion  qui  fait  naitre  la   ruce    blonde   en 
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Asie,  oü  il  n'j  a  point  de  blonds,  ou  du  moias  üb  ne  se  montrant  qua  comma  du 
excpptiono  indiTiduelleii,  ou  pAr  petita  groupe»  erratiquea  dont  rexisteoce  s'ezpHqne 
»isüment  par  des  migratioDa  relatiremeDt  recentes  venues  d'Burope. 

L'argument  principal  que  j'invoiiue  pour  souteoir  que  la  race  bloade  est  iDdigne 
en  Europe  et  a  du  founiir  u  la  presqu'Üe  europiieDne,  (ile  Jaaqu'au  debut  de  l'üpoque 
gc'olngique  quaternaire)  la  plus  ancienne  pnpulatioD  bumaiD«,  c'e8t  qu'en  Eumpc 
seulement  la  plupart  du«  cnfuuts  uaisseot  bloadg  et  ae  bruDiaseat  qu'avec  l'äge. 
IIb  trahiBseDt  ainsi  par  leura  caractures  embryologiquee  qu'ila  appartieniieDt  ä  nne 
nee.  origioairemetit  blnnd<>,  dout  les  iiielangea  arec  les  racea  brunee  de  l'Atlaa  et  de 
l'Aaie  u'out  pu  »Iterer  et  faire  diaparaitru  l'iaQueDce  atavique,  toujoura  plua  puisauto 
aur  lea  jeuaes  sujete  que  nvt  les  adultes. 

Cea  premisaea  pos^es  ü  devient  aiai:  de  dumontrer  commeot  la  race  blonde 
europiiennc  iadigeoe  a  proiluit  dana  le  midi  de  l'Karope  (pnocipalemeDt  par  ion 
Ditilangi-  aveo  la  raue  brune  du  lienne  que  aes  relations  ethniquea  rapprochent  de« 
Baaquea,  dea  Guaacliea  et  des  Berbers)  un  rarueau  metis  bruii  qui  est  devcDU  le  pn»- 
pagateur  du  geare  aryeu  et  la  aource  principale  dea  migrationa  aryeDnea.  Cellea-ci 
soDt  arrivi'es  es  Asie  eu  auivaat  lea  cootoura  du  bassin  tnediterraDeen  at  aembleDt 
avoir  frauclii  le  Bospbore  vers  le  commeucemeat  de  l'äge  du  Bronze,  epoque  tD- 
diquOe  comme  i-tant  uelle  de  leur  (-xpansion  par  les  travauz  phitologiques  d'Ad. 
Pictrt. 

„Daaa  un  autre  article  (publiu  dana  la  Rupublique  Francaise,  i'2  Sepb  lttT4) 
sur  la  tranaition  de  l'ägp  de  la  pieire  taillüe  u  Tage  de  la  pierre  poli« 
j'ai  iijnuti-  quelques  direloppemeDto  :>  l'appui  de  la  m^m«  tlii'se  en  discataat  et 
refutütit  l'opinion  qui  fait  apporter  la  civUisatiüu  dv  la  pierre  polie  eu  Eur<>pe,  arec 
ragriculturc,  le  tisaiige  et  la  poteric,  par  lea  uonqui'rants  arjens  veaus  d'Aaie. 

„.I'ai  aussi  l'bouneur,  Mr.  In  Fri'nidPnt.  d'appeler  vutre  attention  aur  uue  com- 
muiiication  que  j'ai  faite  n'-cemment  »ur  le  meine  »ujet  a  la  aouietc  d'authro- 
pologii!  de  Paria  ft  qui  paraitra  dniia  1«  procthaiu  Atscicule  de  sea  Bullt-tios. 

„II  en  aura  i^t"  de  la  queatiou  de«  origiueA  Aryeunes  (ou  comme  »n  a  dit  loag- 
ti-nips,  indo-piiropi'vnriM;  rommc  de  Ums  les  autrea  probli'mes  de  la  acience.  Eutie 
ilcux  liypotlii'ses  i^nutruired,  ugaleui<-iit  puasibli-a,  l'nsprit  liumain  a  i'-ti'  <>ntniae,  par 
Uli«  <-tude  incomph''tP  des  faits,  ä  premire  d'abnrd  la  faussp. 
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ment  (Messer?)  und  vier  Thierknochen,  gefunden  bei  Pawlowice  (bei  Rocket- 
tiitza)  iu  einer  Tiefe  von  1'-.^  Meter.  Es  sind  dies  Proben  v(»n  einer  Menge 
ähnlicher  Suchen,  <)io  man  dort  an  einem  Paar  alter  Feuerstatten  gefunden.  In 
einer  Wieso  n.'imlich.  die  offen!)arfr  nher  v\u  See  war.  lieht  sich  au  zwei  Stellen 
der  Boden  so  hervor,  dass  es  den  Kindruck  macht,  als  ^itäude  mau  vor  zwei 
einstmaligen  Inseln.  In  der  erwfdinton  Tiefe  ündet  sich  hier  forndiches  Stein- 
pflaster, aber  die  Steine  ^durchgebrannt  wie  Grütze**,  sagt  der  Bericht;  da  lie- 
gen die  betreffenden  Sachen  dann  masnenweis.  Kinen  grossen  Topf  in  Gestalt 
einer  Punschbowle  hat  man  ganz  herausgebnicht.  Urnen  sind  es  nicht,  son- 
dern Kochgeschirr;  die  Art  des  Brennens  und  di»'  Verzierungen  sind  ebenso, 
wie  bei  den  Sachen,  die  Hr.  Witt  ans  pincm  hiesigen  Pfahlbau  hat.  und 
stimmen  genau  zu  den  von  mir  auf  der  Hohe  von  Binenwalde  und  in  Alt- 
Friesak  gesammelten,  von  denen  seiner  Zeit  Hr.  Virchow  eine  Probe  von 
Hrn.  Koseubcrg  und  mir  erhalten  hat. 

■  Nach  der  Bestimmung  des  Hrn.  Schlitz  gehört  der  Kopf  ad  1  einem  weiblichen 
Elch  an.  Unter  den  Knochen  von  l'awlowice  unterscheidet  man  solche  vom  Rind, 
Schwein  und  Scluuif.  Aurtserdem  finden  sich  Scherben  mit  den  Ornamenten  des 
BurgwalltypuB,  geschlagene  Feuersteine,  Schlittkaochen.  Nadeln  und  Bohrer  von 
Bein-  und  Geweihstücken.  Der  Vorsitzende  hält  es  daher  für  möglich,  dass  an  der 
Fundstelle  wirklich  ein  Pfahlbau  bestanden  habe,  und  fordert  zu  weiteren  Unter- 
suchungen auf. 

(4)     Herr  Virchow  hält  einen  Vortrag  über 

Aasgrabunflpen  bei  Weissenfels. 

loh  beabsichtige,  schon  als  Ergänzung  zu  den  Mittheilungen,  welche  Ihnen  in 
der  Sitzung  vom  17.  October  Herr  Voss  über  seine  .Ausgrabungen  bei  Hohenkircheu 
gemacht  hat,  einen  kurzen  Bericht  zu  geben  über  Untersuchungen,  welche  ich  um 
Pfingsten  in  der  Gegend  von  Weissenfeis  veranstaltet  habe,  und  welche,  obwohl  sie  mate- 
riell keine  grossen  Ergebnisse  geliefert  haben,  doch  einige  nicht  uninteressante  Punkte 
klargelegt  haben.  Die  erste  Veranlassung  dazu  gab  eine  Anzeige,  welche  im  December 
I87.S  an  das  Cultusministerium  durch  den  Hrn.  Kreisbaumeister  Heidelberg  ein- 
gegangen war,  wonach  in  der  Leisslinger  Flur  zwischen  WeisbCnfels  und  Naumburg 
auf  einem  Felde,  genannt  die  Rodeleite,  südöstlich  vom  Dorfe  Rödichen,  etwa  20 
Hügelgräber  aufgefunden  waren,  von  denen  ein  Theil  schon  ausgeräumt  sei.  Ks  fän- 
den sich  hochgelegene  Steinkreise,  und  c>  seien  daraus  Urnen,  As«rhenkrüge,  Stein- 
waifen  und  Bronzeringe  gesammelt  worden.  Da  in  Folge  der  fortschreitenden  Cul- 
turarbeiten,  womit  die  Bauern  beschäftigt  >ind,  die  Gefahr  nahe  gerückt  war,  dass 
sammtliche  Giäber  zerstört  wenlen  möchten,  so  fasste  ich  den  Entschluss,  die  Ange- 
legenheit persönlich  zu  prüfen.  Die  Untersuchung  fand  am  2s.  bis  SO.  Mai  d.  d. 
statt.  Ks  betbeiligten  sich  daran  ausser  Hrn.  Heidelberg  die  Herreu  Oberst 
▼.  Borries,  Oberstabsarzt  Stahmann.  Stid)sarzt  Niet  her,  Oberstlieutcnant  Güra- 
bel,  Hauptmann  Kernel  und  mehrere  andere  M/inner  von  Weissenfeis. 

Das  betreffende  Feld  liegt  westlich  von  der  Stadt  Weisseufels.  zwischen  Rödichen 
und  Schönburg,  auf  der  höchsten  Höhe  der  steil  abfallenden  Uferberge,  welche  den 
südlichen  Rand  des  Saalthaies  bilden.  Genide  über  auf  dem  andern  Ufer  liegt  das 
Schloss  des  Grafen  Zech,  (ioseck;  unten  im  Tbale  die  Oeblitzer  Mühle.  Diejenigen 
Graber.  welche  auf  freiem  Felde  lagen,  waren  verschieden  grosse,  meistens  ziemlich 
umfangreiche  flachkegelförmige  Erdhügel  von  P -— 2' .,.  Meter  Höhe,  in  der  Regel 
ohne  alle  Steinsetzungen,  wobei  jedoch  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  dass 
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letztere  früher  Torhanden  gewesen  sein  mögeD.  Ein  anderer  Th eil  derGriber,  etwn  ^ 
KD  der  ZabI,  lag  in  dem  unmittelbar  anstossendeD  Walde,  das  Roths  Hols  genannt, 
war  mit  Bäumen  bestanden  und  mit  Moos  überwachsen,  bildete  aber  doch  sehr  um- 
fangreiche KriinliuDgeu  von  beiläufig  20  Schritt  im  grösBteo  Durchmesser  an  der  Bn»L 
Mehrere  der  im  Walde  gelegenen  Gräber  wuren  offenbar  früher  geöffnet,  denn  sie 
zeigten  tiefe  trichterförmige  KinseukungeD ;  einige  dagegen  schienen  fest  geBchlossen. 
Nach  der  Aussage  eines  Naclibarn  sei  der  grosse  Hügel  in  den  zwanziger  Jahren 
TOD  dem  Landrath  Lepsiua  und  dem  Herrn  Metzner  aus  Langendorf  untersucht 
und  dabei  ein  grosser  Steinhammer  gefunden;  dann  hnbe  man  aufgehört.  DerH&gel 
■ei  mit  Kirschbäumen  bepflanzt  gewesen.  Auch  Herr  Kiopfleisch  habe  einige 
Hfigel  geöffnet. 

Der  grüsste  der  freigelegten  HOgel  und  zugleich  der  am  meist^D  öatliche,  üb 
sehr  hervorragender,  auf  dem  höchsten  Punkte  des  Gräberfeldes  gelegeaer  Tnmulni 
TOD  i'i,  Meter  Höhe,  nar  noch  tod  auffallend  grossen  Steinen  umgeben.  Obwohl 
er  quer  durchgegraben  und  zu  einem  grossen  Theilc  abgetragen  wurde,  »o  fand  sich 
nichts,  vai  irgendwie  auf  die  I'^xist^inz  eines  Grabes  schliesscn  liess.  Vielmehr  habe 
ich  die  UeberzeuguDg  gewonnen,  dass  es  sich  da  entweder  um  eiuen  VerbrennungspUts 
oder  um  einen  Opfcrplatz  gehandelt  hcit.  Im  Inncru  desselben,  ';,  Meter  unter  der 
auB  Lehm  bestehenden  Obrrfiäche,  zeigte  sieh  in  form  eines  Trichters  schwarze,  offenbar 
kohlen haltigc  Erde,  in  der  ausser  wenigen  zersclilagenen  Knocheu  Ton  HauBthieren 
nur  einzelne,  sehr  verstreute,  Tohe  Scherben  too  Töpfen  gefunden  wurden.  Die 
Steine,  welche  auBsen  um  denselben  herumstanden,  gehörten  zu  den  grössten  erra- 
tischen Itlöcken,  welche  man  in  jener  Gegend  findet,  die  bekanntlich  arm  an  derar- 
tigen Geschieben  ist.  Der  erwähnte  Bauer  theilte  übrigens  mit,  dass  früher  Tor  dem 
grossen  Hügel  noch  4  kleinere  gelegen  hätten,  die  inzwischen  abgetragen  seien.  Uie 
FundstDcke  habe  theils  der  VermessnngBreviaor  Bach  in  Naumburg,  iheils  ein 
Knappe  auf  der  Oeblitzer  Mühle  crliniteti. 

Bei  der  Untersuchung  der  Gräber,  von  denen  12  geöffnet  wurden,  stellte  sich 
heraus,  dass  unter  dem  Krdmantel  eine  kegelförmige  Anhäufung  von  Steineo 
lag,  und  zwar  in  90  enormen  Quantitäten,  das!«  die  Arbeiten  überaus  schwierig 
wurden.  Es  war  durchweg  bunter  Sandstein,  wie  er  bei  Leissliogen  ansteht,  ia 
Stücken  bis  zu.l  Meter  Länge  und  Breite  und  '.,  Meter    Stärke.      Der   Grund    der 
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den  Ringe,  hanpts&ohlicfa  Hals-  und  Armringe,  auch  eine  Art  Kreuz:  letzterer  hatte 
einen  Bronzering  und  ein  Thongefas».  Also  eine  geringe  Ausbeute  im  Verhaltniss 
zu  den  ungeheuren  Steinkcgeln.  Sämmtliche  Thongefasse  waren  klein,  roh  aus  der 
Hand  geformt,  ohnp  alle  Ver7:iening.  mit  Henkeln  versehen,  von  gelblicher  oder 
rSthlichgelber  Farbe  und  etviras  glatter  Oberflache,  ohne  allen  Inhalt.  Auf  dem 
Bruch  zeigten  sie  eine  >chwarze  Farbe  und  nur  die  inneren  Schichten  sahen  rothlich 
(gebrannt)  aus;  grosse  eckige  Quarzkörner  waren  beigemengt.  Nirgends  wurde  Eisen, 
Stein geräth  oder  Knochen  gefunden. 

So  wenig  diess  ist,  so  wurde  doch  zur  Noth  schon  der  eine  Fund  der 
Spiralplatte  neben  dem  Topf  in  einer  so  tiefen  Steiiikanimer  genügen,  um  ein  Urtbeil 
zu  gewinnen.  Offenbar  handelt  es  sich  um  ein  Grub,  welches  der  Zeit  des  Leichen- 
brandes angehört,  und  welches  in  die  Periode  Her  eigentlichen  Bronze,  wie  wir  sie 
sonst  finden,  hineingebort.  Durch  die  ungeheuren  Steinanliäufungen.  welche  zunächst 
um  und  über  die  kleine  Steinkammer  aufgeschüttet  sind,  und  über  welche  ein  Rrd- 
mantel  gebildet  wurde,  gleicht  es  den  Urneogräbern,  wie  wir  »ie  bis  über  die  Weich- 
sel hinaus  in  so  grosser  Zahl  antreffen.  Dieses  Ergebtiiss  ist  desshalb  von  höherem 
lnteres.se,  trotz  der  Geringfügigkeit  der  Fundobjecte  als  solcher,  weil  alle  ünter- 
Michungcn,  welche  bis  jetzt  in  Thüringen  gemacht  worden  sind,  zu  ergeben  scheinen, 
dass  hier  die  westliche  <irenze  der  Urnen -Gräber  überhaupt  ist.  Es 
sind  bis  jetzt  westlich  von  da  in  Thüringen  meines  Wissens  Urnen-Gräberfelder  nicht 
mehr  gefunden  werden;  man  hat  überall  Gr» her,  wie  sie  neulich  Hr.  Voss  aus  nächster 
Nfihe  dieses  Fundortes  beschrieben  hat,  ohne  Metall,  dagegen  mit  Steinwaffen,  aber 
ohne  Stcinschnttung,  oder  Gräber  mit  Bronze,  aber  mit  ungebrannten  Leichen.  Aus 
Gräbern  der  letzteren  Kategorie  befindet  sich  namentlich  eine  grossere  Zahl  von  Schä- 
deln in  vortrefflich  erhaltenem  Zustande  in  der  Sammlung  des  Reussischen  Vereins 
zu  Hohenleuben. 

Mancherlei  andere  kleinere  Funde,  welche  in  der  Nähe  gemacht  sind,  will  ich 
nur  kurz  andeuten.  Erstlich  befindet  sich  ganz  nahe  an  dem  Gräberfelde,  gerade 
über  dem  Dorfe  Leisslingen,  auf  einem  gegen  das  Saal t ha I  vortretenden,  steilen 
Vorberge,  ein  Burg  wall,  genannt  die  Heinburg,  einstmals  vielleicht  Heiden  bürg,  zum 
Dorfe  Rödichen  gehörig.  f)er  Burgwall  ist  überaus  steil,  ganz  rund,  und  hat  oben 
eine  verhaltniss  massig  kleine  Platte.  Am  Abhänge  fand  ich  nur  einen  mittelalter- 
lichen, sehr  festen,  dünnen,  gerippten  Scherben  von  schwärzlicher  Farbe.  Ich  erhielt 
jedoch  einen  grossen  Kinsteckekumm  von  Knochen,  ähnlich  denjenigen,  welche  noch 
gegenwärtig  in  der  Südsee  an  manchen  Orten  zum  Einstecken  in  den  Haarachopf 
gebraucht  werden.  Derselbe  ist  13:.»  Mm.  lanjt;  und  oben  2.'),  unten  18  Mm.  breit 
und  hat  8  Zähne  von  112  Mm.  Länge.  Derselbe  soll  von  einem  Bauer  in  einer  Mauer 
ohne  Mörtel,  welche  abgebrochen  wurde,  gefunden  sein;  auch  sei  darin  ein  Heerd 
gewesen;  ob  mit  Kohlen,  wusste  man  nicht  mehr. 

An  einem  andern  Punkte  der  nächsten  Umgebung  von  Weisscnfels,  nämlich 
nordwestlich  von  da  auf  dem  linken  Saaleufer,  ebenfalls  auf  der  Hohe  des  Plateaus, 
unmittelbar  über  dem  Abhänge,  dicht  an  dem  Wege  nach  dem  Herrenberg  und 
Markwerben,  einem  Punkte,  der  eine  wundervolle  Aussicht  über  das  obere  Saalthal 
darbietet  und  sich  etwa  50  Fu^s  über  dem  Spiegel  des  Flus-^es  erhebt,  fand  ich  in 
einer  stadtischen  Kiesgrube,  aufnierks:im  gemacht  durch  Hrn.  Lieutenant  Tecklen- 
burg,  eine  Reihe  von  Altsachen,  welche  unzweifelhaft  darthun,  d«ss  an  dieser  Stelle 
alte  Wohnstätten  gewesen  sind.  Dieselben  bieten  in  ihrer  ganzen  Erscheinung  viele 
Aehnlichkeit  dar  mit  denjenigen  Wohn-  oder  l^gerplätzen.  welche  ich  früher  (Sitzung 
vom  12.  October  1872)  von  Kosperswende  in  der  goldenen  Aue  zwischen  Rossla  und 
Nordhausen  geschildert  habe.     Die  Kiesgrube  ist  gegenwärtig   so   abgestochen,    data 
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an  der  Wand  schon  von  Weitem  h  tricbtnrförmiße  Stellen  iii  anhen  waren,  in  wel- 
chen die  Culturmssecn  lagen.  Das  Terrain  besteht  aus  eisen  seh  üSRigetn  Grand  mit 
Uerollsteinen,  einem  alten,  in  durchaus  gerndliuigeu  Schichten  aUgelagerten  Absati 
aus  dem  Waseer  D;irin  befanden  sich,  in  geringen  Aliständeii  von  einander,  ganz 
scharf  gegen  den  Mutterbndcn  algeprenzt.  grosse  Trichter  von  4—6',  Fnas  Tiefe 
und  8—9  Kuss  im  grösüten  KinjziingsdurchmesBcr.  gefTilIt  mit  gooz  scbwurzer,  kobli- 
ger  Erde,  deren  brGchipe  BccchafTenheit  die  AiiBlösung  der  dnrin  eingeschloasenen 
Gegenstände  sehr  erleichterte.  Es  fnndrn  siili  vereinzelt  Thierk  noch  en  (Bind,  Pferd, 
einzelne  kleinere  Knochen),  namentlich  alier  zahlreiche  Scherben,  und  zwar  solche 
mit  Henlieln  und  einfHchcii,  gerade  auf^^tehenden  Kandern,  aber  durchaus  keinen 
Verzierungen,  die  meisten  dick,  sehr  grob  uuil  mit  Kies  und  Glimmer  durchsettt. 
Einzelne  hatteo  eine  glatte,  glänzende  Oberfläche  von  schwarzer,  wenige  von  gnui- 
gelblicher  Farbe.  Ter  Drucli  war  bei  allen  schwärzlich  UDil  rauh.  Dem  Anscheine 
nach  waren  es  ijtierwicgend  Töpfe.  Dnter  den  l'richtern  zeigte  sich  das  F.rdreich 
noch  eine  Strecke  weit  schwarz  infiltrirt  Auch  der  benachbarte  Acker  lieaa  in 
grosser  Ausdehnung  an  seiner  beackerten  Oberfläche  sulche  Hcliwarzen  Plätze  erken- 
nen; die  Thonscherbeu  waren  dur&uf  so  reichlich,  dess  ich  in  kurzer  Zeit  eine  ganze 
Handvoll  v»n  einer  einzigen  Stelle  sammeln  konnte.  Metall  wurde  nicht  gefunden, 
indess  reicht  unsere  Untersuchung  nicht  aus,  um  diesen  Punkt  zu  entscheiden.  FiS 
genügte  mir  vorläufig,  festgestellt  zu  haben,  dass  an  dieser  Stelle  in  alter  Zeit  eine 
Wohnstätte  gewesen  sein  muss. 

Ich  besuchte  ferner  eine  Stulle,  auf  welche  Hr.  Kiopfleiscb  meine  Aufmerk- 
samkeit gelenkt  hatte,  den  sogenannten  Kätzer  oder  K&lscher  Kirchhof.  Als  solcher 
wurde  uns  eine  etwas  erhöhte  Fl.iche  im  Saalthal,  südlich  von  der  thüringischen 
Eisentxihn,  nicht  fern  von  der  Oeblitzer  Mühle,  bezeichnet.  Vielleicht  war  unsere 
Information  nicht  genau  genug;  jedenfalls  fanden  wir  auf  der  beackerten  Fläche  nur 
einzelne  Ziegelbruch  stücke.  Im  germaninchen  Uuseom  zu  Jena  sah  ich  jedoch  vnn 
da  Scherben  mit  dem  unzweifelhaften  ßurgwallnrnament,  welche  mir  um  so  mehr  be- 
merkenswerth  erschienen,  als  mir  bis  dahin  nur  eine  annh>ge  Stelle  westwärts  von  der 
F,lbe,  nehmlich  der  Burgwall  von  KoschCt)'.')  bei  Dreüiien  (Sitzung  vom  24.  Juni  Ift71) 
bekannt  geworden  war.  Der  Kätzer  Kirchhof  durfte  alRO  vorUufig  als  der 
äusserste  westliche    Punkt    altslavischer    Ansiedlung    im    Saalthal    zu 


(233) 

der  grnssten  Tndtenurnen  befindet  sich  im  Progymnasium  zn  Weissenfels  aufbewahrt: 
sie  ist  noch  mit  gebrannten  Knochen  gefüllt  und  hat  '24. J)  Cm.  Ilühe  und  am  ni)den 
*X  am  Hauche  '2\^  an  der  Mündung  14,5  Cm.  Durchmesser.  Sie  ist  im  Ganzen  grob 
und  man  erkennt  nocli  die  Spuren  der  Fingerstrii-lie  dos  Vorfortigers,  indess  ist  die 
Oberflache  doch  ghitt,  fast  glänzend.  Die  Farbe  ist  si-hwärzlich  mit  braunrotben 
Rrandstellen.  Der  dünne  und  aut'recht  stehende  Rand  setzt  sich  in  «'inen  ausge- 
schweiften Hals  fort,  der  mit  einem  kleinen  Absatz  in  den  massig  aus^relcßten  Bauch 
übergeht.  Verzierungen  sind  nicht  vorliantlen.  wohl  aber  eine  Hruchtiriche  (eines 
Henkels?)  am  Bauche  Nach  unten  verschmälert  sii*  sich  allni.Mhiirb;  dor  Boden  ist 
glatt,  jedoch  elw:is  unre^elmässiß.  Nacii  cb-r  Aussage  iles  Hrn.  Wahramni  stammt 
bie  von  der  östlicb<*n  Kiesgrube,  wo  sie  neb.sl  einer  Reihe  kU*inerer  Gefässe  gefunden 
sein  s(dl.  —  Kiiie  sindere  grössere  Urne  wurde  im  .labr  \^iü  vom  Major  v.  Vitz- 
thum  bei  einer  Ausgrabung  auf  dem  ('zernhügel  in  einem  Iliinengrabe  (Steinkani- 
mer)  gefunden:  in  ihr  Ingen  Knoelien  und  ein  llammerkopf  v(m  Griinstein.  Sie 
wurde  mir  durch  die  Güte  des  Hrn.  Premierlieutenant  Boysen  vorgelegt 

Kine  Reihe  andcp'r  l'umlstiicke  i>t  mir  spater  durch  Hrn.  Pi  esc  hei  niitjietheilt 
worden.  Sie  wurden  si'iinmtlich  beim  .\braumen  einrs  Steinlagers  bei  Dehlitz.  unter- 
halb Weissenfeis  an  der  Saale  gelegen,  zu  Tage  gefördert:  sie  lagen  so  flach,  da>s  dit* 
meisten  Urnen  bereits  durch  die  Pfli'ige  zerrissen  warrn.  NicJit  weit  von  Dehlitz, 
in  Treben,  soll  sich  die  älteste  Kirche  d(T  üm^^egend  befinden:  dieselbe  war  friiher 
mit  '{  Wällen  umgeben,  ist  also  wahrscheinlich  errichtet  auf  einer  uralten  Verschan- 
zung. Gegen\^ärtig  sind  die  Wälle  fast  ganz  abgebrochen.  Unter  den  Sachen  von 
Dehlitz  befinden  sich  ungewöhnlich  grosse  Geräthc  von  polirtem  Stein  (Kieselschiefer), 
aber  sämmtlich  undurchbobrt,  ein  Paar  m)  gross,  dass  man  kaum  noch  b«>greift,  wie 
sie  als  W*afifou  oder  als  Mandgeräthe  benutzt  sein  können.  Das  grosste  macht  fast 
den  Kindruck,  als  könne  es  einmal  als  Pflugschaar  gedient  haben.  Ks  ist  '^HJi  Cm. 
lang,  in  der  Mitte  4,7  Cm.  breit  und  'A^'.y  Cm.  dick,  im  Aligemeinen  platt  vierseitig, 
am  hintern  Ende  etwas  schmäler  und  platt,  jedoch  rauli,  am  vordem  dagegen  von 
der  einen  schmalen  Seite  her  durch  eine  schrägp  Fläche  zugeschärft.  Ein  anderes 
Stuck  ist  29  Cm.  lang,  an  der  Schneide  S.  um  Knde  5,8  Cm.  breit,  und  an  der 
dicksten  Stelle  in  der  Mitte  '2  Cm.  stark.  Die  Schneide  ist  scharf  uml  leicht  ge- 
rundet. Ein  drittes  Stück  ist  ähnlich,  nur  kleiner,  dicker  und  weniger  sorgfältig 
geschliffen. 

Die  Urnen  von  Dehlitz  unterscheiden  sich  merklich  von  d«:neu,  weich»*  wir 
westlich  von  Weissenfeis  kennen  gelernt  haben,  namentlich  durch  grosse,  lineare 
Zeichnungen,  welche  bei  einigen  über  di^'  ganz«'  Kliiche  t|p>  Baucb»*s  sich  erstrecken, 
und  welche  Formen  darhict^n,  wir  >ic  dios^^eits  ih»r  Flll'e  meines  Wissens  nirgends 
gefunden  sind.  Auch  <lie  Kornieii.  namt'iitlich  die  volNtändig  abgerundetfM)  Boden 
sind  höchst  eigenthOmlich.  In  beid<'n  Be/iehunum  nälH'rn  ^)ich  dir  l^rnfu  vrm  Deh- 
litz den  von  Hrn.  I.indcnschmit  Archiv  für  Anthmpnl.  III.  Taf.  I)  bcsihrieb«^- 
nen  aus  dem  (iräluTtelrle  vom  Hinkt'is'tt'in  ';Kh«'inh«»ssHn),  die  gleichfalls  <iiT  Steinzeit 
angehören.  Der  K(»rni  nach  sehr  ähnliirh  sind  auch  iiordiM-he 'rhong«'räthf  der  St^-in- 
zeit  (vgl.  Worsaac  Nord.  üld>.  IS.')',».  Tig.  liui).  Das  am  iM-tm  «Thaltene  (iela^s 
ist  eine  höchst  eigenthündiche  liäugeurnc  Si«»  hat  a«d'  ^>  Seiten  Vors[)rünge,  welche 
von  oben  nach  unten  durchbohrt  sind,  und  zwar  auf  zw«»i  Seiten  je  zwi'i  d'^rartige 
übereinander,  von  denen  die  untersten  nahe  am  Boden  sitzen,  auf  der  dritten  ilage- 
gen.  wo  das  Oehr  leider  abgeliroi-lMMi  ist.  mir  •Miim  einzigen.  Sie  ist  12  Cm.  hoch, 
hat  einen  flacii  L'eruudeten  Boden,  ist  in  ihrem  untern  T heile  am  weitesten  grösster 
Umfang  i^.')  Cm.),  verschmälert  »ich  nacli  oImmi  und  geht  in  einen  Hals  mit  leicht 
ausgeweitetem  Kaode  über.     Die  Mündung  inisst  7  Cm.       Da  nun  die  äussere  über- 
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flikchi!  durch  die  Schnur- Oeh sc n  in  dr<ti  Felder  getfaeilt  tat,  so  ist  dem '«ntspraehcid 
auch  (Ur  ZeichiiuDg  angelngt.  Ilic  I''<!lder  rechts  und  links  von  dem  einfachsD  Oebr 
haben  ein  groRSea  Schlanf;enr>rnainent.  Das  ubgerandeM  Ende  liegt  in  der  Mitte; 
der  Sclilui]geDk5r[ier  zi^lit  sii^h  in  einer  weiten  doppelten  SpiralwinduDg,  die  bis  auf 
die  Bodenfläche  reicht,  um  iIpii  Ki>])f  herum,  und  endigt  im  linken  Felde  an  dar 
obersten  der  Jopi'clten  Oeheeii.  im  rechten  iiti  der  einrachen  Oehse,  denn  die  Win- 
dung der  Schlan|j;<'.  ist  auf  bfiiii'ii  Feldern  in  derselben  Richtung  angelegt.  Der 
Seh  laugen  kör  per  ist  aussen  dmuh  eine  tiefe  einfache  Linie  umgrenst;  innerhalb  der- 
selben kufen  Ewei  duri'hbri>ch<'iie  Pamllellinien  mit  weiten  Zwischearäumen  der  ein- 
zelnen, TerhiLltoissuiü.'isig  kurzen  Glieder.  Das  dritte  Feld  zwischen  den  beiden  Dop- 
pelöhsen  zeigt  dieselbe  Linearzeichnung,  jednuh  nicht  mehr  in  Schlangenfonn,  Banden 
mit  freier  (Gestaltung  des  Motivs. 

Unter  di'n  Schertieii  sind  zweierlei,  welche  aicli  durch  die  langen  und  sehr  tiefen, 
durchaus  glatlen  Kinritiungen  der  oben  liesuhri ebenen  Urne  annähern.  Die  eine  scheint 
einem  fast  kugelfrirmigen  Oenitis  ang<:hort  zu  hnben;  hier  bilden  die  Einritiungeo 
grosse,  in  spitzen,  stumpfen  uml  rechten  Winkeln  fiirtlaufendc  VerziiTungen.  An 
zwei  andvrn,  scheinbar  zusammen  gehrnigen  Scherben  sind  je  '■>  concentrische  Kreis- 
linien in  gDssen  Zw iscbeo räumen  von  einander  angebracht.  An  wieder  andern 
stehen  Grujjpen  von  zahlreichen  schrägen  Parallel  1  in ien  winklig  gegenein:inder.  An 
noch  .Indern  finden  sich  parnllele  Gurren  und  Nageleindrücke.  Endlich  sind  sehr 
mächtige  und  grobe  Stücke  mit  ganz  massipen,  aber  durchb<ihrten  (rriflen  vorhanden. 
Dazu  kommt  schliesalich  ein  altes  Kehgcweih  und  ein  geschlagener  Fetiersteio. 

Ich  will  bei  dieser  Uelegenfaeit  erwähuen,  dass  ich  schon  früher  durch  Ver- 
mittelung  des  verstorbeucn  Faul  Sundeliu  aus  dortiger  Gegend  eiuige  sehr  tcbnoe 
Altsnchen  erhielt.  8n  namentlich  von  Skortlebcn,  am  linken  Saalufer,  Dehliti  gegen- 
über, einen  der  i^cbönsten  geschliffenen  Schitbe-  und  Ulnttstcine  uns  Kiesel  schiefer 
(vom  Pastor  Petzold),  und  aus  Hoheumölssen  (zwischen  Weissenfels  und  ZeiU) 
einige  Thongcffisae,  namentlich  einen  kleinen,  sehr  rohen  Becher  mit  hohem  Halse, 
um  welchen  ganz  unregclmässig  über  einander  .')  Reihen  tief  eingedrückter,  breiter 
senkrechter  Striche  verlaufen,  und  eine  ebenfalls  Hehr  rohe,  Hache  Schale  mit  i 
niedrigen  fussartigen  Knöpfen,  deren  Unterseite  mit  unregelmüssigen  Keihen  tiefer 
Pnnkte  besetzt  ist.     Diese  letzteren  Suchen  fand  man  „in    einem    weiten  TodtenfeUe 
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Immerhin  wird  e.«  eine  der  nächsten  Aufgaben  der  prähistorischen  Forschung  sein, 
die  Grenzen  zwischen  den  Brand-  und  Urneugr/ibern  der  Bronzezeit  und  den  Be- 
stattungsgräbern aus  der  Zeit  der  geschlifTenen  Steine  gerade  in  dieser  Richtung 
sorg^tig  festzustellen,  und  es  wird  mich  fnMicn,  wenn  meine  Besprechung  dazu 
eine  neue  Anregung  geben  sollte.  IJerr  Klopfloisch  hat  für  die  we.»>tlichen  (Grenz- 
gebiete schon  einen  wichtigen  Abschnitt  solcher  Arbeiten  ausgeführt,  und  der  um- 
stand, dass  bei  einem,  mir  zu  Khren  veranstalteten  AhondesHen  in  Weisseufels  die 
Theilnehmcr  sofort  zu  einem  Zweigvereiu  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft zusammentniteii,  giebt  mir  die  HofTiiung,  dass  auch  fi'ir  die  östlichen  (gebiete 
frisch  vorwärts  gegangen  werden  wird. 

(5)    Herr  Hartmann  spricht  i'ilier  die. 

Fände  anf  Rjörkö. 

Im  Krdreichc  dieses  in  der  Binnensee  von  Stockholm  am  BjörköQärden  höchst 
malerisch  gelegenen  FeUeneilandes  hat  man  im  Lauf«*  der  .lahro  1871  bis  1874  mehr 
als  2(KK>  Gräber  aufgedockt,  liier  erhnb  >ioli  ehemals,  aller  Wjihr^clieinliohkeit  nach,  die 
beträchtliche  Handelsstadt  Birka.  deren  Bluthezcit  vom  siebenten  bis  zum  zehnten 
Jahrhundert  reicht.  Hier  predigte  der  heili«zi*  Ansgarius  tias  Christen! hum.  Birka 
soll  von  baltischen  Sec»räubern  zerstört  worden  sein. 

Am  13.  August  dieses  »lahres  unternahmen  die  Mitglieder  des  damals  zu  Stock- 
holm versammelten  internationalen  Congresses  fi'ir  vorgeschichtliche  Anthropologie 
und  Archäologie  eine  gemeinschaftliche  Ausfahrt  nach  Björko.  König  Oskar  11.  von 
Schweden  schloss  sich  von  Prottningholm  aus  an.  Auf  der  Insel  wurden  zunächst 
die  tiefen,  durch  hohe  Aschen-  und  Kohlenschichten  gezogenen  (Gräben  gemustert 
und  wurden  von  da  mit  den  gerade  zur  Hand  licfindlichen  Werkzeugen  durch  die 
beim  Congresse  betheiligten  Mitglieder  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft, 
die  Herren  Virchow,  Gentz,  Wattenbacb,  Petermann,  M.  Kuhn,  Graf 
Sicrakowsk}',  Kwald  uud  Hartmann,  eine  Anzahl  von  Haustliicrknochen  (Rind, 
Schwein,  Ziege)  und  einige  Fischgräten  heraufgeholt,  welche  der  Vortragende  zeigte 
und  der  Gesellschaft  als  Kigenthum  übergab. 

Herr  Stolpe,  Assistent  am  Statens  Historiska  Museum,  hielt  nn  Ort  und  Stelle 
einen  Vortrag  iiber  die  AI terth inner  von  Björkö,  welcher  im  Tageb?atte  des  Stock- 
holmer Congresses  Nr.  H  ausfuhrlich  zum  Abdruck  gelangt  ist. 

Jene  schon  erwähnte  Aschen-  und  Kohlenschicht  am  Kusse  <les  die  Tumuli  ent- 
haltenden Hügels  bedeckt  ein«»  Fläche  von  etwa  <i  Hectaren  und  hat  1-  '2,b  Meter 
Dicke.  Der  Volk^uiund  nennt  diese  wohl  von  ilen  Feuerstätten  der  alten  Birkaner 
herrührende,  mit  Thierknochen  und  Abraum  durchmengte  Anfsohüttung  , schwarze 
Erde**  —  svairta  jorden  —  t>der  ^Stadtiiefilde-*  —  Bv-sta'n  Man  hat  hier  viele 

Reste  aus  dem  spätem  Kisenaller.  au.s  di-r  Bli'ithezeit  der  Vikinger,  gefunden.  Hier- 
unter nennen  wir  nanu-ntlich  einen  Silbersrhatz.  bestehend  in  Armbanderp.  Buckel- 
fibeln, ganzen  und  zerbrochenen  kutischen.  aus  den  Jahren  M)."^  I>is  007  der  christ- 
lichen Aera  herrührenden  .Münzen,  einer  während  der  Begitninjiszeit  der  Kaiser 
Constantin  X.  und  Roman  II.  ('J48 — '.)r)9)  geprägten  byzantinischen  Münze  u.  A. 
Dieser  Fund  lag  '^0  Cm.  tief  anter  der  Bodenflächc  und  war  in  einer  aus  Eisenblech 
verfertigten  Bütte  eingeschlossen.  Hin  kleinerer,  in  gleicher  Tiefe  aufgedeckter 
Fund  enthielt  ähnliche  Silbergegenstände.  Ferner  hat  man  daselbst  noch  ausgegra- 
ben: Gold-  und  Sill»ergeschmeide,  lironzen«'  Agraffen.  Ornamente.  Nadeln,  Waagen. 
Gewichte  u.  s.  w.,  viele  aus  Glasfluss,  Flussspath.  Bergkrystall,  Karneol,  Achat. 
Amethyst  Hernstein,  Knochen  n.  s.  w.  verfertigte  Perlen,  eine  Menge  von  eisernen 
Schwertern,  Pfeilspitzen,  Messern,  Scheeren,  Aexten,  Weberkäromen,    Zimmermanns- 
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moisBeln  und  Hohlmeisfleln,  voa  Schlüsseln,  SchlSsserD,  Schmuck,  NietnSgeln,  Bii- 
hiikeo,  Spiessitintterii,  fernci'  viptc  Nadeln,  Kämme,  I.üEFel.  einen  GeflpanDpfloek, 
einen  modellirten  MeDHchenfuBs,  eine  Wetterfnline  in  Ent«nform,  zwei  Schwertkotipfe, 
Hefte  von  Messern  und  Aldcn.  ein  EüBtcheii.  Scli&clifiguren,  Trictracgteine,  eine 
Flöte,  Schlittscliuli  aus  Kunclien,  Elen-  oder  Renlliiergcweili ;  Wirtel  von  Tbon, 
Topfstnin,  Sandstein,  Hernstein,  Koralle  nnd  ßlei,  grosse  durchbohrte  Rondelle  von 
gebranntem  l.elim,  welche  wahrsclieinlich  zum  Strickedrehen  gedient  haben,  Tauseodc 
von  Topfsch erben,  tilassplittern.  cläsernen  Zeugplättern,  Netzseukem,  Oussfürmen  nin 
Putzsai'hcn  und  Silberbarren,  t>ine  darunter  aus  Snndstcin  des  oberen  Silur  von  Ho- 
burgeii  (Insel  Gotland),  endlii;h  Schleifsteine,  Handmühlen,  Fetzen  von  ZeiigeD, 
liaroen.  Hunre  von  Hornvieh  (wohl  zum  Eissenstopfen)  u.  s.  w. 

Man  hat  auch  durch  l''eui>r  geröthetL'  Stücke  von  dem  Thi>n,  mit  welchem  man 
nebst  Moos  die  Ku(;en  der  Hnlzhauscr  ausfüllte,  Reste  jener  noch  jetzt  zum  Tbeil 
gebräuchlichen  Pisi'-Iiaulcn,  gefunden,  welche  in  Schonen  heut  tu  Tage  Klinhus  ge- 
nannt werden. 

VinIcB  Interesse  erreficn  ferner  die  aufßjörkri  anfßedeckteu  Nnturprndukte,  unter 
denen  sich  nach  Hrn.  Stolpe's  Mittheilungen  Stücke  Rengeweih,  wuhncheiaüch 
lappländischen  Dr^prunges.  Seeiniischeln  von  Bohusliin.  ft  Kanri- Seh  necken  (Cjprae* 
moneta),  wohl  ^mmt  di-m  arabiitclien  (leide  durch  Handel  eingeführt,  Versteinerun- 
gen aus  den  oberen  Silurgebilden  von  Gotland  und  ;iun  der  schonischen  Kreide, 
roher  und  verarbeiteter  Rernstein,  sehr  wahrscheinlich  wi'atpreussi sehen  Uraprungei, 
und  endlich  ein  Stückclicn  Steinkohle  liefanden.  Es  konnten  die  Reste  von  mehr 
als  50  Thierarten  an  das  Tageslictit  befördert  werden.  Haruntcr  zeigten  sieb  die 
gesammten  Hausthiere  vertreten,  ferner  eine  Menge  Roste  von  Seerögeln,  die  aus 
anderen  OertlichkeiteTi.  hauptsächlich  aus  dem  Skürgard,  eingeführt  sein  tnussten. 
Hervnr  zu  heben  sind  noch  l'esunders  Reste  der  Katze,  des  Fuchse:>,  Mardern.  Bären, 
Wolfes,  Hundes,  Eiehhörni.hens,  Itilers,  welch  letzti-r-T  zur  Zeit  in  Schweden  ausge- 
storben ist,  Vi'c  Hatten,  Schwein,  Pferd,  Kien,  Ken  (d.  h.  mir  Geweihe  desselben), 
von  Schaaf,  /.iege,  Kind,  einem  Seehunde  (Phoca  vituliua).  Fischadler,  Haushuhn, 
Anerhahn,  weissen  Storche.  Schwan.  vi>n  der  Hi 
kleinen  Säger.  Kormoran,  T.irdalk  (AIca  tr.rda)  i 
«erfische.     Sehr  merkwüidip  ist  das    Vorkommei 


nd  Eidergans,  vnm  grossen  und 
in   tl  der  gemeinsten  Süaswas- 

Hfsten    dnr    schwarzen    Ratte 
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südliche  Europa  erst  später  occupirt  haben  würde.  Seit  Langern  erliegt  letztere  bei 
UDS  der  Wanderratte  (Musdeeumunus),  wogegen  dieser  die  alexandrinische  Form  jetzt 
abermals  die  Weltberrtjchaft  —  sit  venia  verbo  —  streitig  zu  machen  sclieint. 

Nach  Hrn.  Stolpes  f<*rneren  Mittheilunfren  werfen  die  Wogen  der  Ilerbst- 
bturme  au  dem  am  Fuäse  der  Svarta  jorden  lielindliclieii  Strande  oftmals  viele  Koh- 
lenreste, in  Wasser  abgeschliffenes  Holz,  IlaselnusäschaleiK  sowohl  rohen  ah  auch 
verarbeiteten  Hernstein  und  Thierknochen  aus. 

Auf  einem  im  Süden  der  Svarta  jorden  betindlichen  (iranithiigel  liegt  eine  grosse, 
aus  rohen  Feldsteinen  aufgeführte  Befestigung.  Im  O^tou  war  die  Stadt  durch  eine 
ähnliche  Brustwehr  gesiehert,  deren  6  Ausgänge  naeh  den  Friedhöfen  führten.  I)ie 
Gräber  derselben  gehören  ebenfalls  den  letzten  Perioden  des  Eisenalters  an.  Sie 
enthalten  gehrannte,  manchmal  in  einer  gebrannten  Thtmurne  geborgene  Knochen, 
Putzsachen  von  Bronze  oder  vielleicht  norh  eher  von  Messing,  und  Hausthierknocheu, 
letztere  wohl  Ueberreste  von   Leiehenschmausen'ien. 

Kiue  recht  interessant«*.  Sammlung  von  auf  Björkö  ausgegrabenen  Fundgegen- 
stäuden  war  zur  Zeit  des  Congresses  in  einem  Säle  des  Sitzung&lokales,  des  lliddar- 
hus,  aufgestellt.  Die  AuäTindung  von  hölzernen,  mit  rundlichen  und  andersartigen, 
vertieften  Lineamentcn  geschmückten  Kammresten  durch  (J<»ngiessmitglieder  bei 
Gelegenheit  der  Excursion  gab  den  weniger  Kingcweihteu  Anlass  zu  mancherlei 
ergötzlichen  Oonjecturen,  deren  Kühnheit  erst  eine  Abnahme  «erlitt,  als  nach  ruhiger 
Vergleichung  des  frisch  Ausgegrabenen  mit  dem  im  Riddarhus  bereits  aufgestellten 
Aelteren  die  scheinbar  mysteriösen  Funde  ihre  richtige  Deutung  erhielten.  — 

Herr  Virohow:  Die  i'iberaus  reichen  Funde  von  Björkö,  welche  im  Ueichsrauseum 
und  im  RitterhiiUs  aufgestellt  waren,  erregten  um  so  mehr  meine  Aufmerksamkeit, 
als  die  Mittheilungen  des  Hrn.  Stoipt»  (Naturhistoriska  och  arehaeologiska  under- 
sökuingur  pa  Björkö  i  Mälaren  1^572  — 7.'^)  mich  schon  im  Voraus  in  Spannung  ver- 
setzt hatten.  Sollte  doch  durch  dieselben  eiue  archäologische  Beziehung  zu  den  von 
mir  in  Wollin  (und  in  anderen  pommerschen  Pfahlbauten)  gemachten  Funden  dar- 
gethan  sein!  Mein»»  Erwartung  wurde  writ  iil»ertrf>tY«'n.  Pie  Ausl»eute  ist  eine 
höchst  ergiebige  gewesen.  Das  Glück  war  Hrn.  Stol]>e  dabei  mindestens  ebenso 
gunstig,  als  sein  Fleiss  und  sciue  Umsicht  bei  der  Untersuchung  f^rpriesen  zu  wer- 
den verdienen.  Selbstverständlich  ist  es  ein  Zufall,  wenn  auf  einer  so  grossen 
Fläche,  wie  die  schwarze  Erde  von  Björkö  sie  darbietet,  gerade  die  wenigen  Punkte 
getrofifen  werden,  wo  so  reiche  Schätze  an  Silbergeräth  und  Münzen  haufenweise 
verborgen  sind.  Das  erste  Heft  des  ^rrös«*eren  Berichtes  von  Hrn.  Stolpe  (Björkö- 
Fjudet.  Stockh.  1>S74)  zeigt  einen  Theil  iler  Schmucksachen  in  vortrefflicher  Abbil- 
dung. So  glücklich  war  ich  weder  in  Wollin,  noch  anderswo,  und  wenn  nicht  schon 
seit  dem  17.  Jahrhundert  in  Wollin  eine  .<o  grosse  Reihe  zufälliger  Funde  von  Sil- 
berschuuick  und  arabischen  Münzen  gemacht  wän-n.  dass  davr)n  noch  heute  der 
Silberberg  seinen  Namen  trägt,  m»  wünle  dl«-  Farallele  un??er«'r  Fundbtätteu  eines 
grossen  Theils  ihrer  Sicherheit  entbehren. 

Ich  kann  die  Vergleichung  des  Hrn.  Stol|M>  in  Bezug  auf  die  übrigen  Funde 
nur  bestätigen.  lnsbe.sonilere  die  Seherben  des  Thon^eräthes  tragen  .so  unverkenn- 
bar den  Charakter  ties  V(m  mir  mi  genannten  ISurgwalltypus,  ihre  Ornamentik  i?»t  so 
»ehr  nach  dens<-lben  Mustern  aufgeführt.  *Ia-s  ieh  ein«'  wirkliche  Verbindung  unserer 
Plätze  mit  dem  schweiliM>|ien  als  nnzweifelhuft  betrachte. 

Auf  Björkö  «selbst  war  ieh  so  glücklich,  «»inige  seltenere.  Ftindstücke  zu  gewin- 
nen Ausser  einem  Beekoustück  \oni  Hunde,  welche»  ieh  aus  königlieher  Hand  als 
Andenken  empting,  nenne  ich  namentlich  einen  Hühuerknocheu.  ein  mit  einem  Stück 


des  StiinbeiDS  abgeschlagenes,  kurzes,  und  wenig  gebogenea  Hocn  vom  Rind,  an 
grosses  und  sehr  dickeH  Stück  von  einer  Elchscbftufel  mit  ganz  deutlichen  Skgo- 
flächen,  einen  gleichfalls  deutlich  gesägten,  aber  sehr  glatten  Querschnitt  durch 
den  Roseustock  eiucs  grossen  Geweihes,  endlich  ein  sehr  seltenes  FundstQck,  den 
Obetkiefer  eines  Menscbcii  mit  dem  daran  sitzenden  Waugenbein  und  Theilen  dra 
Flügelflirtsatzes.  Die  />ähne  sind  bis  auf  den  mittleren  Schneidezahu  sämm'llch  vor- 
handen; un  der  Stelle  des  Weisheitszahne«  findet  sich  eine  schon  vernarbte  und 
zurückgebildete  Stelle,  Die  ijbrigen  Zähne  sind  sehr  schön  und  nur  wenig  at^e- 
schliffen,  die  Schoeidetäline  verhältuissmüssig  gross,  die  Backzähne  von  Diisügen 
Dimensionen.  Die  Knochen  Hind  kräftig  und  dicht,  auch  Terbul  tu  iHSo&eaig  grou,  der 
Kiefer  misst  vom  Alveolarraude  bis  zum  unteren  Augeuhöhlenrande  Hl  Mm.  in  Mok- 
rechter  Höhe.  Er  ist  deutlich  orthognuth  und  die  Gaumeuplatte  tief,  unten  und 
neben  dem  Alveolurfortsati  rinuenfönuig  eingebogen.  Die  ürbita  macht  den  Eindruck 
beträchtlicher  Höhe. 

Ausserdem  fand  ich  ein  sehr  dichtes  und  schweres  Stijck  von  grnugel blichen, 
gebranntem  Thon,  welclies  mitten  durchgebrochen  war  und  .so  eiuen  rundlichen, 
glattnandigcn,  jedoc-li  nicht  ganz  gleich  massigen  Kanal  von  etwa  Fing<^rstärke  geöff- 
net zeigte.  Eine  bestimmte  Deutung  dafür  habe  ich  nicht,  da  es  für  einen  Netisea- 
ker  zu  grosse  Dicke  (42  SIm.)  besitzt. 

Endlich  bei  mir  die  Hülfle  eines  kleinen  thönernen  Topfes  mit  Rand  und  Bo- 
denstOck  in  die  Hand,  der  ein  hribschee  Beispiel  der  gebräuchlichen  Form  darbietet 
Der  Boden  ist  vertieft,  der  Bauch  nur  müssig  ausgelegt,  der  Kaud  kurz,  einfach  und 
etwas  nach  siiMseu  uinr;elegt.  Die  Mitte  des  Bauches  ist  mit  breiten,  flachen,  aber 
sehr  un  regelmässigen  Querfuruhen  besetzt,  die  nicht  eiunial  um  den  ganzen  öoifang 
zusammenhängen.  Wäre  nicht  iLucb  sonst  die  OberUncbe  höchst  uneben  uud  furchig, 
HO  würde  schon  dieses  Merkmal  jeden  Gedanken  an  eine  Töpferscheibe  ausschliessen. 
Ueber  dt^n  Querlinicu  und  unter  dem  Halse  sitzt  ein  KruDü  grösserer  Ringe,  die 
offenliar  mit  einem  hohlen  Üyliuder  eingedrückt  sind  Die  Farbe  ist  grau  und  durch 
zahlreiche  Glimmertheilchen  glitzernd;  der  Bruch  schwärzlich  grau  und  durch  eiu- 
gemeugte  Kiesstückc  sehr  uneben.     Die  ganze  Höhe  beträgt  82  Mm. 

Ist  nun  nucb  uach  allen  Tbat»achen  kaum  daran  zu  zweifeln,  duSs  hier  die  alte 
berühmte  Handelsstadt  Birka  lag,  zu  welcher    der    Bischof    Ansgarius    seinen    Weg 
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gewirkt  bat,  scheint  desshalb  unmöglich,  weil  wir  bei  uns  dieselben  Produkte  der 
niederen  Industrie  nicht  nnr  an  den  Küstenplätzen,  bondern  in  zahlreichen  Pfahl- 
bauten und  Burgwallen  der  iunereu  Theile  Pominorii-^,  der  Neuniark,  Posen»,  der 
Lausitz,  Sachsens  und  Schlesiens  bis  nacli  Mühreu  wit'doriinden.  Wir  werden  daher 
wohl  kauui  umhin  können,  diese  niedere  Industrie  als  eine  inländische,  also  slavische 
anzuerkennen.  Dann  aber  entsteht,  wie  mir  scheint,  die  nicht  zuri'ickzu weisende 
l'rage,  ob  nicht  Hirka  ein  slavischer  Handelsplatz  war  und  ol)  nicht  eine 
alte  wendische  Cnlonisation  sn  hoch  herauf  in  Schweden  angenommen  werden  muss. 
Die  Beziehung  zu  «lulin  würde  dadurch  in  ein  neues  Licht  treten,  und  für  die 
spätere  Kntwickeliiufr  d^r  Hansa  möchte  in  einer  solchen  eoinmcnüellen  (Kolonisation 
ein  frühes  und  vielleicht  nicht  ganz  unwesentliches  Beispiel  gewonnen  werden.  Es 
ist  das,  ich  gesteh«'  es,  eine  etwa^  unerwartete  Beziehung,  und  es  wird  noch  mancher 
Prüfung  bedürfen,  t^ie  sie  angenommen  werden  kann,  aber  sie  ergiebt  sich  auf  eine 
ungezwungene  Weise  als  die  zunächst  einzig  mögliche  Krklarun^  so  sonderbarer 
und  widerspruchsvoller  Thatsaehen. 

(t>)     Herr  Virchow  spricht  unter  Vorlage  von  Schädeln  und  Photographien 

Über  eine  niedrige  S>k;hädelforni  in  Norddeutsehland. 

(Hierzu  Taf  XVII) 

Erlauben  Sie,  m.  H.,  dass  ich  Ihnen  einige  Mittheilungen  über  eine  niedrige 
Schädelform  in  Norddeutschland  mache.  Ich  war,  wenn  ich  historisch  verfahren 
darf,  zuerst  in  der  Lage,  einen  ganz  ungewöhnlich  niedrigen  Schädel,  wie  er  mir 
bis  dahin  niemals  vorgekommen  war,  hinten  in  Hinterpommern  zu  erwerben,  wo  er 
aus  dem  Schlamm  des  Streitzig-Sees  in  der  Nähe  von  Neu-Stettin  ausgehoben  war, 
ohne  dass  irgend  welche  weitereu  Anhaltspunkte  in  Beziehung  auf  Alter  und  Stamm, 
von  dem  er  herkam,  aufzufinden  waren.  Seine  Niedrigkeit  frappirte  mich  damals, 
insbesondere,  weil  ich  kurz  vorher  den  Neanderthaler  Schädel  untersucht  hatte.  Er 
besass  einen  Höhenindex  von  70,;>  bei  einem  Breiteuindex  von  74.7  und  Mein  Brei- 
tenhöheniudex  betrug  IM.     Der  Höhendurchmesser  selbst  betrug  uur  127  Mm. ') 

Seitdem  bin  ich  häutiger  auf  solche  niedrigen  Formen  gestossen  und  zwar  merk- 
würdiger Weise  in  ganz  anderen  Gegenden,  als  diejenigen,  auf  welche  dieser  Fund 
hinzudeuten  schien.  Die  Mehrzahl  der  von  mir  bis  jetzt  gesehenen  Schädel  dieser 
Art  gehört  dem  nordwestlichen  Deutschland  an  und  ihr  Gebiet  erstreckt  sich  in 
einer  weiten  Ausdehnung  von  der  Eibe  bis  an  die  holländischen  Küsten,  ich  habe, 
um  diese  Schädel  zu  verfolgen,  im  vorigen  Frühjahr  eine  Reise  längs  dieser  Küste 
gemacht,  und  bin  bei  der  Gelegenheit  auf  einige  Stellen  gestossen,  wo  mir  ein 
grösseres  Material  entgegen  trat.  Eine  dieser  Stelleu  war  der  bt^rülimte  Bleikeller  in 
der  Stadt  Bremen,  eine  zweite  das  abgelegene  und  wenig  gekannte,  aber  vortreffliche 
Museum  in  OldenSjurg.  Erst  nachher  habe  ich  gesehen,  dass  solch«;  Formen  schon 
früher  beschrieben  worden  sind,  und  das»  die  Kenntniss  derselben  eigentlich  eine 
der  ältesten  ist,  welche  wir  in  der  Craniolo^^ie  besitzen.  Es  lindot  sieh  nehniiich 
eine  Reihe  von  Angaben,  weiche  darauf  hinweisen,  dass  derartige  Schädel  in  Hol- 
land häutiger  vorkommen.  Allerdings  will  ich  nicht  so  weit  gehen,  um  schon  jetzt 
ein  Urtheil  darüber  auszudrücken,  wie  weit  das  gi^hen  mag.  zumal  da  Sie  aus  den 
Schädeln,  die  vorliegen,  erselieu  werden,  dass  eine  Menge   von   Variationen   vorkom- 

*)  Da  der  Hühendurcliinesser  auf  sehr  verschiedene  Weist»  gewonnen  wird,  >o  bemerke  ich, 
dass  ich  beständig  den  einen  Arm  des  Messinstruments  un  die  Mitte  des  vorderen  Umfanges 
des  grossen  Uititerliauptslocbes,  den  undeni  an  den  bik-hsten  Punkt  des  Scheitels  vor  der  Mitte 
der  Pfeilnaht  ansetze. 
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meo,  welche  vielleicht  auf  eine  Mischung  hiDweisea,  vielleicht  auch  nur  auf  iDdivi- 
(juelle  oder  eexuelle  tiigeathümlichkciteu  zu  Ijeziehea  ttiud.  Ea  ist  uamöglich,  in 
(licsera  Augeublick  ein  defitiitives  ürtheil  21t  fallen. 

Ich  lege  zunäubat  eine  kleine  Schrift  vur,  auf  welche  ich  geJegentlicb  Ihre  Auf- 
merksauikcit  richten  iiiöulite,  weil  sie,  wie  ich  aehe,  literarhistorisch  fast  ganc  io 
Vergei»aeiiheit  (^erutlii^n  ist.  Kb  ist  dies  eine  der  ältesten  crsuiulngiecheD  Arbeiten, 
uehmlich  eine  Dissertntinn  von  .Idhutiu  Benjamin  von  Fischer,  einem  Rigaer, 
der  am  31.  Juli  I74:j  uuter  dem  Prüsidium  des  berühmtUD  tiauhius  ia  Leiden 
prnmovirt  worden  ixt:  DisMertatio  nsteologica  de  niodo,  quo  oasa  se  vicinia  acconiD- 
dant  partibu^i.  Unter  dein  Titel  sucht  mau  ulierdiugs  kaum,  was  darin  steht,  indew 
siebt  dariu  ein  li^uudcres  Capitel,  dus  vierte,  de  cnnforiuatione  osaium,  aexibus  natioDi- 
busquo  pruitria,  —  ei[i  ertiter  Kxcurs  über  Kiusensuhndel,  der  freilich  sich  nur  nach 
drei  Richtuugeu  erstreckt,  indem  er  eiiie  Vergleichung  anstellt  zwischen  dem  batar 
vi«chcn,  dem  Kaimückeii-  uüd  dem  Negcrschiidel.  Er  liefert  auch  Abbildungen,  die 
für  meinen  Zweck  nicht  ohni:  Interesse  sind,  insofern  als  das  Craniuni  Batavi  (Taf.  II) 
schon  eiuigeruioassen  diese  niedrige  Form  zu  erkennen  giebt.  Indess  ist  der  abge- 
bildete äubildel  doch  mehr  gi>rundet,  als  diejenige  Gruppe,  welche  ich  heute  tu 
besprechen  vorhabe. 

Viel  aiiffallcnder  und  viel  mehr  iu  das  hiaeiuscblagend,  was  mich  beschäftigt, 
ist  eine  Abbildung,  welche  Bluiueubucb  in  seinen  Decades  cranioruiu  gege- 
ben bat,  nehmlich  auf  der  C;;.  Tnfel,  wu  er  das  vielbesprochene  Cranium  BaUvi 
genuini  abbildet.  Ks  ist  dies  ein  Muster- Exemplar  einer  niedrigen  Forui,  welche 
ganz  verschieden  ist  von  allen  denen,  welche  wir  sonst  zu  sehen  gewOhnt  sind. 
Blumenbacli  giebt  au,  dass  er  drei  ICxeiU|>lare  davon  erhalten  habe,  und  zwar  alle 
drei  in  Beziehung  auf  den  Stauimes-(;harnkter  übemiustiuiuiend,  nehmlich  von  einge- 
Inrnen  Balavern')  von  den  Inseln  der  Zuider-Ser.  Marken,  Urk  und  Schokland. 
Seine  lieschreibuDg  ist  allerdings  sehr  kurz,  iusufern  er  nur  die  sehr  xurückgelehute 
Stirn,  die  mit  den  Augenlir:iuen bogen  sehr  erheblich  voitxetende  (Slabella,  und  die 
ebenfalls  sehr  vui-sj) ringenden  Kiefer  nntirt.  Kit  ist  über  den  abgebildeten  Schädel 
späterhin  wiederholt  veriiandelt  worden  und  sonderbarerweise  hat  man  sogur  seinen 
liidlünilischen  Ursprung  bezweifelt. 

Ich  bin  ilarnber  um    so    mehr    erstaunt,    als    in    dem   Catalogus    cruniorum    vOB 
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xum  Zeichen,  das»  das  etwas  Un  gewöhnlich  09  sei.  In  der  That  hat  er  als  Höhen - 
maas  bei  dem  einen  122,  bei  dem  andiTn  128,  l>ei  dem  dritten  wieder  122  und 
erst  bei  dem  vierten  \'M)  Er  beschreibt  ausserdem  Friesonsohädel,  welche  aus  der 
Stadt  ßolsward  h<>rstammten.  Hei  diesen  giebt  er  ungleich  höhere  Maasse  au:  13% 
133,  141,  und  nur  bei  dem  Schädel  eines  vierjährigen  Mädchens,  bei  dem  wieder 
der  Zusatz  kommt:  ut  in  oraniis  Suecoruui,  \'2'^.  Es  könnte  alsr»  scheinen,  als  ob 
eine  Verschiedenheit  zwischen  den  Friesen  und  «len  Bewohnern  der  benachbarten 
Inseln  existire.  Vorläufig  scheint  mir  j«Miorh  kein  (f rund  vorzuliegen,  warum  die  Inseln 
nicht  von  Friesen  bewohnt  sein  M>llten. ')  .ledeiifall>  i>t  «'inige  Wahrscheinlichkeit 
vorhanden,  dass  gerade  bei  den  Bewohnern  so  kleiner  und  isolirter  Inseln  i*her  eine 
gewisse  Dauerhaftigkeit  der  überlieferten  Formen  existiren  möchte,  als  auf  dem  Fest- 
lande. Indess  sind  die  aitsuiuten  Zahlen  an  Mch  nicht  entscheidend,  und  schon  Hr. 
Barnard  Davis  (Thesaurus  craniorum  p.  \09)  hat  aus  den  Zahlen  von  van  der 
Hoeven  den  llöhcnindex  für  di«*  Friesen  (ohne  das  vierjährige  Mädchen)  zu  74, 
den  für  die  Insulaner  zu  7.S  berechnet.     Pas  >'uu\  fast  identische  Zahlen. 

Herr  Davis  selbst  berechnet  aus  .'>  männlichen  Friesen-Schädeln  seiner  Samm- 
lung den  Höhen  index  zu  7)^;  hätte  er  die  zwei  otTcnbar  auch  friesischen  Schädel  aus 
der  Provinz  <ironingen  hinzugefugt,  so  wäre  er  bis  auf  72,7  gekommen.  (Freilich 
erwähnt  er  auch  den  Schädel  einer  Ostfriesin  von  Emden,  der  eigentlich  nicht  unter 
die  Niederländer  gehört;  derselbe  hat  einen  ln<lex  von  77  und  wird  bestimmt  als 
kugiig  beschrieben.)  Indess  durfte  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben,  dass  wahrschein- 
lich alle  diese  Maasse  als  Durchschnittsmaasse  noch  etwas  hoch  gegriffen  sind.  Hier 
will  ich  jedoch  sofort  erwähnen,  dass  nach  der  Höhentabelle  des  Hrn.  Welcker 
(Archiv  für  Anthropol.  I.  S.  l.')-l)  15  von  ihm  gemessene  Schädel  von  Drk  und 
Marken  nur  einen  Höhenindex  von  (»9.8  bei  einem  (parietalen)  Breiten  index  von 
75,9  ergaben,  und  dass  der  Höhendurchme.sser  im  Mittel  127  betrug  (Ebendas. 
S.   I5.S.  Anm.) 

Ich  bin  in  der  glQcklichen  Lage,  Friesenschädel  vorzulegen,  welche  aus  dem 
Porfe  Warga,  1  Stunde  von  Leeuwarden,  herstammen,  ziendich  nördlich  in  Westfries- 
land: 4  aus  einem  ürabkeller,  in  welchem  die  Leichen  laut  Nachweis  im  Jahre 
1500  beigesetzt  waren;  2  aus  Gräbern  von  etwa  »jnjälirigem  Alter.  Leider  haben 
nur  die  letzteren  Unterkiefer.  Trotz  vi^'lfaclier  individueller  Abweichungen  stimmen 
sie  unter  einander  uberein,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Höhenverhältnisse.  Nur 
ein  weiblicher  Schäilel  der  älteren  Reihe  (Nr.  V)  zeigt  ein»*  beträchtlichere  Höhe.  Da- 
gegen hat  seihst  der  starke  männliche  i^cliädel  dieser  Uoihe  (Nr.  I),  der  eine  mehr 
lange  und  gestreckte  Fenn  besitzt,  einen  gerinj^en  Ilöhenindex.  Im  Ganzen  sind 
die  Schädel  iUnTaus  niedrig,  und  Nr.  VI  (Taf.  XVII.  Fig.  II)  ist  sogar  ein  Muster- 
8peciD)en  von  Niedrigkeit,  wie  man  es  wohl  kaum  mehr  ausgeprägt  finden  kann.  Das 
ist  allerdings  ein  weiblicher  Schädel,  wie  sich  denn  auch  hier  herausstellt,  dass 
die  Niedrigkeit  b^i  den  weiblichen  Schädeln  mehr  hervortiitt,  als  bei  den  männ- 
lichen. Die  aiisolute  Höhe  beträgt  bei  diesem  btzten  nur  120  Min.,  also  noch  weni- 
ger, wie  bei  jenen,  welche  van  der  lloeven  mit  Ausrufungsz«*ich«*n  versehen  hat; 
bei  den  andern  erlialten  wir  121,  1-'),  127.5,  l'Ji',  und  nur  »iner  crgiobt  —  er  hat 
zufälliger  Weise  eine  Knochen  Wucherung  am   vonleren  Umfange  des  Foramen  magnum 

')  I.uhach  (Natiiurlijke  histnrie  van  Neiierlanii.  Anistenl  18CS.  Hl.  4:);3)  (rieht  an,  dass 
von  den  Kilandon  der /uiJerxoc  nach  seiner  .VTinicht  SciiiennonnikiHVi  Ameland  und  Terschellinff 
friesische  Revrdkeninjr  halten;  auch  die  Vludander.  ilie  Texeler  niid  Wierin^er  seien  grö-sten- 
theilf  von  friesischem  Stamm  lu  Beziehung  auf  die  Marker,  die  l'rk«T  und  die  jitzt  an  der 
Pettlandküste  wohnenden  Schokländer  sei  er  uucb  sehr  im  Zweifel. 

V«rhandl.  der  Brrl.  AaUiiopol.  0«felUciiaft.    U74.  i^ 
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uud  die  HesBUDg  iBt  d&her  etwas  uneicber  —  137.  Der  HSheniodez  batdgt  67,5 — 
68,5—69,1—72,0—75,4  und  selbst  bei  dem  scheinbar  höhereo  nur  71,3,  im  Mittsl 
70,5.  Die  Scbädel  sind  mit  allen  VorBiubtsmaassregelD  tod  dem  Kirchhof  eines 
Dorfes  entDornfflen  worden,  speciell  für  meine  Dutereuchungen,  unter  Raclniohten, 
welche  es  sehr  walirscfa  ein  Hell  machen,  dass  sie  von  einer  möglichst  reinen  eingebor* 
neu  BeTÖlJferung  stammen.  Ich  möchte  daher  auB  ihrem  Verhalten  schlietsen,  (Um 
die  Schädelform,  welche  uacli  dem  Zeuguiase  der  erwähnten  früheren  Beoliaclit«r  auf 
den  Inseln  der  Zuider-See  sich  findet,  euch  auf  dem  Festlande  in  Westfriesland 
eine  gewisse  Verbreitung  hat.  Wie  weit,  vermag  ich  nicht  za  sagen,  indessra 
sprechen  neuere  Untersuchungen,  namentlich  von  Hm.  Sasse  (Archiv  für  Anthtopol. 
U.  162),  dafür,  dass  sie  auch  über  die  Grenzen  des  eigentlichen  Friesland  hinao* 
vorkommt.  Dieser  Craniolog  erwähnt  '2  Schädel  von  Langeraar  in  Südholland,  nord- 
östlich von  Leiden,  3' von  Geertruidenberg  im  westlichen  Theil  von  Nordbrabaot  und 
einen  von  Kolborn,  einer  Gegend  in*  NordholUnd,  die  jetzt  noch  Westfriesland  faeiaM, 
und  von  Abkömmlingen  der  West&iesen  bewnlint  wird.  Er  findet  (freilich  bei  eioet 
UeSBung  vom  hinteren  Rande  dee  Foramen  magnum)  eine  absolute  Höhe  von  137, 
127,  120,  123,  I-IC,  117,  aiso  im  Mittel  123,  und  einen  Höbenindex  von  64,7—66,6 
—66,3—68,6—71,7-67,2,  also  im  Mittel  67,5.  Auch  ein  als  ziemlich  hoch  beieich- 
neter  mäjinlicher  Priese iischädel  ergab  einen  Index  von  nur  71,9,  obwohl  seine  abso- 
lute Höhe  136  betrug. ') 

Zwischen  den  älteren  und  jüngeren  Schädeln  von  Warga  besteht  ein  gewiaser 
Unterschied,  insofern  die  beiden  jüngeren  Uöhenindicea  von  67,5  und  69,1,  im  Mittel 
68,3,  die  vier  Älteren  dagegen  solche  von  68,5-71,3-72,0—75,4,  im  Mittel  71,8  er- 
geben. Jndeas  sind  ea  überhaupt  zu  wenige  Schädel,  um  solche  Fragen  zu  verfol- 
gen. Die  Thatsache  ist  unzweifelhaft,  dass  auch  die  Schädel  aus  dem  Jahre  1500 
bis  auf  einen  tu  der  Gruppe  der  niedrigen  gehören,  und  dass  auch  dieser  eine  keine 
erhebliche  Höhe  erreicht.  Im  Debrigen  stehen  sämmtliche  Schädel  innerhalb  der 
brachycephaleu  Abtheilung  oder  wenigstens  an  der  Grenze  derselben;  nur  der  grosse 
männliche  hat  einen  Breilenindex  von  75,5,  dagegen  ergeben  die  übrigen  die  Zafalea 
77,7—78,2—80,5-81.7—83,0,  im  MiUel  von  »llen  79.8.') 


n  Arbtit  über  Friesenschüdel  (R 
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Die  zweite  Gruppe  meiner  niedrigen  Schädel  stammt  aus  Bremen.  Sie  sind 
unter  verschiedenen  Verhältnissen  gesammelt.  Der  eine  (Taf.  XVII.  Fi^.  11 1)  stand 
bisher,  ohne  dass  man  seine  Herkunft  weiss,  in  dem  berühmten  nieikeller,  wo  ich 
ihn  enttieckte.  Olücklicher  Wei»e  fand  gerade  in  der  Zeit,  als  ich  da  war,  ein 
Wechsel  im  Personal  statt«  der  es  möglich  gomacht  hat,  diesen  merkwürdigen  Schä- 
del zu  ^retten**.  Hr.  "Wilh.  Olhers  Focke  hat  die  grosse  (iüte  geliaht,  ihn  mir 
zu  besorgen.  Kinige  andere  wurden  gerade  um  <iie  Zi'it  meiner  Anwesenheit  aus- 
gegraben; hei  dem  Erweiterungsbau  des  Hathskt'llers.  der  im  Friilijahr  narh  Norden 
zu  über  eine  frühere  Kirehhofsstello  am  Dom  m^fiilirt  wurde,  kamen  in  grosser  Tiefe 
alte  Gräber  zu  Tage.  Kndlich  gab  es  noch  von  ein«*r  dritten  Stelle  eine  ältere 
Sammlung  vtm  Schädeln,  die  schon  etwas  verwahrlost  war.  Hei  dem  Hau  der  neuen 
Börse  18()4  hatte  man  den  Kirchhof  der  auf  dem  Abhänge  eines  friiheren  Dünen- 
zuges  errichteten  alten  Wilehald-Kirche  benutzet;  man  war  dabei  in  einer  Tiefe  von 
etwa  G  Metern  auf  mens<'.bliche  (lebeine  ge^tossen,  die  in  zwi*i  Lagen  übereinander 
lagen:  einer  tieferen,  wo  die  (rebeine  zum  Theil  in  Fiiniti'iumen  niedergelegt  waren, 
und  einer  oberen,  welche  mehr  der  gewöhn  liehen  Hegräbnissweis«'  i'ntsprach.  Zwei 
Sfdche  Einbäumc  nebst  den  freilieh  sehr  defekten,  dazu  gehörigen  (lebeinen  werden 
im  Bleikeller  aufbewahrt;  ich  maass  bei  ihnen 

Länge     IH.'t      17t> 

Breite     1S7      l.U 

Höhe      128      — 
Daraus  berechnet  sich  ein 

ßreitenindex  von  74,8  7il,l 
llöhenindex  „  09,9  — 
Von  den  übrigen  Schädeln  erhielt  ich  '>.  Dieselben  zeigen,  gleichwie  die  vom  Dom- 
kirchhofp.  obwohl  manche  Verschiedenheiten  im  Einzelnen  vorhanden  sind,  doch 
überwiegend  analoge  Zustande.  Einige  sind  etwas  höhei :  ich  habe  das  Höhen  maass 
bei  einem  zu  131,5,  bei  einem  zweiten  zu  13/)  gefunden.  Aber  die  Mehrzahl  ist 
niedrig:  zwei  haben  122,  zwei  andere  12i\  und  seihst  bei  den  zuerst  erwähnten 
beträgt,  der  Höhenindex  nur  71,0  und  t»9,5.  Bei  den  übrigen  berechn**t  er  sich  auf 
t*ti,G — 68,1 — ü8,9  und  nur  bei  einem  besonders  kleinen  Schädel  (Capacitat  1205) 
trotz  des  niedrigen  absoluten  Höhenmaasses  von  12(>  auf  7r),4.  Letzterer  ist  zugleich 
stark  bracliYcephal  (Index  83,2),  ebenso  wie  der  Schädel  aus  dem  Domkirchhof 
(Indez  83,9),  der  bei  einem  Höhenindex  von  G8,9  gleichfalls  eine  eingedrückte  Basis 
besitzt.  Die  übrigen  sind  subbrachycephal  oder  schon  «»rthocephal.  und  ihre  Breiten- 
Indices  betragen  7''^,3  — 77,0 — 76,5;  imr  einer,  dessen  rechte  Seite  übrigens  stark  ver- 
letzt ist,  und  der  daher  nicht  ganz  sicher  ist,  hat  09,4. 

Eine  dritte  Stelle,  welche  ich  >odann  bezeichnen  muss,    betrifft   jene    merkwür- 
dige, noch  jetzt  durch  viele  Eigenthümlichkeiten    ausgezeichnete    Landschaft    in    der 

verfügte,  gieht  seiner  Herechnnn{(  eine  ;jröss«^re  Sicherheit,  als  der  nieinitrcn:  ii.h  erkenne  das 
gerne  au  uinl  kann  nur  versichern,  da^s  ich  mir  alle  Milhe  tje;:el>en  habe,  «'in  grösseres  Mate- 
rial zu  sammeln.  Auf  alle  Ffdle  ^Wd  man  ali.r  wohl  anerkennen,  dass  ein  aus  1H  >Schädeln 
berechneter  Index  von  77,f^,  der  <lirht  an  der  Uronze  der  l»etrelTenden  beeimale  (77,77  nach 
Hrn.  Broca:  steht,  seihst  wenn  man  zugestände,  dass  milche  Decimalen  aus.serhall»  der  Fehler- 
grenzen der  Messung  und  des  Materials  liegen,  durch  den  von  mir  aus  0  .Schädeln  berechneten 
Index  von  7!L>i  doch  mindestens  corrigirt  wird  Nach  einem  einfachen  Rechunuxemptd  ergiebt 
sich  für  die  Summe  der  von  uns  l>eiiien  untersucht«-n  *2ö  .Si'hädel  ein  Index  von  78,  und  diesen 
trage  ich  nicht  das  mindeste  Hedenken,  subbracliycephal  /.u  nennen.  Sonderbarerweise  stimmt 
diese  Zahl  genau  mit  derjenigen  überein,  welche  Hr.  Barnard  Davis  ans  0  Frh*seu  schade  In 
berechnet  bat  (Thesaurus  crauiorum  p    109). 
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Nähe  voD  Hamburg,  welche  deii  Numcn  der  Vierlande  trägt  lub  habe  mir  gniue 
Mühe  gegebeu,  vou  da  ijeliüde]  zu  b^kommeti;  das  war  sehrschwer,  and  ich  bin  Dur 
durch  (li<^  uifrigt;  Tliiitigkuit  des  Hm.  Dr.  Tli.  Simon  dahin  gelangt,  awel  Schä- 
del  von  dem  Kirchhofe  von  Kurdack  zu  bekommen.  Ks  ist  ebenfalls  eine  Diedrig« 
brucbycei.hale  Forii>:  der  viiiK  hat  1^0,  dtr  andere  \2&,r>  Mm.  in  der  Höhn.  Pie 
Höben inilices  bvtragi'u  74.1  und  7;t.8,  waf  sich  durch  die  gcrioge  Lüa<te  (I7U  uad  174) 
etklüit.  Die  Brt'iti'ninilici^»  ergaben  du^^ogen  !^'tji  und  1^(1,4,  die  Breilen hüben indtcei 
8t>,3  und  91,7.  Die  rel  tivx  Iblbi-  i&t  hi^r  also  etwas  beträchtlicher,  wofür  dia 
gros»>e  Braubyc-phalie  i:iue  Krklürung  bietet.  Die  Capauität  ist  übtiguns  gering: 
lilf)  und  liTiO,  wobei  in  llt'ti'iidit  kuniuit,  daKs  mindestens  der  zuurst  anfgef&hite 
Suhüdel  ein  wuiblichLT  ist.  liei  den  Vierlatideo  ist  et>,  so  viel  ich  sehe,  nicht  mög- 
lidi,  sichere  hidtoriäcbt;  Nachweise  zu  crlungeu,  woher  di«  Bevölkerung  eigenllidi 
gekommen  ift;  indeas  Alle»,  wn^  iub  üb<T  die  frühere  Periode  ermitteln  konnte 
(Zeitsuhr.  des  Vereins  (Tir  Ilaiuburgisuh<;  Uesehiuhte.  1,  4<J3.  V,  433),  uud  wa»  sich 
in  den  £igenthijuiliehk>-iten  der  Bevölkerung  erhalten  bat,  scheint  dafür  zu  sprechen, 
diiss  es  fiiie  voll  WpHt^n  eiugewunilerte  Bevölkeimig  ist,  welche  wahrscheinlich  Ton 
Holland  hiTutamnit.  1  Itlii  werden  hülliindische  ('ohmisten  erwühut,  jcduch  erscheint 
Kurüluck  (die  CursUckc)  i'rst  1221  in  einer  L'rkundL'.  leh  vermuthe  daher,  daas  die 
VierlänÜHr  Seliäilolrorui  ebenso  auf  eine  spätere,  von  Weihten  gekommene  Culoniia- 
tion  zu  bezieheu  ist,  wie  sich  dieselbe  Schüdelforin  mit  Friesen  und  Holländern  nach 
Holsteiii,  Püminern  und  der  Mark  verbreitet  hat. 

Der  vierte  Punkt,  den  ich  auf  diese  Verhültnisse  geprüft  habe,  waren  die  Museen 
in  Oldenburg,  dus  grossberzoglichc  Naturalieu-Cabinet  und  das  Cabinct  für  Alter- 
Ihümer.  In  ihnen  befindet  sieb  ein«  groese  und  überaus  interessiinte  Reihe  voD 
tichädelu,  und  äie  erlauben,  dass  ich  hier  ein  klein  wenig  über  die  uumittelbare 
lirenze  des  mir  sonst  vorge zeichneten  Gebietes  hinausgehe.  Ks  befindet  sich  nehm- 
lieh  in  diesen  Museen  die  Mehrzahl  derjenigen  Subüdel.  welche  an  verschiedenen 
Punkten  Uatfrietbnds  grossen  inllehtigeu  Steinsärgca  entnommen  sind.  Diese 
ii^teinsiirgo.  welche  ilurebhchuittlii'h  circa  7  Kuss  laug  und  :{  Fuss  hoch,  und  aui 
eiiieui  einzigen  Sandsteinbluck  gefertigt  sind,  bilden  viereckige  machtige  KlBten, 
gedeckt  mit  einer  einzigen  gi-osseii  Steinplatte  Auf  der  inneren  Fläche  tragen  üt 
allerlei     aii'mlioh     grobe     Kelirfs      vou    Kreuzesfnrm      und     andere      christliche     Em- 
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1867  ein  Theil  der  SteiDBärge  gefunden.  In  einem  derselben  lagen  4  Gerippe.  Allein 
es  finden  sich  ähnliche  Steinsärge  auch  an  andern  Orten  Ostfricslands:  so  habe  ich 
namentlich  Damgast  am  Jadebusen  notirt,  wo  schon  l>t20  oin  Steinsarg  mit  einem 
sehr  wichtigen  Schädel  ausgegraben  wurde.  Man  kann  nun  wohl  nicht  fehlgreifen, 
wenn  man  annimmt,  dass  diese  Särge  nicht  zu  weit  auseinander  liegenden  Zeiten 
angehören.  Es  ist  offenbar  damals  Mode  gewesen:  die  Leut«"  sind,  wahri^cheinlich 
durch  Tradition,  auf  den  Gedanken  gekommeo,  iSteinsiirge  zu  beschaffen.  Ks  muss 
diess  mit  grossen  Muhen  und  Anstrengungen  ausgeführt  worden  sein,  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Verkehrswege  und  Gefährte  so  wenig  entwickolt  waren,  und  man  begreift, 
doss  man  bald  wieder  von  einer  solchen  Sitte  abgekommen  ist.  In  Frankreich  hat 
dieselbe  nach  den  Ausweisen  des  Abb«'-  0  och  et  (Ui'vuo  archrologique  l.S7*<.  Nouv. 
Ser.  Vol.  XXV)  hauptsächlich  in  der  merovingischen  Z*'it  bestanden. 

Man  wird  also  wohl  relative  Zeitgeuoss«>n  in  dioson  Schädeln  erwarten  können. 
nnd  da  ist  es  auffallend  genug.  da.«4S  ziemlich  grosso  Ver&chiedenlieiten  unter  den- 
selben hervortreten.  Ich  habe  hei  einer  früheren  <ielegeuheit  (Sitzung  vom  10.  Febr. 
1872)  hier  einen  Schädel  von  Haudt  vorgezeigt,  der  zu  finem  *ler  4  Gerippe  indem 
einen  Steiiisarg  gehörte.  Per  Sarg  befindet  sich  im  Oldenburger  < 'abinet  für  Alter- 
thümer.  Dieser  Schädel  stimmt  merkwürdig  uberein  mit  einem  andern  in 
demsellten  befindlichen.  Beide  sind  niacrocephali'  Schädel  (Kephalonen)  von 
ganz  ungewöhnlichen  Umfange,  und  zugleich  ausgezeiehnet  brachycephal.  Der 
schon  früher  erwähnte  ßaudter  Schädel,  der  übrigens  mit  dem  Kopfe  eines  be- 
kannten Politikers  unseres  Parlamentes  eine  auffallende  Aehnlichkeit  darbietet  und 
denselben  veranlasst  bat.  mir  den  »einigen^  falls  ich  ihn  überleben  sollte,  zur  Ver- 
fügung zu  stellen.  — die>er  Seliädel  hat  eine  Capaeitiit  v«)n  17(M)  Cub.-Cm..  eine  Höhe 
von  140,5  Min-,  einen  Hölienindex  von  7.'),1  und  einen  Rreitenindex  von  82.  Ein 
anderer  von  Bandt  misst  in  der  Höhe  liis.,');  sein  Ilöhouinilex  l»erechnet  sich  auf 
76,3.  Zugleich  ist  er  brachycephal  mit  sl.S  Briit*»Qiudex.  Dagegen  giebt  es  von 
Bandt  auch  niedrige  Schädel,  und  zwar  aus  Steinsärgen:  einer  hat  126,  ein  anderer 
129,  ein  dritter  \'^^  Mm.  in  der  Höhe,  was  einem  Index  von  61,0-09,3—69,2  ent- 
spricht. Diese  andern  sind  merkwürdiger  Weise  doliohocephal,  nur  einer  davon  ge- 
hört der  Mesocephalie  bu.  Sie  liaben  einen  Breiteniudex  voji  7''.3-  68,2 — 74,2.  Nur 
der  Schädel  aus  dem  Steiusarge  von  Damgast  nimmt  eine  Mittelstellung  ein.  Er  ist 
sehr  breit,  aber  zugleich  platt  und  durch  ein  gros-^es  Hinterhaupt  lang.  Sein  Höhen- 
index ergiebt  72,1,  der  Breitenindex  7'».2.  I>ie  absoluten  Zahlen  sind  für  die  Länge 
1J>0,5,  für  die  Breite  1'>1,  fTir  die  Höhe   187.'). 

Das  sind  also,  von  dem  Danigaster  Schädel  abn'»selM'n.  zwi'i  verschieilene  Kate- 
gorien: eint:  Kategorie,  die.  obwohl  doliehocephal.  in  vielen  Stücken  sich  an  die  hier 
▼erhandelten  niedrigen  Formen  an^^chliesst.  eine  andere,  welelj»*.  cibwubl  brachy- 
cephal, sich  ent.schieden  «lavnn  entfernt,  indem  n)it  Zunahme  der  lb"l.e,  der  Grösse 
und  des  Umfanges  des  Schädel<  sich  eine  (je«»ammt-Krscheinnng  entwickelt,  welche 
auf  den  ersten  Blick  fast  an  Hydrocephalie  »«rinnert.  loh  liahe  jeiioch  schon  bei 
meinem  Vortrage  über  die  Urbevölkerung  Belgiens  Sitzung  vnm  14.  Decbr.  1872. 
Vgl.  Archiv  für  Anthropologie  VI.  S.  'M\.),  sowie  bei  Gelegenheit  der  Stockholmer  und 
Dresdener  Versammlungen  darauf  hingewiesen,  dass  es  ^ich  um  Macrocephalie  han- 
delt und  dass  diese  sich  keineswegs  isolirt  am  JadeUusen  vorfind«'t,  f>er  eine  Schä- 
del aus  dem  Bremer  Bleikellcr  (Taf.  XVH.  Fig.  111)  leistet  in  «lieser  Beziehung 
wohl  das  Stärk'^te,  was  man  erwarten  kann.  Kr  hat  eine  Capacität  von  172.^  Cub.- 
Cm.  und  einem  Hnrizontalumfang  von  56.')  Mm.  Dabei  herechnet  sich  sein  Breiten- 
index auf  87,2,  sein  Höhenindex  auf  65,1. 

An  sich  ist  die  Frage  gewiss  berechtigt«    ob   diese    Vergrössening   der    Schädel 
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nicht  in  der  That  eine  krankhiift«  ErecheinuDR  ist.     Due   sie    mit   Wuserkfipfigkät 

lusBinmen hängt,  dafür  spricht  Dichts.  Auch  fehlt  es  an  AaLaltspuakten,  um  si«  mit 
irK<^iiil  einfir  unilern  krunkhuftoii  VergrösäeniDg  (tca  GehiniR  in  Zusammenhang  lu 
liringen,  denn  auch  die  iiiterülitielle  Hypertr^phit^  ffl^Rt  unti-r  den  Eracheinungeo 
lieh  Hydiocephnloids  zu  verlaufen  und  schon  im  kindlichen  Alt^r  tu  tödteo.  Frei- 
lich gieht  e.»  eioKeini-  Kälh',  wo  diese  heute  »iich  älter  werden,  wovon  ich  frQhar 
BeiHpiele  mitgctheilt  haU  (Entwickelung  dnt^  E;chädelgrundes.  I8.'>7.  S.  101),  und  ea 
ist  wiihl  Qiüglich,  dass  man  an  solche  Fälle  zu  denken  hat.  Rs  giebt  ab«r  noch 
eine  andere  Frage,  zu  der  gerade  der  Bremer  Keptialon.  gelegentlich  auch  HOiut 
einer  nder  der  andere  Vrrjnltisnuug  gielit.  die  nümlich,  i>b  nicht  eine  ErkT«iikun|| 
der  Knochen  dulei  mitspielt.  In  der  That  findet  »ich  mehrmalB  eiu  uugewöhnlichM 
Verhültniss  am  Schitdeigrunde.  I^iiu  grus»«  Hiutorhuuptsloch  mitsammt  den  Geleok- 
höckern.  auf  welchen  der  ^^chäüel  sich  iH'wegt,  und  mit  der  nächsten  Umgebang 
erscheint  gleichsani  in  dfu  Scliüdel  hin  ein  gedrückt.  Dieses  Verhältniss  tritt  bei  der 
Verglcicbiing  mit  den  andern  ächüilelu  auffallend  hervor.  Die  Gegend  des  grossen 
HiiitfrhauptsliH'heB  ist  l>ei  di'n  undern  eher  herviirgc wölbt,  obwohl  sie  auch  bei  ihnen 
tiefer  (eigentlich  h'lher)  liegt,  als  gewöhulich.  Aber  liei  dem  Schädel  aue  dem  ßl«- 
keller  ist  das  so  stark,  ilass  luan  in  der  Tbiit  <len  Eindruck  hat,  uls  üb  die  ganze 
Basis  in  die  Schade ihC'liIc  hinein  gewicheu  sei.  Ich  kann  nicht  leugnen,  es  stimmt 
dieser  Zustand  überein  mit  Befunden,  wie  man  sie  vereinzelt  ;d9  Produkte  von 
Osteoniahicic  oder  Rachitis  lieuclirieljen  hat  (Lucae  Schädel  abnormer  Form  Taf.  VII 
Virchow  Gesammelte  Abkindlungen  S.  1*71.  Berg  und  Retzius  Mus.  anat.  Hol- 
miense.  Fase.  I.  Tab.  I).     Hr.  Barnacd  Pavis  (Müm.  de  la  soc.  d'anthiop.  de  Paris 


T.  I.  p.  :il%  PI.  VUI  et  IX)  hat 
er  „plastische  Deformation  des  Schädels" 
si^iii  i-rstT  Fall  eine  Leiche  :ms  ei 
Glnci'iiter,  und  einige  der  folgende) 
cran.  p.  im.  Nr.  läU  uml  1:j2<1;. 
ich  doch  nicht  sagen,  dass  au  den 


rorhaiideu  sind,  welche  darauf  deuteten,  di 

KnocbiTi  eingetreti 

Hvheinung  durch  Krankheit  tiedinyt  ist. 


igehenile  Durstellung  dieses  Zustandcs.  dCB 

nennt,  geliefert.     Sonderbarerweise    betrifit 

Steinsarge  der  alten  Abtei  von  Llanthonf  bei 

beziehen  sich    auf  iiieUerlaadische  Köpfe    (The». 

>o  bedeuluugsvoll  diese  Arbeiten  sind,    so  kann 

iiir  vorliegenden  Schädeln  bestimmte  Kennceichea 


dnh 


igewiibnliche    Veränderung    der 

dahin  gestellt  sein  lassen,    ob  diese  Er- 

.Viif  alle  Fälle  entspricht    der    Kiudrückung 
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(ArchiT  f.  Anthropol.  f.  154),  der  118  Tenchiedene  Sch&deltypen  lusammeDBtellt, 
hat  Dur  einen  einiigen,  dessen  Hohenindex  unter  70  miest,  und  du  ist  eben  der 
von  ürk  und  Marken.  Es  resultirt  ferner  noch  eine  andere  Eigenthümlichkeit,  welche 
sich  in  dem  Verhäitniss  der  Breite  zur  Hohe  zu  erkennen  giebt.  Auch  der  ßreiten- 
hohenindex,  welcher  gewonnen  wird,  wenn  mau  die  Breit«  gleich  100  setzt,  zeigt 
ein  ungewöhnlich  niedriges  Maass.  Dasselbe  bleibt  durchweg  unter  1(X),  ja  in  zahl- 
reichen Fällen  unter  90,  während  es  sonst  gewohnlich  100  sich  nähert  oder  über- 
schreitet.    Also  ganz  absonderlich  sind  diese  Verhältnisse. 

Ich  schlage  dedshalb  vor,  diese  niedrigen  Formen  mit  dem  besonderen  Namen 
der  Chamaecephalie  zu  belegen.  Herr  Weloker  hat  einen  anderen  Namen  auf- 
genommen, den  ich  selbst  (Gesammelte  Abhaodl.  8.901,  992)  zuerst  für  eiiic  patho- 
logische Form  aufgestellt  hatte,  den  der  Platycephalie  Kr  sagt  (Archiv  f.  Aothrop. 
I.  S.  155),  man  könne  die  nicht  pathologischen  Fälle  ebenso  nennen,  wenn  man 
den  pathologischen  den  Zusatz  der  synostotinchen  gäbe.  Diess  würde  richtig  sein, 
wenn  die  Sache  sonst  übereinstimmte.  Aber  ich  hatte  ausdrücklich  bei  meiner  ersten 
Veröffentlichung  Platycephalie  durch  Flachkopf  übersetzt,  und  ich  bin  der  Meinung, 
dass  man  einen  solchen  tTerminus  auch  in  der  Ethnologie  gebraucht.  Ein  niedriger 
Kopf  kann  zugleich  flach  sein,  aber  eine  Nothwendigkeit  ist  es  nicht,  und  die  Mehr- 
zahl der  hier  besprochenen  Schädel  ist  es  keineswegs.  Sie  zeigen  wohl  eine 
„flache^  Curve  der  Scheitel li nie  in  der  Seitenansicht,  aber  sie  sind  keineswegs  platt. 
Daher  bedarf  man  für  die  von  mir  dargelegten  Verhältnisse  eines  andern  Namens. 
Ob  übrigens  die  Zahl  70  als  oberes  Maass  der  Chamaecephalie  anzunehmen  ist,  will 
ich  damit  noch  nicht  entscheiden.  Manche  Umstände  sprechen  dafür,  dass  es  zweck- 
mässiger wäre,  etwas  hoher  hinauf  zu  gehen.  Ich  behalte  mir  vor,  darüber  ein 
anderes  Mal  zu  handeln. 

Nun  zeigt  sich  aber  innerhalb  des  Gebietes  der  Chamaecephalie  eine  weitere 
Differenz,  die  schon  bei  den  Bandter  Schädeln  hervortrat,  und  die  man  in  der  äus- 
seren Erscheinung  sehr  bequem  ausgedrückt  sieht,  nehmlich  die  Differenz  zwischen 
niedrigen  und  kurzen  (chamaebrachycephalen)  und  niedrigen  und  langen  (chamaedolicho- 
cephalen)  Schädeln.  Aus  der  Notiz,  welche  ich  vorher  aus  van  der  Hoeven  vor- 
las, geht  hervor,  dass  er  die  Schädel  von  Urk  auf  den  „typus  Suecorum^,  den  schwe- 
dischen Typus  zurückführte.  Ich  habe  hier  einen  schwedischen  Schädel,  den  ich 
schon  einmal  zur  Vergleichung  mit  den  Wolliner  Schädeln  vorgelegt  habe,  wieder 
mitgebracht.  Es  ist  der  Typus  eines  langen  Schwedenkopfes,  unzweifelhaft  in  excel- 
lenter  Gestalt.  Er  hat  einen  ßreitenindex  von  75,5,  steht  also  auf  der  Grenze  von 
Dolichocephalie  und  Orthocephalie;  aber  er  ist  sehr  niedrig,  denn  er  hat  einen 
Höhenindex  von  nur  t)9.9,  und  das  Verhäitniss  von  Höhe  zur  Breite  ist  bei  ihm 
=  92,2  :  lOO.  Aber  man  erkennt  leicht,  duss  es  eine  viel  mächtigere  Entwickelung 
ist  Die  Differenz  der  absoluten  Zahlen,  namentlich  in  der  Höhe,  gegenüber  den 
Friesen  ist  ganz  erheblich;  haben  wir  docli  hier  bei  einer  Länge  von  194,5  Mm. 
eine  absolute  Höhe  von  136,  und  der  Höhenindex  drückt  sich  nur  so  stark  durch 
die  grosse  Länge  des  Schädels.  Die  Länge  aber  ist  ganz  auffällig  eine  occipitale: 
der  sagittale  Cmfang  der  Hinterhauptsschuppe  beträgt  i;>5  und  die  horizontale  Ent- 
fernung der  stärksten  Vorwölbung  des  Hinterhaupts  vom  hintern  Umfange  des  Hin- 
terhauptsloches ()8  Mm. 

Dagegen  habe  ich  allerdings  in  ganz  benachbarten  deutschen  Gebieten  niedrige 
Langschädel  gefunden,  die,  was  die  Niedrigkeit  anbetrifft,  nichts  zu  wünschen 
übrig  lassen,  und  die  allerdings  zu  der  Untersuchung  auffordern,  wie  sie  zu  den 
niedrigen  Kurzköpfen  stehn.  Schon  in  der  Sitzung  vom  II.  Mai  1872  habe  ich 
über  westfälische  Dolichocephalie  gesprochen.      Seitdem    habe    ich    durch    die    Güte 


des  Hm.  Landois  einige  dlesei 
Fig.  1)  mein  schÖDstes  Specimei 
gekommen  sein  dQifte.  Das  iBt 
mächtiger  mäDDÜcher  Schädel,  d( 
Capacität  hat,  wie  der  Schwede. 
cDtacbiedeD  dolichiicepLnl,  dageg< 
absolute  Höbe  beträgt  iib  Gan; 
iho  Tüu  der  Basis  her  betrnchtet: 
hut  vor  und  der  Gegensatz  gegen  di 
nicht  kräftiger  ausgedrückt  werdi 


(248) 

Schfidel  erhalten.  Sie  sehen  hier  (Tat  ZTII. 
nie  es  wohl  nur  wenigen  Ton  Ihnen  früher  Tor- 
eia  Schädel  aus  dem  Mfinsterlande,  ein  groMer 
'  1575  Cub-Cm.,  a!so  noch  ein  klein  wenig  mehr 
Sein  Lfio(:eDbieiteiiiadex  betrügt  73,4,  er  ist  alw 
]  hat  er  nur  einen  Höhenindex  von  66,3;  aeine 
besonders  auffällig  ist  dieser  Schädel,  wenn  man 
dns  Hiuterhaupt  schiebt  sich  fast  wie  ein  Zucker- 
brachycephnlen  und  subbrachfcephaleu  Friewn 
i-n.  Hie  horizootale  Entfernung  der  stärkiten 
VoTwölbung  des  Hinterhaupts  vom  hintern  Rande  des  grossen  Hioterhauptalodies 
beträgt  77,  alar.  melir  als  ein  Drittel  der  grössten  Länge,  die  hier  das  ungewöhnliche 
Maass  von  2'>4  Mm.  erreicht;  die  occipitale  Länge  ergiebt  daher  37,7  pGt.  der  Ge- 
sammtlünge.  [ch  zeige  ferner  einen  zweiten  ^Münster-Schädel,  der  etwas  höher  ist, 
aber  eine  ähnliche  Korm  und  dieselbe  Verlängerung  des  Hinterhauptes  besitzt.  Er 
hat  einen  Breiteniudex  von  77,1,  <'incn  Hrihentiidei  von  71,2,  einen  Breitenhöhen- 
index  von  l'I,ä,  t>ie  occipitale  Länge  beträgt  l)tf,5,  die  grösste  Länge  191,  die 
erstere  also  ergiebt  :1\8  pCt.  der  letzteren.';  Beide  Schädel  find  also,  wie  der 
schwedische,  durch  occipitale  Länge  ausgczeicbnet.  Die  Hinterliauptsschuppe  misst 
bei  dem  ersten  im  sagittalen  Umfang  i:t^,5,  bei  dem  zweiten  13ti,  und  was  noch 
mehr  charakteristisch  ist,  die  Entfernung  des  vorderen  ümfangea  des  Hinterhanpts- 
loches  von  der  hinteren  Fontanelle  ist  bei  dem  schwedischen  und  dem  iweiten 
Münsterschädel  grösser,  bei  dem  ersten  um  Wenige«  kleiner,  als  die  von  der  vorderen 
Fontanelle,  während  sonst  regelmässig  das  crstere  Maass  um  ein  Beträchtliches  ge> 
ringer  ist,  als  das  zweite.  Die  Vierläuder  Schädel  zeigen  eine  gerade  entgegen  geseilte 
Beschaffenheit 

Es  giebt  also  in  Nordwcstdeutschliind  und  Friesland  in  nächster  Nähe  bei  ein- 
ander kurze  und  lauge  Chamaecephalf![>.  beide  ungewöhnlich  ausgezeichnet  durch 
niedrige  P^titwickelung  de»  Scheitels,  wie  ich  sie  wenigstens  au  keinem  aodeni  Punkte 
der  Welt  in  gleicher  Stärke  neben  eioandiT  augetroffen  habe.  Ein«  gewisse  Ana- 
logie dnzu  stillen  die  beiden  Zweige  de»  titiniüchen  Stammes  südlich  und  nördlich 
ificheo  Meerbusen  dar,    iuilem    die  Esten    längere  und  oiedrige,    die    eigent- 
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Eindnick,  namentlich  wenn  sich  damit  ein  bo  starker  Prognathismus  yerbindet,  wie 
in  Nr.  III,  Ton  dem  Hr.  de  Quatrefages  sicherlich  behaupten  würde,  dass  er  den 
inferiorsten  Typus  ausdrucke  und  am  allorwciiigstcn  eine  indogermanische  Abkunft 
xuliesse.  Diese  Brachycephalie  erreicht  die  der  Lappen.  Die  Schädel  von  den 
Vierlanden  sind  mindestens  ebenso  brachycephal  als  die  der  Lappen;  sie  haben 
Breitenindices  Ton  80,4  und  85,8,  während  ich  im  Mittel  von  12  Luppenschädeln 
nur  82,8,  im  Maximum  86,G  erhielt.  Dafür  sind  tHe  Lappeaschädel  hoher:  der 
Höhenindex  berechnete  sich  in  meinon  Fällen  uuf  75,9. 

Zu  den  erwähnten  gesellt  sich  eioe  Reihe  anderer  Schädel,  die  ich  gleichfalls 
in  Oldenburg  untersucht  habe,  namentlich  Schädel,  welche  in  der  Stadt  Varel  an 
▼erschiedenen  Orten  gefunden  sind,  und  welche  Plöhenindices  von  72,4  und  73,8  und 
Breitenindices  von  8()  und  S'lfi  haben.  Der  erstere  stammt  von  einem  alten  Kirchhof, 
der  andere  aus  einem  grossen  Ziegclsteingrab  am  Schlossplatze  (vgl.  Sitzung  vom 
12.  Oct.  1h72).  Freilich  fehlt  es  daneben  nicht  an  anderweitigen  Formen.  In  einem 
zweiten  Ziegelsteingrabe  daselbst  wurde  ein  Schädel  von  76,5  Breiten-  und 
75,9  Hoheuiudex  gefunden.  Bei  Iladdln  in  Joverlanil  wurden  auf  einem  Hügel  zwei 
Massengräber  mit  Urnen  und  Rüstzeug  aus  Eisen  und  Bronze  mit  Silber  Verzierung 
entdeckt;  ein  weiblicher  Schädel  daraus  bat  einen  Breiten  index  von  88,7  bei  einem 
Höhenindex  von  71*,  4.  Ganz  abweichend  davon  ist  ein  Schädel,  der  beim  Thurmbau 
in  Dedersdorf  im  Lande  Winterden  (rechtes  Weserufer)  l^s70  in  einem  Baumstamme 
gefunden  wurde:  er  hat  einen  Breitenindex  von  78,6  bei  einem  Höhenindex  von  74,1  ; 
er  ist  also  ausgemacht  dolichocephal  und  zugleich  von  massiger  Höhe. 

Ich  führe  diese  Fälle  nur  deshalb  auf,  um  zu  zeigen,  wie  mann  ich  faltige  Formen 
▼on  Schädeln,  die  sämmtlich  ein  höheres  Alter  beanspruchen,  in  einem  so  kleinen 
Gebiete  nebeneinander  gefunden  werden,  die  Mehrzahl  von  ihnen  in  abgelegenen 
Dörfern  und  an  Stelleu,  welche,  soviel  mir  bekannt,  fremder  Einwanderung  kaum 
ausgesetzt  waren.  Ks  dürfte  schwer  fallen,  ihre  Verschiedenheit  auf  bloss  indivi- 
duelle Abweichungen  zurückzuführen,  wenngleich  nicht  zu  bezweifeln  sein  wird,  dass 
sie  manche  solche  Abweichungen  au  sich  haben.  Indess  folgt  daraus  doch  nur,  dass 
wir  die  gefundenen  Einzelzahlen  nicht  als  definitive  Typenzahlen  annehmen  dürfen. 
Der  Gegensatz  langer  und  breiter,  höherer  und  niedrigerer  Schädel  bleibt  bestehen, 
und  ich  habe  mir  die  Frage  vorgelegt,  ob  hier  nicht  ein  Gegensatz,  wie  er  sich 
noch  immer  in  den  Bewohnern  der  Marsch  und  den  Bewohnern  der  höheren  Geest 
zeigen  soll,  hervortritt,  der  auf  alte  Stammesgrenzen  zwischen  Friesen  und  andern 
deutschen  Stämmen  (Chauken,  Sachsen,  Westfalen)  hinweist.  Meine  Versuche,  be- 
stimmte historische  oder  archäologische  Anhaltspunkte  für  die  genauere  Begrenzung 
des  alten  Friesenlandes  zu  gewinnen,  sind  bis  jetzt  fruchtlos  geblieben,  wenngleich 
mir  einzelne  zustimmende  Aussagen  zugekommen  sind.  Möglicherweise  würde  sich 
dann  auch  eine  gewisse  Reihe  von  Mischformen  »'rklären  lassen,  wie  sie  schon  unter 
den  besprochenen  Schädeln  bemerkbar  werden. 

Ich  hin  im  Augenblick  nicht  im  Stande,  diese  Fragen  zu  lös«*n.  Ich  nehme  aller- 
dings an,  dass  sowohl  die  niedrigen,  als  <lie  höheren  langen  Formen  m^dir  Anspnich  dar- 
aufhaben, germanisch  genannt  zu  werden,  als  die  kurzen,  aber  ich  kann  mich  vorläufig 
nicht  entschliessen,  die  niedrigen  und  kurzen  Formen,  die  iloch  auch  mitten  aus 
einer  scheinbar  urgermanischen  Bevölkerung  heraus  genommen  sind,  auszuschliessen 
und  etwa  einer  turanischeit  üebervrdkerung  zuzuschreil»en.  Wir  kommen  jedoch 
immer  wieder  auf  dieselbe  Schwierigkeit,  und  die  Frage  wird  sich  meiner  Meinung 
nach  erst  dann  erledigen  lassen,  wenn  es  möglich  geworden  sein  wird,  die  einzelnen 
Verhältnisse  in  grösserem  Style  zu  verfolgen. 

Eins  habe  ich  schon  vorher  bemerkt:  die  vorwiegende Entwickelung  der  bespro- 
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cheneo  Charoctere  beim  «eiblichen  Geschlecht.  Es  stimmt  dieM  fibardiM  fib«niiimit 
frQberen  Angaben  aaderer  Beobachter.  Zuerst  hat  Hr.  EcVer  in  einer  b«merkau- 
«ertfaeu  Arbeit  über  den  weiblichen  Schädel  (Arohiv  f.  Antbrop.  I.  8l)  ein«  Reih« 
von  Merkmalen  zusammengestellt,  deren  vficlitigste  er  dahin  lUMinmenfaset,  dus  dar 
weibliche  Suhädel  sich  durch  );erinße  Höhe,  durch  AbBachung  der  Scheitel gogand, 
durch  eine  mehr  senkrecht  gestallte  Stirn  und  durch  einen  mehr  «rinkligen  Uebar- 
gang  von  der  flachen  Scheiteluurve  in  die  Stiru- uad  HinterhaiiptanölbungBUKQiehne. 
Was  die  geringere  H'lhe  iiiigeht,  ho  hatte  Bchou  Hr.  Welcker  (Wachstbum  vai 
Bau  des  menschlichen  Schädels  S.  Ij7)  dieselbe  nachgewiesen,  und  den  HSheniad« 
beim  Manne  auf  73,|l,  beim  Wcibo  auf  70,1  berechnet.  Da  ^jich  dieses  Mmss  anf 
deutsche  Schädel  (und  zwar  wubracheinlicli  norddeutsche)  betieht,  so  ist  ea  un  wo 
mehr  hier  in  erwähnen,  als  Hr.  Ecker  bei  Bewohnern  des  Schwarawaldes  8S,9 
für  den  Mann  und  79,4  für  des  Weib  fand.  Hr.  Weisbach  hat  später  (Archiv  f. 
Anthropol.  Ul.  511)  eine  besondere  Arbeit  über  den  deutschen  Weiberschädel  gelif- 
fert.  Sein  Hateriul  staDimte  überwiegend  aus  Peutsch-Oeaterreich i  es  lieferte  ihn 
im  Mittel  Ton  ii  Schädeln  einen  Hnhenindex  von  r2,'i  (gegenüber  von  73,d  für  die 
Miianer).  Auch  er  kommt  zu  dem  ErgebuisB,  dass  der  weibliche  Schädel  ia  der 
Höhe  weniger  entwickelt  ist  und  in  der  sagittaleo  Richtung  eine  flachere  WölbuDg 
darbietet. 

Für  die  tod  mir  behandelten  Gegenden  haben  wir  ungewöhnlich  niedrige  und 
sehr  flach  gewölbte  Schädel  auch  bei  Männern  kennen  gelernt,  und  die  Höhenver- 
hältaiese  beider  Geschlechter  geben  bei  Weitem  unter  ilasjenige  H&aas  herunter, 
welches  die  genannten  Unterducher  für  andere  Gegenden  Deutschlands  berechnet 
haben.  Am  nächsten  kommen  die,  auch  geographisch  un»  lunäcbst  berührenden 
Angaben  des  Hrn.  Welcker.  Ist  es  nun  möglich,  unsere  Chamaecepbalie  noch 
innerhalb  des  Itahmens  der  deutschen  Stämme  unterzubringen  ?  und  ist  eine  solche 
Abweichung  in  irgend  einer  Weise  erklärlich?  Weitere  Untersuchungen  sind  durch- 
aus nuthig,  um  eine  sichere  Antwort  zu  linden,  und  meine  heutigen  Mittbeilungen 
sollen  nur  dazu  dienen,  die  Aufmerksamkeit  der  t'oTScher  auf  diese  Verhältnisae  lu 
lenken.  Aber  ich  möchte  dabei  wenigstens  eine  Möglichkeit  andeuten,  die  nebmlicb, 
dasB  iu  denjenigen  Fällen,  wo  die  Krblichkcit  von  der  Mutter  her  sich  stärker  ana- 
drückt und  weibliche  Chanietere  im  männlichen   Typus    sich    erhalten,    was    vielfKh 
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spiele  des  chamaecephalen  Typus  darbieten.  Als  wir  im  September  in  Dresden 
msammen  waren,  wurde  ich  zuerst  um  dieser  Thatsache  überrascht:  ich  hatte  eben 
in  der  General-Versammlung  meine  Schädel  besprochen,  und  kam  kurz  nachher  in 
die  Gemälde-Galerie.  Ich  bin  nicht  im  Stunde  gewesen,  gerade  von  denjenigen 
Bildern  Photographieen  zu  erlangen,  welche  mir  am  meisten  charakteristisch  erschie- 
nen, z.  B.  Nr.  986,  089.  Indess  habe  ich  einige  andere  Photographien  gefunden,  welche 
mir  zu  genügen  scheinen  und  ich  habe  sie  mitgebracht,  um  sie  Ihrer  geneigten  Kritik 
zu  unterwerfen.  Als  Muster  für  die  Form  der  l  nichycephalcn  Kephalonen  zeige  ich 
eine  holländische  Mutter  ron  Ontade:  ich  hoffe,  dass  der  Kopf  die  Prüfung  bestehen 
wird.  Für  die  niedrige  Form  zeige  ich  die  Lehrerin  von  Notschor,  und,  meiner 
Meinung  nach  einen  Musterkopf,  auch  in  Bezug  iv\(  Gesichts-  und  Nasenbildung. 
die  Lautenspielerin  von  de  (Zoster.  Nahe  verwandte  Typen  finde  ich  iü  der 
Spitzenklöpplerin  und  einer  Dame  auf  dem  in  Florenz  befindlichen  Gemälde:  „Die 
Heimkehr  von  der  Jagd**,  von  Metzu,  forner  in  einzelnen  Köpfen  von  Terburg. 
Die  kleine  Sammlung,  welche  allordingft  auch  hauptsächlich  weibliche  Köpfe  botrifit, 
wird,  wie  ich  denke,  dnrthun,  dass  schon  in  der  Zeit,  als  diese  alten  Maler  lebten, 
der  niedrige  Typus  vollkommen  entwickelt  und  wahrscheinlich  weiter  verbreitet  war, 
als  bloss  innerhalb  der  Grenzen  von  Friesland.  Ob  in  der  Niedrigkeit  des  Schädels 
zugleich  die  besondere  Disposition  begründet  war,  eine  ganz  flache  Haartracht  aus- 
zubiltlen,  wie  sie  so  auffallend  in  der  ganzen  Gruppe  hervortritt,  und  wie  sie  viel- 
leicht in  jener  Zeit  nirgends  so  sehr,  als  in  den  Niederlanden,  entwickelt  war,  das 
ist  eine  sich  daran  knüpfende  psychologische  Frage.  Wenn  man  erwägt,  dass  manche 
natürliche  £igenthümlichkeit  des  Körpers  häufig  genug  in  der  Mode  urgirt  wird  und 
zu  Besonderheiten  in  der  Tracht  Veranlassung  giebf,  so  wird  man  sich  einer  solchen 
Auffassung  nicht  ganz  entziehen  können. 

(7)  Herr  Hartmann  legt  eine  Sammlung  pbotographischer  Portraits  von 
Maoris  vor,  welche  Herr  Or.  Otto  Fi  n seh  in  Bremen  der  (Gesellschaft  zur  Ver- 
vielfältigung überlässt. 

(8)  Als  Geschenke  wurden  vorgelegt  und  mit  Dank  angenommen: 

Reiss:  Alturas  tomadas  en  la  repüblica  de  Ecuador.  Quit*»  —  Carta  de  FiCuador. 
Derselbe  Karten  des  Ilmiza  und  Cotopaxi. 


Sitsuug  vom  12.  December  1874. 

(1)  Der  Voraiteende  Herr  Virchow  erstattet  <ien  Verwaltungsbericht  IBr  iwa 
Jahr  1874. 

Dor  Rückhiiok  auf  iUb  abgelaufene  Jahr  ist  ein  durcliaus  befrieJigender.  Ob- 
wohl die  Gesellschaft  durch  den  Tod  mehrerer  Mitglieder  schwere  Veriustf  erlitten 
hat,  aach  einige  andere,  sehr  geschätzte  Mitglieder  ihrer  überhäuften  Geschäfte 
halber  ausgetreten  sind,  so  hat  sich  doch  der  Personal  bestand  nicht  iinerhebliefa 
erhöht.     Die  Gesellschaft  zählt  gegenwärtig 

237  ordentliche  Mitglieder, 
2  Ehrenmitglieder, 
AS  correspondireode  Mitglieder. 
Die  Sitiiingen,  welche  sich'stets  eines  sehr  zahlreichen  Besuches  lu  erfreuen  hatten  und 
an  denen  regelmässig  Gäste,    zum   Theil    aus    weiter    Fpriie,    theilnahmen,    sind    in 
ordentlicher  Reihenfolge  abgohalteu  worden.     Ausserdem    haben    noch   im    Mai    und 
November  wegen  Anhäufung  des  Stoffes  ausserordontHcbe  Sitzungen  stattgehabt.  Die 
Sominerexcursion  ist  dieses  Mai  nach  Neu-Ruppin  und  dfm  ßurgwalle  Ton  Wildberg 
gerichtet  gewesen. 

Die  Publikationen  der  Gesellschiift  sind  >chneller.  als  frijher,  gefördert  worden. 
so  dass  binnen  Kurzem  da»  tj,  Heft  der  Zeitschrift  für  F.tlmnlogie  nebst  den  SiUunp- 
herichlpn   <ir->   siinzen   J^lir^-.   an   ,][■■   Milpli..a.T  wirl   vürltiollt    ■.■..•rAvu     l^ntin-n.       Di* 
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Schädeln  aus  Audalusien  und  yod  oeuereD  aus  Formosa  tou  Hru.  Schetelig  käuf- 
lich erworben. 

Die  pbotographischc  Sammlung  zahlt  gegenwärtig  704  Nummern.  WerthTolle 
Beiträge  sind  ihr  namentlich  durch  die  Herren  Baron  Müller,  Riedel,  Heren  dt, 
Bansen,  Bleek,  und  durch  ihr,  gegenwärtig  in  Ostindien  reisendes  Mitglied,  Hrn. 
F.  Jagor  zugeflossen.  t)in  Theii  dieser  Erwerbungen  hat  dazu  gedient,  den  von 
Hrn.  C.  Daniiiiai)  II  begonnenen  und  unter  deu  Auspicicn  der  Gesellschaft  veröffent- 
lichtc^n,  gro^seu  Atlus  anthropologischer  und  ethnologischer  l'hotographien  auch  nach 
dem  Tode  des  Untcrnohmorä  fortzusetzen.  Ks  sind  bis  jt'tzt  von  diesem  überaus 
wcrthvolleu  Werke  10  Lieftirungeu  ausgegeben.  Kine  weiti^re  Fortsetzung  unter  der 
Führung  des  BnidtTs  dfs  Ver»torbeneu,  des  Hrn.  W.  Danimann,  ist  in  Aussicht 
genommen.  Besonders  verbunden  ist  die  Gesellschaft  Hrn.  Gacbar  Godeffroy  für 
die  Hergabe  st'lt4>ner  polynesisuher  Typen  zu  dem  Atlas. 

Die  Sammlung  uuti<|uarischer  und  ethnologischer  Gegenstände  ist  von  sehr 
massigem  Umfange,  enthält  jedocL  sehr  seltene  und  wichtige  Stücke.  Namentlich  ist 
die  Samndnng  dtT  Steinwerkzeuge  durch  altüg^ptische  Feuersteinsachen  von  Hrn.  Reil, 
durch  altpatagonische  Pfeile  von  Hrn.  Burmeister,  durch  altbrasilianische  Hämmer 
durch  Hrn.  Schmidt  vermehrt  worden.  Herr  tleitteles  hat  einen  modernen  Bein- 
achlitten  aus  Salzburg  geschenkt.  Die  Sammlung  der  Urnen  hat  durch  Frau 
V.  Seydlitz,  die  Herren  llinterluch  und  Kauenhoven,  und  einzelne  ßahnver- 
waltungen  werthvolle  Beiträge  erhalten. 

Die  Bibliothek  endlich  ist  um  40  Nummern  gewachsen,  so  dass  sie  gegenwärtig 
251  Nummern  zählt. 

Ueber  die  eigentlichen  Arbeiten  der  Gesellschaft  geben  die  gedruckten  Berichte 
einen  vollständigen  Ausweis.  Ks  ist  nur  hinzuzufügen,  dass  die  Beziehungen  zu 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschuft,  deren  Zweigverein  unsere  Gesellschaft 
ist,  manche  Erweiterung  der  Thätigkeit  über  den  Rahmen  unserer  Berichte  hinaus 
bedingte.  Die  Mitglieder  haben  die  Correspondenzblätter  der  Gesammt-Gesellschaft 
bis  zu  Nr.  10,  sowie  den  Bericht  über  die  vorjährige  Generalversammlung  zu  Wies- 
baden erhalten.  Der  Bericht  über  die  diessjährige  Generalversammlung  zu  Dresden 
ist  im  Druck  und  wird  alsbald  vertheilt  werden  können.  Von  dem  grüstseren  Gesell- 
scbaftsorgane,  dem  Archiv  für  Anthropologie,  welches  nur  durch  Kauf  bezogen 
werden  kann,  ist  eine  Reihe  neuer  Hefte  mit  den  wichtigsten  Arbeiten  erschienen. 

Für  die  deutsche  Gesellschaft  haben  wir  eine  grössere  Reihe  von  Arbeiten  über- 
nommen, um  die  schon  seit  mehreren  Jahren  begonnene  Sammlung  der  prähistori- 
schen Fundbtätten  und  die  darauf  zu  begründende  antiquarische  Karte  von  Deutsch- 
land in  unserem  Gebit^te  zu  fördern.  Ein  besonderer  Aufruf  unter  genauer  Bezeich- 
nung der  einzelnen  Aufgaben  i&t  gedruckt  und  versendet  worden,  und  es  sind 
zahlreiche  Einsendungen  erfolgt.  Das  Material  i^t  in  der  Art  vertheilt,  dass  unter 
Leitung  der»  Vorsitzenden,  der  selbät  den  Regierungsbezirk  Frankfurt  übernommen 
hat,  Hr.  Irieiiel  tl«'U  Regierungsbezirk  IVitadaui,  11  r.  Voss,  Hr.  Baier  und  Hr. 
Kasiski  Pomn.ern.  Hr.  Scliwart/  Po>en.  Hr.  Biefei  Schlesien,  Hr.  Schultheiss 
den  nördlichen  IJieil  iier  Provinz  Sac^li^en  b(;url)eilen.  Wir  haben  ein  Verzeichniss 
der  vorhandenen  Sammlungen  aufgestellt  und  Aijscliriften  der  Specialkataloge  der 
Privat-  und  Provinziaisammlungen  un.^  zu  verschaffen  ge>ucht.  Noch  fehlt  sehr  viel 
an  der  Vollendung  der  Ar)»eit.  und  es  wird  dringend  nötljig,  dass  die  Mitglieder 
eifrig  Hand  aul<'^eii.  huh-ss  können  wir  >r\\on  jetzt  sagen,  dash  die  Arbeit  ««elingen 
wird,  lu  lt:tzter  'Av'xt  hat  auch  der  Magistrat  vt)n  Berlin  seine  archivalischen  Kräfte 
für  ähuliche  Zwecke  in  Thätigkeit  gesetzt,  so  dass  die  Verzeichnisse  für  die  Mark 
Loffeotlich  sehr  bald  einen  gewissen  Abschluss  werden  finden  können. 
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Nach  muBMQ  liabeo  unsere  Beiiehungeo  durch  das  Oberaui  «ntg 
Verhalt^u  unserer  (»»rrespoDdirenden  Mitglieder  sicti  sehr  günstig  entfaltet.  Put  von 
allen  Theileo  der  Welt  geben  udh  niuhtigi^  Mittheilimgeu  zu.  Die  deattcheo  Reuen- 
den üeudeo  sahlreiche  Bericlite  und  ethnologische  Gegenstände,  tdd  denen  freiIi<A 
die  Mehrzahl  fijr  die  nffeutlichen  Sauinilungeii  bestiuinit  ist,  die  jedoch  indirekt  aucb 
uns  zu  Gute  kommen.  Canz  tiesondent  aiissicbtsToll  gestaltet  sich  die  immer  innigere 
Beziehung  der  Wissenschaft  zu  der  deutschpu  Marine,  wtticlie  nm  meisten  dazu  be- 
rufen ist,  diese  Verbinduugen  mit  dem  ferneu  Auslände  zu  hegen  und  zu  etweitem. 
Nirgends  zeigt  sich  dibss  so  deutlich,  wie  in  Japao,  wo  unter  dem  Vorsitze  des 
Hrn.  von  Brandt  die  nfue  deutsche  Gesellschaft  im  schönsten  AnfblBheu  be- 
griffen ist. 

Die  Behörden  des  preussi^icben  Staats  haben  den  Wünschen  der  tiesellacbaft  in 
woblwoltendar  Weise  enteproclien.  Der  Herr  Handelsmioister  hat  uns  zu  «ieder- 
bolleu  Malen  Berichte  und  Sendungen  dür  Kisen bahn- Verwaltungen  zugehen  lassen, 
liftuz  besonders  förderlich  alier  hat  sich  der  Herr  Unterricbiaininister  unserer  luter- 
eSBeu  angenommen  und  uns  zu  gnissteni  Danke  verpHichtet.  Nicht  nur  hat  er  den 
uns  bewilligten  Stoatezuachuss  erhülit,  sondern  er  ist  auch  bereitwillig  auf  unsere 
Anträge  eingegangen,  ein  besunderes  Museum  für  prähistorische,  ethnologische  uwj 
anthropologische  Sanimlungen  zu  errichten  und  zu  diesem  Zweck  die  Tatcrltindisdie 
und  die  ethnologische  Sammlung  aus  dem  Kunstmuseum  auszulosen.  Hoffentlich 
wird  das  neue  Jahr  den  Anfang  des  Neubaues  sehen,  in  welchem  dann  auch  fSr 
unsere  tjammlungeu  ein  geeigneter  Platz  sich  finden  wird.  Alle  wesentlichen  Be- 
richte über  Altertbunisfundc  werden  dem  Vorsitzenden  der  Gesellschaft  schon  jetzt 
mitgetheilt  und  damit  Gelegenheit  gegeben,  die  Interessen  der  von  uns  vertretenen 
Wissenschaft  praktisch  wahrzunehmen. 

Auch  die  städtischen  Behürden  unserer  Gemeinde  haben  sich  der  neuen  Bewegung 
angeschlossen.  Ausgehend  von  den  in  unserem  Aufrufe  ausgesprochenen  f orderungen 
nach  besserer  Conservirung  und  Sammlung  der  Alterthümer,  haben  sie,  zunächst 
im  Rathbause,  eine  Aufstellung  der  schon  Torbandeueo  Gegt-nstände  und  nächstdun 
die  Gründung  eines  märkischen  Museums  beschlossen.  Unsere  Gesellschaft  ist  an- 
gegangen worden,  drei  ihrer  Mitglieder  zu  dem  Vorstaude  dieses  Museums  abzuord- 
nen.      Indem    wir    gern    dieser    Aufforderung    entsprechen,    hoffen    wir,    daas    die 
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lu  setsen: 

,Die    GesellBchaft   versammelt    sich  regelmässig    eiomal    im    Monat   uad 
zwar  am  dritten    Sonnabend   jedes    Monats.      Hei    ('intrcteudeu    Hindernissen 
bestimmt  der  Vorstand  den  Sitzuugstag.** 
Nach  längerer  Ih'scus^iou  genehmigt  die  Geselist'haft  durch  einstimmiges  Votum 
die  Statutenänderung. 

(4)  Hierauf  findet  die  statu teuuiä.ssige  Neuwahl  des  Vorstandes  btatt. 
Ks  werden  gewählt 

zum  Vorsitzenden  Hr.  V  i  r c h  o  w , 

zu  dessen  Stellvertretern  die  Herren  Braun  und  Bastian, 

zum  ersten  Schriftführer  llr.  Hart  mann, 

zu  dessen  Stellvertretern  Hr.  M.  Kuhn  und  Hr.  Voss, 

zum  Schatzmeister  Hr.  <>.  Henckel. 

(5)  Der  Magistrat  von  Berlin  hat  den  Wunsch  ausgesprochen,  dass  drei 
Ton  der  Gesellschaft  zu  ernennende  Delegirte  in  das  Curatorium  des  von  ihm  neu> 
gegründeten  märkischen  Provin/ial-Mus<^ums  eintreten  machten.  Es  werden  dazu 
die  Herren  Virchow,  Bastian  und  Hartmann  für  das  Jahr  1875  delegirt. 

(6)  Als  neue  Mitglieder  werden  proklaniirt: 
Herr  Dr.  Horwitz. 

Herr  Dr.  F.  Ascherson. 
Herr  Marine-Stahsarzt  Dr.  Peipers. 
Herr  Dr.  Sattler  in  Coburg. 
Sir  W.    Wilde,    R.    J.    A.,    in  Dublin    ist    zum    correspondirenden    Mitgliede 
erwählt. 

Herr  Aspe  1  in  in  Helsingfors  dankt  für  seine  Ernennung  zum  ci>rrespondirenden 
Mitgliede. 

(7)  Herr  Ad.  Bemh.  Meyer,  z.  Z.  Director  des  Konigl.  Natura lieucabinets  zu 
Dresden,  übersendet  d.  <!.  4.  Decbr.  ein  Schreiben,  betreffend 

die  Negrito-Sprache. 

^£s  haben  sich  in  Hrn.  SteinthaPs  Vortrag,  den  Sie  so  gütig  waren,  mir 
zu  übersenden  (Sitzung  vom  18.  April),  in  Bezug  auf  meine  Abhandlung  aus  der 
Tijdalcrift  voor  Taal,  Land  en  Volkenkunde  in  Nederland:<:ch  Indie,  Jahrgang  1872, 
welche  Hr.  Stein thal  citirt,  einige  Unrichtigkeiten  eingescblirlien,  und  Sie  würden 
mich  verpflichten,  wenn  Sie  dieselben  tluroh  die  folgenden  Mitthei Innren  in  der 
nächsten  Sitzung  beleuchten  wollU'O. 

„Herr  Stein  thal  sagt  nehmlich,  ich  habe  in  jener  Abhandlung  „einige  Vo- 
cabulare  der  Negrito-Sprachen^  ^egelien,  und  zählt  nun  zu  diesen  die  Vuca- 
bulare  von  .Mindanao,  Sohg>),  Samal  und  Siau.  Zu  der  Auffassung,  dass  diese 
letzteren  auch  der  Negrito-Sprache  angehören,  habe  ich  keinen  Anlass  gegi^ben. 
Ich  setzte  allerdings  bei  meinen  Lesern  die  Kenntniss  daxon  voraus  —  und  konnte 
es  um  so  eher,  als  es  in  Holländisch-Indien  allgemein  bekannt  ist  — ,    dass  die  Be- 

*)  Im  Deutschen  «chreil>e  loh  ilbriKeus  ,Sulu*  und  nicht  ..Solog";  die  letztere  Schreibart 
brauchte  ich  I.  c.  nur.  weil  sie  M  iten  Ilullämlcni  üblich  ist  um!  meine  AliüandlunK  in  t^iner 
holländisch-indischen  /«fitsihrift,  wenn  auch  in  deutscher  Sprache,  erschien,  bekanntlich  wei- 
den wenige  Naineu  so  \erschiedenartig  geschrieiien,  wie  derjenige  dieser  Inselgruppe. 
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wohner  der  roa  mir  ge  n  an  uten'.  Gegen  den  keine  Negritos  leien,  and  in  d«F  Tbit 
bedarf  es  keiner  EiurteruDg,  daaa  slrnDillicwohnende  Mindanaeoser  und  Sulu*  nnd 
Siao  ■)-lDSulaner  keine  Negriton  sind.  Vnu  Negrito-Dialecteii  gab  ich  nur  iwci 
P&ialtcl-Vocaliulurc  von  Luzoii,  und  dies«  waren  auch  die  einzigen  toq  deo  1.  e. 
in it^jeth eilten,  weK-be  ich  selbst  gpaanmielt  hatte,  in  Folge  dessen  sie  auch  nach 
einem  gewissen  Plane  augelfgt  worden  waren,  nälircnd  ich  von  d«n  andern  ebra 
nehintiii  iiiutstc,  wus  Jcti  gerade  i'rbalteii  konnte.  Wenn  nun  der  geringe  NuUcn, 
den  üoldie  kleinen  nnd  gelegentÜL-Ii  uufgerufften  Vocabulare  ülierboupt  gewähren 
knnoeu,  dadurcli  gaus  illusorisch  gemacht  wird,  das»  m:iD  für  Negrito-Spnche  hält, 
was  keiucnfalls  solclic  ist,  dann  bcdaure  ich,  wenn  auch  unschuldig,  Anlaaa  lu  einer 
derartigen  Vewirruug  gegeben  za  haben.  Dass  ich  die  Dantellung  des  Hrn.  Stein, 
thal  nicht  irrig  auffussc,  bewci^'t  jene  Stelle  auf  S.  18  des  S«p.-Abdr.  der  Sitiung 
TOQi  18  April,  an  welcher  gesagt  wird:  „Der  Stein  heiest  nämlich  bei  den  NegritM 
auf  Mindanao  biitau,  auf  dem  Solng-Archipel  bütu,  auf  Luzon  tato'  u,  s,  w.  Es 
werden  also  als  Negritos  auf  Mindunao  die  Bewiihuer  der  Westküste  am  linken  Ufer 
des  iüo  grandR  del  aur,  in  der  Nabe  von  Pollok,  bezeichnet,  für  die  ich  auf  S.  'i 
meiner  Abhandlung  (im  Sep,-A)idr.)  ^batau"  ftir  „Stein"  gab,  femer  als  Negritos  die 
Bewohner  des  Sulu-Archipela,  für  die  ich  auf  S  10  „batu"  für  dasselbe  Wort  in- 
führte,  was  mich  um  so  mehr  Wunder  nimmt,  als  ich  S.  9  einleitend  besonders  ge- 
sagt hatte:  „Unter  Murojoloano  ist  der  Dialect  gemeint,  welcher  im  ganzen  Solog- 
Archipel  verstanden  wird.''  Sollte  es  in  der  That  in  Deutschland  nicht  allgemeiner 
bekannt  sein,  dass  der  Sulu-Archipel  vou  Malayeu  bewohnt  wird?  Welche  Bedeu- 
tung nun  weiteren,  die  Negritos  betreffenden  Schlüssen  beiiumessen  sein  tiüifte,  wenn 
sie  sich  auf  derartige  ,Nt-grito-Sprachen~  stützen,  braucht  wohl  nicht  besonders  dar- 
gelegt zu  werilen.  Nicht  etwa  ilaas  ich  den  wenigen  Worten,  welche  ich  in  der 
Negritosprucbe  auf  S.  ^2 — 2ü  meiner  Abhandlung  gegeben  habe,  Werth  ruschreibe, 
insofern  aie  dazu  dienen  könnten,  auf  die  verwandtschaftlichen  Beziehungen  der 
Negritos  zu  anderen  Stämmen  dea  Ostens  Licht  tu  werfen;  dazu  sind  sie,  wie  ich 
selbst  sehr  wohl  weiss  und  wusate,  zu  kärglicli  zugemessen,  und  •■tnem  Jedi>n,  auch 
wenn  er  nur  iliis  Uiugangö-Mulayisch  sprachen  kann,  treten  sofort  Wörter  malayiecheu 
Ursprunges  entgegen.  Aber  einige  reine  Negrito- Wörter  sind  wahrscheinlich  doch 
darunter.  Allein  selbst  wenn  das  nicht  der  Kall  sein  sollte,  hielt  icii  es  doch  filT  der 
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Auch  sonst  vermisse  ich  an  mehreren  Stellen  des  Vortrages  des  Hrn.  Stein- 
thal diejenige  Sicherheit,  welche  ich  zu  6nden  erwartet  hatte.  Um  nur  Eines 
XU  erwähnen:  Auf  S.  l.'i  werden  die  Sprachen  aufgeführt,  welche  zur  malayo- 
javanischen  Gruppe  gehören,  und  von  Celebes  nur  ,,Hugis^  und  Mangkasar^  (Makas- 
aar)  genannt.  Der  weitaus  grossere  Tlieil  von  (.'eli'bes  spricht  aber  bekanntlich  die 
Sprachen,  welche  man  unter  dem  nicht  ganz  passenden  Namen  der  ^Alfurischen^ 
zusammen fadSt,  und  welche  u.  A.  mit  dem  Dajak' scheu  auf  ßorneo,  dem  Alfurischen 
auf  Halmahera  und  mit  anderen  mehr  zu  paralh;lisiren  sind.  Ueber  keine  der  von 
Hrn.  Steinthal  aufgeführten,  zur  malayo-javanischon  Gruppe  gehörigen  Sprachen, 
mit  Ausnahme  der  malayischen  und  javanischen,  exlstirt  bereits  eine  so  reiche  Lite- 
ratur, wie  über  das  Alfurische  der  Minahussa  im  Norden  von  Ceh'hes  in  seinen 
verschiedenartigen  Dialecten  und  über  dasjenige  der  angrenzenden  Inseln.  Zu  diesen 
gehört  auch  das  von  mir  raitgetheilte  Vocabular  von  Siao,  welches  Herr  Steinthal 
als  den  ^Negrito-Sprachen*^  angehörig  betrachtotf.  p]in  Blick  auf  die  von  Wallace 
in  seinem  Werke  über  den  ,, Malayischen  Archipel**  mitgetheilten  Wörterverzeichnisse 
—  wenn  man  nicht  auf  andere  Quellen  zurückgehen  will  —  ergiebt,  wohin  die 
Dialecte  der  Sangi-Gruppe  zu  stellen  sind.  Allein  das  nur  nebenbei.  Ich  wollte 
lediglich,  so  viel  an  mir  liegt,  zu  verhindern  suchen,  dass  allgemeiner  jene  Vocabu- 
lare  von  Mindanao,  Sulu  und  Siao  als  der  Negrito-Sprache  angehörig  gehalten 
würden. 

(8)  Hr.  Hermann  Orimm  übersendet  im  Namen  des  Herrn  Professor  Ernst 
Rudorff 

einen  angebohrten  Steinhammer  von  Glesepsdorfi 

Derselbe  ist  nahe  einer  sumpfigen  Wiese  in  Giesensdorf  bei  Lichterfelde  gefun- 
den worden.  Es  soll  in  alten  Zeiten  au  dieser  Stelle  ein  Canal  direkt  zwischen  dem 
Teltower  See  und  Berlin  gelaufen  sein,  dessen  Bett  sich  noch  verfolgen  lasse. 

(9)  Herr  Hermes  spricht,  unter  Vorlegung  zahlreicher  Gegenstände  aus  der 
Thayinger  Höhle,  mit  Zugrundelegung  der  Abhandlung  des  Hrn.  Karsten  „Studie 
der  Urgeschichte  des  Menschen  in  einer  Höhle  des  SchaiThauser  Jura**  (Mittheilungen 
der  Züricher  antiquar.  Gesellschaft) 

Über  die  Kenthierhöhle  im  Frendenthal  bei  Schaffhausen« 
In  der  Nähe  der  Thayinger  Höhle  hat  Hr.  Karsten  eine  neue  Höhle  aufgefunden, 
die,  wie  jene,  der  Renthierzeit  angehört.  Der  Vortragende  macht  auf  die  grosse 
Aehnlichkeit  der  in  beiden  Höhlen  gefundenen  Gegenstände,  insbesondere  der  aus 
Kenthiergeweih  bestehenden  Artefacte  aufmerksam  und  giebt  sodann  eine  einge-. 
hende  Beschreibung  der  K  arsten'scheu  Untersuchung. 

In  der  vollkommen  trockenen  Höhle  fanden  sich  4  von  einander  zu  unterschei- 
dende Schichten: 

1)  Eine  2  Fuss  mächtige,  aus  Triimmergestein  bestehende  Kalkschicht,  wie  sie 
sich  überall  auf  zu  Tage  liegenden  »lurakalktVlsen  tindet.  In  derselben  wurden 
Knochen  jetzt  noch  lebender  Thiere  nnd  Schi-rlM-n  gedreliter  Tliontöpfe  ge- 
funden. 

2)  Hierauf  folgt  eine  1  Fuss  mächtige,  unten  mit  Mergel  vennisclite  ähnliche 
Trummerschicht,  welche  ausser  Knochen  jetzt  noch  lebender  Thiere  Bruch- 
stücke von  Menächengebeinen  und  zahlreiche  Scherb(;n  rohgearbeiteter  Thon- 
gefasse  enthielt. 

^{)  Unter  derselben  eine  1 '  .  Fuss  mächtige  Trümnierschicht,  reich  an  zerschla- 
genen Menschenknochen  und  Knochen  von    zum    Theil    ausgewanderten,    zum 

Vcrhiuidl.  der  B«rL  AnlbropoL  GeMllcchalt.    1874.  j  f 
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Thßil    auGgestorbeaeo  Thiereu,    Artefocten   aob  ReathiergeweiheD,    Feaentoin- 
luesser,    Reib-,    Schleif-    und    Polirsteinen,    und    ausserdem    eine   durchbohrte 
Schale  eines  Pectunculus  enthalten)].     Scherben  waren  nicht  vorhanden. 
4]  In    der    UDtersteD    Schicht    fanden     sich    Knochen     und    Baokendhne    Tom 

Mammuth. 
Diese  sog.  „ t'reudenthalhühle"  gehört  mithin  der  ältesten  Steinaeit,  der  sog. 
-  pal  uolithi  scheu  Epoche  ao.  Hr.  Karsten  hält  aie  für  TortrefBich  geeignet,  um  dupo- 
sitive  Älter  ihrer  ersten  liewiihiier  zu  bestimmen;  einen  sichereren  Anhalt  dun  gebe 
<lie  durch  Temperaturänderung  herbeif^efiihrte  Abwitterung  der  Felsmasaen  wegen  der 
conti nui fliehen  Gleichlürmigküit  ihrer  Entstehung,  als  die  Beatimmung  nach  Saad-, 
Geschiebe-,  Geröll-  und  Torfabi ageruri gen.  Er  kommt  zu  dem  Reaultat,  das»  die 
Entsteh uDgsdauer  einer  1  b'uss  mächtigen  Scliicht  des  von  den  Höhleavänden  ab- 
gewitterten Tntmmergesteins  etwa  l(HN)Jahre  beträgt  und  demnach  das  Alter  t&mnit- 
licher  Schichten  auf  4 — -MM  Jalirc  iinzuuelimen  sei.  Hiermit  stimmt  überein,  daai 
sich  in  einem  vor  :iä(l  .Inhren  in  den  Felsen  getriebenen  und  seit  jener  Zeit  unbe- 
rrdirt  gebliebenen  ytollen  —  man  grub  damals  auf  Silber  —  eine  3 — 4  Zoll  hohe 
Trümmerach i cht  fand.  —  Scliljesslich  ist  Hr.  Karsten  mit  Küclcsicht  darauf,  daaa  die 
Pfahlbauer  der  Westschweiz  schon  viele  Kfiuste  und  Fertigkeiten  der  südlichen  Cul- 
turvolkei  besassPD,  während  die  ontwärts  wohnenden  von  dieser  Cultur  unberührt 
geblieben,  der  Ansicht,  dass  die  ersten  Ansiedler  aus  Westen  kamen. 

Herr  Virchow  bemerkt  dazu,  dass  die  von  Hrn.  Karsten  besprochene 
vcrbuukeiiu  Hütte  am  Mälar-See  auf  dem  letzten  Congress  in  Stockholm  begra- 
lien  worden  sei;  kein  schwedischer  Forscher  hält  sie  noch  für  prähistorisch.  Aach 
die  Authropophagen  von  Cbauvaui  sinil  schon  auf  dem  llrüsseler  Congresae  aufgege- 
ben worden,  nachdem  neuere  Untersuchungen  der  Höhle  sehr  friedliche  Begnibnisi- 
plätzH  alter  Leute  darin  uufgcwiessen  haben.  Es  seien  daher  die  Argumente  des 
Ihn.  K:irsien,  s<i  weit  sie  sich  nicht  auf  seine  i'igenen  Höhleufunde  stützen,  die 
(ii'wiss  als  selir  beniprken>wertb  anerkannt  werden  müssten,  vorsichtig  zu  beurtbetlen. 
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1867  ein  Theil  der  Steinsärge  gefdnden.  In  einem  derselben  lagen  4  Gerippe.  Allein 
es  finden  sich  ähnliche  Steinsärge  anch  an  andern  Orten  Ostfrieslands:  so  habe  ich 
namentlich  Damgast  am  Jadebusen  notirt,  wo  schon  1829  ein  Steinsarg  mit  einem 
sehr  wichtigen  Schädel  ausgegraben  wurde.  Man  kann  nun  wohl  nicht  fehlgreifen, 
wenn  man  annimmt,  dass  diese  Särge  nicht  zu  weit  auseinander  liegenden  Zeiten 
angehören.  Es  ist  offenbar  damals  Mode  gewesen;  die  Leute  sind,  wahrscheinlich 
durch  Tradition,  auf  den  Gedanken  gekommen,  Steinsarge  zu  beschaffen.  Es  muss 
diess  mit  grossen  Mühen  und  Anstrengungen  ausgeführt  worden  sein,  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Verkehrswege  und  Gefährte  so  wenig  entwickelt  waren,  und  man  begreift, 
dass  man  bald  wieder  von  einer  solchen  Sitte  abgekommen  ist.  In  Frankreich  hat 
dieselbe  nach  den  Ausweisen  des  Abbe  Cochet  (Revue  archeologique  1873.  Nouv. 
Ser.  Vol.  XXV)  hauptsächlich  in  der  merovingischen  Zeit  bestanden. 

Man  wird  also  wohl  relative  Zeitgenossen  in  diesen  Schädeln  erwarten  können, 
und  da  ist  es  auffallend  genug,  dass  ziemlich  grosse  Verschiedenheiten  unter  den- 
selben hervortreten.  Ich  habe  bei  einer  früheren  Gelegenheit  (Sitzung  vom  10.  Febr. 
1872)  hier  einen  Schädel  von  Bandt  vorgezeigt,  der  zu  einem  der  4  Gerippe  indem 
einen  Steinsarg  gehörte.  Der  Sarg  befindet  sich  im  Oldenburger  Cabinet  für  Alter- 
thümer.  Dieser  Schädel  stimmt  merkwürdig  überein  mit  einem  andern  in 
demselben  befindlichen.  Beide  sind  inacrocephalc  Schädel  (Kephalonen)  von 
ganz  ungewöhnlichen  Umfange,  und  zugleich  ausgezeichnet  brachycephal.  Der 
schon  früher  erwähnte  Bandter  Schädel,  der  übrigens  mit  dem  Kopfe  eines  be- 
kannten Politikers  unseres  Parlamentes  eine  auffallende  Aehnlichkeit  darbietet  und 
denselben  veranlasst  hat,  mir  den  seinigen,  falls  ich  ihn  überleben  sollte,  zur  Ver- 
fugung zu  stellen,  — dieser  Schädel  hat  eine  Capacität  von  1700  Cub.-Cm.,  eine  Höhe 
von  140,5  Mm.,  einen  Höhenindex  von  75,1  und  einen  Breitenindex  von  82.  Ein 
anderer  von  Bandt  misst  in  der  Hohe  138,5;  sein  Höhcniüdex  berechnet  sich  auf 
76,3.  Zugleich  ist  er  brachycephal  mit  81,8  Breitenindex.  Dagegen  giebt  es  von 
Bandt  auch  niedrige  Schädel,  und  zwar  aus  Steinsärgen:  einer  hat  126,  ein  anderer 
129,  ein  dritter  133  Mm.  in  der  Höhe,  was  einem  Index  von  61,0—69,3 — 69,2  ent- 
spricht. Diese  andern  sind  merkwürdiger  Weise  dolichocephal,  nur  einer  davon  ge- 
hört der  Mesocephalie  «n.  Sie  liaben  einen  Breitenindex  von  76,3 — 68,2 — 74,2.  Nur 
der  Schädel  aus  dem  Steinsarge  von  Damgast  nimmt  eine  Mittelstellung  ein.  Er  ist 
sehr  breit,  aber  zugleich  platt  und  durch  ein  grosses  Hinterhaupt  lang.  Sein  Höhen- 
index ergiebt  72,1,  der  Breitenindex  79,2.  Die  absoluten  Zahlen  sind  für  die  Länge 
190,5,  für  die  Breite  151,  für  die  Höhe  137,5. 

Das  sind  also,  von  dem  Damgaster  Schädel  abgesehen,  zwei  verschiedene  Kate- 
gorien: eine  Kategorie,  die,  obwohl  dolichocephal,  in  vielen  Stücken  sich  an  die  hier 
verhandelten  niedrigen  Formen  anschliesst,  eine  andere,  welche,  obwohl  brachy- 
cephal,  sich  entschieden  davon  entfernt,  indem  mit  Zunahme  der  Höhe,  der  Grösse 
und  des  ümfanges  des  Schädels  sich  eine  Gesammt-Erscheinung  entwickelt,  welche 
auf  den  ersten  Blick  fast  an  Hydrocephalie  erinnert.  Ich  habe  jedoch  schon  bei 
meinem  Vortrage  über  die  Urbevölkerung  Belgiens  (Sitzung  vom  14.  Decbr.  1872. 
Vgl.  Archiv  für  Anthropologie  VI.  S.  96.),  sowie  bei  Gelegenheit  der  Stockholmer  und 
Dresdener  Versammlungen  darauf  hingewiesen,  dass  es  sich  um  Macrocephalie  han- 
delt und  dass  diese  sich  keineswegs  isolirt  am  Jadebusen  vorfindet.  Der  eine  Schä- 
del aus  dem  Bremer  Bleikellcr  (Taf.  XVII.  Fig.  III)  leistet  in  dieser  Beziehung 
wohl  das  Stärkste,  was  man  erwarten  kann.  Er  hat  eine  Capacität  von  1725  Cub.- 
Cm.  und  einem  Horizontalumfang  von  565  Mm.  Dabei  berechnet  sich  sein  Breiten- 
index ituf  87,2,  sein  Höhenindex  auf  65,1. 

An  sich  ist  die  Frage  gewiss  berechtigt,    ob   diese    Vergrösserung   der   Schädel 
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Sclinn  in  der  SitEUne  vom  14.  März  d.  J.,  als  ich  über  verschiedene    BQdamcri- 
kniiifchc  Schäilel  biirlchtcte,    habe    ich    der    Araucaner   als    eiaes    Debergaogegliedei 
zwischeij    den    Paui|iBH-Imlini]erfj    und    gewissen    Stänimeu    der    WeBtlcQste    gedufaL  m 
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hin  ist  es  tod  grossem  Interesse,  dass  kaum  aus  irgend  einem  l^andc  häufiger  kleine, 
ja  mikrocephale  Schädel  bekannt  sind,  als  aus  Süd>  und  Mittelamerika.  Tch  will 
nicht  nur  an  die  ^ Azteken **  und  andere  bekannte  lebende  Mikrocephalen  erinnern, 
sondern  auch  an  die  vielen  Keschreibun^nii  ontspreclieiider  Schädel.  Ich  selbst  habe 
in  meinem  früheren  Vortrage  einen  Schudol  unserer  Sammlung  erwähnt,  der  aut« 
einer  chilenischen  Muschelbank  stammt  und  der  nur  UM)  Cub.-Ceiit.  Inhalt  hat. 
freilich  noch  etwas  mehr,  als  unser  Schädel  Nr.  1.  Hr.  Davis  erwähnt  au<«  Guyana 
einen  Taruma-Schädel  von  f)^»  =  lITf)  und  einen  Carilnsi  von  (»0  —  llJ^ri  (}>.  25-1). 
aus  Peru  einen  Colla  von  Gl  —  1215  (p.  24(1)  und  einen  (juichua  v»»n  «»2  --  1235 
(p.  241).  IndesH  keiner  von  diesen  erreicht  die  Kleinheit  unseres  Araukancrschä- 
dels,  der  doch  einem  vollständig  erwachsenen  Individuum  (Weib?)  angehört  hat. 

Höchst  eigenthumlich  ist  endlich  das  Verhalten  der  Nasenbeine  und  der  an- 
stossenden  Fortsätze  des  Stirnbeines  und  des  Oberkiefers,  wie  icii  es  schon  in  der 
Beschreibung  geschildert  habe.  Ks  giebt  der  Nasengegend  ein  far^t  pithekoides  Aus- 
sehen. 

Ich  benutsc  diese  (Gelegenheit,  um  noch  über  einige  anilere  siidamerikanische 
Schädel  zu  berichten,  welche  ich  bei  Gelegenheit  des  letzten  internationalen  Con- 
gresses  in  dem  Museum  Retzius  zu  Stockholm  geniehscn  habe.  Zunächst  war  es 
mir  von  grossem  Interesse,  jene  Schädel  von  Pampas-Indianern,  welche  ich  schon  in 
meinem  friiheren  Vortrage  nach  den  Schriften  von  Itetzius  erwähnt  hatte,  zu  unter- 
suchen und  mit  den  unsrigen  zu  vergleichen.  In  der  That  stellte  sich  in  Bezug  auf 
zwei  eine  vollständige  Uebereinstimmung  heraus:  sie  waren  von  rückwärts  her  auf 
das  Stärkste  zusammengedrückt.  Dagegen  fand  sich  auch  ein  scheinbar  ganz  unver- 
änderter vor;  höchstens  könnte  man  annehmen,  dass  sich  bei  ihm  die  Wölbung  des 
Hinterhaupts  nachträglich  noch  wieder  entwickelt  habe,  wozu  allerdings  bei  einem 
anderen  viel  Wahrscheinlichkeit  besteht.  Diesen  Schädel  habe  ich  gemessen  und  in 
der  Tabelle  in  dritter  Stelle  eingetragen.  £r  ist  1856  von  Dr.  Michaelis  aus 
Montevideo  geschickt  worden. 

Dieser  Pampeo-Scbädel  ist  ein  schöner  Hypsibrachycephalus  mit  einem  gleichen 
Breiten-  und  Hohenindex  von  79,  jedoch,  wie  unsere  Pampcos- Schädel,  von  sehr 
massiger  Capacitat.  Die  Scheitelhöhe  liegt  dicht  hinter  der  vorderen  Fontanell- 
gegend, das  Hinterhaupt  igt  kurz,  die  Stirn  etwas  zurQck gelegt,  schwach,  von  fast 
weiblicher  Form,  mit  voller  Glabella,  schwachen  Höckern  und  Wülsten.  Die  hohen 
Plana  temporalia  gehen  bis  über  die  Scheitel  hocke  r  hinauf  und  nähern  sich  hier  bis  auf 
96  Mm.  Das  runde  Hinterhauptsloch  ist  auffallig  durch  dicke  Ränder.  Die  Juch- 
l>ogen  sind  trotz  der  starken  Muskelentwiekelung  anliegend  und  ihre  horizontale 
Entfernung  von  einander  ist  geringer,  als  l>ei  unseren  x\raukaneru.  Die  Nase  ist 
schmal,  die  Orbitae  hoch,  die  Kiefer  star  k  prognath.  die  Zahnrändcr  parabolisch, 
die  Zahne  schön,  gegen  einander  stehend  und  gerade  abgeschliff'en. 

Bei  mancher  einzelnen  Verschiedenheit  stimmt  der  (irundtjpus  dieses  Schädels 
so  sehr  mit  dem  von  mir  beschriebenen,  dass  man  wohl  annehmen  darf,  liier  den 
Typus  der  jetzigen  Pampas-Indianer  vor  sich  zu  haben.  Kine  Anniihcning  an  die 
Arankaner  lässt  sich  auch  bei  ihm  nicht  verkennen.  Seine  grösste  Verschiedenheit 
liegt  einerseits  in  der  starken  Muskeleutwickelun£>,  andererseits  in  der  Grösse  des 
Hinterkopfes,  welche  durch  alle  darauf  bezüglichen  Miuisse  bezeugt  wird. 

Kin  anderer,  nur  massig  verdrückter  Pampeo-Schädel  im  Museum  Retziu^  ist 
1856  durch  Dr.  Aberg  aus  Buenos-Aires  eingeschickt  worden.  Auch  er  ist  stark 
prognath  bei  kurzen  Kiefern,  besitzt  sehr  hohe  Plana  tomi»oralia  und  gross«', 
mächtige  Zahnnlnder,  fast  wie  bei  meinem  Aino-Schädel.     Das  Gesicht  ist  sehr  breit 
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mit  anliegsnden  JochbÜgen,  jedoch  niedriger  Orbita  mti  sehr  stark,  fitst  Hhi»- 
belfSmiig  vorspringender  Nase. 

Der  TOD  Retzius  (Ethnologieche  Schriften.  S.  133.  Taf.  VI.  Fig.  7)  abgebil- 
dete, stark  verdrückte  Schädel  aus  der  Sierra  Teodil  vom  Jahre  1854  hat  ein  gau 
kurzes  Hinterhaupt  und  kolossale  Muskel  flächen.  Die  Squama  occipitalis  ist  so  hock 
damit  bedeckt,  dass  nur  die  Spitze  in  einer  Höhe  von  30  Hm.  dsvoo  frei 
bleibt.  Die  Plana  temporalia  sind  hinter  der  Kranznaht  nur  65,  über  der  Spitu 
der  Lambdanaht  sogar  nur  45  Mm.  (Ftächeomaass)  Ton  einander  entferoL  Aadi 
hier  sind  die  Jochbogen  anliegend,  die  Nase  schmal  und  vorspringend,  dagegen 
die  Oibitae  hoch. 

Ich  untersuchte  ferner  einen  Botokuden-Scbädel  Nr,  1 177.  Derselbe  ist  von  den 
Äraukanern  und  Panipeos  ganz  verschieden.  Er  ist  hypsidolichocephal:  Brsi* 
tenindes  72,4,  Höhenindex  77,3,  Breitenhöbenindex  10€,7.  Seine  GrÖMe  ist  sekr 
bedeutend,  er  misst  1525  Cub.-Cent.  und  hat  trotz  einer  Llnge  von  185  «inen  va- 
tikalen  Querumfang  von  '(24  Mm.  Besonders  in  der  Basilaransicht  erscheint  du 
Hinterhaupt  lang  und  veit  nach  hinten  vorspringend.  Nichtsdestoweniger  liegen  die 
grösseren  sagittalen  Maasee  am  Vorder-  und  Mtttelkopf.  Die  Plana  temporalia  aiad 
hoch  und  überschreiten  die  Scheitelhöcker,  aber  nähern  sich  nur  bis  auf  ISO  Hd. 
(FlÜchenmaass).  Das  Gesicht  ist  hoch,  die  Orbita  dagegen  sehr  niedrig,  die  Nase 
schmal  und  etwas  gebogen,  die  •louhbi-eitc  beträchtlich.  Massiger  Prognathismus, 
obschon  der  mächtige  und  durch  kolüssale  Kiefei-ästc  nuBgezeicbnete  Unterkiefer  und 
der  sehr  lange  sahmale  Oburkiefer  nsch  vorn  drängen  müssen.  Der  harte  Gaumeo 
ist  56  Mm.  lang  und  3.')  breit 

F.ndlicli  findet  sich  in  dem  Museum  eine  Reihe  von  Tapuios-Schädeln  aas  dtr 
Gegend  von  ßahia.  Sic  erregten  meini»  Aufmerksamkeit  hanptsSchlich  dadurch,  daw 
sie,  obnobl  in  der  Dolichocephalie  zum  Theil  noch  über  die  Botokuden  hinausge- 
hend und  von  fast  gleicher  Capscität,  doch  viel  niedriger  sind,  ja  sich  vereinzelt 
(jedoch  viclleii:ht  nur  unter  pathologischen  Verhältnissen)  schon  der  Gbamaecephalie 
annäliern.     Die  zwei  gemessenen  hüben  folgende  Indices: 
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heBchriebenen,  abbilden  lassen  (Taf.  I.  Fig.  IIT).  Nach  meinen  Mittelzahlen  berechnet 
sich  der  Breitenindex  (parietal)  zu  70.tl,  der  Hohenindcx  zu  <)S.  Hr.  Davis  (Thos. 
cran.  p.  25«^)  findet  an  einem  SchfuU*)  die  Zahlen  7(^0  und  S(M).  Hiess  ist  um  so 
merkwürdiger,  als  dor  <*rwiihnt(*  Scliiuh*!  dor  sechste  aus  i'ini*r  (iruppe  ^leiohzcitiß 
erAchossener  Indianer  ist,  von  denen  Uotzius  ;'>  iThaltcn  hattt».  fltMleufall^  kaun 
man  nicht  sagen,  wie  Hr.  Davis,  da>s  dio  Schadt'l  vollstänilig  uuWr  einander  über- 
einstimmen. AUerdings  sind  sie  sriranitiieh.  wie  sehon  Ivel/. ins  sich  ausdrückte. 
do]ichi>oephalisch-prognathisch,  wenngleich  vun  nur  massigeni  Prognuthisnuis,  alter 
sie  zeigen  nicht  bloss  in  der  Höhe,  somlern  aueli  in  und<M'u  Punkten  nianclie  Ver- 
schiedenheiten. Mir  tiol  namentlich  ein  sehr  linlirhncrplnder  und  zugleich  otwa^ 
klinooephaler  Schädel  mit  Sutura  frontalis  persistens  auf.  di-r  in  der  ßiliiung  der 
Nase  und  Kiefer  ganz  negerartig  ibt.  Die  Kiefer  >ind  stark  pmgnuth  und  die  Nase 
niedrig  und  ganz  l»reit.  Ich  niaass  die  Breite  «1er  Wurzel  zu  '2S.  der  NasenötYnung 
zu  Hl,  die  Höhe  der  Nase  zu  4.'!  Mm.  Aueii  Jietzius  fanii  schon  in  diesen  ^^clii'i- 
dehi  viel  Negerartiges.  Wenn  nun  nach  si'iner  Anführung  Hr.  Abboth  <lieso  Stämme 
als  vielfach  gemischt  bezeichnet,  so  durfte  wohl  die  Kra>;e  aufg«*würfen  werden  dür- 
fen, üb  nicht  auch  entlaufene  (afrikanische)  Neger  zuweilen  in  die  Indianerstümme 
aufgenommen  werden  und  sich  mit  ihnen  vermischen. 

Da    wir    einige    Aussicht    haben,    durch    Verniittejnn^    des    Hrn.    Generalconsul 
ßehrend  Schädel  von  brasiliani^'chen  Eingt^lmmen  zu  erlangen,    s«)   wird  sich    viel- 
leicht l>ald  die  Gelegenlnnt  darbieten,  die  hier  aufgewurfenen  Fragen  weiter  zu    ver- 
folgen.    Schon  jetzt  stellt  sicli  aber  ein  recht  scharfer  <Iegensatz  heraus.      Während 
die  Botokuden  und  die  wahrscheinlich  mit  ihnen  verwandten  Tapuios,  welche  Hetzius 
wohl  nicht  mit  Unrecht    der    grossen  Familie    der    (luarauis    zurechuet.    entschieden 
dolichocephal  sind  und  wenigstens  vielfach  niedrige  Schädel  darbieten,    haben  meine 
Untersuchungen  über  die    Schildel    aus    (h'u    i^rasi lianischen  Muschelbergen   vielmehr 
hjpsibrachycephale  Fonnen  kennen  gelehrt  (Sitzung  vom  11.  Mai   1H72  und  lü.  .lan. 
1874).     Letzteren  stehen  sowohl  die  Pampeos.    als    die    Araukaner    näher,    während 
sich  die  Alt-Patagonier  (üuerandis?)  viel  mehr  den  modernen  brasilianischen  Eingc- 
bornen   anreihen,    obwohl  ihre  Neigung  zu  bedeutender  künstlicher  Deformation    des 
Schädels  die  natürlichen  Verhältnisse  des  Knochenl)aues  in  hohem  Maasse  verduukeh. 
Selbst  in  diesen  grossen  Umrissen  betrachtet,  erscheint  die  Crauiologie  Süd-Amerikas 
nicht  so  einfach,  wie  sie  Retzius    (a.  a.  O.    S.    105}    auf    seiner    ethnographischen 
Karte  darstellt.     Otl'enbar  hal)en  sich  auch  in  diesem  Welttheil  «lie  Vülker  viel  mehr 
durch  einander  geschoben,    als  die    erste    Umschau    anzunehmen    gestattete,    und    rs 
wird  noch  sehr  umfassender  Untersuchungen  bedi'irfen.    ehe  wir  den    Entwickeln ngs- 
gang  dieser  erst  so  spät  in    das    Licht    der   <ieschichtc    eingetretenen    Stämme    klar 
legen  können. 

(11)     Herr  Baitian  zeigt  eine  grosse  Anzahl 

neuerworlieiier  fiegenstände  au>  dem  ethnoloiriseheii  Mnseunu 

Durch  die  <Iefälligkeit  «les  Bremer  Nurdpolar-Coniiti-.  bes<uiders  liii-  Brinniinn- 
gcn  ties  Hrn.  Dr.  Finsch  ist  dem  Museum  die  von  Prof.  Pansch  ;:fiirdneto  Aus- 
beute der  deutschen  Nordpolar- Expedition  zugegangen,  besonders  aus  altgrönländi- 
schcn  (Iräbern.  Aus  dem  Nachlass  des  in  Peru  ansässigen  Hrn.  Renn  er  ist  eine 
Suite  alter  Urnen  erworben  wonlen,  theils  im  Typus  der  <  lesichtsurnen  (dem  auch  ein 
Golil-  und  Silberbecher  angehören),  theils  unter  vcrschiedentlichcr  Naturnachahmung  von 
Pflanzen  und  Thieren,  wie  sie  auch  bei  den  japanischen  Kunsterzeugnissen  hervortritt, 
und  wie  sie  von  dem  Vortragenden  weiter  erläutert  werden  konnte  durch  Parallelen  auF 
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der  Industrie  der  ABchantie.  nefaogene  Miesionuie,  die  beim  Vordringen  der  Eng- 
länder befreit  wurden,  hatten  aus  Cumassie  zierliche  ThonpfeifenkÖpfe  in  PflnuBn- 
und  ThierforiD  mitge bracht,  liana  gegossene  Bronsefigürchen,  und  daneben  beim 
Ziegelgmben  gefundene  Steinbeile,  die  dort,  wie  in  so  vielen  noderen  Theilen  der 
Welt,  als  Donnerkeile  bezeichnet  werden.  Diese  GegenstAnde  sind  im  Schi&nice  der 
ethnologiBchen  Abtheilung  aufgestellt. 

Die  reichen  SchenlcungeD  Dr.  Si:h weinfurth's,  die  derselbe  aus  ttäntr 
epochemachenden  Reise  zurückbrachte  und  dem  Museum  eiufügte,  sind  im  LMife 
des  Jahres  vermehrt  worden  durch  einen  Sceptersäbel,  der  noch  mit  dem  Griff  ver- 
bunden ist,  während  bei  dem  früheren  die  Uolzschäfte  in  der  traurigen  Katastrophe, 
die  einen  Theil  seiner  Sammlungen  zerstörte,  mit  verbrannten.  Die  einwirtsgebogene 
Gestalt  wird,  wie  Dr.  Schweinfurtli  bemerkte,  anf  ein  Durchbacken  des  dichten 
Haarwucbses  berechnet  sein.  Sie  tritt  auf  bei  den  Chnob  in  der  Hand  des  Priestm 
auf  den  ägyptischen  Monumenten  seit  der  Xll.  Dynastie,  von  der  die  Tempel  in  Nubien 
errichtet  wurden.  Jetzt  ist  diese  Form  in  Aegypten  und  n&chster  Dmgegend  ver- 
echwunden,  weil  durch  moderne  Moden  längst  verdrängt,  aber  als  Schweinfurth 
im  Innern  Afrika's  zu  dem  bis  dahin  unbesuchten  Volk  der  Munbuttu  rorgednuigCD 
war,  stiess  sie  ihm  wieder  auf.  Eine  Krgiinzung  dazu  ist  kürzlich  von  dem  Museum 
aus  den  Fun  erworben  worden,  einem  gleichfalls  aus  Central -Afrika,  nber  nach  Westen 
ausgegangenen  Volke ;  in  der  Zusammengehörigkeit  dieser  beiden  Objecte  liegt 
gteicbsiim  der  Wegweiser  für  die  deutsche  Expedition  an  der  Loango-Küste.  Bei 
ihrem  Vordringen  nach  der  Küste  brachten  die  Fan  aus  dem  Innern  Afrika's  eine 
andere  Ueberraschung  mit,  nämlich  die  Armbrust,  eine  der  complicirten  Ballista 
nachgebildete  Waffe,  die  in  Euro[)a  zur  Zeit  der  Kreuzuüge  in  Gebrauch  kam  und 
sich  schon  hei  Wolfram  v.  Eschenbach  erwähnt  findet.  Wahrscheinlich  ^ibrten  die 
Ersten  der  portugiesischen  Entdecker  neben  dem  Feuergewebr  noch  die  Armbrust, 
und  so  kam  diese  damsls  durch  die  Neger  der  Küste  in  das  Innere,  und  mag  sich 
dort  stationär  erhalten  haben,  withrend  sie  die  Küstenneger  mit  dem  Uäufigerwetdcn 
des  FeuergescboBses  für  dieses  Torwarfen.  Die  aus  bisher  unzugänglichen  Theilen 
Centralafrikii's  he^^■or brechenden  Fan  bringen  nun  aber  die  Armbru8t  an  die  Küet« 
zurück,  und  zwar  nnch  cigeni-r  Weise  umgearbeitet,  indem  sie,  bt'i  Unfähigkeit  ein 
Schloss  zu  verfertigen,  diis  Abschiesm-n  durch  Spaltung  den  Schaftes  bewerkstelligen. 
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wurden.  Durch  Zufall  fand  sich  die  Erklärung  in  einer  kurzlich  aus  dem  indischen 
Archipel  gemachten  Erwerbung  des  Ethnologischen  Museums,  indem  die  Zeugklopfer 
Tahiti's  und  Tongus  die  erforderliche  Aufklärung  gaben. 

Eine  überraschend  reiche  Sammlung,  um  so  staunenswerther  durch  die  tSchnel- 
ligkeit,  mit  welcher  sie  zusammengebracht  wurde,  i^t  durch  unser  Mitglied  Hrn. 
Dr.  Ja  gor  aus  Indien  uberschickt,  wo  derselbe  mit  seinem  ganzen  Geschick  für 
Sammlungen,  wie  er  es  auf  langen  Reiseerfahrungen  erworben  und  durch  methodi- 
sche Ausbildung  seiner  Anlagen  daffir  weiter  geschärft  hat,  für  das  Beste  unseres 
Ethnologischen  Museunm  arbeitet.  Die  Sammlung  begreift  neben  (legenständen  des 
religiösen  Cultes,  nel)en  Handwerksgeräthen  und  Utensilien  zu  technischen  Herstel- 
lungen, die  für  die  dortigen  Länder  charakteristisch  sind,  besonders  eine  ausgedehnte 
Zahl  von  Schmuckgcgenständen  der  verschiedensten  Art,  und  Formen,  wie  sie  auf 
dem  eine  bunte  Variation  durch  einander  geschobener  Volkerstämme  aufzeigenden 
Boden  Indiens  in  grosser  Mannichfaltigkeit  zu  Tage  treten,  und  genau  beschrieben 
sind,  je  nachdem  von  Nationalitäten,  Religionssecten,  Klassen,  Geschlechtern  oder 
Altersklassen  getragen.  In  Ländern,  wo  das  Klima  die  Bekleidung  vereinfacht,  ver- 
mannichfaltigt  sich  der  in  Ringen  und  Gehängen  am  nackten  Körper  getragene 
Schmuck.  Dnter  dieser  Sammlung  fand  sich  noch  eine  werth volle  Zuthat  von  den 
hier  photographisch  vorliegenden  Steinfiguren  mit  indisch-griechischen  Typen,  welche 
bei  Hrn.  Dr.  Jagor's  Anwesenheit  inPeshawer  von  dem  Director  des  dortigen  Mu- 
(>eums,  Oberst  Ommaney,  demselben  zum  Geschenk  für  die  Ethnologische  Abtheilung 
des  Königlichen  Museums  in  Berlin  überlassen  wurden.  Aus  den  Münzen  kannte  man 
schon  seit  lange  den  Einfluss,  den  das  griechische  Reich  in  Bactrien,  bis  es  vor  den 
Indoskythen  fiel,  auf  Indien  ausgeübt  hatte,  in  Folge  der  nach  Alexanders  Feldzug 
unter  den  Seleuciden  aufrecht  erhaltenen  Beziehungen,  während  der  Gesandtschaft 
des  Megasthenes  am  Hofe  des  Annitrochades  (Adjatasatni),  Sohn  des  Sandracottus, 
der  durch  seine  Identification  mit  Chandragupta  zum  Angelpunkt  der  indischen  Chro- 
nologie geworden  ist  und  in  einheimischen  Chroniken  mit  einer  Leibwache  von 
•Javanen  (Joniern  oder  Griechen)  umgeben  wird.  Neben  der  Gesandtschaft  des  Porös 
oder  Pandion,  durch  welche  Augustus  griechische  Schreiben  überbracht  seien,  werden 
andere  unter  Tiberius,  sowie  später  erwähnt,  und  von  Apollonius  von  Thyana  in  Taxila 
Bilder  Alexander^s  M.  (auf  den  sich  noch  jetzt  viele  Fürstenfamilien  von  Gilget  bis  Su- 
matra zurückführen),  indem  er  zugleich  bei  Jarchas  Statuen  des  Tantalus  in  argolischer 
Tracht  mit  thessalischer  Chlamys  gesehen  haben  wollte,  und  aucli  von  Kenntniss  der 
homerischen  Gesänge  in  Indien  erzählt,  sogar  von  Darstellung  griechischer  Schauspiele. 

Es  ist  mehrfach  unter  den  Gelehrten  über  die  wechselsweisen  Beziehungen  des 
indischen  und  griechischen  Alphabetes,  sowie  der  astronomischen  Zeitrechnungen 
verhandelt  worden,  und  wie  der  verdienstvolle  Archäologe  Cunningham  auf  grie- 
chischen Stil  in  den  Tempeln  Kashmirs  hingewiesen,  wie  in  westlichen  Felsentem- 
peln der  Name  des  griechischen  Architekten  Deinokrates  oder  Xenokrates  von  Ste- 
venson als  Dhanukakata  (Theonikos  bei  Wilson)  gelesen  wurde,  so  traten  in  den 
Sculpturen  der  kambodischen  Tempel  mit  diesi^n  griechische  Reminiscenzen  aus  der 
Vergessenheit  des  Waldesdunkeis  hervor,  in  welchem  sie  Jahrhunderte  begraben  ge- 
legen hatten.  Neuerdings  brachte  der  Missionair  Leitner  von  seinen  Reisen  in  den 
Sitzen  der  Darden  oder  Darada  (Dardai)  steinerne  und  thonerne  Alterthümer  mit 
griechisch- indisch  er  Mischung  zurück,  und  besonders  im  Museum  in  Fiahore  finden 
sich  viele  derartige  Ausgrabungen  aus  dem  Boden  des  alten  (^andhara,  von  dem 
vermeintlichen  Aornos  und  andern  aus  den  Angaben  der  Geschichtschreiber  Alexan- 
ders mehr  oder  weniger  genau  iilentiticirten  Plätzen  in  der  Nähe  von  Peshawer. 

Die  jetzt  im  Museum  befindlichen  Figuren  wurden  meist  in  Takht-i-Bahi  gefun- 
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den,  velches  von  einigen  mit  Aornos  identifidrt  wird,  janem  Mhon  von  Henklea, 
nach  griechischer  Mythe,  belagerten  FeJs,  und  die  dortige  Sage  von  der  ihren  Vater 
(wie  in  griechischer  Legende)  verratitenden  PrinzeBsin  wird,  obwohl  erst  in  die  Zeit 
Mahmude  von  Gbazni  Teraetit,  in  Bezug  auf  das  Schmelzen  des  Kürpen  verkiiDpft 
mit  dem  alten  Schneekönig  Sbiribadat,  dessen  Tyrannei  durch  Azru  Shamsber,  den 
jüngsten  Bruder   der  zur  Erde  gestiegenen  Pen,  gestünit  wurde. 

Der  Geflichtsansdruck  und  die  (dann  in  den  buddhistischen  Siti  übergehende} 
Haltung  der  Figuren,  ebenso  ihre  Gewandung  ist  weit  mehr  griechisch,  als  indisch, 
doch  ist  der  Kopf  zu  gross  im  VerbältniES  lum  Körper,  und  an  den  Obren  (inin  Tbeil 
auch  an  den  Augen)  zeigt  sich  die  den  indischen  Künstlern  ge^ufige  Aufliusung. 
Der  Knopf  auf  der  Stirn  stellt  die  täglich  im  Symbol  der  verehrten  Gottheit  erneute 
Tilaka  oder  Tika  vor,  und  schon  Apolionius  erkennt  an  dem  Boten  der  Sophoi  den 
glänzenden  Fleck  zwiscfaen  den  Augen,  wie  ihn  Menon,  das  ätbiophische  Pflegekind  des 
Sophisten  Herod  getragen.  Wahrscheinlich  haben  wir  Aussicht,  dass  Prof.  Curtins 
dieses  wichtige  Verbültnias  von  Wechselbeziehung  griechisch-indischer  Kunst  einge- 
hend besprechen  wird. 

(12)     Als  Geschenke  wurden  vorgelegt: 

1}  Aspclin:  Fineka  joermingeus  Exposition  (vom  Verfasser). 

Viittanksia  Suomen  Muinaismuisto-YhUrtn  turkoitukscst«  yi.  vaikutusalasta. 

Suomen  Muinaiamuisto-Yhtiön  Aikakauskirga.     Helsingfora  1H74. 
i)  Campbell:  A  year  in  tlie  New-Hebrides.     Geelong,  Melbourne  1874.     Neli6t 

einem  botanischen  Anhange  von  Baron  Müller  in  Melbourne    (Geschenk    des 

Letzteren). 

3)  0.  Flexi  Introduction  to  the  üraun  I.i8nguage.  Calcutta  1S74.  (Vom  Verfasser.) 

4)  P.  Strobel:  Intorno  all'  Originc  dellc  Terramarc.   Firenzc    1S74.  (Vom   Vm- 
hsser.) 

5)  Blumenbach;  Dccades  craniorum  Dec    II,    III,  VI,   VU,  VIU.     (Durch  das 
Mitglied  Hrn.  Bartels.) 

ti)  —  De  gencris  humani  varielati.'  nativa.     Gottingac  ITJb.     (Durch    denselben.) 
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leichnnngen  ans  Brasilien.  Kelter-Leu tsinger,  S.  103.  —  Thimernes  Räucbergetäss 
vun  Obornik.  Witt-Bogdanowo,  8.  103.  —  Scherben  von  Tbongefüseo  nnd  sog.  Göt- 
zenbild vom  Schlachten see.  Krause  juu.,  S  103.  Vircho«:  S.  104.  —  Photographien 
von  Bewohnern  der  Andamanen  und  Formosi's.  Jagor,  S.  104.  —  Abnlgbaii  and 
Sanang-Setsen.  Sehott,  8.  104.  —  Uebei  nordische  bemalle  Thongefäaie  und  über 
die  aichäologische  Bestimmung  einiger  Epochen  nserer  Voneit.    Vircbow.  S.  110. 

Sitzung  vom  13.  Juni  1874.  Instniction  für  OfSziere  und  Aerzte  S.  U.  Corvette  Gazelle. 
S.  117.  -  Schidel  nnd  Waffen  aue  Uelbonme.  Klefeker,  8.  117.  —  Pholographien 
von  Papuaa  aus  N.-Gulnea.  Riedel,  8.  117.  —  Untenucbuugen  der  Scbuljngend  in 
Bezog  auf  die  Farben  der  Haut,  Haare  und  Augen,  S.  IIT.  —  Bearbeitete  Feuersteine 
von  Helwau  (Aegypien).  Reil,  8.  118.  Virchow,  S.  119.  Aacheraon,  S.  IM.  - 
Akka-Knaben.  Bartels,  Reil,  S.  130.  Schweinfur th,  I21.  -  Scbüdel  und  Kopie 
s  den  Oasen  Dachel  und  Siuah.     Roblfs,  Virchow,  S.   L21.  —  Abzeichnungen  i 


Römische  und  ältere  Mfinzfunde.  Friedländer,  S.  171.  —  Münzfund  von  SiedlimoTO. 
V.  Sydow,  S.  173.  —  Renthierhöhle   bei   Steeteii  (Nassau),     v.  Gohausen,    S.    173. 

—  Gräberfeld  am  Rennsteig  in  Thürinp^en.  Baron  Uexküll,  S.  174.  —  Urne  und 
Steinhammer  von  Langenbogen  (Prov.  Sachsen).  Hauchecorne,  S*  174.  —  Mammuth, 
Bronze  und  Gräber  bei  Werder.  Seh  netter,  S.  17:».  ~  Gräber  bei  Carzig  und  Neu- 
hoff (Kr.  Lebus).  Wallbaum,  S.  175.  —  Knochenschlitten  aus  dem  Salzkammergn t 
(Taf.  XII.  Fig.  1-3.)  Jeitteles.  S.  17«.  Virchow,  S.  177.  —  Brachycephalie  der 
Papua»  in  N.-Guinea.  Maclay,  S.  177.  Virchow,  S.  178.  —  Cuuco-Iudianer  und 
Tüpferei  in  Chile.  (Taf.  XIII,  Fig.  1—3).  Philippi,  S.  178.  —  Fischotter- FaUe  im 
Torf  (Taf.  XIV).  Merkel,  S.  180.  —  Feuorsteingerritho  am  Burtneck-See  in  Livland. 
(Taf.  XIII  Fig.  4—9.)  Graf  Sievcrs,  S.  182.  -  Wächserne  Votivbilder  von  Kevelaer. 
(Taf.  XII.  Fig.  4-6).  Aschorsoii,  S.  184.  —  Galla  und  Steinpfeile.  Graf  Zichy, 
Bastian,  S.  18ö.  —  Dank  des  Hrn.  Ilildebrandt,  S.  185.  —  Physische  Anthro- 
pologie der  Finnen.  Virchow,  S.  185.  -  Ausgrabungen  bei  Hohenkirchen  und 
Braunshain  (Kr.  Zeitz).  (Mit  Holzschnitt).  Voss,  S.  189.  Virchow,  S.  196.  —  Stein- 
werkstätten auf  dem  Cladower  Wenler  bei  Potsdam.  Friedel,  S.  197.  —  Gnidel-  und 
Lichtsteine.  (Mit  Holzschnitten).  Friedel,  S.  200.  -  Steinwerkzeuge  vom  Ghyglischen 
See  in  Lydien.    Spiegelthal,  Bastian,  S.  202.  —  Geschenke.  S.  202. 

Sitzung  vom  14.  November  1874.  Märkisches  Provinzial -Museum,  S.  203.  —  Aeltere 
Gräberstätfen  in  Berlin.  Friedel,  S.  205.  —  Umengräber  in  Hessen.  Finder, 
S.  205.  —  Ethnologie  der  pacifischen  Küstenländer.  Bauer  oft,  S.  206.  —  Eingeborne 
Neu-Caledoniens.  Martin,  S.  206.  —  Grüberfeld  am  Silberberge  bei  Wollin.  Küster, 
S.  207.  Virchow,  S.  210.  Wattenbach,  S.  215.  —  Schädel  von  Sunda-Infulanem. 
(Mit  Holzschnitt).  Riedel,  S.  215.  Virchow,  S.  216.  —  Ssomal.  J.  M.  Hilde- 
brandt, S.216.  —  Gräl»erteld  von  Zaborowo.  (Taf.  XV.)  Virchow,  S.  217.  -  Mützan- 
urne  von  Rombczyn  M  Wongrowitz.  C^af.  XVI).  Baronin  v.  Seydlitz,  Virchow, 
S.  224.  —  Geschenke.  S.  226. 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  28.  November   1874.     Autochthonie  der  Aryer  in  Europa. 
Madem.  Gl.  Royer,  S.  227.  —  Torffunde  aus  der  Prov.  Posen.     Schwartz,    S.    228. 

—  Ausgrabungen  und  Aiterthumsfunde  bei  Weissenfells  (Thüringen).  Virchow,  S.  229. 
Funde  auf  Björkö.  Hart  mann,  S.  235.  Virchow,  S.  237.  —  Niedrige  Schädelform 
in  Norddoutsohland.  (Taf.  XVII.)  Virchow,  S.  239.  —  Maori -Photographien.  Finsch, 
S.  251. 

Sitzung  vom  12.  December  1874.  Verwaltungsbericht,  S.  252.  Kassenbericht,  S.  254.  — 
Statuteuändenmg,  S.  254.  —  Neuwahl  des  Vorstandes,  S.  255.  --  Delegirte  für  das 
Märkische  Pro vincial- Museum,  S.  255.  —  Neue  Mitglieder,  S.  255.  -  Negrito-Sprache. 
A.  B.  Meyer,  S.  255.  — Steinhaniuior  von  Git^sens^lorf.     Ru<lorff.  H.  Orimm,  S  257. 

—  Kenthierhohle  im  Freudenthat  bei  Schaffhausen.  Karsten.  Hermes,  S.  257. 
Virchow,  S.  258.  --  Schädel  von  Arancanern  und  andern  Südainerikaiiern.  Philippi. 
Virchow,  S.  208.  —  Neuerworbeno  Gegenstünde  aus  dem  B<Tlinri  ethnologischen 
Museum.     Bastian,  S.  2f;;3.  —  (lesrlionke.  S.  2«;?. 


Namen-  und  Sachregister. 


A. 

iltiBwL    34. 

(hnlu  4). 

Alltalcr.    2b. 

AkkiUoug».      S.     i-.      PhotOKrapbiei. 

and 

.Inia-FtHfii.  (Fiiigoe)  41. 

Zni-^honngen.     A.   tan    Ahyssinierr 

16. 

tnirrlki.     Aichaologis  und  Rtbnolugi«  75.  -283 

Antbrop.-Ptbnolog.  Album  73.     üeher 

den 

AinrlkjsL     335. 

Kanon  der  menschlichen  (Jestalt  103. 

Von 

*«o«|i.«..     Bl. 

RüHsenlyiieii  aus  Brusilieii   t03. 

Amultlle  Ton  dar  LoangokiUle  S.  155. 

Udul-Auls  Ibn  Haniaii.     IIS. 

tnii  Darji  (Oius)  104. 

Abutgliu].     104. 

tpartbtle.     134, 

Mu\  Nefiah  (Thehen)  Schidel  von  dort  m. 

Anddust».     169. 

Akjisinkn.     1S4.    364. 

AkjHlnler.    Abbildnngen.     113. 

deta.  104. 

Anll.    TS. 

Ingtl  von  Fenerslein   198. 

Athit.    835. 

Ankfbir  in  Schos  T5. 

(dtui.     105. 

Urn.     Photographien  von  dort.     77. 

An*il«DUi     ti. 

A4ju«lru.    265. 

IrKjplM.  S.     Wurfholi    duslhnt    im  (Jcl>ra 

utL. 

«.    BrooMtignr    von    dort   M.     BearbBil«le 

sehe  150. 

KouetBteiue  Ton    dort    118.      Bchsdel 

Ton 

dort  136.     Chnob  S64. 

AdIIIIu.     Uöblen  daselbst  71. 

irlu.     91. 

ADiDck  MuktneJ.     lOT. 

.Aonni.    365. 

ktt\i*.     9.  40.  73  a.  If.      120  U.    ft.       151. 
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Aphulc.  44  u.  IT.     51.  Ü4  a.  IT.     130  u.  fT. 

(»71) 


An-liid«.    83  u.  ff. 

4icbMtl.    2G4. 

Askfl  26.    Sagen  [nnerasiftns.     104. 

AftUU-Sehädel.    261. 

AstraUbe-lay.    86  n.  ff. 

A«trtMBle.    265. 

4tbfBf.     12. 

Itarhlu.    Sprachliches  84  n.  ff. 

AHKUtHü.     265. 

lüinircn.    60. 

AoigrabHBKfn.  Schlienianns  12.  In  Italieu  12. 
Hei  Bologna  !)1.  In  Ponierellen  141  u.  ff. 
Bei  Braunshaiii  189  u.  ff.  In  Berlin  203 
n.  ff  In  Hessen  20)  u.  ff.  Bei  Wollin 
207  11.  ff.  Bei  Zal)ürowo  217  u.  ff.  Bei 
WeissenfeU  229  n.  ff.  \ü\'  Björkö  2:)5 
in  Indien  265. 

4u»irrDsrhtlrii.     4. 

Ustraileu.     117. 

Aiihlrallrr  88.     Srhädel  und  Waffen  117. 

Ut.  8.  a.  Beil,  Waffen  Von  Kison  143.  149 
u.  ff.    235. 

AitekfB.    78  u.  ff. 

B. 

Baden.    Münzfund  daselbst  171. 

Birenknofhen.     173. 

Birwaldr.  Neuiuark.  ir)2. 

BahJa.    Schädel  von  dort  262. 

HiitLfMi-  107. 

Btierhaus.  Dreigraben  dasclli.st  20  u.  ff. 

Balem.     117.  160. 

BaMrlen.    265. 

Ball.    Sprache  84  u.  ff. 

Ba-naoUtbl.    41. 

Baodl    am  Jadebusen.        Steinsärge   von    dort 

244  und  folgende. 
Bantu-Sprarbf.    9. 
Baragt^chln.    106. 
Barliich.    25. 

Biükeii,  Basklsrh.    88.    228. 
BaM.  B.-Kleider,  nn  der  Loungoküstv  ^reUräuch- 

lieb.  8.  9. 
Bataan  86  und  folgende. 
Balavrr.     Schädel.  24o  ii. 
Batlak-Sprarhe.     84  u.  ff. 
Br-chuaaa.    Siehe  Betschuanen. 
Bfdaiuen.     119. 
Brm.     78. 
BffratlmiBKffl.     S.  a.    Burgwall,    Wall.      B.    in 

der  Trojade    13.       Dreigrahen    15    u.    ff. 

B.  auf  Bjürko  237. 
Bfbaa»trine.     156. 

Brichan.     Bemalte  Tmen  von  dort  112. 
Bell.     S.  a.  Axt.     B.   tou  Stein,   bei  Stregda 


gef.  5.  Von  Feaerateiaen  TOn  Stregda 
5.    Von  Stein  von  Sau  Amaro  5. 

BriBicUlttfii.     176. 

Bflgard  in  U.-P(mimern  Oräberfeld  daselbst 
66  u.  ff. 

BflgetcJ.     106. 

BHiden«  Kunde  im  Lessotbal  170.  Schädel 
245  u.  ff. 

Bdlln  bei  Bärwalde  (N.  M.)  Opfer-  oder  Begrab- 
nissplatz  in  der  Nähe.     152. 

Bfllln  bei  UAstrow.     Kegelgräber  daselbst   165. 

BeliU.     128. 

BfmaluBg  der  Bant.    Siehe  llautbemalung. 

Berbera  an  der  Somaliküste.  Steingeräthe  von 
dort  185.     228. 

Berrnt  in  Pumerellen  140  u.  ff. 

Bergkrjfstall.    235. 

Bergsel.  (Iräber  in  der  Nähe.  S.  a.  Scha- 
bernack.    163  u.  ff. 

Bfrbhirf.     Räuchergefäss  von  dort  112. 

Berlin.  Museum  10.  141  u.  ff.  153  u.  ff.  158 
u.  ff.  Magistratssehreiben  170  u.  ff.  203 
u.  ff  Märkisches  Prov.-Museom  daselbst 
170  n.  fl.  203  u.  ff.  Aeltere  Gräber- 
stätten 205.  Stadtbehorden  254  und  855. 

Bern.     142. 

Brroirke«  in  der  Neu  mark.  Mönzfunde  da- 
selbst.   171. 

Bernstein.     Perlen  205,  223,  2.15.    Ring  20(;. 

Brrtheld,  Port,  Dacotah  Territory  10. 

Bertlega,  Fluss  in  Brasilien  r>. 

Betschuanen,  Bechuana  41. 

Benthen  a.  d.  Oder.  Dreigräben  daselbst  15 
u.  ff.... 

Blcol-Sprache.     85  u.  ff. 

Blenenwaldr.    Gräberfeld  dasi^lbsi  162.  Anm.  29. 

Bima-Sprachf.    84  u.  ff. 

Blerke.    S.  a.  Birka. 

Birka.     157  u.  ff.    235  u.  ff. 

Blsaja-Sprache.    Si)  u.  ff. 

Blschofskeppe.     25. 

Bla.srkal|[.     Von  der  Loangoküste  0. 

Blei.     230. 

Bobrr.    Dreigräben  in  tler  Nabe  10  u.  ff. 

B«kfrsber£.     Münzfun<l  von  dort  171. 

Biiberwiti.     Dreigräben  da.s.   19  u.  ff. 

Bttdensff.  Renthierhüble  von  Thayingen  in  der 
Nähe  desselben  77,  s.  :i.  Thavin^fen. 

Böhmfn.     160. 

Börka.    42. 

Begordschl.     108. 

Bnes.     185. 

Bohlsen,  Hannover.  Gräberfeld  da.selbst  31.  215. 

Beltmui.     Schädel  von  dort  34. 

Bela,  der  Pampas-Indianer  59. 


{m) 


Mlektwi,  Poaeo.  KIchsehül«!  von  dort  32S 
u,  ff. 

Biltgia.  AusgnkbaDg«n  daHlbtt  91.  Qtäber 
duelbst  Ilü.    Congreu  115.  Ut,  159. 

Bar^Mklgtn.     108. 

lärm.     Sprachliches  84  u.  ff.     35  a.  ff. 

■•riiMk  h.  Halle  a.  d.  Saal«   153. 

■•rnUir4.     I&S. 

BwnlM  >iei  Pottdain.  Fniidort  einer  flrODz«- 
cysU  143. 

BmsU^t     159. 

BibkadH.     a:;liädel  263. 

Bnckjnfhilie,  SödamerikaniBcher  VÖlkencbaf- 
ten  6.  ADDäberndei  Tjpoa  io  Afrika  9. 
B.  dentschsr  Scbidei  40.  Indiiner-ScbiJel 
63.  Der  Papuaa  177.  t>«r  Finnen  189. 
Allgameinu  315.  342  a.  ff.    360. 

BradMlen,  in  Urnen  gef.  4. 

BrtndedbnrE  157  u.  ff. 

RrandiFall  TOn  Koachnti.     333. 

Bninikaln,  Kreie  Zeiti.  Auigr&bnngan  daselbal 
1S9  n.  ff. 

Bmnri.  117.    Sehidel  Ton   dort  339  n.  IT. 

imliK.    Hiueam  daselbst  113.    317  d.  ff. 

Brillsk  HuMim.     159. 

Irad.     K!aff-B.  176. 

BreBkfTg.     235. 

Brenie,  Platte,  hei  Saum  gefanden  4,  Indi- 
sche nad  Aegjptiiebe  FiKuren  II.  Phal- 
lus 11.  Pholcgrapbien  Ton  ßronzegegan- 
stinden  U.  Armring  14.  B.  von  den 
Drelgriben  15  n.  ff.  Schwert  am  ei- 
nem Qnberfeld  der  Läiiebarger  Halde  > 
31.  Gefiasdeckel  mit  Henscbenfigar  9:1. 
I '  B.    von    dem    Griberfelde    von    Nmliiejewo 


Ringe  306.  Heust  mit  BehilliwTDiaMt 
230,  233  D.  ff  Pincette  S9S.  Eimer  MS. 
Binge  399.  Spinle  SSO.  Ringe  aad 
Ereat  230  nnd  folgende.  Spirale  S31.  B. 
von  Björkü  237.  Ton  Haddin  £49.  Figu- 
ren ans  CamBs»ie  264. 

Gräber  der  B.  bei  IIiigg«ndotf  9. 
Funde  aas  der  B.  im  Pogener  HnMnn  II. 
B.  in  Schweden  T3.  FelsenieicbDungsn  ui 
der  B.  in  Schweden  93.  Nordisch -skudi- 
naviiehe  92  a.  ff.     158    d.  ff.     136. 

BnisL    DefonniniDg  derselben.    216. 

BakIMi  in  H.-Pommern.  Gräberfeld  daielbiL 
64  D.  ff. 

Bochara.    106. 

BoMUsnu.    104. 

BuUblsIcn.    264.    36G. 

BuFD*s  Aires.     361. 

Birisw.     113. 

Bigl-Sfiacbr.    84  u.  ff.    957. 

BBnwriaf.    9. 

Bonda-Spnehe.    9. 

BaailBD.     Dreigraban  daaelbät  30  Q.  ff. 

Bflri^wall.  Siehe  anch  Wall.  B.-Tjpu  der 
Ornamente  14.  B  b.  KL-Obiaeh  34.  Sla- 
Tiscbe  B.  114  u.  ff.  B.  von  PoUlow  114 
n.  ff.  Bei  Kl.  Hantel  153.  Kei  Wildbng 
117.  161  u.  ff.  253.  Bei  LeissliDgen  S31. 
Bei  Kaiehüli  333.  239. 

BrailUen.  Uuscbelberge  diaelbat  5.  Steinwaf- 
fen  von  dort  5.  6.  Abbildangen  dortiger 
Rasaentypeu  und  Landschaften  103. 

Bnrlnrtksrr,  Liiland,  Fundort  Ton  Sleingcrälhen 


133  u 


Baiisfte. 


1  daselbst 


(278) 


Casirtld«.    Terramara  und  Pfahlbaaten  daselbst 

153. 
Ca§sfl.    Gräber  205. 

CinlloDf.    Terramara  und  Pfahlbauten  15?. 
(VIfIfs.       Sprache    der    He  wob  n  er    84    u.    tV. 

258.    8.  a.  Selebes. 
iVIt    (Bronze)  114.  165.    (Kisen)  223. 
rrhfO.     12.  142.  149.  IGO. 
l'rrleM  di  Bologna.   Au.s^rabuugeu  dasen>>t  Ol. 

141  u.  ff.. 
rktm.    80. 

Chimafcephalir.    247  u.  tr. 
C'biBdragQpta.     26  j. 
Cbirfsni  (^Cbiwa).     105. 
Chariceh.     Hegräbnissplätze  dnselb^it.     IT):). 
l'biriUI  JHfrKro.     lOG. 
i'hartHnphIr,    präbi.sioriiichp,    von    UouUchhind 

27  u.  ff.     73.     Jahresborirbt  253.  Ch.  von 

Schweden   72.     Von  Pojcen   151.    Legende 

internationale  I6l)  ii.  ff. 
Chanir.     lOti. 
ChaHkrii.     24». 

Chauvayi.    Anthropopbagcnhohle   daselbst  258. 
Chla^.    76.  79  u.  ff. 
Chlfha     79. 
Chlchan-Itza  81. 
Chicenwtfc.    81. 
i'hlle.    Schädel    von    dort    51.  58   u.  ff.      178 

u.  ff. 
UllfBPU,  ChllfDisrb.     Sobädol  51.  63.  261. 
IhlmtliDat.    82. 

t'hlinpanM*.    Gehirn  des.seli)en  47. 
i-hlnpava.    8. 
ihlM.     104  0.  ff. 
ChlDRieD.     77. 
C'hinook.    Schädel  63. 
Chlrai.     78. 
ChM.    81. 

t'hlfiD,  Valum  Cbivin,  80. 
i-hlwa.     104. 
ihlamvft.    265. 
Chnob.     8.  204. 

Chertaw-Ipdlaiirr.     i'botiiirrupbiiMi 
Chufcar  Turnet.     100. 
ihupat,  Chiibat.    (;4. 
rhuqvfii.     70. 

Chus.    70. 


I il,      t   i  . 


CoBgesiscke  Sprache.    9. 

Vongrmi,  Internationaler  für  prähistorische  Ar- 
chäologie und  Anthropologie  zu  Stockholm 
26.  160.  258.  Zu  Bologna  115.  141.  153. 
Zu  Brüssel  227.  258.  Zu  Pesth  170.  Ar- 
chäologischer C.  zu  Kiew  103. 

Ittiistaiitin.     12. 

CeiiMtanlhio|irl.     Photographien  von  dort  14. 

rHlibolau.     82. 

Cuiumfl.     Gesichtsvaso  (Urne)  von  dort  76. 

Cröprlin  in  Mecklenburg.  Bronzesachen  von 
dort  168. 

CrHssfii.    Münzfund  von  dort  171. 

lukdlkam.     79. 

Culm,  Westpreussen.    Münzfund  von  dort  191. 

Culturpflanzm.     0. 

(■uhusgfgfnfttändc  aus  Indien.     264. 

€uhu.smi»i!ilrrliHn.     1.  205.  254. 

tuiuts.Hle.    Gerät  he  von  dort.    264. 

Cuiicu-IndlaDfr.     178  u.  ff. 

t'jrns.     227. 

Cjstfu  von  Bronze  141  u.  ff.   162  a.  ff. 

Daber.    Pfahlbauten  daselbst  16.  162. 

DacbrI  121.     Begräbnissplutze  daselbst  153. 

Darotab,  Territory.     10. 

DimoiirD.     8.  264. 

Diiifniark.     168.  220.    S.  a.  Kopenhagen. 

Dalai-Lama.     108. 

Daiuara.    41. 

Ilaingast    a.    Jadebusen.       Schädel      von     dort 

245  u.  ff. 
Damm.    Münzfund  von  dort  171. 
'  lUmuianu.    72. 

Danilg.     Kunenurne  daselbst  226. 
Dardai.     265. 
Ilarnirj-Island.     1 78. 

Dars,  Neu- Vorpommern.  Münzfnnd  von  dort  171. 
Ila>an.     86. 

I 

Davakcn.     Sprache  derselben   S4   u.  ff.    257. 
j  nrfunninnif[,  künstliche,  der  Brust   216.     S.    a. 
Na^cn-  und  Schädelib'formirung. 

lN>bllti  liL'i  \Vcis><'ii1'els.     UrncM  von  dort  23:{. 
'  Drliiukratrs.     265. 

Dfmrtriiis.     13. 


Dt^trrr«.     yuschelberge  (i:iscll»t  0. 

Clfnjfy  in  Posen.    Fundort  von  Goldbarron  144.  Ilfutsrbf.     S.  a.   Germanen.    Boihengräber  der-  • 
C'lrrlpeiiiieü.     168.  selben  in  Spanien   169. 

riadewer  Sandwerder.     Steinwerk/eiige   daselbst  Dnithrbland.     Präbistor.   Chartographie  27  u.  ff 
gef.,  107  u.  ff.  73.     Bronzezeit  in   Norddeutsch land  92  u. 

(olla.     Schädel  261.  tV.    120.  158,  239  u.  ff 

Unmaudwitab  von  Bronze  165.  Ilhauukakata.    265. 

CemnISHion  Rnjfale  BHgr  dnt  rcbaiisrs.     17U.  IMadeni  von  Bronze.     143. 

€eum«iisBU.     168.  DIodor.     227. 

Verli.indi.  ikr  BerL  Aathropol.  GtaeUMcbafl.    1^74.  [ti 
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PitrH  6.  Beil  ana  GricchanUnd  8S. 

«iner  Uma  Kefandan  110. 
Dlppnumdwr  bei   ßaliig   I3S.    HnDirand  Ton 

dort  171. 
DIrMbiD.    OealchtiUTnen  von  dort  926. 
0*>  8Kbar.     106. 
Dakt  Mcrpii.    106. 

Utltl.    Von  SroazB  151.   165.    Von  Stein  165. 
Dellckenpbillr  33.    D.  3üd«merik»iitcbei  Schi- 

del  57  n.  IT.  Hackleab.  Seh.  130.  WolUner 

8eb.  219.  342  u.  ff.  S6S. 
n*MU.    149. 


Dncnrl.     16. 

RrrllrWn  bei  Utigdeliarg.  FuniJort  Ton  llünxen 

171. 
Drri(ilb«p  iu  Schlesien.    15  n.  ff. 
Im4«i.    GeneralTerMmmtaiig  der   Deutachen 

Anthropola([iacban    Geiellschan    duetlMt 

73,  151. 
ÜKhlpfidi-CkH.     8.  n.  Tacbinggis-Chaii  104. 
DiiUln.     Sammlung  daaelbst  158. 
Iltirncb«ntct  bei  Sebroda.    SillMifQnd  «an  dort 


Kfkenhrerbbwdlet   im  GroMbenoKtbnm    Baden. 

Fundort  Ton  Uünien  171. 
übe.     168. 

EUau.     ÜTei)[iäben  daaelbst  15  n.  ff. 
tiim'T  von   HTonie   141   u.  ff.    16S  d.  fl. 
EllblUM.     24::.  Ua.     &.  ■.  Todtenbaum. 
tlirn.     Geräthe    und    Waffen,    bi 


EImhIL    U,  168  n.  ff.  336  n.  ff. 

ilW.    143.  939. 

ElMllkiH.     Reste  11. 

ElfMkelB.    Schnitierelea  TonderLouigokütaS. 

Biaia.    117. 

EIk.    Schädel  Ton  dort  34. 

Email.  Perlen  ana  dem  OräbtTfeld  ton  Nad- 
uqeifo  110.  Porten  bei  Lichterfelde  p- 
fnnden  lll. 

Ende*.    Schädel  tod  dort  341. 

Englam-lau,  Papnadorf.    177. 

bklna.     11. 

Elle*.     183. 

Ethptlagle  Amerikaa  75. 

Eihnalagle  der  paeiiiichaa  Knatenländer  S06. 

EIhnalagiKhr  SegniaUndt  in  der  RappioM  Samm- 
lung 16ä. 

Elhialagitcbni  SHMiia  1.  Indianertrophäen  9. 
Gegenatinde  Ton  der  Loangoküite  9. 

Etriikrr,  Elrtiaklach  115.  Broniecyaten   Ut  u.  ff. 

Eulfagttlrge.    25. 

Ennf*.    Steingerätbe  6. 

EjllteDfcllMn  bei  Tangern.     142. 

F. 

Farn«.    156. 

Fu.    364. 

Finfttk.    153. 

Frbmira.    Gnidelateine  von  dort  201. 

FekeniekknuafM  aoa  der  Bronieteit  in  Srbve- 
den  92. 

FrtiKbr.    Von  der  Loangoküle  8. 

FrornldR.  Stücke  5.  Beil  5.  UeiiaelfÖnniger 
F.  14.  Geräth  ana  altpatagooiichen  Grä- 
bern 62.     Beacheileter  aus  Aegypten  lll. 
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Menschliche  F.    an    dem   RiucheryefäMe  i 
TOn  Obornik  103.    Aus  Indien  265. 

FIngee.    41. 

FlHM,  FlDDiHch.  Stabreime  der  F.  110.  | 
Physische  Anthropologie  derselben  185  i 
u.  ff. 

Ftnnliiid.     185  u.  ff.     Zigenner  daselbst  186. 

FteclMttfrfkllr.     180  u.  ff. 

Flaekslirechfr.     159. 

Flearent.    43. 

Flniaspath.    235. 

Fernesa.  Sprache  der  He  wuhner  8^)  u.  ff. 
Photographien  von  Bewohnern  104.  Schä- 
del Yon  dort  109. 

FesUd.     118. 

Frlnklscbf  MWr.    4. 

Fmakfurt  S/O.  Dreigraben  daselbst  21.  Bronze- 
wagen von  dort  165. 

Fraakrfich.     Bronzecysten  daselbst  142. 

FrflfDwaMe  a/0.     Lichtstein  von  dort  201. 

Frelstadt.     Oreif^räben  daselbst  15  u.  ff. 

Freuadschafls-lDSflD.  Sprache  der  Bewohnter  85 
u.  ff. 


G.  vom  Hunde  45.     Von    Inaus    Rhesus 
45.    Vom  Orang  47.     Vom  Ghimpanse  47, 
O.-Veränderungcn  Aphasischer  98  u.  ff. 
Localisation    der    geistigen    Thätigkeiteo 
101.  130  u.  ff. 

fieisl.     Böser  (i.  9.  59  u.  ff. 

GeiDHifD  von  Alsen  etc.  153. 

Clerltkr.      S.    a.    Steingeräthe ,    Thongeräthe, 
Bronze.     Gultus-,    Schmuck-    und    Band 
werksgeräthe  aus  Indien  264. 

tierdau.    Gräberfeld  in  der  Nähe  31. 

Germanen,  lifrinaiiisrh.  G.  Opfer-  oder  Begräb- 
nissplatz 152.  100.    Schädel  212.  248. 

GfSfllschan.  Berliner  Anthropol.  Circular  der- 
selben  27  n.  ff 

GfSfllsrbafl,  Deutsche  Anthropol.  73.  Unter- 
suchung der  Haar-  und  Augeniarbung  auf 
Anregung  derselben  117. 

GfSfllschan,  Deutsche  für  Natur-  und  Völker- 
kunde Ost-Asiens  26.  254. 

iirtfllscbaft,  Punimersche  f.  Geschichte  und  Al- 
terthuniskunde  zu  Stettin  117. 

Gfsrlhchafls-liiMhi.    Sprachliches  85  n.  ff. 


Frlfdfburg  in  Ostfriesland.    Skelet,  da.selM  ge-'tirsichtHiirneD.Schliemanns  12.  Peruanische  G.  13 
funden  34.  |         263.  G.  von  Oozumel  77.  Von  Pomerellen, 

Friedrich  Harkarassa.    24.  Gnesen   und    Neustettin    113    n.    ff.    Von 

Friesen.    Schädel  240  u.  ff.  Obor-Prangenau  141.     Von    Lobsens  225. 

Fyss.      Abzeichnungen    von    Füssen    r>7  n.  if.   Gestalt.    S.  a.  Figur.     IJeber  den    Kanon  der 

'         menschlichen  G.  102. 


(ifwrke.      S.   a.   Kleider,    Matten,    Bast,  Seide 

G.  34  u.  ff.    G.  von  Wolle  bei  Nadziejewo 

gefunden  111. 
Gewichte.     156.    235. 
Glemersdorf,    Neu  Vorpommern.     Bronzegrapen 

von  dort  166. 
Giesensderf.    Mark  Brandeoburg.      Steinhammer 

von  dort  257. 
GlesseriHcheD.    S.  a.  Marke.     166  u.  ff. 
Giganten.    80. 
Gllget.     265. 
Glättesletn.    8.  a.  Gnidelstciu  und  Steingeräthe. 


Gahunneger.    Photographieen  der«.  77. 

Mater.     12. 

GaJI.    43  u.  ff.    ^ 

GalU,  GalUlUder.     151.  185. 

Gallier.     142. 

Gardelegen.     Bracteatenfun<l  4. 

Gan  in  Pommern  14. 

Gavellinien.    24. 

Gaielle,  Corvette.    Keise  derselben  117. 

Gehftrad.     264. 

Gfflsse.      S.    a.    Thongefässe.      Rothe   Schaale '  Gja^.     (iefasse  bei  Saarn  gef.,  4.     Blaue  Perlen 

(Römisch)     von     Saarn    4.       (ilasgefässe '         bei  Nadziejewo  gef,  110.  Perlen,  bei  Lich- 

von     dort     4.        Thongefässe      aus      der;         torfelde  gef.,    111.      Glättsteine    etc.  156. 

Trojade  12.      G.  mit  Asche  37.      Bronze  '         Perlon  205  u.  tV.    22:;.      Vuii    Fijörkö    235 

gefäss  mit  Menschenfigur  93.  <i.  aus  Peru  '         w.  tV. 

mit     Maeander Verzierung    und    Pfeife    9.i    Glalzer  Gehlrge.     25. 

u.    ff.       RäuchergeflUse     mit      meuschli- ;  Glemhokle  bei  Gneaon,    Kreis  Schroda.     Münz- 

schen    Figuren     von    Obornik    und    vom  fund  116 

Goplosee  bei  Mogilno    111.      G.    mit    ge-   Glorke.     Doppelglocke  von  der  Loangoküste  8. 

schlitzten  Fenstern  112.    Thönerne  (i.  aus  :  Glegaa.  16  u.  ff.    Sammlung  des  (iymnasiums 

i 

der  Libyschen  Wüste  153.  Doppelgefässe       -    das.  HO.  217  u.  ff. 

223.  Gneis,  bearbeitet  82. 

Geht.     81.  j  Gnesen.     114.    225. 

Gehirn.     8.    a.     Uirn      und  Hirnrinde     42. ;  Gnewikew  bei  Ruppiu.     142. 

18* 
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«ilMkatcbfn.    301. 

GnldflitfiNC.     \!>b  n.  tf.    300  u.  11'. 

Girtiti.     17. 

(iätirHkllder.  S.  x.  Fetische.  76.  PernaniKhe ' 
G.  au»  (ien  Girnoo  93  a.  ff.  0.  Tom ' 
SchlkCbtenKee  lOi.  ' 

fiiU.    Barren  144.    Aiiubind  vod  SehtbetDack  ' 
163  0.  lt.    Arno.    Platte  TOn  G.  an  einer| 
Biseinen  Fibula  164.    G.  an  einer  Bronr- 
tibnU  lfi4.     Rinit    164.     Knopf  an   eii 
eisernen  Nailet  S07.    Agraffe  23j>.    Becher 
aas  Peru  263. 

Min.    77. 

«•Mkitle     964. 

GaMHonir  (Cüte  dar).     142. 

Giidkira.     265. 

Ueple-Ser  hai  Hogilno.  RÄucher^e^s  da«elb>t 
gef.  103. 

üarnl  bei  Zaborowo  144  u.  S.    163  u.  ff. 

iiuMD,  Neu-Uaik      Weadenkirchhof  das.  153. 

Grikrr.  S.  a.  üngelgriber,  Kegelgrlher,  Grä- 
berfeld. Ilotaniache  üeberreate  aua  G.  9' 
G.  in  der  MaRfteadorfei  Gegend  ü.  Alt- 
palagoniio-be  G.  II.  Pfeilspitzen  aua  den- 
selben II.  G  am  Rio  l'arana  II.  Thon- 
^cheihen  auf  ileiiielhen  II.  Alt^riecbische 
(i.  13,  I  rnenf^rab  23.  G.  bei  HorneburK 
3-1  u.  ff.  Am  Rill  Negro  in  PaUgonien  bi 
\m  R\o  de  la  PlaU  61.  Bei  Reinsmalde 
und  OölUchau  ilT  n.  C  G.  in  Schweden 
7J.  Cafüsse  ans  Peruanischen  G.  :i4. 
Steinhi st en grabe T  bei  Neuateltin  113.  G' 
in  Dachel  121  n.  IT.  In  Ae|;;|>ten  126. 
Ui  der  Mark  12l<.  Mit  Gesiehtsurnen  bei 
Neulirne   (Pnmerelleii)    140.      In    Etrnrieo 


Qod  Leieheobnod  110  n.  ff.  Bei  Zalto- 
ro>D  110.  Bei  Leaehwiti  HS.  Von  Bo- 
logna 113.  Bei  Pilciyn  nnhm  Seluwta 
114.  G.  TOD  Slopanowo  btl  Wronka  lU. 
Bei  Bargenadorf  128.  Von  Haitobott«  nnd 
Bologna  141  a.  ff.  Von  Zaboiowo  (UntAr- 
waldan]  in  der  Ptot.  Pohd  143.  917  n. 
ff.  Bei  Bellin  (Nenmai^)  IfiS.  Boi  Qot- 
sow  152.  Von  Bieotnwalde  163.  Anm. 
Am  Rennsteig  in  Thnringan  17<,  Bei 
Ifindorf  IT4.  Bei  Werder  nnd  PhMban 
175.  Vod  Bnanahain  1B9  d.  ff.  Von 
Wehlheiden  205  u.  ff.  Bei  Wiad»ad«n 
316.  Bei  HohenmölseD  S34.  Anf  Bjöiki 
235  u.  ff. 

GtaiUt,  Neu-Gr.,  Photographien  Ton  dort  77. 

GranM.     138. 

GrinHc.    Eirachhornhammer  von  dort  164. 

Griftn.    Von  Bronie  166  n.  ff. 

Graadeni.    UünifuDd  171. 

Grauhell  bei  Bern.    142  u.  ff. 

Grrlfroherg  in  Pommern.    13. 

GrHtkitaM.    1S7. 

Grenthan.    S.  a.  Preaeka.    33.  * 

GilechN,  Gritchenland,  «ritchhcb.  19.  Oiiber 
13.  Steiowerkteuge  83.  Kuoehenfnnde 
82.  Griechen  in  Jnlin  116.  139.  148.  Gr. 
Typns  Indischer  Figuren  365. 

OrMle  in  Heasen.     Hügelgräber  dal.  306. 

Gri^na.     43. 

SrAm.     153. 

Grädllrterg.    Dreigräban  daa.  94  u.  ff. 

Grtnland.     OstiGr.   11.     Grabfunde  3C:t. 

Vraolnicrn.     Schädel  Ton  dort  341. 

GrMfrarillr,  Hessen.     I'rnengriher  das.  906 
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H. 

lurfkrW.     Griuittelani^n    filier     dieselbe     in 

Deatsehlaad   117.    H.   der   Zif^eaner   und 

Finnen  188. 
luFDidHn.    S.  a.  Nadein.     U.  von  Bronce  bei 

Werder  jjef.  176. 
lurwnchft  der  Pampas  59.    Der  Fiielche  62.   Der 

Akka  74.  Der  Volker  des  frr.  Oceans  83  u.  flf. 
Iidriu  12. 
lafnif  187. 
liKI.    Steint^erätbe    aus   einer  ilöble   das.   70 

u.  ff. 
lalle  a.  d.  Saale.    Tumuhix  in  der  Nähe   152. 
■alleiD  176. 
laihtadt  141.  164. 
lilnabera  257. 

lalenUk    Schädel  von  durt  -216. 
liiDBfr  von   Hirschhorn  165.     Von  Stein    164. 

Anmerk.    Von  Grunstein  233.     Von  Stein 

von  GiesensAorf  257. 
luMsBlnisterUn  4.  254. 
iMDever.    S.  a.  Lüneburf^.    141.  156.  158.  215. 


Blrnrlndf.  S.  a.  Gehirn.  Psychische  Centren  in 
ders.  42. 

Bln»€h.    Geweih  5.  14.    Knochen  174. 

Ilspaiiiela  71. 

leaiig-ho   104. 

lerckerrlrht  in  SchleMeii  142. 

löhlrii.  Kuochenhöhlen  3.  li.  von  Haiti  70 
n.  tr.  Von  Puerto  Rico  71.  Anf  den  An- 
tillen 71.  Von  Thayingen  77.  Renthier- 
höhlv  in  Na>8au  173.  Im  Krendenthal  von 
Scbaftliauyen   257. 

HohfD^erf  a.  Tippel  (O.-Preussen)  Mänzt'und  vou 
dort  171. 

lohfnkirchrii,  Kreis  Zeitt,  .Vusgrabunj^cn  das^ 
18:>  u.  tf.    Gnidelsteine  von  dort  200  n.  ff. 

lokfniiiel8!(rn.  Thon^eräthe  von  dort  234.  Grä- 
berfeld das.  234. 

lohrDwatieD.  Fundort  einer  eisernen  Filtnla  mit 
goldener  Platte  und  eine>  BroDzeringel^  164. 

Bollbead  (Anglesea)  159. 

lolliDd  239  n.  ff. 

lelBteiii.l56. 


BarpHne  aas  Ost-Gronland  11.  Knochenharpunen  j  Bell.     Verhaue  24.    Geräthc  150.  181  u.  ff. 
aus  südfranzösischen  Rnochenhöhlen  1 1.     !  lern.     Hirschhorn nadel    161.     Hirschhornhara- 


larl-lUver  41. 

Bartwipwaldf.    Dreigräben   das.    18   u.  ff.     l'r- 

nenfand  23. 
■in,  Gebirge  160. 
■anlhfmaliDff  der  Ainos  12. 
BautfarW   der   Völker  des   grossen   Oceans  83 

n.  ff.  107.    Der  Zigeuner  und  Finnen  186. 
■ivel  197. 

■awail.    Sprachliches  85  u.  ff. 
lecter  13. 
IrAfI  S.  PlhHla. 
If^eiianai  12. 
■Harich  II.  24. 
IHDilchsai  24. 
V.  BHdrHch  3. 


mer  165. 

lernrburf.    Schädel  von  dort  34. 

letteatetten  40  n.  ff. 

lfi|:fUribfr.  Von  Else  (Boitsuni)  36.  Bei  Zar- 
niküw  in  Pommern  65  u.  ff.  In  Schweden 
73.  Von  Schabernack  b.  Mcyenbnrg  163 
n.  ff.  Anm.  Bei  Störpcke  166.  In 
Thüringen  174.  Bei  Braunshain  189  u.  ff. 
Bei  Wei.ssenfels  196.  229  n.  ff.  In  Hessen 
206.     Auf  Björkö  235  u.  ff. 

Hfineabusrh  16. 

laryipam.  Kopf  einer  Kolossalstatue  das.  gcf.  18. 

HnfflseD.  Aus  den  Dreigräben  21.  Von  Wild- 
berg 161. 

lull.    Muscheisrräber  in  der  Nähe  4. 


Iflwän  in   Aegypten.     Bearbeitete    Feuersteine '  Hnnahjiu  85. 

von  dort.     118.  Bnud,  gelber.  107. 

Berere  41.  ■  HonhoD  82. 

Beredet  227.  Bnracan  82. 

Icrmbarg  b.  Weissenfeis.    Funde  das.  231  n.  ff.  ■  lyaneiirfstr  173. 
Imasladt  *Jö.  Bydrurephallr  245.  n.  ff. 

Ifspea  von  Wildberg  161.  Hypttibrarhyrephaile  6.  260. 

iessea.    Prov.  H.    Ausgrabungen  das.  205  n.  ff.    Bypsldollcherephalif  262. 


insen.     Rhein-H.    Urnen  von  dort  233. 

iHlriimwi  168. 

icierel.    An  der  Loangoküste  K  159. 

iiltola  187. 

llldebrandt.  Job.  Maria  151. 

llDdQ  227. 

ÜndHsUn  90  u.  ff.     105  u.  ff. 

llakHstHa  in  Rheinhetsen.   Urnen  von  dort  233. 


I. 

Jaakimvari  179. 

Jahdebiiseu.    Schädel  von  duit  244.  ii.  ff. 
Jabresbericht  253. 
Jalahaa  79. 
Japan  26. 

Japauer.     Srhädeleigenthümlichk.  227.     Kun^t- 
erzeugnisse  263. 
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Jtfir    lOS. 

Jati.     TaiiscbirarhsiteD  «od  dort   tib.  SbT. 

JiTROtr,  IavaDU>cb.     Sprache  84.  a.  fT.  2äT. 

Jinnd«  265, 

Jorelias  365. 

Jiruifn.     Brontedoldio    vun    dort  IG6. 

Jb4ii*«-Sjirecbr      So  0.  IF. 

Jti*  26. 

Jtni.     GenuaniichoB  Uns.  dsü.    111   u.  ü.  217. 

J«rtfj  159. 

Jcwra  b.  Wiltenberg,    Uünzfaad  too  dorl  I7e. 

IcHgej  106. 

ln*ans=IMe  183. 

IHm  la. 

IhcN.     Sprache  85  u.  IT 

IIti  16  u.  ff. 

Iinitn  IS7. 

lodlaDtr.     Subädel   51    a.   S.      Windibüco    75. 

ChaeU«    75.      Uunilruca    3.      Tebiielcbes 

59.  es.     PainpaB  51  ii.  ff.    SU  NatJons  lad. 

Id  Canad»  76.     Sioox   10.    Araukaner,  Pa- 

tagonier,  Chilenen  51   n.  ff.     Cunco  178. 
Indirn,     BroDzeligDTen  von  dort  II.    HolUndiBch 

I.  ibb  u.  ff.    Erwerbangen  ani!  [adiensea. 

3tftintigDr«n  mit  griechischem  Typos  tod 

dort  365. 
Indtnnlrr.    Pholograph  ibi. 
Ina«r«cl«ir.     Mrintfonde  172. 
laitltnllaa,  Kaji>1.  4. 
InBlrurtUii  f.  die  Harine  US. 
Innu)  Rkuin.    Gohira  desv  tb. 
Jsbnidarr.     Dreigräben  das.   17. 
JetUBilkingfr  2\b. 
Jan  Irr  365. 
JsiiMnn  188, 


KaluiGtkFB.    Schädel  340. 

Kaiiiiu.    Den  Todlen    in    den  Sarg   gelegt  lAT. 

Anmerk.     Bei  Leieatiagen  gef.  331.  335. 

337. 
KinlncbFiiberi   16. 

KtDnlballiinas.    In  Schweden  73   258. 
Kinsii  der  mensch  lieh  an  Gestalt  103.      • 
Ktcrita  IST. 
Kirjal«  187. 
KtrI  d.  Ur.  34. 

Karofol  335.  , 

Rulhaui ,    Kreis.      Fände    von    Geaiefataoriieo. 

das.  141. 
KtrtigrirhiF.    3.  Chtrtograpbie. 
KaihiDir  265. 

Kuckar;  1.  Pommern.    Hünirund  du.  171. 
Kaurmann  3. 
Kankaani  S27. 
Kawl-Srnche  84  a.  ff. 
Kf-lawl».     Deren  Bewohner  SÜ  a.  IT. 
Kfdütkani.     Spracbe  84  u.  ff. 
KcgrlfTikr  151    Bei  BeUio  166. 
Krlltn.     8.  Gelten. 
KtniiiUi.    Urnenfande  daa.  ITO- 
Efphalsnrn  345  u.  ff. 
EcnnI  153. 
ItTgielM-Ltod  117. 
KmmI.    Von  BroDH  I6ö  o,  ff. 
KfH».    VoD  Brome  175.    8.  a.  Zaborowo. 
Hetlwli.     Gräberfeld  in  der  Nähe  4. 
KneluT  184  u.  ff. 
filel.    SammlDQg  da».  168  n.  IT. 
KIrwIscbIrhr  82.  333.  334. 
Rlrw.     Archneolog,  Congress  das.   103. 
Hindfrkkpp'm,    8.  a.  Klnj'p"n.   114-  ii.  ff.  76. 
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Von  Pferd  und  Rind  932.  In  einem  Hänen-t  Uph  Lanll  155. 

gnbefi[ef.S33.  Von  Elen,  Kenthier, Schwan,   Up^n  187.  189.    Schädel  241). 

Seehand,    Ratte   etc.  (50  Thierarten)  aaf'Lallom  141. 

Bjürkö  gef,  TMn  u.  ff.     In  der  Freudenthal-   Ulikev«  Neumark,  151. 

höhle  f?ef.  257u.  IT.  Uuenkuric  113. 

KDNbesgrrlthf  229.    Kamm  231.  Lau!»iti.    (irenzhefes>tigun|?  15  u.  ff.    rriientypiis 

KneckenhihlrD  3.   Südfransüeisehe  11.   In  NaiMUU  ,         113  u.  ff.  232.239. 

173.    Bei  Thayinfi^en  257.    Im  Freudenthal   Ui«.     Fauipaswaffe  BO. 


bei  Schaffliausen  257  u.  ff. 
Knerbfnsrhllttfn  17G. 

Knepr.     Von  Eisen  111.    Von  Bronze  152. 
knnd,  Koni^  von  Dänemark  168. 
Kdiigxbfrf  i.  d.  Neuraark.    Münzfund  171. 
KoUhasfabrfick  157. 
Kelnan=:(tHafDrB  187. 
Kek,  Adam  42. 
Kepenbageu,    Nordisches  Museum  das.  Ib'S.  158. 

u.  ff-  222. 
kejpplti  25. 
Kerdle  236. 
KeraD  105. 

Kerana,  llottentottenstamm  41. 
Kerk     Von  der  Loangokuste  8. 
Keraqnelscher  156. 
Keschiti.     Burgwall  das.  232. 
Kesnegenlf  77  u.  ff. 
Kettnlti.    Dreigräben  das.  18  u.  ff. 
KeltwiU.    Dreigräben  das.  18  u.  ff. 
KewaJk  66. 

kremen.    Dreigräben  das.  18  n.  ff. 
kMpftt,    Dreigraben  das.  17  u.  ff. 
Kilhch.    Manien  235.    S.  a  Arabisch. 
Kahscf  18.  " 

Kumderr.    Dreigräben  das.  15  n.  ff. 
Mipfer.    Ringe  Ton  der  Loango-Köste  9. 
KirkUeU  187. 
ianlack.    Schädel  von  dort  244. 


Ladepsff  186. 

Laherr.    Museum  (la.«i.  265. 

Lama,  heilige  Lama,  108. 

Lankat  78. 

LampeDg-Sprache  84  u.  ff. 

Landgraken  25. 

Laidskefg  a.  d.  Warthe.     Dreigrähen  das.  18. 

Laidwrkrfo.    S.  a.  Wall.    23. 


:  Lfka».     Funde  das-  175. 

'  Lfdnagora.     (fesichtsurne  von  dort  114. 

'  LHrhfnbr^nd.  Spuren  dess.  in  dem  (iräberfeld 
von  Saarn  4.  In  dem  Gräberfeld  von 
Zariiickow  66.  In  dem  Gräberfeld  von 
Nadziejowu  hui  Scbroda  110  u.  ff.  141  u. 
ff.  In  dem  Gräberfeld  von  Braunshain 
196.  Hei  Weissenfeis  231. 
|jplpii|[.  Menschliches  Stirnbein  aus  dem  Torf 
in  der  Gegend  von  L.  42. 

LrhuiliBgfn  bei  Weissenfeis.     Autgrabangen  das. 

299.  u.  ff. 
Lrmkack,  Uessen.    Hügelgräber  das.  206. 

Lfoiierlos  12. 

Leepeldsdorf.    Dreigräben  das.  15. 

Lfsrkfo.    Dreigräben  das.  18  u.  ff. 

Lrsckwili.    Gräberfeld  das.  112.  217. 

LfssHkal  in  Belgien.  Gypsabgüsse  von  dortigen 
Funden  170. 

liPttfn  18:s. 

,  LrtillngfH.    Bracteatenfund  4. 
!  Likickau.    Dreigräben  das.  19  u.  ff. 

Ukjni  119. 

Ukysckf.    Wöste  153. 

Lichterfrldr  b.  Berlin.  257. 

Llrkterfflde  b.  Neustadt-Eberswalde  164.  Funde 
auf  dem  Wunderberge  in  der  Nähe  164, 
165  u.  ff. 

UcktstHD  201. 

UekfM«.    S.  Libichau. 

Lifkfntkal.    Gesichtsarne  von  dort  113. 
'  Llrgnlti.    Dreigräben  das.  18  u.  ff. 
I  URkskiiidlgkell  99. 
i  LUland.    Feuersteingeräthe  von  dort  1H2.  u.  ff. 

Llanqulkvr.    Schädel  von  dort  ö8. 

Leangokfiste.    Bewohner  ders.  8. 
'■  Uksms.    Gesichtsurne  von  dort  2'J5. 
.  Leckan  152. 
:  UjKo«.    Fun<lort  eines  Steindolches  16;i. 


LelesbluiUf  105. 

LaBgenkegen  (Prov.   Sachsen).     Irnenfund  174.   Luttmii,  Hannover,  Fundort  von  Hroniiecysten  141. 
LaBgenkernsderf.    Dreigräben  das.  15  u.  fl.  Ujalltätslnsfln.    Sprachliches  85. 

LaB^eraar,  Holland.    Schädel  von  dort  242.         Ukckin  168. 
LaBifB.    L.-Spitzen     bei  Saarn  gef.  4.    Spitze   Lakfck  142. 

von  Eisen  23.    L.  der  Pampasindianer  59. !  LänfkBrg.    Gräberfeld.    31. 

Spitze    von   Bronze    164.     Anmerk.     Von   Littr  128. 

Feuerstein  183.  !  UUrias  12. 
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LjJlfH 


nachll  106. 

lldijküttf  10.  177. 

flacrlsl  IIS. 

HBdkgaHHr  9.    Sprühe  der  Bewobncr  S5  a.  ff. 


nUrri 


233. 


Mtimff  !35  II.  IT.  358. 

llhlkfiuütirn  0.  ' 

■■plhirnsftrisH.     Scfaädsl  von  dort  &T.  (j4. 

Rhfnj-Umktrt.  Bronzeeimei  141.  164. 

n>p;j(reB.    Scbädel  34. 

nthliiHnt  15C.  237. 

IDilni.    Fundort  Ton  BtümecTSten  141  ii.  ff. 

Xikusar.    a.  Uan^kaeiir. 

naManlra  93. 

ItkrirfphillF  S4a  u.  ff. 

Iklijrn,  laUjIach.  S3  u.  IT.  ?55  u.  ff. 

Hilcb*«  b.  Schlawe  i.   Pomn.     Hünifiiiid   171. 

nilroiti.     Dreigrähea  das.  16. 

lillui,  Freiherr  voa,  3S. 

Mtunalb  173.  175.  368. 

Mindan.     Pbotogriiph,  derj.   10. 

l*n<Mlin  108. 

IHinglidaBDlniaUnrr.    Svbädel  SIC. 

M«ii|Uwr  =  Mutissar.8prachlicbes  84  u.  ff  a&7. 

MiDgroi«  6. 

■uUII  41. 

Kontfl,  Kl.  BnrRwatl  das.  163. 

nasrl.    Sprache  deri.|85u.  ff.  Pholo)tMph.  3&1. 

Hirlifln  86  ii.  ff. 

Mirli,  (Biandenburg),  161.   Prov.  Hiiseum    170 


ürlinralMi.     Raibe  und  SpiacLo   der  Bewobflfr. 

93  a.  ff,  117. 
Mcnklr  198. 
IHcBMh,    InKhlkh.      liebet     den    Kanon     dar 

ni.  Gestalt.   103.    S.  ä.  Fip^oren.  M 

liett*e}ttiiafln  in  Schweden  73.  ^H 

nrretliipT  345,  ^H 

IHrrsrhurHi  Tamulus  in  der  Nähe  15!.  M 

üntiutt.     Urei^äben  das.  18. 
NMeHphall*  943  a.  ff. 
nntsrr.     Waffe    der    Pampas    BO.     Von    Feoar- 

.stain  118.  173.   183  u.   ff.   193.   328   n.  ff. 

358.     Von  Bronie    153.    164.      Anm     3M. 

Vdd  Eisen  ISl.  208  n.  B.  335. 
Mnelii);.     Rings  von  der  Loangokäste  9.     Plalla 

von  Wollin  208.    Von  Björkö  237. 
ÄMlto  76.     AlterthömBr  von  dort  77.  264. 
nrjFDbuTf.     Gtikber  das.   162. 
liaal  73. 
NlkraeeplMln.     PhotogTapb.    10.    63.     Sehidtl 

361. 
nitrsnnirn.     Etasaa  und  Sprache  der  "Bewohntr 

83  lt.  ff.  364. 
millitk  33. 
Rilen^ha  8. 
Hlnker  106. 


357. 

NInilanau  10.     Sprachliches    86   u.  IT.  3öä  a.  I 
Mincrta  13. 
HIniFb  119. 
Ulrnw  in  Mecklonburg.     Bronreschwerl  von  doi 

165.    QnideUtaine  von  dort  201 . 
Mlnulerr  in  Tbäringon.     Grilicrfeld  da.<:    174. 
nisel  83  n.  ff. 
.ledUu.     Dreigräben  ilns.  15. 
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in  N'nfMcuUchlnnil  e»t.,  171  u.  E  Maks- 
iluninche.  in  altnoritiicheu  NHchhililungen 
03  n.  II.  ÜTienUlische  IIA.  130.  909.210. 
'.>35.  33ti.  R;iantini«i-he  235.  Deutsche 
Silheimüaieu   116.    Pulniiehe  116. 


113  II.  iL  335. 
Utiher  in  der  Nähe  9. 
I   121. 

Schade ttrophaee  !>. 

Auf   San    .\iiiar»    ä    ii.   tr.     Von 

Deiterro  5.    [ii  Cliile  i-'i.  Sin. 
IHoMbrlKTtk  h.  lluU  -1. 
HnKrhrlMhulri.     Aus  »lt|>atit);iinischoii  (.iTäk'tii 

53.   MuTux  83.    Cyiiraeu  numeta  33ti.    I'ee- 

IudcuIdü  '-'58. 
Vnnn.  anthropol.  u.  nlhnnloi;..  '<• 
Imniu,  Berliner,  I.  10.  12.  141  ii.  K.  läU. 
tmnnm,  KritUh-M.  159. 
Nawqin,  UcnnnniiirhM  zn  Jeii:i   111   u.  IT, 
laiirNiD,  Iniliarhei  in  Lahore  265. 
.Vuiniii,  Uärkische»,  lu  Beriin    17U   u.   S.  203 

n.  t. 
Mwnm,  Njtion»101.  lu  l'oKen  11.    Käacheigo- 

ßsKB  <ha.   103.     EleniMlce  Tboneefiiwe  das. 

110  II.  IT.    ThonKeßuic   mit   WellenoTnH- 


11  K'ijicnhagoii  Ib'i. 
lu  Breslau.   Beuialtv  l'r 


111   n 


Idwwb  RrUlw  tn  Sloekholtn  361. 
VniVN«,  Städtisehea,  lu  .Stralsnad  |i;4. 
Vaalk.    Husikaliifhe  Inslramante.    Penia 

TbouKeßMe  alfi  soiclie  benutzt  93. 
.Hunwranghifibe  Sfrirhr  9. 
iMlalrlnrn   lt)8. 


S. 


il  «n. 


Katrin.  Von  Brnnio  14:1,  l.it.  It;6.  Ans  Hirsch- 
horD,  von  WililW);  161.  EiMrnu  mit  i;ul- 
•leuem  Kimpf  JOti.  Vua  Eisen  335.  Auf 
Ilein  S20.  235. 

?i»dtlejrwe  hei  Si'farudii.  liiäberfel'l  in  <ler  Nähe 
11.  Iiemalte  Thnneefässe  tuii  dort   HO  ii,  \X. 

^Vrl,  eiserner,  v.tn  Wildherg  161.  ISronze- 
nietM(;el   ItSS.     Kisernor  N.  it>'J. 


HaMan,    RenthierhÖhle  da«.  173. 

Nigukuri  a.  Boher.  L)m)(räbeD  das.  18.  Ur- 
iienfuiid  33.     Uünifund  da».  171. 

\auiiihur|[  a.  d.  Kaale,  Oiäbei  in  dar  Nähe  196. 
23K  u.  IT. 

fitfn.    i)alIa-N.  U5.    »ehidel  340.  263. 

^^^^]^9  10.    Sprache  n  u.  fT.  I7S,  355  u.  C 

NrliiM-  35. 

üellKHleinl  IHT. 

\rn  Ulnliinb'  .  Sprarhe  der  Rewobner  K5  n.  IT. 
I'ebet  die  Kineeborneo  306,  Schädel  TOn 
dort  30lj. 

Nnip  HfkrNra.  Sprachliches  85  u.  IT.  Intelli- 
genz der  Bewohnet  207. 

NniftrInmiT.  Rrhandtanji  ders.  Irej  den  Pam- 
pas 59.    S,  a.  ÜefcirmiruDG' 

?im-Giilnra  10.  .Sprache  der  Berölfcernng  83 
u.  IT.  117.   177.  n.  H.  316. 

Npa-laHrabrrir  (Quiliti)  176. 

VuW.  Krei»  Ubus,  175. 

Npukrvt,  Kreis  Berent,  PiindoTt  von  (iesicbts- 
nmea  140  u.  ff. 

Keanarkt  in  Schlesien.  Bemalte  Thoaüefluse 
Ton  dort  113.     l'rne  Ton  dort  317. 

Ncn-Mppla.  Rxfursion  dorthin  117.  160  0.  IT. 
Saiumlnni!  das.  165. 

Nra-ftfchnJ.    Sprachliches  Sü  u.  iT. 

^fiistadl-EkrrsnMt  164  u.  ff. 

Nfii-Strllbi.  tiesichtsarne  fon  dort  113  u.  ff. 
335.    S>:hä(lal  Tun  dort  239  n.  IT. 

Sffl-Verwfrk.    Dreigräben  das.  IS  u.  ff. 


13. 

Mrkiiwb.     Dreigräben  das.  18. 
<tHprlinirr.     .Schädel  S4ii. 
NMerlanär.     S.  Holland,     (inidelsleine  da«. 

Oehnuch  301. 
MruhiTf,  Ilannover,  141. 
?iltliii4«r  9. 
ÜHb  106. 
NMnNkmrh  16. 
i  Nar4tirakMl.     Sehidol  von  dort  2|->. 
i*iiirJcn.  *leT4isrk.     li^nriiltnr.   Bronzezeit   y. 
ff.     Bemalt«  Thon|;elä^^e  110. 
VrdkiawH.     Wohnplälie  in  der  Nähe  231. 
^orlrim  141<. 


I  108. 


i  76. 


I  liiiir«i>KMi  156  n.  1 
I  hiltlel  119.  182.  1 
'  ^likahl■a-S■rMkr 


1J«hraii(.     8lulenHci» 


60.    Siinkthicr  CO. 


0. 


laiMlaii.     DretKräbeii  d:iN.  24. 
^•p-llass  9. 

Um».  IWiirniirnnc  di-r".,  in  Saii-Calsdiini 


tlkrr-liMckfii.     Ureigräbcn  da«,  lu  u.  IT. 
inrr-FntifrMii,    Kundnit  vnn  (ieslchtsiirncn  141. 
r.Oblscb.  K1.-0.     BurRwall  da«.  3:>. 
I  «kalu  129.  2)1. 
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Obanlk.    1Uiiehtrg«räss  «od  dort  103. 

Obrakrndi  142.  16a. 

flMilUn.    Absplisu  u.  Nuclei  82. 

OcND.    Völkei  und  Sprachen  det   giossen   0. 


Ofh».  Stier,  als  For 

m 

inu 

GerHSh 

ea   1 

Ochiu  79. 

Oitt  US  a.  S. 

OdtcWrg,    Lichtstem 

von 

dort 

301 

Ofitniatt.     Schädel 

OD 

dort 

249. 

DMlrr-B*Hn  IST. 

OnKrTFlch.     BroDiecyEle 

Ans 

Kel. 

Ul 

Okus.  Bnkel  Noahs, 

10& 

Otdryknri-     Schädel  v 

on 

duri 

33»  n. 

ff 

OrrtrpUti    bei    Beilin 

(N 

ea-H 

)    153 

B 

las.  bei  Weisse 

Tel 

330 

Opftkd  25. 

Or»B(,     üehirn  dess. 

*7. 

Oririil  2-27. 

OrienUllichFlIäiiirundftlä.  19».L>D3.210.  235n.ff. 

Orluh,  (Meiico).    Thonfigur  76. 

Ormi  185. 

S.  :i.  Veniening.  K.reis(Örmiges  Ü., 
Panktreihen ,  VogelähnlicheB  0.  J.  Figuren 
11  Sterne  9.  Auf  Wirteln  13.  An  Schlie- 
mnnn.s  Thongafaisen  1!.  N'ach  (leweben 
MHigeführt  10.  Wellenornarnsnl  14  116. 
IHl.  Burgwalltypus  33.  11&.  lEI  u.  IT. 
US9.  33!.  939.  0.  an  den  Schuhen  einer 
Uoorleicbe  34.  Der  Uraen  >od  Zaroickow 
67.  Der  l'rnen  tou  Keinswalde  u.  (iöll- 
schau  67  u.  ff.  Thienek'hnungen  77. 
äannenbilder  IJO  u.  ff.  164  u.  ff.  211- 
b'arbige  /.eicb 


PubllW.     B.  a.  Gelte   114.     Von   Bront«    und 

TOD  Eilen  165. 
Pulllstke  Rüilnillndrr  306. 
PagfUu.     Bemalle  Urne  Tan  dort   113. 
PBlau-Spnrhc    BG  n.  fl. 
Palcijn  b.  Schroda.    Ohrenarnen  iud  dort  114. 

236. 
PiImiiiif  7S  u.  ff. 
PallMitnwcrkf  24. 

Ptlinni  auf  Gemraen  (Rnneaateinen}   152   u.  C 
Piiapaafa'8pnr,he  85  ii.  ff. 
Painf«.    Schüdel  51  u.  IT.     Kütiilliche  Sctüdel- 

verunataltung  59  a.  (!.    Reitergescbicklkh- 

keil  der  P.  59. 
Puiipros.    Schadet  Hb»  a.  ff. 
Panguinan.     SprBchllchea  85  u.  ff, 
Pantterf  b.  Läbeck  143. 
Paiinia  81. 
PafagFifii  109. 
P*fui,    Fapuwa  10.     Sprache   and    Kum   dar 

P.  S3  n.  ff.  Pholour»phieeo  117.    Braehj- 

cephalie  der».  177  u.  ff.  916. 
Pandpras  51.  64. 
Paradin  1U6. 

Parchwili.     Gräberfelder  in  dar  N&he  US. 
PaKhr  43. 
PaUgenlin.     GriilierschMel  tod  dort   II.  hi-  Et 

aGJ. 
Pa»lBwlG*  iu  Hosen.     Moorfand  338.  329. 
Pairim  10. 
Peialfii  7». 
Pptlen  Ton  Qla»,  Email  u.  Thon  b.  Nadiiejewo 

gef.  110  u.  ff.,    bei   LIchteifeide  ^tJ.    111. 
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Daher  14.  162.    Slavitcher  Ursprung  der 

Pf.  des  nordöstlichen  Deutschlands  114  u. 

ff.    Pf.    Yon  Potzlow.    Thongeräth  der  Pf. 

161.     Pf.   der   Schweiz    198.  258.     Pf.  bei 

Wollin  210.    Bei   Pawiowice  (Posen)  229. 

In  Pommern  237.  21^9. 
Pfrlff.    S.  Tabackspfeife ,  Thonpfeife. 
PfHff.    S.   a.  Flute.    An    einem    peroanischen 

Gef&ss  93.     Anf  BjürkG  gef.  335. 
Pffll.    Mit  Steinspitze,    von   Kamschatka    163. 

Rohrpfeile  2()4. 

I 

Pffijspltirn.  Aus  altpatagonischen  Gräbern  11. 
61.  Aus' Acfjrypten  119  u.  ff.  Von  Bronze 
164.  Vun  Feuerstein  164.  182  u.  ff.  192. 
Eiserne  235. 

Pferd  14.  32.  60. 

PfrrdrgrblMi ,  l>ei  Nadziejewo  jifef.,   111. 

Pferdegeschirr,  eisernes,  bei  8aaru  gef.  4. 

Phallus  11. 

Philipp  V.  nakfdenjrn  93. 

Phtttgraphirn.  S.  a.  Abbildungen,  Zeichnungen 
Ph.  Yon  Steinwaffen  und  Gerathen  5.  Von 
Aleuton,  Gros-Ventres,  Arickarees  ('Rees), 
Mandan,  Sioux,  Mikrocephalen  10.  Von 
den  wichtigsten  Gegenständen  des  Poseuer 
Museums  II.  Von  Ainos  12.  Aus  Con- 
stantinopel  und  Grussrussiaud  14.  Von 
Ohortaikindiiinern  75  u.  77.  Von  den  Six 
Nations  in  Oanada  75.  Von  einer  Ge- 
richts vase  aus  Cozumel  76.  Von  einer 
ThonfigUT  aus  Orizaba  (Mexiko)  76.  Von 
einer  silbernen  Gruppe  ans  Peru  76.  Von 
Gabunnegern  77.  Von  Singalesen  77.  Von 
Bewohnern  Adens  77.  Von  Alterthümern 
Neu  -  Granada's  77.  Von  Peruanischen 
Götzenbildern  u.  Gefässen  93  o.  ff.  Von 
Bewohner  der  Andamanen  u.  Formosa*B 
104.  Von  Papuas  117.  Von  den  Akka- 
knaben  120  u.  ff.  Von  Indonesiern  162. 
Ostindische  Pbotoßruph.  216.  Pb.  von  der 
Somaliküsto  'JIG  u.  ff.  Von  Maoris  251. 
Tebersicht  über  die  Erwerbungen  in  1874. 
253. 

Phreneleglf  47. 

Plncettr  von  Bronze  223. 

PItsfhrn.     Dreigräben  (\a>,  24. 

Plallkow  in  der  Mark.  Schädel  von  dort  32. 
Münzfunde  das.  172.  175.  216. 

Platjcrphalle  247. 

PeckfD.     In  Chile  178. 

Pilllic.     Aus(;rabung  das.  196. 

Pütf.    Bei  Zurnickow  in  Po  mm.  gef.  (>4. 

Pelari!ieipf4lli«n  11. 

Pelen,  Polnisch.    Münzen  116. 

Pticplaad  18. 


Polkwiti,  Kl.  16. 

Pollok.    Sprachliches  86  u.  ff.  256  n.  ff. 

Peljandrle  168. 

Pol.vfamlr  168. 

Poljnfslen.     Kasse  u.  Sprache  der  Bewohner  83 

u.  tl.  264. 
Pommern  10.   13.   116.    117.    Gnidelsteine  157. 

237.  239.     Schädel  von  dort  239. 
Ponierfllen.    Gesichtsurnen  von    dort   113  u.  ff. 

140  u.  ff.  226. 
Pompeji.    Fibeln  von  dort  112. 
Poncho  69. 
Popolun  82. 
Peres  265. 
Posen,  Prov.  P.   142.     Kartographie  161.   Cys- 

tenfund    162.    Ausgrabungen   das.  217  u. 

ff.     Bemalte    Tmen    von    dort    217    u.    ff. 

Moorlunde  das.  T2S  u.  ff.  239.     Münzfunde 

116.  172. 
Posen,   Stadt.    Museum   das.    11.     Raucherge- 
fasse das.  103.    Bemalte  Thougefasse  das. 

110. 
Potoncham  80  u.  ff. 
Potsdam  157. 
Polilow  b.  Prenzlan  i.  d.  Uckermark.    Bnrgwall 

und  Pfahlbauten  das.  114  u.  ff. 
i  Premlslausheri  b.  Schroda  116. 
I  Presrka.    S.  a.  Dreigräben  16. 
!  Preiissen  142.    S.  a.  Pomerellcn. 
Prlamos.    Schatz  dess.  12. 
PriegDiti  130.  162  u.  ff. 
Priester,  Fetisch-Pr.,  8. 
Prlmentsdorf.     Fundort  einer   Bronzecyste    141 

u.  ff.  163.  165. 
Primrnter  See.    Gräberfeld  von  Zaborowo  in  der 

Nähe  dess.  gelegen,  HO.  218  u.  ff. 
Primkrnau.    Dreigräben  das.  16  n.  ff. 
Progiathle,  Prognathlsmns  40.  213.  249.  261  u.  ff. 
PrepslHffld  bei  Priment  144. 
Psjrhr,  Ptijchlsch.     Localisation  der  psychischen 

Funktionen  42  u.  ff. 
Puelrhfs  58.  62. 

Puerto  Rico.    Thonbilder  von  dort  71. 
Pupa  8. 

Puschkan  a«  (jneKs.     Dreigräben  da.s.  l.>  u.  ff. 
Pvfmien,  Yoni  Akka-.Stammc.  73.  120  u.  ff. 
Pyrenäen.     Renthicrhöhlen  in  dens.  77. 


Qeirieh  185. 

Quadriga,  deren    Lenker   auf  einem   Bronze^fv- 

lässdeckel  nachgebildet  93. 
Quinen  187. 

Qnan.    Geräthe  aus  Q.  62     Perie  209. 
(taelsi.    Dreigräben  an  denu.  16  n.  ff. 
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QarrMdl.    Schädel  det.'..  61  u.  ff. 
HmUM.    2G, 
()arti*c*kaill.    BD  u.  C 
((nl.    81. 

Qittbm.    79  u.  ff. 
(tilchui.    Schädel  ders.  261. 
ttalDuDii.  SO. 
Qalilirr.  |8. 

K. 

UiKlrrütlk« ,     thönernes,     *on    Otioruili     103. 

Vom    (iop1o-8ee    bei    Hogjlno    103       Von 

Wiltsbir«,  Berkshire,  CainurTotishire ,  /a- 

borowo  112.  AltgriBchische  IIS.  R.  der  So- 

m&li  HS  □.  ff. 
lUfM«.    t!8. 
RiUirlrk  a.  Rögeo  1^8. 
lUreUdi«.    SpTMhtiches  B6  ii.  ff. 
RaMrn.    Uemcheamsen   des   sroEson    Oceane 

83  D.  ff.    Hilijiiche  Ruse  63  a.  IT.    Ui- 

kronesUehe  83  o.  ff. 
Rtltr.    S36  D.  ff. 
RrrUihiBdlflifll    der   Affen  lOO.     Ueliniuch    Am 

rechten  FaMea  Lei  Papafteien   tOO  u.  ff, 
'Rrci  (Arickireee).     Photograph.  derr.  10. 
Repiell.  Carlo  3. 
RriMHnr.     156.  901.  311.  !68. 
IWrbrnhirk  i.  O.-Preassen.    Hünzfiind  171. 
RHhrngiibrr.     lii  Spanien  169. 
Rfll.    36. 

RHmlHBi.    Dreigräben  du.  18. 
»»i».    3.  S6, 

RrllrrfFMklrkllrkkrll  der  Panipxs  59. 
Rp|li^«n  dei  Pampeois  60. 
R'lli|air.     Milon^ho  8. 


Rl*  ir  la  Plita.    Gtäbet  * 

Rl*  ptflfe  M  Bar  anf  Uiadanui  85  n.  ff, 

Rli  JaiwlT*.    6. 

Ria  neun  in  Patigonisn.    Gräbei  an  dema.  51. 

Rl*  Pinia.     Qriber  an  dem*.  11.  51. 

Ridicbtti.    Gräber  daa.  339  u.  ff. 

Räain-,    RlulKh.      Phallni     11.      Fondgagen- 

itlnde  in  der  Troade  13.    Hnnifund«   11. 

171  u.  ff.  115.  148. 
RMsklMe  aar  Seeland  155. 
RjtkFl  b.  atregda  gef.  5. 
Roukctjn.     örne  toq  dort  334  u.  ff. 
RtMnpitrD.     19. 
Enpmwtp4r  b.  NordhaoMn.     WahnplätM  daa. 

131- 
Rlkenkaf»,  Kreia  Regen  «aide.    HänsfaDd  171. 
RGtkcHwiMf.    Dreigräheo  da*.  15  d.  ff. 
Ragta.  158  u.  ff. 

Rukr,  Flusa.    Giäbtrfeld  fia  dar  Nähe  dera.  4. 
RuIlMtMDrr.    199. 

RanriuUla  (Gemme)  von  Alien  153. 
Runraurnr.     316. 
Rankrl   L   Hassan.     Ranihierhöhle   in    der  Näht 

173. 
Rippln,  Ält-R.    Fandort  einea  Bronceicbwer- 

tei  165. 
Rappln.  Nen-R.  117.  160  u.  ff.  165. 
los^anJ.     Photogra(>h.    14.     Archaeologiachtr 

CoDgress  tn  Kiew  103. 

I  8. 

Siarn.    Gräberfeld  das 
SarWn.    142.  235 
Sarksrn,  ProT.    L 
Sfirbsrnkrlrir.     14. 


149. 
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165.  Jahresbericht  aber  die  Sammlanf|r  der 
Oeeellscbaft  353  u.  ff. 

8«aet-liifla.    Sprachliches  85  u.  ff.  936.' 

Saaew  bei  Onoieu.  Fundort  einer  Otterfalle 
181. 

Saa  Aiaare.    6. 

8aaaH-8etsea.     104. 

San  falharlBa.    6. 

Saa^telD.    Spindelütein  aa«  S.     165.  236. 

SaiMcklBselB.     Sprachliches  85  ii.  ff.  236. 

Sangl,  San^-Insuianer.  8pri&chliche<!i  86  u.  ff. 
Schädel  316.  257. 

SaatoriB.    82. 

Saates.    6. 

Saraatea.    327. 

SatakBBU.    187. 

Savelax.     187. 

Srepter  von  der  Loanf^okuste  8. 

Sreptenibfl.    264. 

SrkaWr.  Von  Feuerstein  r.)8.  Von  Kiesel- 
schiefer  234. 

SckaWraack  b.  Meyenburg.    Qräber  das.  163. 

Sckadeadirf.    Dreigräben  dat«.  19  u.  ff. 

Sckidel.  Aus  einem  Muschelberge  der  Insel 
San  Amaro  5  u.  ff.  Von  Desterro  5  u.  ff. 
Aus  altpatagonischen  Gräbern  11.  öl  u.  ff. 
*J63.  Von  Japanern  37.  Aus  einem  Grä. 
berfeld  der  Lüneburger  Haide  31  u.  ff. 
Germanenschädel  33  n.  ff.  312  u.  ff.  339 
u.  ff.  347.  350.  S.  von  Horneburg  34. 
Von  Eltze  und  Boitznm  34.  Magyarische 
Seh.  'M,  Altpatagonische,altchileni8cbe  und 
moderne  Pampas  -  Seh.  51  n.  ff.  Indianer- 
Kchädel  51.  52  u.  ff.  62  u.  ff.  178  n.  ff. 
261  u.  ff.  Querandi-Sch.  51.  263  (Gne- 
randi).  Guarani-Sch.  51.  Schädel  von 
Pampasindianern  52.  261.  Von  der  Magel- 
haensstrasse  57.  Vom  See  Llanquihne 
58.  Araukaner-Sch.  58.  258.  Von  Pam- 
peos 58  u.  ff.  Von  Puelches  62.  Cbinook- 
Sch.  63.  GhilenUche  51  u.  ff.  63.  261. 
Seh.  eines  West-Australiers  117.  Seh.  von 
den  Oasen  Dachel  u.  Siuah  131  u.  ff.  Aus 
Aegyptischen  (iräbern  136.  Seh.  der 
(iu»nche  127  u.  ff.  Von  Sakkärah  126 
u.  ff.  Von  Bar)>ensdorf  128  u.  ff.  Aus 
Mecklenburg  130.  Altspanische  16!).  Von 
Fonnosa  169.  Von  Cuiico-Indianern  178u.  ff. 
Von  Neu-Caledonien  206.  Von  Wollin 
210  u.  ff.  Von  Germanen  u.  Skandinaviern 
212  u.  ff.  Von  den  Sunda-Inseln  215 
u.  ff.  Von  Nord-Selehes  316.  Von  einem 
Sangi-Insulaner  216.  Von  einem  Man- 
glndano-lnsulaner  316.  Niedrige  aus  Nurd- 
deutschlaud    239    u.  ff.     Batavische,    Kal- 


mücken- und  Neger-Schädel  340.  Friesen- 
Seh.  341.  Sch-Fragment  von  Björkö  238. 
Niederlfmdische  Seh.  240.  Typus  Sneco- 
rum  240.  Seh.  vom  Emden  341.  Von 
Bolsward  341.  Von  Warga  341.  Aus 
Nordbrabant  342.  Von  Kolhorn  242.  Von 
Bremen  239.  243  u.  ff.  Von  Vierländern 
244.  VonWilholmshafeii244.  VouBandt344 
u.  ff.  VonDanigast345.  Belgische  Seh.  345. 
Aus  dem  Münsterlande  248.  Schwedischer 
Seh.  247.  Seh.  von  Wollin  247.  Von  Varel  349 
Von  Schwarzwäldern  250.  Weibliche  Seh. 
350.  Deutsche  weihliche  Seh.  aus  Deutsch- 
Oesterreich  250.  Lappen-Sch.  249.  Ueber- 
sicht  der  Erwerbungen  im  Jahre  1874  352. 
Seh.  von  Araukanern  u.  Pampeos  258  u.  ff. 
Azteken-Sch.  261.  Mikrocephalen-Sch.  261. 
Ghilenen-Sch.  261.  8ch.  von  Tarnma  261. 
CoUa  261.  Qoichna  261.  Pampas -India- 
nern 261.  Seh.  aus  dem  Museum  Retzins 
261.  Von  Buenos  Aires  261.  Von  der 
Sierra  Tendil  262.  Von  Tapnios  363  u.  ff. 
ßotokuden  362.  Guerandi-,  Patagonier- 
u.  Brasilia  ner-Sch.  263. 

Sckftdel  von  Tbieren.    Von  Elch  228  u.  ff. 

SckäMdefermlning,  künstliche.  Altpatagonischer 
Gräberschädel  52.  Puelches  52.  64  u.  fL 
Pampas  59  u.  ff.  178.     Auf   Selebes  215. 

SckaAausen.  Renthierhöhlen  in  der  Nähe  307 
u.  ff. 

Sckeerea  335  u.  ff. 

Sckeick.     105. 

Sckerbrn.  8.  a.  Topfscherben,  Thonscherben, 
Irnenscherben  Öch.  aus  (iräberu  am  Rio 
Parana  11.  Mittelalterliche  16.  Aus  einem 
Gräberfelde  der  Lüneburger  Uaide  33.  Von 
ThongefTiSsen,  am  Schlachtensee,  gef.  103. 
Von  Potzlow  115.  143  u.  ff.  Von  Wubi- 
ser  151.  Von  Wildberg  161.  164.  An- 
merk.  Aus  der  Wildscheuer  (Höhle)  173. 
Vom  Gladower  Sandwerder  198.  Von  Paw- 
lowice  228  u.  ff.  Von  Hieneiiwalde  229.  Von 
Alt-Friesack  229.  Von  Weis.*ienfels  232. 
Vom  Kätscher  Kirchof,  bei  W' eissenfels,  232. 
Von  Kosohüt/  232.  Von  Dehlitz  234.  Von 
Björkö  237.  Ans  der  KrcudentbalhöLle 
257  u.  ff. 

Srkifffrluseiu  85  u.  ff. 

Scbiffseniaittent  220. 

SrklUburkri,  eiserne,  bei  Saarn  gef.  4. 

Srblarktfnsff.     Scherben  u.  Götzenbild  lOü. 

ScklanKfUttriianient  234. 

Srbirifftteln .  b.  Nadziejewo  gef.,  111.  Von  Schie- 
fer, b.  Wildlterg  gef.,  161.  Auf  Björkö  gef. 
236.  Si'h.  aus  der  Freudenthaihöhle  258  u.  ff. 
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ScUmImi.     Dreigriben  u.  Pteaeka  das.  tb  u.  IT. 
ätklnwlg.     Gnidelstsine  tdd  dort  lüG. 
ScUlckUuphcini  'ib. 
Mlitttii.    EDochon-,  Bein-Schi.     Ans  dem  Sali- 

kammereDt  176. 
StkWbrrg  b.  Uedeniti  13. 
Sr-blnswall  b.  Hedewitz  i.  Pomtn.  14. 
SchlBswI.      Kiserne,  von    Witdlierg    161.      Von 

Björkö  236. 
8ckMergtw.    Fututort  eines  Bronzescb  weites  ÜB. 
Schinntk.    In  eioer  BroDzecyMe  gef.   141  ii.  fl. 

Von  BjÖrkri  336  u.  IT.     Aus  Indien  3lj5. 
SckH.     Neger  tou  dort  1S5. 
SrkorUanil.     !40. 


Sckefli 


236. 


SAtiU     110  Q.  ff.  116. 

Sckwan,     Als  Ornament  UT. 

StkwHrn.  Internationaler  Congtess  das.  2S. 
Praehistori.sche  Chartugraphie  79.  Kelsen- 
zeicbnnnf^en  aui  der  Bcaiiteieit  das.  92. 
UDi(leUtei[ie  156.  Ausgrabungen  auf  Bjürkö 
336  D.  ff.    Schädel  ton  dort  247. 

SrkwedeaschaDir.  S.  u.  Burgw&U,  Wall,  Befe- 
aligUBg  16.  31. 

Sckvdiaili.     Dreigräben  das.  31  u.  S. 

Sckariu.     Reite  des-t.  14.  Iä3.     S.  a.   Enochsn. 

Srkwrrl.  Eisernes,  bei  Saarn  gef,  4.  Bei  Polz- 
low  tcef..  tuu«cbirt,  Hb.  1Ü4.  Anmeik. 
Von  Björkfi  235.  ticbw.  der  Monbuttu  8. 
Altägy[iliscbes  (ChnobJ,  8.  Broaieschwert 
aus  eiaeoi  Gräberfelde  auf  dar  Lünebniger 
Haide  31.  Von  Scbinergow  138.  3  Bronre- 
sehwerter  der  Neu-Kuppiiier  SammlunK 
165. 


gtcigel,    932. 


Skan JlnoiN ,  SkandiaaTier.  99.  110.  143.  150 
15S  a.  ff.  213  u.  ff.  235  □.  ff. 

Bkeletr,  menschliche  In  dem  Oräberfeld  Ton  Vei- 
ten gef.  31.  Bei  Man  in  Ostfrieslind  gef. 
34.  Von  Harneburg  36  n.  ff.  Aus  einem 
HügelgTibe  bei  Elie  3G.  Indiauersk.  51. 
.\u«  Schwodisehen  Högelgräbem  73,  Agi 
Gräbern  di^r  Oasen  Dache!  dkcI  Siush  191. 
Sk  von  Bargensdorf  193  a.  ff.  Tbaile  ton 
Sk.  mit  Gesicbtsurnen  zuBammeo  gef  I4& 
Bei  Brfianshain  gef,  130  n.  S.  Bei  WoIIId 
gef.  308  a.  ff.  Aus  der  Freuden tbalbüUe 
257  u.  ff. 

Skrilleiti.     Urne  das.  gef.  141. 

Slaien,  Slamcb.     114  u,  ff.  331.  939. 

S  Japan  im  •  b    Wronke.  Grüberfeld   das.  114.996. 

S>cietj,  Eoat  Yorkshire  antbrapological  S.  4. 

Saieg-Spracbe.  S.  i.  BulD-Sprnche  S6  n.  ff. 
396  u.  ff. 

Sonil.  Vortrag  über  dien.  ll.  Pbutograph.  'JIC 
11,  ff. 

SauallkQsIr      Steiugerälbe  von  dort   Iii6. 

»•ndrrkur«  «.  Alüen   153. 

SaaNf,  aU  Qottbeit  verehrt  108. 

SeuDrnkllM,  Seanrnirlrken.  AiiT  lernen  1 10  d.  ff. 
Auf  einer  Bronwcysle  147.  Auf  Hiticll- 
burnhämmern  164.  Auf  einem  Wirtei  165. 
Auf  BtoBiemessern  390. 

Seuuliifsflus»   41. 

Serben  934. 

Setke,  Vortrag  über  dienllien  5. 

SpaBgra.  8.  a.  Ringe.  Von  Bronne  159.  Voa 
Silber  335 

Spaiilrn.  SpHoisck.  Alt£|«iilsche  Srjjädi'l  ICS. 
ReihengmKer  in  8p.  169. 
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Und,  Rarotonga,  Tahiti,  Nakahiwa  u.  fon 
der  Ostor-Insel  86  u.  ff.  Tiruri-Spr.  86  q.  ff. 
Solo|^-  oder  Sulu-8pr.  86  u.  ff.  Samal-, 
Siaa-  und  Palau-Spr.  86  u.  ff.  Baakisch 
86  n.  ff.  Aphasie  94  n.  ff.  Neprito-8pr. 
364  u.  ff.    Malayische  Spr.  255  u.  ff. 

Sprittan.    Dreigraben  daa,  15  n.  ff. 

StfHfH  bei  Kunkel  in  Nassau.  Uenthierbühle 
das.  173. 

Stela  i.  Ost-Preussen.    Munxfnnd  171. 

SIcIbMI.  Bei  Strej^da  gef.  :i.  Ans  einem  Mn- 
schelberge  der  Insel  San  Amaro  5.  Polirte 
ät.  aus  Griechenland  82.  St.  aus  Lifland 
182  u.  fl*.     Von  Cumassie  264. 

StelnWfelkerunff  von  Sudamerika  (i.  .V2. 

Stelle,  Fluäs  25. 

8tdillf;iireB.    Aus  Indien  2t)5. 

StriBgerithr.  8.  a.  Steiuwaffen,  Stein  Werkzeuge. 
Pboto)!raph.  von  8t.  5.  Polirte  8t  ans 
Brasilien  6.  Aus  altpatagonisehen  Grä- 
l>ern  52.  Kugeln  zu  Bolas  52.  St  aus 
einer  Höhle  von  Haiti  70  u.  ff.  Aus 
Griechenland  82.  Ans  dem  Gräberfeld  von 
Nadziejewo  111  u.  ff.  Aus  Aegypten  118 
n.  tt.  I'olygonale  aus  der  Mark  128.  Eier- 
und  Käsesteine  143  u.  ff.  Gnidelsteine, 
Glättesteine  155  u.  ff  Flachabrecher  159. 
Feuersteinmeeser  173.  Aus  Livland  182 
u.  ff.  Ans  den  Gräbern  von  Braunshain 
192  u.  ff  Bullesteener  u.  Knakkesteener 
199.  St  vom  Cladower  Saudwerder  199. 
Gnidelsteine  200  u.  ff.  Lichtstein  201. 
Hammer  233.  Pflugschaar  233.  Schabe- 
n.Glättestein  234.  Wirtel  u  Mühlen  236 
n.  ff.  8.  a.  Keibstein,  Schleifstein  u. 
Feuerstein  messer. 

SteiogrlWr.    206. 

StfiBbanuier.     164.    Anmerk.  233. 

SteinkaniBirr.    230. 

StdBkfll,  bei  Stregda  gef.  5.  S.  a.  Steinbeil, 
Steinaxt 

Steiaklstr.     IJl.  163.     Anmerk.   160.   230.  231. 

Steiikekk,  auf  BJOrko  gef.  336. 

SleiikrlBir  164.    Anmerk.  206.  229. 

Striasirgr.     244  u.  tt. 

StHawafllrn.  8.  u  Steingeräthe  u.  Steinwi>rk- 
zeuge.  Photoifraph.  von  St.  5.  St  von 
Desterro  6.  In  Brandenburgischen  Gräbern 
198.  Pfeilspitzen  von  Kamschatka  153- 
Dolch  165.  Hammer  174.  8t  aus  tiv- 
land  189.  Pfeilspitze  von  Berbera  (Somali- 
küste) 183.  St  von  Braunshain  193.  Ham- 
mer, bei  Karbuseu  gef.  196.  St.  bei 
Weissentels  gef.  229.  Hammer  2:tO.  Von 
Cumassie  264. 


Stell  wall  (Mauer).     14. 

StelBwrrkilitteu.    In  Brandenburg  197  u.  ff. 

StelBverkieo^e.    S.  a.  Steiuwaffen,  Steingeräthe. 

St.  vom  Gygaeischeu  See  in  Lydien  202. 

228  u.  ff.  236. 
Slflnirlt   In  Italien  12.    In  Südamerika  52  u.  ff. 

In    der   Mark    199.    St.    228.     Urnen    der 

St  233. 
Stenngyra.     9. 
StettiB.     117. 
Sllnktkler.    ^0. 
Steckhilm.    Congres-s    das.    26.    151.    169  u.  ff. 

Museum  Uetzius  das.  212  u.  ff.  235.  258. 
StÜpcken  i.  d.  Neumsrk  152. 
Sterpfke  im    Kreise  Salzwedel.    Grabfund  das. 

166. 
StratbBBd.     157.  164.  168. 
Stregda  b.  Kisenach.  Praeh.  Wohnplätze  das.  57. 
Stnelne,  Posen.    Münzfund  171. 
StAM  3.  117. 

Südamerika.  5  u.  ff.  7.  51  u.  ff. 
Suln-Spracke.  S.  Solog- Sprache. 
Sumatra  Sprachliches  84  u.  ff. 
Sanda-lflSflB.    Sprachliches    83    n.    ff.    Schädel 

von  dort  215  u.  ff. 
Sylt     158  u.  ff 
Symbol.      Der   Zeugung   79.      Kusmogonisches 

8.  79. 
Syrnkelslfine.     156. 
Sypkllls.     In  ('hilc   178. 

Tabarkspfflfen.     Von  Cnmassie  264. 
I  Taba!>»r(i.     Thontignren  viui  dort  76. 

Tättewlrung.    S.  Hautlemalung. 

Tagallscbe  Spracbengrappf.    84  u.  ff. 

Tablll.     Sprachliches   83   u.    tt.     Gerätfae   von 
dort  264. 

Taldscbigud.     108. 

Takht-i- Babl.    Steintiguron  von  dort  260. 

Tala,  eine  Holzart  59. 

TaH}al.     81. 

TapulHs.    Schädel  262. 
iTaruuia.    Schädel  261. 

Ta>.     8 1 . 

TaubstuinHif.     Deren  DeiiktbütiL'keit  l'»i. 

Tauscbirarbfiteu.     115  n.  ff 

TaustiT.     187. 
^  Trrpatl.     78. 
I  Trf  iimbalan.    82. 

Tfbuficbes.    Künstliche  Srbädc^lvcrunstaltung  bei 
'  denselben    fiblich    52.      Nachkommen    der 

!         Patagonier  63. 

Trigir.     238. 

Teiaults      161. 
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TeuiD^tllB.     108. 

TpTiiiln«.     Si. 

Tmouira  12.  UitteliUlieniscbe  1 15.  T.  von  C»- 
soroldo  u.  CastioDe  153. 

TcsslnUck,  UrÜQUt)d,  11. 

ThtjingeB.  R«nthierbüh)e  in  der  Nälie  7T.  257 
u.  IT. 

ThkUuir.     ib. 

Tlrnnblldn-,  TliunlifurMi.  Ana  einer  Uähle  von 
Uaili  70  n.  ff.  Von  Puerto  Rico  71. 
Von  Oriiaba,  Mesico  16.  Als  Goßase  ver- 
»eiidet  180. 

ThsiiRtriBir.  S.  a.  Thr.Dgeiätb,  Ge^&e.  Tb 
;iii9  der  Troade  12.  Aaf<  altgriechiscbrn 
Gräbem  Vi.  Peiuaniscbe  Tb.  mit  Haean- 
Jerver£ierunf;en  u.  l'feifen  93  n,  ff.  Rän- 
cbergerüBs  von  Ubornib  103.  Nordische 
bemalte  Th.  1 10.  Th.  mit  Wellenornamen- 
ton  llü.  Th.  Tou  Bargeasdorf  IS9  a.  IT. 
Tb,  aua  der  Libyschen  Wüste  103.  Ge- 
drehte Th.  von  Wildbetg  161.  Th,  der 
CnDcoiudianer  178  u.  ff.  Ans  Hessen  206- 
Bemalle  Th.  von  Zaborowo  317.  Th.  aus 
Schlesien  u.  Posen  318.  Von  üohenmÖlK- 
seu  234.  Von  Sjörko  337.  Aua  der  Freu- 
dentbalhohle  357  u,  ff. 

ThtDgertlh.  S.  a.  Tbongel'üse.  Th.  von  Kl,- 
ObUch  23,     Ana  Indien  26b. 

Thingeachlrr.     Aus  ftltpatagonischeii^G rüber ii  ö'2, 
S.  Thonperle. 

S.a.  Spindelalein,  Wirte!.    Tb.  von 
Saaru  i. 

TbMKhrrkru.  S.  a.  Scherben.  Tli.  aus  Gräbern 
am  Rio  Pa 


6.    Von  der  Ifaadang  des  Rio  de  U  Pitt« 

51.     Ana  Posen  238  u.  ff.    Von  WeisMn- 

fela  230.     Von  Björki  836. 
Ta  IU«I  (Selebes)  315. 
To  nJja's.     216.  , 

T«  Ran  (Selebes)  215. 
Torf.     S.   a,  Hoat.     Menschlioh«!   Stirnbein    in 

dem»,  fiel.  43.     Otletfalte  im  Torf  eef.  IBO. 
Tn  rl  adjas,     216.    J 

Tnrqufs.     Von  Bron«  H9.    S.  a.  Ringe. 
TratkcRberg.    2b. 
Trrhel.     167. 

Trehnltt.     ßemalte  Urnen  von  dort  111.  33U. 
Trepla»  h.  d.  Tollenae.     Uünifnud  17S. 


Trlbsn 


166  u 


.   IS( 


TriepUl*.     Commandostab  von  dort  166. 

Triquelruin.    220. 

Treis,     Ausgrabungen  Sohlienianna  13. 

Trxgledjteii.     177. 

Trsmnirl,  heilige.     78. 

Tramser  im  HaUkammorgat  176. 

1Schl«S|te-Chan.     104. 

Türkrn  104  u.  ff, 

TumniDa.     Bei  Zarnickov  in  Potumem  65,  230- 

Auf  BjÖrkü  23«. 
Tiirtjn.    216, 

Tunnlen,  Turanier.     104  ii.  11'. 
TurLIsliD.     104. 
Taülk    7S. 

Tiegdal.    Tfi, 
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152.  155.  Von  Schabernack  16S  a.  ff. 
Anmerk.  In  der  Sammlungr  zu  Neu-Rnp- 
pin  165.  Kiserne  l-rncn  li>6.  Trne  yon 
Langenhof^en  174.  Von  Kemnitz  b.  Wer- 
der 175.  Von  Carzij?  und  Neuhotf",  Kr, 
Lebus,  175  u.  ft'.  Von  Braunsbnin  101. 
li)1).  Au8  Hessischen  (rr&l)ern  mit  Deckeln 
205  u.  ff.  Henkel-  n.  Bnckelurnen  22*2. 
Deckel  223  u.  224  l'.  von  Romhzcyn  224. 
Runen nrno  2'JÜ.  l'rnen  von  Weissenfcls 
*J2i)  u.  tr.  Lansitzer  l'.  232.  T.  aus  der 
Gegend  von  \Veis>enfels  233.  Irnen  vom 
rzernhut^el  233.  Vun  Dehlitz  233.  Vom 
llinkelstein  '233.  U.  der  Steinzeit  333. 
Uänfveurnen  233  u.  'ff.  l.  von  lladdin 
241).     Aus  Peru  263. 

UrnoadffkH.     205  u.  ff   222  u.  ff   22^- 

l'rneiiKchfrhfn.  14    S.  a.  Scherben. 

CsauailHta.    81. 

V. 

Taal-Rlvfr.    41. 

TtidlvIalluM.     17d. 

Valnn-Chivln.    80. 

Tandalfn.    23. 

Tanlkere.    äprachtiches  88  u.  ff. 

Varel.    Schädel  von  dort  24V). 

Vaaeo.  S.  a.  Gefasse.  Aus  altghecbischen  Grä- 
bern 13.     Gesicht.<%vase  von  Cozumel  76. 

Ven-Cnii.    78. 

Verkreflnong  der  Leichen.    S.  a  Leichen brand  4. 

Verein  der  Alterthumsfreunde  zu  Bonn  4. 

Veretn  für  Gesch.  u.  Alterthum  Schlesien.«  18. 

Verelii,  historischer  V.  für  Niedersachsen  34. 

Verttpfof rangen.    In  Urnen  222. 

Verwaltungslierickl.    253  u.  ff. 

Vcnlmngei.  S.  a.  Ornamente  V.  auf  L'rnen- 
scherben  14.  Des  Thongeschirrs  aus  alt- 
patagonischen  Gräbern  52.  Auf  peruani- 
schen Geissen,  Maeander  und  Linien,  93  j 
u.  ff.  Sonnenzeichen  164.  165  V.  an  | 
Cysten  163  u.  ff.  V.  der  l'rncndeckel  223 
u.  224. 

Virtarta.     Auf  Gemmen  darfrestellt  155. 

VIerlaade.     Schädel  von  dort  244  u.  ff. 

Vletzew.     66. 

Vikiager.     160.  -J35     S.  a.  Jonisvikin^rer. 

Vtlker  des  grossen  Oceans.     Rasse    u.   Sprache  ' 
ders.  83  u.  ff.  | 

Vage).  AU  Form  eines  Thongefässes  111.  Als 
Ornament  147.  Vorkommen  auf  Runen- 
steinen  152  u.  ff. 

VtgHflug.     Deutung   dcss.    hei  den  Fampas  60! 

VeUn.     78. 

Vetl«akhlidfr  von  Kevelacr  184  u.  ff. 

fikib-Caklx.    82. 


Waage.    235. 

Wabern.  Gräber  das.  206. 
WarhNdorf.  Dreigräben  das.  18  u.  ff. 
Waffen.  Ki.^crne,  bei  Saarn  gef.  4.  Ans  dem 
Gräberfeld  auf  der  Lnnoburger  Haide  31. 
Aus  altpatagoniachen  (iräbern  52.  W.  der 
Pampoos  59.  W.  eines  WeBtaustraliers  117. 
\V.  von  Feuerstein  128.  W.  von  BranuN- 
hain  231.     Von  Björk»'»  235  u.  ff. 

W.igeu  144.  Bronze  wagen  von  Frankfurt  a.  0. 
in  der  Ruppiner  Sammlung  165. 

Wahrüageu.     An  der  Loangoküste  8. 

Walglu      83. 

Walcho«.  Fundort  eines  goldenen  Halsringes  164. 

WjII.  S  a.  Steinwall,  Burgwall,  Befestigung 
14.    Dreigrähen  15  u.  ff.  233. 

WallriiS'i.    Harpune  au>  einer  Rippe  dess.  11. 

Wanslehen.     174. 

Warbende,  Uckermark.    Münzfund  171. 

Warga.    Schädel  von  dort  241. 

WaHenkerg,  Poln.  W.  25. 

Waterkoer.    42. 

Wehlbfiden  b.  Cassel     Urnengräbor  das.  205  u.  ff. 

Weirbüpi.     92.   149  u    ff.  231. 

WeksenfeN.  Gräber  das.  196.229  u.  ff.  Zweigverein 
der    Deutschen  Anthropol.  Gesellsch.  235. 

Weltentstfbung.  Nach  muhammedanischer  Mythe 
und  nach  indisch-buddhistischer  Lehre  104. 
S.  a.  Kosmogonie  und  Symbol. 

Wendfistorf,  Meklenburg.    Grapen  von  dort  168. 

Wenden  23.  25.  Gräber  ders.  32.  65.  113  u.  ff. 
128.     Kirchhofe  152      Burgwälle  152. 

Werder  b.  Potsdam.  Fundort  von  Mammuth- 
resten  Q.  Bronze  175. 

Weser.     92.  148. 

Westfalen.    24:i. 

Wiersdnrf  b.  Salzwedel  201. 

Wiesbaden.     Gräberfeld  in  der  Nähe  215. 

Wlldherc  b.  Neu.sta<lt  a.d.Dosse.  Excursion  dort- 
hin 117.  160  u.  ff.  Burgwall  161  u.  ff. 
ßrouzedolch  von  dort   165. 

Wildenbagen.  Photograph,  niikrocephaler  Schwe- 
stern von  dort  10. 

Wllbe|m!»bafen      Schädel  von  dort  244  u.  ff. 

Wlltsbirr.     Räuchergefa8.s  von  dort  112. 

WInarb.     82. 

Winacbi.     82. 

Winnibago-Indlaner.    Go«an(ir  ders.  75. 

Wirtel.  S.  a.  Spinnwirtel,  Spindelstein. 
Thonwirtel.  W.  von  Schliemanns  Ausgra- 
bungen 12.  Amerikanische  im  Berl.  Mua. 
12.  Ornamcntirung  der  Wirtel  12.  W.  aoa 
Sandstein  mit  Sonnenzeichen  166.  W.  TO" 
Bjorkö  236. 


(SW) 


Wltlrnbcrg.    UünifaDd  171. 

WIHMKk,  Kt.  Orvifenhagea.     HÜDifDoit   |71. 

W*Uh  ia  Schlesien.     Bemalt«  Vitieo  von  <lart 

112. 
VehiftttM.    B.  a.   Aniiedelnogen.    Pneb. 

bei  Siregda  G.     Am  BariDBclraee  in   I. 

land    183.      Bei    Weluenfels    3SI.       ! 

Hoben  mülsaen  934. 
WebflugM.     936. 
WilAkiUi.    Dreigtiben  du.  '>■!. 
Willla  14.  116.     Auagrabnng  das.  307.     3rbidel 

TOD  dort  247. 
Wvnpawicc.     935. 

Wrwbiir  i.  d.  Neuinark.     Uänifand   171. 
WiWi«,  Gross-W.  b.  Moria    in    der    Neumart 

Kegelgräber  dis.   Jäl. 
WgUier,  KI.-W.  b.  Karin.     Kroniefunda  lai. 
Wuatferkrg    b.   Licbterfelde    onfeTo   Neualidt- 

Bber^Kalde  164    166. 


X. 


IbilaofM.  82. 
Xe»aknt««.  265. 
Xgbf.     8t. 

XltaUace.    80  u.  D 
XlralceTMb.     82. 


TeltiblR,  Bait  Y,  Anthropnlaf;.  SoeJeljr  4. 


Z. 

Zaberewe,  (Unter wald an).    Oräberfeld  daa. 

143.     AuegrabOQgen  das.  217  u.  ff.  i. 
lüit.     S.  1.  Cougo  S. 
XuBbaIci.     86  D.  IT. 


Itralebe«  b  Beigard  i.  Poni  64. 
tarne*  b.  Pfriu.  Uanifund  171. 
hkbiNap«.  S.  a  Abbildnngeo,  Photograpbieen. 


lelli,  Kreis.    Ausgrabaniten  das.  IS: 
"    ■  lt.     149. 
■ihra.    e. 

Der  in  Kinland  18«. 
.    na.    82. 
Hrbau.     Dreieräban  dan.  lä  ii.  ff. 


lllllcba.    Dreigräbfii    as.  \S  a. 
luldrr-Sft  ^jii  LI.  ff. 
Z*ngt.  S.  a.  Pyi;>>''>«>'r  Akku  73. 
IjbaHea.      19. 
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